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BERICHTIGUNGEN IM JAHRGANG 1873. 

s. 249 z. 21 v. o. lies 'Wahrheit* statt 'mehrheit* 

- 287 * 12 - - - V 2, 15 statt V 1, 15 

- 288 - 21 - - - wie zb. das 
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ERSTE ABTEILUNG 

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



DIE SYNTAX DES INFINITIVS. 



Der gebrauch des griechischen und lateinischen infinitivs , be- 
ziehungsweise des sog. accusativs mit dem infinitiv scheint für die 
theorie der syntax, der particularen wie der vergleichenden, ein 
unerschöpflicher gegenständ zu werden, immer wieder erscheinen 
neue abhandhingen , welche dem räth seihaften, das darin jedem sich 
aufdrängt, von neuen Seiten beizukommen suchen, es bald gramma- 
tisch bald logisch, bald von mehr geschichtlichem bald von einseitig 
classischem standpunct aus anfassen , häufig ohne auch nur für sich 
selbst zu einer alle puncte erledigenden lösung zu kommen, für 
manchen mag dies mit ein beweis dafür sein , dasz eine nach allen 
Seiten befriedigende erklärung überhaupt nicht gewonnen werden 
könne bei einer ausdrucksweise, von der wir zwar die ursprüngliche 
form und bedeutung leidlich zu erklären wissen, die wir aber in den 
beiden classischen sprachen sogleich in den ältesten Urkunden in 
einer manigfaltigkeit des gebrauchs finden , die ganz disparate de- 
mente in sich begreift, ohne dasz wir die Vermittlungen kennen, 
durch welche sie zu einander gekommen sind, indessen hat man, 
so viel wir wissen , den versuch noch gar nicht eingehend gemacht, 
die verschiedenen gebrauchsweisen , die im griechischen und lateini- 
schen neben einander sind, mit berücksichtigung innerer und äuszerer 
Verhältnisse nach der Stufenfolge einer genetischen entwicklung zu 
gliedern und damit das in den verwandten sprachen vorhandene in 
eben solcher genetischer betrachtungsweise zu combinieren, und 
doch ist nur auf diesem wege ein resultat zu erhoffen, freilich die 
Schwierigkeit eines solchen Verfahrens liegt auf der hand: das ver- 
gleichungsmaterial , das von comparativer seite her geboten wird, 
ist bis jetzt n^ch sehr unvollständig, der classische philolog aber ist 
nicht in der läge das daran mangelnde durch eigenes nachforschen 
^ ergänzen, indessen wird es sich doch der mühe verlohnen einmal 

Jahrbücher für class. philol. 1873 hfU 1. 1 
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2 EHerzog: die syntax des infinitivs. 

mit dem vorhandenen den versuch zu wagen und durch möglichst 
methodische gliederung und vergleichung an dem zu geböte stehen- 
den material herauszustellen und zu erklären, was das griechische 
und lateinische mit den andern verwandten sprachen gemein , was 
sie für sich allein haben. 

Zuerst aber müssen wir die fragen, um die es sich handelt, 
klar formulieren, es ist nachgerade allgemein als grundlage ange- 
nommen, dasz der infinit iv eine allen indogermanischen sprachen 
gemeinsame redeweise sei, die nur in den verschiedenen sprachen in 
verschiedener form vorkomme; überall nemlich, sagt die verglei- 
chende Sprachforschung, sei er ursprünglich irgend eine casusform 
eines abstracten nomens, die sich als solche vereinzelte, während 
freilich sowol die so vorkommenden casus als die zu. solchen abstracta 
verwendeten nominalstämme verschieden seien, dies läszt sich sei- 
nem Ursprung und seiner nächsten anwendung nach leicht begreifen 
und findet sich in dieser in zahlreichen beispielen in dem geschicht- 
lich vorliegenden gebrauch der einzelnen sprachen, zb. nehmen wir 
an dasz ijuevcti fyl€V ursprünglich dativ, beziehungsweise der ver- 
kürzte dativ eines nomen abstractum sei, gebildet von wz. i 'gehen* 
mit dem Stammbildungselement wwn, so heiszt die Homerische for- 
mel ßfi. i|i€vai r er schritt aus zu einem gang*, es läszt sich auch 
zurechtlegen, dasz bei den einen nomina der dativ, bei andern der 
locativ, wieder bei andern der accusativ sich vereinzelte: denn es 
konnte in der bedeutung des von einer verbalwurzel gebildeten 
nomens liegen, dasz es vorzugsweise als abhängig von einem andern 
verbum gedacht wurde und dasz diese abhängigkeit gerade in einem 
gewissen casus sich ausprägte, wie in dem angeführten beispiel im 
dativ als ausdruck des ziels für ein verbum der bewegung. kam 
dann zu dieser begrifflichen Vereinzelung des casus noch die for- 
male abstufung, wurde ein dativ luevai zu tuev, ein locativ \€Y€vai 
zu Xereiv, so war der vorher auch als einzelner noch lebendige casus 
in eine erstarrung gebracht, welche die ihm innewohnende orga- 
nische bedeutung verdunkelte und es ermöglichte, dasz auch andere 
beziehungen als die ursprünglich ihm zukommende dative oder loca- 
tive durch ihn ausgedrückt wurden, dies alles läszt sich ohne be- 
sondere Schwierigkeit in einem zuge verfolgen und hat seine ana- 
logie in der entstehung der sog. adverbia. zwischen dieser stufe 
aber und derjenigen, wo der infinit iv als subject erscheint (££€CTiv 
ruiiv dm^vcti), und vollends derjenigen des sog. acc. c. inf. in der 
doppelten Stellung eines objects (töv xaXöv iccrraGdv ävbpa euoai- 
Hova elvcu qprjui i und eines subjects (cirWßrj touc 'Aönvaiouc 
Bopußnefivai) besteht eine kluft die für die erklärung überbrückt 
werden musz, und eben im versuch solche brücken zu schlagen 
gehen die erklärer auseinander. 

Es sind begreiflicher weise zunächst zwei wege angezeigt, einen 
ununterbrochenen flusz der gebrauchsentwicklung zu verfolgen : der 
eine vom Ursprung nach vorwärts, der andere vom schluszpunct 
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zurückgehend, beim erstem wege, welchen so ziemlich alle Vertreter 
der sprachvergleichendon richtung, Bopp, Curtius, Leo Meyer, Del- 
brück ua. 1 einschlagen, sucht man vor allem die den einzelnen 
Infinitiven zu gründe liegenden casus zu constatieren , dann die Er- 
weiterung des einen casus zur Vertretung eines gröszern gebiets von 
beziehungen zu verfolgen, diese aber zugleich in möglichst nahe be- 
ziehung zu dem ursprünglichen casus zu bringen, zb. Leo Meyer 
zum dativ als dem casus der futurischen richtung, Curtius zum 
locativ. in der regel wird dann der acc. c. inf. als ein zwiefaches 
object des hauptverbums erklärt, sei es dasz man ein doppeltes 
accusativverhältnis statuiert mit der annähme, dasz der infinitiv, 
nachdem er die eigentliche casusbedeutung verloren, in ein accusativ- 
verhältnis treten konnte und zwar in das des sog. freiem accusativs, 
oder man sucht auch mit diesem gebrauch und selbst mit den ent- 
legneren fallen desselben noch an den ursprünglichen dativ- oder 
locativbegriff anzuknüpfen ; was aber in diesen gang der entwicklung 
sich absolut nicht einreihen läszt , das bleibt stehen als irrationeller 
rest, entstanden aus einer nicht mehr zu erhellenden analogie in 
einer zeit, in welcher die spräche eben jede fuhlung mit der ur- 
sprünglichen inten tion dieses idioms verloren hatte. 2 der andere 
weg der erklärung, dessen Vertreter hauptsächlich Schömann 8 ist, 
stellt sich auf den standpunct des fertigen Sprachgebrauchs : der ur- 
sprüngliche casusbegriff wird als ausgangspunct anerkannt, aber Hegt 
zu sehr in der ferne um sich noch fühlbar zu machen (vgl. zb. jahrb. 
1869 s. 216 a. 21. s. 217 oben), das wesen des infinitivs kann be- 
stimmt werden , auch ohne dasz man auf die locativbedeutung nick - 
sieht nimt: es ist vielmehr zu bestimmen im Verhältnis zum wesen 
der aussage und im Verhältnis zu einem satze , oder auch , wie dies 
bei den alten grammatikern geschieht, im vergleich mit den rede- 
teilen, und da stellt sich heraus dasz der infinitiv, anders als das 
partieipium , das nur eine art von nomen ist, zwar aussagewort sei, 
aber — und hier kommt auch das genetische Verhältnis zu seinem 
ausdruck — das ausgesagte nicht selbständig und unabhängig hin- 
stelle wie das verbum finitum, sondern nur in Verbindung mit und 
in abhängigkeit von etwas anderem (jahrb. 1869 s. 218). diese ab- 
hängigkeit ist teils eine directe grammatische, teils eine logische, 
der acc. c. inf. speciell, auch wo er grammatisch als subject eines 



1 Bopp vergl. gramm. III § 849 ff. Leo Meyer: der inf. der Homer, 
spräche (Göttingen 1856). Curtius erläuterungen zur schulgramm.s. 187 (zu 
§ 569 ff.). Delbrück de inf. graeco (Halle 1863). 2 vgl. zb. Curtius ao.: 
'meine darstellung des infinitivs stützt sich stillschweigend auf die an- 
nähme dasz er, seines Ursprungs ein locativ, von da aus siel) erst all- 
mählich zu einer weitern anweudung ausgebildet habe, natürlich habe 
auch ich dabei vorausgesetzt, dasz die spräche selbst früh das, bewust- 
aein von diesem Ursprung verloren habe.' ähnlich Carl Albrecnt, der in 
Curtius Studien IV 1 — 58 die Curtiusschen gesichtspunete weiter aus- 
fahrt und mit statistischen belegen aus Homer versieht. 3 redeteile 
s. 44—49 und in diesen jahrb. 1869 s. 209—239. 1870 s. 187—192. 

1* 
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impersonale udgl. auftritt , ist doch logisches object des gedankens, 
also jedenfalls auch in einem abhängigkeitsverhältnis , woraus folgt 
dasz das subject desselben , wenn es ausdrücklich durch ein nomen 
zu bezeichnen ist, nicht in derselben form angegeben werden kann, 
wie das subject eines verbum finitum im selbständigen satze, son- 
dern in einer andern dem abhängigkeitsverhältnis entsprechenden, 
und diese form ist der accusativ. 

Die letztere erklärung sucht unleugbar mit demselben Scharf- 
sinn, mit welchem Schömann die lehre der alten grammatiker, ins- 
besondere des Apollonios geistig durchdrungen hat, den grammati- 
schen gebrauch logisch zu begründen, aber sie ist für die zeit der 
entstehung und ersten ausbildung der syntaktischen Verhältnisse zu 
scharfsinnig und trägt dem historischen gang nicht genug rech- 
nung. man begreift nicht wann, dh. von wo aus die sprechenden 
als die den Sprachgebrauch machenden zu der abstraction gekom- 
men sind, den infinitiv so wie Schömann will zu fassen, und man 
bekommt schon in die definition momente herein, die erst geschicht- 
lich und zufällig geworden sind, die reflexion, welche hier den 
infinitiv geschaffen haben soll, ist in Wirklichkeit die des gram- 
matikers, nicht die im lebendigen flusz des Sprachgebrauchs thätdge. 
um diese zu finden, musz man möglichst viele stufen bilden und, 
wo irgend eine kluft erscheint, ein moment aufsuchen, an das die 
neuerung in natürlicher weise anknüpfen konnte. 

Dieser anforderung historischer betrachtung zu genügen ist 
nun allerdings die tendenz der andern betrachtungs weise , und der 
weg den sie einschlägt vom einfachsten zu den verwickeiteren arten 
des gebrauchs der richtige, aber den bisherigen versuchen diesen 
weg zu verfolgen haften unseres erachtens zwei mängel an, an denen 
das unbefriedigende hängt , das dieselben haben, einmal wird von 
formen ausgegangen, deren ursprünglicher casuscharakter proble- 
matisch und deren gebrauch in der uns erhaltenen spräche bereits 
ein manigfaltiger und complicierter ist. ferner wird das, was man 
aus dem präsumierten casus als ursprüngliche intention der spräche 
erschlieszt, zu lange in der gleichen linie wirkend gedacht ohne be- 
rücksichtigung des umstandes , dasz mit erweiterung der syntakti- 
schen mittel wie der bedürfnisse des gedankenausdrucks motive 
hereinkommen, welche an einen gewissen punct des gegebenen an- 
knüpfend, und zwar oft nur lose und willkürlich, neue wege eröffnen, 
motive wie sie ganz besonders flir die beiden classischen sprachen 
anzunehmen sind, die schon in der zeit, in welcher sie in unsern 
gesichtskreis treten, syntaktisch weit über den anderen sprachen 
stehen. 

Im folgenden soll nun versucht werden den vergleichenden 
und geschichtlichen weg einzuschlagen ohne die eben besprochenen 
mängel und möglichst ohne sprang, zu diesem behuf müssen wir 
jedenfalls den einfachen infinitiv unterscheiden vom acc. c. inf. und 
jeden der beiden teile stufenweise sich entwickeln lassen. 
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L DER EINFACHE INFINITIV. 

A» Der forderung eines gesicherten ausgangspunctes wird man 
nur dann gerecht, wenn man eine infinitivform sucht, deren casus- 
eharakter unzweifelhaft sicher ist und die zugleich in einer anzahl 
von sprachen vorkommt, eine solche haben wir unter allen formen, 
die ich kenne, nur in der auf -tum, die sich im veda, im sanskrit, 
lateinischen, altbulgarischen, litauischen und lettischen findet und die 
der accusativ einer nominalbildung auf tu- ist. die mit dem stamm- 
bildungselement tu- gebildeten nomina sind nomina actionis und 
kommen im sanskrit und lateinischen, in jenem seltener und femini- 
nisch entsprechend den griechischen auf -TÖC, in diesem häufiger 
und masculinisch neben dem infinitiven gebrauch auch als lebendige 
nomina mit allen casus vor. sie sind in allen diesen sprachen gebil- 
det nicht von einzelnen tempusstämmen aus, sondern von der Wur- 
zel, beziehungsweise dem verbalstamm, nur mit gesteigertem wurzel- 
vocal, so dasz sie also rein den begriff des verbums als in einer 
handlung auftretend ausdrücken. 

Die entstehung und der gebrauch des infinitivs aus diesen 
nomina ist nun in mehr als einer beziehung merkwürdig, wir 
können nemlich hier das werden des infinitiven Verhältnisses be- 
obachten, nach Bopp (vergl. gr. HI s. 249 f. 288 ff.) findet sich im 
veda auch der dativ und selbst der genitiv dieser Stammformen als 
infinitiv verwandt, und dies kann man doch wol nur so erklären, 
dasz manche dieser nomina — welche, ist gleichgültig, da es sich 
hier nur um irgend einen Vorgang handelt — vermöge ihrer bedeu- 
tung nicht im nominativ , sondern nur in obliquem Verhältnis , bald 
in genitiv em , bald in dativem , bald in accusativem vorkamen , und 
dasz erst als zweite stufe sich der infinitive gebrauch auf den accu- 
sativ concentrierte , so dasz schlieszlich im sanskrit dieser infinitiv 
überhaupt der einzige blieb, im altbulgarischen vermutet Schleicher 
auszer dem accusativ noch einen andern casus dieser nominalgattung 
infinitiv gebraucht, den er als dativ-locativ bezeichnet (s. 460); 
im lateinischen haben wir im sog. supinum auf -tu einen ablativ 
oder, wie andere meinen, dativ neben dem accusativ auf -tum; allein 
wir werden unten sehen, dasz aller Wahrscheinlichkeit nach die form 
auf -tu eine spätere nachbildung ist. es hat sich auch hier wie im 
altbaktrischen und litauisch-lettischen die accusativform allein er- 
halten als infinitiv im vollen sinne, dh. als ganz vereinzelte casus- 
form, die für sich allein von jedem verbum gebildet werden kann, 
um die in demselben ausgedrückte handlung in ein obliques Ver- 
hältnis zu einem regierenden verbum oder nomen zu setzen. 

Wir sagen : in ein obliques Verhältnis, das nächste freilich ist 
das accusative. wo finden wir nun aber dieses bei der form auf 
-tum in der ganzen accusativen ursprünglichkeit und reinheit und 
damit die einfachste Verwendung des infinitivs überhaupt gewahrt? 
im sanskrit ist es nicht der fall, wol aber im litauischen und latei- 
nischen, es ist freilich controvers, wie man den accusativ ursprüng- 
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lieh fassen will; aber wenn wir von dem ausgehen, was den ver- 
schiedenen sprachen gemein ist, und gleichsam einen punet fixieren 
bei dem die sprachen sich trennten, so werden wir denselben als 
den casus des unmittelbaren äuszern oder innern ziels einer band- 
lung bezeichnen dürfen, im litauischen nun (vgl. Bopp III 8. 292. 
Schleicher lit. gramm. s. 314) steht der infinitiv einfach nach den 
verben der bewegung: gehen, kommen, reiten um etwas zu thun, 
und ebenso finden wir im lateinischen , obgleich dieses ja sonst in 
der syntaktischen entwicklung der Sprachmittel viel weiter ist, beim 
supinum auf 4um die accusative kraft in ihrer ursprünglichen be- 
deutung erhalten. 

Im lateinischen nemlich steht, wie bekannt, das supinum 
auf -tum vorzugsweise nach den verben ire mittere vocare, bezeichnet 
also zunächst das äuszere ziel einer bewegung. an das Suszere ziel 
schlieszt sich das innere an in der redensart nuptum darc und in 
stellen wie coäum ego, non vapulatum, dudum conduetus fui Plaut. 
aul. III 3, 9, in solcher weise übrigens nur selten, weil die spräche 
auch verschiedene andere mittel hatte um das innere ziel auszu- 
drücken, die ursprünglichkeit dieser construetion sehen wir aber 
besonders daran , dasz hier der accusativ nicht wie später einer pra- 
position bedurfte um das ziel zu bezeichnen, nicht minder halte ich 
es für ein zeichen von ursprünglichkeit, dasz dieses supinum nicht 
nach Substantiven oder adjectiven wie im sanskrit, sondern nur nach 
verben steht, nun finden sich aber bei einigen Schriftstellern der 
classischen zeit versuche das supinum auch weiterhin zu verwenden 
im anschlusz an seine bedeutung des innern ziels oder des zwecks, 
in der angeführten Plautinischen stelle coctum ego, non vajndatum, 
dudum conduetus fui steht das supinum nur als glied eines einfachen 
satzes, aber es hätte ebenso gut ein absieh tss atz mit ut gesetzt wer- 
den können, wie dies klar hervortritt bei Ovid a. am. 199 spedatum 
veniunt , veniuni spectentur ut ipsac , wo der gebrauch des supinum s 
der einfachste und regelmäszigste, aber zugleich unmittelbar sicht- 
bar ist, wie man die parallele mit dem absichtssatz fühlte, da 
konnte es nun leicht kommen, dasz man das Verhältnis umkehrte 
und da, wo die regel einen satz mit ut verlangte, in der kürze des 
briefstils, im streben nach rhetorischer abwechselung oder im intcr- 
esse dichterisch-metrischer zwecke ein supinum setzte, so schreibt 
Pompejus an Domitius (bei Cic. ad Att. VIII 12 B, 2): cohortes 
quae ex Piceno et Camerino vencrunt . . ad mc missum facias; 
Sallust in der or. Macri ad pL § 17 : neque ego vos ultum iniurias 
hortor, magis uti requiem cupiatis, und am weitesten gehend Vergilius 
Arn. IX 240 f.: si fortuna permütitis uti quaesüum Aencan et 
moenia Paüatitca. indes diese versuche sind vereinzelt geblieben, 
die mittel einen kurzen ausdruck zur bezeichnung der absieht zu 
gewinnen waren auch sonst vorhanden , und so fehlte das bedürfhis 
auf diesem wege weiter zu gehen, aber lehrreich bleiben diese fälle 
immer, weil wir hier an einem aus vollkommen historischer zeit vor- 
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liegenden beispiel sehen, wie man dazu kommen konnte analogien 
zu erweitern. — Die rection des infinitivs ist im lateinischen supi- 
num die des verbums, so dasz also in ihr der nominalcharakter nicht 
zum aus druck kommt, es heiszt bei Cicero de orat. HI 5, 17 nicht: 
admonitum venimus tuum, sondern te ; bei Plautus Bacch. 347 nicht : 
deorum atque amicorum iit salutaium , sondern deos atque amicos, 
ebenso in dem schon citierten beispiel aus Cic. ad Att.: cohortes 
missum facias. wir bemerken dies hier zunächst nur, um es zu con- 
statieren. 

Wesentlich weiter geht aber die anwendung dieses infinitivs 
auf -tu 7h im sanskrit, und so tritt gerade dieser spräche gegen- 
über die einfachheit des lateinischen besonders ins licht, wie ander- 
seits diese er Weiterung eine parallele bietet zur Weiterbildung an- 
derer infinitivformen in den classischen sprachen, es steht mir 
freilich zur vergleichung auszer den wenigen beispielen , die man in 
der einen und andern sanskritgrammatik findet, nur das material zu 
geböte, das Bopp in der vergleichenden grammatik gibt; allein das- 
selbe ist nicht gering, wie denn Bopp den infinitiv überhaupt mit 
besonderer ausführlichkeit behandelt hat. im sanskrit nun steht 
dieser infinitiv nicht blosz nach verben der bewegung und als 
solcher in der bedeutung des einfachen accusativs als des casus , der 
im sanskrit in der regel das ziel der bewegung bezeichnet, sondern 
auch nach Substantiven oder adjectiven, welche wollen, wünschen, 
wissen, können, beginnen, streben, befehlen, beschlieszen uä. be- 
zeichnen (Bopp III s. 249 ff. bes. 255 f.). wir finden also mit 
diesem infinitiv neben einem krishnam drashtum vrajati = crisch* 
nam visum ü auch das ursächliche Verhältnis bezeichnet, das ab- 
hängigkeitsverhältnis von einem Substantiv: sthdtum icchd 'der 
wünsch zu verweilen'; pdndavdn hantum mantrah f der plan die 
Pandavas zu töten', und bhoktum Jteüah 'es ist zeit zu essen' (vgl. 
Max Müller sanskr. gram mar § 459). abgesehen von dem bestimm- 
ten casus aber wurde der nominale Charakter darin sehr entschieden 
gewahrt, dasz dieser infinitiv erstes glied eines compositums werden 
kann : tyaktükdmas tvdm 'verlassungs verlangen habend dich' (Bopp 
III s. 266). so kam es aber dasz die indischen gramraatiker selbst 
nicht mehr den zu gründe liegenden casus erkannten, so klar er 
formell vorliegt. — Die rection dieses sanskritischen infinitivs ist, 
wie schon die angegebenen beispiele zeigen, die des verbums, dh. 
der accusativ. vgl. auch noch in dieser beziehung: Itanium imdn 
sarvdn c um zu töten diese alle (hosomncs)\ avdn hantum 'uns beide 
(nos duo) zu töten'. 

Das angegebene wird genügen um zu zeigen, dasz wir an die- 
sem infinitiv auf -tum durch die verschiedenen sprachen hindurch 
öowoI das ursprüngliche wesen des infinitivs als seine nächste er- 
weiterung erweisen können , und zwar formulieren wir dies folgen- 
dermaszen. 

Wesentlich ist beim infinitiv folgendes : 
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1) er musz als die vereinzelte casusform, die er ist, gebildet 
werden können von jedem verbalstamm, ganz unabhängig davon ob 
von demselben verbum aus ein lebendiges nomen derselben stamm - 
bildung existiert oder nicht. 

2) jeder infinitiv wird längere zeit die ihm eigene casusbedeu- 
tung gewahrt haben, so dasz bei seiner anwendung neben den fallen 
erweiterten gebrauchs immer auch die analogie für den einfachen 
ursprünglichen blieb und dieser in beispielen vertreten sein wird. 

3) der infinitiv als vom reinen verbalstamm aus gebildet ist 
zunächst indifferent gegen die tempusunterschiede und bleibt dies 
naturgemäsz um so eher, je mehr sein nominalcharakter gewahrt 
wird. 

4) der infinitiv ist seinem Ursprung nach ebenso indifferent 
gegen den unterschied von activität und passivität. 

5) die rection ist bei diesem infinitiv die des verbums, von 
welchem derselbe gebildet ist. indes ist dies kein besonders be- 
zeichnendes merkmal. naturgemäsz wäre, sofern der infinitiv ein 
nomen ist , der genitiv des abhängigen Wortes, und ein unten zu be- 
sprechender infinitiv des sanskrit auf -ane wird sogar in der regel 
in dieser weise construiert: bhartur (gen. von bhartar f gatte') anve- 
shane tvara f einen gatten zu suchen eile', wörtlich f in eines gatten 
suchung' (Hupp III 260). allein es begreift sich dasz der solchen 
nomina actionis innewohnende verbalcharakter sich in dieser weise 
geltend macht, findet sich ja im veda und sanskrit auch bei den 
nomina agentis auf 4ar häufig diese verbale construction, und selbst 
das lateinische hat beispiele von nomina actionis auf -tio mit der 
rection des verbums von dem sie gebildet, mehrere bei Plautus, ein- 
zelne unwillkürlich so gebrauchte auch bei andern. Plautus rud. 
502 f. quid mihi scdesto tibi erat auscultatio? quidve hinc abitio? 
quidve in navem insccnsio? Poen. V 5, 29 quid tibi istanc digito 
tactiost? Cic. de leg. I 15 , 42 obtemperatio scriptis legibus, indessen 
die spräche fühlte dies als ausnähme und stellte für die lebendigen 
nomina actionis und agentis als regel fest, dasz sie den genitiv 
regieren, während beim infinitiv in demselben Verhältnis, in welchem 
man das nomen bei ihm zu fühlen aufhörte, die entgegengesetzte 
regel sich bildete. 

6) der infinitiv gibt sich seiner natur nach als ein glied des 
einfachen satzes in der Stellung eines ad verbiale. 

B. So einfach hat nun aber keine spräche den infinitiv be- 
lassen, die meisten haben entweder neben dem auf -tum oder ohne 
denselben sich andern formen zugewandt und diese ausgebildet, 
auch hier nun ist zu verfolgen, wie weit jede spräche in solcher aus- 
bildung geht, da von vorn herein fest steht dasz das griechische 
und lateinische am weitesten gehen , so nehmen wir diese sprachen 
zuletzt. 

1. Das altindische. 

Von den formen des veda und sanskrit, die ua, zusammen- 
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gestellt sind bei Benfey vollst, gramm. § 919, führt Bopp folgende 
syntaktische beispiele an. 

Vedisch ist ein intinitiv auf -am, gebildet durch antreten der 
accusatdvendung in der form -am an die einfache oder in ihrem 
rocal verstärkte wurzel. in den beispielen, welche Bopp (III 279 f.) 
beibringt, ist dieser intinitiv abhängig vom verbum nik können; 
doch meint Bopp , diese beschränkung sei schwerlich ursprünglich, 
anderseits aber der gebrauch auch nicht viel weiter greifend gewesen. 
— Ein vedischer infinitiv lautet ferner auf -ose oder -se, worin Bopp 
(HI 272) die wurzel as 'sein* vermutet, was aber jetzt erkannt ist 
als dativ eines nomen abstractum, gebildet mit dem stammbildungs- 
element -as vom praesens stamm aus (Schleicher comp. s. 470), zb. 
jicdse 'um zu leben', nach Bopp drücken diese infinitive stets ein 
echt datives, ursächliches Verhältnis aus, zb. vemi tvdpüshann rin- 
)ä$e f ieh komme dich, o Puschan, zu verherlichen'. wegen dieser 
einfachheit der Verwendung stellen sich die genannten beiden infini- 
tive dem lateinischen supinum auf -tum zur seite, nur bringt der 
zweite ein neues moment in dem umstände, dasz er nicht vom reinen 
verbalstamm, sondern vom praesensstamm aus gebildet ist. 

Vedisch ist auch der infinitiv auf -dtiydi oder -adhydi , formell 
wahrscheinlich dativ von femininen mit Stammbildungselement -dhi, 
-adhi, antretend nach Bopp (III 266) und Schleicher (comp. s. 462 f.) 
an den praesensstamm. der gebrauch ist zunächst wie bei dem 
auf -ose ein dativer, zu übersetzen e um zu* (virdm vandddhydi f um 
den helden zu preisen') ; gelegentlich aber kommt auch das accusa- 
tivverhältnis vor, wie in ugmdsi gdmadhydi f wir wollen gehen', 
interessant ist auch das beispiel einer elliptischen construetion dieses 
infinitivs, das Bopp s. 295 a. 2 gibt: ubhd vdm indrdgm dhuvadhyd 
ubhd rddhasah sahd mddayadhydi 'euch beide, Indra und Agni, 
anrufen, euch beide zugleich um des reichtums willen erfreuen, sc» 
will ich', es ist das übrigens eine construction die natürlich bei 
jedem infinitiv vorkommen könnte. — Bopp will nun aber weiter 
mit Westergaard dieses infinitivsuffix nicht nur an den praesens- 
stamm antreten lassen, sondern sieht (s. 267) in einer ganz isoliert 
stehenden form vdvridhddhydi (von wz. vardh 'wachsen') einen 
infinitiv des perfects und meint, dies könne als erster versuch an- 
gesehen werden, auch aus den themen anderer tempora als des 
praesens infinitive zu bilden, oder auch als Überrest einer sprach- 
periode, wo vielleicht aus allen oder den meisten tempora des indi- 
cativs infinitive auf -dhydi gebildet werden konnten. Schleicher (ao. 
8. 463) dagegen sieht in dieser form nur ein intensives praesens, 
dagegen nimt Schleicher infinitive des aorists mit diesem suffix an : 
jarddhydi, huvadhydi, gamädhydi, von denen wiederum Bopp es zwar 
nicht für unmöglich hält dasz sie aoristformen seien mit praesens- 
bedeutung, aber doch lieber den praesenscharakter annimt. 4 



4 wir könnten dem noch beifügen, dasz Ludwig (der infin. im veda 
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Ist nach dem allem die durchftihrung dieses infinitivs durch 
perfect und aorist im veda jedenfalls zweifelhaft, so wäre selbst 
jenes perfect und wären die aoriste keineswegs genügend, um daraus 
allein allgemeinere auf andere sprachen sich erstreckende folgerun- 
gen zu ziehen, ebenso wenig können zwei andere von Bopp als 
aoristinfinitive erklärte formen rohishyöA (wz. ruli) und avyathishydi 
(wz. vyath), die er übrigens nicht zu denen auf -dhydi , sondern zu 
denen auf -sc (nach ihm von wz. as herkommend) ziehen will, irgend 
maszgebend sein, mögen sie zu erklären sein wie sie wollen. 

Im frühern sanskrit findet sich noch als syntaktisch bemerkens- 
werte form der später vom infinitiv auf -tum verdrängte infinit iv 
auf -anv , ziemlich sicher zu erklären als locativ einer ab Straeten 
nominalbildung auf -ana. es ist dies diejenige form, von der wir oben 
schon erwähnt dasz sie so sehr als nomen gefühlt wird, dasz sie in 
der regel den genitiv regiert (bhartur anveshane r in eines gatten 
Buchung'), dieser infinitiv wird auf ähnliche weise über seine casus- 
natur ausgedehnt wie der auf -tum. in beispielen wie ndlasyd 
'nayani yata f strebe den Nala herzubringen' oder na tv abhyanujndn 
lapsyämi gamane yatra pdndaväh 'nicht aber werde ich die erlaubnis 
erlangen zu gehen wo die Pandavas' sieht Bopp (s. 260) ein dativ- 
verhältnis durch den locativ ausgedrückt, in na $£kur grahani tasya 
dhanushah 'nicht konnten sie aufnehmen diesen bogen' ein accusa- 
tives, wie ja nach $ak 'können' sonst die accusativinfinitive auf 
-tum und -am stehen, dieses infinitivsuffix tritt an den verbalstamm, 
beziehungsweise die wurzel, deren vocal, wenn er i oder u ist, ge- 
steigert wird. 

An einer passiven form, sagt Bopp s. 299, fehlt es dem 
sanskritischen infinitiv, und wo er passive bedeutung hat oder zu 
haben scheint, erhellt dieselbe nur aus dem Zusammenhang, be- 
sonders bemerkenswert ist, dasz deshalb in Mlen, wo ein passiver 
infinitiv verlangt wird und der Zusammenhang nicht einen ersatz 
für die form bietet, wie nach verben wie gak 'können', diese verba 
ins passiv gesetzt werden , zb. nd "hartun gokyole punali 'es kann 
nicht wieder geholt werden' = afferre nequitur (s. 301). 

Ein beispiel, wo der infinitiv als subject erschiene, scheint 
nicht vorzukommen. 

2. Germanische sprachen. 

Der Verwendbarkeit der germanischen wie der slavischen spra- 
chen für die erkenntnis des werdens syntaktischer Verhältnisse steht 
im wege, dasz die ältesten Urkunden, die wir von ihnen haben, 



s. 64 f.) die vedischen formen mit -dhyäi anführt, ohne des tempus- 
char akters zu gedenken, indem er nur beifügt, die vedischen formen 
zeigten durchweg eine a-bildung als grundlage, während das altbaktrische 
eine grosze anzahl von unmittelbaren bildungen dieser art habe, indessen 
bei der eigentümlichen auffassung der spracbbtldung, welche Ludwig 
vertritt und welche die Bopp-Schleicherschen prineipien umstöszt, wollen 
wir dies bei Seite lassen. 
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Übersetzungen aus den classischen sprachen sind , die als solche die 
muttersprache mehrfach dem fremden original anzubequemen such- 
ten, insofern sollten wir diese sprachen dem griechischen und latei- 
nischen nachfolgen lassen; allein es gibt doch sehr wesentliche 
puncte, in welchen sie ihre eigenartigkeit, beziehungsweise Währung 
des einfachem Verhältnisses zeigen, die ihnen deshalb ihren platz 
an dieser stelle der reihe sichern. 

Das germanische hat nur den einen infinitiv auf -an , -en , der 
auf dasselbe Stammbildungselement zurückzuführen ist wie das skr. 
-ane\ nur tritt das infinitivsuffix an den praesensstamm an und die 
casusendung ist abgefallen, verfolgen wir die verschiedenen spuren 
des gebrauchs, so haben wir zunächst alles, was wir bereits im 
sanskrit an erweiterungen des ursprünglichen gefunden, unter den 
beispielen, welche JGrimm deutsche gramm. IV s. 90 — 104 von 
auxüiarem gebrauch des infinitivs im gothischen und althochdeut- 
schen gibt, gehören genetisch zunächst diejenigen hierher, welche 
'gehen, kommen, fahren etwas zu thun' bedeuten, dann 'geben, ver- 
leihen, helfen', dh. wo der infinitiv das ziel und das ursächliche Ver- 
hältnis ausdrückt; in beiden dialekten steht hier der reine infinitiv: 
goth. usiddjeduth satiwan = «rjXe€T€ eedcacOcu Matth. 11, 7. 
ahd. qvam scötcön Otfried. — goth. jan-ni gibuth mis mafjan = 
wn ouk dbüJKCtt^ uoi qxrretv, ahd. gdbut ezzan. sehr ausgedehnt ist 
das accusative Verhältnis nach 'mögen sollen wollen beginnen' usw., 
also wie bei den sanskritischen auf -ane und im germanischen um 
so leichter begreiflich, nachdem das casuszeichen abgefallen war. 
dasz aber in der that das ursächliche Verhältnis das vorhersehend 
gefühlte war, geht aus folgendem Vorgang hervor: es findet sich 
schon im gothischen und althochdeutschen die später herschend 
gewordene sitte die präposition goth. du ahd. ei, ze 'zu' dem infi- 
nitiv beizusetzen , die einzige welche Überhaupt beim infinitiv steht. 
Grimm hat (s. 106) mit zureichenden gründen ausgeführt, dasz die- 
ser infinitiv mit zu als ein ursprüngliches gerundium zu fassen sei, 
also ahd. ze sagenne als dativ des gerundiums, der, nachdem er for- 
mell sich zu ze sagen verschlifFen und weil die bedeutung dieses 
gerundiums und des reinen infinitivs in vielen fällen zusammentraf, 
mit der^infinitiveonstruetion in eins zusammengieng. dies ist schon 
im gothischen der fall gewesen , nur findet sich dieses zu noch sel- 
tener als der reine infinitiv , und es ist immerhin noch ein gewisser 
unterschied zwischen beiden zu bemerken, es gibt also eigentlich 
keinen inf. mit zu, aber es gibt doch schon ganz gleiche fälle, in 
denen bald das eine steht bald das andere: vgl. Matth. 9, 6 thaiei 
valdufni habaüh sa sunus mans . . afleitan fravaurhtins = ön &ou- 
riav l%€i 6 u\öc Tou ävepumou . . äqpi^vcu äuapTiac mit 1 Cor. 9, 6 
thau ainzu üc jah Barnabas ni habös valdufni du ni vaurJgan? = 
uövoc £yüj Kai Bapvdßac ouk Zxoixev dSoudav tou uf) tpfäZe- 
C0at; so vergasz man allmählich den ursprünglich vorhandenen 
unterschied, und zu verband sich mit dem inf. als solchem, solche 
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Vermischung beider constructionen konnte aber nur dadurch einge- 
leitet werden, dasz man auch im reinen inf. das ursächliche Verhält- 
nis als das bestimmende fühlte und durch das herantreten der präp. 
zu an ihn die ihm immanente Casusbedeutung klar hervortreten, 
liesz. denn auch hier hat der zusatz der präp. nur die bedeutung, 
einen ersatz für die verschliffene , undeutlich gewordene casusform, 
zu geben, ursächlich hätten wir den inf. im gothischen auch dann, 
wenn die fälle, in denen er imperativisch steht, original wären; 
allein was Grimm s. 86 davon anfuhrt, ist blosz nachahmung grie- 
chischer construction. 

Das gothische geht nun aber einen bedeutenden schritt weiter 
als das sanskrit, indem es den inf. auch als subject braucht: so 
Matth. 9, 5 (in demselben Zusammenhang in dem das obige valdufni 
haban mit dem reinen inf. steht) hvatJiar ist raihtis azäizö quithan . . 
thau quithan — xi väp £cnv eiixoTrurrepov efrretv . . f| cIttciv; 27, 6 
ni skuld ist lagjan thans in kaurbanaun = ouk Seen ßaXeiv aura 
elc t6v xopßaväv. Marc. 7, 27 göth ist niman = kciXöv icn XaßeTv. 
2 Cor. 7, 7 svaei mis (dativ) mais faginön varth = üjct€ jli€ uäAXov 
Xapf^vai. auf dies letzte beispiel und andere, wo bei varth , mel ist 
(zeit ist), gadob ist (geziemend ist) der infinitiv mit dem dativ der 
person steht (wie namentlich Luc. 16, 22 varth than gasvütan thamma 
unledin [dativ] = £Y6f€T0 bl dtTToOaveiv töv tttujxöv) werden wir 
unten zurückkommen, die angeführten beispiele zusammen aber 
werden genügen um zu zeigen, dasz der inf. wie im griechischen als 
subject vorkam, nur fragt sich , ob dies nicht lediglich durch das 
griechische beispiel veranlaszt ist, und dies ist ziemlich wahrschein- 
lich, denn ehe eine spräche von sich selbst aus hierzu kommt, musz 
sie doch syntaktisch entwickelter und abgeschliffener sein als das 
gothische bei Ulfilas ist, und bezeichnend ist auch, dasz die allge- 
mein substantivische Verwendung des infinitivs, die ihn als neutrales 
nomen ein adjectiv oder adjectivisches pronomen zu sich nehmen 
läszt (dieses thun, schönes thun) dem gothischen und nordischen 
fehlt. 5 

Ob das gothische je einen andern als praesentischen infinitiv 
kannte ist äuszerst zweifelhaft. Grimm findet IV 170 im altnordi- 
schen und zwar in der isländischen prosa zwei infinitive des schwa- 
chen praeteritums mundo oder mundu und skyldo und ist geneigt 
solches auch für das gothische anzunehmen, aber er setzt selbst bei : 
'doch solche mutmaszungen verlieren sich im dunkel der vorzeit, 
kein gothisches oder althochdeutsches denkmal zeigt uns einen for- 



6 vgl. Grimm IV 269 und III 538: f aus der gothischen spräche ver- 
mag ich keine abstracten substantivisch gewendeten infinitive vorzu- 
weisen, sie war noch zu reich an andern ableitungen, als dasz sie 
eines solchen behelfs bedurft hätte, und ein notwendiger behelf der 
späteren, formärmeren, aber zugleich begriffreicheren spräche scheinen 
sie unverkennbar, sie bleiben auch dem nordischen dialekt fremd, der 
aus demselben gründe keinen genitiv und dativ des infinitivs bildet. 1 
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mellen infinitivus praeteriti.' jene nordischen praeterita aber zeigen 
-ehon durch ihre form als zusammengesetzte bildung, dasz sie erst 
in der einzelsprache entstanden sind, sie können also nicht zu fol- 
gerungen für andere sprachen verwendet werden. — Einen andern 
ils activen infinitiv kennt das germanische nicht: entweder werden 
die activen infinitive auch für die passiven fälle verwandt und es 
wird dem Zusammenhang überlassen das Verhältnis aufzuklären, 
oder es treten Umschreibungen ein, wie dies Grimm IV 56 ff. des 
weiteren ausfuhrt. 

3. Die slavischen sprachen. 

Von diesen bin ich für den allgemeinen gebrauch des intinitivs 
nur in der läge die litauischen beizuziehen ; hinsichtlich der andern 
kann ich blosz darauf verweisen, dasz Miklosich (Sitzungsberichte 
der Wiener akad. philos.-hist. classe bd. LX s. 496) , wo er von den 
slavischen sog. reflexiven Substantiven spricht, sagt: der satz, dasz 
die manigfaltigen infinitivformen abstracte verbalnomina seien, 
könne wol in keiner andern spräche so wenig geleugnet werden wie 
im slavischen. das kann doch nur bedeuten, dasz die vorhersehende 
construetion die eines casus im einfachen satze sei. was aber das 
litauische betrifft, dessen supinum auf -tu = -tum wir bereits 
besprochen haben, so gibt uns Schleicher lit. gramm. s. 91 f. 311 
—313 darüber folgendes hierher gehörige : die gewöhnliche infinitiv- 
fonn lautet auf -ti und ist ursprünglich wol dativ vom stammbil- 
dungselement -ti, das nicht an den praesens- sondern an den verbal- 
stamm antritt, der gebrauch ist vorhersehend dativ, zb. jis yr 
paprätes tai daryti ' er ist gewohnt das zu thun' ; jis mök gidoti 'er 
kann singen'; asz prad&jau kalbet i 'er begann zu reden' uam., Wen- 
dungen zu welchen Schleicher bemerkt: 'stünde in diesen fügungen 
anstatt des inf. ein declinierbares Substantiv , so würde es im dativ 
stehen.' zu diesem unmittelbaren gebrauch gehören weiter auch 
die falle wo der inf. zweck , absieht , folge ausdrückt : susirinko mus 
vdrgU 'sie sammelten sich uns zu quälen'; surikü sakyti 'schwer zu 
sagen'; yr cz&as kdltis 'es ist zeit aufzustehen', wo der inf. besser 
nicht als subject, sondern als in obliquem Verhältnis abhängig von 
der ganzen phrase gefaszt wird, daneben kommt nun aber, wie wol 
schon die Stellung zeigt, der inf. allerdings auch als subject vor : tyliti 
yr tdnkei gerai 'schweigen ist oft gut' udgl. hier wird man schwer- 
lich sagen können, es liege eine nachahmung vor; aber wenn wir 
diesen gebrauch im litauischen originell entstehen lassen, so sind 
wir damit dem oben beim gothischen bemerkten gegenüber nicht 
inconsequent: denn das litauische ist zwar eine stilistisch einfache 
spräche, aber Schleicher hat seine beispiele gesammelt aus dem 
munde unserer gegenwart. bemerkenswert sind in dieser spräche 
auch noch zwei arten des absoluten gebrauchs, welche Schleicher 
elliptisch erklärt: är eit är nö '[ist es gut zu] gehen oder nicht?' 
und dabärjisji vyt f jetzt er ihm nachsetzen', zu letzterem fall gibt 
Schleicher die erklärung : 'in der erzählung wird das praesens oder 
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praeteritum von imti (nehmen, anfangen) häufig vor dem inf. aus- 
gelassen, wir werden beim latein auf diese falle zurückkommen. 

Von einem inf. verschiedener tompora oder von einem passiven 
inf. ist in dieser spräche nicht die rede. 

Noch müssen wir wegen einer specieUen redeweise auch das 
von Miklosich sog. altslovenische beiziehen, dieselbe spräche 
welche Schleicher altbulgarisch nennt , dh. die kirchen- und Schrift- 
sprache der meisten slavischen Völker seit dem neunten jh. hier 
finden sich phrasen folgender art : ccyaste jemu zivu byti = exspec- 
tantcs cum vivum fore (jemu dat. == ei); ne dobro jeslü mnomogü 
bogomü (dativ) byti = non convenü multos deos esse ua. : Vgl. Miklo- 
sich ao. s. 491. Miklosich sieht darin die construction eines dativs 
mit dem inf. , die er parallel dem acc. c. inf. stellt, wegen dieser 
parallele wird unten noch davon zu reden sein; wir stellen indes 
diese fälle hierher, weil wir in ihnen den einfachen infinitiv finden, 
das eine mal als object, das andere mal als subject, übrigens auch 
hier in einer spräche die nach dem griechischen sich gebildet hat. 

Uebersehen wir nun, ehe wir zum griechischen und lateinischen 
übergehen , was wir in den drei verglichenen gruppen gefunden , so 
haben wir zunächst im inf. den ausdruck für die drei obliquen 
Casusverhältnisse, dativ, accusativ und locativ, immer aber in erster 
linie die bedeutung des ziels, des äuszern oder innern. jeder dieser 
casus war fähig das ziel auszudrücken, jeder ursprünglich mit einer 
besondern modification, aber diese unterschiede wurden nicht auf- 
recht erhalten, im veda zb. wird der ausdruck des ziels in ganz 
gleichen Verhältnissen bald durch den dativ, bald durch den locativ, 
bald durch den accusativ des gewöhnlichen Substantivs gegeben, zb. 
in dem satze f zum Agni streben die gemüter der frommen , wie die 
äugen zum Sonnenlicht' ist f zum Agni' gegeben mit agnim, dem 
accusativ, zum Sonnenlicht mit &ürje, dem locativ. in dem satze 'du 
bringst , o Agni , den sterblichen zur höchsten Unsterblichkeit , zum. 
rühme' steht amrÜaivd uttame 'zur höchsten Unsterblichkeit' im 
locativ, grävase *zum rühme' im dativ. 6 dasz nun in dem masze, in 
welchem die deutlichkeit der casusendungen beim inf. schwand, das 
übergehen der bedeutungen in einander bei diesem in noch stärke- 
rem grade stattfand, ist an sich natürlich und hat seine analogie 
darin , dasz in allen sprachen mehrere casus , indem sie formell mit 
einander zusammengiengen, aufgegeben wurden und ihre functionen 
andern zufielen, wie weit hinsichtlich des infinitivs dies schon vor 
der völligen trennung der einzelnen sprachen vor sich gieng, läszt 
sich nicht mehr sagen: es ist ein Vorgang der sich in jeder spräche 
für sich vollzogen haben kann und zum grösten teile jedenfalls 
eigenartig vollzogen hat. eigenartig ist es zb. , dasz im sanskrit der 
inL nicht blosz nach verben, sondern auch nach nomina steht. 



• vgl. die beispiele bei Delbrück: abl. loc. instrum. im altind. lat. 
griech. und deutschen (Berlin 1867) 8. 45. 
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gemeinsam aber ist allen bisher verglichenen sprachen, dasz der 
inf. beinahe durchaus die rolle eines abhängigen casus beibehält; 
wo darüber hinausgegangen wird , liegt entweder nachahmung vor 
oder ein jüngerer zustand der betreffenden spräche, und insbeson- 
dere gemeinsam ist das beschränktsein auf den verbal- oder praesens- 
stamm des activs. dasz das praesens frühzeitig an die stelle des 
Terbalstammes trat, erklärt sich aus der hervorragenden rolle welche 
diesem tempus im ganzen der conjugation bald zukam und die sich 
schon in der manigfaltigkeit seiner Bildungen zeigte, consequenzen 
daraus für die übrigen tempora zu ziehen wäre falsch an sich und 
ist , wie aus unserer vergleichung hervorgeht , auch geschichtlich als 
falsch zu erweisen, will man ansätze zum inf. weiterer tempora zu- 
geben, so würden diese höchstens zeigen, dasz im verlauf der zeit in 
jeder spräche die tendenz dazu sich bilden konnte, um so bedeut- 
samer aber ist dies für die sprachen, in welchen sie sich wirklich 
vollkommen ausgebildet hat. 

4. Die classischen sprachen. 

Diese bieten uns sogleich in den ersten sprachlichen Zeugnissen, 
die wir von ihnen haben, ein ganz anderes bild des infinitivs als die 
übrigen, natürlich findet sich, was wir bei den andern als hinaus- 
gehend über den elementaren gebrauch gefunden , auch hier , aber 
daneben eine sehr manigfaltige weitere entwicklung, die nun ihrer- 
seits auch wieder von stufe zu stufe verfolgt sein will. 

Im griechischen handelt es sich vor allem um eine richtige 
Würdigung des Homerischen infinitivs. es liegt nahe zu fragen , ob 
man nicht bei Homer noch spuren der ursprünglichen casusbedeu- 
tung entdecken könne , und man hat auch mehrfach solche nachzu- 
weisen versucht, so meint Leo Meyer, der dativ, den er als die 
grundform sämtlicher griechischer infinitive annimt, sei noch im ge- 
brauch als maszgebend zu erkennen, nur mit der allgemeineren auf- 
fassung einer futurischen rieht ung. Curtius (erläuterungen s. 186 f.) 
und Schümann (jahrb. 1869 s. 215 f.) lassen den locativ zu gründe 
hegen , aber freilich mit dem beisatz , dasz in den zeiten der littera- 
tur das bewustsein davon nicht mehr vorhanden gewesen, unseres 
erachtens entbehrt aber jeder versuch , einen einzelnen casusbegriff 
als, wenn auch unbewust, zu gründe liegend durchzuführen, deshalb 
der gesicherten basis , weil es leicht möglich , ja wahrscheinlich ist, 
dasz in der manigfaltigkeit der Homerischen infinitive XeT^€vai — 
icrdvai, aus Xet^vai — XuecOai sowol der dativ als der loca- 

tiv vertreten sind, ohne dasz diese formative Verschiedenheit irgend 
im gebrauch sich fühlbar machte, wenn also schon im indischen, 
wo die verschiedenen infinitiveasus formell klarer geschieden neben 
einander standen, eine ausgleichung der bedeutung stattgefunden 
hatte, wie viel mehr wird dies in einer spräche der fall gewesen 
sein, in welcher die infinitivendungen von verschiedenen ausgangs- 
puneten in -ai zusammenkamen, es hat auch hier jeder casus, der 
hierzu beitrug, in einer anzahl von beispielen seine ursprüngliche 
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bedeutung mit hereingebracht , aber daneben hat eine ausgleichung- 
und erweiterung der bedeutungen stattgefunden, die in einer andern 
zahl von beispielen keine bestimmte Scheidung für das eine oder 
andere mehr zuläszt. ebenso aber wie gegen eine einseitige dative 
oder locative auffassung müssen wir uns gegen die darstellung' 
KWKrügers erklären, welcher dial. § 55, 3 sagt: r das Verhältnis 
des infinitivs ist bei Homer durchgängig das eines nominativs oder 
accusativs.' es kommen vielmehr bei Homer deutlich die verschie- 
denen obliquen Casusverhältnisse mit ausnähme des genitivs vor, 
und zwar wieder gerade diejenigen die ein ziel ausdrücken können, 
nach ievcu (Euv^rjKC ^dxecöai A 8), tt^uticiv (tt^uujo:i Uvai £ 396), 
nach Substantiven wie Oaüuct (ib^cöai € 725), nach adjectiven wie 
<p(Xoc (qnXa luavTeuecGcti A 106), x°^ €Tr 6 c (dvr|vac9ai b 651), 
dpyciX^oc (Tvüjvai N 13. 312) liegt ein datives Verhältnis vor, in 
Geieiv dv^ioiciv öuoioc K 437 kann man mit Curtius (ao.) ein loca- 
tives finden, ebenso in toioi duuv^)ui€V ß 60, indvetv TnXiKOC p 20 
und vielleicht noch in manchen andern Verbindungen; indes da 
bei Homer der locativ nicht mehr als lebendiger casus vorkommt 
und anderseits in solchen Verbindungen der freiere accusativ der 
beziehung steht, kann dieser hier wenigstens als vom sprechenden 
gefühlt angenommen werden , um so mehr da in den ähnlichen Ver- 
bindungen A 258 o? Trep\ jufev ßouXnv Aavctüjv, irepl b' leck udxe- 
cöai und 0 642 dueivujv iravTOiac dpeTdc, ti.u£v Tröbac f\bi udx€- 
cGai der infinitiv unmittelbar dem accusativ parallel steht, rein 
accusative Verbindungen haben wir nach 'wollen können geben' (ujluv 
ixkv Geoi boiev tKirepcai ttöXiv, €Ö b' oucab' k^cOai A 18 f., wo 
das zweite glied ix^cGai zeigt, dasz nicht wie etwa in £bwK€ KÖboc 
dpecGcu C 293 f., boi€V ttöXiv zu verbinden ist mit dativem £ktt^p- 
cai, sondern ^Kir^pcai ttöXiv zusammen accusativ ist, abhängig von 
boiev) 'sagen hören glauben versprechen bitten befehlen lehren' udgl., 
wo dem dichter, wenn er überhaupt an einen casus dachte, gewis 
der accusativ vorsch webte , so gut wie im skr. bei Qük mit dem inf. 
auf -ane, mag das genetische Verhältnis gewesen sein wie es will, 
den Übergang zu solcher Vermischung freilich mag man sich immer- 
hin damit erklären, dasz ursprünglich die bedeutung mancher dieser 
verba so gefaszt wurde, dasz ein dativ oder locativ davon abhängig 
sein konnte , zb. xeXeueiv Tivd mit inf. wie ttc'httciv mit inf. — Ich 
habe oben das genitive Verhältnis vom Homerischen inf. ausge- 
schlossen, dies gilt insbesondere vom genitiv nach Substantiven; 
ein beispiel wie das skr. sthätum icchd 'der wünsch zu verweilen* 
gibt es bei Homer nicht: denn in fjuotp eiberai bo^f)vai N 98 oder 
Ulfa cG^voc £ußaX * ^Kacruj . . iroXeuuÜeiv ijb£ udx€c6m A 1 1 f. ist 
der infinitiv dativer art und abhängig von der ganzen phrase, nicht 
vom nomen allein, aber auch nicht nach verben kann man von 
einem bestimmten genitivverhältnis reden, nach uepova ueuaa 
ueuvrmai Tcjiai XiAouojjai tpeipuj stehen zwar schon bei Homer ab- 
hängige nomina im genitiv; aber es findet sich daneben der accusativ 
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vom Substantiv, so Geuiv öttiv ouk dX^YOvrec TT 388 neben oub* 
dXXrjXujv dXe-fouctv i 115, bei ueuviiuai Z 222 auch ein acc. der 
person Tub^a b' ou ueuvnuai. am richtigsten wird man wol sagen, 
es sei der allgemeine begriff des ziels, der den inf. mit diesen verben 
in Verbindung bringt. — Ein casus des ziels liegt auch vor in den 
beiden fallen , in welchen bei Homer ujctc mit inf. steht : ei be cot 
outüj 6uu.de £n*&cuTai ujctc WccGai I 42 und ou fäp ln\ CTaöuoici 
uevciv In TnXncoc elui, üjct' dTTiTCiXauivuj cnudvTopi TrdvTa 
m&c9ai p 21. hier ist ujctc wie sonst bei Homer vergleichungs- 
partikel und v&c6ai unmittelbar zu ^ccutcu, Tn9&9ai zu TnXwoc 
eiui ins Verhältnis zu setzen. 

Bis hierher also stehen wir im ganzen auf demselben boden 
wie im sanskrit. nun haben wir aber weiter bei Homer sehr ent- 
wickelt den infinitivalssubject. hinsichtlich dieser construc- 
tion ist es sehr wol denkbar, dasz ihr Ursprung sich so zurecht legt, 
dasz zu den phrasen £oikc oder £cti (== ££ccti), XPH» dpraX^ov 
kiv, alca oder uoTpa, xpcw, vejuccic £cti der inf. zunächst nicht als 
subject tritt, sondern in obliquem Verhältnis; aber bei Homer ist 
dieser standpunct bereits überwunden und liegt ein entschiedenes sub- 
jectsverhältnis vor, wenn es K 173 f. heiszt: in\ £upou iCTCtTCU dK|ur|C 
f\ udXa Xutpöc öXcGpoc . . ir\i ßiüjvai, gerade wie uns oben für das 
accusatiwerhältnis die stellen A 258 und 0 642 entscheidend waren. 

Ein so entschieden nominativer gebrauch aber musz als wende- 
punct anerkannt werden in der rolle welche der infinitiv spielt, 
nunmehr ist er geeignet als ein austrat tum zu erscheinen, das zwar 
indeclinabel ist, aber in jeder nominalen beziehung gebraucht wer- 
den kann, freilich die natürliche consequenz dieser Wendung, dasz 
der inf. den artikel zu sich nimt, mit dessen hilfe decliniert wird 
und in alle Casusbeziehungen wie jedes nomen eingeht, ist bei Homer 
noch nicht gezogen, es scheint zwar in einigen fallen der artikel 
vorhanden zu sein , namentlich u 52 dvCrj Kai TO (puXdccciv rrdwu- 
Xov, aber TO ist hier demonstrativ, wie noch deutlicher € 665 tö ü£v 
oötic ^TTCcppdcorro . . urjpoö iHpvcax und a 370 tö yc KaXöv dicou- 
€^ev £criv doibou, und in derselben weise zu fassen wie gegenüber 
einem satze, zb. 0 207 kOXöv Kai tö t^tuktoi, 6t 1 äYTcXoc aiciua 
tibi}, einen entsprechenden fall mit acc. c. inf. (P 404 f.) werden 
wir unten finden, mit diesem fehlen des artikels beim infinitiv 
hängt zusammen dasz dieser auch nicht nach präpositionen steht: 
denn in ircpi uiv 8€t€iv Taxuv rjbfc uaxrrrriv TT 186 — Y H2. b 202 
ist Ttepi nicht präposition , sondern adverbium : vgl. f 95 Trcpl Tdp 
HIV öi£upöv tIkc MrjTTjp. eine analogie aber dazu, wie von der 
Homerischen stufe aus die völlige Substantivierung des infinitivs 
vor sich gieng, haben wir im deutschen: nachdem im gothischen 
und althochdeutschen der infinitiv angefangen hatte eine dem sub- 
ject entsprechende Stellung einzunehmen , wurde er im mittelhoch- 
deutschen neutrales Substantiv, das artikel, adjectiv, pronomen zu 
sich nimt und decliniert wird, im griechischen selbst aber bietet 
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das adverbiüm eine analogie dazu: auch dieses ist ein erstarrter 
einzelner casus; nachdem aber der ursprüngliche casusbegriff ver- 
loren gegangen , wird es als indeclinables nomen behandelt und be- 
ginnt bei Homer schon mit dem artikel versehen zu werden (t6 
TTdpoi0€V, tö npiv, tö irpöcBev, tö irdpoc: vgl. die beispiele bei 
Krüger di. 50, 5, 11), zunächst im sinne eines accusativs der be- 
ziehung, weiterhin aber zum behuf vollständiger Substantivierung 
für alle casus, auf diese weise kommen infinitiv und adverbiüm 
wieder zu einem vollen nominalen Charakter, nur in anderer art als 
der ausgangspunct war. 

Noch sind drei redeweisen des einfachen infinitivs zu bespre- 
chen, die dem griechischen eigentümlich sind : die imperative , Opta- 
tive und Ttpiv oder Trapoc mit inf. ich fasse alle drei elliptisch, 
womit sie in den dativen gebrauch übergehen, von einem sog. 
absoluten inf. auszugehen, dh. den inf. frei zu fassen als ein reines 
abstractum, gienge, wie aus dem bisherigen hervorgeht, wenn diese 
constructionen einer späteren zeit angehörten; bei Homer aber be- 
dürfen wir einer einfacheren erklärung, und dies ist ohne zweifei 
die elliptische, beim imperativen inf. ist dies längst erkannt, aber 
auch bei Trpiv und Trapoc wird es das richtigere sein, diese sind 
bei Homer da, wo sie mit dem indicativ vorkommen, adverbia 
(A 29 Trpiv urv k<x\ Tflp Q c frreiciv), warum sollten sie nicht auch 
mit dem infinitiv so zu fassen sein? 0 224 f. Tpuiac b' ou Tiplv 
\r\Z\u UTTepqndXouc dvapfcwv, Tipiv £Xcai K<rra öctu 'ich will nicht 
vorher aufhören mit dem töten, eher [soll es kommen] zum treiben 
nach der stadt.' vom Optativen gebrauch kommen hier nur in be- 
tracht die fälle mit cu fäp, zb. r\ 311 — 313 ai ydp, Zeö tc irdrep . . 
TTCubd t' djnf|V ^X^€V '[käme es doch] zum haben meine tochter*. 
ähnlich jener fragende inf. im litauischen : är eit dr nd '[kommt es} 
zum gehen oder nicht?' — Redensarten wie ibc ebreiv, £uo\ boxeiv, 
öXiyou beiv , eiKdcai udgl. kommen bei Homer noch nicht vor und 
könnten deshalb eher vom absoluten inf. aus gefaszt werden; übri- 
gens liegt auch hier die elliptische erklärung näher mit ergänzung 
von &€CTi udgl. man hat allerdings schon viel misbrauch mit der 
figur der ellipse getrieben , aber sie überhaupt nicht aufkommen zn 
lassen wäre nicht minder falsch. 

Hat schon mit der Stellung als subject der infinitiv eine Ver- 
wendung gefunden, die ihm eine bedeutendere syntaktische rolle 
sicherte, so war dies noch viel mehr der fall mit der durchfuhrung 
durch die tempora und genera des verbums, es genügt , glaube ich, 
die oben gegebene vergleichung der andern sprachen, um zu con- 
statieren dasz wir es* hier mit etwas zu thun haben , was lediglich 
auf dem boden der griechischen und lateinischen spräche erwachsen 
ist. aber auch die formelle bildung der hierher gehörigen infinitive 
weist darauf hin. ich habe schon in meiner bildungsgeschichte der 
griech. und lat. spräche (s. 54 — 58) die originale entstehung des 
griechischen infinitivs als über die einzels]* räche zurückgehend 
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beschränkt auf praesens und perfectum activi und auf die medial- 
bildung -cöai. es ist aber bei näherer betrachtung kein grund vor- 
handen, den in f. des activen perfects über das griechische zurtickzu- 
verlegen: denn in keiner andern spräche findet sich auch nur der 
geringste anhaltspunct dafür, es ist vielmehr einfach die endung 
der praesentischen infinitive -uevai und -evai, die übertragen 
wurde auf den perfectstamm , an den sie statt der wechselnden en- 
dungen des indicativs trat: T&va-a, Te0vd-U€v(oa) Homerisch; 
Xe'XoiTT-a, XeXoiir-evai. dasselbe haben wir ja unzweifelhaft im me- 
dium , wo lediglich die endung -c6ai vom praesens auf die übrigen 
tempora Übertragen wurde, beim praesens selbst aber ist -cOcti 
erst im griechischen medio-passiv geworden, im sanskrit selbst hat 
es diese bedeutung nicht, beim sigmatischen aorist nehme ich eine 
noch einfachere, so zu sagen lässigere analogie an, indem hier ledig- 
lich an das was diesen aorist charakterisierte , nemlich das c , die 
endung -ai des praesentischen infinitivs angehängt wurde, in der 
man ja ohnedies auch noch das aoristische a vertreten sehen konnte, 
oder wollte man einen derartigen Vorgang für zu mechanisch er- 
klären , da man doch im infinitiv des starken aorists im activ und 
passiv und des futurum activi dasselbe hat? es hat also das griechi- 
sche vom allgemeinen indogermanischen infinitiv herübergenommen 
-uevai, -(e)vai, -C0ai ursprünglich ohne eine differenz von tempus 
oder genus verbi ; es hat dann aber diese formen manigfaltig benützt 
für jene unterschiede, in ähnlicher weise hat es die verschiedenen 
formell überkommenden praeterita, die im sanskrit indifferent für 
einander eintreten können, der bedeutung nach differentiiert, und es 
ist überhaupt der -grosze vorzug der classischen sprachen, dasz sie 
nicht sowol neue formen geschaffen als die überlieferten richtiger für 
die manigfaltiger werdenden bedürfnisse der spräche verteilt haben. 

Die durchführung des infinitivs durch die ganze verbalflexion 
ist schon bei Homer so vollständig vollzogen , dasz selbst der infini- 
tiv des dritten futurs (vgl. U€U VT|cec6ai T 581. (p 79) vorhanden ist. 
allein es liegt eben bei Homer bereits eine syntaktische entwicklung 
vor, welche, so manche spur auch von noch werdendem sich findet, 
doch im allgemeinen weit über die stufe der ältesten denkmäler 
anderer Völker hinausgeht und manche Stadien hinter sich hat, die 
wir nur durch combination als mittelstufen in die entwicklungsreihe 
einsetzen können, so müssen wir auch hier den punct, wo die tempus- 
bildung im inf. ansetzte und sich vollzog, indirect zu finden suchen, 
und er wird sich uns ergeben bei der besprechung des acc. c. inf. 

Zuvor aber ist noch der lateinische infinitiv zu vergleichen, 
dieser zeigt sich in der classischen zeit ziemlich eingeengt durch das 
gerundium und supinum , von denen ersteres die beziehungen der 
obliquen casus, zumal sofern sie abhängig sind von adjectiven, an 
sich zieht, dieses den inf. nach den verben der bewegung vertritt, 
es ist hier also ein der entwicklung des deutschen infinitivs ent- 
gegengesetzter w^g eingeschlagen worden: bei letzterem ist das 
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gerundium mit 'zu', indem es mit dem inf. gleichlautend wurde, ux 
diesem aufgegangen und hat ihn erweitert; im latein hat sich das 
gerundium selbständig erhalten, der inf. auf -tum hat sich von der 
andern infinitivform ganz gesondert, und so ist, was die spräche als 
inf. fühlte, auf ein geringeres masz reduciert worden, in der classi- 
schen zeit steht der inf. beinahe nur nach verben, die im gleichzeiti- 
gen gebrauch den accusativ nach sich haben : 'können wollen wagen 
streben beschlieszen beeilen lernen lehren verstehen anfangen fort- 
fahren aufhören gedenken vergessen vermeiden' udgl. nur bei weni- 
gen ist die beziehung auch dativer art, wie in adsuescere, oder im 
sinne von ad mit acc. , wie bei cogere. im altlateinischen jedoch ist 
der gebrauch manigfaltiger; in zahlreichen beispielen (vgl. Holtze 
syntaxis II 31 ff.) steht der inf. als dativ nach dare mittete vre 
proficisci , in der alten formel dare damnas esto, wo trotz der con- 
struction von damnare mit dem genitiv die beziehung dativ zu 
fassen ist, nach substantivischen phrasen des entschlusses und be- 
gehrens wie consüium lubido oecasio tempus est, in welcher der fassung- 
des inf. als subject das entgegensteht, dasz auch lubido cepit mit inf. 
vorkommt; ferner nach adjectiven wie occupatus paratus defessus 
immemor, sogar aegrotus (videre audireque Plaut, trin. 76). freilich 
kann man für das lateinische als solches aus diesen beispielen keine 
reinen Schlüsse ziehen: denn wenn man zu diesen constructionen 
noch die rein Substantive Verwendung im altlateinischen nimt : hic 
vereri perdidit (Bacch. 158), tuum amare (Cure. 28), totum insanum 
amare hoc est (ebd. 180), ferner die zahlreichen fälle in denen wie 
im griechischen statt des acc. c. inf. der blosze inf. steht, zb. trin. 
1129 culpa camisse arbitror, so musz man geneigt sein solche aus- 
dehnung und art des lateinischen inf. als graecismus zu fassen, der 
aus den griechischen Vorbildern dieser dichter geflossen ist. denn 
derartiges setzt den griechischen inf. mit dem artikel oder wie tuum 
amare mit dem neutrum des pronomens voraus oder das griech. 
£cn mit inf. oder überhaupt den manigfal tigern gebrauch des griech. 
inf. nach verben, Substantiven und adjectiven. die classische prosa 
hat — und dies ist gewis für die weitere geschiente der lat. syntax 
sehr bemerkenswert — diese graecismen nicht aufgenommen ; man 
fühlte dasz beim fehlen des artikels solche constructionen für das 
latein zu wenig präcis waren und liesz deshalb das gerundium und 
supinum mehr hervortreten, anderseits freilich konnte sich die 
classische prosa bei der Zurichtung der spräche für philosophische 
diction wiederum des graecismus nicht entschlagen in Wendungen 
wie bei Cic. de fin. 2, 27, 86 beate vivere alii in alio, Epicurus in 
voluptate ponit. ebd. 2, 13, 43 ui (Aristo et PyrrJio) intcr optime 
valere et gravissimc aegrotarc nihil prorsus dieeretU interesse. die 
grammatiker aeeeptieren begreiflicher weise diese philosophischen 
infinitive teils appositionell , teils abhängig von präpositionen : vgl. 
zb. Gellius 1, 17, bhaeeverba Varronis 'tollere 'et 'ferre' lepide quidem 
composifa sunt, sed 'tollere' apparet dictum pro t corrigcre\ bekannt 
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ist auch die ausdehnung , welche die dichter und späteren prosaiker 
wieder dem inf. nach Substantiven und adjectiven geben , ebenfalls 
in graecisierender weise. 

Dagegen ist der inf. als subject oder prädieat von impersonalen 
verben oder adjectiven phrasen (licet, aequum est udgl.), wie er im 
älteren latein in einer fülle von beispielen vorhanden ist (Holtze ao. 
II 25 — 29) , so auch fortwährend im gebrauch geblieben und hat 
sich wol auch im latein in origineller weise aus dem obliquen ge- 
brauch entwickelt. — Einen imperativen inf. hat das latein nicht; 
dagegen hat es einige andere elliptische redeweisen. so vor allem 
den sog. inf. h i s t o r i c u s. die elliptische erklärung gilt freilich auch 
hier vielfach für veraltet und zu ersetzen durch eine scheinbar 
tiefere , welche vom inf. als dem abstracten begriff des verbums aus- 
geht allein dieser gebrauch ist nicht product einer abstrahierenden 
zeit, sondern findet sich schon bei Plautus (zb. Amph. 1110 f.) und 
Cato (zb. orig. 4 , 3 Jordan) und ist überhaupt nicht eine eigentüm- 
lichkeit des litterarischen stils , sondern der lebhaften mündlichen 
erzählung, welche das regierende verbum des anfangens, sichdaran- 
machens ausläszt. die parallele dazu haben wir oben im litauischen 
inf. gehabt: dabdr jis ji vyt 'jetzt er ihm nachsetzen'. — Elliptisch 
ist ferner der inf. im latein in den capitelüberschriften bei Cato de 
n rustica, zb. c. 109 vinum aspcrum quod erit bene et suave facere 
[sc. debes hoc modo] , gewis auch aus dem gewöhnlichen leben ge- 
nommen, nicht aus einer abstracten anschauung vom inf. — Drittens 
ist elliptisch der ausrufende und fragende inf. bei heftiger erregur. 0 ': 
xrvorn antestari [dh. 'willst du']? Plaut. Cure. 623. bei ausrufun- 
gen steht er bekanntlich als acc. c. inf. 

Der unterschied der zeiten und des activs und passivs ist auch 
im lai. inf. durchgeführt, so weit wir zurückgehen können (vgl. 
faise in der Scipionengrabschrift CIL. bd. I nr. 32. testarier in XII 
tob. bei Gellius 15, 13, 11), und hier zeigt sich die entstehung 
innerhalb der einzelsprache noch deutlicher als im griechischen, es 
ist im activ die endung -se (esse) des praesens, die sich je nach ein- 
tretendem bedürfnis an die verschiedenen tempusstämme angesetzt 
tat an der stelle der wechselnden endungen , und von der form des 
medio-passiven infinitivs ist wenigstens so viel sicher, dasz er nir- 
gend eine analogie hat und blosz von speeifisch lateinischen motiven 
ans zu erklären ist. über den moment in welchem diese Weiter- 
bildung stattfand kann auch hier wie im griechischen erst im Zu- 
sammenhang mit dem acc. c. inf. geredet werden. — Dagegen ist 
gerade hier noch einer speeifisch lateinischen Weiterbildung einer 
infinitivform zu gedenken , des sog. supinum auf -tu. wir nehmen 
dieses als ziemlich spät entstanden an, weil es nicht nur sonst keine 

analogie hat, sondern auch da, wo nicht der verbalbegriff intransitiv 
ist, 

eine entschieden passive tendenz verräth. die vorhandenen bei- 
s piele zeigen , dasz man von zwei verschiedenen Seiten darauf kam, 
dieses gegenstück zu der form auf -tum zu schaffen, der man den 
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accusativ wol ansah, einmal wollte man einen ablativ, so wenn 
Cato de re rust. 5 sagt: {vilicus) primus cubitu surgat, postremus 
cubitum cot und in der phrase opsonatu redire Plaut. Men. 277. 288, 
die gebildet ist im hinblick auf opsonatum ire ; doch sind diese bei- 
spiele vereinzelt geblieben und erscheinen wie zufällig entstanden, 
zweitens aber, wol nachdem solche ablative beispiele schon da 
waren, verwandte man diese form als dativ — wie ja in der M-decli- 
nation die endung u auch als dativendung vorkommt — so nach 
den adjecüven facilis difficilis iumndus udgl. dasz man hier dativ 
fühlte , liegt in der natur der sache und zeigt die phrase lepida sunt 
memoratui bei Plautus Beuch. 62. dies findet sich bei Cicero sogar 
mit einer gewissen Vorliebe gebraucht, wenigstens häufiger als bei 
den andern classikern, auch weiter ausgedehnt, so nach nefas, opus 
est: vgl. Cic. de inv. 1, 20, 28 scitu opus est, während Cato de re 
rast. 2 sagte scito opus est] Tacitus erlaubte sich sogar pudet dictu. 
dasz aber in jener adjectiven Verbindung (mit facilis usw.) ein passi- 
ver sinn liegt ist klar, und bei scito und scitu opus est haben wir ihn 
in directer parallele; es sollte damit wol ein passives gegensttick 
zum activen gerundium geschaffen werden, über den gebrauch im 
einfachen satz geht das supinum auf -tu so wenig hinaus, dasz es nie 
mit einer nähern bestimmung vorkommt, für die genetische erklä- 
rung des infinitivs liefert es keinerlei beitrag. 

Für den gesamten griechisch -lateinischen einfachen infinitiv- 
gebrauch kommt demnach , was sich im vorstehenden als eigentüm- 
liche Weiterbildung dargeboten hat, im wesentlichen darauf hinaus, 
dasz der inf. viel entschiedener als subject auftritt, dasz er von da 
aus im griechischen mit hilfe des artikels ein declinierbares abstrac- 
to nomen wird und dasz er in die tempusbildung und die genera 
verbi eingeht, das letztere aber werden wir, wie schon angedeutet, 
in seiner vollen bedeutung erst erfassen, wenn wir auch noch den 
acc. c. inf. betrachtet und auch hier herausgestellt haben, worin die 
classischen sprachen über die andern hinausgehen. 

II. DER ACCUSATIV MIT INFINITIV. 

Hiermit gelangen wir zu dem gebiet, in welchem die grösten 
Schwierigkeiten liegen ; auch hier müssen wir suchen durch stufen- 
weise vorgehende und vergleichende methode ihrer herr zu werden, 
wiederum stellen wir die beiden classischen sprachen ans ende. 

Die allgemeinste definition des acc. c. inf. , unter der alles be- 
griffen werden kann, was in frage kommt, und die zugleich keine 
erklärung antieipiert, ist die , dasz in einem abhängigen Verhältnis 
zu einem satz ein infinitiv und ein accusativ so stehen, dasz man sie 
in einen satz mit c dasz' auflösen kann, in welchem das im accusativ 
stehende nomen zum subject, der inf. als prädicat zum verbum fini- 
tum wird, davon haben wir nun in den verschiedenen sprachen 
folgende beispiele, welche mit möglichster beschränkung auf das 
bezeichnende ausgewählt sind : 
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1. Sanskrit: 

d) fcam api rajdnan snätun tatra dadarca 'einen könig sah er 
dort sich baden'. 

b) yadi mein jivitum ieckasi e wenn du wünschest dasz ich lebe' 
(wörtlich si me vtvere vis) ; na jivitun tvdn vishaM = non vivere te 
xtstineo (Bopp III 256 f.). 

2. Germanische sprachen: 

gothisch: d) lä thans ddtähans filhan seinans ddtähans = 
d<p€c touc vexpouc Gdipai touc dauTÄv veKpouc Matth. 8, 22. 

b) hvana mik quithand mans visan? = Tiva ue Xefouciv o\ dv- 
öpumoi elvai; Marc. 8, 27. all donya sUitha visan = riYOuuai ndvia 
It\\i\olv clvai Phil. 3,8. ni vüeitna thana thiudanon = ou GdXouev 
toötov ßaciXeücai Luc. 19, 14. 

c) vatih afslauthnan aüans = Iflvzjo Gdußoc im Trdvrac 
Lac. 4, 36, gothisch übersetzt, wie wenn es hiesze lyivtTO Gaußn- 
örjvai Trdvrac * ferner: iih azetizö ist kimin jah airtha (acc.) hindar- 
Ittihan thau vitödis ainana vrit gadnusan = euKOTruixepov oe den 
töv oupavöv xai tt|v fr\v TrapeXGeiv f| toö vöuou jaiav Kepaiav 
neceiv Luc. 16, 17 gegenüber von rathizö attis ist ulbandau (dativ) 
thairh thairkö nethlös thairhleUhan thau gabigamma in thiudangardja 
guths galeithan = euKorruiTepov rdp den KdunXov bid TpuuaXidc 
{toqpiboc bieXGeiv rj ttXouciov elc xf|v ßaaXeiav toö Geou eiceXGeiv 
Luc. 18, 26; anabiuda . . fastan thuk thd anabusn unvamma = 
tfapcrTTeXXuu coi . . Tnpncai cc Tr)v dvToXnv dcmXov 1 Tim. 6, 13 f.; 
atiabiuda würde unmittelbar den dativ regieren, thuk ist accusativ. 

Beizufügen ist noch, dasz Ulfilas zu öfteren malen statt des 
griechischen acc. c. inf. einen satz mit ei r dasz' setzt, teils wenn es 
sich um einen inf. des passivs handelt, den ja das gothische nicht 
hat (vgl. Grimm gramm. IV 58) , teils in solchen fällen , in denen 
der acc. c. inf. den ausdruck des willens oder der bestimmung aus- 
drückt, zb. Eph. 1, 4 dEeXdfcxTO fjude . . cTvai rjuäc dYiouc Kai 
«uwuouc = gavalida unsis . . ei sijaima veis veihai jah unvammai. 
vgl. auch 4, 21 f. 

althochdeutsch: a) laz müi faran (Grimm IV 98). b) ir 
Vrted mtii forwerphen diuvala = dicitis me eicere diabdlos-, got 
getunvelöt nieinan wesen alemahtigen = deum dubitat nemo esse 
omnipotentem und zahlreiche andere beispiele abhängig von c sagen 
wollen glauben' bei Grimm IV 116 f. 

altnordisch: fimm hundrudh dura hygg ec ä Valhöllo vera = 
f fliingentas portas puto Valhallae esse (Grimm IV 120 f.). wenn Grimm 
dabei sagt: f die altnordische poesie und prosa bietet zahlreiche bei- 
spiele des acc. mit dem inf. dar', so ist dies besonders wichtig , weil 
wir es in dieser nicht wie im gothischen und althochdeutschen mit 
Übertragungen aus den classischen sprachen zu thun haben. 

3. Slavische sprachen: 

vom litauischen ist in Schleichers lit. grammatik kein bei- 
spiel eines acc. c. inf. angeführt. 
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altslovenisch: glagoljutu Hrista byti syna Davidova = 
X£fouci T ov Xpicidv u\6v Actuelb elvai Luc. 20, 41. venyu syna, 
bozija byti Jisusa = ttictcuijü töv u\öv toö 8eoö elvai töv Incoöv 
act. 8, 37 ua. beispiele nach 'sagen, glauben' udgl. bei Miklosich ao. 
s. 492. 

Suchen wir wieder zu fixieren, was in den eben verglichenen 
sprachen vorliegt, bezeichnend ist, dasz mit ausnähme der im gotbi- 
schen unter c gegebenen fälle das hauptverbum seiner natur nach 
fähig ist ein object zu sich zu nehmen, und zwar sowol ein infinitives 
als ein substantives , zunächst jedes für sich, das infinit ive natürlich 
in den beziehungen in denen wir den einfachen inf. in der jeweiligen 
spräche gefunden haben, ich kann sagen 'ich höre ihn* und 'ich 
höre singen' ; 'ich schicke ihn' und 'ich schicke holen', diese zwei 
objecte können nun gegenüber dem hauptverbum, von dem sie ab- 
hängig sind, combiniert werden 

1) teils in der weise eines doppelten Substantiven objects, der 
person und der sache: 'ich höre ihn singen, ich lasse ihn leben, ich 
lehre dich reden* (so gut wie 'ich lehre dich die redekunst'), 'ich 
schicke dich holen' udgl. dieser fall ist der leichteste ; es gehören 
dahin die oben unter a gegebenen sanskritischen , gothischen und 
althochdeutschen fälle ; ihn haben wir auch im lateinischen supinum, 
wo es nach causativen verben mittere, vocare udgl. steht, wodurch 
er gleichfalls sich charakterisiert als die einfachste gebrauchsweise. 

2) mit unrecht werden damit öfter unmittelbar zusammen- 
genommen die unter b gegebenen fälle, die beiden objecte können 
in ihnen nicht als coordiniert bezeichnet werden, wie es zb. bei 
Bopp III 321 ff. geschieht, wonach es ganz dieselbe construction 
wäre zu sagen: 'ich sehe ihn fallen' und 'wir wollen nicht diesen 
herschen über uns', das neuhochdeutsche, indem es die letztere 
Wendung nicht aufnahm, sondern nur die erstere, hat damit einem 
richtigen gefühl ausdruck gegeben, mittelbar kommt aber aller- 
dings diese classe auf die erste zurück, es ist klar dasz nach den 
verben 'wünschen sagen glauben zweifeln' udgl., bei denen nicht 
eine unmittelbare sinnliche oder causative bedeutung vorliegt wie 
bei 'sehen hören machen lehren', nicht beide accusative gleichmäszig- 
abhängig sind von dem hauptverbum, sondern nur der eine, man 
darf nun aber nicht die construction des sog. freiern oder losern 
accusativs hier finden wollen : 'ich will das herschen über uns in be- 
ziehung auf diesen' oder, wie dies mit Curtius locativer auffassung 
Albrecht in Curtius studien IV s. 13 ff. thut, den accusativ un- 
mittelbar abhängig machen vom hauptverbum und den inf. locativ 
fassen: 'ich will diesen im herschen = in der herschaft', denn was 
die erstere erklärung betrifft, so existiert der freiere accusativ nur 
im griechischen , nicht aber in den andern sprachen , was doch der 
fall sein müste, wenn diese erklärung allgemein gültig sein sollte; 
der locative sinn aber ist dem bewustsein zu früh entschwunden 
und zudem neben den andern infinitiveasus nie so sehr der her- 
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sehende gewesen, dasz er zur grundlage der erklärung gemacht wer- 
-ien könnte, vielmehr das hauptverbum ist in prUgnantem 
•inne zu fassen, nemlich 'ich will diesen herschen über uns', 'du 
wünschest mich leben' vermittelt sich durch 'ich will [sehen] diesen 
Derschen , du wünschest [sehen oder haben] mich leben', oder durch 
irgend ein verbum das einen doppelten accusativ des Substantivs 
ad infinitivs coordiniert haben kann, accusativ nemlich ist hier der 
jifinitiv allerdings zu fassen, und nicht etwa 'wir wollen diesen zum 
Derschen' : denn wir haben es beim acc. c. inf. mit einer einheitlichen 
construction zu thun , bei welcher der infinitiv immer in derselben 
bedeutung gedacht ist und nicht mehr wie der einfache infinitiv mit 
manigfaltiger; diese eine bedeutung aber kann, wenn überhaupt ein 
bestimmter casus dabei gedacht ist, der natur des regierenden ver- 
bums nach nur der accusativ sein, wie auch der acc. des nomens aus 
derselben natur des regierenden verbums sich ergibt, auf welche 
verba der unmittelbare, auf welche der mittelbare acc. c. inf. an- 
wendung findet , läszt sich vom 'jetzigen standpuncte der einzelnen 
sprachen nicht mehr genau beurteilen: es konnte ursprünglich je 
nach der seite, von der man die bedeutung eines Wortes faszte, ein 
unmittelbares Verhältnis stattfinden, wo es später nicht mehr gieng. 
so können die begriffe 'befehlen, bitten' udgl. zu verschiedenen 
zeiten verschiedene constructionen in dieser beziehung gehabt haben, 
in manchen f&llen aber wie bei 'hören' liegt die prägnante bedeu- 
tung schon beim einfaehenjnf. klar vor, zb. wenn es in der Gudrun 
heiszt: ich hör uns geste bringen (audio hospites nobis adduä), so 
kann 'bringen' nicht unmittelbares object von 'hören' sein : denn es 
ist nicht von einem sinnlichen hören die rede , sondern 'ich höro 
bringen* ist gleich 'ich höre erzählen das bringen gäste'. natürlich 
ist nicht nötig dasz jedesmal bei einer solchen construction dieser 
gedanke ausdrücklich mit unterläuft, sondern es genügt dasz in 
einer reihe von fällen die verba 'hören sagen wünschen glauben 
zweifeln' udgl. so angewandt werden , dasz sie ein anderes verbum 
sinnlicher oder causativer bedeutung in sich enthielten, das unmittel- 
bar den doppelten accusativ haben konnte, man wird zugeben dasz 
diese erklärung den vorteil hat für alle sprachen gleichmäszig zu 
gelten und sich nicht auf constructionen zu stützen, die ohne be- 
reehtigung von der einen spräche auf die andere übertragen werden, 
vir brauchen uns deshalb auch nicht auf die frage einzulassen , ob 
ins gothische , althochdeutsche und altslovenische diese art von acc. 
c inf. durch Übersetzung hereingekommen sei , um so weniger als 
^ureh sein Vorhandensein im altnordischen auch für die germani- 
schen dialekte ein so originaler Vorgang wie im sanskrit vorliegt. 

3) dagegen in der letzten kategorie von fällen, die wir innerhalb 
des gothischen unterschieden haben (c), steht die Sache anders, diese 
faszt Bopp HI 319 so, dasz er in azetizö ist himin . . hindarleithan 
= euKOTiuOrepov £cn töv oupavdv . . TtapeXGeiv einen graecismus 
^eht , die griechische construction selbst aber erklärt er mit hilfe 
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des freiem accusativs: f es ist leichter in beziehung auf den himmel 
das vergehen*, da wir es hier noch nicht mit dem griechischen zu 
thun haben, so lassen wir den letztern teil der Boppschen erklärung 
vorerst bei seite, dem erstem aber, wonach die gothische construc- 
tion ein graecismus wäre, stimmen wir bei. es scheint zwar dagegen 
3U sprechen, dasz in dem aus Luc. 4, 36 entnommenen fall das 
gothische bei varih einen acc. c. inf. hat, wo das griechische original 
statt des infinitivs ein substantivisches subject setzt und wo nach 
Luc. 1 , 65 ja)i varih ana aUaim agis = Ken ^vcto £tti Trdvrac 
(pößoc offenbar nichts vorlag , was das gothische hinderte die Wen- 
dung des Originals wiederzugeben; allein so sklavisch dürfen wir 
das Verhältnis des Ulfilas zu seinem texte nicht auffassen , dasz er 
griechische constructionen , die er ins gothische einführte, nur da 
aufgenommen hätte, wo sie im griechischen standen, ist er ja doch 
auch darin sehr umsichtig vorgegangen, dasz er, wie wir gesehen, 
den griech. acc. c. inf., wo er einem heischesatz entsprach, mit ei 
*dasz' umschrieb und auf dieselbe weise den infinitiv des passivs 
wiedergab. — Es ist freilich auch ein versuch gemacht worden, von 
den fällen aus, in denen azetizö ist, vaiih udgl. mit einer infinitiv- 
construction stehen, und mit berücksichtigung davon dasz in fallen 
wie Luc. 18, 25 das was man subject des infinitivs nennen kann im 
dativ ausgedrückt ist, dem gothischen eine originale construction zu 
vindicieren, die ihre analogie im altslo venischen hätte in jenen Wen- 
dungen , wo ein exspectantes euni vivutn Jbre ausgedrückt ist in der 
form cxsp. ei . . fore. es ist Miklosich, der ao. s. 483 — 506 dies 
ausführt und danach die regel formuliert: 'das subject des verbum 
finitum wird durch den nominativ ausgedrückt; das subject des infi- 
nitivs wird nie durch den nominativ , sondern entweder durch den 
accusativ oder dativ bezeichnet, der grund dieser Verschiedenheit 
kann nur in dem nominalen Ursprung des infinitivs liegen, im alt- 
slovenischen findet man auch bei dem abstracten verbalnomen das 
subject im dativ.' allein diese auffassung — erklärung kann man 
es nicht nennen — hat sich mit recht bis jetzt keiner Zustimmung 
erfreut, was freilich die construction des altelovenischen verbal - 
nomens betrifft, so können wir darüber nicht urteilen; allein die 
falle , welche Miklosich für den slavischen dativus c. inf. anführt, 
kann man wie die gothischen ohne Schwierigkeit dadurch erklären, 
dasz man den dativ abhängig sein läszt vom hauptverbum , zb. in 
dem vorhin angeführten falle = 'ich erwarte für ihn das lebendig- 
sein', wobei der inf. object ist, oder f es ist leichter für das kamel das 
durchgehen* mit dem inf. als subject des hauptverbums. 

Das resultat der von uns angestellten vergleichung ist dem- 
nach, dasz schon die natürliche entwicklung des infinitivgebrauchs 
im sanskrit, germanischen und slavischen dahin fuhrt, dasz von 
einem hauptverbum, dem dies seiner bedeutung nach zukommt, 
sowol ein infinitiv als ein accusativ in der art coordinierter object e 
abhängt , dasz dann die möglichkeit einen solchen doppelten accusa- 
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tir to sich zu nehmen sich auch auf regierende verba , denen es 
sonst nicht zukäme, ausdehnt, indem dieselben ein anderes ver- 
mittelndes verbum in ihren begriff aufnehmen, falle dagegen, in 
welchen der acc. c. inf. subject eines verbum finitum ist, sind in den 

jetzt verglichenen sprachen entweder gar nicht oder nicht in 
riginaler weise zu finden und lieszen sich auch von dem sonstigen 
^brauche des accusativs in diesen sprachen aus nicht erklären. 

4. Die classischen sprachen. 

Hier ist, wie der einfache infinitiv bedeutender entwickelt war, 
so auch der acc. c. inf. von anfang an weit über den gebrauch eines 
doppelten accusativs hinaus erweitert, ja gerade die fälle, welche 
lern gebraueh in den verwandten sprachen analog sind , treten in 
den hintergrund und werden zum teil eben da, wo derselbe unmittel- 
bare Verwendung fände , durch andere Wendungen ersetzt , wie nach 
'sehen, hören' udgl. durch das participium , wenn eine unmittelbare 
sinnliche Wahrnehmung gemeint ist. bei einer groszen zahl der 
falle aber , in denen man einen coor dinierten accusativ herausfinden 
will, ist dies doch nur für das griechische möglich, in welchem der 
accusativ ein sehr dehnbarer casus ist, nicht aber für das latein, und 
doch werden wir auch in dieser spräche schon so früh wie möglich 
einen acc. c. inf. finden, der über das in andern sprachen gebräuch- 
liche hinausgeht, es musz also hier , schon ehe die classischen spra- 
chen eine litteratur hatten, ein motiv eingetreten sein, das sie weiter 
führte als die andern , und . dies aufzufinden ist nun unsere aufgäbe, 
da übrigens der lateinische acc. c. inf. ein engerer ist als der grie- 
chische, so wird es zweckmäszig sein von jenem auszugehen. 

Zunächst finden wir in den zwei ältesten Urkunden, die man 
zu rathe ziehen kann , zufällig einen fall , der mit den in den andern 
sprachen vorgefundenen zusammenfällt, nemlich sinere mit acc. c. inf. 
im arvallied neve lue(m) rue(m) sins incurrere in pleores und XII tab. 
bei Gellius 15, 13, 11 qui sc sierit testarier, und zwar ist dies ein 
fall des coordinierten accusativs der unmittelbaren art. dagegen 
haben wir in der grabschrift des L. Scipio Barbati filius , cos. 495 
ein beispiel das bereits weitergehende momente enthält : hone oino(m) 
ftärume coseniiont R. . . optutno(m) fuisc viro(m)i denn consentire 
diquem kommt weder sonst in dem uns bekannten latein vor , noch 
ist es erlaubt anzunehmen dasz es je vorgekommen wäre, und ebenso 
inlateinisch wäre ein accusativ der beziehung: 'hinsichtlich des 
foven stimmen alle tiberein. , es findet sich zwar in dem Plautini- 
sehen beispiel rud. 963 (vididum istum quoius est novi ego hominem 

pridern) der accusativ in einer weise vorangestellt, die als 
freierer accusativ gefaszt werden könnte in griechischer weise ; allein 
genauer besehen ist dieser fall weder ein freierer accusativ, noch 
tiegt etwas vor, das mit dem hone oinoim) coseniiont fuise verglichen 
werden könnte , sondern wir haben es in der Plautinischen steile zu 
thnn mit einer ausdrucksweise der Umgangssprache , der eine abge- 
brochene, ursprünglich echt accusativ angelegte construetion zu 
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gründe liegt, wo wir überhaupt in der ältern lat. litteratur auf den 
acc. c. inf. stoszen, treffen wir ihn überall (vgl. die beispiele bei 
Holtze II 248 — 269) in derselben weise entwickelt wie später: er 
ist nicht blosz object von verben sinnlicher und geistiger empfin- 
dung, des sagens, wollens, befehlens (in passiver wendung SC. de 
Bac. z. 27 uteique eam figier iovbeatis), sondern auch subject von 
unpersönlichen verben oder phrasen welche denselben ähnlich sind, 
zb. um nur einiges aus Cato, dem besonders nationalen Schrift- 
steller, zu nehmen, in dem buche de re rust. oft nach oportet, opus est r 
tempus est. den auffallendsten und instruetivsten acc. c. inf. aber 
finde ich in folgender stelle einer rede des Cato (s. 33 f. Jordan, bei 
Charisius s. 205 K.) : laudani me maxumis laudibus, tantum navium r 
tantum exercitum , tantum commeatum non opinatum esse quemquam 
haminem comparare potuissc, id tarnen maiuro me (so Keil nach dem 
Neap. , J ordan ntaturrime me) comparavisse. hier ist das urteil der 
lobenden, und zwar nicht blosz ein einzelner satz, sondern eine para- 
taktisch angeordnete periode , deren erstes glied (non opinatum esse 
quemquam usw.) in späterer construetions weise dem zweiten (me 
comparavisse) untergeordnet worden wäre, von laudant me abhängig- 
gestellt worden und somit keine möglichkeit, mit prolepsis oder in 
irgend einer andern weise das subject des ersten gliedes auf laudani 
me zu beziehen und mit ihm in einen satz zu vereinigen, hier liegt 
vielmehr eine construetion vor, die überhaupt von der casuslehre 
und von der auffassung des inf. als nomen aus schlechterdings nicht 
zu erklären, auch nicht durch Verweisung auf falsche analogie abzu- 
machen, sondern einem Verhältnis von satz zu satz ana- 
log ist. 

Auf dasselbe werden wir nun aber auch im griechischen geführt, 
ohne bei den fallen , in denen wirklich ein doppelter accusativ , also 
ein einfacher satz auch hier vorliegt, uns aufzuhalten, müssen wir 
vor allem ein Homerisches beispiel ins auge fassen , in welchem jede 
zusammenziehung der infinitiveonstruetion mit dem hauptsatz in 
einen satz durch Vermittlung von prolepsis oder durch den freiem 
accusativ ausgeschlossen ist, nemlich ein acc. c. inf. mit uv. es 
heiszt II. I 684 f. ko:\ b' dv toic dXXoiciv &pn TTapcquuOricacOai 
oiKab' diroirXeieiv. dieses dv beim inf. würde an sich schon be- 
weisen, dasz hier ein ursprünglich selbständig gedachter 
satz in eine infinitiveonstruetion verwandelt werde; 
zum überflusz haben wir aber diesen satz direct ausgesprochen 
v. 417 f. Kai b* äv toic dXXoiciv l^w Trapauuenccunnv oucab' diro- 
TrXeieiv. und das ist es eben was mir den griechischen und lateini- 
schen infinitiv in seiner eigentümlichkeit bezeichnet, dasz er nemlich 
auch ist die Verwandlung eines ursprünglich selbständig gedachten 
satzes in einen infinit ivsatz. den acc. c. inf. anderer sprachen kann 
man wol auch in einen satz verwandeln, nicht aber ist in ihnen um- 
gekehrt ein selbständig gewesener satz zu einem Satzglied degradiert 
worden, um die bedeutung dieses dv beim inf. weiter zu würdigen 
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und zugleich eine oben besprochene auffassung zu erhärten, ver- 
weisen wir darauf, dasz bei irpiv mit inf. äv nicht steht, obgleich 
Ach dies bei Homer wol schicken würde, da Trpiv mit inf. hier auch 
nach negationen vorkommt und ganz parallel einem 7rp\v äv mit 
eonjunctiv sich findet : P 502 — 506 ou räp äfwrf€ "Cicropa . . u^veoc 
cxncecOai duu irpiv y'^' 'AxiXArjoc KctAAnpixe ßriuevai Sttttuj vuji 
wrraicTeivavTa . . k* auTÖc im TrpujToiciv äXujr). dies erklärt 
sich, sobald wir, wie wir oben gethan, Trpiv adverbial und den inf. 
elliptisch fassen: 'eher [kommt es] zum besteigen', und dann tritt 
mit f\ K€ ein weiterer hauptsatz ein, bei welchem öv seine stelle hat, 
wie es diese auch hat bei Trpiv Y J ÖT* äv mit conj. des aorists, zb. 
ß 373 f. dAA' öuocov uf| . . uuOncacecti irpiv y' ÖV öv £vb€KcVrri . . 
T€vnrai: 'schwöre nicht zu sagen, vorher wenigstens [zu erwarten] 
wann der elfte tag eintritt.' dagegen bei irpiv mit inf. steht äv 
nicht, weil diese construction nicht aus einem satze entstanden ist. 7 
ferner steht der acc. c. inf. in der art eines satzes da, wo er durch 
ein demonstratives TÖ eingeleitet wird, wie wir dies schon beim ein- 
fachen inf. gefunden haben : so in besonders instructiver weise P 404 
—407 TO MIV OU 7TOT6 £Xtt€TO Buuw TeÖvduev . . imi\ OÜbfc TO IXttcto 
Trdu7rav dKTT^pceiv TTToXieGpov , wo die beiden tö offenbar einander 
entsprechen und nicht, wie man gewöhnlich erklärt, das erste in der 
Deutung 'darum' zu fassen ist. endlich wo der acc. c. inf. subject 
ist, und zwar parallel einem Substantiven subject, wie H 161 f. f|b€ bl 
oi Kcrrd övjidv dpicrri qpawexo ßouXri, £XÖ€iv elc "Ibrjv eu dvTuvacav 
£ aimfjv , da kann von einer erklärung des accusativs mittels seiner 
hereinziebung in den hauptsatz wiederum nicht die rede sein, son- 
dern nur von der Verwandlung eines subjectsatzes in den acc. c. inf. 

Diese erscheinung, dasz im griech. und lat. schon sehr früh der 
acc. c. inf. erscheint als aus einem aussage- oder subjectsatz mit 
'dasz' entstanden, tritt uns zunächst eben als thatsache gegenüber, 
wir können sie aber anreihen an eine andere thatsache, durch deren 
heranziehung sie jedenfalls bedeutungsvoller wird , nemlich an die 
durchfahrung des infmitivs durch die tempora , die uns ja auch in 
den classischen sprachen so früh wie möglich entgegentritt und 
doch nicht von der zeit der gemeinsamkeit her übernommen wurde, 
da liegt es nun nahe ftir beide thatsachen ein inneres Verhältnis an- 
zunehmen, das eine als notwendig mit dem andern zusammenhängend 
zu fassen oder beide als parallele folgen eines dritten umstandes. 
und dies läszt sich auch unschwer wahrscheinlich machen, so lange 
der inf. in dem Stadium blieb, dasz er glied des einfachen satzes 
war, fehlte eine genügende veranlassung bestimmtere zeitverhält- 
nisse anzugeben , da teils das hauptverbum das Zeitverhältnis aus- 
drückte, teils in dem infinitiv ausgedrückten begriff der Charakter 
des abstractums über die beziehung auf den concreten fall , die in 

7 zu unterscheiden hiervon ist die construction von irpiv mit acc. 
c inf., von der unten die rede, die allerdings aus einem satze mit ver- 
bum finitum umgesetzt ist. 
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einem bestimmten Zeitverhältnis liegt, das Übergewicht hat. ebenso 
konnte man , wie ja insbesondere die germanischen sprachen zeigen, 
das Verständnis des passiven Verhältnisses dem Zusammenhang oder 
der innern bedeutung des infinitiven verbums tiberlassen, sobald 
aber der infinitiv gewendete gedanke vorher als besonderer satz ge- 
dacht war, war er notwendig in einer bestimmten zeit und einer 
thätigkeitsdiathese gedacht und nahm diese mit hinüber in die infi- 
nitive Wendung. 

Aber wie kam man nun gerade in den beiden classischen spra- 
chen dazu, ganze sätze infinitiv zu wenden? vielleicht gibt uns eine 
dritte thatsache darüber aufschlusz, nemlich die griechischen und 
lateinischen modusverhältnisse. auch bezüglich dieser habe ich in 
meiner bildungsgeschichte der griech. und lat. spräche s. 52 — 54 
aufgrund ihrer formen darauf aufmerksam gemacht , dasz olfenbar 
die beiden classischen sprachen die von der zeit der gemeinsamkeit 
her bestehenden moduselemente nur am praesens ausgebildet tiber- 
kamen und von da aus mit der zeit, je nachdem das bedürfnis sich 
herausstellte, jede auf eigentümliche weise in die übrigen tempora 
hineintrugen, dieses bedürfnis stellte sich aber heraus nicht an 
haupt- sondern an nebensätzen, die ihre innere beziehung zum 
hauptsatz durch besondere sowol zeitliche als modale formen aus- 
drückten, es ist mit einem worte die ausbildung des Satz- 
gefüges, welches begleitet ist von der ausbildung der modi, und 
dasz gerade im griechischen und lateinischen 'die letzteren formell 
so gleichmäszig durchgeführt worden sind wie in keiner andern 
spräche, hat seinen grund darin, dasz diese sprachen frühzeitig 
cultursprachen im eminenten sinne wurden und sich der wiedergäbe 
feinerer gedankenverhältnisse und eines strenger geordneten perio- 
denzusammenhangs vor der zeit der Homerischen gediente und ehe 
es eine lateinische litteratur gab befieiszigten. und diese ausbildung 
des Satzgefüges ist nun auch der grund, auf welchem die art von 
acc. c. inf. erwuchs , mit der wir es hier zu thun haben, die Voraus- 
setzung derselben bildet der aussagesatz mit 'dasz', im griechischen 
mit ö, ÖTi und uJc , im lateinischen mit quod. nachdem dieser sich 
als abhängiger satz festgesetzt, sah man dasz er in einigen fallen 
ähnlich war einem von demselben verbum abhängigen accusativ und 
infinitiv , und indem man nun zu gleicher zeit das bedürfnis fühlte, 
die mit 'dasz' eingeleiteten sätze so eng wie möglich mit dem haupt- 
satz in Verbindung zu bringen, setzte man sie ebenfalls über in 
einen accusativ mit dem infinitiv. zunächst geschah dies mit object- 
sätzen , aber sobald einmal überhaupt ein satz mit ÖTi oder quod in 
den infinitiv tibertragen war , that man dasselbe auch mit subject- 
sätzen, wobei man sich wiederum auf die analogie der wenn auch 
damals noch seltneren fälle stützen konnte, in welchen ein infinitiv 
in einer dem subject ähnlichen Stellung zu einem unpersönlichen 
verbum oder einer phrase stand, ganz denselben Vorgang haben 
wir bei denjenigen Schriftstellern gefunden, die in der spätem zeit 
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der lateinischen spräche, weil das supinuin auf -tum, wo es über- 
haupt vorkommt, parallel steht einem satze mit ut, nun umgekehrt 
überhaupt Sätze mit ut in das supinum umsetzten, dieser Vorgang 
in vollkommen historischer zeit kommt uns hier sehr zu statten, 
die spräche hat sich freilich bei diesem verfahren die bestandteile, 
aus denen die construction des acc. c. inf. zusammengesetzt ist, nicht 
auseinandergelegt nach den ihnen naturgemäsz zukommenden func- 
tionen, sondern nur eine ganze redeweise mit einer andern ver- 
glichen, und ist insofern, wenn man will, irrationell verfahren : denn 
der den Sprachgebrauch machende ist ja nie ein analysierender 
grammatiker. darum darf man aber den eben beschriebenen Vor- 
gang nicht als falsche analogie bezeichnen: denn es ist nicht ein 
irrationelles verfahren, wenn die Sprache den acc. c. inf. den object- 
und subjectsätzen mit e das^' gleichstellt, sondern die erweiterung 
eines genetisch und rationell faszbaren einfachen gebrauchs in ein 
ihm innerlich verwandtes gebiet hinein. 

Wir haben im eingang die zwei richtungen bezeichnet, in denen 
sich gegenwärtig die erklärungsversuche des acc. c. inf. bewegen, 
es ist von interesse , nunmehr das Verhältnis unserer erklärung zu 
denselben zu bestimmen, mit der einen, welche, wenn auch auf 
verschiedene weise , den acc. c. inf. überall nur als glied eines ein- 
fachen satzes, als doppelten casus verstehen will, gehen wir so weit 
als das griech. und lat. mit den andern verwandten sprachen zu- 
sammengeht, wiewol, nachdem einmal die satzartigen accusative mit 
inf. da waren, dies auch auf die fassung der einfacheren falle zurück- 
wirkte, was aber in den classischen sprachen darüber hinausliegt, 
ist uns durch eine kluft von jener genetischen erklärung getrennt, die 
auszufüllen ist mit der bildung abhängiger sätze , die dann wieder 
umgesetzt wurden in den acc. c. inf., um die vorteile der engern be- 
ziehung zum hauptsatz mit den dem satz als solchem angehörigen 
dementen (tempusunterschieden, im griech. auch äv) zu wahren, 
mit der andern auffassung , als deren Vertreter wir Schömann be- 
zeichnet haben, und die gleichsam vom entgegengesetzten ende aus- 
geht, stehen wir — aber zunächst nur in dem über die verwandten 
sprachen hinausgehenden griechisch-lateinischen gebrauch — auf 
einem ähnlichen boden, sofern auch wir das Verhältnis des acc. c. 
inf. zum hauptverbum fassen als Verhältnis von verbum zu verbum, 
von gedanke zu gedanke, als satz zu satz, unterscheiden uns von ihr 
aber wieder dadurch dasz wir nicht, wie sie, die teile der construc- 
tion (den accusativ und den infinitiv) zurecht zu legen suchen mit 
ihrer logischen bedeutung (vgl. in dieser beziehung bes. Schömann 
jahrb. 1869 8. 218 ff.), sondern diese construction nur als ganze zu 
begreifen suchen im hinblick auf eine andere gleichartige , die als 
vorbild dient, die sprachliche reflexion der zeit, in walcher diese 
art von acc. c. inf. entstand, war weder so stabil , dasz sie immer in 
dem einen zuge der casusconstruction weiter gieng, noch so ent- 
wickelt, dasz sie ein so compliciertes verfahren sich zurecht legte 
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über die beziehung des accusativs zu dem logischen inhalt der wen - 
dung zu der er gehört, bezeichnend speciell für das letztere, sowie 
eine bestätigung für unsere ganze auffassung ist, dasz, wenn con- 
structionen sich bilden in welchen ein conjunctioneller nebensatz in 
analogie zu einer mit einem adverbium verbundenen infinitvcon- 
struction ebenfalls infinitiv wird, das subject dieses Infinitivsatzes 
accusativ wird, wie bei Trpiv mit acc. c. inf., was schon bei Homer 
vorkommt (zb. € 218. 287—289. N 172) und üjct€ mit acc. c. inf., 
wo doch der accusativ weder logisch noch genetisch erklärt werden 
kann, sondern nur aus der analogie der andern fälle, in welchen ein 
satz in einen infinitiv verwandelt wird. 

Wie die anwendung des einfachen infinitivs im griechischen 
eine manigf altigere ist als im lateinischen, so auch die des acc. c. inf. 
dagegen ist die letztere construction hn lat. da wo sie überhaupt 
vorkommt die weitaus vor dem satz mit conjunction vorhersehende 
und hat die sätze mit quod ganz in den hintergrund gedrängt, natür- 
lich hat in beiden sprachen die Umwandlung von sätzen in den acc. 
c. inf. auch auf den einfachen infinitiv zurückgewirkt, dieser wird 
jetzt, wo das subject des nebensatzes mit dem des hauptsatzes iden- 
tisch ist, namentlich wo dieses subject ein allgemeines ist, in viel um- 
fassenderer weise angewandt, namentlich auch so dasz er selbst sub- 
ject ist und als subject gefühlt wird als Vertreter eines subjectsatzes. 
im griech. endlich hat der acc. c. inf. seinerseits wieder die abhängigen 
sätze mit öti , übe dahin beeinfiuszt, dasz auch bei ihnen das subject 
des satzes in accusativer weise zu dem verbum des hauptsatzes ge- 
setzt wurde in der figur der sog. prolepsis, zb. Xen. anab. 1, 8, 21 
(Köpoc) fjbei auTÖv öti m^cov £x°i toö TTepciKOÖ crpaTeuyaToc, 
was ich für einen andern fall halte als den Homerischen € 85 Tubet- 
bnv b* ouk öv Yvoinc 7TOTepoici fi€T€ir|- im letztern beispiel ist der 
nebensatz blosz epexegetisch , Tubetbnv einfaches object von Tvoirjc 
und der satz TubeTbnv ouk fiv YVOinc an sich schon fertig; in dem 
Xenophontischen beispiel dagegen ist das object von fjbei die im 
satze mit öti enthaltene aussage und das hereinziehen des subjects 
dieser aussage in den hauptsatz gegen das natürliche Verhältnis. 

Da, wie schon bemerkt, in den classischen sprachen die satz- 
artige Weiterbildung auch auf die einfacheren gebrauchs weisen ein- 
gewirkt hat, so läszt sich in denselben allein die stufenweise aus- 
bildung weniger klar darstellen, doch kann man die resultate 
unseier Untersuchung auch für sie allein wissenschaftlich richtig 
und praktisch verwendbar in folgender weise kurz zusammenfassen. 

I. Der einfache infinitiv kommt vor 

1) als obliquer casus, ursprünglich in verschiedenen obliquen 
Verhältnissen (hauptsächlich dativ und accusativ) , dann überhaupt 
als casus des ziels , in der einfachsten und ursprünglichsten weise 
im lateinischen supinum auf -tum ; 

2) als subject a) in der stelle eines Substantiven subjects, b) in 
der art eines subjectsatzes ; 
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3) als indeclinables ab Straeten Substantiv, im cl assiseben grie- 
chisch durch den artikel declinabel gemacht, in dem des artikels 
ermangelnden latein nach griechischem beispiel nur versuchsweise 
so verwendet. 

II. Der accusativus cum infinitivo steht 

1) als doppelter coordinierter accusativ, wobei a) sowol der 
accusativ des Substantivs als der inf. unmittelbar abhangig sind vom 
regierenden verbum , b) der infinitiv mittelbar accusativ ist durch 
prägnante fassung des regierenden verbums, das den begriff eines 
sinnlichen oder causativen verbums in sich aufgenommen hat ; 

2) an der stelle eines satzes mit 'dasz', ä) eines objectsatzes, 
b) eines subjectsatzes. 

Die methode der Untersuchung aber, die wir hier eingeschlagen 
haben , sowie das motiv dasz bestand teile , die ursprünglich dem ein- 
fachen satze angehören , unter dem einflusz der ausbildung des Satz- 
gefüges weiter entwickelt worden sind, dürfte auch sonst zu be- 
friedigenden ergebnissen führen, wie zb. bei der erklärung der 
absoluten casus. 

Tübingen. Ernst Herzog. 



2. 

ZU PLATONS EUTHYPHRON. 



3 e tout' flori önri äTroßrjccTCti dbnXov irXf|V fyriv toic udv- 
Teciv. vor TrXf|V vermiszt man Travri, das leicht ausfallen konnte, 
vgl. apol. 42 ÄonXov TravTl xrXfjV f\ Ttu Getu. rep. VII 529 ' Travri 
bi\\ov TrXfjv £uo(. 

ebd. dXX ' tetüc outev f crai, uj CwKparec, irpcrfMa, dXXd cu xe 
xerrd voöv dvujvieT rf|v bfiarv, otycu bk kcu ipk xfjv ^rjv. hier ist 
wol die vom Tubingensis empfohlene, von Fischer aufgenommene 
lesart cü Y€, auf die schon HStephanus gekommen war, der von 
Bekker ohne angäbe von abweichungen beibehaltenen vulgata cu T€ 
vorzuziehen, mit recht bemerkt Stephanus , dasz Euthyphron, wenn 
er mit cu T€ angefangen hätte, wol gleich fortgefahren haben würde 
KCt\ dtuj, oiucu, Tfjv du.r)V. Sokrates hatte eben gesagt , der ausgang 
seines processes sei nur den sehern klar, darauf erwidert Euthy- 
phron der seher: damit wird es wol weiter nichts auf sich haben, 
sondern du wirst sicherlich (dXXd . . T/€, at certe, at saUem: Hein- 
dorf zu Phaedon 86 e ) deine sache nach wünsch durchfechten, ich 
glaube aber auch ich die meine, schon daraus dasz Euthyphron 
fortfährt oi^ai be, ersieht man dasz er nur anhangsweise von sich 
spricht, dasz diese worte nur ein zusatz zu der über den ausgang 
von Sokrates process geäusserten ansieht sein sollen. 

6' äpd t€, ü& €u9uq)pov, tout' £ct(v, o\5 £veica xf|v Ypa<pf)v 
<p€UTW, öti Td Toiaöta ^Treibdv Tic nep\ tüjv Gewv X^Tfl, bucxepujc 
ttüjc dTrob^xoMai; bi'&Mj, ujc fonce, <pr|C€i Tic ne iHa^apidveiv. 

Jahrbücher für eins, philol. 1873 hfl. L 3 
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die worte bi* 6: brj . . e t a^apidv ew hat KFHermann eingeklammert y 
weil er sie für eine müszige erklärung von ou € vexa ifjv xpacpf)V 
<p€UYUJ hielt und durch ihre entfernung der rede einen bessern flusz. 
geben wollte, diesem Verdammungsurteil Hennanns hat sich Madvig 
adv. crit. I s. 367 angeschlossen, er tadelt dreierlei, das relativum 
(&) sei ohne bezieh ung, die angäbe des grundes (bi 3 (i) sei hier falsch , 
der satz enthalte eine tautologie (toGt* £criv, oü £veKCt . . bi* & . .)• 
abweichend von Hermann will Madvig die stelle so verändern : ibia 
bf| (pricei Tic )bi€ eEa|iapTdv6iv 'singularia sane (igitur) nec communia 
aut vulgaria aliquis mihi (in iudicio) crimina obieiet', so dasz mit 
diesen Worten Sokrates seiner Verwunderung über den seltsamen 
anlasz zu seiner anklage ausdruck gäbe. Madvig musz bei seinen . 
ausstellungen von einer interpunctionsweise ausgegangen sein , die 
ich noch in keiner ausgäbe vorgefunden. habe, die älteren ausgaben 
(Fischer, Bekker) und noch Hirschig setzen fehlerhaft hinter dno- 
b^xoncu ein kolon , hinter di-auapiäveiv ein punctum , die neueren 
(Stallbaum , die Zürcher) setzen nach curobexoMui das frage zeichen, 
nach dEauapT&veiv ein punctum. Madvig hingegen scheint sich 
nach äTTOb^xoucu ein komma und erst nach dEctuapräveiv das frage - 
zeichen zu denken, nur wenn er so interpungiert, kann er bi' & 
wie ou €v€KGt auf toOt } beziehen, seine bedenken schwinden in 
der hauptsache sofort, wenn man die von Stallbaum eingeführte 
interpunctionsweise annimt. bt' a bi] bezieht sich dann auf den 
ganzen vorhergehenden satz und steht in ähnlicher weise wie das so 
häufig vorkommende biö brj. auch eine müszige Wiederholung von 
vorhergehendem möchte dieser zusatz nicht mit recht zu nennen 
sein, erst spricht Sokrates die Vermutung aus, er möge angeklagt 
sein, weil er seinen Unwillen nicht zurückhalten könne, wenn man 
von den gültern unwürdiges sage; dann fügt er hinzu, dasz wol 
mancher diese Opposition für tadelnswert und fehlerhaft ansehe, 
erst spricht er von den anklägern, dann setzt er hinzu dasz in der 
that wol mancher ihnen recht geben werde. 

8 C T0i vuv, (b qnAe €u9u<ppov, MbctEov Kai eufe usw. so schrei- 
ben die Zürcher und Hermann mit den besten hss. statt der vulgata 
iBi TOivuv. aber schon Stallbaum (jahrb. 1840 bd. XXVHI s. 366) 
nahm an vuv mit recht anstosz. man sieht in der that nicht ein, 
was der begriff 'jetzt' hier soll. Stallbaum wollte deshalb zur vul- 
gata to(vuv zurückkehren, indem er meinte, der ausfall der silbe 
toi in den besten hss. könne durch itacismus entstanden sein, viel- 
leicht kommt man der Wahrheit näher, wenn man XQi vuv schreibt, 
wie es sich auch Xen. anab. Vn 2, 26. Kyrop. V 3, 21 (Tt€ vuv Hell. 
V 1, 32) findet, bei Piaton ist in diesem sinne 161 br\ allerdings un- 
gleich häufiger, doch hat Ast lex. Plat. II s. 400 wol mit recht dar- 
auf hingewiesen, dasz an manchen stellen, an denen im Platonischen 
texte jetzt noch vöv gelesen wird, vielmehr vuv einzuführen sei,, 
wie ges. m 693 a ökoucov brj vuv, wol auch I 629 b !6i br| vuv. 

Dresden. Mabtin Wohlrab. 
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3. 

LESEFRÜCHTE. 
L 

EINE ATTISCHE INSCHRIFT. 

Ich habe in diesen Jahrbüchern (1859 s. 190) eine attische in- 
schrift mitgeteilt; Michaelis hat später (rh. mus. XVI s. 226) eine 
berichtigte copie gegeben, was recht dankenswert ist, da die frühere 
nicht ganz genau war. Michaelis sagt, ich hätte das epigramm mis- 
verstanden: nun, ich war eben abhängig von der ungenügenden 
abschrift die mir vorlag. Michaelis hat aber die verse ebenso wenig 
verstanden, wenn er die ergänzung TTapOcviy v €K<pavTÖ[cj lue Tia- 
ttip <rWGr|K€ Kcri u\öc | dvOdb* 'Aerjvcurj ^vfifia ttövutv Ap€wc | 
'Hy^Xoxoc billigt, denn es ist doch höchst auffallend dasz, wenn 
vater und söhn gemeinschaftlich das denkmal geweiht haben, immer 
nur wie von einem gesprochen wird dv^ÖnKC, und wollte man auch 
hier den gebrauch des Singulars rechtfertigen \ so müste doch not- 
wendig im folgenden der plural eintreten ; jetzt weisz man gar nicht 
ob das fywv v^€TCU auf den vater oder auf den söhn gehen soll, 
zu diesem grammatischen anstosze kommt aber auch ein sachliches 
bedenken, die basis, auf welcher das epigramm steht, trug offenbar 
eine porträtstatue : denn diese ist später nach der bekannten grie- 
chischen unsitte auf einen Römer umgeschrieben worden, es stand 
also nur 6in ehcoviKÖc dvbpidc darauf, und da wäre es doch sehr 
auffallend, wenn in der Unterschrift zwei individuen, Ekphantos 
und Hegelochos, genannt würden, was natürlich bei einem andern 
weihgeschenke, wie der statue einer gottheit, nichts befremdendes 
haben würde. 

Die ergänzung der ersten zeile durch den supponierten ausfall 
eines buchstaben ($) ist unzulässig, die Steinschrift ist tadellos, man 
musz sie nur richtig in die jüngere schrift umsetzen : 

TTapO^vtp 'EKqpävTOuye TTCtTrjp dvd9rjK€ xai \nöc 

ivQ6b ' , A9r|vain ^vfjua ttövuiv v Ap€wc 
'HtcXoxoc. 

also Hegelochos weiht das denkmal, söhn des Ekphantos und zugleich 
vater eines Ekphantos; wie üblich führt der söhn den namen des 
groszvaters. weshalb des sohnes gedacht wird, weisz ich nicht; 
man darf nicht etwa daraus schlieszen, die statue habe den söhn 
dargestellt, sondern Hegelochos hat zur erinnerung an seine kriegs- 

1 auf die inschrift bei Roes arehäol. aufs. II 657 darf man sich nicht 
berufen: die restitution, welche Keil vorschlägt, ist schon deshalb zu 
verwerfen, weil er vier trimeter herstellt; allein der 2e und 4e vers 
sind eingerückt; diese anwendnng der etcOecic, die auch sonst auf in- 
schrift en vorkommt, beweist dasz verschiedenartige verse verbunden 
waren, also hier akatalektische und katalektische trimeter. v. 2 weisz 
ich nicht sicher zu ergänzen; v. 4 ist zu schreiben: böc o* otc M*v fißnv, 
olc öl* Tftpac €Ö £ctv.] 

3* 
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t baten sich selbst dieses denkmal gestiftet; Hegelochos ist aber 
offenbar kein Athener, sondern ein in Athen ansässiger metöke, 
der wahrscheinlich im kriege sich ausgezeichnet und daher die rechte 
eines isotelen erlangt hatte: denn darauf beziehe ich den schlusz 
des epigrammes : 

u€Y<iAn(v) xe ©iXoHevinc dperflc T€ 
TTdcrjc uoipctv fywv vr\vbe ttöXiv veuexcu. 
dh. er ist im genusz aller ehren und reöhte, die dieser staat den 
fremden gewähren kann, auf dem steine steht MEAAWE, hier liegt 
offenbar ein versehen des steinarbeiters vor; man darf aber nicht 
y€T<4Xnc schreiben, sondern üeYäXrrv, und zwar verbinde ich dies 
nicht mit uoipctv , sondern mit ttöXiv. Wortstellung und ausdruck 
haben in dieser inschrift etwas gezwungenes : man sieht, wie es dem 
verfertiger des epigramms nicht leicht ward sich seines auftrags zu 
entledigen. Hegelochos sagt nicht ohne Selbstgefühl , er wohne in 
der groszen , mächtigen stadt Athen, das denkmal ist, wie die form 
des buchstaben * andeutet, noch vor dem anfange des peloponne- 
sischen krieges gesetzt, und damit stimmt, dasz Kritdos und Nesiotes, 
die älteren Zeitgenossen des Pheidias, diese statue gearbeitet hatten. 
Die jüngere inschrift ist wol so zu ergänzen : 

f| ßouXf) xai 6 bfiiioc 
Acukiov Kdciov [Aoyyivov] 
äpf/rnc £v€K€v. 

sie wird der zeit der römischen bürgerkriege angehören; doch wage 
ich nicht zu bestimmen, welcher Cassius hier gemeint ist. man 
könnte an den jungen L. Cassius, bruderssohn des C. Cassius denken, 
der mit seinem oheim in der schlacht bei Philippi fiel , da bekannt 
ist, wie eifrig die Athener für die mörder Caesars partei nahmen. 

IL 

AUFSCHRIFT EINER MÜNZE VON GORTYN. 

Wieseler bespricht in den nachrichten der Göttinger societät 
1871 s. 660 ff. die aufschrift einer münze von Gortyn auf Kreta, die 
von den numismatikern verschieden gedeutet worden ist. Leake 
las Töpiuvoc tö ccuua, FLenormant und H. de Longperier traijua, 
Wieseler <päcua. Wieseler verwundert sich dasz die deutung Le- 
normants, TTouua sei so viel als tuttoc, in Prankreich anklang ge- 
funden habe, 'die bei uns in Deutschland ohne bessere begründung 
unzulässig befunden werden müsse', nun , ich selbst habe in einer 
ungedruckten abhandlung über Hesycbios , die im j. 1863 unmittel- 
bar nach dem erscheinen von Kirchhofs Studien zur geschieht« des 
gr. alphabets niedergeschrieben ward, wie ich glaube den beweis 
für die richtigkeit jener erklärung geführt, und teile daher das be- 
treffende blatt mit. 

c Eine fülle dialektischer formen enthält das lexikon des Hesy- 
chios, die noch lange nicht genügend durchforscht und berücksich- 
tigt sind, namentlich da wo die angäbe des dialektes fehlt, was sehr 
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häuüg der fall ist. so liest man jetzt mit Vossius : dorm er üboc, 
ijjrjqpicuci, bö*f ua. aber ein seltenes wort wie abtuet kann nicht durch 
ein ebenso singuläres, noch dazu desselben Stammes erklärt werden, 
die hs. hat dbrjudc , es ist zu schreiben d b ?m ü f) d b o c * iu r^pic ua , 
oÖYua, oder noch besser dbt]fxa Kai äooc: vgl. weiterhin äbicua 
Kai a b ua, ipricpicua kcu böyua, wie ja überhaupt das abgekürzte 
Kai leicht mit c verwechselt werden konnte, so hatte ich längst die 
glosse verbessert und vermutet dasz diese verschiedenen wortformen 
dem ionischen dialekt angehören; diese Vermutung hat sich in er- 
wünschter weise bestätigt : in der ionischen inschrift von Halikarnass, 
die Newton aufgefunden hat, erkannte ich sofort dieses wort wieder : 
d7riKCtX€iTU) dv öktiü Kai b&a undv, än' öt[ou t]o äboc dt^veio.* 
es ist dies für die richtige auffassung der ganzen Urkunde von Wich- 
tigkeit: denn HSauppe und Kirchhof! haben [f\ Kd]0oboc gelesen und 
darauf weitere historische combinationen gebaut, die nun hinfällig 
werden, doch die ganze inschrift bedarf einer erneuten prüfung, auf 
die ich hier im vorbeigehen mich nicht einlassen kann.' 

'Dagegen will ich eine andere glosse des Hesychios, die man 
mit unrecht angefochten hat, durch weitere beispiele schützen: 
diUTraiua* £ tu TTTcticuct , TrpöcKOUjaa. diese war Ruhnken so an- 
stöszig, dasz er dmTrauia ganz streichen wollte, indem er es als 
dittographie von £TTvrrraicua ansah, was dann als lemma zu betrach- 
ten wäre, nun führt allerdings Pollux II 199 aus Aristophanes 
6Tri7TTCiicjuciTCi an und erklärt es von Schlägen auf die finger (oder 
zehen) , indem er bemerkt dasz in gleichem sinne auch das simples 
TTTaicuxrra gebraucht werde, allein dmiTaiua wird durch ein anderes 
ganz ähnliches compositum gesichert, das ebenfalls Hesychios er- 
halten hat : irapaiTraijLia' TrapaKOTrr). endlich vermag ich auch das 
simple x iraiua nachzuweisen auf einer münze von Gortyn, die Leake 
in seinen nomismata Hell, pubüciert hat, TOPTYNOMTOCAIMA. 
der buchstab C ist nicht Z, wie Leake glaubte, was Kirchhoff gr. 
alph. s. 169 richtig bemerkt, aber ebenso wenig 0, wie Kirchhoff 
meint, der übrigens diesen teil der inschrift für unverständlich er- 
klärt, sondern TT, wie eine längere inschrift von Gortyn beweist, 
die auch Kirchhoff in den nachtrügen erwähnt und daraus die wahre 
geltung des buchstaben selbst erkannt hat. die aufschrift lautet also 
röpxuvoc tö tratua. dies ist ganz dasselbe, wie wenn auf den 
münzen des Seuthes CeüOa KÖuua oder CeüGa aprOpiov sich findet. 
— Ich benutze diesen anlasz, um eine stelle des Sophokles bei Hesy- 
chios zu ergänzen :£TTiKpouua* £m7TXr)Yüo:, fj dmxdpaYua. bi& tö 
Trapurvouaceai xtu *Aprw. £mKpouua xöovoc 'Apveiac. CocpoicXfic 
Ivdxip. ich schreibe: 

dmKpouu ' "Aptov xöo\^c 'Apteiac. 

2 vgl. auch poet. lyr. II 779 und meine abh. über Hesychios (Halle 
16 juli 1868) 8. VIII. anderes aus der ungedruckten arbeit mitzuteilen 
bietet sich wol ein anderes mal passende gelegeuheit dar. 
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£mKpouua ist das gepräge der münze , das wappen oder symbol der 
Stadt; so nannte der dichter den Argos, gleichsam das Wahrzeichen 
des argivischen landes. die bemerkung des Hesychios blä tö TTCtpuJ- 
vofiäcöat Tip "ApfUi, welche die richtigkeit meiner ergänzung be- 
stätigt, hätte eigentlich erst auf das citat folgen sollen; aber Hesy- 
chios ist in seinen excerpten oft sehr nachlässig, daher ich eine 
Umstellung nicht ftir notwendig halte.' 

in. 

HESIODOS UND DIE GREIFE. 

In den scholia Medicea zu Aeschylos Prom. 803 findet sich die 
kurze bemerkung TTpuJTOC 'Hrioboc £T€pcnr€ucaTO toüc rpörac, 
die der byzantinische scholiast mit der wendung touc YPÜirac . . 
7T€pi iLv c Hrioboc TrpuiTOC dicpaTeucaro wiederholt. Haupt (Hermes 
IV 433) verlangt dafür 'Hpöböioc, wie Reiz nach einer hand- 
schriftlichen notiz vermutet hatte, die conjecturen eines so gewissen- 
haften mann es wie Beiz verdienen immer beachtung; allein dies 
schlieszt eine ruhige prüfung nicht aus; dazu hat sich jedoch Haupt 
nicht die zeit genommen , sondern ohne alle angäbe eines grundes 
empfiehlt er jenen Vorschlag, es ist übrigens wol nicht zufällig, dasz 
Haupt den byzantinischen scholiasten voranstellt; er will damit 
offenbar von vorn herein die glaubwürdigkeit des Zeugnisses ver- 
dächtigen : denn eine methodische kritik verlangt, dasz man von dem 
älteren gewährsmanne ausgeht; abschreiber und abgeleitete quellen 
kommen erst in zweiter reihe in betracht. 

Die Verwechselung der namen Hesiodos und Herodotos kommt 
auch anderwärts vor 3 ; indem Reiz sich erinnerte dasz Herodot die 
greife wiederholt erwähnt (HI 116. IV 13 und 27), während diese 
fabelhaften wesen bei Hesiod nicht bezeugt sind, warf er diesen 
flüchtigen einfall hin. nun berichtet aber Herodot, wie er selbst 
tiberall deutlich sagt, nur das was früher andere über die greife 
erzählt hatten: namentlich IV 13 referiert er, was sich in dem ge- 
diente des Aristeas von Prokonnesos fand. Herodot kann also ge- 
nau genommen gar nicht als zeuge genannt werden , am wenigsten 
als TrpÜJTOC, auch würde das £T€pctT€UcaTO wol auf einen schrift- 
steiler wie Aristeas, aber nicht auf den skeptischen historiker passen- 
der scholiast will die quelle des Aeschylos angeben, den ältesten 
zeugen ftir die existenz der greife anführen; wie konnte er also 

Ä in der mehrfach besprochenen stelle des Aristoteles thiergesch. 
VIII 18 schwanken die hss. zwischen beiden namen; ob Aristoteles den 
Herodotos oder Hesiodos nannte, kann hier nicht in der kürze entschie- 
den werden, bei Athenäos XIV 620 wird aus Iason berichtet, im thea- 
ter zu Alexandreia uuOKpivacGai 'HYTjdav töv kwuajjoöv t& 'Hdooötou, 
'€pu6<pavrov ö£ fä 'Ouripou. für rhapsodischen Vortrag war Herodots 
werk nicht geeignet: man hat 'Hciööou verbessert, was ich selbst vor 
vielen jähren vermutete; doch ziehe ich jetzt 'HpUJÖou vor, da ein 
kwuwööc wol geschickter war einen iambographen als einen alten epi- 
ker zu recitieren. 
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Herodot nennen, dessen werk ja erst lange nach dem tode des 
Aeschylos erschienen ist? es ist doch ein ganz unkritisches ver- 
fahren , wenn man mit solcher leichtfertigkeit einem alten gramma- 
tiker grobe irrtümer aufbürdet, die man selbst erst durch conjectur 
hineinbringt, der tadel trifft selbstverständlich nicht Reiz, der seine 
Termutung niemals veröffentlicht hat , sondern lediglich den der sie 
als ein epjaaiov anpreist. 

Hatte der scholiast aus Herodot geschöpft, dann würde er den 
Aristeas genannt haben 4 ; der wol unterrichtete grammatiker geht 
aber weiter bis auf Hesiod zurück, ich sehe aber nicht ein, warum 
die greife nicht bereits in einem gedichte des Hesiod oder eines 
seiner nachfolger vorgekommen sein sollten, denn die greifensage 
ist lange vor Aristeas in Griechenland verbreitet gewesen, war doch 
der greif ein beliebtes Ornament der älteren griechischen kunst. das 
weihgeschenk der Samier um ol. 35, 1 war mit greifenköpfen ver- 
ziert (Herod. IV 152). die beziehung des Symbols ist hier ganz 
deutlich: für die samischen schiffer, welche eine gewinnreiche fahrt 
nach Tartessos gemacht hatten und den zehnten der Hera weihten, 
verziert der künstler den ehernen krater mit greifenköpfen: denn 
die greife sind ja die Wächter des goldes. ebenso ist der greif das 
wappen der ionischen stadt Teos und findet sich daher auch auf den 
münzen von Abdera, wo sich Teier ol. 59, 2 ansiedelten, ein deut- 
licher beweis für das hohe alter jenes münztypus. auf einer alten 
goldmünze mit dem greifenkopfe findet sich sogar noch das £ in der 
älteren gestalt M , die sonst in Ionien gar nicht mehr nachweisbar 
ist, weil sie offenbar frühzeitig verdrängt wurde. 5 

Herodot schreibt IV 32: dXX' 'Hciöbw ju£v icrx Ttepi 'Yirep- 
ßop4u>v etpriji^va, £cri ofc Kort 'Opripui dv ^ttitövoici, et bf| tu) £6vti 
T6 "Ourjpoc TctÖTa xct €*7T€(x ^7TOir|C€. die erwähnung des Hesiod 
geht wahrscheinlich auf das dritte buch des KCtTäAoYOC vuvaiKÜJV 
zurück, welches wegen der zahlreichen geographischen und ethno- 
graphischen notizen nicht unpassend yfic Ttepioboc genannt wurde 8 : 
denn es war dies gewissermaszen der erste versuch einen überblick 
der weltkunde zu geben, mit den Hyperboreern hängt aber auch 
die greifensage zusammen; bei diesem Inlasse wird also der alte 



4 um Aristeas and diese ganze gattung der litteratur haben sich 
überhaupt die grammatiker niemals sonderlich gekümmert, doch exis- 
tierte das gedieht noch in späterer zeit: Gellins (1X4) kauft ein exem- 
plar der schrift in Brundisium um einen sehr mäszigen preis, viel- 
leicht war das werk auch in dem ägyptischen bücberkatalog (Zündel 
im rh. mos. XXI 431) verzeichnet: ['Apijcrcou cuji[L 'ApuiacJmKÜJV £izr\. 

* Brandis münzwesen Vorderasiens s. 181. der Stadtname scheint 
allerdings mehr auf die milesische colonie T(oc (Zioc) hinzuweisen, 



f — i — r 

die man freilich misverstanden hat. ganz unzulässig ist Kirchhoffs ände- 
™ng tv xaToXdYUJV Tp(xuj statt tv tt) KaXouj^vrj T^ c ircpiöbu) (philol. 
XV 10), wie auch dieser gelehrte ebd. mit gar nicht zutreffenden grün- 
den die abfassung des katalogs genauer zu bestimmen versucht hat. 
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epiker jener fabelhaften Zwitterwesen gedacht haben. 7 ob er auch 
schon den namen gebrauchte , ob er ein deutliches bild gab , steht 
dahin : denn es wäre möglich dasz die alten grammatiker die greife 
in einem andern namen zu erkennen glaubten. Strabon schreibt 1 43 : 
'Hciöbou ö* oik dv Tic aixidcaiTO ätvoiav 'Huucuvac X^yovtoc 
Kai MaxpOKeqpäXouc Kai TTuyucuouc, und dasselbe wiederholt er "VH 
299 um zu beweisen, dasz die jüngeren dichter nach Homer sehr 
viel fabelhaftes erzählt hätten (TroXXd dtvociv Kai TeparoXoTeiv). 
die 'Hjnucuvec waren nach Hesiod nachbarn der Hyperboreer", wahr- 
scheinlich aber auch die anderen mit ihnen genannten Völkerschaften. 
Hesiod hatte wol nur ganz summarisch diese fabelhaften Völker 
etwa mit folgenden Worten aufgezählt : 

TTirf-yaiouc t€ Kai 'Hufouvac Kai MaKpoK€<päXXouc 

n.bfe Katoubaiouc 
denn auch die Kaioubcuoi gehören hierher (s. Harpokration : uttö 
Tf)v tflv otKOÖViec). 9 ich habe früher an die möglichkeit gedacht r 
dasz alte grammatiker die c Huikuv€C auf die greife deuteten, die 
ja auch Aeschylos öEucröpouc Zrjvöc aKparcic Kuvac nennt 10 ; auch 
konnte man sich die greife als hunde mit adlerkopf denken , obwol 
nach der gewöhnlichen Vorstellung der greif ein zwitter vom löwen 
und adler ist. allein ich glaube noch eine andere spur der greife 
bei Hesiod nachweisen zu können, bei Fhilodemos rrepi euceßdac 
s. 10, wo ganz deutlich der dichter citiert wird, scheint mir die 
lückenhafte stelle in folgender weise ergänzt werden zu müssen 11 : 
[ou]b' c Hci6b[uj] nn t[ic £]v[r]eX$, 8c y[puttwv k]<xi [övw]v t\ [kol\ 
t]ujv Karouba[iujv k]o\ tüjv TTu[y^]cu[wv jiVTjMOveüei.] wenn mit 
den greifen die esel erwähnt werden, so beziehe ich dies auf die 
eselsopfer der Hyperboreer, deren also wol schon Hesiod gedacht 



7 es ist möglich dasz auch in den epigonen neben den Hyperbo- 
reern die greife vorkamen; wenn die epigonen, die schon Herodot 
dem Homer abspricht, von Antimachos von Teos (um ol. 6) verfaszt 
waren, dann wäre eine beziehung zwischen dem wappen der Stadt Teos 
und den greifen im gedichte eines teischen Sängers wol denkbar. 
- Steph. Byz. u. 'Huiicuv€<^ Paläphatos machte sie zu nachbarn der 
Kolcher: denn ihm gehört %&s anonyme brnchstück bei Steph. Byz. n. 
MdKpOK&paXoi, wie die vergleichung mit Harpokration u. MaKpoic£<paXoi 
lehrt. 9 der sophist Antiphon in der schritt rrepi öuovotac entnahm 
diese fabelwesen eben aus Hesiod. 10 der Alexandriner Simmias, der 
die 'H^uKuvfc im Apollon ausführlich beschrieb, stellt sie als hunds- 
köpfige menschen dar. 11 die stelle lautet im papyrus: 

AHCIOAHMHT 
NM EAA I OCT 

a i e ih 

(ONKATOYAA 

A I TGONTTT AI 
Gomperz hat nur TTirfualwv in der letzten zeile erkannt. , ou uf) mit 
dem conjunctiv des praesens verbunden ist zwar nicht häufig, aber doch 
genügend bezeugt, freilich weisz ich nicht ob man diesem schlechten 
scribenten überhaupt die attische structur ou |wr) zutrauen darf, andere 
finden vielleicht eine ebenso leichte ergänzung der lückenhaften stelle. 
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hatte, und so könnte man vermuten dasz Pindar in der zehnten 
pythischen ode in der höehst eigentümlichen parekbasis dem Hesiod 
gefolgt sei , wie er ja auch sonst den spuren des von ihm hoch ver- 
ehrten böoti8chen dichters treulich sich anschlieszt; allein ich glaube 
dasz Pindar hier vielmehr an ein jüngeres dichterwerk, eben an das 
arimaspische epos des Aristeas sich anlehnt. 

Die steine, welche eine frivole kritik, die vom altert um nur 
ganz unzulängliche kenntnisse hat, in den weg wirft, wieder zu ent- 
fernen ist ein ebenso mühevolles als undankbares geschürt , und doch 
gilt es im interesse der Wissenschaft diesem Unwesen nach kräften 
zu steuern. 

IV. 

ÜBER DIE ETYMOLOGIE VON IGNOSCERE. 

Bücheler bemerkt (jahrb. 1872 s. 119), unlängst habe ein der 
alten sprachen kundiger forscher ignoscere als eine singulare bildung 
betrachtet, 'indem er dem in nemlich dieselbe kraft wie in ignorare 
zudachte', wenn Bücheler dabei über den bei anderen etymologen 
'bald zur Virtuosität ausgebildeten mangel an Sprachgefühl' klagt r 
so ist dieser tadel nicht unbegründet, wie sollten auch leute, die 
eine spräche nur aus dem Wörterbuch und der grammatik kennen, 
höchstens die einöde epigraphischer samlungen durchblättern, im 
stände sein sich jenes Sprachgefühl zu erwerben, was die vertrau- 
teste bekanntschaft mit der spräche, der litteratur und dem gesamten 
altertum zur Voraussetzung hat? so tritt zb. bei den arbeiten Cors- 
sens dieser mangel sehr empfindlich hervor; selbst wo er einmal den 
versuch macht sich auf die beobachtung des Sprachgebrauches ein- 
zulassen, sind doch seine erörterungen in der regel unzulänglich. 

Ich weisz nicht, wer der von Bücheler nicht näher bezeichnete 
gelehrte ist, aber von dem vorwürfe mangelnden Sprachgefühls 
möchte ich ihn frei sprechen; nur darf man nicht ignoscere mit 
ignorare auf gleiche stufe stellen: denn jenes ist ein zusammen- 
gesetztes, dieses ein abgeleitetes verbum, ein unterschied der frei- 
lich von den philologen noch immer häufig übersehen wird. n igno- 
scere wird eben ausnahmsweise 13 mit der negation in zusammen- 
gesetzt, wie ich in meinen Vorlesungen über lat. grammatik wieder- 
holt erinnert habe, diese ableitung ist übrigens nicht neu , ich habe 



12 dasz die kritiker der methodischen schule nicht recht bescheid 
wuseo, habe ich philol. XXVIII 466 an einem recht eclatanten bei- 
spiele gezeigt, indem RSchöll infitiari als Zusammensetzung von in und 
fatiari betrachtet, aber selbst ein gründlicher gelehrter wie Brix erklärt 
zu Piautas trbu 68 iurigare für ein compositum von km und agere, und 
ebenso schreibt Bücheler ao. s. 118, gnarigare sei 'zusammengesetzt wie 
remigare oder Ii ü gare 1 . 11 daher sage ich im philol. ao. : r wäre infitiari 
ein compositum, dann wäre es ja mit der negativen partikel zusammen- 
gesetzt, die bekanntlich (ab gesehen von ein paar ganz bestimm- 
ten fällen) im lateinischen ebenso weni2 wie AN im griechischen zur 
bildung zusammengesetzter verba verwendet wird.' 
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sie immer als allgemein bekannt und recipiert vorausgesetzt, da zb. 
schon der alte JMGesner nach dem vorgange anderer dieselbe vor- 
trägt. 

Bücheler zieht es vor einen andern weg einzuschlagen , indem 
er sagt: 'ein vergehen ist cuttvujctöv, dh. verständlich in der seele 
des andern, indem wir mit ihm, ihm nachsehen oder denken und 
so entschuldigen, wer ein «einsehen» hat in die schwäche des ande- 
ren, der wird jederzeit geneigt sein zu verzeihen.' allein die ver- 
gleichung mit cuyyiYVujckciv ist nicht recht zutreffend: dem ge- 
brauche nach entsprechen sich freilich beide worte , aber der form 
nach würde vielmehr cognoscere analog sein, was aber eine ganz ver- 
schiedene bedeutung hat. 14 nach Bücheler ist ignoscere mit der präp. 
in zusammengesetzt 15 und würde also zunächst so viel sein wie 'kennt- 
nis nehmen, einsieht nehmen* ; von dieser bedeutung ist jedoch keine 
spur vorhanden ,Ä , sondern das wort wird nur gebraucht um das 
verzeihen oder nachsieht üben auszudrücken, die sueeessive 
entwickelung der bedeutung der worte zu verfolgen ist für uns 
schwierig, weil in den litterarischen denkmälern uns in der regel 
die spräche bereits fertig entgegentritt; aber wo wir im stände sind 
dieser allmählichen fortbildung nachzugehen wird man in der regel 
einen streng logischen Zusammenhang wahrnehmen, hier nun ist 
durchaus nicht abzusehen, mit welcher notwendigkeit der allgemeine 
begriff des erkennens auf den eng umschriebenen kreis des peccatum 
beschränkt wurde, und noch weniger begreift man, wie es kam dasz 
ignoscere peccatum 'nachsehen, verzeihen* ausdrückt, und nicht 
'ahnden, strafen', da ja diese alternative in jedem einzelnen falle 
vorliegt; dasz aber gerade den Römern die letztere auffassung näher 
lag, beweist animadvertere. 

Die erste Schwierigkeit versucht Bücheler nicht einmal zu lösen, 
sondern indem er dieselbe ignoriert , wendet er sich sofort zur zwei- 
ten, nach seiner theorie verdient eigentlich jedes vergehen, jeder 
fehltritt Verzeihung ; wird er demungeachtet geahndet , so trifft nur 
den rieh ter eine schuld, indem er in seiner beschränktheit sich nicht 
in die seele des irrenden zu versetzen vermag, der grundsatz , von 
dem Bücheler ausgeht, ist sehr human und vielleicht dem geiste 
unseres jahrhunderts angemessen; indes die praxis des lebens ent- 
spricht der theorie nicht recht, und ebenso wenig fügt sich der 
Sprachgebrauch, denn sonst hätten wir das wort 'unverzeihlich' 
längst austilgen müssen : wer jenen grundsatz anerkennt und doch 
das wort gebraucht, macht sich einer heuchele} schuldig, dem geiste 



14 cognoscere vertritt eben die stelle des Simplex noscere, dessen 
gebrauch sehr beschränkt war. ähnlich verhält es sich mit conspicere. 

n etcpTVUJCK€lv existiert gar nicht, ^YTrrvUKKCiv Ut eine sehr junge 
bildung. 16 nur Nonius führt ans der Varronischen satire ircpl q>6övou 
als beleg dafür den vers an: adeste et a me quae feram ignoidte, offen- 
bar geteuscht durch einen Schreibfehler, man corrigiert cognoMcite, Varro 
schrieb vielleicht YITVIUCKCTC. 
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der alten weit aber liegt eine so krankhafte, schwächliche moral 
fern, die Griechen unterscheiden sehr bestimmt zwischen fehlem 
die auf Verzeihung anspruch haben und solchen die eine ahndung 
verdienen; ich verweise nur auf Antiphon de caede Herod. 92 frieiTCt 
bt Td m^v äKOuaa tujv äuapTTiuäTUJV £x^ 1 cuTYVwunv, Tä bi £kou- 
cia ouk £x*i. tö ufev t«P äicouciov äuäp*rnua, & ävbpec, Tnc tuxtic 
icri , tö bfe ^kouciov rf\c tvujutic. £kouciov bfc ttujc äv ein, uäXAov 
r| et nc ujv ßouXriv ttoioito, TaÖT(x Trapaxpfjua £pYdZotxo ; n und 
gleichlautende äuszerungen finden sich anderwärts bei den rednern, 
ganz im einklange mit der attischen gesetzgebung. ähnlich bei den 
Römern, wo auf das sciens dolo malo so groszes gewicht gelegt wird, 
und die gewöhnliche entschuldigung ist, man habe unwissentlich 
gefehlt: si id est peccatum, peccatum inprudentiast. Cicero schreibt 
an Brutus I 15, 10: sed sceleris poenam praetermittere (id enim est 
quod vocatur ignoscere) etiam si in ceteris rebus tolerabüe est , in hoc 
beüo pemiciosum puto. und noch weniger wird man der alten römi- 
schen sittenstrenge eine solche Weichlichkeit zutrauen. 

Vom richter, der von einer sache kenntnis nimt, ein vergehen 
untersucht, sagt man cognoscere; wer gefehlt hat, bittet daher den 
andern ignoscas, dh. 'richte nicht, erlasz mir die strafe', wie man 
in demselben sinne condonare oder veniam dare sagt, daher ver- 
bindet Terentius heaut. 218 et cognoscendi et ignoscendi dabitur pec- 
cati locus. 

Die bildung des Wortes ist, wie ich schon angedeutet, abnorm: 
wahrscheinlich hat man zuerst das participium gebildet, ignoscens 
(sis, fuas) !S , was so wenig der regel widerstrebt wie insciens y infans, 
indicente ua. ; dann erst gieng man weiter und sagte auch ignosce, 
ignosco usw. gerade so hat indecens zu indecet geführt. 

Mit dem griechischen cuYYtYVWCKeiv, dessen begriffssphäre eine 
viel weitere ist , verhält es sich anders, schon weil es mit cuv, nicht 
mit der negation componiert ist. doch leuchtet auch so die gleiche 
anschauung durch, wer seine schuld eingesteht , nimt die gunst des 
richters für sich in anspruch: CUTTVU)8{ uoi 'stimme mir bei, sprich 
mich frei, erlasz mir die strafe, verzeih', denn ich gehe gewis nicht 
fehl, wenn ich behaupte, diese ausdrücke seien zuerst von denen, 
die eines andern nachsieht in anspruch nehmen , gebraucht worden ; 
ignoscas, ignosce und cuttvüjöi sind, wenn man will, älter als ignosco 
oder cirff rfVUJCKuj. ich bemerke nur noch , dasz dieses verbum so- 
wie das nomen cutyvüüuti hauptsächlich den Attikern angehört; 
sonst findet es sich nur bei Herodot und Simonides (fr. 37 v. 19, 
das älteste mir bekannte beispiel) , die beide auch sonst unter dem 
einflus8e des atticismus stehen. 



17 auch Piaton sagt im Phaedros 233 c tujv |lUv äKOudwv cuYYVUJjur|v 
*XUJV, Tä bt Uoticia Tieipujucvoc äTroTp^raiv. " Terentius heaut. 645 
gebraucht den comparativ ignoscentior. 



Bonn. 
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4. 

DIE PHILOCHOREISCHEN OMOfAAAKTEC. 



Da Phüippi in seinen Beiträgen zu einer geschiente des atti- 
schen bürgerrechts' (recensiert in diesen jahrb. 1871 s. öl — 55) bei 
der erklärung der Philochoreisehen ouoydXaKiec auf die schon vom 
Hera] du s und Platner versuchte , aber sprachlich unmögliche inter- 
pretation von zwei auf Philochoros zurückgehenden glossen des 
Suidas zurückkommt, so wird es nicht unzeitgemäsz sein diese frage 
hier noch einmal einer kurzen revision zu unterziehen, ich gebe 
zunächst eine Zusammenstellung derjenigen angaben des Philochoros, 
. auf denen unsere kenntnis der 6}iOYdXaKT€C beruht, es sind die 
fragmente 91. 92. 93. 94 in CMüllers FHG. I s. 399: fr. 91 OiXö- 
Xopoc b ' iv Tij T€TdpTT| q>Tici npÖT€pov 6uxYdXaKTac övonc&ecBav 
oöc vöv Yevvr)Tac KaXoöciv (Harp. fevvfiTai). fr. 92 Kai T€VvfjTca 
ol feK toö auTOÖ Kai irpunou tujv TpidKOvta xevurv, oöc Kai Trpö- 
Tepöv <pna ^tXöxopoc öuoYdXaKTac xaXeicGai (Suidas). fr. 93 
öjuoTdXaKTac OiXöxopoc xaXei touc Yevvr|Tac touc Ik toö atrroö 
npujTOu t^vouc tujv TpidKOVTa t^vujv (Suidas). fr. 94 Trept bfc 
tujv öpYewvujv Y^rpacpc xai OiXöxopoc* touc bk (pporxopac ^Trd- 
voykcc b^x^cöai Kai touc dpreuivac Kai touc ÖuoYdXaKTac, oöc 
Y€wr|Tac KaXouuev (Suidas). 

Gehen wir von fr. 94 aus. Philippi s. 198 meint, diese stelle 
habe den grammatikern als grundlage für ihre notizen über die 
öjiOYdXaKTec und öpYCurvec gedient und bezieht sie auf ein gesetz, 
welches die einordnung der homogalakten und orgeonen in die phra- 
trie anordnete. Philochoros hat sich nach fr. 91. 92. 93 zu urteilen 
in seiner Atthis eingehend über die öuoydXaKTec ausgelassen, und 
als einen teil dieser behandlung werden wir auch fr. 94 aufzufassen 
haben, dasselbe bedeutet nichts weiter als f die phratrien müssen 
sowol homogalakten wie auch orgeonen aufnehmen 9 oder mit andern 
Worten 'beide sind glieder der phratrien', wie das auch Philippi 
s. 205 fi'. annimt. jedenfalls aber geht fr. 91. 92. 93 ebenso selb- 
ständig auf Philochoros zurück wie fr. 94, welches deshalb denn 
auch als grundlage für die notizen der übrigen grammatiker nicht 
gelten kann. Philochoros konnte erst die bemerkung in fr. 94 machen , 
nachdem er den begriff der homogalakten und orgeonen erklärt hatte» 
diese erklärung für die homogolakten bietet uns fr. 92 und 93, und 
deshalb ist der inhalt dieser fragmente als dem von fr. 94 vorher- 
gehend anzusetzen, nun hatte aber Philochoros nach fr. 91. 92. 94 
zu urteilen bei der erklärung der homogalakten ausdrücklich be- 
merkt, dasz diese bezeichnung nur in der frühern zeit üblich gewesen 
sei. Philochoros gieng dabei höchst wahrscheinlich von den zustän- 
den seiner zeit aus und bemerkte, dasz gewisse xewfVrat, welche 
er genauer bezeichnete , früher öuOYdXaKT€C genannt worden seien 
(fr. 92). die grammatiker in ihren ausztigen drehten die darstellung 
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um und bemerkten , indem sie , wie wir unten sehen werden , dem 
Philochoros entgegen die bezeichnung öuoYäXctKT€C als ursprüng- 
lichen namen für alle YevvfiTai hinstellten, dasz die 6uoYäXaKT€C 
jetzt T^wfrrai genannt würden (fr. 91. 94). die eigentliche Philo- 
cboreische erklärung der öuoYdAaKT€C haben wir deshalb denn auch 
in fr. 92 und 93 zu suchen. 

Ehe ich selbst zur erklärung dieser bezeichnung übergehe, gebe 
ich eine kurze Übersicht der bis jetzt darüber aufgestellten ansich- 
tcn. Meier (de gent. att. s. 24) verkehrt von fr. 94 ausgehend faszt 
die 6uoYä\aKT€C und 6pY€iuv€C als den YevvfiTai untergeordnet 
snf und ist von Philippi s. 199 ff. hinreichend widerlegt worden. 
KFHermann (zs. f. d. aw. 1835 s. 1133 ff.) nimt in jedem geschlecht 
eine, in jeder phratrie 30, im ganzen also 360 homogalaktenfamilien 
an, eine ansieht die gleichfalls von Philippi s. 202 mit recht zurück- 
gewiesen worden ist. W Wachsmuth (de tribuum quatuor att. triplici 
partit. 8. 15) glaubt im anschlusz an Salmasius aus der angäbe des 
Philochoros zwölf homogalaktische und 348 orgeonische geschlechter 
erschließen zu müssen , eine ansieht welche Philippi s. 203 gleich- 
falls mit recht abweist. Philippi s. 204 kommt dann selbst auf die 
ansieht von Heraldus und Platner zurück und erklärt fr. 92. 93 
durch die worte: 'genneten oder, wie Philochoros sie nannte, homo- 
galakten sind diejenigen, welche aus einem und zwar aus einem 
ursprünglichen geschleehte der 30 geschlechter, welche anfäng- 
lich eine phratrie bildeten, ihre abkunft herleiten.' mit dieser Über- 
setzung würde die stelle allerdings erklärt sein , wenn diese nicht 
sprachlich ganz unmöglich wäre, beide fragmente (92. 93) besagen: 
6jiOY&XaKT€C sind oi YevvrVrai o\ i< toö auroö Ka\ irpurrou (oder 
toö auTOU irpujTOu) y^vouc tüjv TpiÖKOvra y€Vüjv , und das kann 
nur übersetzt werden: 6uoYäXctKT€C sind diejenigen genneten, welche 
zu demselben und zwar dem ersten geschlechte der 30 geschlechter 
gehören — welche nemlich zusammen eine phratrie bilden, der satz 
oi hc toö auTOÖ iccd TrpwTOu y^vouc tüjv TpiäxovTa ycvüjv ver- 
engert den begriff o\ Yevvr)TCU und besagt dasz nicht alle YevvfiTai 
OUOYäXa>CT€C sind , gibt also ejnen unterschied zwischen beiden an. 
öuOYäXaKT€C sind danach die glieder des ersten der 30 geschlechter, 
YevvfVrcu die der übrigen 29. mit den öpY€ÜJV€C hat also diese stelle 
gar nichts zu schaffen, die YevvflTCU, dh. (nach Harp. u. YSVvfiTCu) 
o\ d£ äpxrfc elc T& xaXoüueva Y6vr| KOTaveunB^VTec (vgl. Philippi 
s. 201), zerfallen also nach fr. 92. 93 des Philochoros in öuoYdXctK- 
T€C und YCwfjTai. diese einteilung wird uns auch durch eine stelle 
des Pollux (VIII 111) bestätigt: Kd\ oi uct^xovtcc toö y^vouc Y€- 
vfVrai Kai önoYäXctKTec. dieser stelle gegenüber kann die notiz bei 
Pollux III 52 , die glieder der Y^vrj seien öuoYäXctKTec und öpteuj- 
V€C genannt worden, da die 6pY€ÜJV€C nicht in die Y€vr| aufgenom- 
men wurden (vgl. Philippi s. 204 ff. auch 217), keine besondere be- 
deutung beanspruchen. 

Was haben wir uns nun aber unter diesen Philochoreischen 
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öuoxdXaKTec, den gliedern des ersten geschlechtes einer jeden phra- 
trie, zu denken? öuotüXciktoc bedeutet 'mit derselben milch ge- 
säugt' und hat deshalb die bedeutung f milchbruder , oder 'milch - 
Schwester 1 (vgl. Longos 4 s. 115 Schäfer), die weitere bedeutung 
der blutsverwandten gewinnt man aus Aristoteles politik I s. 1252 b 
18 oöc KCtXouci Tivec öuordXaKTac TraTbdc tc Kai Trmbujv Trcabac. 
diese allgemeine bedeutung der blutsverwandten hat nun bei den 
Attikern eine specielle anwendung erhalten und war als solche ihnen 
eigentümlich : o\ rdp öuOYdXctKT€C ibiov tujv 'Attiküjv (Pollux VI 
156). nach der etymologie des wortes zu urteilen hätten also sehr 
wol alle Y€vvfyrai, so lange sie noch blutsverwandte waren, buofä- 
XctKTCC genannt werden können, wenn der name trotzdem nur auf 
die glieder des ersten geschlechtes einer jeden phratrie beschränkt 
wurde, so musz das einen besondern grund gehabt haben, und der 
ergibt sich vielleicht aus folgender erörterung. 

Aeschines (truggesandtschaft § 147) sagt von seinem vater: 
elvcu b' Ik qppcrrpiüc (die hss. haben cparpiac) tö t^voc, f\ tujv 
auTujv ßwuujv 'ETeoßouTdbaic u€T^x€i, ö0ev f\ if\c 'ABnväc ttic 
TToXidboc tdiv le'peia. dasz an dieser stelle oppcrrpiac oder doch 
zum wenigsten qpaipiac in derselben bedeutung wie qppcrrpiac zu 
lesen ist, hat Philip pi s. 177 ff. gegen Hermann richtig erwiesen, 
verfehlt dagegen ist Philippis erklärung von utTe'xe w : Miesem aus- 
drucke nach haben die Eteobutaden nicht die sacrale vorstandschaft 
innerhalb der phratrie, sondern nur anteil an ihrem culte gehabt 
als eines der vornehmen, alten geschlechter, deren noch viele andere 
derselben phratrie angehört haben können, das eine wird eben nur 
als ein besonders vornehmes vom redner genannt.' es ist aber kaum 
denkbar , dasz Aeschines sich , wenn er wirklich das was Philippi in 
der stelle findet ausdrücken wollte, so unbeholfen sollte ausgedrückt 
haben, er konnte in diesem falle weit einfacher und verständlicher 
sagen : f) tujv ctuTujv ßwuuiv o\ ^Teoßourdbai ueT^ouciv. wie die 
construction der stelle jetzt ist, kann dieselbe nur heiszen : 'die phra- 
trie , welche mit den Eteobutaden an denselben sacra teil hat', und 
das kann nur bedeuten 'an den sacra der Eteobutaden*. die Eteo- 
butaden sind aber ein geschlecht, und e3 wird also von der phratrie 
gesagt, sie habe an den gentilsacra eines geschlechtes teil genom- 
men, wie das zu verstehen sei hat bereits Bossler (de gentibus et 
familiis Atticae sacerdot. s. 1 anm. 2) richtig erkannt, welcher an- 
nimt dasz der name des geschlechtes auf die phratrie übertragen 
worden sei. der allgemeine schlusz aus diesem speciellen falle ist 
der, dasz der name eines besonders vornehmen geschlechtes zugleich 
den namen für die phratrie des betreffenden geschlechtes hergab, 
und das bedeuten die Philochoreischen öuOYdXaKT€C. öuoYdXaKTec 
waren, nach der oben entwickelten etymologie des wortes zu urteilen, 
so lange die T^vr| noch wirkliche geschlechter waren , alle Y€VvfjT(U. 
der name eines und zwar des ersten geschlechtes einer jeden phratrie 
umfaszte aber ein doppeltes Verhältnis, er bezeichnete als phratrie- 
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name alle genneten der 30 geschlechter, als geschlecbtsname nur 
die genneten des einen geschlechtes, um nun die speciellen ge- 
schlechtsgenossen des betreffenden gsschlechtes , das der phratrie 
•Jen namen gab , von den gleichnamigen phratriegenossen zu unter- 
scheiden, nannte man zb. die glieder des geschlechtes ^TeoßouTCtbai 
die homogalakten der Eteobutaden, die glieder der übrigen 29 ge- 
'.-hie cht er die genneten der Eteobutaden , unter 'Eteßoirrdbai hier 
den phratrienamen verstehend, für diese auffassung scheint auch 
die bezeichnung der öuoYCtXaKT€C als o\ £k tou TTpUJTOu y^vouc 
T€wf]Tai zu sprechen, wenn von den 30 geschlechtern jeder phra- 
trie eines das erste genannt wird, so musz das den andern 29 gegen- 
über doch eine bevorzugte Stellung eingenommen haben, und ich 
wüste nicht, wie sich das anders hätte zeigen sollen als in der oben 
erörterten bedeutung desselben, dasz man als ein solches TTpurrov 
fevoc immer ein sehr vornehmes auswählte, wird man aus dem bei- 
spiele der Eteobutaden schlieszen dürfen, von denen das Sprichwort 
sagte : im tüjv eÜYevujv 1 &. ^Teoßouiabujv £Ax€i tö ycvoc 

Bestätigt wird unsere ansieht, dasz einzelne geschlechtsnamen 
bei den Attikern sowol das geschlecht als auch die phratrie bezeich- 
neten , durch die glossen der grammatiker über die TuaKibai und 
GupYumbai. etym. m. u. TuaKibai heiszt es : tö bk TuaYibai (zu 
lesen Tixaxibai) Kai Guptoövbai (zu lesen OupYiuvibai) «pparpiai 
twIc xa\ y£vt| äboEa (Photios u. TuaKibai und lex. rhet. 308, 16 
schieben noch ein: Ka\ oübevöc äüia)' €lc Ydp €u*re\€iav £kujuu> 
boüvTO' ouxi b£ bfiuoi, aic nv€C otoviai. der demos TuaKibai 
wird bei Harpokration Photios Suidas mit dem zusatze erwähnt: 
ufproT€ bt dnö Tuokou üuvoudc6r|cav , ou uvtiuov€U€i 'Hpöboioc 
(vgl. Her. IX 73). ©upYumbai als demos findet sich bei den ge- 
nannten und Hesychios. wenn nun von dem demos TuaKibai oben 
bemerkt wird, er sei nicht von dem Titakos so genannt worden, den 
Herodot erwähne, so kann das doch wol nur in dem sinne geschehen 
sein, dasz man diesen Titakos als ahnherrn des von dem demos Tita- 
kidai verschiedenen geschlechtes Titakidai behalten wollte, ich 
glaube deshalb denn auch, dasz an das Vorhandensein eines ge- 
schlechtes Titakidai neben dem gleichnamigen demos nicht gezwei- 
felt werden kann, von diesen Tuaidbai heiszt es nun in Verbindung 
mit den GupYUJVibai in der oben ausgeschriebenen stelle: cppaTptai 
Tivfec Kai Y€VTi dboHa Kai oubevöc dSia. Titakidai und Thyrgonidai 
waren also phratrien und ruhmlose geschlechter, weshalb diese fivr\ 
hier dbo£a Kai otibevöc äHia genannt werden, ergibt sich aus den 
folgenden worten elc jap eui^Xeiav ^KiuuujboövTO. die euTlAeta 
war es also, weshalb diese geschlechter ruhmlos genannt und in be- 
zug auf welche sie von den komikern verspottet werden — eine 
komödie TuaKlbriC des Magnes ist uns bekannt (Meineke fragm. 
com. graec. ed. min. s. 6). dasz diese geschlechter, weil sie in der 
spätem zeit niedrig und ruhmlos waren, von den komikern ver- 
spottet sein sollten, ist bei der demokratischen tendenz der attischen 
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komödie kaum anzunehmen, wol aber konnte es den spott der 
komiker hervorrufen, dasz diese heruntergekommenen geschlechter 
noch den phratrienamen für andere, vielleicht viel edlere geschlechter 
hergaben und die sacra der phratrie verwalteten, so scheint aucb 
dieser umstand dafür zu sprechen, dasz in jeder phratrie ein beson- 
ders edles geschlecht zugleich den namen für die ganze phratrie 
hergab, auch der einzige inschriftlich uns bekannte phratriename 
'Axviaocu (CIG. nr. 463) zeigt dem entsprechend eine patronymische . 
form. 

Als resultat dieser kurzen ausführung würde sich demnach 
folgendes ergeben, als man die verschiedenen attischen geschlechter 
in die phylen und phratrien einordnete — denn die phylen und 
phratrien sind eine gemachte , nicht , wie Philippi will , eine histo- 
risch erwachsene institution — geschah das so, dasz man je 29 ge- 
schlechter dem dreiszigsten cultlich unterordnete und die so ge- 
bildete phratrie nach diesem benannte, als solche phratrienamen 
dürfen wir 'Axvidbai, 'ETeoßouTdbai , TiTcndbai und eupruMoai 
annehmen, um nun aber die mitglieder des der phratrie den namen 
gebenden geschlechtes von den gleichnamigen übrigen phratrie- 
genossen zu unterscheiden, nannte man die ersteren die ÖUOTO- 
XotKT€C, die letzteren die tcwfiTai der betreffenden phratrie. 

Gotha. Gustav Gilbert. 

^_ 

5. 

ZU AENEAS POLIORKETIK. 



22, 10 Kai oütw ttoXXoi T€ äua rrepiobeucouci Kai uiKpdv £ko- 
eroc xwptov Kivn8r|C€Tai , Ka\ ovb* ä>a ol aöioi irapd toic auroTc 
biaxeXoöci. statt der verdorbenen worte Kai oub * äjna hat Hercher 
oüb' dei gebessert, angenommen dasz dei richtig sei statt ftjia, 
würde ich aber doch vorziehen Kai ouk del zu schreiben , weil man 
auf diese weise Kai nicht zu streichen braucht und weil die attischen 
prosaiker es zwar nicht ganz vermeiden (wie Kühner zu Xen. apomn. 
14,17 und auch in der neuen aufläge der ausführlichen griech. 
grammatik noch behauptet, wogegen man meine anm. zu Xen. Kyrop. 
II 2, 12 der dritten ausgäbe vergleiche), aber doch nur sehr selten 
oube und urjbe statt Kai ou und Kai jur) gebrauchen, wenn das vor- 
hergehende positiv ausgedrückt ist. allein ich glaube dasz sich 
die stelle auf andere weise , die dem sinne genügt und sich näher 
an die hsl. Überlieferung anschlieszt, verbessern läszt, wenn man 
nemlich Kai ou 9a ud schreibt, das in der prosa seltene 6aud ist 
auch bei Piaton rep. VIII 565 a in einigen hss. und wahrscheinlich 
in allen bei Xenophon Kyrop. VIII 8, J2 nach LDindorfs Vermutung 
in ä\xa verschrieben. 

Wertheim. F. K. Hertlein. 
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6. 

Aristotelis politicobum libbo octo cum vetusta täanslatione 

GuiLELMI DE MOERBEKA. RECEN8UIT FrANCISCUS SuSE- 
M I HL. ACCEDUNT VARIAE LECTIONE8 OECONOMICORUM. Lipaiae 

in aedibus B. G. Teubneri. MDCCCLXXU. LXIX u. 636 s. gr. 8. 

Unter den Schriften des Aristoteles ist kaum eine, die nach so 
verschiedenen richtongen hin tiefgehendes interesse zu erwecken im 
stände ist wie die politik. dem altertumsforseher ist sie eine der 
reichsten und lautersten quellen für die griechische geschieh te, durch 
die fülle staatsmännischer einsieht wird sie den politiker fesseln, 
dann aber ist sie wegen ihrer groszen auffassung des Staates und 
meiner begründung aus dem wesen und den höchsten zielen des 
menschen, der durchdringung auch des sprödesten Stoffes mit idealer 
gesinnung, der frische und energie in der behandlung der probleme 
einer weit über einzelne kreise hinausreichenden einwirkung flthig. 
wenn wir uns daher auch wol bewust sind dasz eine grosze kluft 
unsere anschauung vom Staate von der antiken trennt, so werden 
wir deswegen doch anzuerkennen haben, dasz in vielen puneten die 
Zeichnung, die uns der alte philosoph entwirft, mustergültig für alle 
Zeiten bleibt, dieser bedeutung der politik entsprach aber bis in 
die neuere zeit wenig die ihr von philologischer seite gewidmete 
thätigkeit. noch immer vermissen wir eine genügende erklärende 
ausgäbe, wie wir sie für verschiedene andere werke des Aristoteles 
von der hand ausgezeichneter gelehrter besitzen, und was den text 
anbelangt, so ist trotz des ein Spruches einzelner verdienter männer 
doch mehr und mehr die ansieht durchgedrungen , dasz die politik 
uns in sehr verderbter gestalt vorliege , dasz sie nicht nur im ein- 
zelnen oft entstellt sei, sondern dasz auch gröszere lücken zu con- 
datieren, Umstellungen vorzunehmen und gröszere oder kleinere 
abschnitte als unecht auszuscheiden seien, während man nun einer- 
seits diese thatsache in der verschiedensten weise zu erklären ver- 
buchte und dabei sich ebensowol combinatorischer Scharfsinn wie 
rücksichtslose kühnkeit geltend machten, waren anderseits manche 
tüchtige kräfte bemüht durch eigene Vermutung offenbar verderbten 
stellen zu helfen, und ohne frage hat der text unserer schrift solchen 
vereinten bemüh ungen gar vieles zu verdanken, aber diesen be- 
strebungen mangelte insofern der sichere grund, als es noch immer 
an einer genauen kenntnis der handschriften fehlte, weder waren 
dieselben in hinreichender zahl sorgfältig verglichen , noch war ihr 
wert und ihr gegenseitiges Verhältnis festgestellt, ferner war die 
bedeutung der alten Übersetzung des Dominicaners Wilhelm von 
Moerbeka freilich allseitig anerkannt, aber eine genaue einsieht in 
ihre Stellung zu den handschriften wurde ebenfalls vermiszt. sollte 
die der politik in neuerer zeit lebhafter zugewandte teilnähme zu 
gesicherten ergebnissen fuhren, so war eine ausftillung der hier vor- 
liegenden lücke dringend notwendig , und so ist es mit freuden zu 
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begrüszen, dasz der um das Verständnis des Aristoteles auch sonst 
manigfach verdiente Susemihl diese aufgäbe zu lösen unternommen 
hat. als resultat seiner ebenso sorgfältigen wie umsichtigen be- „ 
mühungen liegt uns jetzt eine grosze kritische ausgäbe der politik 
vor. ehe wir zu einer eingehenderen Würdigung derselben tiber- 
gehen , drängt es uns unsere unumwundene anerkennung des treuen 
fl eiszes und der unermüdlichen ausdaucr auszusprechen, mit welcher 
der hg. sich seiner aufgäbe unterzogen hat. und auch den männern 
gebührt unser dank, die neben ihm durch vergleichung einzelner 
oder mehrerer hss. zu dem gelingen des groszen werkes beigetragen 
haben, wie Studemund, Schöll, Dahms, Patzig ua. 

Das ergebnis der Untersuchungen in betreff der handschrift- 
lichen Überlieferung ist nun folgendes, die hss. der politik zerfallen 
in zwei familien. an die spitze der einen haben wir die handschrift 
zu stellen , welche der Übersetzung des Wilhelm von Moerbeka zu 
grunfle lag und auf deren lesarten wir bei der genauen, ja wörtlichen 
Übertragung mit groszer Sicherheit schliefen können, von den er- 
haltenen hss. gehört nur eine geringe zahl dieser familie an, und 
auch hier zeigt sich ein einflusz der andern recension. es sind die 
hss. P\ M 8 und P (welche indes nur die letzte hälfte von 1306 * 6 
an enthält) die hierher gehören, aus der beschaffenheit der in diesen 
hss. vorkommenden glossen schlieszt der hg., dasz der gemeinsame 
archetypus der byzantinischen und zwar einer nicht eben frühen 
zeit angehöre; anderseits weisen den verschiedenen hss. gemeinsame 
fehler darauf hin , dasz die urhandschrift in majuskeln geschrieben 
war, sie also jedenfalls in das neunte oder achte jh. hinaufreicht. 

Die andere familie umfaszt die zahlreichen übrigen hss. unter 
diesen ragen hervor P* (bei Bekker I b ), die einzige hs. welche 
Eekker für die ganze politik verglichen hat , und P 3 , aus dem anfang 
des vierzehnten jh., die älteste aller erhaltenen hss. der politik. alle 
übrigen haben geringem wert, den besseren am nächsten stand wol 
die hs. die dem Lionardo Aretino bei seiner Übersetzung vorlag, 
obwol hier natürlich nicht sicher zwischen eigner conjectur und 
handschriftlicher Überlieferung geschieden werden kann, aber auch 
die schlechteren hss. sind keineswegs zu verachten, da sie immerhin 
hier und da wertvolles bieten. 

Von den hss. sind für das ganze werk verglichen M* P'* 34 und 
P & , so weit sie reicht, andere sind für gröszere oder kleinere abschnitte 
herangezogen, was den wert der beiden recensionen anbelangt , so 
ist die erste unbedingt vorzuziehen, namentlich wertvoll ist die alte 
Übersetzung, obwol auch sie nicht frei ist von zufälligen Verderb- 
nissen sowol als von willkürlichen änderungen und in den text 
eingedrungenen glossen. jedenfalls nimt sie unter den hülfsmitteln 
zur feststellung des textes den ersten rang ein, und so hat denn der 
hg. sie unmittelbar unter dem griechischen text auf grund verschie- 
dener hss. und ausgaben und mit angäbe der Varianten abdrucken 
lassen, im allgemeinen wird der grundsatz aufgestellt, dasz in 
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jedem einzelnen falle die abweichenden lesarten zu prüfen und zu 
vergleichen seien, dasz aber da, wo die verschiedenen hss. einen 
gleich passenden sinn bieten , die erste recension den vorzug ver- 
diene, auch was der hg. zur nähern ausführung dieser grundsätze 
hinzufügt, wird durchgängige Zustimmung finden. 

Besteht also der wert der vorliegenden ausgäbe nach der einen 
richtung darin, dasz sie uns zum ersten mal eine sichere hand- 
schriftliche grundlage gewährt, so dürfen wir darüber nicht das 
andere verdienst vergessen, dasz sie die in neuerer zeit gewonnene 
bessere einsieht in die sprachliche und stilistische eigentümlichkeit 
des Aristoteles consequent für die politik verwertet, sowie dasz sie 
alles das, was namentlich in den letzten jahrzehnten speciell für 
diese schrift geschehen ist, zusammenfaszt was das erste anbe- 
langt, so herschten ja bis vor kurzem die merkwürdigsten Vor- 
stellungen über spräche und stil des Aristoteles, fast keine gramma- 
tische abenteuerlichkeit schien zu grosz um sie ihm zuzutrauen ; auch 
um den engern Zusammenhang der gedanken und sätze kümmerte 
man sich wenig, die Sachlage ist hier durch die glänzenden leistun- 
gen von Bonitz vollständig umgestaltet; für den herausgeber irgend 
einer Aristotelischen schrift erwächst daraus die aufgäbe, die neu 
gewonnene erkenntnis innerhalb des besondern gebietes anzuwen- 
den , und dieser aufgäbe hat sich denn auch der hg. der politik mit 
Sorgfalt und einsieht unterzogen, was femer die auf die politik 
apeciell bezüglichen leistungen anbelangt, so hat sich, wie schon 
oben angeführt, der Scharfsinn vieler gelehrten aus verschiedenen 
nationen bemüht durch combination das wieder herzustellen, was 
durch schlechte Überlieferung verderbt ist, und es hat sich so ein 
gewaltiges material angehäuft, indem der hg. dies in der grösten 
Vollständigkeit zusammenstellt , hat er doch nur wenige conjecturen 
in den text selbst aufgenommen; wol aber sind diejenigen, welche 
^eine billigung fanden , durch hervorragenden druck ausgezeichnet, 
wir stimmen diesem verfahren durchaus zu. bei den eigentümlichen 
Schwierigkeiten , die nun einmal die denk- und Schreibart des Aris- 
toteles bietet, hat ein derartiges abschlieszen , wie es in der auf- 
nähme einer conjectur in den text liegt,, vieles bedenkliche; ander- 
seits aber bleibt es wünschenswert, das urteil des herausgebers über 
die verschiedenen Vorschläge zu hören, und auch das wird durch 
das von ihm eingeschlagene verfahren erreicht. 

Gehen wir nun zu einer etwas genaueren Würdigung über und 
versuchen wir zunächst uns darüber zu vergewissern, was durch die 
neue handschriftliche grundlage gewonnen ist. 

Um mit dem äuszerlichsten zu beginnen, heben wir zunächst 
einiges die Schreibart und form der Wörter betreffende hervor, als 
Aristotelisch bekannt und mehrfach besprochen sind die formen 
ouöcfc (oö0£v) und ur|Geic (nrj0£v): diese formen finden sich nun 
aber in den beiden vollständigen hss. der bessern recension (M s und 
?') nur selten (P 5 scheint sie häufiger zu bieten) , und so hat der 
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hg. fast überall die gewöhnlichen formen wieder hergestellt (unöeic 
s. 1306 b 32, ouGeic 1314 a 23). sodann schreibt er mit eben diesen 
beiden hss. consequent rwecGai t während die Bekkersche ausgäbe 
daneben auch die form YrrvccGai hat. mehrfach stellt er die form 
aiei her, s. 1273 b 19, 1276» 36, 1286 b 18, 1310* 6, 1311» 22, 
b 9, 1313 b 6, 1320* 12, ohne deswegen an anderen stellen dct aus- 
zuschlieszen. 1255 b 26 liest er mit der bessern Überlieferung öiyo- 
TTOiTixiKii statt öuiOTToiiKrj und 1256* 6 KepKiboirourriKrj statt xepKi- 
bOTTOUKrj (s. über diese formen Kr i sehe in der Jenaischen al lg. littztg. 
1835 nr. 230 s. 403 und Benitz Aristotelische Studien II und III 
s. 46). nach den bessern hss. scheint ferner genau zwischen dem 
substantivischen ^ovdpxrjc und dem adjectivischen növapxoc unter- 
schieden zu werden, während bis dahin nur die letztere form sich 
in den ausgaben fand, es dürfte danach 1311 b 8 (in Übereinstim- 
mung mit der alten Übersetzung) uovapxüjv zu lesen sein, ein wei- 
terer punet ist die Wortstellung, gerade hier zeigt sich eine durch- 
gehende abweichung der beiden recensionen , ohne dasz freilich in 
den bei weitem meisten fällen bestimmte gründe für oder gegen 
die eine derselben geltend zu machen wären, indessen gibt es doch 
verschiedene stellen , wo der Vorzug der vom hg. aus der bessern 
recension aufgenommenen Stellung in die äugen fällt, auch die 
Stellung der Satzglieder ist bisweilen geändert: so hat Bekker mit 
seinen hss. 1278 b 24 cuWpxovTCti Kai toö lf\v £v€K€V aurou (icujc 
Tap £v€c*ri ti toö xaXoö uöpiov), Kai cuv^xouci xf|v TroXmicf|V koi- 
vujviav Kai Kard tö 2:f|v auid uövov, äv urj toic xaAeiroTc Korrd 
töv ßiov UTT€pßdA\T) Xiav, Susemihl dagegen cuv^pxoviai Kai toö 

Zt]V 2v€K€V aÖTOÖ KQl CUV^XOVCl TT1V 7TOXlTlKf|V KOIVUIVIOV ICUiC 

Tap £v€crt ti toö KaXoö imöpiov Kai KaTd tö Zr\v auTÖ uövov, av 
ufj toic xaXerroic KaTd töv ßiov tmepßdXXr} Xlav. s. ferner 1308* 
40 die Stellung der worte KC/Tct toötov töv XP^vov. möge eine 
solche genauere festsetzung der Wortstellung mit dazu anregen, 
überhaupt die frage in Untersuchung zu ziehen, ob sich nicht irgend 
welche regeln für die oft höchst eigentümliche Wortstellung bei 
Aristoteles finden lassen, freilich wird eine genügende einsieht hier 
dadurch sehr erschwert, dasz ja überhaupt ftlr die erforschung der 
gesetze der griechischen Wortstellung wenig geschehen ist. 

Wenden wir uns nun zu den stellen, wo die beiden hand- 
schriftenfamilien inhaltlich verschiedene lesarten bieten, oft könnte 
man beide vertheidigen , indem derselbe gedanke nur in eine etwas 
andere form gekleidet wird, wo sich aber abweichungen von belang 
finden , handelt es sich nicht so sehr um gröszere complexe als viel- 
mehr ganz überwiegend um einzelne Wörter und wortformen, hier hat 
nun die vom hg. bevorzugte recension so oft einen treffendem oder 
auch den allein richtigen ausdruck , dasz ihr wert dadurch einleuch- 
tend hervortritt, so überliefert sie uns zb. nicht selten die formen 
der verba correcter. manchmal stellt der hg. den aorist statt des 
praesens oder imperfectum wieder her: s. zb. 1270' 21 bioövai Kai 
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xoTaXiTreTv (statt KaraXenreiv) dSouciav £bu)K€ toic ßouXoj^voic. 

1274 * 5 ilZti TOUT* ICXUC€V (statt ?CXU€V) UJC7T€p TUpdwiJJ TO» brjjuqj 

XopiZöfnevoi Tfjv TroXueiav elc Tf|v vöv bnuoKpcrriav KaT&Tncav. 
1280* 13 e! Tic Kai cuvcrrorroi (statt cuvdYOi) touc töttouc de £v. 
namentlich oft sind die formen von YW€c9ai mit einander ver- 
wechselt, s. 1286 b 14, 1335 b 20, 1340 b 37, woderaorist, und 
1320* 35, 1334 b 30, wo das praesens herzustellen ist. 1317* 36 
schreibt S. cuvcrreiv statt CUVCtTareTv. fraglich dürfte die änderung 
1261 1 35 sein: ujcrap äv €i u€T^ßaXov (so S. nach den bessern hss. 
statt des gewöhnlichen ycT^ßaXXov) o\ ckutcTc Kai o\ t&tovcc Kai 
urj d€i o\ auTOi ckutotöuoi Kai T&TOvec fjcav. weit präciser wird 
oft der sinn des ganzen satzes dadurch, dasz der hg. auf grund der 
bessern Überlieferung das futurum statt des praesens wieder ein- 
setzt: s. 1262* 1 outuuc Ikoctoc duöc XeEei (statt \ift\) töv €u 
TTparrovra TWV ttoXitujv f\ KOKUJC. 1268* 32 o\ T€UJpYOi TTOpi- 
Covrcc ufcv toic tö öirXa kckttiu^voic Tf]v Tpoqpfjv €uXöyu>c av 
ijcdv xi Tfjc ttöXcujc uepoc, vöv o* Ibiav fyouciv, Kai Taurnv ibia 
YCujpTncouciv (statt Y^iupYOÖciv). 1286* 39 TTÖTCpov 6 de öbia- 
<p8opu)T€poc öpxuiv, f\ uäXXov oi irXeiouc nfcv töv öpi9uöv, dtYaOoi 
bfc irdvT€C; fi bfjXov ibe o\ trXciouc; dXX' o'i ufev cracidcouav (statt 
CTacidlouciv) ö b' elc deradacroc. 1291* 39, 1313 b 15, 1325 b 37. 
es ist namentlich die alte Übersetzung, die hier den richtigen weg 
weist, umgekehrt wird statt des futurums das praesens hergestellt 
1296 b 10 X^yw tö irpöc uttö0€Civ, öti ttoXXökic ouoic dXXnc 
iroXtTclac aipcrujT^pac dvioic oubfcv kwXuci (statt KwXücei) cuuqp^- 
p€iv ^pav MdXXov elvai rroXiTeiav. unter den conjunetionen wer- 
den mehrfach brj und bi für einander substituiert und damit der 
gedankenzusammenhang schärfer und richtiger zum ausdruck ge- 
bracht, hinsichtlich bx\ ist anzuführen , dasz es an einer stelle , wo 
sein gebrauch von dem sonst bei Aristoteles üblichen abwich, be- 
seitigt wird: s. 1258° 39 &TIV dvioic ^efpaixiiiw Tiepi toutujv, 
olov Xapiyribn. (statt Xdpn-n brj) Tqj TTapfuj Ka\ 'ATroXXobwpuj (vgl. 
meine schrift de Ar. dicendi ratione I s. 37). 

Von den sonstigen zahlreichen stellen, wo die bessere recension 
wol zweifellos das richtige bietet, können wir hier natürlich nur 
einzelne anführen, s. 1267 b 23 (iTTTTÖbafioc) Y€VÖuevoc Kai Trepi 
töv äXXov ßiov irepiTTÖTcpoc bid <piXoTijnav outwc ujctc boK€iv 
Ivioxc Zf\v irepiepYÖTcpov Tpixwv tc TrXr|0€i Kai KÖ^inc (statt Kai - 
köchuj TroXuTeXei). 1263* 22 8v vöv Tpöirov £x*i [koI] imKOCun- 
6fcv £9ea (statt fiöeci) Ka\ tö&i vöuiuv öp9wv, ou uiKpöv dv bi€- 
ve fKai. 1268 b 4 ou KaXuic b* oub* 6 nepl ttic Kpfcewc tx*\ vöuoc, 
ö Kpiveiv dHiÄv biaipouvrac Tfic biKTjc (statt Kp(ceuuc) dirXiIic 
YCYpawi^vnc. 1271° 39 im toic ßaciXeuciv oöci CTpaTrrfoic 
dibioic (statt dibioc) fj vauapxia cxeböv £r^pa ßaciXcia Ka9£cTnK€v. 
1311 b 6 iroXXai ^mO^ceic Y^vriVTai Kai bid tö cic tö cuijua 
alcxövai (statt alcxuv€c9ai) tujv ^ovapxuiv nvac. 1316 * 39 äro- 
irov tö otec9ai elc öXiYapxiav bid toöto ueTaßdXXciv öti qnXo- 
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Xprmaioi Kai xpim aTl CT0t\ 01 Iv tcuc dpxaTc, dXX' oux 8n o\ ttoXO 
(statt ttoXXoi) uirep^xovTCC rate ouciaic oti bmaiov oTovrat [cTvai] 

ICOV ^€T^XCIV lf\C TTÖXCUJC TOUC K€KTn.U€VOUC Unbfcv TOIC K€KTT|- 

u^voic. 1253 b 3 stellt der hg. nach den bessern hss. TfdXiv her 
statt ctuÖic , was sich bei Aristoteles selten oder gar nicht zu finden 
scheint. 1278 a 34 haben die hss. t{\oc uövov touc iE dumoTv 
auiujv TroXhac ttoioucw, die lesart dcTÜJV beruht lediglich auf con- 
jectur. nun aber führt auszer dieser stelle Bonitz im index nur noch 
eine andere für dcröc an, nemlich 1300 b 31 tou Ecvikoü (biKCtCTrj- 
piou) Sv nfcv E^votc irpöc &vouc, dXXo E^voic irpöc dcrouc. aber 
auch hier hat die bessere Überlieferung übereinstimmend auT0uc> 
und so dürfte dies an beiden stellen vorzuziehen sein, bedenklich 
scheint 1289* 3 die aufnähme des poetischen, bei Aristoteles sonst 
nicht vorkommenden kixcTv in den text. auch sonst sind es noch 
einzelne stellen, wo unser urteil von dem des hg. einigermaszen ab- 
weicht; in den weit überwiegenden fällen aber stimmen wir ihm 
vollständig bei und anerkennen somit, dasz durch das voranstellen 
der erstem recension der text an vielen stellen gebessert sei. 

Fast noch wichtiger aber ist ein anderes, sehr oft unterschei- 
den sich die beiden recensionen dadurch, dasz sie einzelne oder auch 
mehrere Wörter hinzufügen oder weglassen; einerseits hatte die 
vulgata manche kleine zusätze, über die man bei flüchtiger lectüre 
hin weglesen konnte, die aber doch in ihrer groszen anzahl nicht 
wenig dazu beitrugen die Schreibart des Aristoteles schleppender 
und unpräciser erscheinen zu lassen, als bei einem so klaren köpfe 
zu erwarten war; anderseits aber enthalten die bessern hss. manch- 
mal einzelne Wörter, die durchaus notwendig sind , die aber in der 
vulgata fehlen, gehen wir hier etwas näher auf das einzelne ein, so 
heben wir zunächst hervor, dasz in dem setzen und auslassen des 
artikels sowol als der conjunction kcu sehr oft abweichungen der 
beiden familien stattfinden; auch hier wird man an manchen stellen 
für jede der lesarten gründe anfuhren können, oft aber tiberliefert 
uns die erstere classe unbedingt das richtige, nicht selten wird erst 
durch den anschlusz an ihre lesarten ein richtiges Verständnis mög- 
lich, wie viel sich aus diesen änderungen auf den gebrauch des arti- 
kels und des xa( bei Ar. überhaupt schlieszen läszt, wird sich natür- 
lich nur im zusammenhange mit den andern Schriften ermitteln 
lassen, jedenfalls zeigen die bedeutenden abweichungen der ver- 
schiedenen recensionen , dasz es groszer vorsieht bedarf, um hier ein 
einigermaszen sicheres resultat zu gewinnen, sodann dürfte erwäh- 
nung verdienen, dasz die vulgata öfter ein doppeltes r\ bietet, wo die 
bessere recension ein einfaches hat: s. 1282» 16 ierm IxacTOC 
xetpujv Kpitnc tüjv etbÖTuuv , ättavTec hl cuveXeövrec [f\] ßcXTfouc 
f\ ou X€tpouc. 1305* 32 fiicoc tou Hfl \if\ fweceai f| tou twecGai 
fjTTov tö Tdc cpuXäc (p^peiv touc apxovTac, dXXd uf| TrdvTa töv 
bfiMOV. 1268* 6, 1324 b 30. ferner führen wir noch einige ein- 
zelne stellen an , zunächst solche wo einschiebsei beseitigt werden : 
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s. 1253 b 25 [lv] raic ibpic^vaic xexvaic dvatKaiov av dr] urrdp- 
X€iv t& ohecia öpyava. 1262 b 31 ouk £ti TrpocaYOpeuouciv dbcX- 
<poüc Kai T€Kva Kai Trai^pac Kai ^rj-repac oi T€ elc touc aXXouc 
-rroArrac boG^VTec touc qpuXaxac Kai TrdXiv ol Trapd toic <puXa£i[v 
€lc] touc dXXouc noXfrac. 1268' 2 qpe'peiv (ujcto beiv) fe'KacTOv 
mvchaov, iv ifc Ypdqpeiv, ei KaTabiKd£oi äTiXuic [tt)v büayv], ei t>* 
dnoXuoi äTiXuic, K€vöv usw. 1275* 10 touto uTtdpxci Kai toic 
drrd cupßöXmv Koivuuvouciv [Kai tdp TaÖTa toutoic uTrdpxei]. 
1275 b 30 ei pexeixov Kaid töv pnöcvTa biopicuöv tt}c TroXiteiac 
ifcav [öv] TToXiTau 1280 b 5 nepl äp€Tf|C Kai Kawac [TroXiTucnc] 
biacKorroOciv öcoi (ppovriEouciv eüvojuuac. 1312* 30 IXaxidoi töv 
dpiG/iöv eiciv oi bid TauTrjv Tf|v aWav öppuivTec* uTTOK€ic9ai tdp 
bei tö toö cujOnvai unbfev (ppovTiEciv, av [un] uiXXrj KaTacxrjcciv 
Tf|V Trpa£iv. 1328' 13 Tiap' olc dcpeiXecBai [beiv] Trjv euepYcdav 
uTToXaMßdvouct, irpdc tuj ßXdßei Kai TauTnc dirocTepeTceai vojuu- 
iouCiv. dagegen dürfte 1313' 20 öcuj öv dXaTTÖvuuv u&ci Kupioi, 
nXciuj xpövov dvaTKaiov u6f€iv iräcav Tf|v dpxrjv die weglassung 
des &v unstatthaft sein, bezeichnen wir nun umgekehrt auch einige 
stellen, wo notwendige Satzteile in der vulgata fehlen, in der andern 
familie aber erhalten sind, namentlich bewährt hier die alte Über- 
setzung ihren Vorzug, indem sie oft allein auf das richtige hindeutet, 
so hat der hg. mehrfach el in den text aufgenommen: s. 1253 b 37, 
1271' 20, 1287 b 6; auch 1318 b 8 Xctuj TrpujTTiv, uJCTrep fiv Tic 
öie'Aoi touc brjuouc dürfte cl nach öv einzuschieben sein: die alte 
Übersetzung hat hier sicut si quis. ferner 1285 b 16 al iraTpioi 
öudai KaTcXeupöncav toic ßaciXeüciv uuSvov, wo al irdrpioi hinzu- 
gefügt ist; 1287* 25 tö xaOöXou dTcvrnbcc Traibcucac ö vöuoc usw., 
wo t6 KaöoXou nur durch die alte Übersetzung angezeigt wird, 
im ganzen aber hat uns die bessere recension weit weniger in der 
vulgata fehlendes erhalten als sie vielmehr frei ist von manchen 
unnützen oder fehlerhaften Zusätzen dieser. 

Fassen wir nun das ergebnis unserer bisherigen betrachtung 
zusammen , indem wir fragen , was wir denn eigentlich der neuen 
hsl. grundlage verdanken, es sind überwiegend nicht grosze , ein- 
greifende ändern ngen, auf die sie uns führt, sondern meist kleinere 
Verbesserungen; aber deren zahl ist so grosz, dasz doch der ganze 
text nunmehr als weit correcter erscheint und dasz die gedanken 
des philosophen einen weit prfteisern ausdruck finden, so ist durch 
die bemühungen des hg. in dieser beziehung jedenfalls viel ge- 
wonnen. 

Immerhin aber bleiben noch viele, ja die schwierigsten probleme 
übrig, dasz grosze abschnitte der politik — denn wir dürfen nicht 
vergessen dasz in verschiedenen teilen der text in sehr verschiedener 
güte überliefert ist — in einem sehr traurigen zustande auf uns 
gekommen sind und sich hier der kritischen thätigkeit ein weites 
feld öffnet, bleibt eine unbestreitbare thatsache. so wenden wir uns 
nun zu der andern seite der thätigkeit des hg. , seinen bemühungen 
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die ergebnisse der neuern forschung zusammenfassend auf die poli tik 
anzuwenden und so auch den Übeln möglichst abzuhelfen, die durch 
die hsl. Überlieferung nicht gehoben werden konnten, hier verdient 
zunächst ein punct hervorgehoben zu werden, der weit wichtiger ist 
als es auf den ersten anblick scheinen mag: die Verbesserung der 
interpunction. es hat hier der hg. die namentlich von Bonitz in den 
'Aristotelischen Studien' aufgestellten grundsätze consequent durch- 
geführt und damit nicht nur an vielen einzelnen stellen ein zutreffen- 
deres Verständnis ermöglicht , sondern uns auch ein wesentlich an- 
deres bild der Schreibart des Ar. gegeben, wenn man bisher in den, 
ausgaben Aristotelischer Schriften die eigentümlichkeit des Philo- 
sophen, gröszere gedankenreihen überordnend und unterordnend zu- 
sammenzufassen, oft nicht beachtete und daher die einzelnen glieder 
ohne den ausdruck einer Verbindung liesz, so erschien seine dar- 
stellung des Zusammenhanges zu entbehren, die einzelnen gedankea 
schienen, sobald man den leitenden faden verkannte, fast notizen- 
artig zusammengewürfelt, es gilt dies von der politik wol in noch 
höherem grade als von den meisten andern Schriften des Ar., und 
so ist es erfreulich dasz hier nunmehr die richtigen grundsätze zur 
anwendung gebracht sind, auch abgesehen von diesem zusammen- 
fassen zerstreuter Satzglieder in eine periode hat der hg. an manchen 
andern stellen durch verbesserte interpunction den sinn klarer ge- 
macht, bedenklich scheint uns nur seine auffassung der stelle 
1268 b 17 ff. outek £mopK€iv dvcrrKctZei töv dirXüjc dTrobiKdcavTOt 
f\ KaraöiKdcavTa , cmep ottAujc tö ^t^nna Y^Tpairrar oixaiux* 
ov Top Mntev öqpeiXetv ö äTTObixdcac xp(v€i, dXXd Tac eitcoa jiväc * 
denn dieser gebrauch von bucaiujc, wenn auch durch die analogie 
von eiKÖTtuc und öpOük gestützt , bleibt doch immerhin zweifelhaft 
und dürfte auch in den Zusammenhang der vorliegenden stelle nicht 
eben passen. 

Was sodann die eigentliche kritische thfttigkeit des hg. anbe- 
langt, so ist er, wie wir schon oben angeführt haben, hier mit ebenso 
groszer Sorgfalt wie vorsieht verfahren; er bietet uns viele eigene 
treffliche Vermutungen, worauf näher einzugehen hier nun freilich 
nicht möglich ist. ziemlich oft hat er einzelne oder auch mehrere 
Wörter eingeklammert , die durchaus unnütze zusätze enthalten und 
meist aus randbemerkungen entstanden zu sein scheinen, auch 
mehrere abschnitte gröszern umfangs bezeichnet er als verdächtig, 
so 1271 b 30—40, 1274« 22 - b 26, 1289 b 27 — 1291 b 13, 1329 b 
18—32. an mehreren anderen stellen glaubt er mit recht spuren 
einer doppelten recension gefunden zu haben, besonders hervorzu- 
heben ist sodann der Scharfsinn, welcher darauf verwendet ist Um- 
stellungen gröszerer und kleinerer abschnitte auf grund eigener und 
fremder forschungen zu constatieren ; aber auch hier begnügt der 
hg., getreu seinem vorsichtigen verfahren, sich damit seine ansieht 
durch zeichen anzudeuten, während eine wirkliche Umstellung, wenn 
an sich auch noch so berechtigt, leicht zu einer gewissen Verwirrung 
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geführt hatte, auf diese weise wird uns an manchen schwierigen 
und verwickelten stellen ein einfaches heilmittel dargeboten, wo 
endlich alle bemühungen einen genügenden zusammenbang der ge- 
danken herzustellen vergeblich sind, so dasz man annehmen musz 
dasz etwas ausgefallen sei, da hat der hg. dies durch das zeichen 
einer lücke angedeutet, auch hier werden wir ihm fast durchgehends 
zustimmen; dasz wir diese Überzeugung nach sorgfältiger prüfung 
der betreffenden stellen aussprechen, möchten wir dadurch kundzu- 
thuii suchen, dasz wir an einer stelle uns eine abweichende meinuug 
zu begründen erlauben: 1301 b 39 ff. udXicra buo YivovTat ttoXi- 
T€iai, ötijuoc Kai öXvrapxta' euv^vcia räp Kai äpcTf) tv öXiyoic, 
Tcröra b ' iy irXeiocw ' eüreveTc rap *at araöot oubauoö ^Kaiöv, 
äiropoi be [iroXXoiV] iroXXaxoö setzt der hg. nach öiropoi bk das 
zeichen einer lücke und meint mit Stahr dasz die worte Kai eöiropoi 
ausgefallen seien, nun hat hier freilich die alte Übersetzung egeni 
autern , aber fast alle hss. bieten eÜTropoi und nicht ÄTiopoi, und 
diese lesart scheint uns allen anforderungen zu entsprechen, wenn 
Ar. ausdrücken will, dasz namentlich der gegensatz der vermögens- 
verhältnisse auf die gestaltung der Staatsverfassung von einflusz sei, 
so genügt es anzuführen, dasz es mancherorts viele wolhabende 
gebe , die also im stände seien eine regierung zu bilden und zu be- 
haupten; dasz an vielen orten auch viele unbemittelte seien, bedurfte 
wol keiner erwähnung. 

So wird sich vielleicht hie und da den ansichten des hg. gegen- 
über eine abweichende meinung geltend machen können, aber solche 
vereinzelte differenzen verschwinden vor der bedeutung dessen was 
wir dankbar von ihm annehmen, durch seinen treuen fleisz, seine 
Sorgfalt und seine umsieht liegt uns jetzt das grosze politische werk 
des alten philosophen — unserer Überzeugung nach das bedeutendste 
auf diesem gebiete überhaupt — in einer so würdigen gestalt vor, 
wie wir ihm überhaupt noch geben können, möge denn diese arbeit 
sowol in den kreisen der philologen eine noch gröszere teilnähme 
für die Aristotelische politik erwecken als auch darüber hinaus zu 
einem eindringendem Studium derselben anregen , damit wir nicht, 
wie es wol geschehen ist, Schlagwörter und phrasen des tages in 
sie hineintragen, sondern vielmehr aus ihr eine tiefere auffassung 
gewinnen. 

Basel. Rudolf Eucken. 



7. 

Zü THEOKRITOS EIDYLLION XVIII. 



V. 11 fj £a ttoXuv nv* frnvec, 8t' elc euvav KaTeßdXXeu; 
selbst wenn man die ergänzung von otvov unbedenklich finden 
sollte, mttste doch der positiv ttoXuv anstosz erregen, ebenso wenig 
ist man öt' gut zu erklären im stände, hieraus ergibt sich von 

Jnhrbüchcr fftr clas«. philol. 1S73 hH. 1. 5 
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selbst, warum man Cobets Vorschlag f\ ttoXuv olvov frnvec nicht 
zustimmen kann, sollte Theokrit vielleicht geschrieben haben : fj £a 
ttXcov ti t ' fruvec ,0t' eic euvdv xaT^ßaXXev ; diese fassung der 
worte würde zum scherzhaften ton der ganzen stelle sehr wol passen, 
wir könnten übersetzen 'oder hast du vielleicht einen schluck zu 
viel gethan, der dich (ik für ce) auf das lag er niederstreckte?' 

V. 25 hat Köchly für das hsl. tqv oub* dv oder xäv oü bäv 
vorgeschlagen xäv ou udv , was sich mir durchaus empfiehlt, unser 
eidyllion hat v. 35 dieselbe wendung. 

V. 26 ff. dwc dvteXXoica koXöv bit'qpaive Trpöcumov, 

TTÖTvia vuE die Xcuköv £ap xeiuwvoc dv^vroc, 
iX>b€ Kai d xpuc&x '€X^va otCKpcuveT 1 iv duTv. 
für dibc bietet eine hs. dibc, für dvxAXoica kommt auch dvcrreX- 
Xoica und dvai^Xoica vor. die stelle ist unzählige male besprochen 
worden, die Vermutungen der einzelnen gelehrten sind von Zetzsche 
vortrefflich zusammengestellt und beurteilt worden, ich will mich 
hier ganz kurz fassen, zunächst erwähne ich dasz Bücheler mir mit 
dXX' wc zuvorgekommen ist. so oft ich die stelle überdacht habe, 
immer wieder muste ich auf diese conjectur zurückkommen, an den 
zwei vergleichungspartikeln tbc und die, die jedoch nicht mit ein- 
ander correspondieren, vermag ich keinen anstosz zu nehmen, ebenso 
wenig daran dasz die nacht in ihrer Schönheit so nachdrücklich ge- 
feiert wird, die ja alles schöne auf erden, sobald sie vom himmel 
stralt , in schatten stellt ebenso wenig befremdet mich die hinzu- 
fügung eines zweiten Vergleichs, zumal dieser dem entzückten Süd- 
länder so nahe lag. der einzug der nacht am südlichen himmel ist 
wol etwas was man dem einzug des frühlings auf erden vergleichen 
kann, der zweite vergleich ist also nur eine nähere illustration des 
erstem. * 

V. 38 (L KaXd tu xaplecca KÖpa, tu u£v oik^tic rjbrj. es ist in 
der that verwunderlich, dasz alle hgg. es ganz unbedenklich finden, 
das/, die Helena hier oixtTic heiszt. denn wer kann oixe'Tic mit 
'gattin' identisch fassen, wenn auch unsere lexika für diese eine stelle 
diese bedeutung aufführen? es ist wol kaum zweifelhaft dasz oik€- 
tic von den abschreibern für ein ursprüngliches euv^Tic verlesen 
worden ist. bei Apollonios Arg. IV 96 heiszt selbst Hera Aiöc 
€UV€Tic. das was die Jungfrauen sagen wollten ist aber im ganzen 
dasselbe was 27, 65 die hirtin von sich selber sagt: TrapG^voc £v9a 
ß^ßnxa, fvvi] b* eic oTkov dqpe'pTrw. 

V. 48 dvveiurj bwpicri* dßou u\ r €Xevac (puiöv eiui. es ist 
von den hgg. bereits erkannt worden , dasz weder biupicri hier am 
platze sein noch ceßou einer nähern bestimmung durch einen dativ 
entbehren kann, ich glaube, es ist der sitte der alten und dem 
trfpöv dXeicpap craSeöuec in v. 45 f. am gemäszesten für buupiCTi 
zu lesen CTrovbaici und dieses zu c^ßou zu ziehen. 

Altenburg. Ch. Friedrich Sehrwald. 
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8. 

KRITISCHE SATURA. 
(fortsetzung von jahrgang 1872 s. 46—56. 353—365. 621—638.) 



XXV. Ovidius Tristia I 2, 71 ff. 

nec tarnen , ut cundi miserum servare velitis , 
quod pcriit salvum iam caput esse potest. 

ut mare considat ventisque ferentibus utar 
et mihi parcat is : non minus exul ero. 
ehe ich zur besprecbung der Schwierigkeit, welche der letzte vers 
bietet , schreite , musz ich mit einigen worten die fassung, welche in 
der neuesten Teubnerschen ausgäbe v. 71. 72 erhalten haben, be- 
rühren. Merkel gibt nemlich in der vorrede seiner gröszern ausgäbe 
(Berlin 1837) s. XXIII aus dem codex Gothanus, bekanntlich einer 
der besten hss. für die Tristien, als Varianten an '71 sat tarnen a pr. 
m. 72 sah), non caput. ' danach hat er in seiner kleineren aus- 
gäbe sed tarnen . . salvum non caput e. p. geschrieben. Mähly im 
rhein. museum XXV 635 billigte diese Änderung, indem er sogar 
die behauptung aufstellte: 'gewöhnlich wird gegen alle Über- 
lieferung gelesen salvum i a m caput esse potest. 9 bei aller achtung 
aber, welche man vor dem Gothanus haben musz, darf man nicht 
vergessen dasz uns nicht wenige an alter wie an wert ihm völlig 
ebenbürtige hss. zu geböte stehen; und diese scheinen s 'mtlich die 
vulgata zu bestätigen, auch steht die lesart sat tarnen des Gothanus 
durchaus nicht sicher ; wie ich aus autopsie bezeugen kann , ist der 
erste buchstab von sat ganz in rasur , der zweite aber so unklar und 
verschwommen, dasz er ebenso gut e wie a gelesen werden kann; 
der dritte endlich, ein deutliches t, macht den eindruck, als sei er 
ursprünglich c gewesen, alles weist daher auf die Vermutung , dasz 
der schreiber, welcher im folgenden verse fälschlich non statt iam 
geschrieben hatte, dem jetzt mangelhaften gedauken durch Ver- 
wandlung des ursprünglichen nec in set aufzuhelfen suchte, bleiben 
wir daher getrost bei der vulgata. den letzten vers obiger stelle 
hat schon Binsfeld als fehlerhaft erkannt; indessen hat die von ihm 
vorgenommene Umstellung der beiden halbverse ut mare considat 
und ut mihi parcatis mit recht wenig anklang gefunden. Mähly ao. 
will ei mihi placatis herstellen; aber hierbei ist mihi durchaus über- 
flüssig und placatis hinkt etwas matt hintendrein. parcatis ist wol 
aus parcatiis verdorben: 

ut mare considat ventisque ferentibus utar 
et mihi parcat hiems, non minus exul ero. 
für die Verbindung von mare, venti und hiems kann Ovid selbst für 
sich zeugen, trist. I 1, 42 heiszt es: me mare, me venti, me fera 
tactat hiems. 

II 557 ff. atque utinam revoccs animum paulisper ab ira 

et vacuo iubeas hinc tibi pauca legi : 

5* 
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aspicies, quantum dederis miJü pectoris ipse 
quoque favore animiieque tuosquc canam. 
nachdem der dichter dem kaiser gerathen hat aus den metamor- 
phosen sich nur einige wenige stellen vorlesen zu lassen, kann er 
unmöglich fortfahren, derselbe werde schauen, welch treuen an- 
hänger er in ihm besitze, weil aspiccre doch nur von demjenigen 
gebraucht werden kann, welcher selbst mit eigenen äugen sieht, ich 
schreibe accipies, quantum dederis usw. accipere in der bedeutung* 
von audire, wie trist. III 1, 37 cuius ut accepi dominum und sonst. 

XXVI. Ich komme nochmals auf die lateinische antho- 
logie zu sprechen, diesen Augiasstall, zu dessen reinigung sich 
unter den bisherigen Herausgebern kein Hercules gefunden hat. 
I 64 sanguine muta probat facinus Philomela sorori , 
vimque vice linguae sanguine muta probat. 
gewis darf man den dichtem der spätem zeit in metrischer beziehung 
vieles zutrauen; an unserer stelle wird die ungehörigkeit von vim- 
que vice indessen auch dadurch erwiesen, dasz so der pentameter 
keine Variation des gedankens, wie dies meist bei den versus Ser- 
pentin i der fall ist, erhält: vim und vice linguae in v. 2 sind mit 
facinus und muta in v. 1 congruente begriffe, man lese vim que- 
rulae linguae sanguine muta probat, zu sanguine, wofür man leicht 
stamine vermuten könnte, vgl. I 27, 3. 

I 83, 10 ff. quamvis saepe gravi componam carminc fletus, 
plus valei ipse dolor nec complent verba dolorem, 
quem sensus patientis tobet. 
^die worte halten nicht gleichen schritt mit dem schmerze, welcher 
das gemüt des ihn (den schmerz) erduldenden erfaszt hat' — sollte 
dies wirklich ein noch so geschraubter dichter haben schreiben kön- 
nen? ich denke quem sensus pangentis (sc. verba, Carmen) habet. 
ebd. 53 ramis *male * garrula pendens 

iam philomela tacet damno male victa pudoris 
amplexuque fovens querulos sub culmine nidos usw. 
der Salmasianus (S) bietet pinnis garulä mane pendens. man ver- 
gegenwärtige sich die Situation, welche der dichter uns vorführt: 
die nacht hat den tag abgelöst; wind, wogen und wälder schlum- 
mern , auch die nachtigal hört auf mit ihrem gesange und eilt zu 
ihren jungen, ich verbessere pinnis ad germina ten dens iam phi- 
lomela tacet : vgl. Nemesianus cyneg. 153 conclusa videt sua germina 
flammis. für unsem geschmack ist allerdings pinnis ein müsziger 
zusatz, nicht so für den Römer: vgl. Verg. georg. I 406 fugiens secat 
aethera pinnis. 

ebd. 63 fecundo semine rcrum 

mutat terra vices et verni temporis auras 
laeta vocat. 

et verni temporis ist Vermutung von NHeinsius : S liest et autumni 
temporis, woraus ich et alumni temporis mache, womit passend der 
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rrtihling bezeichnet wird, für die active bedeutung von alumnus 
verweise ich auf Martianus Capeila (und älter als dieser ist unser 
lichter auf keinen fall) I 28 Eyss. vector eius cygnus impatiens oneris 
stque ctiam subuöktndi alumna stagna pctierat und Haupt quaest. 
DrtnlL, s. 78. 

ebd. 100 nuüus amor sub laude lotet, sub laude ist augenschein- 
ich verdorben, aber wie mit Rieses sub fraude geholfen wird, sehe 
ich nicht ab. denn für die v. 91—96- angeführten greuelthaten, 
welche Dido an Aeneas verüben konnte , passt nichts weniger als 
der ausdruck fraus. Dido will sagen 'unter dem verderben birgt 
den keine liebe', di. nuUus amor sub labe tatet. 

99, 3 ff. quod tarnen üigni violarU terga caballi, 

hinc tolcrasse ferunt saeva veneria vir um. 
quid sperarc datur superum iam numine laeso, 
cum sie irasci ligneus audet ecus? 
statt tdlerasse ist, wie übrigens schon Oudendorp sah, lacerasse her- 
zustellen, unpassend ist der gedanke des letzten verses. nicht das 
trojanische pferd selbst erzürnt sich; und wie kann man dieses, wie 
hier, auf 6ine stufe mit den göttern stellen? zu lesen cum sie irasci 
(sc. super o$) ligneus auetor ecus. 

111, 8 inlustrat verum , cuneta decore replet. offenbar musz es 
Mustrat versum (oder verbum) heiszen. 

173, 4 arboris atque hominis fulget ab arte fides. fulget ist nicht 
weniger anstöszig als fides, für welches letztere sich in S figis findet, 
lies surgit ab arte decus. 

183, 3 ff. quem nisi vox hominem labris emissa sonaret , 
teurer ent visos horrida labra viros. 
dira, Adrumcta, tuum rapiant sibi Tartara monstrum: 
custodem hunc Bitis debet habere domus. 
unsinn ist es, den Uppen solch schreckliche Wirkung beizulegen, 
unsinnig ist auch visos, wofür man videntes oder etwas ähnliches 
erwartet, sicher ist, denkeich, folgende einfache emendation : ter- 
reret vivos horrida larva viros — 'das schreckliche gespenst 
würde die oberirdischen menschen in furcht jagen; fort damit in 
die Unterwelt, wohin es gehört!' 

198 , 1 vana velut cautae surgens formido parenti. hier passt 
offenbar velut nicht zu cautae. lies velut captae. — ebd. 41 cum- 
(tue novus visos beUator fudero Teucros. in fusos, was S statt visos 
bietet, ist f aus dem vorhergehenden s entstanden ; aus usos ist üsos 
zu machen: versos bellator fudero Teucros ; vgl. Seneca Tro. 1082 
cum meiu versos gravi Danaos fugaret Hector. 

205, 10 ff. setze ich nach meinen Verbesserungen her: 
qua te cumque moves , os culum porrigis uliro: 
nam turpe os fetore gravi , si forte loquaris; 
si taceas , bifidis secessum natibus efflas. 
lasanus es, plenus fusorius est tibi guttur. 
nätibus statt des naribus der hss. und ausgaben ist eine unumgäng- 
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liehe änderung, wie dies cidus v. 10 und lasanus v. 13 zeigt; ähn- 
liche metrische Schnitzer bietet obiges gedieht mehrere. 

206, 2 mensarumque vorax , omnis cui Cuiculi cessit. nach den 
spuren von S cicula ist zu lesen cenula cessit. 

220, 5 omnia rident 

quidquid habet iuvenis; sölus i y incebat Adoncm. 
diese worte sind entschieden verdorben , da die praeterita der vor- 
hergehenden verse deutlich zeigen? dasz in dem gedichte die Vorzüge 
eines kürzlich gestorbenen geschildert werden. S liest omnia Jiabe- 
bat ridens quid habet iuvenis. man schreibe : omnia habebat quidquid 
avet iuvenis (er besasz alles was ein junger meusch sich wünscht), 
aber woher kam das räthselhafte ridens in den text? ich glaube 

xdc HI 

dasz im archetypus solus uincebat Adoncm stand, indem ein Schreiber 
die gewöhnliche accusativform von Adonis über der seltnem als 
glosse beigeschrieben hatte, idem kam so an den schlusz des vor- 
hergehenden verses und wurde später crassa Minerva geändert. 

223, 4 quantos post Pergama casus 

(vidit enim praeclara manus), quos saepe dolores usw. 
es ist zu verbessern quantos, pro, Pergama casus \ vidit enim prae- 
clara manus, weil von Iliums fall erst v. 6 (atque Herum quas sensit 
Troia ruinös) die rede ist. 

240, 3 quem mihi germanum fato fraudante creavit 
diva parens. 

vermutlich partu fraudante. am schlusz dieses gedieh tes schreibe ich : 
poenam mundus amet; stupeat moxf maior anhelat 
in se saevus Amor fraudemque invulnera quaerit. 

253, 103 f. üle intcr flores furti velamine tedus 

spectat hians Vencrcm totusque ardorc tremescit. 
wol intcr flores f uteri und motoque (totoque S) ardorc. 

258, 10 velut iocosa si theatra pernotes. lies theatra pervolcs. 

290, 7 ff. hic mca concinno si pagina displieet actu , 
finito citius carmina clausa silent. 
concinno actu und finito citius dürften kaum verständlich sein. S hat 
süet. ich schreibe nec mca conti nuo sie pagina displieet actu: \ 
finüo citius carmine clausa silet, nemlich pagina, wonach im fol- 
genden verse mit S constaret herzustellen ist. 

406 ist in der Überschrift de sacris evoeazis, di. evocaturis 
animas Magnorum zu lesen; der Vossianus hat evocatis. — 412, 8 
et repetunt notum saxa remissa caput. aus der lesart des Voss. 
motum ist noeuum s. r. caput herzustellen. — 413, 3 magnus et 
ihoc homine maior Cato. so der Vossianus corrupt; ich verbessere 
et ob finem maior Cato. — 416, 7 heipeream, nisi sunt animi tibi, 
Maxime, causae. man sollte heutzutage wissen, dasz Jwi (oder viel- 
mehr ei) nur in der Verbindung ei mihi vorkommt, der Voss, liest 
h" (di. haec) j>. n. s. animi te maxima causa, zu schreiben haec per- 
cam nisi sunt animi in te, Maxime, causae; animi im sinne von irac. 
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II 665, 1 primus, Iane, tibi sacratur nomim- mensis. der Sang, 
üest et omnia; wol sacratur in omnia mensis. — ebd. 6 Caesareae 
Yeneris mensis. der Sang. Caesareae ut; lies Caesareae at Veneris. 
ebenso at beim übergange zu einem andern monat I 395, 5. 

ebd. 23 f. argumenta tibi, mensis, concedo, December, 
qui qucmvis annum claudere iure potes. 
der Sang, quae quamuis annum claudere possis. lies quem qua vis 

(quequauis) annum claudere par sit ~ der dichter weisz vom 
december nichts rühmliches zu sagen und überläszt daher ihm selbst 
die wähl eines argumentes. ausgefallen ist ein epitheton zu annum. 

672, 4 a, scelus hoc dignum? lies scelus hoc licitum? — ebd. 
30 exjpirent ignes, vivat Maro ductus uUque. ich denke vivat Maro 
lectus ubique. — 687, 29 aedificatque domus, placidas et navigat 
undas. ohne zweifei placidas et mitigat undas. 

731, 51 f. postquam Phoebus equos in aperta effudit Olympi 
atque orbem totum protulit usque means. 
dasz die erklärung, wonach protulit so viel wie iUuminavü bedeuten 
soll , unhaltbar ist , wird mir jeder gern einräumen, falsch ist auch 
die auffassung, als ob orbis hier die sonnenscheibe bedeute, welcher 
romische dichter hat wol je, nachdem er zuerst das bild vom sonnen- 
wagen gebraucht, in demselben athem von dem orbis Phoebi ge- 
sprochen? entweder das eine oder das andere, aber nicht beides 
zusammen, wir haben in obigen versen die fortsetzung von v. 43 f. 
atque tibi Solpeputit fulgentis limina portae \ et primi emicuit luminis 
aura levis, wir verlangen demnach einen gedanken wie 'nachdem 
Phoebus sein ganzes licht zum Vorschein brachte', ich vermute 
atque aurum totum protulit usque means: so zb. Valerius Flaccus 
II 57 certusque ad talia Titan integer in fluctus et in uno decidit auro 
und dazu Heinsius; vgl. auch Peerlkamp zu Verg. Aen. VII 142. 
aurum wurde mit nicht seltener Schwächung des au zu o in orum 
corrumpiert; jedenfalls dürfte aurum besser sein als das von Seiten 
des wolklangs misfällige ortum totum, was mir gleichfalls in den 
sinn kam: vgl. zb. Ausonius per. Od. III: iam Sol Oceano radiatos 
pr&mpserat ortus. 

ebd. 67 f. secretosque petit deserta per avia lucos, 
sieubi per saltus süva rcmota tatet 
das versteckte des haines ist genugsam mit rcmota latet bezeichnet; 
secretos ist daneben ein unerträglicher pleonasmus. wol sccuros- 
que petit. das wort securus ist auf verschiedene weise entstellt wor- 
den, bei Florus heiszt es I 12 (s. 21, 27 Jahn): nam subito incon- 
ditos atque palatitis adgressus est captisque superioribus iugis in sub- 
iectos suo iure detonuü. an versuchen das verdorbene suo iure zu 
heilen hat es nicht gefehlt. Lipsius vermutete unter billigung von 
de Rooy spicil. crit. s. 11 lovis more, Heinsius zu Silius It. XII 449 
sine more. am leichtesten wird man in subiectos sc eure detonuü 
ändern: vgl. s. 21, 26 sine per iculo. 
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Doch zurück zum Phoenix, in v. 78 coUigü hic sucos et odores 
divite süva geben die hss. hinc; lies coUigit huic (nido) sucos. — 
Auffällig ist es dasz die beschreibung des vogels (v. 123 — 150) erst 
nach der erzählung von seiner Wiedergeburt erfolgt. Claudian setzt 
jene in seinem von Lactantius (welchen man als einen zweiten dieses 
namens von dem kirchenvater wol zu unterscheiden hat) offenbar 
gekannten und benutzten gedichte PJioenix hinter dieselbe; und disz 
dies einzig und allein das richtige ist, wird jedem sein geftihl sagen, 
fast noch unerträglicher als dieser anstosz ist die zurüekbeziebung 
von huc v. 151 auf v. 121 f. bedenkt man nun dasz die beschreibung* 
des Phoenix gerade 28 verse umfaszt, so liegt die Vermutung nahe, 
dasz dieselben im archetypus eine seite angefüllt haben, welche vorn 
schreiber zuerst tibergangen und später an unrechter stelle sachge- 
tragen worden ist. setzt man v. 123 — 150 nach v. 58, so schwin- 
den alle bedenken; jetzt steht die Schilderung des vogels in Über- 
einstimmung mit Claudian da, wohin sie nach allen anforderungen 
einer künstlerischen behandlung gehört, und huc v. 151 hat den 
passendsten anschlusz an v. 122. 

ebd. 163 f. femina seu, (seu) mascidus est, seu (denique) neutrum : 
felis, quae Vencris foedera nulla colit. 
die eingeklammerten worte fehlen im Vossianus; man kann von 
diesen ergänzungen nur sagen dasz sie nicht 'Apolline dextro' ge- 
macht sind, da ferner foedus edlere nur bedeutet e ein geschlossenes 
bündnis pflegen und für seine erhaltung sorge tragen', so musz auch 
die richtigkeit von colit in zweifei gezogen werden, ich lese femina 
seu mas est seu neutrum: belua fei ix, \ felix quae Vencris foedera 
nulla coit. — Nebenbei sei noch bemerkt, dasz in dem bei Riese 
folgenden tractat de Septem miraculis mundi am schlusz zu schreiben 
ist: et ipsius figura eisdemque (figurae his denique vulgo) plumis 
eodemque colore progreditur. 

742, 13 nam nuper (ad aras} 

florigeras plena incedens lanugine malis usw. 
so Riese sehr gewaltsam statt des überlieferten florigenas plcnaquc 
decens lanugine malas, in welcher lesart decens allerdings kaum zu 
rechtfertigen ist. ad aras ist eine ergänzung von Bücheler ; LMtiller 
schlug ephebus oder adultus vor. ich lese nam nuper (ephebusy | flore 
genas plenaque tegens lanugine malas. wir haben eine nachahmung 
von Ov. mct. IX 398 dubiaque tegens lanugine malas vor uns. 

ebd. 31 pulchro formosa colore 

lilia ceu nUeant rutilis commixta rosetis. 
mit recht nahm LMüller an dem conjunetiv nUeant anstosz und ver- 
mutete recht ansprechend rident. aber befremdlich ist noch pulchro 
formosa. der dichter schrieb wol puro (vgl. Prop. II 3, 12 utque 
rosac puro lade natant folxa) formosa colore lilia ceu lucent: vgl. 
Valerius Flaccus VI 492 lüia per vernos (doch wol varios) lucent 
velut alba colorcs* 
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795, 5 ff. oblüusque poli euras et murmura diimm 
et linguam laesae coniugis atque Iovem 
Hiacum tulit ad superos, ad sidera sidus usw. 
es wird sich schwerlich eine stelle finden lassen, wo Hiacus als Sub- 
stantiv gebraucht ist. bei Ovid , welcher als Vorbild diente , heiszt 
es met. X 155 ff. rex superum quondam Phrygii Ganymedis amore 
lTsit . . nee mora , percusso mendacibm aere pennis abripit Iiiaden. 
ahe wir Hiacum in Iiiaden ändern, wird es angemessener sein das 
Oyidische nec mora als an unserer stelle angebrachter durch die 
leichte Verbesserung ilico eum tulit ad superos zu gewinnen. 

Als ich jahrb. 1872 s. 52 — 55 das laudes Herculis betitelte ge- 
dieht 88 1 behandelte, war mir unbekannt dasz selbiges in dem codex 
Veronensis CLXIII saec. IX steht, eine detaillierte beschreibung 
desselben hat LJeep in der begrüszungsschrift der Leipziger philo- 
iogenversamlung (vgl. meine anzeige jahrb. 1872 s. 502 ff.) s. 45 — 54 
gegeben, der freundlichkeit dieses gelehrten verdanke ich einen ein- 
blick in die Varianten dieser hs. zu unserem gedieht; einige stellen 
desselben, an welchen ich früher wegen der Unsicherheit der Über- 
lieferung meine Vermutungen zurückgehalten hatte, sollen hier eine 
nachträgliche behandlung erfahren, meist stimmen die lesarten des 
Veronensis (V) mit denen der Aldina; wir haben es aller Wahrschein- 
lichkeit nach mit der nemlichen hs. zu thun, aus welcher einst Camers 
zuerst das gedieht herausgab. 

v. 1 ff. Pieridum columen, cuius Parnasia magno 

numine templa sonant, laeto, precor, huc age, Plwebe, 

te coniunge cJwro. 

wenn hier V mit Umstellung Phoebe precor huc age laäo bietet, so 
läszt sich diese lesart recht wol halten, wenn man o einschiebt: 
Phoebe, o, precor huc age laäo \ te coniunge choro. — v. 5 f. schreibe 
ich: Hippocrenaeon victorem vis er e fordern \ me sine; namque 
tuam usw. V gibt sistere und me fameque tuam. — 13 nam lucis in 
ipsis, inclite, prineipiis ist nach V, welcher primitus liest, inclitepri- 
mitiis zu schreiben. — 21 iam graveplus etiam quam ventris tem- 
pora vettent \ Alcmenam tendebat onus scheint mir einzig tempora 
ferrent zu passen. — 59 möchte ich jetzt comprimis, hinc 
pressos lidens (corripis impiessos liuens V) teüure dracones vorziehen. 
— 64 tUi unum ferro, geminos hic inermis et unus. V liest geminos 
tnJiermis. da hic (vgl. LMüUer de re metr. 343) bei unserem in 
metrischer beziehung sonst untadelhaften dichter einigen anstosz 
hat, möchte ich geminos is inermis et unus vorschlagen. — 89 ff. 
namque impiger ultro vadis et inmensae scrutatus devia silvae in 
nova sanguineos armantem vulnera rictus. die hgg. haben nach den 
letzten worten den ausfall eines verses angenommen, da das zu dem 
partieip scrutatus gehörige verbum fehlt, ich hatte mir früher fol- 
gende änderung angemerkt: vadis in inmensae scrutatum devia 
süvae in n. s. armantem v. r. ; teilweise wird dies durch die lesart 
von V uadis inmensae (mit auslassung von e*) bestätigt. — Der ge- 
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danke des dichters in v. 125 ff. ist wol folgender: mag auch Phoe- 
bus der erde sein licht entziehen und sie in winterliche kälte ver- 
setzen, das feuerspeiende ungethlim wird eine solche hitze verbreiten, 
dasz der gott darüber in erstaunen und furcht geräth : Solgue licet 
glaciali frigore vincto (uiäor V) | abstrusum mundo ckiudat iubar 
aurea condens | lumina, at (et V) ignifluo st upcf actus in orbe tre- 
mescet (tepescet V). 

XXVII. Pervigilium Veneris 14: 

ipsa surgentes papillas de favoni spiritu 

urget in toros patentes, 
die letzten worte entsprechen nicht dem wirklichen sachvorhältnis. 
von dem geöffnetwerden der rose ist erst unten v. 21 — 26 die rede, 
in dem gedichte des Florus AL. 87 heiszt es v. 2 ff.: una dies ostendit 
spicuto florum, altera pyramidas nodo maiore tumentes, tertia tarn 
calathos, totum lux quarta peregü floris opus, ebenso wie hier wird 
auch im perv. Ven. das allmähliche Wachstum der rose geschildert, 
mit spicula florum sind die surgentes papOüae zu vergleichen, in dem 
überlieferten notos (so S ; totos T) ist daher mit Scriverius nodos zu 
sehen, und in penates (pentes T) mag entweder tumentes, wie Heidt- 
mann sah, oder besser feraces stecken: vgl. AL. 646, 32 prodens in- 
clusi semina densa croci. wenn es AL. 84, welches gedieht mit groszer 
Wahrscheinlichkeit demselben Florus vindiciert worden ist, v. 5 
heiszt: tertia (rosa) non totum calathi patefecerat orbem, so leuchtet 
ein dasz sowol non totum wie patefecerat, welches letztere erst im 
folgenden verse quarta simul nituit nudato tegmine floris ausgedrückt 
ist, nicht richtig sein kann, ersteres hat LMüller im Rutilius Nama- 
tianus s. 30 gemäsz der lesart des Salmasianus tertiam richtig in 
tertia iam geändert; an stelle von patefecerat ist wol perfecerat zu 
setzen (vgl. oben totum lux quarta per egit floris opus), so dasz der 
vers jetzt lautet tertia iam totum calathi perfecerat. orbem. 
23 ff. facta Cypris de cruore deque Amoris osculis 

deque gemmis deque flamm is deque solis purpuris 

aas ruborem, qui latebat veste tectus ignea, 

unica marita nocte non pudebit sölverc. 
in v. 24 steckt ein bisher merkwürdiger weise unbemerkter, aber 
evidenter fehler, was soll deque flammis? mit solis purpuris wird 
man passend AL. 646, 15 ambigeres, raperetne rosis Aurora ruborem \ 
an daret et flores iingueret orta dies vergleichen, die flammae und 
solis purpurae sind nun durchaus tautologisch ; und wenn man auch 
zuweilen völlig gleichbedeutende begriffe nebeneinander bei römi- 
schen dichtem findet, so zeigen doch sowol die übrigen glieder mit 
deque als die Stellung von solis dasz flammis corrupt ist und man 
statt dessen einen neuen begriff verlangt, und in der that vermiszt 
man in dieser Schilderung etwas , und zwar was v. 14 mit de favoni 
spiritu ausgedrückt ist. ohne zweifei ist zu lesen deque gemmis de- 
que flabris deque solis purpuris. in v. 25 f. ist ruborem non pude- 
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bü solvere unpassend , weil der dichter, wenn er einmal das bild von 
der jungen vermählten und dem brautgürtel gebraucht, auch bei 
demselben verbleiben , also jedenfalls pudorem solvere sagen muste. 
abgeschmackt ist auch rubor qui latebat veste tedu-s ignea , da ignea 
doch dasselbe aussagt wie rubor. endlich ist pudebit ausdruck der 
gewöhnlichsten prosa; die poesie kann nur von einem erröthen der 
braut sprechen, ich ändere: cras pudorem, qui laiebat veste tectus 
\gnea . . non rubebit solvere, wobei rubebit mit allerliebstem Oxy- 
moron gesagt ist: denn natürlich wird die jungfräuliche rose, eben 
weil veste tecta ignea (was man bildlich als hochzeitsgewand auffassen 
kann), nicht erröthen. die worte unica marita nocte lauten hsl. unica 
mar in noto (nodo T). nocte ist jedenfalls falsch wegen cras, wodurch 
die sache auf den ersten frtihlingstag verlegt wird, hätte ich freies 
spiel, dh. fehlte noto (nodo) in den hss., so würde ich ohne bedenken 
unica marita luce herstellen mit hinblick auf AL. 646, 45 quam 
modo nascentem rutilus conspcxit Eons, hanc rcdiens sero vespere 
ridü anum. da wir aber den überlieferten buchstaben rechnung zu 
tragen haben, so möchte ich dem africanischen dichter in africani- 
scher redeweise unico marita voto (in einziger ehe vermählt) vindi- 
cieren : denn die bedeutung von Votum für nuptiae ist aus Apulejus 
hinlänglich bekannt, und gewis liesz sich das ehebündnis der rose 
mit dem in der natur der dinge nicht existierenden, luftigen gemahle 
als ein einzig in seiner art dastehendes bezeichnen. 
29 f. it puer comes xtueüis; nec tarnen credi potest 
esse Amorem feriatum , si sagittas vexerit. 
die alten erklärer nehmen vehere mit berufung auf stellen des Ammia- 
nns Marcellinus für ferre, gestare. indessen verlangt der gedankt* 
gerade das entgegengesetzte 'nachdem Amor seine pfeile abgelegt 
hat'- der dichter schrieb wol: si sagittas exuit; dies war mit nicht 

ungewöhnlichem fehler in exerit verdorben und wurde dann excrit 
corrigiert. 

XXVIII. In welch ausgedehnter weise Vergilius von den nach- 
folgenden römischen dichtern nachgeahmt worden, ist sattsam be- 
kannt; auch ftir manche der hervorragenderen prosaiker, wie Tacitus, 
hat die neueste forschung einen einflusz dieses dichteringeniums nach- 
gewiesen, interessant durfte es sein auch bei entlegenen und meist 
verachteten autoren spuren jener nachahmung aufzudecken, zumal 
wenn diese sich für die kritik verwerten lassen. beiSpartianus 
liest man in der vita Getae c. 3, 7: fuü etiam aliud onien ingens , ut 
postea exitus docuü huius facinoris quod evenü. so schreibt der 
neueste herausgeber HPeter diese stelle , während die hss. omen ut 
postea ingens exitus docuit haben, und diese Überlieferung war nicht 
anzurühren, weil Spartian offenbar in reminiscenz an Verg. Aen. 
V 522 ff. schrieb: hic oculis subitum obicitur magnoque futurum j 
augurio monstrum; docuit post exitus ingens } \ seraque (foeda- 
que?) terrifici cecinerunt omina vates. 
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Durch zufall sind in meinen 'adversaria critica in scriptores 
historiae Augustae' (jahrb. 1871 s. 649 ff.) zwei, wie ich glaube, 
evidente Verbesserungen unerwähnt geblieben. Lampridius v. Ale- 
xandra Severi 4,4 ist herzustellen : et erat eius corporis vt praeter 
venustatem ac virilem (acüilem ; acutem die hss.), quem hodieque 

et in piäura et in statuis videmus, decorem ei in esset (decorum 
esse B , decoreum esse P) staturae milüaris robur [militis] , väktudo 
eius gui usw. Trebellius Pollio XXX tyranni 13, 2 sed ad fata aut 
in bellis quantum unius valet fortitudo? man glaubt bei diesen Wor- 
ten einen modernen historiker vor sich zu haben, in jenen Zeiten, 
wo noch kein granatenhagel ganze regimenter hinstreckte, gab doch 
wol persönliche tapferkeit für den einzelnen meist den ausschlag. 
indessen ist der unsinn obiger worte nicht dem Trebellius in die 
schuhe zu schieben, sondern seinen herausgebern. überliefert ist 
aut quantum in bellis, ich lese sed ad fata haut quantum in bellis 
unius valet fortitudo y was sich trefflich an die vorhergehenden worte 
anschlieszt: de hoc multa plane (plane multa vulgo) miranda dicuntur, 
quae ad fortitudincm pertineant iuvenalis actatis. 

XXIX. Zu den für die geschiente der lateinischen spräche wert- 
volleren denkmalen des sinkenden Romertums gehört unstreitig das 
itinerarium Alexandri Magni. von AMai zuerst publiciert 
erfuhr diese schrift erst in unseren tagen eine eigentliche kritische 
behandlung durch R Volkmann (programm von Schulpforte 1871). 
ist auch durch ihn manche schwere Verderbnis treffend geheilt, so 
bleiben der wunden stellen doch noch viele, vielleicht tragen zu 
ihrer entfernung die folgenden in aller kürze mitgeteilten Vermutun- 
gen etwas bei. s. 1, 1 (der Volkmannschen ausgäbe) lese ich dextro 
admodum sciens et omini tibi et mag ist er io futurum; der Ambrosia- 
nus (A) hat dextrum a. s. et ome tibi et magist erio futurorum\ letzte- 

res ist aus! futuro entstanden — 2, 12 ut inhabiles regio nes (oder 
oras\ res A) eidem ingressuro . . utque (atque A) omnes rcliquos usw. 

c 

— ebd. 19 ut qua voce incomtior (ut quo segnitior A) fuerU die- 
tis (dicti A) simplicitas, Jujc et fidei plus et luminis Jiabeat enarratio 

— 3, 9 faäusque in amicos saevior quo felicior fruetu victoriae caruit 
obitu tumultuario (ob id tumidtuatus A) — 4, 9 quoniam bono 
opere praeveniri pudibüe ducebat , iubentis (iuuentae A) munus e 
corpore dlacri repetens (alacriter petens A); et quae sibi sane usw. 
die in A nach repetens stehenden worte sind nach z. 2 also zu setzen : 
idque aiebat decorius militi quam si deflueret promisse (pmisse; 
ipse A); barbae acutae, rubri oris (durior et A), cetera Candidus 

— 5, 1 idque laboris omen (labori fore A) ingentis fatidicis (in- 
ditis A) litteratisque laudes eius cantantibus dictum — 6, 2 ubi ordo, 
quippe tot alvei milibus obiectus (obtentus A) armatis, incerta sub 
solisbasi (soli ualidi A), divina fortuna vix tarnen profunde sesc . . 
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emcrsissefU — 7, 18 festinum meatu, cypressis (cipssis; ipsis A) 
vtrentem — ebd. 19 seu solvente (fluento A) vktus aestu — ebd. 
22 ita inier partes est regiae fortUudinis famam {formam A) ex se 
milUi dare — 8, 10 tantum in beUi ardorem spe praesumpta viäoria 
elevat (praesumptae uidoriae leuat A) — 14, 6 vel ob inclumen- 
t u m {obtinendum A) expeditius proeliuntibus — ebd. 10 eaque res 
et fraudi Persis erat et ipsis irritatnento {et spiramento A) — 
15, 16 nec vidore secus ad modestiam redito {credito A); vgl. 
LMüller de re metr. 8. 349 — ebd. 18 maiore longe fultus {longes 
uictum A) speck proficiscitur — 17, 5 sed enim Mardis praeter arma 
utresque {uiresque A) nutta sua res est — 20, 16 üa omnes viribus 
vacuati ex aestu intestini caloris {uacuate gestu intest inu c. A) , ut 
minus nonnuUi hosti (qua m) luis vitio (hostüis uitio A) praeveni- 
rentur — 21, 11 cum luxu mores adrogantiaque mutasset . . avos- 
que (asqui A) utroque de totere Ueraclidas sibi Acacidasve censcret, 
Arsacidarum tarnen aemulationi concesserit , utpote {uicti A) rem 
passus in {passum A) his quorum moribus obsecundabat — ebd. 
22 ut cum vitae pigeret adeo impie (impigre A) intemperantis — 
22, 3 addito, quod quam iustum sit infestari eum y qui insignia regni 
quac sua non sint usurpare eat (usurpari ad A), tarn a diis possc 
puniri avidos adorationis (abiurationis A), qui scilicet (sibi A) 
ad eos se evehant honorum iactantia (fauerant honore iactan- 
tiae A) — ebd. 14 sunt qui aiant prohibitum eubitum ire Syrac 
vatis (prohibitus ire uatis A) muliis praemonüis — 25, 14 cuUum 
agros suorum vel sarcinas vectum {et suascitum A). 

XXX. Jüngst ist in der 'appendix ad opera ab Angelo Maio 
edita' (Born 1871) aus dem codex Neapolitanus IV E 48 ein gedieht 
bekannt gemacht worden, welches durch seinen inhalt wie Verfasser 
wol beachtung verdient: der raptus Helenae desBlossiusAemi- 
liusDracontius. kurz nach seinem erscheinen machte sich Büche- 
ler im rhein. museum XXVII s. 477 um dasselbe durch eine anzahl 
treffender emendationen verdient, von denen ich nicht wenige durch 
die von mir neu verglichene hs. bestätigt fand, doch auch so bleibt 
noch genug zu thun übrig, v.9 schreib sed nUiü est sine matre pater 

— 14 quisquis Maeonio descendü fönte poeta. das tiberlieferte in 
Aonio ist nach spräche und gc danken unmöglich, da Aonius fons auf 
alle dichter geht, während hier nur der epiker gemeint ist — 24 vul- 
pes portare leonum — 32 iam turgens herbida teUus — 38 dare 
dura Minervac — 42 quisquis sorte propinquus — 44 Ma rte periret 

— 46 damnatus Thessalus heros — 49 f. unde Jiacc causa fuii? poenas 
dependit Achüles pro matris thalamo? — 63 non placet Oenone, sed 
iam. die hs. hat Oenones iam — 64 thalamum promisit — 73 muri 
pars recta repente — 85 cetera natorum turba stipat a subibat — 97 
pastor nutribar in Ida — 104 vera fides dictis, quatiunt (sc. dkta) 
mox cor da parentum — 108 pater non iam de Stirpe negabat — 
118 se veter e ostendit regum de Stirpe creatum — 121 quo pietas 



Digitized by Google 



70 



ASchaefer: miscellen. 



crudelis agit — 130 ante annos, animose puer, virtute protervus. 
die hs. hat animos et puer — 141 en lacerum retine s — 162 f. en 
hostis, quem fata canunt, qui mortibus urbetn egeret — 175 hoc o 
adsumitc, fratres. uos fehlt in der hs. — 232 laetatus senior . . 
effatur. denn so, nicht et fatur, steht in der hs. — 241 sie fatur et 
omnes — 244 quo vela parantur — 268 petens germanam — 281 
rumor malus inde diditur — 298 volvere vos Herum qui dudum 
prava luistis supplicia — 299 f. Priamo Troes mea dicta referte \ 
rectori, qui victus abit me bella gerente — 304 et leiunus eam — 
319 non vilis pectoris Aiax — 321 Thessalus Emathiis antris 
nutritus Achilles — 331 frater et orat — 342 cum ruerint virtute 
tua. rel. — 343 legesque creare — 370 iam cuncta rubebant — 
384 inprospera flamina — * 385 Africus e terra veniens — 395 
muro stat c. unda — 430 acta vagatur — 450 praeceptum — 461 
sie exorsus ait — 493 et ut roseo — 500 genis paUentibus — 501 
uterque color — 507 didorum inlecebris — 508 faciles mulieris 
— • 515 contempta petisset — 529 vix haec — 543 movit quam 

— 556 sie eefata — 583 conspexit aquis — 6Ö9 gaudens et tantum 

— 648 iam somnia tetra — 650 ostensam sub nocte facetn. 

Leipzig und Rom. Emil Baehrens. 



9. 

MISCELLEN. 



1. Bei Julius Obsequens c. 27 s. 119, 17 gibt die editio prin- 
ceps: fugüivorum beUum in Sicilia exortum , coniuratione servorum 
Italia oppressa. es folgt eine lücke, der anfang des nächsten capitels 

. ist verstümmelt OJahn hat in vor Italia eingefügt, aber damit ist 
der fehler noch nicht gehoben, denn nicht nachdem eine sklaven- 
verschwörung in Italien unterdrückt war brach der sklavenkrieg in 
Sicilien aus, sondern in folge dieser schilderhebung bildeten sich 
auch in Italien Verschwörungen: vgl. Orosius V 9 s. 306 orta prae- 
ter ea in Sicilia belli servüis contagio multas late infecit provincias. 
nam et Minturnis quadringenti et quinquaginta servi in crucem acti 
et Sinuessae ad quattuor milia servorum a Q. MetcUo et Cn. Servilio 
Caepione oppressa sunt, daher ist zu schreiben: fugüivorum bellum 
in Sicilia exortum. coniuratw servorum in Italia oppressa oder, wie 
Bücheler vorschlägt , coniurationes . . oppressae. 

2. In dem angeführten capitel des Orosius heiszt es weiter 
s. 307, 6 — 11: in Sicilia enim post Fulvium consulem Piso consul 
Mamertium oppidum expugnavit, tibi octo milia fugitivorum intcr- 
feeit — . cui cum Rupüius consul successisset , idem quoque Tauro- 
menium et Hennam, finnissitna fugitivorum refugia, hello recepU. 
amplius quam viginti milia servorum tunc trucidata referuntur. auf 
grund der freundlichen mitteilung von KZangemeister bemerke ich 
dasz alle hss. den consul Rut'dius statt Rupüius nennen; cod. Laur. 
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plut. 65, 1 (aus dem 6n — in jh.) hat tauromenium et hennam, jün- 
gere hss. tauromenium et bennam; vor amplius schalten die hss. ubi 
nicht ein; die Wortstellung servorum tunc truddata gibt der codex 
Laurentianus. Schwierigkeit macht allein Mamertium oppidum (so 
der Laur. ; jüngere hss. haben mammertium oppidum). Otto Siefert 
(die sklavenkriege auf Sicilien, Altona 1860, s. 21. 35 f.) hat den 
namen auf Messana bezogen, jedoch nicht ohne bedenken, da Oro- 
sius V 6 8. 300 bezeugt dasz Messana von dem aufstände ver- 
schont blieb : c xcepta urbe Messana , quae servos liberaliter habitos in 
pace continuit. hiernach kann von Messana nioht die rede sein , Air 
welche stadt ohnehin jene bezeichnung unerhört ist. man könnte 
Katana vermuten, nach Strabon VI 2 s. 272 dKÖtKiucav b' auTf|V 
(rnv *€vvav) udXicTa duTroXiopKrjGe'vTec o\ trcpi Etivouv bpattdTai 
xa\ möXic d£aip€0dvT€c utto 'Pujucuujv frraeov bk lä auid lauia 
xal KaxavaToi Kai Taupouevrrai Kai äXXoi TrXefouc. aber Catinen- 
sium oppidum weicht von der überlieferten lesart zu sehr ab. näher 
liegt Mur gentium oppidum. MopYdvTiov (MoprevTia, Moprav- 
t\yr\ , Murgentia) , dessen trümmer man südwestlich von Kentoripa 
anf Monte Judica gefunden haben will (s. AHolm gesch. Siciliens I 
s. 68. 362), wird im verlaufe des sklavenkrieges erwähnt, freilich 
nicht so dasz wir erkennen ob es in der gewalt der aufständischen 
gewesen ist. bei Diodor XXXIV fr. 33 Bk. flüchtet Toprdc Moprav- 
tivoc vor einer streifschar nach der stadt zu; nach ende des krieges 
starb Eunus dv tt) MopTavTVvrj : Diodor XXXIV fr. 2 nach dem aus- 
zuge des Photios bibl. cod. 244 s. 386 b 5. auch in dem zweiten 
sklavenkriege ward um die veste gekämpft: Diodor XXXVI fr. 2 
bei Photios s. 388 b 12. 21. 36. 389 b 5. 

3. Im leben des Ti. Gracchus c. 11 erwähnt Plutarch, dasz 
während der Verhandlungen über das ackergesetz, bevor Ti. Gracchus 
gegen M. Octavius zum äuszersten schritt, zwei consulare eine Ver- 
mittlung unternahmen: MdXXioc Kai OouXßioc, ävbpec uttotikoi, 

TTpOC7T€CÖVT€C TU) Tlßepitü Kai X^ipßV aTTTÖU€VOl Kai baKpUOVT€C 

db^ovTo 7raucac8ai. tou bk Kai tö judXXov öcov oöttu> beivöv f\bx\ 
cufumpovoövToc Kai bi* atbuj tüjv dvbpüuv ttuöou^vou, ti KeXeuouci 
TipdTTCiv airröv, ouk £<pacav dEiöxpetu elvai Trpöc TrjXiKauTnv 
cunßouXiav, dmTpdu/ai bk Tfj ßouXrj KeXeüovTec Kai beöuevoi cuvd- 
7i€icav. üjc b * oubfcv dir dpaivev r\ ßouXf) cuveXOouca bid touc ttXou- 
ciouc icxuoviac dv auTfj usw. Appian bürgerkr. I 12 erzählt den 
hergang ohne namen zu nennen: — oi buvarol touc brjudpxouc 
n£iouv dmTpeipai rrj ßouXfj Ttepi üjv biacpdpovTat. Kai ö T pdKXoe 
dp-rrdcac tö XexGe'v, ibc bn. raa toic eö ropovouav dpecovroc toö 
vcVxou, bierpexev de tö ßouXeurripiov. dK€i b\ d>c dv öXiyoic, 
ußpi£ö|i€VOC utto tüjv TrXouriujv — . es lohnt sich wol der mühe zu 
fragen, wer die einfluszreichen und auch von Gracchus hochgeachte- 
ten männer waren , welche einen ausgleich zwischen Gracchus und 
dem Senate für wünschenswert und für möglich hielten, ich denke 
keine anderen als Servius Fulvius Flaccus consul 519/135 und 
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M. ; Manilius consul 505/149. jenen zählt Cicero Brut 21, 81 zu 
den litterati et diserti\ dieser, nächst Q. Mucius Scaevola der bedeu- 
tendste rechtsgelehrte seiner zeit (vgl. Teuffei röm. litt, gesch. § 1 39, 1), 
wird unter den redenden personen in den büchern de re publica ein- 
geführt als freund des Scipio, Laelius, Fannius: I 12, 18 intervenil 
vir prüdem omnibusque Ulis et iueundus et carus M.' Manilius, qui a 
Scipione ceterisque amicissime consalutatus adsedit proximus Laelio. 
ein Mallius bekleidete vor 649/105 das consulat nicht; die consulate 
des T. Manlius Torquatus von 589/165 und seines bruders Aulus 
von 591/163 liegen zu weit zurück, als dasz einer von ihnen unter 
jenen consularen gemeint sein könnte, die Verwechselung der namen 
Mallius Manlius Manilius Mamilius ist constant: vgl. ThMommsen 
rh. mus. XVI s. 284. 

4. Bei Seneca controv. 1 1, 3 wird von Porcius Latro angeführt: 
quis crederä iacentem supra crepidinem Mariutn (auty fuisse con- 
sulem aut futurum? denselben gedanken faszte P. Asprenas (§ 5) 
in die worte quid referam Mar htm sexto consulatu Carthagini mendi- 
cantem, septimo Bomae imperantem? ich denke, es wird auch an der 
ersten stelle gelautet haben iacentem supra crepidinem Carthaginis. 
vgl. die bei Julius Firmicus Maternus mathes. I erhaltene declamatio 
8. 11 (ed. Basil. a. 1533), wo es von Marius heiszt: vides ui ad cre- 
pidinem dirutae Carthaginis fugitivus accedat? Lucanus II 90 nuda 
triumphati iaeuit per regna Iugurthae et Poems pressit cinercs. — 
suas. 1, 2 s. 2, 16 (Kiessling) litara modo saeviente fluetu inquieta, 
modo fugiente deserta] superveniente fluetu? — ebd. § 14 8. 9, 24 
Latro sedens hanc dixit] sedatius? — contr. I praef. 14 8. 62, 22 
cum vero se siltns montibusque tradiderat , in silvis ac montibus natos 
omnes illos agrestis laboiis patientia et venandi soUertia provocabat] 
natos ho min es agrestis laboris patientia? — exc. contr. III 9 8. 256, 
10 venenum habere scelus est tarn magnum quam dominum occidere] 
venenum praebere? 

5. Lucian Müller erläutert in seiner jüngst erschienenen aus- 
gäbe der fragmente des C. Lucilius s. 288 f. das zeugnis des Hiero- 
nymus über geburts- und todesjahr des dichters (s. 170), nach wel- 
chem Lucilius im jähre 606/148 geboren und 652/102 im sechsund- 
vierzigsten lebensjahre gestorben ist. er entwickelt die Schwierig- 
keiten, welche sich aus dieser berechnung des geburtsjahres ergeben, 
und findet deren bündigste lösung in der Vermutung eines — nicht 
genannten — gelehrten , welche ich mündlich ihm mitgeteilt habe, 
dasz es nemlich Hieronymus in diesem, ähnlich wie in einem andern 
falle begegnet sei, die consulate des Sp. Calpurnius Piso von 606 
und des C. Calpurnius Piso von 574 d. st. zu verwechseln. LMüller 
erkennt an dasz mit dieser annähme alle Schwierigkeiten gehoben 
sind, ich verfehle nicht zu bemerken dasz die Vermutung von Moriz 
Haupt herrührt. 

Bonn. Arnold Schaefer. 
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NOVELLEN ZU HOMEROS. 



2.* 

Zu Od. ti 242. 

Um an einem auffälligen beispiel zu zeigen , wie viel noch zu 
thun bleibt zum aufschlusz, zur entschlackung und vollen Wertung 
des feingehalts der poesie Homers, wähle ich eine der bekanntesten 
und berühmtesten stellen der Od vssee , über deren auslegung bisher 
unbestrittenes einverstUndnis gefierscht hat: Od. r\ 241 f. 
dpraXeov ßariXeia birjVCK^iuc äropeucai 
Kifte ' ^tt€i ^ioi ttoXXoi böcav 8eoi Oupaviuuvec. 
die erklärer pflegen sich bei diesen versen gar nicht aufzuhalten, 
höchstens machen sie eine bemerkung zu bir|V€K€UJC, oder geben 
iure mcinung, ob hinter crfopeüccu oder erst hinter Krjbe' ein komma 
zu setzen sei. der sinn gilt ihnen also für unzweifelhaft und ohne 
weiteres verständlich, die vorhandenen Übersetzungen sind, so viel 
ich weisz, niemals angefochten worden, und treffen auch im wesent- 
lichen überein. die Vossische (5e aufläge, Stuttgart 1821) lautet; 

hart, o königin, ist es, genau zu verkündigen alles 
bittere leid .... 

die jetzt als die Vossische verkaufte, die zwar minder herb ist und 

minder gewaltthätig gegen die natur der deutschen spräche, aber 

an gediegenheit mehr eingebüszt als an glätte gewonnen hat : 

schwer, o königin, ist es, dir alle leiden von anfang 
herzunenne» .... 

die von Wiedasch : 

schwer, o gebieterin, ist es, dir all mein leid zu erzählen, 
da ja so viel usw. 

• als nr. 1 dieser novellen ist der aufsatz desselben vf. im anfang 
des vorigen jahrgangs dieser Zeitschrift (1872 s. 1—9) 'der Hadeseingang 
°ach der Odyssee' anzusehen. 

Jahrbücher für elus. philo!. 1873 hfl. *. 6 
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gleichwol werde ich beweisen , dasz diese Übersetzungen samt und 
sonders so durchaus unrichtig sind , dasz sie von der meinung des 
dichters auch nicht die entfernteste ahnung enthalten. 

Freilich aber wird der allgemeine irrtum nicht nur entschul- 
digt, sondern beinahe gerechtfertigt erstens durch eine zwar eben 
so unzweifelhafte wie auffällige, aber dennoch bisher als das was 
sie ist nicht bemerkte uralte textverderbnis von höchst entstellen- 
der und geradezu blindmachender Wirkung; zweitens durch den 
Vorgang eines Wegweisers von so groszem namen , dasz er die nach- 
folger wol dazu verführen konnte den von ihm betretenen weg 
ebenfalls einzuschlagen. 

Schon Vergilius hat unsere stelle eben so gelesen wie wir und 
ihr den episoden-anhub nachgebildet, der als ein meisterstück 
prächtigen tonfalles und wollautreicher vocalisation in jedem ge- 
dächtnis haftet : infandum regina iubcs renovare dolorem. 

Nicht darüber ist mit ihm zu rechten , dasz er Kr|b€a als object 
von örfopeucai statt von böcav genommen hat. denn derjenige, 
der zum ersten mal auf v. 241 den v. 242 folgen liesz, hat es wahr- 
scheinlich in derselben meinung gethan. auch war es ja nicht Über- 
setzung, was Vergilius beabsichtigte, er bediente sich einer remi- 
niscenz für seinen besondern zweck ; auch hat ihm dabei zugleich 
Od. i 12 f. 

COl b* i\JLOL Kr|b€Ct OuuÖC d7T€Tpdt7T€TO CTOVÖeVTCl 

eipecG*, örop' £ti uäXfcov dbupöuevoc crevax&uj 
vorgeschwebt, aber indem er jenen Homerischen vers unter ver- 
dachtloser hinzunahme des wortes Krjbea aus dem folgenden für den 
beginn seiner groszen zwischenerzählung wählte, glaubte er und 
verleitete er zu dem glauben , dasz auch in der Odyssee dieser vers 
den dienst eines solchen feierlichen anhubs verrichte, auch 
m u s t e ihn und alle nachfolger der zweite vers , welcher wirklich 
einem solchen exordium ab alto toro ursprünglich angehört, zu die- 
sem glauben verführen und in demselben bestärken. 

Nun lese man aber diesen zweiten vers an der stelle wo er ge- 
wachsen ist, Od. i 15 

Tl TTpUJTÖV TOI lTT€lia, Tl b ' UCTOTIOV KOTClXÖUJ 
KllbC* 6TT61 UOl TTOXXd usw. 

und wo er wundervoll, wie zu seinem unmittelbaren Vorgänger, so 
auch zu v. 12 (s. o.) passt. dann wird man sich der Überzeugung 
nicht verschlieszen können, dasz er von dort höchst Unpassend hier- 
her vorweg genommen worden ist. ohne diesen durchaus zu tilgen- 
den sinnzerstörer betrachtet bekommt unser erster vers sogleich ein 
völlig anderes gesicht. 

Odysseus beginnt ja hier noch keinesweges die mär von seinen 
irrfahrten. er gibt nur notgedrungen eine vorläufige antwort auf 
drei fragen Aretes; was er denn freilich in der ihm angemessen 
dünkenden weise nicht thun kann ohne ein Stückchen erzählung. 

Arete hat ihn so eben (r| 236 ff.) gefragt, wer er sei, von 
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wannen her, und, was ihrer sehr begreiflichen, mit verdacht ge- 
naschten neugier weitaus die hauptsache sein musz, von wem er 
diese ihr wolbekannten , von ihr selbst angefertigten kleidungs- 
itflcke empfangen habe. 

Auf die erste frage antwortet er ihr gar nicht, weil das unter 
anderm schon die Ökonomie der dichtung verbietet, die zweite legt 
er aus demselben gründe, weil er sich noch nicht zu erkennen geben 
will und darf, anders aus als sie gemeint ist: denn ttö0€V, mit Tic 
unzertrennlich verbunden, bedeutet ja eigentlich 'wo zu hause', und 
er sagt nur, von welcher letzten Station er nach Scheria gelangt sei. 
auf die dritte und hauptfrage endlich antwortet er sehr gewunden 
und bis ganz zuletzt nur mit leisen andeutungen. 

Unser einleitender vers nun ist zweierlei, erstlich eine ent- 
schuldigung, zweitens ein wink, er hatte bisher nur zu ver- 
stehen gegeben, dasz er nach Scheria versttirmt worden sei. zu 
»chiff also, musz Arete annehmen; mithin doch auch bekleidet, 
er entschuldigt also, dasz er bisher unerklärt gelassen habe den 
von ihr (239) hervorgehobenen Widerspruch zwischen der angege- 
benen art seiner ankunft und seiner bekleidung mit den von ihr 
verfertigten gewändern. zugleich aber will er sie merken lassen, er 
könne diese erklärung auch jetzt nur geben mit schicklicher 
Zurückhaltung, alles lückenlos und in begreiflichem zusammen- 
sang (binvCK^ux) zu erzählen sei nicht nur schwierig, sondern auch 
mislieh, weil er dazu nicht nur weit ausholen, sondern auch 
heikele dinge berühren müsse. äpY/otA&)C bedeutet mehr das 
iubjectiv als das objectiv schwierige, mehr das widerwärtige als das 
*iderstandleistende , das mehr Selbstüberwindung als kunst oder 
Anstrengung erfordernde, es trifft ja nicht blosz zufällig im klänge 
zusammen mit unserem arg und ärgerlieh, sondern ist diesem ähn- 
lich in der grundbedeutung dieses wundersamen wortes (dem grosz- 
vater gleichend, und danach allgemeiner: diejenige Übereinstimmung 
zeigend, welche auf einen gemeinsamen ahnen schlieszen läszt), mit 
welchem der genius der deutschen spräche die Darwinsche theorie 
vorweg genommen hat. es wäre also mit des Vergilius infandtim 
sehr treffend wiedergegeben, wenn sich nicht der ursprünglichen 
Bedeutung des letzteren 'unsagbar' etwas von unserem 'unsäglich' 
mit dem sinne 'höchst leidvoll' beigemischt hätte. 

Der züchtigen fürstin und mutter vor den versammelten Phäa- 
kenfürsten nicht leicht ohne beiderseitige Verlegenheit zu erklären 
Sndet Odysseus den umstand, dasz er völlig nackt angekommen 
Qnd ihrer tochter nackt entgegengetreten sei. auch weisz er dann 
jede directe erwähnung seiner nacktheit zu vermeiden, seine erzäh- 
lung aber um diese versteckte klippe so gewandt herumzusteuern, 
dasz ihn die königin wol errat hon musz, nachdem ihr schon das 
erste wort angedeutet, es lasse sich in diesem fall eben nicht alles 
geradezu heraussagen, nur in Windungen nähert er sich seiner ab- 
geht mit dem vollsten aufgebot seiner höchst bewusten kunst, 

6* 
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von der niemals etwas falscheres gesagt worden ist als die be- 
hauptung, die Homerische poesie sei im wesentlichen eine naive, 
läszt hier der dichter seinen helden gleich mit der ersten gröszeren 
rede eine meisterprobe der ihn charakterisierenden klugheit ablegen, 
welche in jeder läge das rechte zu treffen weisz. er sei freilich von 
Kalypso mit kleidern versehen gewesen (265); als aber im stürm 
der wogenschlag zu gewaltig geworden, um sich noch länger auf 
seinem notkahn halten zu können, habe er sich, wenn auch schweres 
herzens, entschlieszen müssen, sein heil schwimmend zu suchen 
(273 f.), selbstverständlich also der kleider entledigt, bis zum 
schlusz und eigentlichen ziel seiner rede 'sie gab mir diese kleider' 
erinnern dann an die nacktheit nur noch die als zudeck zusammen- 
gescharrten blätter, und zuletzt, ganz leise aber doch unverkennbar, 
die Versicherung: die jungfrau habe sich gegen ihn so verständig 
benommen, wie man es von der jugend kaum erwarten dürfe; denn 
damit ist mittelbar gesagt, die läge sei eine recht verwirrende ge- 
wesen. 

Ich tibersetze also den anfang seiner rede, v. 242 hier streichend: 

mislich, o königin, wilr's, da« durchaus und genau zu erzählen; 
aniwort geb' ich indes auf deine forschende frage. 

So ist denn auch hier wieder die unfehlbare Sicherheit bewun- 
dernswürdig, mit welcher der dichter beurteilt, was die ver- 
schiedenen vortragsformen erlauben und verbieten, 
die episode, die erzählung in der erzählung, überhebt sonst den 
dichter eines teils der Verantwortlichkeit für den inhalt, schiebt 
dieselbe dem aufgerufenen ftirsprech zu und verschafft jenem die 
erlaubnis dinge vorzutragen , welche seiner eigenen directen rede 
nicht geziemen würden, hier sehen wir ein anziehendes beispiel des 
umgekehrten falles. zugleich wird uns die eben so seltene wie 
belehrende gelegenheit geboten, von einem und demselben 
abenteuer, der ersten begegnung des nackten Odysseus und 
Nausikas 1 , die indirecte erzählung (r| 240 — 297) mit der directen 
(l 127 ff.) zu vergleichen, in beiden erstrebt und erreicht die dar- 
stellung schattenlose keuschheit, aber durch entgegengesetzte 
mittel, dort, wo der selbstredende dichter den geist der Zuhörer- 
schaft gleichsam zu geschlechtsloser naivetät erhebt und seine all- 
wissende anschauung auf ihn überträgt, geschieht es durch die 
scheulose Offenheit mit welcher alles herausgesagt wird, hier, wo 
unserer anschauung der sittige held in der Unterredung mit der ehr- 
baren königin und mutter, in gegen wart der höchsten würden- 



1 wol nur aus irrtümlicher analogie mit NaudOooc hat sie uns bis- 
her Nausikaa geheiszen. da der Dame mit dieser betonung ganz unaus- 
stehlich quiekt und quakt, der griechische Naucucda in unserm ledig- 
lich accentuierenden hexameter unmöglich ist, gestalte ich ihn für die 
deutsche nachbildung so, wie sich denselben der mund unseres Volkes, 
wenn er in gebrauch käme, unfehlbar gerecht machen würde: Naü- 
sika ± . 
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träger, auf die scene gestellt ist, geschieht es umgekehrt durch nur 
errathenlassen gerade des wesentlichsten; dort durch classische 
nacktheit, hier durch sorgfältigste verhallung. die daraus abzu- 
leitende regel würde demnach lauten: die episode vermindert die 
rücksicht auf glaublichkeit, vermehrt die rücksicht auf schicklich- 
keit, wundersam fein also versteht Homer selbst seinen schönen 
sprach zu bewähren: d^eivuj b* cuciuot TrdvTCt. 

Wenn es mir gelungen ist mit dieser analyse die antwortsrede 
des Odysseus zum ersten mal richtig zu erklären und in dieser neuen 
beleuchtung die kunst des dichtere in ungeahnter grösze hervor- 
treten zu lassen , dann brauche ich wol kaum den Vorwurf der ab- 
schweifung zu fürchten, wenn ich noch zeige, mit welcher unver- 
gleichlichen feinheit auch die Wirkung dieser rede gezeichnet wird, 
denn auch dies hat man in rechtem lichte zu betrachten und zu würdi- 
gen nicht vermocht, so lange man die Vorbereitung so gänzlich ver- 
kannte, von dieser Wirkung erhalten wir nicht sowol eine Schilderung 
als vielmehr eine schon ganz dramatisch zugespitzte darstellung. 

Nachdem Odysseus geschlossen: 

orifroh rwar, doch wahrheitgemäsz hab' ich das dir berichtet, 
erwidert ihm Alkinoos : 

eines, o gast, hat denn doch meine tochter nicht schicklich erwogen; 
dasz sie nicht dich zugleich mit ihren dienenden franen 
her hat geführt, da du sie zuerst als flehender ansprachst. 

Odysseus. 

mache mir das nicht, o herr, der erlauchten 5 jungfrau zum vorwurf! 
sie zwar hat mich ersucht ihre dienenden fraun zu begleiten; 
ich aber wollte das nicht: denn ich schamete mich und besorgte 
dir mit verdrusz dein gemüt zu beschatten, indem ich erschiene, 
allzugeneigt zum zorn sind wir menschenkinder auf erden. 

Alkinoos. 

freund, mir schlägt in der brüst kein herz, das grundlos zu zürnen 
angethan ist — bleibt schicklichkeit auch in allem das beste, 
wahrlich, beim vater Zeus, bei Apoll und Athene, ich wollte 
dasz du so wie du bist, überein mit meinen gedankeu, 
wärst meiner tochter gemahl, mein eidam hieszest und wohntest 
hier im lande .... 

Durch das höchstmögliche lob also wird der siegreich gewin- 
nende eindmck gezeichnet, welchen der held hervorgebracht durch 
sein ganzes auftreten, besonders aber durch die feine gewandtheit 
und den zartfühlenden anstand seiner erwiderung auf Aretes heikele 
frage, um es recht scharf herausspringen zu lassen durch seine 
scheinbare Plötzlichkeit, werden die verbindenden gedanken weislich 
verschwiegen, die den könig dahin geführt haben, der zuhörer soll 
*i« errathen. auch kann er sie nicht verfehlen, wenn er sich der 

1 dies ist die einzige stelle, welche die Versuchung nahe legt mit 
QMüuujv ein sittliches lob gemeint zu sehen und es wörtlich 'untadel- 
haft' zq übersetzen; auch sind dieser Versuchung alle meine Vorgänger 
Ter fallen. aber gerade hier zeigt es das folgende besonders deutlich, 
da « es nur die makellose herkunft, die hochadliche geburt bedeutet. 
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worte Nausikas erinnert: 'mit mir zugleich in die stadt gehen darfst 
du nicht; sonst sagen die leute, den hat sie sich aufgelesen, um ihn 
zu heiraten' (l 275 ff.), dasz er damit einverstanden gewesen, auf 
ihren rath beim hain der Athene zurückzubleiben, das hat der 
schlaue held hier etwas aufgeputzt, über die grenze der strengen 
Wahrheit hinaus, sowol zur entschuldigung Nausikas als zu seinen 
eigenen gunsten. sie habe ihn aufgefordert ihre mädchen zu be- 
gleiten (wie es seine richtigkeit hatte, aber nur bis an jenen hain), 
er aber habe es abgelehnt, denselben verdacht nun den Nausika 
scheute, meint Odysseus, würde der könig gehegt haben, es habe 
nicht scheinen sollen, als erhöbe er seine äugen zu dessen hoch- 
geborener tochter; das hätte ihm leicht den zorn des vaters zuge- 
zogen, danach ist der gedankengang des Alkinoos dieser: ja, die 
leute und auch ich bätten dann vielleicht vermutet, Nausika bringe 
sich da einen bräutigam mit. so war es denn von dir sehr tactvoll, 
dich auch in diesem puncte, wie so eben in deiner erzählung, der 
höchsten schicklichkeit zu befleiszigen ich aber, auch wenn ich 
vermutet, du wollest mein eidam werden, gezürnt hätte ich dir des- 
wegen wahrlich nicht: denn ich neige nicht zu grundlosem zorn, 
und dasz meine tochter, wie du eben bemerkt, aus makellosem 
geblüt ist, wäre dir gegenüber wahrlich kein triftiger grund ge- 
wesen, denn in dir erkenne ich einen so vortrefflichen mann (toioc 
tüjv olöc ecci :. dasz mir gar nichts lieberes geschehen könnte als 
wenn du mein Schwiegersohn werden wolltest. 

Und dieses prachtstÜck so tiefer wie durchsichtiger seelenmalerei 
mit wenigen strichen, dem aus der gesamten poesie nichts an die 
seite zu stellen ist als etwa die meisterscenen Shakespeares, ist jahr- 
tausende mit verschleiert geblieben durch die Verdunkelung eines 
redeanfangs in folge eines verhängnisvollen in den text hinein- 
gerathenen gedächtnisfehlers eines rhapsoden. 

3. 

Zu Od. 9 58 und r) 255. 

Ich bin nichts weniger als gegner der von Nitzsch gehegten 
Vermutung einer frühen, wol gar schon vom dichter selbst bewirkten 
aufzeichnung. sie wäre keinesweges schon widerlegt mit dem nach- 
weis auch mündlicher Überlieferung, unser Puppenspiel Taust' den 
lehrlingen der marionettenkunst aus dem gedächtnis ins gedächtnis 
zu überliefern ohne geschriebenes galt der zunft der fahrenden als 
ein ehrengebot gleichwol pflegten sie in verschlossener lade auch 
eine abschrift mit sich zu führen, so werden auch die rhapsoden die 
begehrtesten stücke der Ilias und Odyssee abschriftlich besessen 
haben, ohne die rolle gerade oft zu rathe zu ziehen, nachdem sie 
durch häufiges hersagen der befestigung im gedächtnis völlig sicher 
geworden, aber auch das bestgelernte verändert sich durch oft 
wiederholte recitation; wenn der vortragende der dichter selbst ist, 
meist zu gröszerer glätte und reinerem klänge; aber auch dann 
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zuweilen durch ein straucheln der erinnerung, durch Wiederkehr und 
Angewöhnung des fehlers, zu geringerer güte; wenn der rhapsode 
nichteigne8 singsagt, fast immer nur fälschend und entstellend. 

Spuren solcher textveränderung durch den Vortrag und münd- 
iiehe Überlieferung glaube ich in der Odyssee mehrere nachweisen 
2u können, und zwar bisher nur in solchen stücken, von denen anzu- 
nehmen ist dasz sie zu den beliebtesten gehörten und häufig recitiert 
wurden, von zweien derselben soll hier die rede sein, die erste 
rührt sicher her von einem späteren rhapsoden; die zweite hat 
möglicherweise schon der dichter selbst verschuldet. 

Der allgemein verworfene vers 6 58 

ritt po^vwv ° ttoXXoi b* dp' £cctv veoi r\be TraXoaoi 
ist ein eben so unnützer als widerlich nachzottelnder zusatz, aber 
bemerkenswert für die geschieh te des textes. denn es läszt sich 
zeigen, wie er entstanden ist. etwa vier minuten vorher hatte der 
rhapsode nach v. 16, dessen gedächtnisstichwort ^TtXrjVTO 
ist, den folgenden zu beginnen gehabt mit dYpou^vujv ' ttoXXoi b* 
äpa . . . hier nun ist in v. 57 wiederum nXt^vro das gedächtnis- 
ctichwort. in solchem falle braucht man beim freien Vortrag nur 
einen moment nachlässig oder durch irgend eine Störung in der 
Zuhörerschaft zerstreut zu sein , so ist auch alsbald auf das gleiche 
erste glied anstatt des richtigen neuen das diesmal falsche der ersten 
kettung von den lippen geschlüpft, ehe man sich dessen versieht, 
so entschlüpften dem rhapsoden nach v. 57 die worte dYpouevwv • 
ttoXXoi b* dp* . . ., und hier erst merkte er seinen irrtum. solche 
gedä'chtnis fehler zu vermeiden ist sehr schwer, fast unerreichbar, 
ein rhapsode aber, der seine kunst versteht, musz sich sorgfältig 
davor hüten dieselben merken zu lassen, sie zurückgreifend zu ver- 
bessern darf ihm gar nicht einfallen, er musz vorwärts, als ob alles 
in bester Ordnung sei. die form musz ihm so geläufig sein , dasz er 
sofort einen halbvers zum wiedereinlenken improvisieren kann, 
wenn auch nur einen notdürftigen und nichtssagenden, nun ist 
aber die verführende kraft solcher unweit von einander wieder- 
kehrender, gleicher, oder doch fast gleicher stichworte eine ver- 
wünscht hartnäckige, selbst durch eifriges memorieren wird sie 
nicht ganz tiberwunden, vollends aber wie mit klettenhäkchen 
bleibt im gedächtnis hangen der gelungene improvisatorische not- 
sprung aus dem begangenen fehler heraus, denn man hat ein ge- 
heimes wolgefallen an der geistesgegenwart , mit der man der Zu- 
hörerschaft ein schnippchen geschlagen und vorgegaukelt hat, es sei 
alles in bester Ordnung, ich werde mich wol hüten es zu thun ; aber 
ich könnte mehr denn eine stelle der Nibelunge bezeichnen , an der 
ich mir vielleicht schon ein halbes dutzend male aus einem und 
demselben durch ähnliche Zufälligkeiten im text veranlaszten ge- 
dachtnibfehler mit einem und demselben improvisierten rlickvers 
habe heraushelfen müssen, ebenso gieng es den Homerischen rhap- 
*°<fen. der mehrmals wiederholte fehler nebst correctur wurde 
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zunächst mündlich mit überliefert, der betreffende rhapsode brauchte 
nur veranlaszt zu werden für einen schüler oder liebhaber eine 
niederschrift desselben Stückes anzufertigen oder zu dictieren , und 
die Variante war dem text einverleibt 

Aehnlich verhält es sich mit 255. in der sonst so meister- 
lichen rede des Odysseus , die ich in der vorigen novelle analysiert 
habe , nimt sich dieser vers sehr ungeschickt aus. die Wiederholung 
der ersten zwei drittel von v. 246 vcuet dimXÖKCtuoc bcivf) 6€Öc ist 
nicht nur überflüssig , sondern auch schief angeknüpft mit dem hier 
grundlos auf den erzählungsmodus folgenden praesens, der vers ist 
in den ursprünglichen text zum ersten mal hineingekommen durch 
einen gedächtnisfehler , dann aber darin geblieben wegen der über- 
aus glücklichen Wendung, mit welcher vielleicht schon der rhapso- 
dierende dichter selbst eingelenkt und seinen irrtum gut gemacht 
hatte. KaXuuju) als letztes wort des verspaares 253 und 254 , in 
welchem Q'fUYÜl das hauptgedächtnisstichworfc ist, verführte den. 
vortragenden , die auf eben dieselben worte neun verse zuvor fol- 
gende phrase zu wiederholen, mit f) ue XaßoGccc lenkte er vortreff- 
lich ein: denn dies wort steht nicht , wie man gemeint hat, 'unge- 
wöhnlich nur für KOfiicaulvr)', sondern hat die schärfere bedeutung- 
'sie nahm mich in W schlag', das war eine wirkliche bereicherung* 
des textes, ganz im sinne der Situation, und dies verschaffte dem 
sonst häsziiehen verse bleibende aufnähme, ursprünglich lautete 
die stelle vermutlich 

. . . £v8a KaXuipdi 
^vbux^ux ix* dqptXei . . . 

4. 

pobobaKTuXoc rja»c. 

Mein früh verstorbener freund Julius Braun, dem wir manche 
neue beleuchtung Homerischer fragen verdanken, erzählte mir einst, 
dasz er auf seinen Seereisen im mittelländischen meere die hand 
der Eos mehr denn einmal deutlich gesehen habe, vom säume de» 
gesichtskreises , über der stelle des bevorstehenden Sonnenaufgangs, 
habe sich ein fächerförmiges gebilde von rothen wolkenstreifen er- 
hoben , den ausgespreizten fingern einer riesigen hand um so mehr 
vergleichbar, als merkwürdigerweise fast immer gerade fünf solcher 
streifen sichtbar gewesen seien, er sei überzeugt dasz Homer diese 
anschauung vorgeschwebt für seine 'rosenfingrige Eos'. 

Mir hatte dies bei wort niemals recht gefallen wollen, die mit- 
teilung Brauns machte mir dasselbe vollends widerwärtig, gegen 
seine meinung sträubte sich alles was ich an kunstgefllhl und poe- 
tischen Vorstellungen aus dem griechischen altertum in mich aufge- 
nommen, wie wenig auch in der personification der morgenröthe die 
göttin sich abgelöst hat von der naturerscheinung, sie steht dennoch 
vermenschlicht hinter ihr. sie hat einen gemahl; sie entführt schöne 
junge männer, den Orion, den Kleitos, dem leben in der sterblich- 
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keit , um sie der göttergemeinschaft teilhaftig zu machen, sie wird 
plastisch und künstlerisch vorgestellt als eine frau, also mit mensch- 
lichen bänden, und in jenem gerötheten 'windbaum', wie wir die er- 
scheinung benennen , in jener gabel geradlinig bis zur halben höhe 
des bimmels ausgespreizter nebelzinken sollte das poetenauge 
Homers die hand der schönen gemahlin des Tithonos geschaut haben ? 

Gleichwol wäre das kaum abzuweisen, wenn (tobobäiauXoc 
wirklich die bedeutung hätte , welche mehr denn zwei jahrtausende 
für die richtige gegolten hat, ohne dasz auch nur der leiseste zweifei 
verlautete, eben diese bedeutung aber glaube ich mit erfolg an- 
fechten zu können. 

Uns freilich ist es geläufig geworden , rosenfingrig zu verstehen 
alsrosigfingrig. schwerlich aber meinte die Homerische spräche, 
wenn sie das wort für die volle anschauung des dinges anwendete, 
nur eine eigenschaft desselben, wie hier die färbe, für die nur teil- 
weise vergleichung stand ihr ja. die adjectivbildung zur Verfügung, 
in unserm falle poböeic. und in solchen fragen musz die aufmerk- 
samkeit mit mikroskopischer schärfe eingestellt werden auf die ganz 
bestimmte grundanschauung. der name 'Poboirr} zb. bedeutet ur- 
sprünglich nicht die mit rosenrothem antlitz , sondern , schärfer , die 
mit rosen im gesicht, dh. eine frau deren gesichtsröthe auf jeder 
wange einen rundlichen fleck wie eine rose bildet, danach wäre 
denn, in erster linie, jtobobctKTuXoc nicht 1 rosafingrig sondern 
'rosen zu fingern habend'. 

Aber auch das kann die grundanschauung nicht gewesen sein, 
denn ein aus rosen gebildeter finger ist nicht vorstellbar ohne die 
sonderung der einzelnen rosen, ohne ihre form wegzudenken ; womit 
man wieder bei der färbe allein angelangt wäre. 

Fragen wir die zweite hälfte des Wortes nach der lösung des 
räthsels. damit sie aber lesbar werde und nicht teuschend verdeckt 
bleibe durch die starr gewordene jüngste bedeutung, müssen wir 
weit genug zurücktreten in der zeit, und dazu haben wir volles 
recht, die personification der morgenröthe ist ja unfraglich eine der 
frühesten mythenbildungen ; so dürfen wir es als hoch wahrschein- 
lich annehmen , dasz (tobobdicruXoc rjwc den Griechen bereits lange 
vor Homer geläufig gewesen. 

Unser compositum ist gewachsen , als noch der urbegriff von 
baKTuXoc in mitbesitz dieses wortes, als er noch nicht gänzlich ex- 
propriiert war zu gunsten seines spröszlings, als er, im sprachbewust- 
sein noch nicht abgestorben, gleichsam als altsitzer darin zusammen- 
wohnte mit dem söhn, dieser söhn betrieb dann freilich mit ange- 
borenem talent das geschäft des alten so vorzüglich, dasz er gar 
bald, wie unsere Müller, Meyer, Schulze und Schmidt, die berufs- 
bezeichnung zum eigennamen erhielt, wie unser 'finger' eigentlich 
'fänger*, so bedeutete bäKTuXoc 3 ursprünglich den nehmer (eigentlich 



3 es scheint mir erwähnenswert, dasz sich ein auffallend ähnliches 
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das nehmerlein), den ergreifer, fasser. in offenbar noch verbaler 
kraft ist es ja auch zum mythischen eigennamen jener kunstreichen, 
unsern Schwarzalfen vergleichbaren erdzwerge geworden, welche das 
erste eisen geschmiedet haben sollten und später zum gefolge der 
Khea Kybele gezählt wurden. jSobobdtKTuXoc ist ateo die rosen- 
fasserin. 

Wie wir ganz oder halb vergessene, oder nur noch in anderer 
bedeutung lebendige worte beibehalten, wenn wir alte sagen und 
lieder auffrischen oder umbilden, zb. michel für sehr, mage für ver- 
wandter, degen für gefolgsmann, ebenso hat Homer unter anderm auch 
^obobdtKTuAoc t^ujc als eine antiquität aus weit früherer zeit über- 
nommen, beim gebrauch des Wortes hat für ihn ohne frage die ver- 
engerte bedeutung 'finger' schon hineingespielt, aber immer noch mit 
bewustsein des verbalen, er schaute die von der kommenden sonne 
gerötheten zerstreuten nebelflocken und kräuselwölkchen als rosen, 
und die Eos nicht als rosenfingrig sondern als 'rosen fingernd'. 

Wie alle seine götter galt ihm auch die göttin der frühe als ver- 
borgen dem auge der sterblichen, allein ausgenommen den fall des 
Wunders einer gewollten erscheinung. selbst nicht sichtbar faszt sie 
ihre hände voll rosen um sie auszustreuen, mir däucht, es sei kein 
übler gewinn für die Homerische poesie, wenn wir danach übersetzen 
dürfen: die rosenstreuende frühe. 

5. 

Zu Od. € 368 — 370. 

ibc b' dveuoc £dnc Gmaujva Tivä£r| 
KapcpaX^wv, tci ufcv <5p xe biecKebac* äXXubic fjtXXn, 
ujc Tfjc boupaia uaicpä biecK^bac'. 
Die von den grammatikern gegebene und so viel ich weisz all- 
gemein angenommene erklörung von tywv 8n.jiujuva halte ich für un- 
richtig, nach derselben soll rjia hier, wie sonst nirgend, bedeuten 
spreu, oder doch das ausgedroschene aber noch mit spreu ver- 
mischte körn, für spreu kennt aber Homer öx vr l (H« € 501) und 
wahrscheinlich auch öx u P°v, da er (ebd. 502) dxupinia, spreuhaufen, 
gebraucht, der irrtum ist entstanden aus der bei Aristoteles (meteor. 
I 7) vorkommenden Verbindung Gnuwv dxOpiuv. wie aber über- 
haupt das griechisch dieses philosophen ungefähr eben so wenig 
mustergültig ist wie das deutsch Hegels, da er nicht eben plastisch 
noch mit besonders feinem etymologischem Sprachgefühl zu schreiben 
pflegt, so ist auch dieser ausdruck eine nachlässigkeit gegen die an- 
schauung, welche der Wortbildung zu gründe liegt, denn in Omiiuv 
von TiOrjjii liegt der begriff des in Ordnung aufgesetzten, hinge- 



wort, in einer von demselben grundbegriff Ableitbaren bedeutung, in 
einer deutschen mundart lebendig erhalten bat: tachtel, die, heiszt 
in unseren und den russischen Ostseeprovinzen eine mit recht weit aus- 
gespreizten fingern erteilte ohrfeige, man sagt zb. mit hergebrachter 
ellipses eine tachtel reichen, dasz alle fünf zu erkennen sind. 
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stellten, nicht des regellos aufgeschütteten, des haufens im gewöhn- 
lichen sinn, dh. eines losen hügels von kleinen ungeordneten teilchen. 
9nuubv rjuuv Kap(paX€uuv bedeutet die im felde zu einer hocke zu- 
sammengestellten garben, die dann allerdings unser Sprachge- 
brauch, in umgekehrter nachlässigkeit, auch wol als 'häufe' bezeich- 
net, dieser auslegung steht eben nur die tradition der grammatiker, 
in unserm text aber nichts entgegen, die vergleichung wird so bei 
weitem treffender, sie illustriert dann nicht mehr nur 6inen punct, 
die kraft der woge, welche verzimmerte balken so leicht auseinander 
schmettere, wie der wind locker aneinanderliegende spreuteilchen 
nmherblase, sondern gibt, ohne einbusze der kraftbezeichnung, eine 
durchgehende congruenz der glieder 

woge : balkengebinde = wind : garbengebinde. 
zugleich leistet sie weit besser, was bei jedem vergleich der eigent- 
liche zweck des dichters ist: die veranschaulichung des erzählten 
Vorganges durch einen andern, dem hörer schon bekannten: lange 
balken, durcheinander geworfen wie zerzauste Strohhalme, ich über- 
setze also : 

wie wann ein heftiger wind eine hocke trocknen getreides 
umbläst — hierhin zerzanst und dorthin fliegen die halme — 
also zersplisz ihm Poseidon das lange gebälke .... 

6. 

Der bau des fahrzeugs Od. € 244 ff. 

Für CX€bin. ist die Übersetzung f flosz' herkömmlich geworden, 
die beschreibung zeigt uns aber ein fahrzeug , zwar mit flachem bo- 
den, wie aus nichterwähnung eines kiels zu vermuten, aber mit mast, 
segeln und zugehöriger takelung, Steuer und borden versehen, kurz 
viel weniger einfach als was wir uns unter 'flosz' vorzustellen ge- 
lohnt sind, jede zurüstung, die man aus dem was nahe zur hand 
ist (cxeböv), in eile, aus dem Stegreif (cxebidZw) herstellt, eine flie- 
gende brücke, auch eine nicht etwa aus scheiten (cx^br)) sondern 
w Schläuchen improvisierte fähre, ja selbst ein gerüst auf rädern 
Gnd zum landgebrauch (cxcbin. UTTÖTpoxoc) kann cxebirj genannt 
werden 5 daher denn allerdings auch ein flosz. Surrogat , behelf ist 
der grundbegriff. notkahn dürfte also für die Odyssee am näch- 
sten zutreffen. 

In der beschreibung des kahnbaus hat besonders eine stelle für 
dunkel gegolten : v. 252 f. 

iKpia bfc CTrjcac, äpapibv Ga^eci cxcuawecav 
TToici* äiäp jLiaKpfjciv £TTr)YK€vibecci TeXeuia. 
allerdings ist gleich das erste wort geeignet in die irre zu leiten, 
weil es an andern stellen das deck des schiffes bedeutet, dies erhält 
aber dieselbe benennung doch nur, w T eil es auch ein hölzernes ge- 
eiste, aus balken und bohlen gebildet ist, wie uns 'diele 5 ua. auch 
den vorflur, f die breter* auch die Schaubühne bedeuten; oder wie 
^ter umständen auch wir sagen f auf der planke' wo wir damit 
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meinen 'auf dem schiffsdeck'. überdies sind die borde ja gewisser- 
maszen nur die aufgerichtete fortsetzung des decks. somit genügt 
hier das beigefügte CTrjcctc die iKpia für die bedeutung f borde' zu 
specificieren. 

Alles übrige ist so zwingend klar , dasz man auch das einzig - 
malige wort dirrrfKevibec im wesentlichen richtig hat verstehen 
müssen trotz der offenbar unrichtigen ableitung von dveYKeiv in der 
bedeutung f sich erstrecken', in welcher dies verbum schwerlich vor 
ausbildung der wissenschaftlichen prosa der geographen und mathe- 
matiker, ganz gewis nicht in Homerischer zeit verstanden worden ist : 
denn dieselbe ist eine schon sehr abstracto und erst nach gänzlicher 
Vergessenheit der grundanschauung mögliche, da es ursprünglich . 
ein-bugen, in den von den beiden armeseilen gebildeten bug, ins 
innere des ellbogens hineinnehmen, daher tragen bedeutet, denn 
allerdings hat es gemeinsame wurzel mit €Tnvpc€vic. beide sind ge- 
wachsen aus dem stamm önpc mit dem begriff winkel, biegung, krüm- 
mung (erf koc thal, schlucht, äfKÜJV nicht nur das arm- sondern auch 
das handgelenk bedeutend [II. A 252], ÖYKiCTpov), auch im deutschen 
noch lebendig als ank und enk in anker, anke, enke des fuszes, ver- 
enkethy einlenken* wie man bei dmKpiov, raa, zweifelhaft werden 
könnte in betreff der anschauung, ob es ausdrücke den quermast 
oder das den mast querende, so könnte es fraglich erscheinen, ohne 
dasz dadurch das resultat verändert würde , ob die dTrrrfK€vib€C be- 
zeichnen sollen die krummholzauflieger , die knieholzbekleider, dh. 
die bohlen , welche auszen über die emporgewölbten spanten gezim- 
mert werden, oder jene, durch wechselnde benetzung und erhitzung 
selbst zu der erforderlichen bleibenden krttmmung gebrachten 
planken der äuszern schiffsbaut, die aufgekrümmten, ich entscheid© 
mich für das letztere. 

Danach haben wir, wörtlich übersetzt: r borde auch machte er, 
aufstellend und auf den [oberen enden der] dichtstehenden spanten 
[oder rippen] befestigend, und vollendete sie mit langen krumm- 
bohlen.' 

Von dieser befriedigenden deutung hat man sich ablenken 
lassen durch den unklaren andern gebrauch derselben worte bei 
späteren dichtem, welche der gäbe scharfen schauens und anschau- 
lichen ausdrucks entbehrten, auszerdem schien die zweite Schil- 
derung nicht recht vereinbar mit der frühern erwähnung der borde 
in der anweisung der Kalypso v. 163 f. zwischen beiden besteht 
aber kein Widerspruch. Kalypso, indem sie sagt r füge dir eine breite 
exetirj', sieht den beiden erschrecken (s. v. 171) und setzt daher so- 



4 so ist dies mit tve-pceiv identische, wenn auch tu Anderer bedeu- 
tung gelangte wort richtig zu schreiben, ein-renken ist eine mißver- 
ständliche bildung. wie wir nicht aussprechen ein- ander , sondern ei- 
nander, so auch nicht ver-enken sondern ve-renken und danach ver-renken . 
dieser phonische brauch verleitete zur annähme des nicht existierenden 
verbums renken, und hat es dann freilich wirklich in die existent gerufen. 
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gleich hinzu: sie meine nicht etwa ein kahles tlosz, sondern 'auch 
borde solle er darauf festigen, und hoch', so werde es schon im 
stände sein ihn zu tragen über die ruhige see. denn i^€po€iör|C, 
auasehend wie die luft, also doch wol blau, heiszt das meer immer 
nur im zustande verbältnismäsziger ruhe, bei schönem wetter, und 
solches glaubt ihm die göttin mittels ihres eigens nachzusendenden 
windes bis in die heimat zusichern zu können, falls nur die mäch- 
tigeren götter des himmels nichts dawider hätten , wie der dichter 
sie vorsichtig hinzusetzen läszt, schon im hinblick auf das eingreifen 
Poseidons, kurz, sie gedenkt der borde nur in so weit, als es nötig 
ist die meerfahrt auf einer cxebirj als nicht durchaus tollkühn er- 
scheinen zu lassen, das ist der ganze unterschied beider stellen, 
dasz jenem zweck die blosze erwähnung hoher borde genügt, wäh- 
rend hier zugleich ihre entstehung aus drei teilen angegeben wird, 
nemlich 1) aus den trägern, als welche die aufragenden rippen zu 
dienen haben, 2) aus dem randholz, das den rippenköpfen aufgezapft 
wird, dies oberste geländer ist so sehr das hauptstück, dasz der text 
es von den borden nicht mit eigner benennung unterscheidet , son- 
dern eben die borde selbst auf die rippen fugen läszt. zur Vollen- 
dung kommen sie dann 3) durch die schanzkleidung. 

Einigermaszen streitig im folgenden ist noch v. 256 <ppd£e be 
piv piTiecci biauTrepk oicuTvt|Civ. neuerdings hat man erklärt: 'er 
verdichtete, verstopfte es rings umher mit weiden geflecht an den 
wänden, zwischen den rippen.' das ist anschauungslose stuben- 
gelehrtheit. nur wer noch niemals eine werft besucht noch an bord 
eines Schiffes gewesen ist , kann sich verirren zu dem einfall, eine 
schiffswand dicht machen zu wollen mit weidenrutben , ja diese zu 
solchem behuf gar erst zu flechten, die richtige erklärung gibt 
Eustathios: f £iTT€C heiszt ein breites geflecht von schilf, wie eine 
matte (unaGöc). den schiffsverständigen scheint hier gemeint zu 
sein die rohreinfassung , das auf beiden Seiten um den bordrand der 
schiffe angebrachte geh eck (<ppctTuöc = verzäunung, besonders 
durch eine dornhecke, hag).' dazu bemerkt Nitzsch 'noch jetzt 
pflegen die griechischen schiffer den bord ihrer schiffe durch solches 
geflecht zu erhöhen.' ich aber ziehe auch iroXXnv b* £tt€X€uo:to 
üAnv, entgegen der bisherigen auslegung üXn « Strauchwerk, steine 
und sand als ballast, zur anfertigung dieses gehecks. Odysseus 
bewerkstelligt die umheckung, indem er weidenruthen unter dem 
aufgezapften randbalken des bordes durchzieht, sie auf beiden Seiten 
hoch emporbiegt und sowol ihre enden durch andere ruthen in der 
richtung der schiffslänge , als auch die innere und äuszere seite des 
geflechts in richtigen abständen durch querruthen verbindet zu einer 
art raufe oder korb rund um das ganze fahrzeug. dieser korb von 
weitläufigem flechtwerk würde ihm noch nichts helfen um die spritz- 
wellen abzuhalten; deshalb schüttet er nicht etwa das innere des 
kühnes , auf dessen flachem boden ballast von sand und steinen der 
schiere Selbstmord wäre, sondern die geflochtene raufe voll mit wald, 
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dh. mit laub und dem gezweig der gefällten tannenbäume. ich über- : 
setze also : 

er aber fällte das bolz und rasch gieng von statten die arbeit. 

zwanzig schlag er in allem; dann hieb er sie zu mit der erzaxt, 

schlichtete nach mit geschick und eckte sie ab nach der richtschnur. 

bohrer bracht* ihm dann die berliche göttin Kalypso, 

und er bohrte die balken, verzapfte sie passend und pflöckte 

alle zusammen zum kahn mit quergenagelten rippen. 

eben so grosz ungefähr bemasz Odysseus den uotkahn, 

als wol ein mann, der das zimmergewerk versteht und ein breites 

lastschiff baut, für dieses bemiszt den umfang des bodens. 

borde errichtet' er dann, auf die zahlreichen Spanten die brüstung 

zapfend und alle zuletzt mit gekrümmten bohlen verkleidend. 

auch einen mast mit der raae versehn errichtet' er innen, 

bracht' ein Steuer an, das fahrzeug zu lenken, umzäunte 

durch und durch den kahn mit weidengeflecht, um die spritzflnt 

abzuwehren, und that dahinein eine menge von Strauchwerk. 

laken bracht' ihm inzwischen die göttliche nymphe Kalypso, 

segel daraus zu bereiten, gar wol gelangen auch diese. 

als er dieselben versehn mit laufseil, schoten und hisztau, 

schob er mit hebeln den kahn hinunter zur heiligen tiefe. 

Jetzt noch ein wort über die kärgliche spanne zeit welche der 
dichter seinem helden bewilligt zu diesem Schiffsbau, wer hier zum 
fällen zwanzig mächtiger bäume, zum behauen und aneinanderpassen, 
zum bohren und pflöcken derselben, kurz zur leistung der ganzen, 
nur im knappsten umrisz gezeichneten arbeit zwanzig arbeitstage 
von zwanzig zimmerleuten als kaum genügend ausrechnen wollte, 
der hätte allerdings recht. Aber wie hätte er recht? 

Erführe meister Homer von solcher berechnung, bekäme er 
überhaupt zu lesen, welcher kritik man den kal ender seiner dich- 
tung unterzogen hat, so würde er mit ironischem lächeln den finger 
legen auf die beiden verse e 262 und 263 und ausrufen : 

Wenn sie auch sonst keinen spasz verstehen und keine ahnung 
haben von den geheimnissen des poetenhandwerks , das ja niemand 
lernen kann ohne es auszuüben, und zwar mündlich wenn es das 
epische ist, so hätten sie mir doch hier auf die schliche kommen 
sollen, denn hier habe ich noch besondere Wegweiser grosz und 
deutlich hingepflanzt, sie durften es m i r wol zutrauen ungefähr ge- 
wust zu haben, welche zeit ein schiff auf der werfte braucht um vom 
kiel bis zur mastspitze fertig zu werden ; wie viel monate und selbst 
jähre ich daher meinem einsamen helden dazu hätte bewilligen 
müssen, wenn in meiner poesie nur der — zimmermannsmaszstab 
gälte, bei gänzlich anderer anläge der dichtung hätte ich ihn viel- 
leicht eben so geduldig und langsam wie seinen ururenkelvetter, 
euren Robinson , einen baumstamm mit stein und feuer zum nacben 
aushölen lassen, mein entwurf aber gebot die möglichkeit der heim- 
kehr erst nach dem götterbeschlusz aufkommen zu lassen, so blieben 
mir aus mehreren gründen ersten ranges , gegen welche solche lum- 
pereien wie die physische möglichkeit kein loth wiegen, nur etliche 
tage zum Schiffsbau, dasz diese zeit aber eine zauber gewaltige, 
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poetische zeit sei, das sagen die zahlen, die sich als poetische aus- 
weisen durch die ihnen recht auffällig lang belassene nabelschnur 
ihrer geburt aus einer poetischen form: aus zwei Wortspielen 
mit allitteration und assonanz T^Tpaiov — Tu» — TcTeXecro — 

TTcjLlTTTlü — TT€UTT\ 

7. 

Zu Od. x] 39 — 42. 

t6v b' äpa 0ainK€c voucikXutoi ouk dvöncav 
£px6uevov Korra äcru bid ccpcac ■ ou t<*P 'AerjvTi 
€ia IuttXökoiuoc, beivn, 6eoc, f\ t>ä o\ äxXuv 
eecirednv KdT^xeue qpiXa (ppov^ouc* dvi 0uuuj. 
Diese vier verse halte ich für interpoliert, sie sind erstens nach 
r\ 14 — 17 überflüssig; zweitens ist £uttXöko:uoc als prädicat der 
Athene mehr als verdächtig ; drittens endlich geht hier die Steigerung 
der wunderbarkeit des Vorgangs weiter , als es zur plausibeln insce- 
nierung des erzählten erforderlich ist, und diese grenze pflegt der 
dichter sonst streng einzuhalten. 

Vorher hiesz es nur 'dem Odysseus huldvoll gesinnt ergosz sie 
vielen nebel'. also nur das an sich ganz begreifliche, dasz sich 
abends, eine weile nach Sonnenuntergang (l 321), in der nähe des 
wassers dichter nebel herabsenkt, wird, weil es dem vorhaben des 
hei den günstig ist, als gunstthat der Athene bezeichnet, ihre directe 
mitwirkung leistet ja auch sonst nur eben das , was im natürlichen 
verlauf der dinge höchst wahrscheinlich, ja unerläszlich gewesen 
wäre, so zb. wenn sie in Telemachos gestalt für Telemachos die 
Schiffsmannschaft zusammen werben geht (ß 382 ff.) , oder wenn sie 
als herold des Alkinoos die Phäaken zu der versamlung beruft, in 
welcher die heimbeförderung des Odysseus beschlossen werden soll 
(0 7 f.), also während in der that des Alkinoos wirklicher herold mit 
eben dieser ansage auf dem rundgang sein muste. es wird also 
wieder, in der weise die ich angedeutet habe in meinem schriftchen 
über das kunstgesetz Homers und die rhapsodik, die symbolische 
perspective offengelassen: der vorsichtige Odysseus wartet, bis nach 
spnnenuntergang das dunkel eingetreten ist, und benutzt einen 
dichten nebel, um ungesehen in die Phäakenstadt hinein zu gelangen. 

Völlig anders wird es r| 140 ff., wo Athene den nebel um 
Odysseus selbst herumgegossen hat, wo er gleich darauf von ihm 
fortsinkt wie ein gewand und auch ausdrücklich als ein zauberhafter 
(0^c<pctTOc) bezeichnet wird, da geht der dichter los auf eine haupt- 
wirkung, auf eine scene von oberster Wichtigkeit in der Ökonomie 
seiner dichtung. sein held soll einen überwältigenden eindruck 
machen auf die Phäaken bei seiner ersten erscheinung in ihrer mitte, 
er soll das leisten, nicht etwa im aufzug eines helden, prachtvoll be- 
waffnet und selbstgewis auftretend, sondern als schutzflehender in 
erbettelten kleidern. man versuche einmal einen solchen groszar- 
tigen eindruck erzählend zur anschauung zu bringen, indem man ihn 
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schon die schwelle sichtbar überschreiten und sichtbar vordringen 
liesze bis zum sitze der königin, zwischen einer menge von gästen, 
die ihn doch scharf beobachten, fragen, ja aufhalten müsten. ich 
wüste dazu kein anderes mittel als etwa eine zuletzt auf dasselbe 
hinauslaufende umkehrung des Homerischen Verfahrens, indem man 
die Phäaken geschlagen sein liesze mit zeitweiser blindheit, ungefähr 
wie Penelope, während Eurykleia den Odysseus beim fuszbad an der 
narbe erkennt, wollte man dabei die anwendung eines wunders ver- 
meiden, so müste man die läge so zeichnen, dasz die aufmerksamkeit 
durch einen andern bedeutsamen Vorgang stark und ausschlieszlich 
genug gefesselt wäre, um das unbemerkte vordringen des helden 
begreiflich zu machen, das aber würde einen beträchtlichen aufwand 
von versen kosten, und dazu hatte Homer hier keine zeit mehr, 
denn nach der notwendigen und ausführlichen Schilderung des 
palastes und seiner herlichkeiten ist nun mit dem überschreiten der 
schwelle der gipfel der Spannung erreicht, und der dichter liefe ge- 
fahr seinen kunstvoll vorbereiteten hauptschlag zu verpuffen, wenn 
er zuvor noch die veranschaulichung jener allenfalls erfindbaren 
Situation zur schlichten erklärung des unbemerkten eintretens ein- 
flechten wollte, gleichwol hat er auch das nicht gänzlich versäumt, 
die Phäaken sind bereits schläfrig und beschäftigt mit einer heiligen 
ceremonie, mit der letzten götterspende. übrigens verräth es sich 
auch durch eine Unterlassung , dasz an dieser stelle das wunder nur 
zu nehmen sei als hergebrachter kunstgriff epischer bra- 
chylogie. ohne diesen stillen vorbehält hätte sich dem dichter 
als die den Phäaken allernächst liegende frage die aufdrängen 
müssen: wie der held so unbemerkt hereingekommen; und gerade 
diese kommt gar nicht vor. 

In v. 40 ff. hingegen , nachdem 35 verse zuvor ausreichend er- 
klärt ist, wie Odysseus unbemerkt in und durch die Phäakenstadt 
gelangen konnte, ist aus dem nebel ein «zauberhaftes dunkel' (dxXiic) 
geworden, das beinahe schon an die tarnkappe erinnert, es wird 
zwar nicht um ihn, sondern für ihn herabgegossen, und so könnte 
damit eine überhaupt eintretende allgemeine finsternis gemeint 
scheinen, gerade das aber wäre ein verdachtsgrund mehr gegen die 
stelle, denn sofort wird erzählt, wie Odysseus selbst alles auf das 
genaueste sieht, ich glaube dasz Homer, wenn v. 39 — 42 von ihm 
herrührten , es nicht würde unterlassen haben vor v. 43 einen hexa- 
nieter einzuschalten, des inhalts dasz diese finsternis den Odysseus 
nur am gesehen werden, nicht aber am sehen verhindert habe, etwa: 
auröc b' eu yäXa iravta Kai ük iöev öqpGaX^oiciv. 

Frankfurt am Main. Wilhelm Jordan. 
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Ii. • 

DIE ÖLCULTUR BEI HOMER UND ANDERE HOMERISCHE 

realien; 

— —KW 

■ 

W Hertzberg hat im philologus bd. XXXIII s. 1 ff. 'bemer- 
kungen zur cultur der Griechen in Homerischer zeit' veröffentlicht, 
in denen er 'die Oberflächlichkeiten, von denen das buch von VHehn 
tculturpflanzen und hausthiere in ihrem Übergang aus Asien nach 
Griechenland und Italien (Berlin 1870)» wimmelt, an einer stelle 
aufweisen' will. 

Hehn hat den flachsbau sowie die bereitung von lein wand dem 
Homerischen Griechenland abgesprochen, von der ölcultur demselben 
nur die ersten anfange zugestanden, öl und leinwand erklärt er für 
ausländische, den Homerischen Griechen nur durch den handel zu- 
geführte producte. diese behauptungen unternimt "Hertzberg zu 
widerlegen, er sagt (s. 2 f.): e wie der Verfasser die entgegenstehen- 
den Zeugnisse mit leichter band, man möchte sagen mit lächelndem 
antlitz zur seite schiebt, mögen wenige beispiele statt aller bezeugen, 
der profuse gebrauch des öls im Homerischen Zeitalter geht bekannt- 
lich so weit, dasz Achilleus die mahnen seiner rosse damit salbt, 
freilich sagt Hehn: «denn sie waren ja unsterblich, söhne des Zepbyr.» 
aber die verse, die Hehn nicht citiert, lauten {W 2«1 f.): 6 cqmnv- 
udXa TtoXXdKic uvpöv £Xaiov | xanäwv Kax^x*u€, Xo^ccac 
Goari XeuKiu. wurden auch nur unsterbliche pferde mit reinem, 
wasser gewaschen? oder wird hier von Patroklos gerühmt, was ein 
sorgsamer und nicht karger f)Vioxoc überhaupt seinen rossen zu gute 
that?' ich kann nicht finden dasz es Hehn ist, der hier einen trug- 
schlusz gemacht hat. er argumentiert nicht: weil die rosse des 
Achilleus unsterblich sind, so ist alles was zu ihrer pflege geschieht 
als migewöhnlich zu betrachten, sondern: weil das öl bei Homer 
sonst überall als selten und kostbar erscheint, so ist auch die Sal- 
bung der unsterblichen rosse nicht ebenso wie das waschen dersel- 
ben mit wasser als etwas gewöhnliches anzusehen, dasz die prämisse 
richtig ist, geht meines erachtens aus der ausfuhrung bei Hehn s. 457 
zur evidenz hervor, ich habe sämtliche stellen wo IXaiov vorkommt 
(im ganzen 24) verglichen und keine gefunden, die gegen Hehns 
behauptung angeführt werden könnte, dasz das öl nur zum ge- 
brauch der edlen und reichen diente. Hertzberg , für den die stelle 
V 281 einen 'profusen' gebrauch von öl beweist, schlieszt, wenn ich 
recht verstehe, folgendermaszen : weil das waschen der pferde mit 
wasser etwas gewöhnliches war, so inusz auch-das salben derselben 
mit öl etwas gewöhnliches gewesen sein; es ist also zufall dasz an 
den übrigen 23 stellen das öl nur. im gebrauch der götter oder der 
fürsten und edlen sich findet. 

Hehn sagt ferner: 'das öl diente zur abreibung des körpers, 
aber nicht zur beleuchtung und nahrung.' 'wie beweist das Hehn?' 

Jahrbücher rar du«, philol. 1873 hfl. 3. 7 
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fragt Hertzberg, allerdings beweist Hehn es gar nicht, sondern 
setzt es bei der nun folgenden, von Hertzberg als petitio principii 
bezeichneten erörterung -als bekannt voraus, kann denn Hertzberg 
unbekannt sein dasz bei Homer nur bcibec und XauTTTrjpec zur be- 
leuchtung dienen (selbst im palast des Alkinoos) und dasz schon, 
die alten (wahrscheinlich Aristarch) bemerkten, dasz die einzige Er- 
wähnung einer (goldenen) lampa in der hand der Athene nur eine 
die regel bestätigende ausnähme sei (Eust. zu t 34. et. m. 565, 37. 
Athen. XV 700 *)'? kann es ihm unbekannt sein dasz in den zahl- 
reichen und sehr verschiedenartigen stellen, wo die bereitung dor 
mahlzeit beschrieben wird, öl nie vorkommt? wenn ein wissen- 
schaftlicher Schriftsteller dafür einen Vorwurf verdient, dasz er sich 
des beweises von thatsachen Uberhoben glaubt, die man auf der 
schule zu lernen pflegt, dann ist Hehn allerdings zu tadeln. 

'Um so weniger können wir erwarten' fährt Hehn fort 'dasz 
der Ölbaum selbst damals schon angepflanzt gewesen sei.' 'freilich' 
bemerkt Hertzberg 'sprechen mehrere stellen der Homerischen ge- 
diente ausdrücklich von solchen pflanzungen.' diese stellen sind 
folgende: w 246. X 590. r] 116. P 54 ff. 

Was die erste stelle betrifft, so gebe ich allerdings zu dasz eine 
so späte abfassung wie sie Hehn annimt (später als die olympiaden- 
rechnung, ja als Archilochos, s. 47) vielleicht nicht mit Sicherheit 
zu beweisen sein würde, doch da bekanntlich nicht erst moderne, 
kritiker, sondern Aristophanes und Aristarch das ende der echten 
Odyssee schon bei iy 296 annahmen, also den ganzen 24n gesang 
für nachhomerisch hielten, so ist es mindestens nicht Hehn, der sich 
hier 'des kecken Übermuts unserer hyperkritischen zeit' schuldig 
macht, wenn er dieser stelle die beweiskraft abspricht. 

Von der stelle X 590 sagt Hehn 'erhellt wenigstens die spätere 
und nachträgliche einfügung' (s. 47). Hertzberg fragt: woraus? 
auch hier hat also Hehn wieder zu viel als bekannt vorausgesetzt, 
er glaubte auf leser rechnen zu dürfen, welche die ebenfalls schon 
von den alten vorgebrachten gründe für die athetese der ganzen 
stelle X 565—627 kennen, oder sich doch wenigstens die mühe 
nehmen würden sich (etwa vermittelst der erklärenden anmerkun- 
gen zur Odyssee von GWNitzsch III 304 ff.) damit bekannt zu 
machen. 

Am unwilligsten ist Hertzberg darüber, dasz Hehn (s. 42) die 
Schilderung der gärten und des palastes des Alkinoos für ein 'mit 
Unterbrechung des Zusammenhanges mitten eingeschobenes stück* 
erklärt, 'hier ist aber* sagt er 'absolut nichts unterbrochen, es 
müste denn jede lebensvolle Schilderung, durch welche eine erzäh- 
lnng erst ihren hintergrund gewinnt, eine Unterbrechung genannt 
werden, man sieht, es ist das bekannte kunststück : was einem nicht 
passt, ist unecht, spätes einschiebsei. ' hier musz ich mir allerdings 
erlauben zu bemerken, dasz ich selbst im j. 1847 in einer ausführ- 
lichen abhandlung ('die gärten des Alkinoos und der gebrauch des 
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praesens bei Homer' philologus VI 669—681) den beweis geführt 
n haben- glaube f dasz die verse X] 103 — 131 in die fertige erzählung 
später eingeschoben sind.' dasz auch die er wähnung von feigen- und 
Ölbäumen als verdächtigendes moment benutzt werden könnte, davon 
hatte ich damals freilich keine ahnung. ich hoffe, Hertzberg wird 
ea mir nicht verdenken dasz ich den beweis für die interpolation 
dieser stelle so lange als erbracht ansehe, bis er widerlegt ist, was 
meines wissens bis jetzt niemand auch nur versucht hat. 

Es bleibt also von den vier stellen , in denen die anpflanzung 
von Ölbäumen erwähnt wird, nur eine übrig, die ganz unverdächtig 
ist, das gleichnis P 54 ff. von dieser stelle gibt aber Hehn auch 
ausdrücklich zu dasz sie mindestens mit Wahrscheinlichkeit von 
der anpflanzung nicht eines wilden , sondern eines fruchttragenden 
Ölbaums zu verstehen sei. 'wir werden also' fährt er fort 'alles 
zusammenfassend sagen dürfen: in der vielleicht langen zeit, deren 
denkmäler uns bei Homer vorliegen, sehen wir die feigen- und 
olivencnltur erst fremd und unbekannt, dann sich ankündigen, dann 
deutlich hervortreten, zunächst natürlich auf ionischem insel- und 
küstenboden' (s. 49). 

Auch aus diesem Zugeständnis, das er 'einen feinen schachzug' 
nennt, macht Hertzberg Hehn einen Vorwurf, als wenn wir dadurch 
'eine Chronologie für die allmähliche entstehung der Homerischen 
geäänge gewönnen, welche nicht nur der Wahrheit sondern noch 
entschiedener den eignen anflihrungen Hehns ins gesicht schlüge, 
so gefährlich ist ein verdeckter rtickzug. und so ähnlich sieht er 
einer finte. im kriege mag er nützlich sein: in der« wissenschaft- 
lichen polemik nennt man ihn anders.' dasz aus der beurteilung 
der vier besprochenen stellen bei Hehn sich nicht nur keine seinen 
behauptungen widersprechende, sondern überhaupt gar keine Chrono- 
logie der Homerischen gesänge ergibt, hoffe ich oben gezeigt zu 
haben, ich fürchte mich in den äugen Hertzbergs 'des kecken Über- 
muts unserer hyperkritischen zeit' schuldig zu machen, wenn ich 
hinzufüge dasz Hehn in bezug auf die stelle P 54 ff. schon bis an die 
äuszerste grenze des zuzugestehenden gegangen ist. denn von einer 
eultor, die mit Sicherheit sich nur in einem einzigen gleichnisse 
nachweisen läszt, musz es zweifelhaft bleiben, ob sie der Homeri- 
schen zeit schon bekannt war; und mehr als dasz sie 'sich ankün- 
digt* dürfte man meines erachtens auf keinen fall sagen, denn 
dasz gleichnisse nicht ohne weiteres als integrierende bestandteile 
der ursprünglichen abfassung der Homerischen gedichte angesehen 
werden können , wird wie ich glaube aucn* von conservativen kriti- 
kern allgemein zugestanden. 

* Auf den zweiten teil der Hertzbergschen abhandlung, der gegen 
Hehns behauptung gerichtet ist, dasz das Homerische Griechenland 
keinen flachsbau hatte und leinwand nur als exotisches product 
kannte, beabsichtige ich nicht ausführlich einzugehen, ich bemerke 
nur dasz ich den satz 'dasz die Verarbeitung des flachses in der 
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Homerischen zeit durch die 6ine stelle rj 105 — 107 hinlänglich 
erwiesen ist' wie gesagt bestreiten musz. afuch kann ich* den ver- 
such den Hehn macht, die metapher vom spinnen des schicksals- 
fadens mit seiner ansieht in einklang zu bringen, keineswegs so 
unbedingt verwerflich finden wie Hertzberg. Hehn sagt: 'bedenkt 
man daaz noch jetzt der rohe flachs in ganzen Schiffsladungen in 
die länder des Südens geht , um dort von frauen und mädchen im 
freien, vor den häusern, auf der weide der schafe und ziegen an der 
kunkcl versponnen zu werden, so könnten auch die Homerischen 
weiber, und nach ihrem vorbild die Moiren ägyptischen, palästinen- 
sischen oder kolchischen flachs zu faden gedreht und zu netzen ge- 
strickt haben* (s. 104). Hertzberg bemerkt hierauf: f clen urwelt- 
lichen mythus für seine heiligen Symbole sich mit ausländischen 
importartikeln versehen zu lassen, ist ein ebenso wahrscheinlicher 
wie geschmackvoller einfall. eine solche mythenbildung wäre einos- 
Yankee oder Mormonenhäuptlings würdig, keines Hellenen.' die 
geschmacksfrage darf ich wol als eine nicht zu erledigende uner- 
örtert lassen, was Hertzberg einen 'urweltlichen* mythus nennt, ist 
mir nicht klar, bekanntlich ist die Vorstellung von der Moira und 
den Moiren bei Homer noch eine ganz schwankende, im Übergange 
vom begriff zur gestaltung befindliche, wer aber zuerst die metapher . 
von dem spinnen des schicksalsfadens gebrauchte (das bei Homer ja 
auch von Zeus gesagt wird b 208, sowie von den göttern überhaupt 
a 17. X 139. TT 64. u 196), aus der sich die spätere Vorstellung der 
spinnenden Moiren entwickelte : der entlehnte sie doch ohne zweifei 
von einer an sich weder heiligen noch unheiligen Verrichtung des 
täglichen lebens. dasz ihm das symbol des Schicksals weniger •heilig' . 
hätte erscheinen müssen , wenn der flachs den die frauen und mäd- 
chen spannen nicht in Griechenland gewachsen war (falls er dies 
überhaupt wüste), bekenne ich nicht einzusehen. 

Dasz übrigens in einem werke, das der Wissenschaft ein fast 
noch unbekanntes gebiet erschlieszt, und dessen Unternehmung die 
manigfaltigsten und selten vereinten Studien voraussetzt, auch be- 
hauptungen und hypothesen vorkommen, die sich anfechten lassen 
oder bei fortgesetzter Untersuchung als unhaltbar erweisen, kann 
dem Verfasser ebenso wenig zum Vorwurf gereichen als die aner- 
kennung seiner bahnbrechenden leistung beeinträchtigen, auf dem 
beschränkten teile des weiten, von Hehn umfaszten gebiets, auf dem 
ich glaube mir ein urteil erlauben zu dürfen , habe ich überall ge- 
funden dasz er auf grund ebenso tiefeindringender wie umfang- 
reicher Studien, und mit sorgfältigster abwägung aller momente, 
ich möchte sagen mit tastender behutsamkeit zu werke gegangen ist. 
die von Hertzberg ihm zugeschleuderten vorwürfe der Oberflächlich- 
keit, keckheit und frivolität (wenn ich recht verstehe, hat Hertzberg 
sich nicht gescheut sogar den der fl unkerei hinzuzufügen) verdient 
er nach meiner Überzeugung am allerwenigsten. 

Wenn Hertzberg sagt dasz er diese mitteilungen aus seiner 
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reichen 'dornenlese' aus Hehns buch nur ungern gemacht habe, so 
kann auch ich versichern dasz ich höchst ungern andere arbeiten 
unterbrochen habe, um eine so bodenlose kritik abzuweisen, und 
dasz ich es nur deshalb thun zu sollen glaubte , weil ich besorgte 
dasz sich unkundige durch die mit so groszer Sicherheit erhobenen 
anklagen eines vielfach verdienten gelehrten könnten teuschen lassen, 
ich überlasse den lesern das urteil; ob Hertzberg berufen war über 
Hehn auf dem gebiete der Homerischen kritik und Homerischer 
altertümer in so schnöder weise abzusprechen, schlieszlich bemerke 
ich noch dasz ich hm. Hehn weder persönlich kenne noch je zu ihm 
in irgend einer beziehung gestanden habe. 

Nachdem ich das obige geschrieben hatte, nahm ich die neuen 
'Homerischen realien' von EBuchholz (I 1 Leipzig 1871; I 2 
ebd. 1873) zur hand , um den abschnitt über den Ölbaum nachzu- 
lesen, und überzeugte mich sogleich dasz Buchholz das buch von 
Hehn gar nicht kennt da dasselbe erst 1870 erschienen ist und die 
Homerische zeit nur im vorbeigehen berührt, kann dies nicht auf- 
fallen, befremdender möchte sein, dasz B. auch ein älteres werk 
nicht kennt,* das sich aber in vielen kreisen noch immer einer ge- 
wissen antohtät auf dem gebiete der Homerischen forschung erfreut : 
ich meine das buch von KLehrs de Aristarchi studiis Homericis 
(obwol es allerdings I 73, 14 — und vielleicht noch an einer oder 
der andern mir entgangenen stelle — citiert wird), da manchen 
lesern dies unglaublich erscheinen dürfte , so will ich einige beleg- 
steilen herschreiben, die mir bei flüchtigem durchblättern aufge- 
fallen, und die zugleich für die behandlung der Homerischen realien 
bei Buchholz noch in andern beziehungen bezeichnend sind. 

I 90: c wir setzen Scheria als. nach bar land von Epeiros an, weil 
es nach der gewöhnlichen ansieht der alten (so des Kai Ii machos bei 
Strabon) mit Kerkyra — identisch ist. neuere hingegen, wie Welcker 
und andere, erblicken in der Homerischen Schilderung der Phaiaken 
eine reine fabel und leugnen jede geographische beziehung auf die 
insel Kerkyra. ' — I 100: 'Hellas — eine stadt mit dazu gehöriger 
region.' (wegen der ansieht 'mancher', dasz Phthia und Hellas unter- 
schiedliche bezeichnungen des südlichen Thessaliens seien, verweist 
eine anm. auf Schlichthorst geographia Homeri. für diejenigen, 
denen diese schrift ebenso unbekannt sein sollte wie mir, bemerke 
ich dasz sie 1787 erschienen ist) 

II 199 anm. 2: 'der vers B 658 ist von manchen kritikern ver- 
dachtigt, als hätten ihn die Athener eingeschwärzt' — 'vgl. auch 
Schlegel de geogr. Horn.' (ebenfalls -1787 erschienen). — ebd. : 
'Homerische bezeichnungen des Peloponnes hat man in 'Anin. fair] 
und *ApYOC 'AxatiKÖv oder "lacov "Apfoc finden wollen' (in der 
anm. wird Forbigers handbuch der alten geogr. citiert). 'indes be- 
merkt Schlegel mit recht, dasz 'Amn. fair] an zwei stellen ebenso 
gut als fernes, entlegenes land wie vom Peloponnes genommen 
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werden könne, an zwei andern jedoch durchaus keine beziehung auf 
denselben zulasse; "Apyoc aber werde nirgend so ausdrücklich vom 
Peloponnes gesetzt, dasz sich nicht einwand dagegen erheben liesze, 
obwol man zugeben könne, dasz es sich mitunter passend vom Pelo- 
ponnes erklären lasse.' — II 316 'Ilios (fj *IXioc) oder Ilion (to 
v !Xiov).' anm.: «0 71 "IXiov guttu und sonst,» — II 325 wird be- 
merkt, dasz die Griechen ihre schiffe vor Troja in mehreren linien 
hintereinander ordneten (anm.: r der locus classicus dafür findet sich 
E 30'); man vgl. das folgende und die übrigen anmerkungen. 

Aus dem ganzen local der irrfahrten des Odysseus erwähne ich 
nur den abschnitt über Sikanien s. 258 ff. : 'welches freilich in den 
letzten, von der kritik in spätere zeit gesetzten btichern der Odyssee 
auftritt.' s. 260 anm. 2 wird bemerkt dasz dafür, dasz das Kyklo- 
penland als teil Sikaniens zu betrachten sei, 'vielleicht auch der 
umstand beachtung verdienen möchte, dasz der einäugige Kyklop 
Polyphem in der hirtenweit des sikelischen bukolikers Theokrit eine 
rolle spielt.' 

Aus band II erwähne ich dasz s. 65 Diomedes ein gewaltiger 
erreger der furcht (Kpcrrepöc pncTWp (pößoü) und ebenso s. 171 das 
pferd erreger der furcht (u,f|CTUjp (pößoio) genannt wird, auch der 
abschnitt s. 177 über die drei stellen in denen Homer ein Vier- 
gespann erwähnt ist lesenswert, die stelle 9 185 'ist kritisch un- 
sicher, und manche ältere und neuere gelehrte (auch Bäumlein) 
haben sie mit dem obelos versehen; schon alte kritiker hielten 
0 185 7TÖbap.T€ und cuGujv für blosze adjectiva, da Hektor gleich 
darauf den doalis gebrauche (vgl. Feith antiq..Hom.)' usw. 

Aus dem titel des zweiten teils ersehen wir dasz hr. Buchholz 
professor am k. Joachimsthalschen gy mnasium in Berlin ist. wenn 
er dort den Homer interpretiert, bedaure ich seine schüler. 

Königsberg. . Ludwig FriedlÄndbr. 



12. 

ZUM FÜNFTEN LIEDE DER-ILIAS. 



V. 691 = G 589, in meiner ausgäbe des liedes (Halle 1873) 
ohne klammern gelassen, kann nicht echt sein, mit touc in v. 692 
= 6 590 können nur Menelaos und Antilochos gemeint sein, nur 
von ihnen kann hier gesagt sein, dasz Hektor sie zwischen den reihen 
der Troer im kämpfe gesehen, der beziehung des touc auf die bei- 
den widerspricht aber € 589 : denn nach diesem verse treibt Anti- 
lochos die rosse der eben getöteten ins lager der Achäer, entfernt 
sich also aus der schlacht, in der er nach den folgenden versen noch 
ist. dasz sich v. 630—691 = € 528 — 589 nicht auswerfen lassen, 
wie dies Köchly wollte, haben wir in unserer abhandlung über das 
fünfte lied dargethan. 

Finsterwalde. Hans Karl Benicken. 
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13. 

ZU THEOGNIS. 



Bergk schreibt v. 287 f. : 

dv rdp toi ttöXci iLbe ko:koiu6yiu dvbdvei oübdv 

ibc b€ tö cüjcai oi ttoXXoi ävoAßöiepoi, 
yermutet aber dasz anstatt der allerdings sinnlosen fassung des 
zweiten verses zu lesen sei bic b€ töcuuc aiei tt. d. der anerkannt 
beste codex Mutinensis bietet tbc bexocujcaiei tt. d. von den vielen 
heilversuchen verdient meines erachtens der oben genannte Bergk s 
neben dem GHermanns ujc b€ Tic (dvbdvci), ujc diei ttoXXöv dvoX- 
ßÖTepoc ut quisque placet ita stolidior tnulto audit ceteris civibus am 
meisten beachtung; gegen beide spricht aber, und besonders gegen 
den letztem, der mangel eines engen Zusammenhangs zwischen dem 
inhalt beider verse; der ganze sinn, den Hermann hineincorrigiert, 
und Bergks ttoXXoi (denn warum sollen es nur ttoXXoi und nicht 
irdviec sein?) hängen in der luft. meinem gefiihl nach ist jedoch 
noch viel verfehlter Schümanns versuch (opusc. IV s. 31) ujctc bk 
cux tlvcu ttoXXüj dvoXßöxepoc («dvoXßÖT€poc feminino genere 
dictum non magis quam cujc offendet peritiores»), welcher Wortlaut 
nach ihm 'significare potest civitatem ad vituperandum promptissi- 
mam propter hoc ipsum ad sanitatem ac salutem recuperandam 
maxime inopem esse', mir scheint, mit der Änderung eines einzigen 
buchstaben in der Überlieferung des codex, wie sie schon Hermann 
neben anderen änderungen vornahm , wird ein sehr passender sinn 
erzielt, der sich auch durch eine ironische pointe empfehlen möchte, 
nemlich: d)C bi Tic, ujc aiei ttoXXoi dvoXßÖT€poi ut vero aliquis 
(jüacci) , ita plerique sunt miseriores. unter dem Tic versteht nem- 
lich der dichter den alleinherscher, den jiouvapxoc, von dem er sagt 
(t. 52) : jioovapxoc bi ttöXci ur) ttotc Ttjbc äboi. 

825 ff. ttüjc u^iv T^TXrjKtv Ott 1 auXryrfipoc deibeiv 

Gupöc; rnc b* oupoc (paivcTai LZ dropflc, 
fite Tp€(p€i KapTTOiciv dv ciXamvaic (pOpdoVTCtC 

HavOrJciv T€ KÖuaic iropcpupdouc crecpdvouc. 
ich überlasse es anderen zu bestimmen, ob v. 826 einen erträglichen 
sinn gibt oder nicht (ob nicht wenigstens (pGiveTCti musz gelesen 
werden und vielleicht Yrjc bi cpöpoc); gewis aber hat Schneidewin 
recht, wenn er sagt: 'vulgatum qui tutabitur KCtpTrouc interpreta- 
bitur carpoSj ut et in manibus et in capillis Coronas gestaverint 
eombibones. vereor equidem ne Tpdqpei postulet fruges intellegi.' 
ohne zweifei hätte der dichter, wenn er jenes gewollt hätte, ge- 
schrieben t^TC Tpdqpci xeipecciv dv ciXamvaic cpope'ovTac usw. f at 
tam , fährt Schneidewin fort f . . HavGctTc duqri KÖyaic restituendum. , 
dies hatte Bergk 1843 aufgenommen, hat aber später die hsl. Über- 
lieferung EavGrjciv T€ KÖuaic wieder zu ehren gebracht, sollte nicht 
zn schreiben sein EavGrjc rjci KÖuaic? 
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897 ff. Kupv', ei Travt* ävbpecci KOTaGvnTpic x<*X€7Taiveiv, 
yivujckuuv die vouv olov ^Kactoc £xei 
dvTÖc eVi crnGecci, Kai £pYMCtTa tuj tc öikcuuj m 

TW T* dblKU), U€Ya *€V Trfjua ßpoioTciv dTTflv. 
so schreibt Bergk in der zweiten ausgäbe , während er in der ersten 
GHermanns Vorschlag Kupv\ ci TrdvT' övbpecci 9cöc GvnjoTc 
XaX^iraivcv und aus eigner Vermutung yi v tue kc i Ydp aufgenom- 
men hatte, ebenso Hermanns tüjv tc biKaiwv tüjv t' dbiKUJV. der 
Mutinensis bietet im ersten verse xa^€TTaiV€iv, im zweiten yivujckciv, 
im dritten dUTOC statt IvtÖC — allerdings lauter lesarten welche 
sich keiner syntax und keinem ordentlichen sinne fügen wollen, 
aber auch das Hermannsche herbeiziehen der götter, so sehr auch 
der dadurch erzielte gedanke annehmbar scheint, stellt (ganz abge- . 
sehen von der diplomatischen Schwierigkeit) die band des dichters 
kaum her, wie die vergleichung von v. 323 ff. beweist., denn hier 
wird auch Kyrnos gewarnt "den auapTiuXrja cpiXwv tut iravri zu 
zürnen ; die folge davon würde sein dasz sie outtot ' öv dAXrjXoic 
dpBuioi oubc qpiXoi cTcv — ganz ähnlich wie in den oben angeführ- 
ten versen, nur dasz hier die folgen jener moralischen intoleranz 
allgemein als ein niya TrfjjLia hingestellt werden, welches gerechte 
wie ungerechte trifft, die duapTUüXai nun , welche Theognis v. 325 
anführt, sind an unserer stelle geteilt in solche welche durch den 
voOc (898), und solche welche durch die that, die IpYuaTa (899) 
begangen werden : beide sind natürlich KGtxd im moralischen sinne, 
schreiben wir also einstweilen: Kupv\ et traVT* ävbpecci Kaicd 
evrjTOic xaAäraivec , so wird gegen diesen ersten vers schwerlich * 
etwas stichhaltiges einzuwenden sein, bedenken wir nun die in den 
hss. so überaus häufige Verwechselung von übe und Kai, so werden 
. wir kaum irre gehen, wenn wir den folgenden vers schreiben: yivuj- 
cküjv Kai vouv, olov CKacroc £x€i (entsprechend dem ko\ ^pTluaia). 
die worte Tip T€ biKahu tuli t* dbuew bedürfen durchaus keiner Ände- 
rung in den gen. plur.': denn beide zusammen bilden das ganze der 
ßpOTOf, müssen also im gleichen casus wie diese stehen, der dichter 
sagt: f für (alt und jung,) gerecht und ungerecht, für die menschheit 
überhaupt wäre es verderblich* usw. 

933 ff. raüpoic dvBpumujv dp€Tf) Kai KdXXoc ÖTrnbeT* 

öXßioc öc toütujv du<poTdpujv £Xaxcv. 
iravTCc uiv tiuwciv* öu.ujc Woi oi tc kot* auTÖv 

Xiwpnc 61K0UCIV, TOI T€ TtaXaiÖTepoi. 
ich möchte wissen wie sich die herausgeber $en sinn der worte 
Xüjpnc ekouciv denken, der dichter classificiert die irdvxec in die 
aus Homer bekannten V€*oi r^bc TraXaioi 1 dazwischen liegen die Zeit- 
genossen (o\ kot * auTÖv) im eigentlichen sinne, die wirklichen 
altersgenossen. diese bezeichnet aber Theognis mit dem anschauli- 
chen oX T€ kot * auTÖv | x^pnv oIkoöciv oder xwpr) dvoiKOuciv 
'und die als seine altersgenossen im lande wohnen'. 

Basel. Jacob Mähly. 
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14. 

DlNARCHI ORATIONES ADIECTO DeMADIS QUI FERTÜR FRAGMENTO 

edidit Friderious Blass. Lipsiae in aedibus B. G. Teubneri. 
MDCCCLXXI. XX u. 80 s. 8. 

Es war zu erwarten dasz Blass der bearbeitung des Antiphon 
bald die des Deinarchos folgen lassen würde , da es bei der gleichen 
hsl. grundlage beider redner nicht möglich war sich mit der kritik 
des einen von ihnen zu beschäftigen, ohne zugleich die lesarten der- 
selben hss. bei dem andern redner und ihr Verhältnis zu dem wahr- 
scheinlichsten texte einer eingehenden prüfung zu unterwerfen, und 
dasz Deinarchos in Blass einen herausgeber finden würde , der bei 
seiner vorzüglichen kenntnis des Sprachgebrauchs der attischen red- 
ner mit Verständnis und besonnenheit der Schreibart dieses redners 
gebührend rechnung tragen , zugleich aber auch die politischen Ver- 
hältnisse, unter denen diese reden geschrieben wurden, klar durch- 
schauen würde, war bei den hervorragenden leistungen des hg. für 
die attischen redner von vorn herein selbstverständlich, man konnte 
daher der ausgäbe nur in freudiger erwartung entgegensehen, zumal 
nach der letzten ausgäbe des redners die holländische schule (Cobet, 
Hirschig und Kleyn) an mehr als hundert stellen denselben zu emen- 
dieren, ja teilweise ganz umzugestalten versucht hatte. 

Die einrichtung in dieser ausgäbe ist dieselbe wie in der des 
Antiphon, auf die vorrede, die über die hsl. grundlage und das Ver- 
hältnis dieser ausgäbe zu den früheren kurze rechenschaft , sodann 
über den stil des redners und die frage nach der au torschaft der 
ersten unter seinem namen auf uns gekommenen rede*andeutungen 
gibt, endlich die berechtigung zu dem anhang, der die dem Demades 
zugeschriebene rede uirfcp rnc buJoetcaeTiac enthält, nachzuweisen 
sucht, folgen drei biographien unseres redners, die im wesentlichen 
auf die des Dionysios von Halikarnass zurückgehen, alle drei hat 
der hg. nicht abdrucken lassen, ohne den text an vielen stellen zu 
berichtigen und lesbarer zu machen, sollte aber, beiläufig bemerkt, 
in der biographie des pseudo-Plutarch § 22, wo Wyttenbach und 
Westermann zur ausfullung der lücke vorgeschlagen haben Trpocr|€i 
(tu» 7roXiT€U€c0ai) , nicht besser zu ergänzen sein TTpofjci mit bezug 
auf Trpofjei Korrd juixpov etc böüav bei Dionysios und redensarten 
wie ttXoutw Tipoievai (häufig bei Plutarch)? darauf folgen 'de 
Dinarchi eloquentia iudicia veterum', die in jeder ausgäbe vor dem 
texte stehen sollten, da sie für die handhabung der kritik von gröstem 
werte sind und ihre Unkenntnis oder mchtbeachtung dem rufe der 
von der holländischen schule ausgehenden kritik sehr geschadet hat. 
endlich sind kurze inhaltsangaben den reden vorangeschickt. 

Bei der besprechung des neuen textes können wir nicht ver- 
meiden in dem gerade jetzt wieder durch AHugs Zürcher programm 
von neuem angeregten streit über den wert der in betracht kommen- 
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den hss. und insbesondere des Oxoniensis (N) partei zu ergreifen, 
ich bekenne sogleich dasz ich das im folgenden auszusprechende 
urteil nur auf grund der mir imDeinarchos gewordenen Über- 
zeugung abgeben werde; diese stimmt aber überein mit der ansieht 
die RSchöll in der recension des Antiphon in diesen jahrb. 1871 
s. 297 ff. geäuszert hat und die schon längst durch HSauppe die allge- 
mein gültige geworden ist. auch glaubte ich mein urteil in keiner 
weise ändern zu dürfen, als ich kürzlich den aufsatz von Blass 'zur 
kritik des Antiphon' (rh. museum XXVII s. 92 ff.) las, zumal derselbe 
in diesem nur auf Antiphon rücksicht nimt; es wäre überflüssig* 
des hg. ansichten zu wiederholen : sie sind bekannt, es musz sogleich 
auffallen, wenn er s. IV sagt: 'propriae lectiones Crippsiani non ita 
magni faciendae , Oxoniensis maximi', da er uns vorher gesagt hat, 
dasz von den 160 stellen, an denen N von den übrigen hss. abwei- 
chendes bietet, der dritte teil falsch, ein anderes drittel unentschie- 
den, und nur ein drittel, nach seiner meinung durchaus richtig ist. 
da ist es doch gewis nicht wunderbar, wenn man nicht mit vollem 
vertrauen die lesarten von N annimt, wenn man mistrauisch ist ihm 
auch da zu folgen, wo durch die in ihm stehende lesart eine verständ- 
liche, durchaus nicht unrichtige der andern hss. verdrängt werden 
soll, ich kann es daher zb. nicht billigen, wenn Blass an 40 stellen T 
wie er selbst zugibt, die Wortstellung nach N gibt; nur dann könnte 
ich es , wenn nicht bei allen attischen rednern sich oft wunderbare 
und durchaus nicht consequente Wortstellungen fänden (vgl. zb. 
Frohberger zu Lysias XIV 35), oder wenn die eich in A findenden 
Wortstellungen falsch wären, nun aber finden wir trotz N noch 
genug abweichende Wortstellungen, zb. I 30 ßouXeucac JU€T > £k€ivou 
töv NiKOonn«) Odvaxov KaiacKeuacOevra oder I 39 ; und ferner fin- 
den wir an anderen stellen dieselbe Wortstellung in allen hss., die 
wir in N an einzelnen abweichend finden : so schreibt der hg. nach 
N I 9 tö 7rpÖT€pov eivai ÖOKOÜv, während die übrigen hss. haben 
bOKOÖv elvoa, und I 73 finden wir in allen hss. vojuuEouevnv elvai. 
da kommt wol jedem unwillkürlich der verdacht , es sei diese stelle 
von dem corrector des N Übersehen, nehmen wir aber an dasz die 
sich in A und den übrigen hss. findende Stellung durch irrtum der 
Schreiber entstanden sei, so müssen wir uns doch wundern dasz 
dieser irrtum häufiger ist und dasz wir gar keinen grund dafür zu 
entdecken vermögen, so heiszt es zweimal, I 76 und III 12: tujv 
npo "fövujv r)nuuv in allen hss. auszer N, und beide male setzt Blass 
tujv fm€T^puJV TTpOTÖvujv in den text auf die autorität von N. aber 
wunderbar bleibt die abweichende Stellung der übrigen hss. selbst 
dann noch, wenn wirklich N sich als die lauterste quelle heraus- 
stellte: denn welcher grund läszt sich für diese art der corruptel 
anführen? die doppelte recension im archetypus, die Blass annimt, 
genügt nicht, aber N i s t nicht die lauterste quelle, der hg. sucht 
in der vorrede sein urteil speciell in bezug auf D. näher zu begrün- 
den, doch II 22 ist nicht beweisend, da die lesart in N zwar besser, 
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aber die der Übrigen hss. nicht unerträglich ist. in dem zweiten 
beispiel des hg. I 109 kcxXouc Kai ttoXXoüc Kivbüvouc, wo N die 
gewöhnlichere Stellung ttoXAoüc Kai KaXoüc Kivbüvouc hat, ist mir 
sein urteil ebenso wenig entscheidend, stand doch 1 37 in allen 
hss. |i€xäAujv Kai ttoXXüjv Kivbüvujv, das erst durch die conjectur des 
hg. in die gewöhnliche Stellung umgesetzt worden ist. aber warum 
soll D. ttoXuc nicht auch einmal an zweiter stelle, hinter einem 
andern adjeetiv, gebrauchen dürfen, wie Lysias es that XXIV 19, 
Demosthenes XXI 109, Isokrates XII 179? warum sollte er I 109 
nicht ebenso abwechseln dürfen zwischen KaXouc Kai ttoXXouc Kiv- 
büvouc und ttoXXci Kai KaXd Trapabei-fuaia, wie Demosthenes es 
XXXVII 57 that mit TToXXd Kai beivd netto vGac? aber nun das 
oauptbeispiel des hg. II 10 haben alle hss. ttjv aürrjv dpxnv* N hat 
avrrriv Tf|V dpxr|V * das einzig richtige aber ist TaÜTnv ttjv dpx^v. 
in der that, diese stelle hat etwas blendendes, führen aber nicht die 
vielen offenbaren Verderbnisse und leichtsinnsfehler in N überhaupt 
zu der annähme, dasz durch schreiberthorheit oder flüchtigkeit der 
text des geistreichen correctors der hs. N durchaus nicht correct 
und in seiner ursprünglichen gestalt auf uns gekommen ist, wie sich 
auch Schöll zu dieser annähme bei Antiphon veranlaszt sah? wie 
nun N in dn*r|Xd£aTe (I 7) einen buchstab verloren hat, I 17 iroüp- 
Tiatrepov verkehrt bietet für 7rpoupTiaiT€pov , I 24 toütoic für 
toutouc, I 30 £x*i für fyoi, I 38 KabMiac für Kabueiac, I 36 
(popiou für qpopeiou (richtig in N dagegen 116 Kr|pÜK£ia für KrjpÜKia 
der übrigen hss.), I 54 dTrocpcuraciv für dnoTTCcpeÜYaciv , I 59 
efceXerxOr) für c^nA^fXÖni I 66 bcbujpoKmievov für bebujpoboKrj- 
ucvov ' so können wir auch- II 10 mit grund vermuten dasz aÜTr|V 
in dem jetzigen texte des N aus dem TauTt|V des correctors ver- 
derbt ist. 

Wir gehen zu dem positiven beweis über, warum wir uns nicht 
mit dem hg. in der Wertschätzung des N einverstanden erklären 
können. Blass behauptet zwar, er habe im texte des D. nicht die 
leiseste spur einer interpolation in N entdecken können , aber die 
stellen , an denen N vollständiger ist als die übrigen hss. , führen 
mich nicht zu demselben resultat. ich führe einzelne stellen an : I 7 
heiszt es in allen hss. : Kaid toutuw f| ßouXf) jubele dirocpdceic 
TT€TTOir|Tai, N dagegen bietet ipcubck Tdc drrocpdceic, was Blass mit 
recht nicht aufnmit. Tdc scheint nach III 7 an unserer stelle ein- 
gefügt. I 31 bieten alle hss. ©iXöttoXic dvrjp Kai Krjbeuujv, N fügt 
if\c TTÖAeuK hinzu, was zwar erträglich, doch nach cdiXöttoXic nicht 
notwendig ist. I 46 haben alle hss. Tdc tujv äXXujv bwpoboKiac, 
N schiebt vor dXXiuv ein Kard ein, was, wenn auch hier ganz un- 
sinnig, dennoch eine erinnerung an das in dieser rede häufige biupo- 
bOKtiv KaTd TT}C TraTpiboc zu sein scheint. I 68 haben alle hss. ti 
bc dv, N Ti bai dv ' zu lesen ist jedoch mit Funkhaenel ti b ' ddv. 
I 70 haben alle hss. ce b€ dpTrdCeiv, N fügt noch hinzu Kai kXctctciv. 
nicht unpassend, aber nicht notwendig, auch hätte man lieber statt 
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eines synonymon zu dpTidEetv einen gegensatz zu dem vorangehen- 
den £pYaZou^vouc erwartet, etwa TpuqpuJVTa. vielleicht war ein 
solches wort im archetypus ausgefallen, und die lücke wurde in N 
durch xai KX&rreiv ausgefüllt. II 6 hat N in den an verkehrter 
stelle wiederholten , mit recht als glossem gestrichenen w.orten noch 
einige kleinere glosseme hinzugefügt: ein zweites oid vor t#|V auioö 
ji€TpiÖTT^Ta und ein ecnv nach dSiov. falsch sind diese zuthaten 
alle nicht, aber höchst überflüssig und lästig. II 15 ist das in N 
nach ttoXitcuc £x wv stehende £v uuiv zwar passend, aber zu ent- 
behren, und dasselbe gilt von dem tujv ttoXitujv nach ttoXXouc III 7. 
an den schlusz dieser stellen stelle ich III 19 d xpf) XoYicotuevouc 
uuäc , wo N Trdvtac hinzufügt, waren bisher die von N eingescho- 
benen Wörter überflüssig , so ist dies TtdvTCtc unerträglich. 

Wir knüpfen hieran die besprechung einzelner besonderer les- 
arten und lücken in N. 12 lesen wir bei Blass: ou Tdp tvet dvoxXüJ- 
uev uuäc, dXX' iva uäXXov dpriZncee TrapoHuvöjuevoi, ö\c 7T€p\ tujv 
auTüJV dpoöuev. dazu heiszt es in der anra.: «irapo£uvoji . . pr. A 
corr.*; TrapoHuvuJuevoi N. num igitur Kva uäXXov [öpY.] 7TCtpo£u- 
vuj^iev?» ich kann mir nicht denken dasz der hg. diesen Vorschlag 
blosz gemacht hat um das w in N als richtig nachzuweisen , da er ja 
selbst sehr gut wissen muste dasz solche fehler in N häußg vor- 
kommen (vgl. I 113); er hielt die von ihm vorgeschlagenen Wörter 
gewis auch für passender, aber bei TrapoHOvwuev sehe ich nicht ein 
wie man zu der glosse öpYi£nc6€ kam, höchstens wenn da stände 
Trapo£üvnc0€ (vgl. Dem. g. Meidias § 2); leichter ist die Änderung 
?vä 6pY(£r|cG€ uäXXov TTapoHüvovtec bic . . dpoöuev mit beibehal- 
tung der in A sich findenden Stellung von ydXXov , welches ebenso 
wol zu öpYi£ilc9€ wie zu irapoHuvovTCC gehört, dasz der einfache 
verbalbegriff häufig durch ein partieipium verstärkt wurde, ist ja 
bekannt; vgl. bes. I 75. — 14 hat N die falsche lesart ujrjqncuxt, die 
richtige von Dobree durch conjectur gefundene UJr|<P»cuaTa läszt 
sich aus der noch weniger passenden lesart der übrigen hss. qflfypiC- 
yd ti entnehmen, n ist in N beseitigt, weil es nicht verstanden 
wurde. — Starke abweichungen zeigt N I 7, und man musz an- 
nehmen dasz in N ein anderer sinn durch conjectur hineingebracht 
worden ist, den wir allerdings jetzt bei der verderbtheit der hs. kaum 
mehr erkennen können, paläographisch lassen sich diese abwei- 
chungen nicht erklären; es sind willkürlichkeiten, da die Über- 
lieferung in den übrigen hss. untadelhaft ist. — 18 hat N £v tuj 
töt€, die übrigen hss. das von Blass im texte gelassene Iv tuj öriuuj. 
ich glaube, es hiesz wol ursprünglich in N tot€ £v tuj brjuw und 
töt€ war nach III 1 hinzugesetzt. — I 27 ist es schwer ein urteil zu 
fällen: jedenfalls ist das Trovrjptac der übrigen hss. ebenso richtig, 
wenn auch seltener, als das äbucr)udTUJV düujjc in N. 1 43 lag es nahe 
f) TrdXiv zu schreiben, wie es in N wirklich sich findet, richtiger ist 
aber das Kai TrdXiv der übrigen hss.: denn trennt die einzelnen 
fHlle, nicht die einzelnen personen in diesem §. — I 53 mag in N 
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kot' €^oö nach KaTaui€UÖöu€VOC Schreibfehler sein; I 74 ist jeden- 
falls dAÄujv vor 'EAAiivujv für das von den übrigen gebotene dtTrdv- 
Turv bewuste abweichung, deren grund nahe liegt, und doch scheint 
mir uttüvtuüv dem pathos des redners angemessener, auch zum fol- 
genden cuvbi€(p9äpr| passender (dagegen spricht scheinbar Lykurgos 
g. Leokr. § 50 cuv€Tä<prj usw., aber diese stelle wird mit grund als 
glossem bezeichnet). — Zweimal gibt N den richtigeren Superlativ 
für den comparativ: I 87 und 111. — I 87 hat N das gefällige 
tvujciv für das nicht falsche fvujjinv- — 112 ist. Kai vor ujeubfj 
zwar nicht richtig, aber nicht ungeschickt eingefügt. — III 15 ist 
KaTÖTTTcu in N entweder Schreibfehler oder eine zwar leichte aber 
unnötige conjectur für auTÖirrai. 

Nach allen diesen stellen kann sich mein urteil in aller kürze 
nur so gestalten : die abweichungen der hs. N von den übrigen sind 
derartig, dasz N unmöglich aus derselben quelle wie A hervorge- 
gangen sein kann (wofür auch Blass in der vorrede zu Antiphon 
s. IV sich erklärt) , wenn wir nicht zugleich annehmen dasz N an 
sehr vielen stellen interpolation und correctur erfahren hat. ferner : 
die offenbaren flüchtigkeiten in N nötigen zu der annähme dasz 
onser N eine wenig sorgfältige ab schrill aus jenem interpolierten 
parallel codex zu A ist. drittens : in den meisten füllen sind die ab- 
weichungen in N willkürliche besserungsversuche , wo oft entweder 
besaerung nicht notwendig war oder die wahre heilung der stelle 
durch die besserungsversuche in N nur erschwert, selten gefördert 
wird, auch die betrachtung zweier lücken in N wird dies resultat 
nur bestätigen: I 6 heiszt es vom Areopagos unter anderm: Kai 
KUpio biicäcai Trepi T€ (so Blass mit recht für xe irepi) toö cujucctoc 
Kai Tfjc ipuxnc ^KCtCTOu tüjv TToXixuJV. N läszt allein von allen hss. 
an dieser stelle ujuxric weg. mit Mätzner zu erklären, cüjjaa beziehe 
sich auf die bürgerliche Stellung, Uiuxrj gehe auf das leben, werden 
nur wenige bereit sein, denn wenn cwua diese bedeutung auch 
zuweilen haben kann, so kann es an unserer stelle und in dieser Ver- 
bindung doch nur ein synonymon zu jr\c UJUXfic sein, wir haben 
also hier eine rednerische fülle, zwei ausdrücke desselben sinnes für 
6inen gesetzt, woran wol kaum anstosz zu nehmen ist, zumal es 
sich um eine hervorhebung der groszen macht des Areopagos handelt, 
auch glaube ich nicht dasz Blass zu der etwas gewaltsamen conjectur 
oüriac ftir uiuxnc gekommen wäre, obgleich Kivbuveueiv Tiepi toö 
cuiucitoc Kai Tfjc ouaac oder tüjv XPnuäTUJV eine geläufige redens- 
art war (vgl. Isaeos III 62) , wenn nicht UJuxfic in N gefehlt hätte, 
woher die lücke in N? entweder flüchtigkeit, oder der corrector 
hielt das einfache cujucitoc für genügend. — I 22 geben alle hss. : 
dXX* ou irjc dcxotTTic ciuujpiac Kai uTifcp tüjv vuv Kai \mfcp tüjv 
npÖTepov T€T€vrj^vuJV abiKrjMaTUJV , nur N läszt die worte Kai 
vmep tüjv vuv weg. da es sich in diesem abschnitt um die frühe- 
ren thaten des Demosthenes handelt, so sind die fraglichen worte 
whr gut zu entbehren, ja der sinn der stelle ist ohne dieselben passen- 
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der. ist es zu fall, dasz diese worte in N fehlen, oder Verständnis 
des Zusammenhangs? 

Können wir uns also mit des hg. ansiehten über den wert des 
codex N nicht einverstanden erklären, so erkennen wir um so lieber 
an, wie sehr er sich gewis aller dank erworben durch die art wie er 
den text durch einschub kleinerer, dem sinne nach durchaus not- 
wendiger Wörter lesbar gemacht hat, und wegen der vielen, sämtlich 
bedeutungsvollen, teilweise glänzenden emendationen, die teils auf- 
nähme in den text , teils unter dem text in fragen mit f nura' oder 
eingeführt durch 'maliin' ihre stelle gefunden haben, gleich I 5 
ouk 6c tüjv TTpOK\r|ceujv naGoöca tö oikcuov, oube Tn,v ctXr|6€iav 
xai Tnv mcTiv Tnv Trepi aurnc (Bk.) im coö KaraXucai ßouXoju^vrj 
haben wir zwei conjecturen des hg. hinter tüjv räth er cüjv einzu- 
schieben; diese Vermutung ist durchaus richtig: der Areopagos muste 
allerdings £k tüjv 7rpoicXr|ceuJV die Wahrheit erkennen , aber nicht 
aus denen die von Demosthenes vorgeschlagen wurden, das cüjv 
entspricht passend dem folgenden im coö. auch die vom hg. aus 
Hypereides citierte stelle ist auszerordentlich schlagend, sodann 
setzt Blass für 7T€pi in den text Trcrrpiav. ncpi ist schwer zu er- 
klären und gewis aus dem folgenden 7T€p\ auTfjc an unsere stelle 
übertragen, aber wäre nicht vielleicht rrpoi^pav mit bezug auf § 9 
und § 45 noch passender als TiaTpiav? — In demselben § heiszt es 
beim hg. «f| ßouXn, abesse malini». wer möchte es nicht mit ihm? 
und doch, glaube ich, wird man ihm nur dankbar sein, wenn er für 
die gestaltung des textes diesen wünsch unterdrückt hat; wenn er 
II 6, wo ebenfalls das subject nach längerer Unterbrechung noch 
einmal wiederholt ward, mit Mätzner nur cnröcpaac tilgte, und III 5, 
wo eine ähnliche Schwierigkeit vorliegt, ganz unangetastet liesz. es 
scheint eben, als wenn allen staatsrednern und besonders unserm 
Deinarchos, dessen reden so augenscheinlich den Stempel extempo- 
rierter ergüsse tragen, in Wiederholungen, losem satzbau und ge- 
ringer eleganz in der wähl der verba alles mögliche nachgesehen 
werden musz; Vorschläge, wie sie unter denen Kleyns sich häufig 
finden, zb. I 31 xatpouc, 1 44 kcXcuouci, 1 58 cuvilvori, I 70 KcXcueic 
zu streichen, sind mit recht vom hg. nicht der anführung würdig er- 
achtet, es ist bei unseren reden mehr als bei anderen offenbar, dasz 
der redner nicht durch besonnene darlegung der anklagepuncte tiber- 
zeugen, sondern durch ungestümes herauspoltern mit allen mög- 
lichen bewiesenen und unbewiesenen anschuldigungen den gegner 
zerschmettern und die zuhörerzu derselben leidenschaft entflam- 
men und fortreiszen will, in der er selbst sich zu befinden scheint, 
deshalb ist speciell in der ersten rede weder von einem in ihr berschen- 
den plan noch von einer vorher überlegten Anordnung im groszen 
und kleinen die rede, nicht das einzelne soll wirken, das ganze soll 
den eindruck hinterlassen, dasz es doch wol ein sehr schlechter 
mensch gewesen sein müsse , gegen den so viel vorgebracht werden 
könnte, dessen thaten so sehr zum zorn zu entflammen vermöchten. 
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die rede will irapoHuveiv, iva öpYiZn.c6€, wie der redner selbst sagt, 
deshalb können wir ebenso wenig wie der hg. die erste rede für das 
machwerk eines Sophisten halten: dazu hat sie zu viel wucht und 
kraft (vgl. bes. § 18. 19. 20. 21. 46. 47. 64. 81). den drpoiKOC 
oder Kpidivoc An.uoc9€vr|C wird jeder leicht aus den uns erhaltenen 
reden herauserkennen können: denn das machen alle die mängel, 
die der hg. s. VIII f. ebenso richtig wie wahr aufzählt, nicht un- 
möglich. 

Mit den t>esserungsvorschlägen des hg. zu I 6. 13. 46. 57. 60. 
91. 96. II 8. 14. III 21 und vielen anderen stimme ich vollständig 
überein. I 22 will er für Xpf\cQe schreiben Ke'xpncGe. ich möchte 
lieber mit bezug auf I 46 und Lysias XII 35 schreiben %f)r\cecQe. 
in der viel besprochenen stelle I 25 schlieszt sich Blass am nächsten 
an Schneiders conjectur an und will nur statt jur|b€V schreiben urj. 
auf diese weise kann ich mir den grund der corruptel nicht erklären, 
was bei Sauppes [urj] Tiepiopdv möglich ist. der hg. spricht auch 
die Vermutung aus, es würde besser dies ganze als interpretamentum 
entfernt, und ich musz gestehen, wenn diese worte wirklich im 
texte standen, so sind die vorhergenden jirjb^va 'AGrjvatuJV utto- 
bexecOai nr\b y diarenTreiv dazu nicht recht passend, man sollte 
nach diesen Worten und der Versicherung, dasz die Thebaner cuve- 
TTpctTTOV tuj brjjucy , viel mehr erwarten als was die Thebaner wirk- 
lich beschlossen haben, vielleicht führte D. das iprjqncua nicht 
wörtlich an , wie Plutarch es gibt , sondern dem sinne nach und so 
dasz es besser zu seinen Worten passte. später aber wurde dafür 
das iprjcpicua nach Plutarch eingesetzt. — I 27 schlägt Blass £kXe- 
£üvt€C für dEeAefEavxec vor: die conjectur ist auszerordentlich an- 
sprechend, doch das tiberlieferte nicht gerade falsch. 

Mit der art wie der hg. I 52 herzustellen sucht werden nicht 
*iele einverstanden sein, öv, das von N und pr. A eingeschoben 
wird, scheint doch nichts mehr als ein misglückter versuch die ein- 
zelnen Satzglieder fester mit einander zu verbinden, die Stellung 
des KaTaipeucdM€VOV ist bei der herstellung des hg. eine zu ge- 
schraubte; auch ist es nicht passend zeugen dafür citieren zu wollen, 
dasz er nur einen feind hatte, mir ist der gedanke gekommen, die 
worte KCtTCU|J€ucäu€VOV xd)iioö Kai ttic ßouXnc seien ein glossem aus 
dem folgenden §, wo sie wiederholt werden und sehr gut passen, 
dann wäre etwa zu schreiben ujorep if\h TTap^o^ai öti ouk dtTre- 
<pavönv üucTrep cu* die lticke wenigstens würden wir sparen, aber 
auch in den darauf folgenden worten ist nicht alles in Ordnung: 
selbst wenn wir mit N zwischen irovn,pöv und TrpQbÖTrjv ein Kai 
einschieben, .was Wurm durch conjectur gefunden hatte, so fragen 
*ir dennoch mit Mätzner: warum wird Pistias ein TTpoböinc ge- 
nannt? ich glaube dasz in diesem worte eine corruptel steckt und 
Kai aus N nicht aufgenommen werden darf. — I 55 kann ich mich 
m it des hg. conjectur Trapd für Dobrees Kard, was auch die Zürcher 
Mtigen, nicht befreunden, in dem öttoiovoOv vor r]biKr|KÖTa und 
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in der art und weise, wie der redende gleich darauf von diesen 
dbiKrmaxa spricht, liegt, dasz dieselben nicht näher durch Tiapd Ta 
TTüTpiot bestimmt zu werden brauchten; auch wird es beim Areo- 
pagos gern hervorgehoben, dasz er kcxtoc tci irdTpia handelt: vgl. 
§ 62. mir scheint der redner mit diesen Worten das vorangegangene 
dirXiiuc gewichtig wieder aufgenommen zu haben. — I 64 halte ich 
besserungsvorschläge zu ön für unnötig, ich glaube mit Schmidt 
dasz der redner das prädicat zu Öti vergessen hat. dem sinne nach 
folgt es in veränderter gestalt xai TttÖT* euxoviai toic Geoic. des 
hg. vöv bei hat keine Wahrscheinlichkeit, mit recht aber statuiert 
er in demselben § hinter eiXrjcpÖTa ti tujv eine lücke. aber ist ti 
Überhaupt richtig? es ist doch gar zu matt zu sagen 'der etwas 
von den geldern genommen hat', und auch so gar nicht in der art 
des D., der das kleinste als grosz darstellt , und der gerade hierüber 
sonst anders spricht (vgl. I 77. II 6). ich weisz recht wol dasz es 
I 61 heiszt: lav (c*) dTro<prjvrj f| ßouXfj tüjv xPWotwv elXnqpÖTa 
ti Ttuv usw. aber an dieser stelle sind das des Demoethenes worte 
und als solche sehr passend. — I 113 hat Blass für das hsl. köv 
und Kai mit leichter Änderung käÖ* geschrieben, aber dies ist 
wegen des folgenden uerepov überflüssig, auch wäre dann wol 
Dobrees auioic für toic notwendig, aber das ganze klingt sehr 
nüchtern : 'ihr werdet die folgen der bestechlichkeit dieser menschen 
euch selbst aufladen, und später, wenn ihr nichts mehr habt, werdet 
ihr euch selbst tadeln, weil ihr ihn losgelassen habt.' ich vermute, 
unser redner schlosz pointierter und bitterer etwa so : 'wenn ihr das 
nicht thut, werdet ihr die folgen selbst tragen, aber tadelt 
dann später nicht diejenigen die ihn freigesprochen haben, wenn 
ihr nichts mehr habt, (denn ihr wäret es selbst und habt es so 
gewollt.)' — II 26 findet Blass mit recht dasz t^c c €XXdboc nach 
dXXöxpiov und qpüce i unerträglich sei , und will es in die worte des 
interpolators nach ITeXoTrovvricou setzen, wie sollen wir uns aber 
den sinn der worte des interpolators erklären? ich möchte glauben, 
er schrieb nach e^nXacav : ou uövov Ik tnc 'EXXdboc, dXXd xai Ik 
TTeXoTTOvvr|COu TrdcrjC, wo dann c €XXdc in der engern bedeutung 
gebraucht wäre. — III 16 nimt der hg. mit Mätzner eine lücke nach 
biKdcoviac an. aber dazu liegt doch kein grund vor. in dem ge- 
danken der stelle vermissen wir nichts; wol aber liegt eine corruptel 
vor, die am besten durch Beiskes e > TTe'cTr)C€ geheilt wird. 

Was die aufnähme fremder conjecturen in den text oder den 
kritischen apparat, überhaupt die berücksichtigung der einschlagen- 
den litteratur betrifft, so musz rec. gestehen selten eine so voll- 
kommene leistung wie diese ausgäbe des Deinarchgs gesehen zu 
haben, in der nur wenige Zeilen auf jeder seite füllenden adn. critica 
ist doch eine solche menge von conjecturen angeführt und anderseits 
eine solche menge sinnloser oder unnötiger änderungsvorschläge 
mit richtigem tact weggelassen; der text hat an so vielen stellen 
Verbesserungen erhalten, und doch fast immer nur an solchen wo 
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die berechtigung dazu jedem einleuchten wird , dasz die ausgäbe in 
dieser beziehung alle früheren entbehrlich macht, rec. hat sich die 
mühe einer Zählung genommen und glaubt für die richtigkeit der 
zahlen im allgemeinen einstehen zu können, danach hat der text, 
wie er in den hss. vorliegt , in der ausgäbe von Blass mit ausnähme 
der zahlreichen Verbesserungen des hg. selbst an 130 stellen Ver- 
besserungen erhalten, und zwar gehen zurück auf Bekker 24, 
Reiske 18, Wolf 14 , Sauppe 11, Dobree 10, HStephanus 9, Mätz- 
ner 7, Baiter 6, die Zürcher 5, Wurm 5, Scaliger 3, Aldus, Kleyn, 
Weidner, Bergk, Schmidt, Cobet je 2, Gruter, Gibbon, Markland, 
Emperlus, Funkhaenel, Hirschig, Taylor je eine, wozu noch die vor- 
rede 8. VII zu vergleichen ist. auszerdem finden sich unter dem 
texte kurze abfertigungen einiger mislungener conjecturen, passende 
Verweisungen auf ähnliche stellen bei Deinarchos selbst und ande- 
ren rednern, von denen viele allerdings aus Mätzners fleisziger sam- 
lung geflossen sind; doch ist es schon ein verdienst aus den vielen 
unpassenden stellen bei Mätzner stets nur die passenden ausgewählt 
zu haben, im einzelnen wird man natürlich, wenn auch selten, vom 
hg. abweichender meinung sein können: zb. I 15 wo rec. Mätzners 
conjectur Kai für 6 gern im texte gesehen hätte, da beide sätze eng 
mit einander zusammenhängen, rec. zieht es jedoch vor eine be- 
sprechung einzelner von HAKleyn in der Mnemosyne VIII s. 81 — 105 
vorgeschlagener conjecturen folgen zu lassen, da bei derselben sieb 
sowol die besonnene art des hg. als des rec. eigene ansichten am 
besten zeigen werden. 

Gleich zu § 1 der ersten rede bemerkt der hg. dasz Kleyn 
vermutete ö BavöVrou für xai 9avarou ■ er erwähnt nicht dasz gleich 
darauf, in demselben §, Kleyn dauxw vor iäv streichen will, ich 
kann ihn deswegen nicht tadeln, aber auch die andere conjectur 6 
für Kai ist , wenn auch nicht so willkürlich , so doch unnötig, zwei 
momente werden angegeben, die es für Demosthenes besonders 
gravierend erscheinen lassen, dasz er sich bestechen liesz: 1) dasz er 
ein brj^erf urföc , dh. eine öffentliche Vertrauensperson oder, wie 
Blass im index sagt, ein TTpocTdirjc tou br^ou war (vgl. bes. § 53), 
2) dasz er sich so hoch dagegen verschworen hat. dann ist Kai not- 
wendig und beizubehalten. — § 2 machte Kleyn den Vorschlag 
drrdcr|C in den Worten Td KOivd jf\c ttoAcwc dudele Mkcuü zu 
streichen, ein Vorschlag dem ich zustimmen würde, wenn nicht so 
sehr häufig airaca bei ttöXic sich fände, wo es lediglich der rhetori- 
schen fülle dient, so heiszt es § 88: irepi cunripiac Trjc ttöAcujc 
dTrdcrjc, ebenso § 107, und § 113 Kai koivouc l\Qpoi)C elvai tüjv 
vöuujv Kai tx\c TTÖXewc aTTaCTic 1 ich erinnere ferner an die in Anti- 
phons tetralogien so häufige formel fnracav Tfjv ttöAiv KaGapdv tou 
Hidcuxrroc KaTacnicai. es scheint also äraca bei ttöXic formel- 
haft geworden zu sein, so dasz es mitgesprochen wurde, ohne dasz 
seine bedeutung irgendwie ins gewicht fiel, bei solchen formel- 
haften redensarten, die bei den attischen rednern sehr häufig sind, 
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haben wir nicht nach der berechtigung der einzelnen Wörter in den- 
selben zu fragen, so ist auch zu beurteilen Lysias I 50, wo 7T€pi 
tüjv öXXwv dTTdvTUJV ein formelhafter anhang ist, 'ein wesenloser 
anklang an eine bekannte redensart' (Frohberger zdst.); so Gorgias 
Palam. § 19, wo man sonst an der Stellung der einzelnen begriffe 
anstosz nehmen könnte; so D. I 65 und bes. III 2, wo man an dem 
einzelnen anstosz nehmen müste, wäre es nichteine blosze formelhafte 
Umschreibung des begriffes TTatplc; so endlich am schlusz von r. II 
Torrdpioi ifjc TTÖXeujc Kai tüjv TTpoTÖvuuv dHiuuc diavbüveucav 
Trpöc töv ßdpßapov, wo Wurm mit unrecht anstosz nahm, aber 
nicht mit Mätzners gründen möchte ich ihn zurückweisen, sondern 
damit dasz tüjv Trpotövujv d£iujc Ktvbuveüeiv Trpöc töv ßdpßapov 
formelhaft geworden war für dvbpeiwc ^dx€c8ai, weshalb wir die 
einzelnen worte nicht urgieren dürfen. — Um die beschaffenheit 
einer ganzen reihe von conjecturen Kleyns anzudeuten, die Blass 
mit recht nicht angeführt hat, führe ich noch seine Vorschläge 
zu § 3 an: 1) will er toutujv tilgen, denn sonst müsten wir .den 
singular bopiubOKiav erwarten, hierfür läszt sich auszer I 106 noch 
I 113 anführen, dagegen aber I 46. 2) will er eic updc auroüc 
streichen, wenn eine solche bestimmung beim verbum dvabc^ccOai 
§ 106 nicht steht, so lesen wir doch dort auTOi. wir würden also 
mindestens auch an unserer stelle ein auroi erwarten, wenn nicht 
tbiotc einen vollem gegensatz verlangte, vgl. auch 1113. III 20. An- 
tiphon tetr. A T § 9. 3) streicht er koi vor TTÖT€pov, um die doppel- 
frage dem vorhergehenden zu subjungieren. dadurch würden wir 
allerdings einen straffern gedankennexus erhalten, doch haben wir 
ja häufig coordination statt Subordination: vgl. denselben fall I 46, 
— Auszer den vom hg. angeführten Vorschlägen Kleyns möchte ich 
noch folgende von ihm als durchaus nicht willkürlich und beach- 
tungswert bezeichnen: I 9 will er in den worten iL Tf)V TroXnreiav 
Kai bmiOKpaTiav TroXXaKic ^YKexeipiKev als glossem streichen Kai 
brjuoKpaTiav. da TroXrreia bei den rednern gleichbedeutend mit 
br)MOKpaTia ist, so nehme auch ich an den worten anstosz. mit 
unserer stelle läszt sich wol am besten vergleichen I 62 Kai nap£- 
bwKac cu Kai £vex€ipicac tt]v ttöXiv ÖTracav Taurr}, f)v atrruca 
<pr)ceic öXirapxiKTiv eivai. an dieser stelle, glaube ich, musz 
uöXiv mit TToXiTeiav vertauscht werden — das fordert die nach- 
folgende bemerkung über die politische gesinnung des Areopagos, 
und es wird wahrscheinlich, wenn wir an die häufige Verwechselung . 
dieser beiden Wörter auch in unseren reden denken (zb. III 19). in 
§ 9 aber ist der Steigerung wegen nötig, was § 62 steht, nemlich 
ÖTracav, und dies möchte ich in die durch den ausfall der worte Kai 
br)|UOKpaTiav entstandene lttcke einsetzen. — I 16 streicht Kleyn 
die worte €ic 0r|ßac vor rrpecßeiac. dem stimme ich vollständig bei. 
es bezieht sich ja augenscheinlich diese argumentation des redners 
auf Demosthenes einwand 112 iyüj iroXXdc uirfcp fyiüjv dirp^cßeuca 
TTpecßeiac. auch erwähnt der redner selbst andere gesandtschaften 
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des Dem. als nach Theben, ich benutze diese gelegenheit, um auch 
dem Antiphon eine solche örtliche notiz zu nehmen, es heiszt dort 
V22: oöt 1 aö £tuj . . cpcnvouai tov ttXoüv TTOincdjuevoc eic Tn,v 
Atvov, oötc KCtTacxövxec cic TO xwpiov TOÖTO usw. ich halte eic 
Tfjv ATvov fllr ein glossem aus § 20: denn 1) ist mit 6 ttXoöc in 
dem vorhergehenden stets die fahrt nach AIvoc gemeint und von 
einer andern überhaupt nicht die rede; 2) wenn €ic Tf|V AIvov 
stehen bliebe, würde man leicht versucht sein ctc TÖxujpiov toöto 
auf Aivoc zu beziehen, während damit ein flecken bei Methymna 
gemeint ist. — I 24 führt Blass billigend den Vorschlag Kleyns an, 
für TToXXäKic f)X0€ zu setzen TroXXäxic dXOibv dxoXdK€ucev. ich 
sehe einen triftigen grund zu einer so gewaltsamen änderung nicht 
recht ein. setzt nicht ein häufiges kommen in eine stadt, wobei 
man sogar ihr öjuöciTOvboc und öüOxpdTreEoc wird, ein freund- 
schaftliches Verhältnis zu ihr voraus? anstosz aber nehme ich in 
diesem § an uq)' uuüuv dTTOcraXeic. diese worte will auch Kleyn 
streichen, aber aus anderen gründen als ich. mir scheint es unpas- 
send, wann der redner die geeandtschaften des Demosthenes nach 
Theben nicht als freiwillige, sondern als auf befehl des Staates 
unternommene darstellt, es kommt doch darauf an — und das ist 
auch der sinn der folgenden relativsätze — zu beweisen dasz den 
Dem. besondere bände an Theben knüpften, so dasz es um so 
schmählicher erscheinen muste, wenn er die stadt dennoch verrieth. 
dieser gedankenzusammenhang wird durch uro* uüüjv cnrociaXeic 
beeinträchtigt, auszerdem erwarten wir mit notwendigkeit den be- 
gritf 'oft*, ich vermute daher dasz um* uüüjv cmocTaXete erst später 
in die lücke eingesetzt ward, wo vielleicht ursprünglich TroXXdc 
TTpecßeiac oder etwas ähnliches stand. 

Andentungen über die art wie der redner schrieb und dachte 
soll die besprechung folgender stellen geben, wir beginnen mitl 1. 
in der langen periode, die mit ttoXXüjv 6* utto CrpaTOicXc'ouc be- 
ginnt, finden wir in drei gliedern des Vordersatzes formen eines und 
desselben verbums , noch dazu eines solchen das auf das bequemste 
mit einem andern hätte vertauscht werden können : eiprm^vujv eipr|- 
Kiriac elprjKÖTOC — doch scheinen alle attischen redner sehr wenig 
auf Vermeidung solcher Wiederholungen gegeben zu haben, in bezug " 
auf die Ordnung der einzelnen sätze unter einander würde man in 
einer rede , die nicht so wie die unsrige den Stempel einer extempo- 
rierten trägt, erwartet haben dasz die Schilderung der thätigkeit des 
Areopagos voraufgenommen und die handlungen des Stratokies nicht 
auseinander gerissen seien, mehr noch fällt auf dasz bei der zweiten 
erwähnnng des Stratokies nicht ein 'ebenfalls' oder 'derselbe' ein- 
gefügt ist, da er uns so als ein völlig fremder entgegentritt, ähnliche 
anordnung finden wir I 9. hier werden die rechte des Areopagos 
angeführt, und zwar ist das von demselben bemerkte in den beiden 
ersten und im letzten puncte allgemein, dazwischen aber, im 
dritten, finden wir etwas specielles, das entweder am Schlüsse des 
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satzes hätte stehen müssen oder nach dem ersten satze, da wir in 
ihm nur eine specielle anwendung des ersten haben, auch bemerke 
ich die Wiederholung in den worten cpuXaKrjV bi(XTT€(puXax€ (pu\örrT€i. 
ähnliche Unordnung bemerken wir I 14 und II 2. — I 12 musz man 
entweder mit Beiske und Franke £qp 1 ctk schreiben oder , was ich 
vorziehe , nach rrpecßdcic das zeichen der lücke machen, da der 
redner die anderen in Demosthenes sinne angeführten groszthaten 
mit ouk usw. kurz widerlegt, wird er es hier ebenso wenig unter- 
lassen haben, ferner ist bei den beiden vorausgehenden Sätzen vom 
erfolg die rede; auch in dem letzten sollte man es erwarten, stand 
vielleicht oux rjTTrjGeic oder ähnliches nach Trpecßeiac? vgl. Dem. 
kranzrede § 244 und pseudo-Dem. epist. 2, 10. — I 26 kann ich 
zwar nicht angeben, wie der redner geschrieben hat, bezweifle aber 
sehr, ob er sagen durfte touc bwpoboiceiv dOeXovTCtc . . dveXöv- 
T€C, zumal er an ähnlichen stellen, auch beim verbum dvcupciv, 
sich richtiger ausdrückt, man sollte erwarten bujpoboKOÖVTCtc e£e- 
XeYXÖeviac oder ähnliches. — I 37 kann ich zwar die gründe nicht 
billigen, welche Kleyn zur Streichung von 'Apicreibnv Kcujöeuicro- 
xX^a geführt haben, musz aber bekennen dasz man etwas allge- 
meineres erwarten sollte als von denen zu hören, welche die 
mauern der stadt erbaut und den tribut der bundesgenossen abge- 
führt haben, es handelt sich in diesem abschnitt um den beweis, 
dasz die vorfahren sich nicht mit anträgen begnügt, sondern mit den 
waffen in der hand gefahren erduldet hätten, die befreier Thebens 
hätten der vorfahren würdig gehandelt, in diesem Zusammenhang 
sollten wir bei erwähnung der TCpörovoi TiaXaioi allgemeineres er- 
warten, etwa das was bei Lykurg03 g. Leokr. § 104 steht, doch 
müssen wir dies auf rechnung des geringen Scharfsinnes setzen, von 
dem wir bei unserm redner noch vielfach proben haben, so heiszt 
es zb. II 19: 'diesen hat der Areopagos bei euch angezeigt, die ihr 
schon über die verbrechen des angeklagten hinreichend orientiert 
wäret, jeder von euch nemlich kannte ihn als einen elenden, es 
wird also das alte wort wieder wahr : über diesen richtet ihr , über 
euch aber die Corona/ dieser gemeinplatz ist erst dann recht an 
seiner stelle, wenn es vorher hiesz: 'die Schlechtigkeit des angeklag- 
ten kennt die ganze corona. sie wird also über euch richten , denn 
in ihrer meinung ist der angeklagte schon gerichtet.* — Mancherlei 
bedenken kommen mir auch bei der mit I 72 beginnenden Unter- 
suchung, als thema wird voraufgeschickt: ob eine stadt sich in 
guter oder schlechter läge befindet , hängt von den führern und lei- 
tern ab. diese behauptung wird an der geschiente der stadt Theben 
in auszerordentlich klarer, ansprechender weise bewiesen (nur Kai' 
dK€ivouc . . bi€TTpä£avTO £pra ißt störend), am schlusz dieser aus- 
einandersetzung aber heiszt es zu unserem erstaunen: ou "rap ui€Ö- 
böc ^ctiv, öXXct xal Xiav äXnOfcc tö touc fjrejLiövac aiiiouc usw., 
als ob diese behauptung irgend etwas neues enthielte, als ob sie 
nicht das eben bewiesene thema enthielte! es sind zwei wege zur 
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Heilung dieser stelle möglich, entweder wir streichen den letzten 
satz als glossem, oder wir verwandeln die begründende partikel Ydp 
in eine consecutivpartikel , damit nicht das thema durch das thema 
begründet wird, aber beide wege scheinen mir wenig rathsam , da 
wir dadurch vielleicht den redner selbst verbessern würden, der ohne 
disposition sich von den augenblicklichen gedanken fortreiszen läszt, 
znmal dieselbe behauptung in ähnlicher weise noch einmal § 76 
wiederkehrt, wo sich das räp allerdings leichter, durch bezug auf 
buccuuK, erklären läszt. 

Ich schliesze einige kleinere verbesserungs Vorschläge an: I 6 
ist Tou biKCtiou als glossem aus dEiömcToc tö Mkcuov eupeiv zu 
streichen, da es dem vorhergehenden KUpia entgegengestellt wird 
und deswegen ebenso absolut stehen musz: vgl. I 83. 86. 87 und 
HI 20. — I 88 ist TrpdYMCiTOC dXuciTeXoöc uuiv zu matt, um unse- 
rem redner zu genügen : vgl. II 7. auch das in demselben § stehende 
^qbiujc ist nur ein flick wort, ein ganz ähnliches ist ^aGujwuc II 25, 
das nach irdic mindestens überflüssig, vielleicht fehlerhaft ist. — 
II 8 ist für Kai Tic ujliüjv einzusetzen kcutoi Tic fyxuJV. endlich II 18 
ist k€i nach iv *€p€Tpia zu streichen. 

Altona. E* IL Rosenbero. 

15. 

ZUR PHYSIK DES ARISTOTELES. 



Alls. 219 b ll steht in den ausgaben: to bfc vuv töv xpövov 
Herpel, rj TtpÖTepov Kai ucTepov. dieselbe stelle ist bereits von 
Torstrik im philologus XXVI 467 behandelt und es ist von demselben 
überzeugend nachgewiesen worden, dasz ueTpei an dieser stelle unmög- 
lich gestanden haben kann. Ar. konnte schon deshalb nicht sagen, 
dasz das jetzt die zeit messe, weil er s. 218* 6 gerade das gegenteil 
davon behauptet hatte, wo er nachweist dasz das jetzt nicht ein teil 
der zeit sein könne, weil der teil ein masz für das ganze sei, während 
man dies von dem jetzt in bezug auf die zeit nicht sagen könne. 
Torstrik findet nun dasz die hs. E, in welcher an dem schlusz des 
satzes eine glosse in den text aufgenommen ist, das wahre erhalten 
hätte, in E lautet nemlich der satz : t6 be vuv töv XP^vov nerpei, 
Vi Trpörepov Kai ücrepov öpiZei. nun ist Torstrik der ansieht , dasz 
öpilei als Verbesserung von ^€Tpe! oder wenigstens als Variante an 
den rand geschrieben war, und will dies an die stelle von |i€Tp€i 
setzen, aber wie aus öpi£ei die corruptel yerpei entstehen konnte, 
ist nicht wol einzusehen, schlagen wir daher einen andern weg ein, 
indem wir opiEei seinen platz als randbemerkung behalten lassen, 
so fuhrt es uns auf die richtige spur. öp(£ei ist eine glosse zu dem 
ausdruck, den Ar. zur bezeichnung der hier gemeinten eigenschaft 
des jetzt zu gebrauchen pflegt, nemlich zu biaipei, das wegen des 
paläographisch ähnlichen anlautes und des gleichen auslautes leicht 
fr H€Tp€i corrumpiert werden konnte, die glosse öpföei ist vielleicht 
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aus s. 220 3 9 entnommen: öpiEei Tf|v TTpöxepov Kai ucrepov Kivnciv 
toöto , wo öpi£ei dieselbe bedeutung hat wie biaipei. ich schreibe 
also TO be vöv töv xpövov biaipei, f) Trpöiepov Kai ucrepov, und 
übersetze: f das jetzt teilt die zeit, insofern es ein früheres und spä- 
teres ist', dh. hier, insofern es als ende der Vergangenheit und als 
anfang der zukunft gedacht wird, in welcher eigenschaft Ar. das- 
selbe später dpxn und TeXeuTrj nennt, als letzteres ist das jetzt, 
wie Torstrik richtig bemerkt (ao. s. 453), selbst ein früheres und 
späteres zugleich, so schlieszt sich der satz eng an den vorher- 
gehenden "an, in welchem Ar. von dem vöv behauptet dasz es ein 
begrifflich verschiedenes sei. nemlicb aus dem flusse der continuier- 
lichen zeit, in welchem das vöv unterschiedslos die einheit (cuvexov) 
ist, tritt dasselbe als dieses bestimmte jetzt hervor immer in der 
begrifflichen Verschiedenheit des endes des einen, und des anfangs 
des andern teiles der zeit, dies gegenüber der interpretation Tor- 
striks. ich knüpfe schlieszlich einige parallelstellen aus Ar. an. 
phys. A 13 s. 222 a 14 sagt Ar. von dem vöv: biaipeT be buvduei 
(sc. töv xpövov), buvduei im gegensatze zu dem ruhenden punct in 
der linie, welcher e'vepreia die continuierliche grösze trennt. The- 
mistios, Simplikios und Philoponos brauchen in ihren erklärungen 
dieser stelle ebenfalls den ausdruck tö vöv biaipei töv xpövov , die 
oben behandelte stelle aber lasen sie schon verderbt, buripecic toö 
Xpövou wird das vöv genannt zb. phys. s. 222 ■ 18 und 262' 30. 
Beuthek. Emil Gotschlich. 



16. 

ZU XENOPHONS ANABASIS: 



I 5, 11 duquXeHdvTUJV bi ti dvTauGa tujv t€ toö Mevuuvoc 
cTpaTiujTÜJv Kai tujv toö KXedpxou ö KXeapxoc Kpivac dbiKeTv töv 
toö Mevu>voc TrXrjYäc dve'ßaXev. Madvig adv. I 344 hat aus trifti- 
gen gründen, welche man bei ihm selbst nachlesen mag, statt tujv 
T€ toö M^vujvoc und tujv toö KXedpxou geschrieben tujv tc* tou 
Mevwvoc und tujv tou KXedpxou. allein er hat dabei tibersehen 
dasz zwar bei Herodotos und späteren Verbindungen wie tujv Tic 
TTepce'uJV nicht selten sind, dasz aber die Attiker Tic unmittelbar 
nach dem artikel niemals setzen , sondern immer ein wort zwischen 
den artikel und Tic stellen, wie anab. III 3, 4 tujv Ticcacpe'pvouc 
Tic oiKeiuJv. deshalb schreibe ich: duquXeEdvTUJV be ti dvTaöGct 
tujv T€ NUvujvöc tou CTpaTiuuTüJV Kai tujv KXedpxou. den artikel 
vor KXedpxou lassen viele geringere hss. ans. die gewöhnliche 
lesart ist vermutlich so entstanden, dasz man tou nach Me'vuJVOC, 
welches man als artikel ansah , in tou verändert an die vermeintlich 
richtige stelle versetzte und dann (wenigstens in den besseren hss.) 
der gleichfiörmigkeit wegen tou auch vor KXedpxou einschob. 

Wertheim. F. K. Hertlein. 
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17. 

EIN GLAUBENSBEKENNTNIS DES HORATIUS. 



* Welchen mann oder heros, welchen gott soll ich besingen?' 
so fragt Horatius im eingang des zwölften liedes im ersten buche. 
Jupiter vor allen will er preisen , den weltenlenker , neben welchem 
nichts grösseres , nichts ähnliches lebt, aber auch von Pallas , von 
Liber, Diana und Apollo, von Hercules, Castor und Pollux will er 
nicht schweigen, nach ihnen nennt er Romulus und Numa, Tarqui- 
nius den stolzen und Cato von Utica ; dann feiert er Regulus , das 
haus der Scauri, Aemilius Paulus von Cannae, ebenso Fabricius, 
Curius und Camillus ; endlich preist er das haus des Marcellus und 
das der Julier. und nun fleht der sänger zu Jupiter: regiere du 
über Caesar, sei du könig im himmel, unter dir wird Caesar Octa- . 
vianus auf erden regieren. 

Männer, heroen und götter genug, aber wo bleibt Orpheus? 
verspricht Horatius nicht gleich einem Orpheus zu singen? und da 
laufen die vielen teile und dinge dieses liedes so wild und wirr 
neben einander her, statt wie die felsen und reiszenden thiere des 
Orpheus um den sänger her zum malerischen chor sich zu ordnen, 
statt unter einen grundgedanken harmonisch sich zu einigen ! 

Die meisten erklärer sagen uns, das gedieht gipfle in dem 
schluszgedanken : Jupiter im himmel, Augustus auf erden, also in 
der gleichstellung und damit verherlichung des Augustus. aber das 
ist gar nicht das ende vom liede ; im gegenteil : nicht neben Jupiter 
wird Caesar gestellt, sondern mit nachdruck unter ihn. schon die 
stark ins ohr fallende, immer wiederkehrende betonung des f du' in 
der drittletzten und in der schluszstrophe lehrt das : die bedeutung 
des Augustus erscheint dazwischen, in der vorletzten strophe, gleich- 
sam in parenthese, um von da zur höhe Jupiters einen neuen anlauf 
zu nehmen, die vorletzte strophe kann ich auch nur im concessiven 
sinne verstehen, gewöhnlich wird erklärt: 'wenn Caesar sei es die 
Parther unterwerfen wird oder die Serer und Inder, so wird er, 
nur dir sich unterordnend, den erdkreis lenken.' ist da die 
disjunetion seu Parthos — sive Seras et Lühs nicht widersinnig? 
wenn Caesars sichere weltherschaft im gegcnbilde zu Jupiters him- 
melsreich gepriesen werden soll, musz er da nicht beide reichs- 
feinde unterwerfen? gesetzt er über wältigte im fernsten osten Serer 
und Inder und müste die Parther Latium bedräuen lassen, wäre 
seine weltherschaft nicht ein spott und eine schände? ferner scheint 
mir die teilung, die man zwischen Jupiter und Caesar anstellt, fllr 
Jupiter recht unbillig: die weite, weite erde für den gerechten 
Augustus, für Jupiter das recht, das ihm auch Qoethes Prometheus 
läszt, r mit wolkendunst seinen himmel zu bedecken und an eichen 
sich und bergeshöhn zu Üben und von opfersteuern und gebetshauch 
furchtsamer oder hoffnungsvoller thoren kümmerlich seine majestät 
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zu nähren*, nein, Jupiter schaltet und waltet ja auch über die men- 
schen und über die länder: das hat ihm der dichter am eingang 
feierlich zuerkannt, also aus beiden gründen, weil die disjunction 
'ob er die Parther oder die Inder bezwingen wird' am natürlichsten 
eine concession ausspricht, und weil Jupiter die weltherschaft von 
rechtswegen auch auf erden führt , darum nehmen wir die worte te 
minor latum reget aequus orbem so wie sie sich geben, als erstes 
glied der energischen anaphora: te minor — tu gravi — tu parum — , 
wir lesen die letzte Strophe nicht als gegensatz in zwei stücken, 
sondern in einem zuge und erklären : 'mag Caesar auch die enden 
der erde unterwerfen, sei es die Parther sei es die Inder, so wird er 
dennoch kleiner sein als du, du wirst gröszer sein auch auf erden, 
du wirst den Olympus erschüttern, dasz der menschen herzen sich 
in deiner gewalt fühlen, du wirst von dort auch auf die frevelnden 
erdenbewohner deine blitze senden.' 

Zu diesem gedanken stimmen nun erst recht die einzelnen aus- 
drücke, man hat die gut bezeugte lesart latum orbem matt gefunden : 
ganz richtig empfunden , wenn der vers die grösze Caesars verher- 
lichen soll; wenn aber in der 'weiten weit' noch einmal die aus- 
dehnung der eroberungen Caesars zusammengefaszt , nun aber auch 
diese weite weit zum bloszen vassallate gemacht, Caesar auch so 
noch unter Jupiter gestellt wird — dann kommt der ausdruck zu 
seinem guten rechte, und jetzt ist auch der sinn von aequus reget 
bedeutsamer : mag Caesar noch so grosze triumphe feiern , die ganze 
weite weit sich unterwerfen, so wird er sich doch nicht überheben, 
wird sich selbst gleich und andern gerecht sein, weil er unter Jupi- 
ter sich demütigt, auch die worte tu secundo Caesare regnes bekom- 
men einen richtigeren ton und sinn, bei der gewöhnlichen erklärung 
'du sollst regieren, so dasz Caesar der zweite, der nächste an deiner 
seite sei' liegt der hauptton auf Caesar, aber das 'du' steht in ana- 
phora und fordert diesen hauptton für sich: Jupiters grösze ist der 
gedanke. regnare wird von den Augusteischen dichtem noch mit 
vollem bewustsein im sinne unumschränkter alleinherschaft ge- 
braucht, wesentlich anders als regere, dieser sinn kommt ganz 
anders zur geltung, wenn Jupiter der alleinige könig im himmel 
und auf erden, Caesar blosz sein vassall ist, anders als wenn Caesar 
als der nächste an Jupiter mit ihm die herschaft teilt, und kann 
denn secundo* Caesare Überhaupt noch bedeuten , dasz Caesar so nah 
als möglich zu Jupiter empor gerückt, an seine seite gestellt werde, 
nachdem der dichter schon feierlich wie ein psalm ist verkündet hat: 
'es lebt nichts ähnliches oder zweites wie Jupiter'? dieser Wider- 
spruch ist wol bemerkt, aber nicht gehoben worden, und doch hebt 
er sich von selber, wenn tu secundo Caesare regnes bedeutet: 'du, 
Jupiter, sollst könig der weit sein, Caesar soll erst der zweite, soll 
niedriger sein.' endlich möchte ich in diesem Zusammenhang auch 
die cwra, welche dem vater des menschengeschlechtes über den 
mächtigen Caesar von Schicksals wegen übertragen ist, nicht als 
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Fürsorge deuten: es wird im folgenden durchaus nicht um der- 
gleichen gebetet , und so würden diese worte ohne folge und Zusam- 
menhang bleiben; ich glaube vielmehr dasz der dichter die väter- 
liche und vormundschaftliche gewalt und aufsieht über Caesar dem 
Jupiter übertragen will und dafür den bezeichnenden juristischen 
ausdruck wählt; die stelle kann an kraft und leben dadurch nur 
gewinnen. 

Kurz und gut: nicht die herlichkeit des Augustus ist der gipfel- 
punet des gedientes neben einer selbstverständlichen herlichkeit 
Jupiters, sondern nach- und ausdrücklich wird die einsame höhe 
Jupiters verwahrt und vertheidigt gegen titanenhaften Übermut, 
der entweder in Caesar sich, regen oder von andern ihm zugetraut 
werden möchte. Caesar wird sich begnügen die unterworfene erde 
als vassall Jupiters maszvoll zu beherschen; er wird nicht, einem 
Salmoneus gleich , den glauben an gott als den der im himmel don- 
nert und auf erden das böse straft umstürzen wollen. 

Wenn so ein bedeutsamer hauptgedanke , aus zeit und leben 
gegriffen, an den beiden entscheidenden stellen des gedientes, nach 
der einleitung und wieder am ausgang, uns entgegentritt, so darf 
um so weniger, was dazwischen liegt, ohne geordneten und bedeu- 
tenden inhalt bleiben. 

Zuerst von den göttern. Pallas, dann Liber, Diana und Apollo, 
endlich Hercules, Castor und Pollux — es sind lauter kinder Jupi- 
ters , deren preis also wie ein anhang zum lobe Jupiters erscheint, 
sodann ist Liber hier nicht, was» er den Römern sonst ist, der gott 
des weinsegens und der naturfreude: denn wer den rhythmus des 
Strophenanfangs und die symmetrische Verteilung der epitheta nicht 
verrücken will, der wird dem Liber sein beiwort proeliis avdax 
lassen und es nicht auf Pallas in der vorhergehenden strophe zurück- 
beziehen, dieses ehrende beiwort trägt aber Bacchus als kühner 
'beistand Jupiters in der Gigantenschlacht, wie ihn als solchen Hora- 
tius im neunzehnten liede des zweiten buches preist, auch Apollo 
und Diana sind hier nicht die groszen lichtgötter , Diana auch nicht 
die göttin fröhlicher jagd, ebenso wenig Minerva die göttin sinniger 
arbeit : wie Liber, so hilft im vierten liede des dritten buches Pallas 
dem einen und alleinigen her scher der weit ebenfalls gegen die 
Giganten, damals hat sie sich den ehren pl atz unter Jupiter erworben 
(protimos Uli tarnen occupavit Pallas honores) , und sie und Diana, 
die feindin der wilden ungeheuer, eben der riesen, und Apollo mit 
dem furchtbaren bogen werden dort als kämpfer J upiters mit einem 
voUen lobe bedacht, während Juno zb. verhältnismäszig kurz abge- 
fertigt wird, also nicht blosz als kinder Jupiters, sondern auch als 
seine diener und vassallen im Gigantenkampfe werden gerade diese 
vier götter auch in unserem liede gefeiert, und endlich stehen 
gerade diese Gigantenkämpfer unter den göttern in einem eigenen 
Verhältnis zu Augustus : in jenem vierten gedichte des dritten buches, 
das mit unserem liede eine auffällige Verwandtschaft zeigt , ist der 

Jahrböoher für das«, philol. 1873 hfl. 2. 9 
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Gigantenkampf dieser götter im dienste Jupiters nur ein bild und 
gleichnis für den Gigantenkampf Caesars gegen die feinde Jupiters 
und seines neuen gottesreiches auf erden : auch Augustus kämpft als 
vassall und Statthalter des höchsten gottes, die andern götter stehen 
also zu ihm wie pairs, wie freunde und Bundesgenossen. 1 diesen 
kreis von freunden Caesars schlieszen denn auch passend die drei 
heroen, Hercules und die Tyndareossöhne : sie sind söhne sterblicher 
weiber, aber Jupiters söhne gleich Libur, und sind um ihres vaters 
und ihres lebens willen, das sie ihrem berufe treu im dienste gottes 
und der menschen durchgekämpft haben, zu der götter glänz und 
rühm erhoben worden, eben darum gesellt sie der dichter auch 
sonst mit seinem Caesar zusammen, wie im dritten liede des dritten 
buches*; wie Castor und Pollux ein heilbringendes zeichen sind für 
die Schiffahrt, die empörten demente beschwichtigend, so möge auch 
das Julische gestirn ein zeichen sein , unter dem die empörten de- 
mente, die das Staats schiff bedräuen, ruhig sich legen ! 9 

Je höher also Jupiter, desto niedriger die andern götter. auch 
die vier ersten werden durch die brüderschaft mit Augustus eben so 
weit unter Jupiter herabgesetzt wie Augustus selber am ende des 
liedes, sie werden heroen wie er und die drei letzten götter, sie 
werden wie er nur insofern verehrt, als sie dienstbar sind der neuen 
theokratde, dem heiligen römischen reiche Jupiters, das ist zu 
unserm hauptgedanken der erste untergedanke. 

Nach den heroen kommen die männer des römischen Staates an 
die reihe, man hat die sinnige Vermutung ausgesprochen, der dich- 
ter habe einen kurzen abrisz der römischen geschichte in memorial- 
versen liefern wollen, in der that ist die anordnung für das ge- 
dächtnis praktischer als in manchem Schulbuch: erst paarweise 
Romulus und Numa, Tarquinius Superbus und Cato von Utica; 
dann zu drei und drei Regulus, die Scauri und Aemilius Paulus von 
Cannae, Fabricius, Curiua und Camillus; zuletzt wieder zu zwei diö 
Marceller und die Julier. was dieser aufzählung abgeht, die chrono- 
logische reihenfolge und die Vollständigkeit, das ersetzt sie durch 
ihre wahrhaft pädagogische moral und eine originelle auswahl der 
helden. wenn der Verfasser zb. fragt , ob er erst Romulus oder den 

1 f. diese jahrb. 1870 s. 147 f. * vgl. diese jahrb. 1871 s. 394 f. 

3 beiläufig bemerkt, ist in v. 31 der Zwischensatz quod sie nohicre 
nicht mit dem verbum recumbit zu verbinden, nach den Worten simul 
Stella refulxit wäre das eine unnötige Wiederholung, eine art prosaischer 
Übersetzung der poetischen anschauung; ferner würde das perfectum 
'weil sie es so gewollt haben, legt sich die welle' den angenblicklichen 
gehorsam schlechter bezeichnen als das praesens; drittens, wenn das 
relativ -causale quod die richtige lesart ist, würde dieses quod, nach dem 
stark betonten minax gestellt, zu dem es nicht gehört, und von seinem 
recumbit, zu welchem es gehört, durch tonlose worte getrennt, gar nicht 
selbständig genug sein die gebieterische Ursache auszudrucken, viel- 
mehr lehnt sich das relativ-causale quod enklitisch an da» hochtonige 
minax an: 'und eben noch drohend, weil sie es so wollten, legt sich 
jetzt, sobald der stern erschienen, die welle nieder.' 
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friedlichen Nuina , erst den stolzen Tarquinius oder den edlen mär- 
tyrer Cato nennen soll, so wird der fleiszige schüler mit sieges- 
gewissem lächeln antworten: Romulus und Tarquinius, weil sie 
früher gelebt haben, da hat der lehrer gelegenheit zu zeigen , dasz 
moralisch vielmehr Numa und Cato die ersten sind , und dasz eben 
schon der zweifei des Verfassers , wen er zuerst nennen soll , und die 
Stellung Numas und Catos im zweiten gliede der doppelfrage die 
frage zu gunsten der helden des friedens und der freiheit entschei- 
det, aber , fügt der lehrer hinzu , auch die kriegerischen herscher- 
tugenden eines Romulus will der Verfasser anerkannt haben: sie 
stehen ja, wie im dritten gedichte des dritten buches zu lesen ist, 
im dienste eines gottgegebenen berufes — aber wie passen denn 
Tarquinius Superbus und Cato von Utica zusammen? wird ein 
charaktervoller junger Römer fragen, dessen vaternoch republicaner 
gewesen ist, wenn derselbe auch in den letzten zeitläuften national- 
monarchische anwandlungen durchgemacht hat. und der Verfasser 
Horatius wird ihm gewis nicht antworten, wie einzelne neuere er- 
klärer, dasz er den Tarquinius Priscus meine; schon beim Tarqui- 
niernamen , vollends bei den superbi fasces kann ein Römer nur an 
Superbus denken, ebenso wenig würde sich der Verfasser damit 
entschuldigen, dasz schon der republicanische redner Cicero den 
ty rannen Tarquinius nicht so übel finde; er kennt seine zeit zu 
gut, um nicht zu wissen dasz es rhetorenart ist den einen rein zu 
waschen, blosz um dem andern die schmuzige lauge über den köpf 
zu gieszen, wie dort Cicero dem Antonius, wol aber dürfte er sich 
auf seinen freund und collegen Vergilius berufen, der in einem 
ähnlichen geschieh tsabrisz gleich neben die Tarquinier die anima 
superba des Brutus stellt, weil dieser Brutus Superbus die grau- 
samen beile dazu geführt habe, um seine eigenen kinder nützlos 
dem maszlosen ehrgeize des republicaners zu opfern.* Horatius 
würde also in dem jungen republicaner die erkenntnis zu wecken 
suchen, dasz der republicanische Starrsinn und der blinde hasz gegen 
das königtum an und für sich keine tagenden seien , dasz das wohl 
des Staates höher stehe als das wolbefinden der parteien , geschicht- 
liche notwendigkeit mächtiger sei als persönliche moral, dasz eine 
rücksichtslose herscherkraft wie die des berüchtigten Tarquinius an 
ihrer stelle ebenso gut einen göttlichen beruf erfülle wie das be- 
rühmte märtyrertum Catos. scherz ganz bei seite : wenn Horatius 
gewis keine Übersicht der römischen geschichte geben will, also die 
chronologische reihenfolge für ihn vollkommen gleichgültig ist, dann 
zeigt gerade der zweifei, wen er zuerst nennen soll, Tarquinius oder 
Cato, dann zeigt unsere Verblüffung über dieses sonderliche paar, 
dasz der dichter nicht den freiheitskämpfer Cato durch den gegensatz 
zum tyrannen Tarquinius heben , sondern dasz er dem Tarquinius 
gerade Cato gegenüber auch zu seinem rechte verhelfen will, und 



* Verg. Aen. VI 817 ff. 
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wenn man es dem Horatius hoch anrechnet,, dasz er Catos tod.zu 
würdigen weisz und wagt, so gehört meines bedünkens noch mehr 
moralischer mut dazu und vor allem mehr geschichtlich gebildetes 
urteil , der phrase des groszen haufens den köpf zu zertreten. 

Regulus, die Scauri, Aemilius Paulus von Cannae, sodann 
Fabricius, Curius und Camillus sind wiederum namen, welche der 
dichter dankbar feiert, als muster einer grösze , die aus armut und 
drückenden Verhältnissen emporgestiegen, einer rauhen tugend und 
kriegerischen tüchtigkeit sollen Fabricius, Curius Dentatus und 
Furius Camillus leuchten, vorher haben Romulus und Numa, Tar- 
quinius und Cato als gegensätze in parallele gestanden: so müssen 
wir auch hier zu den drei homines novi und rauhen kriegshelden uns 
in Regulus, den Scauri und Paulus die gegenstücke suchen, ein 
gegensatz freilich wäre leicht gefunden: Regulus und Aemilius 
Paulus sind im kriege berühmter gewörderi durch ihr tragisches 
unglück als durch siege, und der berühmteste der Scauri hat sich 
im Jugurthinischen kriege manches andere , nur keine lorbeeren ge- 
sammelt; alle drei haben ferner von vorn herein in wolhabenden, 
zum teil in reichen, glänzenden Verhältnissen gelebt, ein vernünf- 
tiger grund sie im liede dankbar zu preisen ist das freilich noch 
nicht, aber, sagt der dichter, Aemilius Paulus hat auf dem schlacht- 
felde von Cannae mit derselben echten noblesse sein leben hinzu- 
werfen verstanden, womit sonst wol die Aemilier ihr vermögen 
hinwarfen, und er darf darum trotz seines Unglücks als würdiger 
Vertreter jener feinen aristokratie der Scipionenzeit genannt werden. 
Regulus wiederum, denkt Horatius, hat als bürger und Staatsmann 
wieder gut gemacht, was er als feldherr gesündigt, er hat Carthagos 
schwäche erkannt und die ehre des römischen Staates gerettet, er 
vertritt trotz seines Unglücks würdig den nationalstolz des ältern 
patriciates. 5 die Scauri endlich werden nicht blosz ihres reichtums 
und glänzender Stellungen wegen, sondern auch wegen imponierender 
würde und staatsmännischer begabung von ihren standesgenossen als 
zierden der jüngern nobilität hoch gehalten, und auch ihnen gebührt 
der dank des Vaterlandes, dem sie nach ihrer weise gedient haben, 
es erklärt gar nichts , wenn man zu dem auffälligen lobe der Scauri 
eine parallele aus Cicero heranzieht: wie der monarchist Horatius 
mit dem optimaten Cicero an einem stränge ziehen kann , das ist es 
ja eben was erklärt werden soll. — Also der monarchische dichter 
will die ganze Vergangenheit des römischen volkes, die Verdienste 
aller römischen männer in ehren halten, wenn sie nur schliesslich 
der ehre und macht des römischen reichs gedient haben; dabei gilt 
ihm kein ansehen des Standes und der partei, ja er rettet sogar das 
andenken solcher, an deren namen allerlei dunkle flecken haften, 
und sotzt sie ausdrücklich mit namen von unzweifelhafter reinheit 
in eine linie. 



5 vgl. Hör. carm. III 5. 
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Endlich vergleicht der dichter den rühm des Marcellerhauses 
mit dem rühme der Julier. Marcellus rühm ist gleich einem bäume, 
dessen jähre man nicht kennt: er lebt und wächst seit den tagen 
des siegers von Nola und wird fort und fort dauern, aber das auge 
iann das verborgene Wachstum nicht verfolgen, einem meteor 
gleich dagegen, sprüht der rühm des Julischen hauses empor, er 
fiberstralt jetzt alles, und aller äugen sind diesem neuen lichte 
ragewandt, wir — so mahnt der sänger — wir wollen an beiden 
uns freuen, am leisen nachklang aus der Vergangenheit und am lau- 
ten schall der gegenwart, wenn nur beide zur ehre des reiches und 
rar ehre gottes tönen, und dasz es mit dem rühme des Juliers 
Caesar so werden möge, darum beten wir zu dem der auch über die 
mächtigen der erde herr und könig ist 

Ehre sei Jupiter in der höhe und den göttern die ihm dienst- 
bar sind; friede auf erden mit allen die dem gottesreiche Jupiters 
gedient haben oder ihm noch dienen; den menschen ein wolgefallen, 
so der kaiser ein gehorsamer Statthalter gottes auf erden sein wird, 
das ist die dreiteilige einheit unseres liedes. 

Das lied ist gedichtet jedenfalls zu der zeit, als Caesar Octa- 
vianüs noch nicht als kaiser nach Rom zurückgekehrt war. man hat 
aus den worten über die Marceller auf die zeit geschlossen , da der 
junge Marcellus mit der kaisertochter sich vermählte ; aber auch nach 
unserer erklärung ist daran nicht zu denken , im gegenteil an eine 
frühere zeit, wo der bäum noch nicht wieder wie über nacht so 
mächtige neue triebe gebracht hatte, auf die zeit vor Caesars rück- 
kehr im j. 29 deuten die worte der vorletzten Strophe: 

üle seu Parthos Lotio imminentes 

egerit iusto domitos triump)u>, 

sive subiectos orientis orae 
Seros et lndos — — . 
es ist bemerkt worden , Lotio imminentes von den Parthern gesagt 
sei eine unerträgliche hyperbel, zumal wenn man imminentes neben 
dem folgenden subiedos orientis orae lieber geographisch von den 
Wohnsitzen verstehe, nicht blosz von einem drohenden zuge; ferner 
könnten Parther zu östlichen Serern und Indern kein gegenstück 
bilden, da alle drei im osten wohnten." der letzte einwand fällt 
sofort dahin , wenn wir uns Caesar in Asien oder Aegypten denken ; 
dann stehen allerdings die Parther auf der einen, die Serer auf der 
andern seite an den entgegengesetzten endpuncten der orientali- 
schen weit, auch die hyperbel ist dann so arg nicht, man braucht 
sich unter den Parthern poetischer weise blosz etwas mehr, den 
vordem Orient bis ans adriatische meer zu denken, s.o weit er mit 
Antonius gegen Octavianus gestanden; seit Crassus figurieren ja die 
Parther als östlicher erb- und nationalfeind. die Parther kann der 



6 Wenzel Kloucek im Leitmeritzer programm 1869 8. 2 ff.: statt 
Partkot soll RaetoM gelesen werden. 
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dichter hier gerade so gut oder so gehässig nennen, wie er anderswo 
behauptet , unter Antonius und Cleopatra hätten beinahe die Dacier 
und die Aethiopen die stadt Rom zerstört, und dasz Caesar die Par- - 
ther als die nachbarn Latiums bekämpfe, ist nicht kühner als wenn 
Vergilius sieht, wie derselbe held in demselben kriege an den fern- 
sten küsten Asiens die Inder von den mauern Roms abwehrt. 7 also 
Octavianus kämpft noch oder steht im osten. 

Aber auch sonst versetzt uns das gedieht in die Stimmungen, 
in die litterarischen kämpfe hinein, die vor Octavians rückkehr das 
römische volk in Spannung hielten, die einen fürchteten, die andern 
wünschten eine tyrannis wie die des stolzen Tarquinius, ächtungen 
und metzeleien wie die unter Sulla und Marius, viele höhnten die 
heiligsten erinnerungen der republik, einen närrischen schwänner 
wie Cato; viele wiederum vergötterten die gröszen republicanischer 
zeit, selbst die menschlichsten unter diesen gröszen. da predigte 
denn Horatius kraft seines heiligen sängerarates , in dessen kraft 
einst Orpheus die wilde natur bezwungen hatte, den Römern Ver- 
söhnung mit sich und ihrer Vergangenheit, sänftigung der wilden 
leidenschaften der parteiung. 

Nicht blosz das fieber politischer leidenschaft, auch die religiöse 
erregung will der sänger heilen, philosophischer Unglaube, griechisch- 
poetischer scheinglaube und aller mögliche aberglaube hatten damals 
den römisch- nationalen glauben längst verwirrt und zerstört, und 
die beiden hauptparteien , die republicanisch-aristokratische und die 
demokratisch - monarchische , verwirrten das religiöse bewustsein 
immer mehr durch gegenseitige anklagen auf gottlosigkeit. wol- 
meinende'männer von beiden Seiten versuchten zu helfen. 

Von aristokratischer seite ist des gelehrten Varro System uns 
noch so weit erhalten, dasz wir das fehlende ergänzen können. 
Varro unterschied drei arten der theologie, die natürliche der Philo- 
sophen, die mythische der dichter und die politische der ftlrsten und 
Völker, die zahllosen göttlichen mächte der materiellen und der 
moralischen weit, wie sie der pantheist Varro ähnlich wie die ponti- 
fices der alten staatsreligion unterschied — das waren die ausge- 
machten götter der natürlichen oder philosophischen theologie, die 
dei certi. zweifelhafte götter, dei incerti, waren die götter der dich- 
termythologie. im dritten buch von den göttern aber las Varro aus 
den göttern des damaligen öffentlichen cultus die noch nicht der 
glaubenslosigkeit verfallenen aus, identifizierte "sie philosophisch mit 
gewissen ausgemachten göttern der natürlichen theologie und suchte 
so eine elite der götterweit auch f den gebildeten unter ihren Ver- 
ächtern* annehmbar zu machen: das waren Varrös dei selecti der 
politischen theologie, seiner eignen reformierten staatsreligion. 
andere fassen die gotterclassen Varros anders s , namentlich möchte 



7 Hör. carm. III 6, 13 ff. Verfc. georg. II 171 f. H s. k rahners 
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man die götter der staatsreligion gern mit den sicheren göttern zu- 
sammen fallen lassen, allein Varro ist philosoph und erkennt als 
sicher nur diejenigen götter an , welche zugleich teile der weit sind ; 
ik Staatsmann hält er es ausgesprochener weise nicht für notwen- 
dig, dasz die götter der staatsreligion durchaus wahr, wenn sie nur 
politisch nützlich seien. 9 aus Augustinus geht zudem deutlich her- 
vor, dasz nicht die dei certi, sondern nur die dei selecti der politi- 
schen theologie entsprechen und Varrös eignes System zum behuf 
einer reform der staatsreligitm bilden, und dasz er die dei selecti und 
die politische theologie beide gerade an dritter stelle behandelt hat, 
ganz passend, da in diesen teilen das praktische ziel Varros liegt, 
diese politischen götter Varros waren nun nach aristokratischem 
princip in lange reihen neben einander geordnet und in eine höhere, 
so zu sagen regierende und eine niedrigere classe geteilt, Wandlun- 
gen eines und desselben typus wie die optimaten, ihr dienst wo 
möglich bild- und opferlos. es gab dreihundert Jupiter in dieser 
götteraristokratie ; aber nicht blosz weil sie unsinnlich waren , wie 
Varro selber meinte, sondern auch weil sie damals unpraktisch 
waren, hatten sie weder hand noch fusz. 

Anders die monarchisten. sie wollten nicht blosz dem philo- 
sophischen bedürfnis der bildungsaristokratie entgegen kommen, 
sondern auch dem verlangen des Volkes nach individualisierender 
Sinnlichkeit und dem monarchischen zuge der zeit, für die meisten 
philosophisch gebildeten gab es nur einen gott, so weit sie nicht 
über das gottesbedürfnis überhaupt hinausgekommen waren, und 
für diesen monotheismus war Jupiters königsname schon länger her 
ausdruck und bild oder auch 'schall und rauch, umnebelnd himmels- 
glut*. das volk aber war vom griechischen theater und zum teil auch 
aus den tempeln her gewohnt Jupiter könig zu nennen und ihn als 
könig dargestellt zu sehen und sich vorzustellen. . schon Catilina soll 
seine andacht vor einem Marianischen adler, Jupiters blitzträger, 
verrichtet haben, ehe er auf aristokratenmord ausgieng: der adler 
mochte schon das symbol sein für demokratisches königtum. Cicero 
muste davor warnen, dasz die könige und solche, die es werden 
wollten, Jupiter gern statt Optimus Maximus mit dem königsnamen 
nennten: damit wollten diese leute das irdische königtum recht- 
fertigen. Caesar endlich lehnte titel und diadem ab und erklärte: 
Jupiter allein sei könig der Römer; damit war freilich das königtum 
auch auf erden ausgerufen, so hängen politik und religion zusammen, 
so bleibt Jupiter immer, was er von anfang an war, das verklärte 
abbild des römischen Staates. 

So verkündet denn auch der monarchische dichter Horatius 
seinen Zeitgenossen: Jupiter soll könig sein, Caesar sein Statthalter! 



Merkel proleg. in Ov. fastos s. 207 ua. Marquardt röm. altert. IV 5 f. 69 f. 
Preller rom. mythol. s. 62 ff. 9 vgl. Zeller: religion und philosopbie 
b *i den Römern 8. 37 f. 
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und den götterhimmel baut er zur monarchischen spitze pyramidal 
empor, statt ihn in aristokratisch eintönigen parallelen auszubreiten, 
für die philosophisch gebildeten sind die anderen götter, die ceteri 
deiy wie sie jetzt als anhang Jupiters gern heiszen, blosze personifi- 
cationen verschiedener Seiten der regierungsthätigkeit gottes; für 
das volk sind sie zu heroen herabgesunken, zu heiligen und engein, 
welche Jupiters willen vollführen — mitten unter ihnen der zum 
heros erhobene , göttlich wiedergeborene Caesar. 

Es sei mir erlaubt hier einige abwehrende bemerkungen gegen 
die kritik zu richten, welche meine idee von einer göttlichen Wieder- 
geburt des Octavianus in einem programm von CSchaper gefun- 
den hat. 10 

Schaper will den beweis führen , dasz die göttliche Verehrung 
des Octavianus vor dem j. 29 nicht öffentlich, officiell gewesen sei. 
so viel ich weisz, kann das richtig sein, wenigstens kenne ich kein 
bestimmtes Zeugnis für eine frühere officiell-röniische Verehrung, 
und deshalb ist auch in meinem aufsatz über 'die gottmenschlichkeit 
und die Wiedergeburt des Octavianus Augustus* 11 ausdrücklich nur 
yon dichterstellen und dichtervorstellungen die rede, Sie dem volks- 
bedürfnis und zeitbedürfnis form und ausdruck geben, so musz es 
auch dem Caesar Germanicus in den Aratea durchaus freistehen den 
Augustus schon im j. 43 gott werden zu lassen, ganz in dem vollen 
sinne welcher zu Germanicus eigner zeit galt, und es kümmert ihn. 
als dichter gar nicht, zu welchen politischen tageszwecken damals 
im j. 43 Cicero geredet und der senat die göttlichen auszeichnungen 
an Octavianus verliehen hatte, und ebenso musz es mir freistehen 
die eignen überschwänglichen worte Ciceros anzuführen als parallele 
zu der spätem dichterdarstellung , ohne dasz ich damit Cicero und 
den senat an den gott Octavianus glauben lasse : ebenso gut könnte 
Schaper aus der objectiven art meiner darstellung schlieszen, dasz 
ich selber an diesen zum gotte geborenen Caesar glaube, so viel aber, 
meine ich, geht aus den Cicerostellen hervor: die ausdrücke für die 
gottmenschlichkeit Caesars sind schon Cicero ganz geläufig, und die 
ausdrücke sind doch eben die form von Vorstellungen, wie sie im 
volke leben oder so zu sagen in der luft liegen, kann es da wunder 
nehmen, wenn Caesar selber schon damals an dem gedanken sich 
ergötzte, dasz er, wie Plinius wörtlich sagt, im Juiischen cometen 
geboren werde? jedenfalls ist es eine nichtssagende formel, wenn 
Schaper diesen gedanken Caesars dahin verallgemeinert: der comet 
habe ihm bevorstehende ereignisse verkündet, und wenn Schaper 
die wörte des Germanicus: 

hic (capricornus), Auguste, tuum genitali corpore numen 
in caelum tulii et matcrnis reddidit asiris, 
nicht auf eine Vergötterung Caesar Octavians im j. 43, sondern auf 



10 de eclogis Verpili interpretandis et emendandis, Posen 1872. 
n in diesen jahrb. 1870 b. 14G ff. 



Digitized by Google 




ThPlüss: ein glaubensbekenntnis des Horatius. 121 

die Verwandlung des ältern Caesar, des divus Iulius, in den cometen 
deutet, so weisz ich nicht ob ich ihn wirklich verstehe: kann denn 
unter Augusti numen wirklich divus Iulius verstanden werden? und 
ist denn der comet Caesars zur zeit des Steinbocks erschienen ?• so 
viel ich sehe, erschien der comet während der spiele zu Caesars an- 
denken, zur zeit der einweihung des Venustempels, und das war 
die zeit des julimonats. 

Kann es ferner wundernehmen, wenn ein dichter wie Vergilius 
die umlaufende Weissagung von der geburt eines göttlichen knaben 
mit seiner eignen Verehrung Octavians schon im j. 40 dahin ver- 
einigte, dasz Octavianus, der ja der söhn des gottes Julius sein 
mu8te, als gott wiedergeboren werden sollte? schon in der ersten 
ecloge ist ihm Octavianus gott, und zwar gott in sehr drastischem 
8inne; Schaper freilich will beweisen, dasz so früh die göttlichkeit 
Octavians nicht geläufig gewesen sei , und um das zu beweisen , er- 
klärt er diese frühesten Zeugnisse für spätere nach träge : jedenfalls 
eine gefährliche methode. sie wird nicht besser, wenn das nächst« 
folgende zeu^pis, das consulat Pollios in der vierten ecloge, auch 
noch beseitigt wird , indem man für Pottio flugs orbis schreibt, und 
sind etwa die gründe für diese gewaltthätigkeiten so zwingend? 
weil Horatius erst viel später den Octavianus gott nennt, darum 
musz es Vergilius auch erst so spät thun? das heiszt doch nicht 
blosz den unterschied zwischen den früheren Stellungen beider 
dichter zu Octavianus, nicht blosz den unterschied zwischen einer 
schwärmerischen und einer besonnenen dichternatur, nein, das heiszt 
auch geradezu das innerste wesen religiöser Vorstellungen, ihre sub- 
jectivität und Individualität, gründlich verkennen, oder weil Augustus 
in Horatius früheren gedienten mehr wie ein heros erscheint, soll er 
darum bei Vergilius nicht als gottmensch , das heiszt heros wieder- 
geboren werden? ich habe oben selber davon gesprochen, dasz in 
einer zeit, wo die götter zu heroen herabsinken, die menschen leich- 
ter zu göttern emporsteigen, und zudem musz naturgemäsz eine 
solche gottesidee sich schon bei demselben menschen zu anderen 
Zeiten anders , bei verschiedenen menschen vollends verschieden ge- 
stalten, ist es ferner ein zwingender grund, dasz Horatius später 
einmal in Verzückung ausruft, er singe, was noch keiner gesungen? 
da müsten wir doch erst sicher wissen was er denn eigentlich singt, 
und ich gestehe das nicht sicher zu wissen, nach dem Zusammen- 
hang des gedientes, dem fünfundzwanzigsten im dritten buche, kann 
das , was Horatius als der erste singt , ebenso gut das ereignis , die 
that sein, um derentwillen Caesar vergöttert werden soll, irgend 
eine glückliche botschaft aus dem orientalischen feldzuge Octavians. 
es könnte freilich auch die Vergötterung gemeint sein, die er zuerst 
besinge , wenn diese nicht mit den ziemlich allgemeinen phrasen be- 
zeichnet wäre: er, der dichter, wolle Caesars rühm unter die steine 
versetzen und in Jupiters rath; wenn blosz der dichter ihn in den 
aixnmel erhebt , so ist das ganz etwas anderes als wenn der dichter 
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davon singt, dasz Caesar wirklich in den himmel erhoben worden, 
jene allgemeinen redensarten konnte jeder längst gebraucht haben, 
und Horatius brauchte sich darauf nichts einzubilden, also dieser 
stelle wegen, die Schaper für entscheidend hält, könnte Vergilius 
immerhin schon zehn jähre früher in seiner weise und nach seinem 
bedürfnis den Caesar vergöttert haben. 

Aber auch was Horatius und Livius später, etwa um die jähre 
30 — 25 sagen, auch das soll mit der gottmenschlichkeit Caesars 
nichts zu schaffen haben, es ist ganz richtig und von mir ganz 
ebenso wie von Schaper verstanden: im zweiten liede des ersten 
buches sagt der dichter, der gott Mercurius sei wol auf erden in 
menschengestalt erschienen, und er spricht allerdings nicht davon 
dasz Octavianus als söhn des divus Iulius göttlich wiedergeboren 
sei; diese Vorstellung findet sich vielmehr bei Vergilius und Ovidius. 
aber es unterliegt doch für jedes unbefangene Verständnis keinem 
zweifei : Horatius sieht den retter und sühner , er sieht ihn in dem- 
jenigen der sonst den namen Caesar führt und es sich gefallen läszt 
rächer des divus Iulius zu heiszen; aber in dichterischer und reli- 
giöser erregung meint er : es ist Mercurius , wenn er sich auch auf 
erden Caesar und Caesars rächer nennt; am schlusz nennt er ihn 
auch mit diesem irdischen namen Caesar: denn er soll ja auf erden 
in menschengestalt und unter menschennamen bleiben, mir scheint, 
darin ist die idee der gottmenschlichkeit, der doppelerscheinung so 
deutlich, in so bestimmter form ausgedrückt, wie man es sich nur - 
wünschen kann, und wenn diese idee erst geläufig ist, wird man da 
nicht speculieren : wo ist denn der frühere , rein menschliche Caesar 
Octavianus geblieben, wenn dieser, der sich jetzt Caesar nennt, 
eigentlich ein gott ist? ist da die Wiedergeburt nicht notwendige 
Voraussetzung? Lehrs freilich meint, Mercurius könne nicht Caesar 
angeredet werden, und Schaper schickt flugs dem Pottio in der vier- 
ten ecloge diesen Caesar nach und ändert : neu sinas Medos equitare 
inttltos | te duce laeso. und so wäre denn glücklich wieder ein 
zeugnis für die gottmenschlichkeit beseitigt, aber Horatius hat 
damit entweder an seinem verstände oder an seinem Charakter ver- 
loren, entweder glaubt er, der gott Mercurius sei leibhaftig auf 
erden erschienen , um Caesar zu rächen und das reich zu retten, und 
denkt dabei gar nicht an Caesar Octavianus, der tbatsächlich dieses 
amt schon Übernommen hat, kümmert sich gar nicht darum , was 
denn aus dem bisher so genannten rächer Caesars geworden sei: 
dann weisz ich nicht, wo Horatius seine gesunden sinne hat. oder 
aber er meint mit dem gotte den menschen Octavianus, er weisz 
. klar und nüchtern, dasz dieser ein menschenkind ist, er sieht in ihm, 
dem menschen, auch den retter; allein er thut dergleichen, als wüste 
er das nicht, er behauptet schlechtweg, es sei der gott Mercurius 
leibhaftig: dann, meine ich, ist der dichter ein unverschämter 
Schmeichler, ganz anders, wenn er die sühnende gottmenschlichkeit 
verkündet: etwas ähnliches wurde zwei menschenalter später aller 
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weit als evangelitfm verkündet und gläubig vernommen, es ist ein 
ton der damals wunderbar schon in den lüften klang, man wüste 
nicht wo und von wannen ; das ist kein unsinn und keine lüge , es 
ist religion. 

Aus diesem selben iq>enkreise sodann, aus dieser selben 
ahnungsvollen gewitterluft der weit, derselben advents- und pas- 
aionsstimmung der menschen sollte auch, meinte ich, jene äuszerung 
des Livius herklingen: als Decius in der schlacht am Vesuv sich 
zum sühnopfer für sein volk weihte und mitten hinein unter die 
feinde stürzte, da erblickte man ihn von beiden beeren aus 'mächtig 
erhabener als menschengestalt , ganz wie vom himmel her gesandt 
als sühnopfer für allen zorn der götter', um das verderben von den 
seinigen abzukehren und auf die feinde zu wenden, dasz es ein gott 
gewesen sei, steht, wie Schaper wieder richtig bemerkt, mit dem 
worte nicht da; es war eben Decius, der mensch, aber es geschah 
doch ein wunder : conspcctns est aliquanto augustior humano visu : 
nicht blosz visus est von einer subjectiven erscheinung, sondern 
cotispedus est, ab utraque acie ganz objectiv gesagt: der mensch 
Decius war umgewandelt, er war umgewandelt, augustior, erhabe- 
ner, göttlich gewaltiger als ein mensch: denn was zu Livius zeit 
augustus bedeutete, eine von der menschlichen generell verschiedene, 
eine verklärte natur, das sagte ja Octavians beiname. 12 also der 
bisher* rein menschliche Decius war in diesem augenblick zur gött- 
lichen natur verklärt , war ein gottmensch , und darum erschien er 
wie vom himmel herabgesendet, das heiszt wie ein gott oder heros. 
und wozu wird ein solcher gott und heros vom himmel herabgesandt? 
zur sühne alles zornes der götter; die götter geben einen der ihrigen 
dahin, in menschengestalt zu leiden und zu sterben für die menschen 
und ihnen selbst genug zu thun. ist das nicht unbewust christlich ? 
nicht wie ein altar dem unbekannten gotte? und wenn dieser himm- 
lische nicht in bisher unbekannter menschengestalt erscheint , son- 
dern mit dem wesen des Decius sich vereinigt, ist das nicht dasselbe, 
wie wenn bei Horatius der gott Mercurius mit Octavians leiblichem 
wesen sich vereint? ist das nicht ein verwandtes der Vergilischen 
Vorstellung, dasz im j. 40 ein gott geboren werden, als gott eine 
neue jugend neben der wolbekannten irdischen erscheinung des 
Caesar Octavianus verleben und mit dieser zusammen vereint als 
gottmensch die weit regieren werde? ähnlich steht es mit der stelle 
aus der pseudo-Sallustianischen invective ge*gen Cicero: wiederum 
ganz richtig und unbestritten ist, was Schaper bemerkt, dasz Cicero 
nicht wegen der gemeinschaft mit den göttern gepriesen, sondern 
wegen seines hochmutes verhöhnt werde, wenn ich zu jemand sage : 
'Sie thun als wenn Sie das pulver zuerst erfunden hätten', so will 
ich ihn gewis nicht gerade loben wegen seiner klugheit oder beschei- 
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denheit; aber ich brauche die redensart, weil jedenfalls ein kluger 
mann das pulver erfunden hat, und weil die redensart als bezeich- 
nung der klugheit geläufig ist. wenn nun der unbekannte gegner 
Ciceros den Vorwurf erhebt, trotz seiner sittlichen Verworfenheit, 
trotzdem dasz gerade sein consulat der anstosz zur Catilinarischen 
Verschwörung gewesen sei, behaupte Cicero dennoch im rathe der 
götter gesessen zu haben und vom himmel gesandt zu sein als retter 
der stadt, so musz es doch eine Vorstellung sein, die in Ciceros oder 
seines gegners zeit bekannt war: dasz in auszerordentlichen nöten des 
Staates auserwählte männer in den rath der götter berufen und von 
da zur rettung ausgesendet werden, so wie Octavianus nach dem 
siege über Antonius zum himmel emporstieg, im rathe Jupiters sasz 
und daneben die erde regierte, das Vorhandensein solcher Vorstel- 
lungen sollte pseudo-Sallustius beweisen , und das beweist er auch. 

Also gottmensch, heros ist Caesar Octavianus dem Horatius 
und seiner zeit; heroen, gottmenschen sind ja auch die meisten an- 
dern götter heutzutage, als gottmensch steht der kaiser nach unten 
den menschen und seinen freunden noch so nah und vertraut, unter 
dem alleinigen höchsten gotte Jupiter aber so tief und demütig, dasz 
der monarchische sänger ihm ein wort entgegenrufen darf, das neben 
der leeren phrase oder frechen Gotteslästerung Ovids frei und fromm 
zugleich erklingt: 'du wirst dich beugen unter Jupiter und sein 
reich , dann wirst du den hader niederwerfen und den frieden auf- 
richten.' dies ist das religiös-politische bekenntnis des Horatius. 

Plön. Theodor Plüss. 



18. 

ZU OVIDIUS IBIS. 



Unter den Verwünschungen in Ovidius Ibis findet sich auch 
eine, in der dem feinde das loos des Anaxarchos angewünscht wird, 
der auf befehl des Nikokreon oder des Archelaos angeblich in einem 
mörser zerstampft wurde , mit den w orten ausgesprochen v. 569 f. 
aut ut Anaxarchus pila minuuris in alta 
iactaque pro solitis frugibus ossa sonent. 
das c werfen' der knochen ist entschieden unpassend, das zer- 
malmen des getreides durch die mtihle, welches das früher übliche 
stampfen im mörser ersetzt, heiszt nun sehr gewöhnlich frangerc: 
so von der gerste bei Plinius XVIII 72, und bei Ovidius med. fac. 58 
lentn iubc scabra frangat asclla rnöla. ich glaube' daher dasz man 
auch oben für iactaque lesen musz fractaque. entschieden passen 
die 'zerbrochenen knochen' auch besser zu dem sonent als die "ge- 
worfenen'. 

Breslau. Hugo Blümner. 
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19. 

ZU PLINIUS NATURGESCHICHTE. ■ 



G Wust manu bat zuerst im rhein. museum XXII 12 f. und dann 
wiederholt in seiner schrift über Apelles vorgeschlagen, die be- 
kannte stelle des Plinius XXXV 80, wo es von Apelles heiszt: 
Nehmt hio de dispositione cedebat , AscUpiodoro de mensuris , hoc est 
quanto quid a quoque distare deberct, dahin zu verändern, dasz der 
zusatz hoc est . . deberet hinter dispositione zu setzen sei. ich habe 
mich in meiner recension des Wustmannschen buches (in dieser 
Zeitschrift 1870 8. 603 ff.) gegen diese Umstellung ausgesprochen; 
Wust.mann bat in seiner gegenkritik (ebd. 785 ff.) gerade mit bezug 
auf diese stelle sich beschwert, dasz ich ihn tadelte und hinterher 
belehrte, indem ich — das was er geschrieben habe excerpierte ! was 
diesen Vorwurf anlangt , so diene zur antwort : Wustmann faszt die 
dispositio an jener stelle des Plinius als gruppierung groszer gemälde 
nach breite wie nach tiefe, die mensurae als Symmetrie, Ws beobach- 
tung normaler Proportionen, ich fasse beides vollständig ebenso 
und habe dies auch durch das wort 'allerdings' (s. 614), das dort 
sonst sinnlos wäre, angedeutet, mit der Umstellung der parenthese 
aber war ich nicht einverstanden und habe das zu begründen ver- 
sucht: weil ich nun dies nicht thun konnte, ohne auch jenen punct, 
worin wir übereinstimmen, mit anzuführen, deshalb soll ich ihn 
excerpiert haben! was die sache selbst anlangt, so habe ich ge- 
glaubt dasz die kurze andeutung genügen würde, um zu zeigen 
was ich eigentlich meine; ich sehe aber dasz W. mich doch nicht 
recht verstanden hat, und musz daher etwas ausführlicher auf die 
stelle zurückkommen. 

In der auffassung der beiden begriffe dispositio und mensurae 
stimmen wir also überein. aber die parenthese , meint W. , passt 
nicht zu mensurae; er habe das im rh. mus. XXII s. 1—12 'aus- 
führlich genug 5 nachgewiesen, ich habe diesen nachweis da vergeb- 
lich gesucht; W. handelt auf den angegebenen zwölf Seiten aller- 
dings von der symmetria, kommt aber zur besprechung unserer 
Plininsstelle erst auf s. 12 und sagt da ohne weiteres: 'hier würde 
nun allerdings symmetria plötzlich in einer bedeutung entgegen- 
treten , bei der es sich nicht mehr um einen subtilen , sondern um 
einen sehr groben unterschied handelt.' aber warum denn? passt 
denn diese von Plinius beigefügte erklärung wirklich nicht , wenn 
wir unter mensurae oder symmetria, die Plinius an der andern stelle 
an Asklepiodoros rühmt, die proportionen verstehen? quanto quid 
a quoque distare deberet, das heiszt : nach der proportionslehre musz 
unter gegebenen gröszenverhältnissen dieser punct des mensch- 
lichen körpers von jenem um so und so viel entfernt sein; und eben 
diese maszverhftltnisse werden durch die mensurae oder symmetria 
bezeichnet, ich* meine also dasz diese parenthese nicht zu beziehen 
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ist auf einzelne figuren eines gröszern i : kies, dasz nicht darunter zu 
verstehen ist, wie weit diese oder jene figur von einer andern ent- 
fernt sein müste, sondern wie am menschlichen körper die entfer- 
nungen oder abstände bestimmter, von vorn herein normierter 
1 »uncte sich verhalten, denn das müssen wir annehmen, dasz bei 
der durchbildung, welche zur zeit des Asklepiodoros die propor- 
tionslehre erfahren hatte, es ganz bestimmte kanonische Vorschrif- 
ten und musterfiguren gab, an denen die Verhältnisse dieser ab- 
stände fest normiert und genau tabellarisch angegeben war , welche 
entfernung dieser oder jener punet am menschlichen körper von 
jedem andern puncto desselben haben müsse, darum auch das 
a quoque, welches mir völlig unerklärlich ist, wenn man die paren- 
these mit W. zur dispositio zieht und darunter die 'symmetrische 
anordnung und gruppierung der figuren* verstehen will, kann es 
denn bestimmte gesetze geben für die gruppierung, gesetze in denen 
bestimmt wird, wie weit bei figurenreichen gemälden diese figur 
von jener, eine dritte von einer vierten, ja nun gar jede von jeder 
entfernt sein" müste V dabei würde keine schöne gruppierung mehr, 
es würde ein unleidlicher starrer Schematismus herauskommen, 
und eben deswegen, weil ich mir unmöglich denken konnte dasz 
W. jene parenthese in diesem sinne verstehen wollte, eben deswegen 
habe ich geglaubt, er meinte damit etwas anderes,. nemlich die per- 
spective: denn rücksichtlich der perspective lassen sich allerdings 
bestimmte gesetze aufstellen und normieren, wie weit eine figur, 
welche vom ktinstler in einer bestimmten entfernung gedacht ist, 
von jeder andern im gemölde dargestellten abstehen müsse, und so 
faszte ich denn W.s Umstellung in dem sinne auf, dasz er unter 
dispositio, hoc est quafUo quid a quoque distare deberet eben eine mit 
geschickter perspective verbundene gruppierung meinte, und wen- 
dete dagegen ein , dasz das Iwc est usw. durchaus nicht die zur dis- 
positio passende erklärung wäre, weil eben gruppierung und richtige 
perspective keineswegs notwendig verbunden zu sein brauchen, 
über diese Insinuation wird nun W. verdrieszlich und fragt ärger- 
lich, wie ich dazu käme ihn belehren zu wollen, was nach seiher 
conjectur die besagten worte bedeuten würden, es ist mir nicht 
eingefallen W. belehren zu wollen , aber ich hoffe , es ist noch nicht 
verboten seine ansieht über eine conjectur frei zu äuszern ; und W. 
musz mir daher schon gestatten, dasz ich jetzt noch behaupte, die 
worte des Plinius haben nach seiner Umstellung nicht die bedeutung 
die er allein anniint, dh. geschickte gruppierung, sondern vielmehr 
die oben von mir gegebene, und diese ansieht halte ich fest , trotz- 
dem W. mir Helbigs und Overbecks beistimmung triumphierend 
vorhält — ebenso wie ich W.s buch über Apelles auch jetzt noch für 
verfehlt halte, trotzdem Bursian dasselbe zu W.s f groszer freude' 
mehrfach in 'wolwollender und anerkennender weise* besprochen hat. 
Breslau. Hugo Blümner. 
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ZUE KRITIK DES Q. CÜRTIUS RÜFÜS. 

III 3, 3 ff. castra Alexandra magno ignis fulgore conhicere ei 
visa sunt et paulo post Alexander adduci ad ipsum in eo vestis habitu y 
quo ipse fuisset, equo deinde per Babylona vectus subito cum ipso 
equo oculis esse subductus. ad haec vates varia interpretatione curam 
distrinxerant : alii laäum id regi somnium esse dicebant, quod castra 
hostium arsissent, quod Alexandrum deposita regia veste in Persido et 
vidgari habitu perductum esse vidisset , quid am non auguraban- 
tur, quippe inlustria Macedonum castra visa fulgorem Akxandro 
portendere, quodue regnum Asiae occupare habuisset haud 
ambiguae rei, quoniam in eodem habitu Dareus fuisset, cum ap- 
pellatus est rex. die vorstehenden worte haben zu mehrfachen be- 
denken und Vermutungen anlasz gegeben, zunächst schaltet die 
vulgata cum appellatus esset rex hinter quo ipse fuisset und Vogel 
privaius zwischen ipse und fuisset ein. leichter ist die annähme von 
Enssner dasz olim , und die von AHug dasz quondam zwischen quo 
und -ipse ausgefallen sei; aber unbedingt notwendig sind auch diese 
zusätze nicht, wird durch relativsätze mit esse etwas bezeichnet, 
was einem eigen ist oder in der Vergangenheit eigen war, so findet 
sich in ihnen allerdings oft eine zeitpartikel zur nähern bestimmung, 
zb. V 3, 15 moderationem ckmentiamque regis, quae tuncfuit, vel 
una haec res possit ostendere. VI 1 1 , 1 ab humili ordine ad eum gra- 
dum, in quo tunc erat, promotus; aber eben so oft dient das tempus 
allein zur Zeitangabe: vgl. V 3, 13 deprecationem pro illis non con- 
venire fortunae, in qua esset : . . sacpius cogitare captivam esse se quam 
reginam fuisse. VIII 8, 18 profiteor in eodem honore futuros omnes eos, 
in- quo fuerunt. Dareus konnte also seine damalige königliche tracht 
durch in eo vestis habitu quo ipse esset , und im gegensatze zu dieser 
seine vormalige kleidung, f]v giutöc £<pöpei TrpÖT€pov äcT<ivbr|C u)V 
ßactXewc, durch quo ipse fuisset bezeichnen und die genauere be- 
stimmung des ausdrucks den traumdeutern überlassen, diese geben 
sie , die einen durch in Persico et vulgari habitu , die andern in den 
worten quoniam in eodem habitu Dareus fvisset, cum appellatus est 
rex. anders steht es mit der lesart der älteren hss. quidam non 
augurabantur. sie ist in der weise verderbt , dasz man nicht einmal 
den weg, welcher zu ihrer Verbesserung einzuschlagen ist, mit Sicher- 
heit angeben kann, die zur ermittlung der ursprünglichen lesart ge- 
machten versuche zerfallen in zwei gruppen. einige verbinden augu- 
rabantur mit den ihm vorangehenden worten, andere mit den nach- 
folgenden quippe inlustria usw. die Vorschläge der letzteren dürfen 
als unannehmbar zurückgewiesen werden, denn wie der mit alii 
beginnende satz seinen abschlusz in dicebant hat, so verlangt der mit 
quidam beginnende augurabantur zum abschlösse, und wie jener 
durch quod . . vidisset , so wird dieser durch quippe . . portendere be- 
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gründet, auszerdem kann , da auf augurabantur ebenso wenig wie 
auf diccbant ein besonderer nachdruck liegt, quippe nicht hinter 
augurabantur gestellt werden; auch sind die Wörter augurabantur 
und portendere dem sinne nach so verwandt, dasz ihre Verknüpfung 
bedenklich erscheinen musz. wird aber augurabantur mit quidam 
verbunden , so fragt es sich , da quidam non augurabantur nicht zu 
schützen ist, ob nach quidam non ein wort ausgefallen und zu er- 
gänzen oder non als verderbt anzusehen und zu verbessern ist. ent- 
scheidet man sich für das erstere, so hat man die wähl zwischen 
einem non ergänzenden umstandsworte , wie ita oder aeque, und 
einem von augurabantur abhängigen objecte. für ein object spricht 
nicht nür dasz dicebant 1 ein solches in den Worten laetum . . esse hat, 
sondern auch der umstand dasz augurari sich bei Curtius nie mit 
einem adverbium, sondern immer mit einem objecte verbunden vor- 
findet: vgl. IV 13, 25 vultu eius interrito certam spem victoride 
augurabantur. IX 9, 2 quantum inde abesset mare . . caeca aesti- 
matio ßugurabatur. X 5, 13 bella deinde civüia . . mentibus augu- 
rabantur. aber die wähl des zu ergänzenden objects ist schwierig, 
weil sie unter mehreren in den Zusammenhang passenden , wie non 
irrita oder non laeta, zu treffen ist. je weniger auf diesem wege 
etwas sicheres zu erreichen ist, um so lieber wendet man sich zu ver- 
suchen non nicht zu ergänzen, sondern zu verbessern, von adverbien 
wie contra abgesehen ist vorgeschlagen vera oder contraria an die 
stelle von non zu setzen, aber diese Wörter haben, wenn sie gleich 
dem sinne nach genügen, doch in der hsl. Überlieferung durchaus 
keinen anhält und sind deshalb zurückzuweisen, eher möchte es 
.sich empfehlen quidam damnum augurabantur zu lesen, die silbe 
dam kann nach quidam absichtlich oder zufällig ausgelassen sein 
und der ausdruck quidam damnum augurabantur, da damnum 
auch V 9, 4 ego tarnen non ut damnum quidem faeiäs suqdeo, seä ut 
te ac regnum tuum salubri ratione conserves einen Verlust aü der 
hcrschergewalt bezeichnet, dem bestimmteren ausdrucke Justins I 
4, 3 consuUi Itarioli . . regni . . ei amissionem portendi responderunt 
an die seite gestellt werden. 

Auch die hsl. lesart quodue regnum Asiat occupare habuissä 
haud ambiguae rei ist verderbt, und die ursprüngliche durch die zur 
vulgata gewordene Vermutung Frobens quem regnum Asiat occupa- 
turum esse haud ambigere nicht hergestellt, dem Dareus ist im träum 
-das lager der Macedonier in einem feuerglanze erschienen und 
Alexander so, wie er selbst bekleidet gewesen, vorgeführt, von den 
traumdeutern halten einige den träum für glück-, andere für unglück- 
verheiszend. jene begründen ihre ansieht durch die scharf geschie- 
denen sätze quod castra hostium arsissent und quod Alexandrum . . 
in Persico et vulgär i habitu perduetum esse vidisset. dasz die, welche 
den träum für unglückverheiszend hielten, ebenfalls sowol den feuer- 
glanz des macedonischen lagers als auch die tracht Alexanders her- 
vorgehoben haben werden, ist anzunehmen, nun entspricht zwar den 
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worten quod castra hostium arsissent der satz quippe inlustria Mace- 
donum castra visa fulgorem Alexandro portendere , läszt aber die zu 
fulgorem Alexandro erforderliche nähere bestimmung vermissen (vgl. 
Mützell zdst.). anch der satz welcher, den worten quod Alexandrum 
. . vidissent entsprechend, sich auf die kleidung Alexanders beziehen 
müste , ist nicht vorhanden , sondern nur die begrttndung desselben 
durch quoniam in eodem habitu Darens fuisset usw. beides, sowol 
der fehlende hanpt- als nebensatz musz unter den verderbten worten 
der hs«. verborgen sein, lesen wir nun , um das fehlende zu ergan- 
zen, quippe Mustria Macedonum castra visa fulgorem Alexandro pa - 
tentiere , quo duce regnum Asiae occuparent: habitum esse 
haud ambiguac rei, quoniam usw., so gelangt zugleich die kunst- 
reiche gliederung der ganzen erzählung zu ihrem rechte, denn es 
wird bei dieser lesart der anaphora quod . . arsissent, quod . . vidisset 
das asyndeton inlusiria Macedonum castra . . portenderc: habitum 
esse haud ambiguac rei mit seinen begründenden nebensätzen quo 
duce . . occuparent und quoniam in eodem habitu Darens fuisset usw. 
gegenübergestellt, und dadurch die tracht Alexanders ebenso stark 
wie der feuerglanz des lagers der Macedonier betont, übrigens 
konnte quo duce . . occuparent ebenso leicht in quodue . . occuparc 
wie habitum esse in habuisset übergehen, auch bei Justinus XI 7, 6 
ist JtabUu — dieses wort allein habe ich von meiner frühern Ver- 
mutung (quaest. crit. § 44) beibehalten — in den hss. mit habuit 
verweohselt. über quo duce . . occuparent usw. vgl. Ellendt zu Cic. 
de orat. 11,3 hoc tempus omne post consulatum obieeimus iis flucti- 
bus, qui per nos a communi peste depulsi in nosmet ipsos redundarent. 

III 3, 16 inter haec (simulacra) aquilam auream pinnas exten- 
denti simüem sacraverant. statt sacraverant, der lesart der übrigen 
hss., findet sich in der Pariser .sacrauenerant. durch diese Variante 
veranlaszt hat Vogel aquilam auream pinnas extendenti simüem, sa- 
crom avem regum , erexerant in den text aufgenommen, es gehört 
aber sacrauenerant zu der besonders im Parisinus sehr gewöhnlichen 
classe von Schreibfehlern, welche zu einer silbe eine gleiche oder 
ähnliche hinzufügen, so hat er V 3, 22 aperuenerat statt aperuerat, 
quae nero st. quaero, III 7, 9 antieipiti st. aneipiti, 11, 11 procederent 
st. proderent , IV 9, 22 eoUigibus st. cottibus, V 2, 9 vehementem st. 
vehentem, VI 2, 2 tempestativa st. tempestiva, VIII 6, 9 antieipatrtim 
gt. antipatrum, 9, 1 invidiam st. indiam, 13, 16 coniuneta st. cuneta, 
14, 30 tantumdem st. tandem, IX 7, 11 bÜis st. bis, 10, 8 finitissimis 
st finitimis, X 1, 14 j almitis st. palmis, 5, 9 optimissimum st. Opti- 
mum, zu einer textesänderung berechtigen dergleichen einschiebsei 
nicht, es sei denn, was an unserer stelle nicht der fall ist, dasz andere 
gründe hinzukommen. Curtius gebraucht sacraverant statt eines ge- 
wöhnlicheren ausdrucks wie locaverant, um anzudeuten dasz der adler 
durch seine Stellung in der nähe des götterbildes und zwischen den 
statuen des Ninus und Belus eine besondere weihe erhielt, aus dem- 
selben gründe leidet sacrare auf in einem tempel aufgestellte weih- 
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geschenke ohne beigefügten dativ anwendung (vgl. die von Mtitzell 
angeführten beispiele). vielleicht ist auch das was Cicero von dem 
silbernen adler Catilinas in Cot. I 9, 24 sagt: a quo äiam aquüam 
illam argenteam . . cui domi tuae sacrarium scelerum tuorum consti- 
tutum fuit, sciam esse praemissam nicht ohne einflusz auf die wähl 
des ausdrucks gewesen. 

III 10, 8 f. cum adierat Graccos , admonebat ab Iiis gcntibus in- 
lata Gracciae bellet Barel prius, deinde Xerxis insolentia , aquam 
ipsos terramque poscentium, ut neque fontium haustum nec solüos eibos 
relinquerent dedita eis templa ruinis et ignibus esse deleta, urbes 
carum expugnatas , f oeder a divini humanique iuris violata ref crcbat. 
Zumpt hat wol mit beziehung auf das etwas entfernte ab his genti- 
bus die unhaltbare lesart der älteren hss. dedita eis templa in deditis. 
ab his templa abgeändert, noch näher schlieszen wir uns an sie an, 
wenn wir deditae. bis templa lesen, nachdem Alexander im all- 
gemeinen bemerkt hat, dasz Griechenland von den barbaren mit 
krieg überzogen sei, und darauf sowol des Dareus als des Xerxes er- 
wähnung gethan, führt er passend die Verwüstungen, welche die 
heereszüge dieser beiden könige verursachten, durch bis ein. vgl. 
Justinus II 15, 13 Spartani, ne vires otio corrumperent et ut bis in- 
latum a Persis Graeciae bellum ulciscercntur, ultro fines eorum popu- 
lantur. 

IV 8, 15 Amphoterus deinde, classis praefectus , ad liberandam 
Cr et am missus — namque et Persarum et Spartanorum armis plera- 
que eius insulae obsidebantur — ante omnia mare a piraticis classi- 
bus vindicare iussus: quippe obnoxium praedonibus erat in bellum 
iUroque rege converso. die zur vulgata gewordene lesart der meisten 
jüngeren hss. in bellum utroque rege converso weicht nicht nur weit 
von der älteren bello utrimque in regem converso ab, sondern drückt 
auch das nicht aus, was man grund hat zu erwarten, denn es kommt 
weniger in frage, was die Seeräuber in den stand setzte das meer zu 
beh ersehen, als was Alexander bestimmte es vor allem von ihnen 
säubern zu lassen, der grund welcher ihn bestimmte konnte aber 
kein anderer sein als der dasz die Seeräuber nicht blosz die Perser, 
sondern auch die Macedonier befeindeten, es führt also sowol die 
lesart der älteren hss. als auch der gedanke, welchen die stelle er- 
warten läszt, auf bello (nemlich piratarum) in utrumque regem con- 
verso und dies findet sich auch in drei der jüngeren hss. dasz die 
Seeräuber zwischen Macedoniern und Persern keinen unterschied 
machen, und dasz von einem kriege derselben wider beide die rede 
ist, kann nicht auffallen : denn sie sind aller weit feinde (Cic. de off, 

III 29, 107 pirata . . communis hostis omnium) und ihr räuberwesen 
wird auch sonst durch bellum bezeichnet (Cic. de imp. Cn. Pompei 
12, 35 tantum bellum . . quo bello omnes gentes ac nationes premeban- 
für, Cn. Pompcius . . confecit. über in utrumque regem vgl. Curtius 

IV 1, 27 utrique rcgi host'is, und über bello converso X 5, 7 ad cogita- 
tioneSy quid deinde futurum esset , dolore converso. 



Digitized by Google 



JJeep: zur kritik des Q. Curtius Rufue. 



131 



IV 16, 18 Alexander instant ibus suis, ne inpune abeuntem 
hostem permitteret sequi, hebäia esse tela et manus fatigatas tantoque 
cursu corpora exhausta et praeceps in noctetn diei tempus causatus est. 
da ne . . permitteret sequi das entgegengesetzte von dem ausdrückt, 
was der Zusammenhang verlangt, so haben die hgg. ne gestrichen 
oder in ut geändert, beide änderungen machen die stelle lesbar, 
sind aber zu willkürlich, als dasz sie für berichtigungen der hsl. 
lesart gehalten werden dürften, nach meiner ansieht ist der fehler, 
an welchem die stelle leidet, in permitteret zu suchen und ne inpune 
abeuntem hostetn int er mitter et sequi zu schreiben, es kann Iwstem 
permitteret aus hostem intermitteret in ähnlicher weise hervorgegangen 
sein wie VIII 6, 11 aus in permutandis die lesart intermutandis, 
welche sich mit ausnähme der Pariser in allen älteren hss. findet, 
anch ist ne . . hostem intermitteret sequi der ausdrucksweise des 
Curtius gemäsz: vgl. VIII 2, 35 rex tarnen subinde equos mutans 
sine intermissione fugientes insequebatur. an anderen gleichartigen 
stellen findet sich perseverare statt non intermittere: vgl. IV 16, 30 
mm si parte exercüus aöJiuc in acie stante instare cedentibus perse- 
verasset, aut culpa sua victus esset aut aliena mrtute vicisset. VII 9, 
13 quos rex, quamquam vexationem invalidi corporis pati non poterat, 
per LXXX tarnen stadia insequi perseveravit. 

V 1, 7 iam Susa, tarn cetera ornamenta regni causamque beüi 
victorem occupaturum. die worte causamque beüi werden mit recht 
als verdächtig angesehen, weil causam belli mit dem vorangehenden 
cetera ornamenta regni durch que nicht verbunden werden kann, 
doch ist es sehr fraglich ob que deshalb auf Snakenburgs rath zu 
streichen, und nicht vielmehr ein vor ihm ausgefallenes Substantiv 
zn ergänzen ist. das letztere gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, 
dasz causam beüi zu dem vorangehenden ein zu nackter zusatz ist, 
der auch zu occupaturum wenig stimmt , und anderseits Curtius es 
mehr als andere schriftsteiler liebt mit einem Substantiv ein anderes 
durch que zu näherer bestimmung oder ergänzung zu verbinden, 
nehmen wir aber an dasz vor que ein Substantiv ausgefallen sei , so 
liegt nichts näher als causam ansamque belli zu schreiben, dadurch 
werden die groszen und reichen städte nicht blosz als Ursache , son- 
dern auch als handhabe zum kriege bezeichnet, weil sie das zur fort- 
fuhrung desselben erforderliche (quae ad usus beüi secum portare 
äecreverat V 6, 9) lieferten. 

V 2, 18 ac forte Macedonicas vestes muliamque pur pur am dorn 
tx, Macedonia sibi missam cum iis , quae confecerant , tradi Sisigambi 
inbet . . admonerique iussit ut, si cordi quo que vestis esset, conficere 
tarn neptes suas adsuefaceret, donoque se doceret dare. die ganze 
erzählung und besonders die entschuldigung § 20 hanc vestem, qua 
iudutus sum , sororum non donum solum , sed etiam opus vides führt 
zu der annähme, dasz die purpursendung Alexanders an Sisigambis 
und seine aufforderung von ihren nichten purpurkleider anfertigen 
zu lassen auf der Voraussetzung beruht, sie liebe gleich wie er kleider 
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der art. da dies iu den worten si cordi quoque vestis esset nicht deut- 
lich ausgesprochen ist, so vermuten Zumpt und Mützell dasz ei 
hinter cordi ausgefallen sei. noch bestimmter tritt der erforderliche 
gedanke hervor, wenn wir, ohne ei einzuschalten, aeque an die stelle 
von quoque setzen: vgl. Hör. carm. II 17, 7 nec carus aeque nec 
superstes integer, auch bei Curtius finden wir aeque ohne angäbe des 
gegensatzes , wenn dieser sich aus dem zusammenhange von selbst 
ergibt: vgl. IV 7, 26 pater aeque in adulationem compositus. Vlii 
10, 19 Acadira transit aeque (die hss. haben atque) usta et destituta. 
X 3, 9 munia militiae hoc animorum emporumque robore aeque in- 
%rigrc toleratis. ein ferneres bedenken erregt die hsl. lesart donoque 
se doecret dare. durch Heusingers Vermutung donoque se, quae do- 
cereni, dare wird zwar der richtige gedanke e er mache die welche die 
anfertigung von purpurkleidern lehren könnten zum geschenk' her- 
gestellt, die construetion des satzes aber verwickelt, denn dono se 
. . dare kann nicht durch que mit admoneri verbunden werden, auch 
ist die einschattung von quae unnötig, es bedarf nur der Umstellung 
von que und sc, um die richtige lesart adsuefaceret : dono se, quae 
docerent, dare zu gewinnen, die worte dono, se . . dare sind eine 
freie fortsetzung der von iussit abhängigen oratio obliqua. 

V 7, 7 sed ut ad vestibtdum regiae ventum est, vident regem 
ipsum adhuc aggerentem faces. omissa igitur quam portaverant aqua 
igni aridam materiem in incendium iacere coeperunt. die sinnlose 
lesart der hss. igni aridam materiem, welche Modius veranlaszte igni 
auszustoszen , ist von Hedicke in igni aptam materiem abgeändert, 
wenn gleich zur bezeichnung feuernährender stofFe aptus nicht blosz 
mit igni verbunden, sondern zu igni eine nähere bestimmung, wie 
alendo , hinzugefügt zu werden pflegt (vgl. I V 3 , 4 faces et quidguid 
alendo igni aptum erat in eadem opera ingerunt. VI 6, 28 haec [ma~ 
teria] vapore torrida iam inarserat. ergo adgeri alias arbores iubet 
et igni dari alimenta), so konnte es doch den abschreiben], wenn sie 
igni aptam materiem vorfanden , nicht in den sinn kommen dies mit 
igni aridam materiem zu vertauschen, lag ihnen dagegen igni ariam 
materiem vor, so konnten sie, um für ariam ein lateinisches wort zu 
gewinnen, leicht bewogen werden igni aridam materiem in den text 
zu setzen, diese erwägung bestimmt mich zu der Vermutung, 
dasz Curtius igniariam materiem in incendium iacere coeperunt 
geschrieben habe : vgl. Marcellus Empiricus 33 igniaritis lapis. Pli- 
nius not. hist. XVI 207 calidae et morus, laurus, hedera et omnes, e 
quibus igniaria fiunt mit Curtius IX 1 , 4 muUa materia navalis in 
proximis montibus erat, 

V 12, 9 tum vero custodia eius adsueti dilapsi sunt, [tum] arma- 
tis, quos iam adventare credebant, haud rati se futuros pares. es ist 
htm vor armatis zwar sinnlos, jedoch, da es sich in allen älteren hss. 
findet, nicht ohne weiteres auszuscheiden, die äbnlichkeit von tum 
und metu berechtigt zu der Vermutung dasz dilapsi sunt metu, ar- 
matis usw. zu lesen sei, und diese Vermutung wird durch andere 
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stallen des Curtius bestätigt: vgl. III 11, 12 tum vero ccteri dissi- 
patttur metu et, qua cuique ad fugam patebat via, erumpunt. III 13, 
9 at tili . . per mäum capessunt fugam. V 13, 18 barbari ducibus 
iksttiuti, qua quemque aut spes ducebat aut pavor, dissipabantur. 

V 13, 3 certiora deinde cognoscit ex Bagistane Babylonio: non 
equidem v inet um regem, sed in periculo esse aut mortis aut vineu- 
lonim adfirmabat. ist vinetum richtige lesart, so kann non vor equi- 
dem allerdings nicht entbehrt werden, da sich aber non in den äl- 
teren hss. nicht findet und equidem bei Curtius meistenteils am an- 
fang eines satzes steht (Mützell zu III 12, 18), so ist anzunehmen 
dasz nicht non equidem vinetum regem, sondern equidem vivum re- 
gem zu lesen sei. für diese annähme spricht auch der umstand dasz an 
den stellen, welche auf die vorliegende in näherer beziehung stehen, 
es wiederholt hervorgehoben wird, Dareus sei noch am leben: vgl. 
V 10, 5 placuit per milites Bactrianos ad omne obsequium destinatos 
regem com prelt emier e mittique nuntium ad Alexandrum , qui indicaret 
vivum adservari eum: si, id quod timebant, prodüionem aspernatus 
esset, occisuri Dareum. 12, 15 cum tabernaoulum intrassent, quia 
regem viverc spadones indicabant , comprehendi vincirique iusserunt. 
13, 11 Dareum adhuc vivere. 

VI 1 , 21 hie fuit exitus belli, quod repente ortum prius tarnen 
finitum est, quam Dareum Alexander apud Arbela superaret. die 
bsl., in alle ausgaben übergegangene lesart prius tarnen finitum est 
ist unhaltbar, schon die conjunetion tarnen erregt, da zwischen re- 
pente ortum und prius finitum kein concessives Verhältnis stattfindet, 
verdacht, dazu kommt dasz Diodor, Aeschines und Deinarchos den 
aufstand der Spartaner nicht vor, sondern hinter die schlacht bei 
Arbela stellen (vgl. Schmieder zu VI 1, 21 und IV 1,18) und Curtius, 
wenn die lesart prius tarnen finitum est richtig wäre , sich selbst wi- 
dersprechen würde, denn nach VII 4, 32 und 39 erhielt Alexander 
die nachricht von dem beginn des bei der abreise der gesandten noch 
nicht unterdrückten spartanischen aufstandes, als er schon in Ver- 
folgung des Bessus nach Bactra gelangt war (hic regi stativa habenti 
Nuntiatur ex Graecia Peloponemiorum Laconumque defectio — non- 
&HN enim vidi erant , cum proficiscerentur tumultus eius prineipia 
nutUiaturi — ) und tröstete sich damit, dasz die Spartaner es erst 
gewagt hätten mit ihren plänen an das licht zu treten, als sie er- 
fahren dasz er an die grenzen Indiens gelangt sei (rex . . de Sparta- 

haudquaquam securus magno tarnen animo defectum eorum 
Mit , dicens non ante ausos consilia nudare quam ipsum ad fines 
Indiae pervenisse cognossent). diese stelle steht mit prius tarnen fini- 
tum est, quam usw. in offenbarem Widerspruch; sie zeigt aber zu- 
gleich den weg auf welchem er entfernt werden kann, denn den 
horten non ante ausos esse consilia nudare quam . . cognossent ent- 
sprechend ist prius tarnen non initum est quam . . superarat an 
die stelle von prius tarnen finitum est y quam . . superaret zu 
setzen. 



134 



JJeep: zur kritik des Q. Curtius Rufua. 



VI 0, 28 proditos cos esse barbaris: neminem ad coniugem 
suam in palriam et ad parentes fuisse rediturum: velut truneum cor- 
ims dempto capite sine spiritu, sine nomine, alienu terra ludibrium 
hostis futuros. das wort neminem haben nach Snakenburg und Zumpt 
(Hedicke schweigt in seiner ausgäbe darüber) die älteren hss. nicht, 
fehlt es aber in diesen, so dürfte es auch in die ausgaben nicht auf- 
zunehmen sein, denn eine abkürzung von quem konnte von den ab- 
schreib er n eher übersehen werden als neminem , und die frage quem 
. . fuisse rediturum? ist für die scharfe rede des Anryntas (aspera 
in Philotam oratio) geeigneter und der Sprechweise des Curtius ge- 
mäszer als neminem . . fuisse rediturum. vgl. III 5 , 7 quem Signum 
daturum fugientibus? quem ausurum Alexandro succedere? iam ut ad 
Hellespontum fuga penetrarint, classem qua transeant quem praepara- 
turum ? 8, 5 quem deinde amplius nationum exterarum salutem suam 
credüurum sibi, si tot militum sanguine inbuisset manus? VI 6, 10 
quo tandem ore domos quasi in capiivo habitu reversuros? X 5, 22 
quem enim puellarum aäurum esse cur am? quem alium futurum 
Alexandrum? an fuisse rediturum ist aber, da sich der zu ergän- 
zende gedanke occiso rege von selbst ergibt, kein anstosz zu nehmen ; 
ja man kann fuisse selbst zu dem folgenden satze hinzudenken : vgl. 
Zumpt zu X 1, 7 numquam enim talia ausuros, qui ipsum ex India 
sospitem aut optassent reverti aut credidissent reversurum. gedanken, 
wie sie die rede des Amyntas enthält, werden bei Curtius an mehre- 
ren stellen ausgesprochen: vgl. VIII 8, 17. IX 6, 9. X 6, 8. 

VI 11, 5 — 7 nunc cur Hammonem consuli veUct? etindem Iovis 
arguisse mendacium, Alexandrum filium adgnoscentis usw. die frage 
cur Hammonem consuli vellet? ist im munde Bolons, der, wie aus 
den Worten dum pater eius soüicitetur usw. hervorgeht, den grund zu 
kennen glaubt, weshalb Philotas Jupiter befragt wissen will, nicht 
an ihrer stelle, da nun auch nunc cur nur eine Vermutung Zumpts, 
die hsl. Überlieferung aber nc cum ist, und diese ebensowol aus 
nc (d. h. nunc) cum als aus nunc cur entstehen konnte, so ist 
es wahrscheinlich dasz Curtius nunc eum Hammonem conmli velle; 
eundem usw. geschrieben habe, bei dieser lesart enthält die stelle 
drei einander entsprechende hauptsätze, von denen ein jeder näher 
bestimmt wird, der erste nunc eum Hamnwncm consuli veUc durch 
eundem lovis arguisse mendacium, Alexandrum filium adgnoscentis 
und cum insidiaretur ca2>iti regis . . non consuluisse eum Iovcm ; der 
zweite nunc ad oracidum mittere durch dum patci* eius söllicitetur, 
qui . . perditos homines ad socictatem sceleris inpeUat\ der dritte ipsos 
missuros ad oracidum durch non qui Iovem interrogent . . sed qui 
gratias agant, qui vota pro incolumitatc regis optimi persolvant. danach 
ist der gedanke der stelle und seine gliederung diese: 'jetzt wolle 
Philotas dasz Jupiter befragt werde, er der ihn früher einer lüge 
geziehen, ihn, als er es hätte thun sollen, nicht befragt habe; jetzt 
das orakel beschicken, um dadurch zeit und mittel zur ausführung 
seines verbrecherischen planes zu gewinnen, sie selbst wollten das 
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orakel beschicken, nicht um Jupiter zu befragen, sondern um ihm zu 
danken, um ihm ihre gelübde für die rettung des kö'nigs zu zahlen.' 

VI 11, 30 quod ad Dymnum pertinet, nihil scio et haec confessus 
intellego non prodesse mihi , quod prorsits sceleris expcrs sum. die 
lesart der älteren hss. quod prorsits (der Leid. Par. Voss, haben per- 
$u$) sceleris expers (der Leid. Par. Voss, haben expres) sum ist ver- 
derbt , weil Philotes sich nicht ohne weiteres prorsus sceleris expers 
nennen kann, bisher hat man prorsus für verfälscht gehalten und 
dies wort zu verbessern gesucht. Modius schreibt dafür froximi 
nach § 35 proximi sceleris expers, Hedicke praescntis. mir ist es 
wahrscheinlicher dasz der fehler in expers steckt , und dasz zur be- 
witigung desselben von der Variante expres ausgegangen werden 
musz. diese kann nemlich aus der abkürzung expsreus entstanden 
und somit die ursprüngliche lesart quod prorsus sceleris expers reus 
sum gewesen sein, da nun sceleris expers gleichbedeutend mit insons 
ist und dies wort bei Curtius wiederholt in beziehung auf reus steht, 
um einen unschuldig angeklagten zu bezeichnen (vgl. 10, 25. X 1, 
41 reos . . quia ceteris videbantur insontes passus absolvi), so gibt die 
lesart expers reus sum den passenden gedanken 'ich sehe ein, nach 
dem gemachten geständnisse nütze es mir nicht dasz ich als ein 
völlig unschuldiger (prorsus insons) angeklagt bin', und diesen in 
einem ausdrucke der in dem bericht über die Untersuchung gegen 
Philotas mehrfache anwendung findet. Alexander gebraucht ihn 
VI 7, 31 Cebalinus . . huius criminis Phüotam reum substituit, von 
den Mazedoniern heiszt es VI 9, 26 ducem equitatus . . repcnte reum 
quidem, sed iam damnatum, immo vindum intuebantur, und Philotas 
selbst sagt vor der tortur 10, 5 equidem cuius criminis reus sim non 
üdeo ; 10, 25 utrum, (juaeso , quod non divinavi reus sum ? 10, 30 
patrem ncc ostendere possum nec invocare audeo , cum et ipse tanti 
criminis reus sit y und nach der tortur mit ergebung in sein Schicksal 
itUeUego non prodesse mihi, quod prorsus sceleris expers reus sum. 

VII 3, 9 — 11 ibi foramine relicto superne lumen admittunt. vites 
d arbores, s-i quac in tanto terrae rigor e durare potucrunt , obruwnt: 
penitus hieme defossae latent: cum nix discussa aperire humum coepit, 
caelo solique redduntur. ceterum adeo altae nives premunt ten am . . 
ut ne avium quidem feraeve ullius vestigium extet, die vulg. lumen 
accipiunt ad medium vites usw. ist zu verwerfen , weil accipiunt sich 
in den älteren hss. nicht findet und ad medium weder mit dem vor- 
angehenden noch mit dem nachfolgenden passend verbunden werden 
kann, deshalb hat Zumpt lumen admittunt. vites in den text aufge- 
nommen und durch diese änderung zwar den erforderlichen ge- 
danken, aber nicht den ursprünglichen ausdruck desselben herge- 
stellt, denn ad medium führt eher auf aditedium als auf admittunt 
bin, also auf die lesart superne. lumen adit aedium. durch sie wird, 
wie durch Ulpians worte lumen in aedes devolvitur, das in die oben 
gelassene Öffnung einfallende tageslicht bezeichnet, welches die woh- 
aung erhellt, dagegen ist lumen VIII 2, 21 aditu specus accipit lu- 
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ceni: interiora nisi inlaio lumine öbscura sunt von einer künstlichen 
erleuchtung der höhle gebraucht, auch das folgende vites et arbores y 
si quae usw. ist schwerlich so , wie es jetzt in den ausgaben gelesen 
wird, von Curtius geschrieben, es scheint das streben ihn mit Dio- 
dor XVII 82 idc b* duireXouc Kai rd KapTrocpöpa tüjv b^vbpujv 
7T€pixukavT€C Kai Tnv toü xeiuüjvoc ujpav £dcavTec, TrdXiv dvacTA- 
Xouci Tfjv Tnv Kaid töv toö ßXacrou Kaipöv in einklang zu bringen 
nicht ohne einflusz auf die lesart der stelle gewesen zu sein, die 
Übereinstimmung beider ist aber dennoch nicht erreicht — Diodor 
sagt nichts von einem gänzlichen bedecken der fruchtbäume, 
Curtius nichts von einem bedecken derselben mit erde — und auch 
unnötig, schon die bemerk ung si quae in tanto terrae rigor e durare 
potuerunt, welche sich bei Diodor nicht findet, deutet darauf hin 
dasz Curtius hier von ihm nicht abhängig ist, und die worte ceterum 
adeo aUae nives prcmunt terram usw. lassen nicht an erde, sondern 
an hohen schnee, der die bäume deckte, denken, da nun nix zwischen 
cum und discussa nur in jüngeren hss. steht, und ein anlasz, weshalb 
es in allen ältern ausgefallen, nicht vorhanden ist, nives dagegen vor 
vites sehr leicht übersehen werden konnte , so ist es nicht unwahr- 
scheinlich dasz Curtius nives vites et arbores . . obruunt penitus: hieme 
dcfossae latent: cum (oder quae cum, nemlich hicms) discussa aperire 
humum usw. geschrieben habe, nives oder nix findet sich häufig in 
Verbindung mit obruere und Wörtern ähnlicher bedeutung (vgl. VII 
11,8 montium iuga perenni nive obrtäa. VIII 9 , 13 ut . . Indiam 
nives obruatü. V 6, 13 Her perpetuis obsitum nivibus. Livius XXI 
37, 4 si quid est pabuli, obruunt nives. V 2, 7 mildem Eomanum . . 
nivibus et pruinis obrutum), und discussa kann, da discutere von dem 
was die sonnenstralen zerstreuen gebraucht wird (IV 12, 23 nUidior 
lux discussa caligine aciem hostium ostcnderat. Livius XXIX 27, 7. 
Cic. Phil. XII 2 , 5), auch von dem winter gesagt werden , insofern 
ihn die warmen frühlingslüfte vertreiben : vgl. Hör. carm. 14,1 
solvitur acris hiems grata vice veris et favoni und die zu diesem verse 
von den hgg. angeführten stellen. 

VI 15, 25 Ule deos sui sceleris ultores adesse confessus adiecit, non 
Dareo iniquos fuisse, quem sk ulciseerentur , sed Alexandre propitios, 
cuius vidorumi Semper etiam hostes adiuvissent. statt der vulg. cuius 
victor iam haben die hss. insecutos viäoriam. nun ist es zwar nicht 
zu bezweifeln dasz cuius in den beiden letzten silben von insecutos 
enthalten sei, aber es dürfen auch die beiden ersten inse nicht unbe- 
rücksichtigt bleiben, man könnte in ihnen ein zweites fuisse sehen ; 
da es aber wahrscheinlich ist, dasz Curtius den unterschied zwischen 
dem nicht mehr und dem noch vorhandenen bezeichnet hat, wie V 
3, 13 adicitque metuere scse t nc victor is indulgentiam f atigar et , sae- 
piusqut cogitare captivam esse sc quam reginam fuisse und VII 5, 
37 existat ab inferis, qui iUo supplicio indignus fuit et hoc sölacio 
dignus est, so verdient esse den vorzug. es ist, wenn wir Alexandro 
propitios esse, cuius usw. lesen, esse wegen des von cuius abhängi- 
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gen adkivissent in dem sinne von esse et fulssc zu nehmen, wie Cic. 
pSRoscio 33, 92 video igitur causas esse pcrmultas , qtiae istum inpel- 
krent bei esse zugleich an fuisse gedacht ist. 

VII 7, 28 rex iussit enm confidere fclicitati suae: ad alia sibi ad 
gloriam concedere dcos. die hsl. lesart ad alia ist verderbt und hat 
zu verschiedenen änderungen anlasz gegeben. Alexander beabsich- 
tigt über den Tanais zu gehen und die Scythen anzugreifen, obgleich 
ihm die mittel zum übersetzen über den flusz fehlen und die wunde, 
welche er letzthin erhalten hat, noch nicht ausgeheilt ist. das gefahr- 
liche des Unternehmens verhelt er sich nicht, ja er zweifelt ob die 
Macedonier ihm gestatten werden es auszuführen: vgl. 7, 18 an 
permissuri sint mihi Macedones animo uti nieo dubito y quia, ex quo 
hoc vulnus accepi , non equo vectus snm , non pedibus ingressus. dasz 
er dennoch von seinem vorhaben nicht abläszt, vielmehr Aristander, 
der nach einem ungünstigen opfer von dem angriff auf die Scythen 
abmahnt, durch hinweisung aufsein glück zu beruhigen sucht, ist 
ein beweis der kühnheit , welche ihm vor allen andern eigen war : 
vgl. VIII 11, 11 vir audaciae promptae. IX 6 , 10 promptae . . ad 
omue discrhnen audaciae. da ferner audirc mit adire und die buch- 
staben l mit t, t mit c in den hss. häufig verwechselt werden und so- 
mit die annähme gestattet ist, dasz ad alia aus audacia hervorge- 
gangen sei, so halte ich audaciam sibi ad gloriam concedere deos 
('die götter gestatteten ihm zu seinem rühme kühn zu sein') für die 
ursprüngliche lesart. zu dieser stimmt auch die zweideutige ant- 
worte, welche Alexander VII 9, 1 den ihn vor dem kriege mit ihrem 
volke warnenden gesandten der Scythen erteilt: 'er werde, bevor er 
einen entschlusz fasse, sein glück dem er vertraue {fortunom cid 
Confidol) und ihre Warnung vor unbesonnener kühnheit (ne quid fe- 
rnere et audacter faciat) zu rathe ziehen.' wie an der vorliegenden, 
so wird auch an anderen stellen die kühnheit und Verwegenheit 
Alexanders und seiner Soldaten damit entschuldigt, dasz das ihnen 
eigene glück alles zu ihrem rühme ausschlagen lasse: vgl. III 7, 18 
nihil sine dimna ope adgredi videbatur: nam cum praesto esset ubique 
fortuna, temer itas in gloriam ccsserat. IV 9, 22 perpetua for- 
tuna regis avertit inde hostem . . audaciae quoque, qua maxinie 
viguit , ratio minui polest , quia numquam in discrimen venit , an te- 
uere fecisset. VIII 13, 13 inMacedonum exercitu temer itate aique 
audacia insignes fuere Symmachus et Nicanor, nobiles iuvenes et 
perpetua partium felic itate ad sperticndum omne periculum accensi 
. . abire cum gloria poterant, si umquam temer itas fei ix inveniret 

VIII 1, 51 et iüe tarn non suae, sed regis irae mcmor Clitum esse 
ä de convivw cxire respondit. es ist auffallend dasz Clitus unmittel- 
bar nach dem heftigen Wortwechsel , in welchen er während des ge- 
lags mit dem könige gerathen war, sich an den zorn des königs, aber 
nicht zugleich an seinen eignen erinnert haben soll, und kaum zu 
glauben dasz, wenn er sich an den zorn des königs erinnerte, er ihm 
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mit den Worten f ich binClitus' offen entgegen getreten wäre und nicht 
unerkannt zu entkommen gesucht hätte, vielmehr müssen wir an- 
nehmen dasz er, aus welchem gründe es auch sei, beim hinausgehen 
weder an seinen noch an des königs zorn dachte, und wenn dies ist, 
iam non suae nec regis irae memor lesen, in ähnlicher weise heiszt 
es III 2, 11 von Charidemus, der ebenfalls seinem freimute zum 
opfer fiel : at ille et suae sortis et regiae supcrbiae oblitus Verum' in- 
quit 'et tu forsitan audire mies et ego, nisi nunc dixero, alias nequi- 
quam confitcbor. 9 

VIII 5, 19 non pudet patriae, nec desidero, ad quem modum rex 
m ih i colendus sit, a victis discere. quos equidem vktores esse confi - 
teor, si ab Ulis leges, quis vivamus, accipimus. es findet sich a victis 
nicht in den hss., sondern es ist eine von den folgenden hgg. gutge- 
heiszene Vermutung Freinsheims, ehe wir jedoch zu dieser oder einer 
ähnlichen ergänzung unsere Zuflucht nehmen, ist zu erwägen, ob 
nicht durch eine leichte änderung des Wortes discere dem sinne der 
stelle gentigt werden kann, es ist dies um so gerathener, als das 
folgende si ab Ulis legcs, quis vivamus, accipimus nicht sowol auf ein 
erlernen als ein verordnen, wie der könig zu ehren sei, hinweist, 
da nun sciscere diese bedeutung hat und sich den zügen nach nur 
wenig von discere unterscheidet, so wird nec desidero, ad quem mo- 
dum rex mihi colendus sit, sciscere quos equidem victores esse confi- 
teor usw. zu lesen sein, über sciscere, welches zu leges quis vivamus 
stimmt, ist VIII 1, 18 Macedones, quamquam prospero eventu de- 
funetus erat Alexander, tarnen seivere gentis suae more, ne aut pc- 
des venaretur aut sine delectis prineipum atque amicorum zu ver- 
gleichen , und qttos . . confiteor ist als Umschreibung des zu sciscere 
erforderlichen subjectsaccusativs Persas oder victos zu nehmen, dies 
geht genugsam aus dem zusammenhange hervor und ist dem Sprach- 
gebrauch des Curtius gemäsz: denn er liebt es subjecte durch relativ- 
sätze zu bezeichnen , nicht blosz wenn der nominativ , sondern auch 
wenn der accusativ oder dativ des relativen pronomens erforderlich 
ist : vgl. Vni 6, 23 au dar es scelesti consilii esse quos minime crederet 
rex. 7 , 6 quos paulo ante ministros caedis habuisti subito ab aliis 
iubes trucidari. 14, 46 credebat magnitudinem suam . . clarioretn 
fore, quo maiores fuissent quos ipse vicisset. IX 4, 19 rex . . docet 
inbelles esse quos metuant. III 2, 18 haec voeiferantem quibus impe- 
ratutn erat iugtdant. VIII 9, 21 lacertos auro colunt quibus . . opes 
eminent. 9, 32 vivos se cremari iubent quibi4S . . incommoda vali- 
tudo est. X 4 , 2 nam parumper quibus imperatum erat dubitaverant . 
beiläufig sei hier bemerkt, dasz VII 4, 25 iamque haec ipsa ätimenta 
defecerant, cum iumenta, quibus onera portabant , eaedere iussi sunt 
durch f und bereits fehlten auch selbst diese lebensmittel, als der befehl 
gegeben wurde die thiere, welche zum lasttragen dienten, zu schlach- 
ten' unrichtig übersetzt, und diese fassung der stelle durch Mützells 
berufung auf V 6 , 9 ad quac vehenda (namque ad usits belli sewtn 
portare decreverat) iumenta . . contrahi iussit nicht gerechtfertigt 
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wird. Curtius gebraucht onera portarc nur von denen welche lasten 
tragen, nicht von denen welche sie von anderen tragen lassen: vgl. 
IE 13, 7 gangdbas Persae vocant umeris onera portantes. 13, 16 XXX 
milia hominum cum VII milibus iumentorum dorso onera portan- 
tium capta sunt, IV 9, 19 praecipuus erat labor eorum qui umeris 
onera portabant. dem oben nachgewiesenen sprachgebrauche geinäsz 
ist quibus onera portabant Umschreibung des subjects zu iussi sunt 
und der sinn der stelle : 'die welchen die thiere lasten trugen (d. h. 
die besitzer derselben) erhielten den befehl sie zu schlachten', im 
übrigen kann IX 10, 12 cumhaec quoque alimenta defecerant, iumenta 
caedere adgressi ne equis quidem abstinebant: et cum deesscnt quae 
sarcinas vcherent, spolia de hostibus . . cremabant incendio verglichen 
werden. 

VIII 8, 8 regum ducumque clctnentia non in ipsorum modo, sed 
etiam in {Horum qui parent ingeniis sita est. obsequio mitigantur im- 
peria: ubi vero revcreniia excessü animis et summa imis confundi- 
mus, vi opus est ui vim repcUamus. mit recht hält Eussner confun- 
dimus für verderbt: denn Alexander kann sich nicht selbst unter die 
stellen, welche das obere nach unten kehren, ob aber die allerdings 
ansprechende Vermutung Eussners confundi videmus, vi usw. in den 
text aufzunehmen sei , wage ich um so weniger zu entscheiden , als 
mir bei dem anstosze den auch ich an confundimus genommen habe, 
et summa imis confundit vis, vi opus est usw. in den sinn gekom- 
men ist. vgl. IX 1 , 23 Uli clementiam regis simulque vim commemo- 
rando ad deditionem cos compulere und über die Wiederholung des 
wortes vis Soph. Antig. 469 coi b* el boKÜJ vöv inüjpa bpüxa Tirf- 
Xaveiv, | cxeböv ti uujptu /uujpiav öqpXiCKÖtvuj. 

VIII 8, 13 verum tarnen eorum mores in Macedonas transfundo. 
in multis enim gentibus esse iwleo, quae non erubescamus imitari: 
nec alUer tantum imperium apte regipotest, quam ut quaedam et tra- 
damus Ulis et ab isdem discamus. das wort mores, welches von Aldus 
eingeschaltet und später in einer von den jüngeren hss. gefunden 
ist , fehlt in allen älteren , und durch seine aufnähme ist die stelle 
von dem anstosz , welchen sie gibt , nicht befreit, zunächst fällt es 
auf dasz nicht Persarum , sondern eorum gelesen wird , obgleich in 
dem unmittelbar vorangehenden von den Persern nicht die rede, und 
§ 10 at enim Persae, quos vieimus, in magno honore sunt apud me 
der bestimmtere ausdruck gewählt ist. ferner vertheidigt sich 
Alexander durch 'ich sehe bei vielen Völkern nachahmungswertes' 
nicht gegen den Vorwurf, dasz er die sitten der Perser überhaupt, 
sondern nur gegen den dasz er etwas nicht nachahmungswertes auf 
die Macedonier übertrage, deshalb halte ich dafür dasz nicht mores 
einzuschieben , sondern unter eorum das object zu tramfundo ver- 
borgen und verum tarnen indecorum in Macedonas transfundo zu 
schreiben sei. enim ist hier, wie auch VI 10, 32 ego tibi ritam adimo, 
qo senedutem tuam extinguo. quid enim me proereabas infelicem ad- 
ver sarUibus dis? in ironischem sinne zu nehmen, indem Alexander 
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scheinbar auf den ihm gemachten Vorwurf eingeht, weist er ihn 
durch die worte in multis cnim gcntibus esse video, quae non eru- 
bescamus imitari 'ja freilich sehe bei vielen Völkern nachahmungs- 
wertes' mit bitterem spotte zurück, zur empfehlung dieser auffassung 
der stelle dient sowol X 3, 13 Asiae et Europae unum atque ideni 
regnum est . . nec Persis Maccdonum worein adumbrarc nec Macc- 
donibus Persas imitari in de cor u m. eiusdem iuris esse debent, qui 
sub codem rege viduri sunt, als auch Tac. ann. XI 24 maiores mei . . 
hortantur uti paribus consiliis rem publicam capessam, transferendo 
huc quod nsquam egregium fuerit. neque enim ignoro . . ipsam (ci vi- 
talem Bomanam) ad Alpes promotam , ut non modo singuli viril im, 
sed terrae gentes in nomen nostrum coalescerent. 

IX 5, 4 f. cetusta arbor haud proeul muro ramos multa fronde 
vestitos, velut de industria regem protegenies, obiecerat: huius spatioso 
stipiti corpus, ne circumiri posset , adplienit, clipeo tcla, quae ex ad~ 
verso ingerebantur , excipiens. natu cum [comminus] unum proeul tot 
manus peterent, nemo tarnen audebat propius accedere : missilia ramis 
plura quam clipeo incidebant. das adverbium comminus oder cominus, 
welches sich in allen hss. findet, ist augenscheinlich verderbt, aber 
ebenso sicher scheint es zu sein , dasz es ohne ersatz nicht wegge- 
lassen werden darf, denn geschieht dies, so ist missilia . . incidebant 
ohne alle Verbindung mit dem vorhergehenden. Alexander lehnt an 
den stamm eines dicht belaubten baumes und fUngt die auf ihn ab- 
geschossenen pfeile mit seinem schilde auf. dazu ist er im stände, 
weil mehr geschosse in den zweigen des baumes hängen bleiben als 
den schild treffen, es ist also nam nicht auf nemo audebat pro- 
pius accedere, sondern auf missilia ramis plura quam clipeo incidc- 
bant zu beziehen, und in dem Zwischensätze, in welchem als grund, 
weshalb mehr geschosse die zweige des baumes als den schild treffen, 
der umstand angeführt wird, dasz niemand nahe an den könig her- 
anzutreten wagte, cum mit nemo tarnen audebat propius accedere zu 
verbinden , in dem sinnlosen cominus aber die zu peterent erforder- 
liche, dem folgenden tarnen entsprechende conjunetion zu suchen, da 
nun quamvis mit cmninus leicht vertauscht werden konnte , so liegt 
die Vermutung nahe, dasz Curtius nam cum, quamvis unum pro- 
eul tot manus peterent, nemo tarnen audebat propius accedere, missilia 
ramis plura quam clipeo incidebant geschrieben habe. 

IX 9, 16 crederes non unius exercitiis classem vehi, sed duorum 
navale inisse certamen. wäre navalc inissc certamen richtige lesart, 
so mttste classem zu inisse und exercüuum zu duorum ergänzt werden, 
nun aber können , abgesehen davon dasz classem navale inisse cer- 
tamen ein tautologischer ausdruck sein würde, durch duorum exer- 
cüuum classem nicht zwei im kämpfe begriffene flotten bezeichnet 
werden : es wird daher duorum navale fuisse (oder inüum esse) cer- 
tamen zu lesen sein. 

X 1, 41 f. humiliores quoque reos contra suam voluntatem, quia 
ceteris videbantur insontes, passus absolvi: hostibus vidis regna red- 
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diderat: ad ultimum vcro ita tum a semet ipso dcgeneravit, ut in- 
victus quondam adversus libidincm animi arbitrio scorti aliis regna 
dar et, aliis adimeret vitam. so hat Zumpt, um die stelle lesbar zu 
machen, die verderbte lesart der hss. abgeändert, und Hedicke ist 
ihm, davon abgesehen dasz er ad ultimum vitae ita tarnen ab semet 
ipso degeficravit schreibt, gefolgt, neben der lesart der übrigen äl- 
teren hss. regnare duxerat oder regna reduxerat, auf welche sich 
Freinsheims Vermutung regna reddiderat gründet, findet sich in der 
guten Berner hss. regna duxerat. da es nun die absieht des Curtius 
ist die frühere milde Alexanders gegen besiegte ins licht zu stellen, 
diese aber weniger daraus hervorgeht, dasz er ihnen ihr reich liesz 
als daraus dasz er es noch vergrößerte, so scheint es gerathen regna 
au x erat zu schreiben: vgl. X 10, 8 itaque amnibus expeditius vide- 
batur augere regna, quam fuisset aeeipere mit VIII 14, 45 confir- 
maium contra spem omnium in amicorum numerum reeepit, mox 
donavü ampiiore regno quam tenuit. IX 8, 10 Oxyartcs, praetor 
Bactrianorum, non absolutus modo, sed etiam . . amplioris imperii 
donatus est finibus. 

Mehr Schwierigkeit macht die hsl. Überlieferung des folgenden 
ad ultimum traiectum ab semet ipso degener avit, ut in quondam 
(m quoddam Flor. A, Voss, in quodam Bern. A, Leid.) ad versus 
libidincm animi. sie ist so gründlich verderbt, dasz wir uns bei ihrer 
Verbesserung wol eine etwas gröszere freiheit, als sonst erlaubt ist, 
gestatten und zunächst annehmen dürfen , dasz traiectum aus 
itaiext'nü, den abkürzungen der Wörter ita in externum, entstanden 
sei. jedenfalls ist die lesart, welche sich bei dieser annähme ergibt, 
ita in externum ab semet ipso degeneravit sowol dem zusammenhange, 
da der sinnesart, welche Alexander früher eigen war, die fremde, in 
welche er später verfiel, entgegengestellt wird, als auch der aus- 
drucksweise, deren sich Curtius an stellen ähnliches inhalts be- 
dient, durchaus angemessen: vgl. VI 2, 2 omnia in externum lapsa 
toorem. VII 5, 29 iam büingues crant, paulatim a dornest ico externo 
sermone degeneres. VIII 5,14 ipse enim peteret , ne in peregrinos ex~ 
tertiosque ritus degener a/re se cogeres. 5, 20 gravis erat invetcrati 
moris externa mutatio. IX 3, 10 in externum degeneravimus cuUum. 
X 5, 33 in externum habitum mutare corporis cultum. was ferner die 
Änderung Zumpts invictus quondam ad versus libidincm animi an- 
langt, so Iftszt sich zwar IX 2, 23 testis adversus muHitudinem invicti 
Maccdonum roboris Granicus amnis zu ihrer begrün dung anführen, 
doch scheint sowol das vorhergehende reos contra suam voluntatem 
• • passus absölvi als auch das nachfolgende arbitrio scorti mehr auf 
s Ni quondam aversatus libidincm animi hinzuweisen : vgl. VII 10, 
17 rex fortuiiam laetitiam non aversatus . . per decem dies Libero 
Prtri operatum habuit exercitum. X 5, 24 ad ultimum dolor i succu- 
buit obvolutoque capite . . neptem nepotemque aversata eibo pariter 
abstinuit et luce. 

Wolfenbüttel. Justus Jeep. 
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21. 

Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche geschichts- 

KUNDE. HERAUSGEGEBEN VON G. H. P E R T Z. ZWÖLFTER BAND. 

erstes und zweites heft. Hannover, Hahnsche Verlagshandlung. 
1872. 426 8. gr. 8. 

Es verlohnt sich wol die aufmerksamkeit auch der philologi- 
schen kreise auf diese publication zu lenken, welche mancherlei 
studien in der erheblichsten weise erleichtern wird, zwar die beiden 
ersten abhandlungen welche sie enthält, die Untersuchungen über 
die handschriften des Martin von Troppau von LWeiland und die 
kritik der Brauweiler geschichtsquellen von dem verewigten Her- 
mann Pabst, werden blosz die forscher auf dem gebiete der ge- 
schiente des deutschen mittelalters interessieren; desto wichtiger aber 
sind auch für weitere kreise Mr. Ludwig Bethmanns berichte 
über die von ihm benutzten samlungen von handschriften und Ur- 
kunden Italiens, aus dem jähre 1854.' bis jetzt ist nur derjenige 
teil derselben veröffentlicht, welcher sich mit dem kirchenstaate be- 
schäftigt; er füllt die zweite gröszere hälfte dieses heftes und er- 
gänzt auf das erfreulichste die Statistik der italiänischen bibliothe- 
ken, die wir früher in dieser Zeitschrift (1872 s. 277 ff.) angezeigt 
haben, es wird uns bericht erstattet über das vaticanische archiv, 
die verschiedenen teile der vaticanischen bibliothek , die ehemalige 
bibliothek Albani, die Angelica, die Barberiniana, die Chisiana, die 
Corsiniana, die bibliotheken von S. Croce in Gerusalemme und 
S. Gregorio, der Minerva, des capitels von St. Peter (Basilicana), 
des Canonicus und des Commendatore Rossi , der Sapienza , endlich 
die Valicelliana. das ist ein reicher und nur schwer zugänglicher 
stoff, und das interesse des lesers wird noch erhöht, wenn er ver- 
nimt dasz es Bethinann vergönnt war die kataloge der Vaticana 
selbst einzusehen und auszuziehen, es ist ja freilich auch in Rom 
besser geworden: die benutzung der Vaticana ist seit jähren viel 
leichter, als es unter dem regiment des allzusehr gepriesenen Angelo 
Mai der fall war; aber wie schwer es noch heute ist sich über das 
auskunft zu verschaffen, was wirklich vorhanden ist, wie sehr man 
allerwege von Zufälligkeiten abhängt, welch unglaubliche und ganz 
zwecklose ausdehnung der begriff der 'cose riservate' hat, welch 
kleinliche vorsieht angewandt wird, damit ja nicht einmal eine 
nummer verrathen werde, um die man nicht gebeten hat, wie 
schlecht der f indice' ist, aus dem der leitende beamte seine be- 
lehrungen erteilt, das und noch vieles andere hat jeder nur zu 
schmerzlich erfahren , der längere zeit dort gearbeitet hat. braucht 
man aber gar genaue künde über dinge , die mit der geschieh te der 
bibliothek oder eines einzelnen codex zusammenhängen, so sind die 
bibliotheksbeamten die letzten, von denen man auskunft erlangen 
kann, an bereitwilligkeit fehlt es ihnen durchaus nicht — selbst 
das 'ungeheuer' Martinucci ist mehr ängstlich als böswillig und 



Digitized by Google 



FRühl: anz. v. archiv der ges. für ältere deutsche gesch. XII 1. 2. 143 

kann unter umständen sogar sehr liebenswürdig sein — aber an 
jedem, auch dem elementarsten wissen, dasz ein scrittore Lysias 
für einen lateinischen autor hält oder Frontinus für einen griechi- 
schen, das sind kleinigkeiten , an die man sich bald gewöhnt; 
schlimmer ist es schon, wenn man nach dem verbleib einer hand- 
schrift fragt, die augenblicklich nicht zu finden ist, und eine ganz 
bestimmte antwort erhält, bei der man glaubt sich beruhigen zu 
müssen, während 14 tage später einem andern auf dieselbe frage 
mit gleicher bestimmtheit etwas vollkommen anderes erwidert wird, 
und wie die groszen, so die kleinen, zwar einige privatbibliotheken 
werden mit nicht genug anzuerkennender liberalität verwaltet, wie 
die Chisiana, die Barberiniana, vor allen die Corsiniana; es gibt aber 
auch bibliotheken genug, welche die geheimniskräraerei noch weiter 
treiben als die Vaticana. der prior eines klosters, wo ich collatio- 
nierte, verlangte zb. eines tages, ich solle nicht alle Varianten des 
betr. codex eintragen, sondern nur eine auswahl, sonst verlöre die 
hs. an wert, möglich dasz seit dem 20 September 1870 sich manches 
in dieser hinsieht gebessert hat, auf der Vaticana herscht jedenfalls 
— dank den garantiegesetzen — noch die alte Wirtschaft. 

Da sind nun die mitteilungen Bethmanns von groszem werte, 
er gibt nicht alles was man wol wünschen möchte, aber er gibt 
doch sehr vieles, wir verdanken ihm vortreffliche grundzüge einer 
geschieh te des vaticanischen archivs und das beste, was über die 
allmähliche entstehung der vaticanischen bibliothek bisher zusam- 
. mengestellt ist. alles vorhandene material ist auf das gewissen- 
hafteste benutzt worden, freilich oft ungemein zusammengedrängt; 
wir erhalten eine möglichst genaue Übersicht über den bestand, 
einen vollständigen nachweis Über die gedruckten und handschrift- 
lichen kataloge, andeutungen über die wechselnden reglements, kurz 
alles das was man zur erleichterung der benutzung nur wünschen 
kann, für eine wirkliche geschichte der Vaticana liesze sich freilich 
schon aus dem gedruckt vorliegenden stoffe viel bedeutenderes lei- 
sten ; mehr praktisch brauchbares zu geben aber ist bei den gegen- 
wärtigen Verhältnissen kaum möglich, die betr. abschnitte von 
Blumes 'iter Italicum' werden in der manigfachsten weise ergänzt, 
ich mache besonders aufmerksam auf die dürftigen, aber doch recht 
nützlichen notizen über die kleineren bibliotheken, die mit der 
Vaticana vecchia vereinigt worden sind, über die sonst fast gar 
nichts gedruckt worden ist. die 162 griechischen handschriften 
'S. Basil.' sind offenbar die aus Grotta ferrata entführten, über 
welche ein eigener katalog in der Vaticana existiert, in den auf ver- 
langen auch einsieht gestattet wird, für die "benutzung wäre es 
freilich wol besser gewesen , wenn sie im besitz jener freundlichen 
mönche geblieben wären. 

Was die auszüge aus dem katalog betrifft, so sind zunächst die 
griechischen handschriften gar nicht berücksichtigt, denn da Beth- 
mann im auftrage der 'gesellschaft für ältere deutsche geschichts- 
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künde* reiste, so hatte er sein augenraerk vorzüglich auf diejenigen 
hss. zu richten , welche für die geschichte des deutschen mittelalters 
von belang sind, demgemäsz ist auch die auswahl unter den latei- 
nischen hss. getroffen, allein es hat sich doch auch eine ziemliche 
anzahl von classiker-hss. darunter verirrt, die zum teil noch nicht 
benutzt worden sind, und für einen philologen können die aufge- 
führten nummera wenigstens einen fingerzeig geben, wo er nicht zu 
suchen hat. paläographische gesichtspuncte sind bei der auswahl 
und der Charakteristik der hss. gleichfalls vielfach berücksichtigt 
worden , was nirgends angenehmer ist als gerade auf der Vaticana. 

Bei den übrigen bibliotheken wird mit wenig ausnahmen nur 
ein auszug aus dem katalog mitgeteilt, und zwar nach dem bei der 
Vaticana angewandten princip; doch sind auch diese Verzeichnisse 
von manigfachem wert, der hauptsache nach bleibt man hier frei- 
lich auf Blume angewiesen, manche samlungen kommen ja auch 
für die eigentlich classische litteratur kaum in frage, wie die son9t 
so wertvolle Corsiniana. erwähnt mag werden, dasz im codex Bar- 
berinianus XXXVIII 90 ein Verzeichnis der Palatini Graeci mit den 
jetzigen nummern steht, das Bethmann 8. 216 merkwürdigerweise 
unerwähnt läszt; und da man sich jetzt so vielfach mit dem buche 
beschäftigt, ist es wol erlaubt darauf aufmerksam zu machen, dasz 
Bethmann auch in der Minerva (A I 21) einen codex der historia 
Apollonii saec. XIII aufführt, der Riese entgangen ist. 

Ganz neu sind die mitteilungen über die bibliotheken der bei- 
den herrn Rossi , deren kataloge vollständig abgedruckt zu sein 
scheinen, die bibliothek des Commendatore enthält auch griechische 
hss. ob wol man sie aber neulich als ganz besonderer aufmerksam - 
keit würdig bezeichnet hat, so stehe ich doch nicht an sie für völlig 
wertlos für philologische Studien zu erklären, ich wenigstens ver- 
mag nicht einzusehen, was es für einen nutzen haben soll, von den 
allerlandläufigsten autoren noch ein paar hss. aus dem 15n oder gar 
16n jh. mehr kennen zu lernen, jetzt sind die beiden bibliotheken 
noch dazu durch legat in die Propaganda gekommen, also nur auf 
ganz besondere Verwendung , und auch dann wol nicht immer , zu- 
gänglich. 

Schlieszlich können wir nicht umhin unser bedauern auszu- 
drücken, dasz hr. Pertz sich bewogen gefunden hat diesen bericht 
so lange zurückzuhalten, es ist zwar männiglich bekannt, dasz es 
auf der ganzen weit kein illiberaleres institut gibt als die sog. 
Gesellschaft für ältere deutsche geschichtskunde' ; aber achtzehn 
jähre mit einer solchen publication zu zögern , das tibersteigt doch 
. auch die grenzen desjenigen, woran die deutsche geduld sich im 
laufe der zeit allmählich gewöhnt hat. 

Dorpat. Franz Rühl. 
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22. 

LYSIAS REDE ÜBER DIE WIEDERHERSTELLUNG DER 

DEMOKRATIE. 



Mit den reden des Lysias zusammen ist das allein in Dionysios 
werk über die alten redner (de Lysia c. 33) aufbewahrte bruchstück 
seiner gegen den gesetzvorschlag des Phormisios im j. 403 ver- 
faszten demegorie zwar oft genug und mit groszem erfolg für die 
Verbesserung der zahlreichen Verderbnisse abgedruckt worden; doch 
die erklärung ist gar sehr im rückstand geblieben , und obwol dies 
einzige denkmal politischer beredsamkeit des Lysias als unmittel- 
bares zeugnis für einen wenig hellen fleck der attischen geschiente 
die aufmerksamkeit hätte auf sich ziehen sollen, haben die ge- 
schicht8for8cher dasselbe kaum mehr als gelegentlich beachtet, erst 
in letzter zeit hat RGrosser in diesen jahrb. 1870 s. 693 ff. die ge- 
schichtlichen Voraussetzungen der rede , besonders inhalt und ten- 
denz des auf beschränkung der demokratie gerichteten gesetzvor- 
vorschlags des Phormisios eingehenderer betrachtung unterzogen, 
gleichwol wird eine planmäszige Interpretation des einzelnen nicht 
ganz ohne aussieht sein auch die geschichtliche erkenntnis zu för- 
dern, und da zu einem solchen versuch eine feststellung des über- 
lieferten textes unumgängliche Vorbedingung ist, bis zur stunde aber 
die handschriftliche Überlieferung der bei Dionysios erhaltenen Ly- 
sianischen reden nur höchst ungenügend vorliegt, so entschliesze ich 
mich um so leichter zu erneuter erwägung vertrauteren kennern 
des Lysias die materialien zu liefern, als ich in der läge bin dadurch 
zugleich einen einblick in die textgesebichte der kritischen Schriften 
des Dionysios zu gewähren. 

Unter den Handschriften des Werkes über die hervorragendsten 
attischen redner (der erhaltene erste teil umfaszt bekanntlich auszer 
der vorrede zu dem ganzen den Lysias , Isokrates und Isaeos) steht 
an alter, gute und Zuverlässigkeit allen voran die Florentiner I 

J»hrbteh«f fÄr claw. philol. 1873 hft. 3 o. 4. 11 
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(Laur. 59, 15 = F) aus dem zwölften, spätestens anfang des 13n jh. 
sie enthält 1) Dionysios irepi cuvO^ceujc övojudTujv, 2) Dion. Trepi 
tüjv dpxmujv ^rjTÖpuüv teil I, 3) Dion. Trepi Aeivdpxou, 4) Fl. Phi- 
lostratos ßioi co<piCTU»v (der schlusz des 2n buches fehlt) , 5) Kalli- 
stratos ^Kcppdceic, 6) fünf reden des Aristeides, die nummern 9. 6. 
1. 17. 8 der Dindorf sehen ausgäbe, alle sechs stücke sind in gleicher 
zeit geschrieben und müssen als ursprüngliche bestandteile der hs. 
betrachtet werden, leider hat der codex gerade bei den Dionysischen 
Schriften empfind lieh« Verluste erlitten, zwischen der ersten und 
zweiten schrift ist eine läge von acht blättern ausgefallen , welche 
den schlusz des buchs über die Wortfügung (von 8. 194 Reiske ^u- 
CTTipioic jufcv ouv an) und den gröszern teil des prooemiums zu den 
Charakteren der attischen redner (bis zu s. 451 R. edeuj) enthalten 
hatte: f. 40 v , die letzte seite des fünften quaternio, schlieszt mit 
s. 194 qppovuj, der sechste beginnt auf f. 41 r mit s. 451 touc bk 
XapttcrdTOUC. auch am ende der monographie über Deinarchos ist 
ein defect, diesmal ein unheilbarer, eingetreten: die letzte seite des 
jetzigen dreizehnten quaternio, f. 104 v , schlieszt mitten im satz ab- 
brechend mit den werten ÖT€ Kai, also genau so wie unsere gang- 
baren texte. Petrus Victorius, der die schrift in Lyon 1580 zusam- 
men mit dem abschnitt über Isaeos , beide zum ersten mal , drucken 
liesz , hatte eben die Florentiner hs. als quelle benutzt. 

Eine alte copie dieser wichtigen hs. hat mir mein Schwager 
CDilthey in dem codex Vaticanus graec, 64 membr. nachgewiesen, 
eine detaillierte beschreibung derselben, welche auf meinen wünsch 
unlängst hr. dr. GEaibel aufnahm, macht es möglich die völlige ab- 
hängigkeit des codex 1 von F endgiltig zu beweisen, die schrift de 
comp, verborum (f. 226 r — 243 r ) schlieszt mitten auf der seite 243 r 
mit denselben Worten, mit welchen sie in F abbricht, 8. 194 R. Xe- 
Y€iv d cppovüj. 'daran schlieszt sich (ich wiederhole Kaibels worte) 
von derselben band, mit derselben dinte geschrieben, ohne absatz — 



1 eine Übersicht des sonstigen inhalts dieser miscellanhs. ist viel- 
leicht zu diesem oder jenem zwecke nicht unerwünscht, obwol schon 
FSchultz in seiner ausgäbe des redners Aeschines praef. 8. XXIII den 
inhalt summarisch angibt: 1) Isokrates or. X. IX f. 1, 2) Arrians vier 

bücher tüjv *€iriKTrrTou oiaxpißwv f. 9, 3) briefe des Libanios, ä — cZ 
(f. 73— 82 T ) mit fortsetzung auf f. 8 T und 83\ 8-4, 4) briefe des Ioannes 
Pediasimos (toö xapTomuXctKoc BouAraptec) f. 83, 6) von Synesios brief 
1 — 3 und hymnen f. 86 T , 6) brief des Pythagoreers Lysis an Hipparchos 
f. 87*, 7) Synesios briefe von nr. 4 an, dann die reden ur. 3. 2. 6. 5. 
1. 9. 7. 8 der Krabingerschen samlang f. 88 r — 143, 8) Libanios or. 21. 22 
(bd. I s. 678 ff. II s. 1 ff. Reiske) f. 143—146, 9) der redner Aeschines 
mit Zubehör, bes. Scholien (vgl. Schultz ao. und s. 251) f. 147, 10) Iso- 
krates briefe (nr. 9. 6. 1—3. 5. 7. 8) f. 208*, 11) briefe des Sokrates 
und der 8okratiker (nr. 1 — 20. 24. 27—80. 35. 36. 32. 33. 87) f. 215, 
12) toO dvayiou nctTpöc rjuüjv rpnjopiou äpxiemcKötrou Kovctcvtivou- 
ttöXcujc toO GcoXöyou Aöyoc cttjAitcutiköc Kaxd MouAiavoö toO napa- 
ßoVrou. \6yoc irpüjToc. f. 225. dann folgt nach einer leer gelassenen 
seite (f. 225') der oben beschriebene, aus F entlehnt« inhalt. 
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nur am rand ist ein kleiner wagereehter strich derselben hand — 
folgendes: toüc bi xapi€CTdiouc ktA.', dh. schlosz der vorrede zu 
den attischen rednern, s. 451 R. darauf folgen dann die abschnitte 
aber Lysias (f. 243 r unten), Isokrates (f. 251 v ), Isaeos (f. 257') und 
das buch rrcpl Acivdpxou (f. 261 v — 265 r ), letzteres mit ftre Kai 
schlieszend. unmittelbar an diese Schriften des Dionysios reiht 
sich der weitere inhalt des Florentinus an, des Philostratos ßtoi 
co<piCTu»v (f. 265 r — 284 r ) ? des Kallistratos ^K(ppdc€ic (f. 284 v ) und 
die ftinf reden des Aristeides ganz in derselben Ordnung die wir aus 
F kennen, das schlagendste merkmal der abhängigkeit ist aber wol, 
da8z die schritt, über Deinarchos in dieser hs. von dem folgenden 
sich gar nicht abhebt, sondern f. 265 r die sinnlosen schluszworte 
derselben mit der capitelübersicht der Philostratischen schrift wie 
m einem satz vereinigt sind : öxe xai o\ Tpotcpöjue voi iv ir\ TTpujTrj : 
~ A EuboEoc* X^ujv — Mac — Kapveabrjc usw. man hat die hs. 
dem 14n jh. zugesprochen: durch FSchultz* erfahren wir dasz sie im 



* ao. s. XXIV; in der hs. selbst ist das jähr der byzantinischen aera 
= vörj fälschlich auf das j. 1290 nach Ch. reduciert. hr. Kaibel hat die 
Freundlichkeit gehabt zu constatieren, dasz diese zeitangibe über die 
Vollendung der hs. gleichzeitig ist. er schreibt mir f von einem zusam- 
menbinden mehrerer stücke kann ich nichts in der hs. entdecken, wol 
aber die verschiedensten bände . . . nach dem Aeschines tritt wieder 
eine neue hand ein, die den Dionysios schrieb, sie läszt sich von 
1 232 T — 245 T ablösen und fährt dann bis etwa f. 249 v fort. f. 250 r ff. ist 
etwas ordentlicher und eleganter geschrieben, doch scheint es keine 
neue band ; sie wird etwas nachlässiger um die mitte des Dionvsischen 
Isokrates. den Philostratos und das übrige haben mehrere geschrieben, 
die Zeitangabe scheint aber in der that derselben hand anzugehören, 
welche die letzten reden des Aristeides schrieb.' eine weitere von ver- 
schiedener haad ebd. nachgetragene notiz, von der Schultz nur den ein- 
ging gab, haben Kaibel und hr. von Wilamowitz -Möllendorf trotz der 
Schwierigkeiten, welche das unlesbare gekritzel entgegenstellt, bis auf 
weniges glücklich entziffert, ich will sie nicht zurückhalten ; auch andere 
werden gern hören, welche bücher am ende des 13n jh. in Thessalonike 
für irgend ein kloster zusammengekauft oder sonst erworben wurden: 

t ctcl t& ßißXia irpocK€KTrjM€va xaöxa iv xcccaXovfKrj : xexpaeudxY €- 
*ov, xpiurjviatov [ein teil eines vierbändigen martyrologium], (cEanjuepoc 
toö ueraXot) BaaAcfou dies über der zeile von derselben hand nach- 
getragen), Tpioiur) [lies xpiujbiov], Trpoqpr)T€ta, buKdvtuvoc [? V], ÖKXdrjxoc 
[sonst ÖKTUJrjxoc], lyaXxrjpiov, vouoKdvwvov [ob voMOKavöviov?] toO 
Xötoc [V über X6 ist y und darüber oc geschrieben] €Errfrju£vov , oia- 
TdEcic töiv axiujv anocTÖXujv *v fj [seil. ßOßXuj] Kai €kXoyoI ötdmopot 
coepäv eiriCToXai [?? lies eirtCKÖTTUiv] Xpicxou [durch monogramm] U€Ya- 
tou ßaaXciou Kai YprjYopCou toö 8€oX6you Kai äXXujv cocpiöv dvbpüuv. 
tüjv ^ktöc xaOxa * coaxncXiouc, cupiirioou, cuWcioc yex ' atextvou, iouXia- 
voö, 8€uicx€lou, dppiavoö, biovudou, icoKpdxouc, citictoXikov [ob €incxo- 
Xal, zweifelhaft] qptXocxpdxou Kai £x€pu>v oök öX(yujv, IrcTTOKpaxnc öXoc, 
TaXrjvou ueYäXn e€paTT€uxtKV) , xä YavößißXa [lies xä xpia oder besser 
oäca uovößißXa] xouxou cOv oucl ßißXtoic okiyvujcxikoic , f) xrepl xpetac 

nopiujv iv f\ Kai d //// [etwa 4 buchstaben zerstört, dann 

folgen 10 unverständlich gebliebene buchstaben], n€pl öiaixrjc oEdwv, 
«rvaiouiKa, TtauXoc, TT€pl xpocpn,c YaXrjvoO ev ?\ Kai ^x€pa. [die lese- 
zeichen der hs. sind möglichst treu wiedergegeben, die kleine inter- 

11* 
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j. 1269/70 geschrieben ist und aus Thessalonike stammt: wodurch 
denn auch licht auf die Vorgeschichte von F fällt, so alt also die 
abschrift ist, ergänzt sie doch keine einzige der lücken, durch welche 
F entstellt ist; diese Verluste waren schon vor 1269 eingetreten. 
D Glücklicher weise war der tractat über die älteren attischen 
redner (nr. 2) noch einer zweiten, wesentlich verschiedenen samlung 
Dionysischer Schriften einverleibt worden, ihr allein verdanken wir 
es , dasz das prooemium des werk es vollständig vorliegt und dasz 
mehrere wichtige arbeiten des mannes, wie der erste brief an Am- 
maeos, der brief an Cn. Pompejus, sodann die monographien über 
den schriftstellerischen Charakter des Thukydides und über die 
formale Überlegenheit des Demosthenes uns gerettet wurden, diese 
samlung wird zwar nicht durch eine ältere hs., wol aber durch meh- 
rere jüngere abschriften vertreten, welche sich gegenseitig contro- 
lieren und den text des zu gründe liegenden corpus zu ermitteln ge- 
statten, das wichtigste, wol auch älteste exomplar ist die zuerst 
durch van Herwerden 8 hervorgezogene Mailänder hs., Ambrosia- 
nus D 119 sup. (M). sie gehört dem 15n jh. an und ist, früher im 
besitz des Georg Merula von Alessandria , durch die band des Mai- 
länders Hieronymus Calchus gegangen, ehe sie in die Ambrosiana 
gelangte. 4 ihren inhalt bilden folgende fünf Schriften des Diony- 
sios : 1) TT€p\ tujv äpxcuwv £r|TÖpuJV (prooemium, Lysias, Isokrates, 
Isaeos), 2) brief an Cn. Pompejus, 3) £ti irepi GouKubibou 7tXgtut€- 
pov dh. die an Q. Aelius Tubero gerichtete abhandlung über den 
schriftstellerischen Charakter des Thukydides, 4) trepl Tflc ArjuocO^- 
vouc X e E e uuc , 5) erster brief an Ammaeos über Aristoteles rhetorik 
und Demosthenes; diesen nummern folgt dann noch 6) die cuvounc 
T^c prjiopiKfjc des Joseph Rhakendytes (bei Walz rhet. HI 478 ff.). 

Am nächsten kommt dieser hs. eine ehemals Heidelberger, 
Palatinus 58 (P), welche sich noch heute unter derselben nummer 
in der Pfälzischen abteilung des Vatican befindet, van Herwerden, 
bei dem ich dieselbe allein benutzt finde, schreibt sie dem Ion jh. 
zu ; hr. HHinck hat dies urteil angesichts der hs. durchaus bestätigt 
gefunden, sie enthält ganz dieselben bticher des Dionysios wie der 
Mailänder codex, nur die Ordnung ist etwas verschoben 5 : 1) über 
Thukydides (ohne titel, aber von anfang an vollständig), 2) über 



punction habe ich der deutlichkeit halber zugefügt; im codex werden 
die einzelnen buchtitel nicht abgesondert.! 

s ) Dionysii Hai. epistolae criticae tres . . ed. H. van Herwerden 
(Groningen 1861). auch AKiessling hat dieselbe hs. wiederholt zu treffen- 
den textesbesserungen verwertet (rhein. mns. XXIII 248 ff.). 4 die 
praescriptionen, auf welche das gesagte sich gründet, teilt vllerwerden 
mit ao. s. V. 5 vgl. FSylburgii catalogus codd. graecorum mss. olim 
in hibliotheca Palatino, nunc Vaticana asservatornm et Henriqi Altingii 
historia ecclesiaatica Palatina (Frankfurt a. M. 1701) s. 21 f. wenn 
vHerwerden ao. s. VI die ep. I ad Ammaeura nicht unter dem inhalt der 
hs. nennt, so ist das ein leiohtes versehen, das durch Herwerdens eigene 
Variantenangaben zu diesem brief berichtigt wird. 
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Demosthenes (mit falschem titel, ohne andeutung einer lticke mit Qv 
xai Td ä<puCT€pi£ovTa s. 953 R. beginnend), 3) den ersten brief an 
Ammaeos (s. 719 ff. R.), 4) tractat über die alten redner (s. 445 — 
629 R.), 5) den brief an Cn. Pompejus. jene Synopsis der rhetorik, 
welche im Ambr. angehängt ist, fehlt hier; doch war ursprünglich 
noch anderer inhalt beigegeben, im anfang der hs. fehlen jetzt 54 
blatter; auf der ersten seite steht die blattzahl 55, und die spuren 
ausgerissener blätter sind nicht zu verkennen. 6 

In nahem Verhältnis zu dem Palatinus stehen die beiden P a - 
riser hss. die ältere derselben, n. 1657 (A), stammt, wie mich 
DDetlefsen belehrte, noch aus dem ende des 15n jh. und umfaszt 
jene fünf Schriften des Dionysios in der gleichen reihenfolge wie der 
Palatinus. dazu kommt noch 6) Aelians iroiKiXr) icropia, 7) die ex- 
cerpte des Herakleides Pontikos und 8) fünfzehn briefe des Philo- 
stratos und zwei des Theophylaktos. die etwas jüngere entstehungs- 
zeit bat es verschuldet, dasz die Pariser hs., verglichen mit der 
Pfalzer, in Verderbnis und interpolation fortschritte gemacht hat, 
wie z. b. dXeuOepiac ^XX^vurv z. 77, vgl. die Schreibfehler z. 37. 38. 
42 usw. dagegen treffen beide auffallend zusammen in <peu£oüue6a 
z. 75 und dem Schreibfehler elcrjYncrjTo z« 8. am anschaulichsten 
wird das gegenseitige Verhältnis z. 35: hier ist die auslassung des 
kolons tujv b* £x6pu»v ttX^ov £mKpaTr|C€T€ allein PA gemeinsam 
und beide geben zugleich das vorausgehende verbum in activer statt 
in medialer form or)fiOKparr|C€Te. aber der Schreiber von P hatte 
ursprünglich die mediale form, wenn auch mit einem falschen vocal, 
bnuoKpa*rr|cac0e , hingeschrieben, in seiner vorläge las er 

ßeßcuwc brj.uo- 

Kpaxr|C€c9€ ' tujv bfc ^xöpwv ttX^ov im- 

Kpcrrr|C€T€* ibcpeXifiuiTepoi bk usw. 
erst nachdem er brmoKparr|cac6e hingeschrieben, gienger, durch 
den gleichen anfang geteuscht, auf die folgende zeile über und corri- 
gierte nun consequentermaszen die mediale endung. der fehler ist 
also zuerst in P begangen worden, und A, der ohne weiteres orjuo- 
Kpa*rrjc€T€ gibt, kann nur von P abstammen, wenn auch nicht ohne 
mittelglied. 

Die jüngere Pariser hs. n. 1742 (B), nach dem urteil Detlefsens 
dem anfang des 16n jh. angehörig, ist gleichwol etwas besser, mit 
verlust der monographie über Thukydides enthält sie die nummern 
1. 2. 4. 5 des Mailänder oder 4. 5. 2. 3 des Pfälzer eiemplars. nur 
in einem fall bewahrt sie im Widerspruch mit den übrigen hss. dieser 
classe allein eine spur der ursprünglichen und richtigen lesung z. 30 
7Toin.cou€V, aber in P, der hier übereinstimmend mit MA *rroir|- 
cwuev schreibt, steht w auf rasur, unzweifelhaft statt eines frühe- 
ren o. doch ist sie nicht aus P abgeleitet, sie teilt z. 35 nicht die 
lücke mit PA. 



• nach mitteilnng von hrn. dr. Kaibel. 
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Dasz diese vier hss. als repräsentanten 6ines archetypos zu be- 
trachten sind, bedarf eines besondern be weises nicht, entscheidend 
ist schon die Übereinstimmung des inhalts , fast darf man sagen der 
anordnnng. denn alle differenz geht darauf zurück, dasz das exem- 
plar, dem PAB entstammen, in zwei teile geteilt war: der erste 
hatte die schrift über die alten redner und den brief an Pompejus, 
der zweite die abhandlungen über Thukydides und Demosthenes 
und als anhang zur letztern den ersten brief an Ammaeos enthalten, 
so kam es einerseits, dasz die reihenfolge der beiden teile sich in 
PA, verglichen mit MB, verschob, anderseits dasz die abhandlung 
über Thukydides in A ihren eingang einbüszte und später für B 
ganz verloren gieng. durch einen ähnlichen umstand waren ja schon, 
bevor die jetzt vorliegende samlung zu stände kam, die ersten blätter 
des buches über Demosthenes, das den anfang eines bandes gemacht 
haben musz, abhanden gekommen, die textgestalt bestätigt die 
Schlüsse, die sich aus inhalt und anordnung von selbst aufdrängen, 
für den gemeinsamen Ursprung aller vier hss. mag es genügen auf 
die übereinstimmende lücke z. 54 hinzuweisen, ebenso gewis ist 
es auch , dasz neben M die drei übrigen hss. eine besondere gruppe 
bilden, der bedeutsamste fall gemeinsamer ab weichung von M ist 
z. 61 tocoutw ouk, aber beachtet mag auch werden z. 59 bOKei 
elvai und 62 iL ätGnvaloi. 

Diejenigen hss. aber, welche auszerdem noch charakteristische 
stücke der zweiten samlung oder die allein in der ersten überlieferte 
abhandlung über Deinarchos enthalten , sind wohl sämtlich erst aus 
den uns noch vorliegenden exemplaren der beiden corpora abgeleitet, 
erst im 16n jh. entstanden dienten sie alle unverkennbar dem 
zweck, die noch unvollständigen drucke der kritischen und rheto- 
rischen Schriften des Dionysios zu ergänzen, man erinnere sich, dasz 
der erste versuch dieselben zusammenzufassen, die ausgäbe des 
Robert Stephanus (Paris 1547), nur die in den rhetores und den 
oratores graeci des Aldus Manutius früher erschienenen fünf bücher 
de compositione verborum , ars rhetorica , ep. II ad Ammaeum , Ly- 
sias und Isokrates 7 enthielt, in einer niedlichen ausgäbe lieferte 
Heinrich Stephanus 1554 das prooemium zum werk über die attischen 
redner, ep. ad Pompeium, ep. I ad Ammaeum, und aus verschie- 
dener quelle die äpxouwv xpicic nach. Petrus Victorius brachte, 
wie wir gesehen , aus der Florentiner hs. den Isaeos und die schrift 
über Deinarchos hinzu im j. 1580. aber erst 1586 hat Friedrich 
Sylburg die samlung geschlossen , indem er zum ersten male die ab- 
handlungen über Thukydides und Demosthenes bekannt machte. 



7 die drei erstgenannten bücher, aus einer copie des cod. Paris. 174t 
abgedruckt, waren zuerst io den rhetores bd. I 1508 und (hier die dritte) 
im Thukydides 1502, die schrift über Lvsias in den oratores bd. I 1513, 
die über Isokrntes in der Aldina dieses redners 1513 und 1534, aber 
vorher schon in der Mailänder editio prineeps von 1493 (f. 5—15) er- 
schienen. 
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Was HStephanas hinzufügte, ist gerade der inhalt einer Pariser 
hs., nr. 1800 chart. saec. XV] ~: was erst durch Sylburg hinzukam, 
findet sich in einer andern Pariser papierhandschrift desselben jh. 
wieder, in nr. 1745 (vgl. catal. cod. Par. II s. 396). 

Sylburg aber hatte diesen Zuwachs der freundschaft des frei- 
sinnigen bischofs und Staatsmanns Andreas Dudicz (latinisiert Du- 
dithius)' zu verdanken, der während seiner Studienzeit in Italien 
sich offenbar alle die werke des Dionysios handschriftlich zu er- 
werben gewust hatte, die in der samlung des Robert Stephanus 
nicht vertreten waren. 10 gleichzeitig nemlich hatte Dudicz noch ab- 
schriften von folgenden büchern an Sylburg gesandt: Isaeos, Dei- 
narchos , ep. I ad Ammaeum , ep. ad Pompeium und von den neun 
ersten capiteln der t e xvrj. 1 1 die nachträge aus dieser h 8. , welche er 
für die eben genannten bücher verspricht, hat Sylburg nie geliefert, 
aber auf der Leipziger Universitätsbibliothek befindet sich ein aus 
dem besitz JLBünemanns stammendes exemplar der Sylburgschen 
ausgäbe, das nach GSchäfers angäbe 12 Varianten zu den neun ersten 
capiteln der rhetorik, zum prooemium des Werkes über die attischen 
redner, zum Isaeos, Deinarchos, dem ersten brief an Ammaeos und 
dem brief an Pompejus enthält, den Varianten pflegt die sigle V. 
beigeschrieben zu sein, dh. e vetus über', wie schon Schäfer richtig 
erklärte, trotzdem hielt derselbe, weil bei der sog. rhetorik auf eine 
Wiener hs. verwiesen werde, es für wahrscheinlich, dasz alle be- 
nutzten hss. Wiener gewesen seien, um jeden zweifei niederzu- 
schlagen , findet sich aber nicht nur zum urteil über Isaeos , sondern 
auch zum prooemium des Werkes über die redner der name des 

6 nach dem cat. II e. 404 enthält sie: 1) ep. ad Pompeium, 2) 'eiusdem 
iudicium de Herodoti et Xenophontis scriptis' [nr. 1 und 2 zusammen bil- 
den die ep. ad Pomp.], 3) ep. I ad Ammaeum, 4) 'de rhetoribus Atticis 
cornmentarius ad Ammaenm* [aber, wie man aus EGros entnehmen darf, 
nicht die scbrift selbst, sondern nur das von HStephanus publicierte 
vorwort]: abo genau den umfang von Stephanus publication, da, wie 
gesagt, die äpxaiujv xpfcic einer ganz verschiedenen hsl. quelle ent- 
lehnt ist. 9 eine kurze nachricht Uber ihn gibt AGBecker in seiner 
Übersetzung von Dion. schrift über Demosth. s. XLIX f., ausführlicher 
JPAGillet: Crato von Crafftheim bd. II s. 256 ff. 10 Dudicz autent- 
halt in Italien endigte gerade mit dem jähr, wo HStephanus nachträge 
erschienen, 1554. 11 Sylburg praef. t. II an Dudicz f. 1*: 'postea qua- 
tuor alios tractatus calamo exaratos e tua bibliotheca nactus sum : de 
Isaeo scilicet, de Dinarcho, de Demosthene an is ex Aristotelis prae- 
ceptionibus artem oratoriam didicerit [db. ep. I ad Amm.] , et de Pia- 
tonis elocutione (dh. ep. ad Pomp.], demum etiam sextus accessit, quo 
T^xvnc neu em priora capita continentur. sed cum serius adveuissent, non 
licuit mihi editionem nostram cum omnibus conferre et emendationes 
diversitatesque inde adnotatas in notarum libellum iam magna ex parte 
confectum inserere. seorsum igitur haec brevi post tempore dabo, cum 
primi tomi spicilegio et hnius secundi (ni amicorum me pollicitationes 
fallent) auetario. in postremis duobus libris, qui nunc primum tuo bene- 
ficio in lucem exeunt' usw. (vgl. dazu noch f. l r und notae s. 29 zu 



s. 136 unten). " meletemata crit. s. III f., s. auch üSauppe in der 
Zürcher ausgäbe der att. redner II 354 (vgl. 322 ff.). 
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Dudithius. in jenes exemplar der Leipziger bibliothek bat demnach 
entweder Sylburg mit eigner band zu allen den sehriften, welche 
vor ankunft der Dudiczschen sendung bereits abgedruckt waren , die 
Varianten dieser hs. eingetragen, oder ein anderer aus Sy Iburgs band- 
exemplar die collation überkragen, denn die mit co Ration versehenen 
stücke sind eben die, welche nach Sylburgs eigner erklärung Dudicz 
ihm hsl. mitgeteilt hatte, nur zu den beiden Schriften über Thuky- 
dides und Demosthenes sind keine Varianten beigeschrieben, aus dem 
natürlichen gründe , weil sie von Sylburg nach jener hs. am schlusz 
seiner ausgäbe noch zum abdruck gebracht worden waren. !S ent- 
sprechend jenem zweck der ergänzung wurde, als noch im j. 1581 
aus Dudicz samlung eine neue hs. von sehriften des Dionysios ab- 
geleitet ward, nichts weiter als dasjenige aufgenommen, was zur zeit 
noch nicht in Deutschland durch drucke zugänglicher geworden war, 
dh. das was durch Victorius überhaupt sehr wenig verbreitete (jetzt 
äuszerst seltene) ausgäbe und später durch Sylburg zuerst bekannt 
gemacht ist. ich meine die von Hudson benutzte , mit vielen rand- 
conjecturen ausgestattete hs. der Bodleiana, miscell. nr. 36. 14 
III Für den abschnitt über Lysias, der uns hier zunächst liegt, 
kommt endlich noch eine dritte Überlieferung in betracht, die zwar 
sehr untergeordneten wert hat, aber doch eine gewisse Selbständig- 
keit behaupten darf, dieser tractat ist, aus dem Zusammenhang des 
Werkes über die attischen redner herausgelöst , in eine rhetorische 
samlung aufgenommen worden, welche reden und declamationen ver- 
schiedener redner und Sophisten in auswahl umfaszte. Dionysios 
zeigt hier dem ersten blick eine glattere auszenseite als in den beiden 
bisher besprochenen gestaltungen des textes; aber die mehrzahl der 
abweichungen beruht auf willkürlicher, auch wol fahrlässiger än- 
derung. offenkundige conjecturen wie z. 23 TTeipcuÜJC oder z. 46 
Ö7T€p KTricovrai für ä7T0KTr|C0VTai lassen einen nicht sehr geschickten 
interpolator ahnen, dennoch wird auf dessen rechnung nicht alles 
das gesetzt werden dürfen , was uns unbestreitbar gutes und echtes 
gelegentlich durch diese recension geboten wird, wenn man über 
die ergänzung von vöv bfe z. 31 zweifeln wollte, so wird man doch 
die lesung u^äc . . Xäßwav z. 46 und mehr noch xi . . TT€prf€Vr|C€Tai 
z. 46, o'i z. 23 schwer sich entschlieszen byzantinischer conjectural- 
kritik zuzutrauen, es ist bemerkenswert, dasz dieser text wieder- 
holt mit P zusammengeht (vgl. z. 49 toutoic , 67 fipuiv) , auch mit 

,s nur die vorrede zu den att. rednern ist von Sylburg nicht be- 
sonders erwähnt, der zweck von Dndicz samlung Dionysischer sehriften 
und die Übereinstimmung von cod. Par. 1800 zeigt, dasz Sylburg dieses 
stück bei seinem geringen umfang anfangs übersehen oder es zu er- 
wähnen vergessen hatte. 14 nach HCoxe catal. codicum mss. bibl. 
Bodleianae (Oxford 1863) bd. I s. 641 enthält die hs. ausser anderra 
8. 202 Dion. de Thucydide, s. 256 de Isaeo, s. 276 de Dinarcho, s. 292 
de Demosthene. das erste buch, de Thucydide, hat die Unterschrift 
f finis 26 martii 1581 ipso paschae die ex exemplari Duditiano tran- 
scriptum'. 
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dessen erster hand, wie in der auslassung von Tf|V z. 3 und von 
tivü z. 30 und wahrscheinlich in dXXd Kai statt dXXd z. 38. ein 
fall dieser art ist besonders auffallend, z. 53 fehlen die worte T?)V 
aurf|V ^x 0vTac TVüJurjv, wie in dem eigentlichen texte von F (der 
corrector hat sie am rand nachgetragen), so auch in diesen exem- 
plaren, während das folgende kolon tt)v ciütujv oiKOÖVTac von ihnen 
übereinstimmend mit F überliefert wird , aber in der zweiten sam- 
lung fehlt, es ist daher nicht unwahrscheinlich, dasz das original 
von F oder eine diesem nahe verwandte hs. es war, dem der re- 
dactor dieser rhetorischen samlung die schrift über Lysias entnahm, 
ich glaube wol , dasz die zahl der auf diese quelle zurückgehenden 
hss. nicht unbeträchtlich ist; nachzuweisen vermag ich augenblick- 
lich nur die Wolfenbüttler, ehemals Helmstedter hs. nr. 806 membr. 
saec. XVI (G), welche f. 203—226 Dion. über Lysias enthält, und 
zwei Pariser, von EGros unter den siglen C und D herangezogene hss. 
die erstere, cod. 2131 chart. ist jünger und gehört dem 16n jh. an. 
die zweite, cod. 2944 chart. saec. XV enthält nach ülpians Demos- 
thenesscholien , Zenobios sprichwortsamlung, Demosthenes kranz- 
rede, Demades, Alkidamas und Antisthenes (je 2) declamationen, 
Lysias or. 31, Isokrates or. 6 an letzter stelle unsern tractat; sie ist 
von IBekker zur Verbesserung der drei durch Dion. erhaltenen reden 
des Lysias (32 — 34) benutzt worden, unter dem zeichen T, das ich 
beibehalte, auch Aldus erstem ab druck der schrift und somit der 
Tolgata liegt wesentlich diese Überlieferung zu gründe, aber das 
exemplar, das in die druckerei gegeben wurde, musz aus einer hs. 
der zweiten samlung abgeschrieben gewesen (s. die Varianten zu 
z. 54) und nach dem glattem texte dieser letzten classe durchcorri- 
giert worden sein, die folgenden herausgeber haben hsl. mittel nicht 
benutzt, denn wenn bei Sylburg öfter die rede ist von 'quidam co- 
dex* oder 'codices', so hat der sonst so accurate gelehrte übersehen, 
dasz HStephanus, auf dessen 'oratorum veterum orationes' (Genf 
1575) I s. 199 ff. sich diese angaben beziehen, nach seiner aus- 
drücklichen erklärung in dem widmungsbrief (f. V) mit der chiffre 
17 nicht ein Tr(ctXaiöv dpx€TUTrov) bezeichnen, sondern eine con- 
jectur (TTÖTcpov ypcott^ov) einführen wollte, erst Reiske griff zu 
der Wolfenbüttler hs. um sie planmäszig auszubeuten 15 ; ihr sind 
mehrere erhebliche textverbesserungen entnommen, die zuerst in 
Reiskes text begegnen: z. 54 TfjV auTÜJV oIkoüvtcic, das bisher 
fehlte; z. 30 dKirjcdneSa statt 6aT|U€8ct; z. 68 dXXd t«P statt 
äXXci. aber noch Bekker hat für seine oratores attici nur eine hs. 
dieser classe verglichen. 18 und so darf man, von Hudsons spora- 



15 vgl. orat. graeci bd. VI 8. 719 ff. 16 zu der rede gegen Dio- 
geiton (32) § 1 — 4 benutzt Bekker noch eine zweite Pariser hs. nr. 1983 
unter der chiffre 8: diese hs. enthält aber nicht Dionysios, sondern das 
corpus der Hermogeneischen rhetorik (s. FHanow Dionysi Hai. de comp, 
verb. libri epitome s. III); in die Scholien zu Hermogenes ir. tbeuiv war 
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discher und höchst ungenügender anftihrung der Pariser hss. (AB) 
und von Herwerdens bearbeitung der 32n rede 17 abgesehen, be- 
haupten , dasz bis jetzt zur herstellung nicht nur der Dionysischen 
schrift sondern auch der darin enthaltenen Lysianischen brnchstücke 
eigentlich nur hss. des geringsten ranges gebraucht worden sind, 
denn was soll ich von des französischen gelehrten Emil Gros mach- 
werk 18 sagen ? wer dasselbe nicht geprüft hat, dem müste unglaub- 
lich erscheinen, was über die vollkommene unzuverlässigkeit und 
Unfähigkeit des herausgebers zu berichten wäre. 

Der abdruck der kurzen, fast vollständigen demegorie mit bei- 
gefügtem apparat wird meine andeutungen über die hsl. Überliefe- 
rung des Dionysios veranschaulichen und bestätigen, ich habe, um 
an dem einen puncte einmal ein vollständiges bild der textgeschichte 
zu geben, es nicht versäumt auch die früheren ausgaben zu ver- 
gleichen, nur die Aldina stand mir nicht zur Verfügung: bei der 
offenbaren abhängigkeit , in der die folgenden ausgaben hier wie 
sonst von Aldus ersten drucken stehen, durfte ich diesen mangel 
für unerheblich halten, den frühern text bezeichne ich als volgata; 
wo ein herausgeber zuerst von ihr abgieng , habe ich seinen namen 
angegeben, meine vergleichung von F verdanke ich AKiessling; um 
alle zweifei auszuschlieszen , wie sie mir früher wol aufstiegen , als 
ich in dem irrtum befangen war diese hs. als den archetypos aller 
übrigen zu betrachten ,9 , tibernahm es mein Schwager CDilthey diese 
collation mit denkbarster genauigkeit zu revidieren, über den Am- 
brosianus (M) und Palatinus (P) hat ein jüngerer freund, hr. dr. 
GKaibel, mir kürzlich für das hier edierte stück sorgfaltige mit- 
teilungen gemacht, die Pariser hss. (AB) war DDetlefsen im j. 1863 
so freundlich für mich zu collationieren , für T sehe ich mich auf 
Bekkers angaben beschränkt, die Wolfenbüttler hs. (G) hat wäh- 
rend unserer gemeinsamen universitätszeit in Bonn 1857 FHanow 
nochmals genau verglichen. 

25 R. '€vöc In Trapcifterf.ua 0ncw Xöyou cuußouXeuTiKoö , Vva xal toutou 
toö y£vouc tOüv Xöyujv ö \apaKTf]p y£v»}tcu ca<pr)c. utt66€Civ bt ircpi- 
€(Xr)cp€ Tf|v irepl toö un, KaTaXöcai inv irärpiov iroXrrcCav 'AGn.vnci. toö 
526 täp önuou KaT€X8övToc Ik TTcipaiärc xal yriqncaulvou biaX0ca;c0ai irpöc 



2 tüjv Xöyujv] toö Xöyou hss. und ausgaben 3 rf\v ircpl corr 
F, MPAB: trcpl pr F, G volg. 



aus Dionysios werk über die nachahraung der eingang dieser rede auf- 
genommen (rhet. gr. V 546 f. Walz). 

17 Lysiae orationes selectae ed. H. van Herwerden (Groningen 1863). 
hier sind FM benutet. 18 ex amen critique des plus ce'l&bres e'crivains 
de la Grece par Denys d'Halicarnasse; traduit en francais . . colla- 
tionne sur les manuacrits de la bibliotheque du roi et sur les meilleurs 
e*ditions par EGros (Paris 1826). 3 bde. 19 wie ich das gelegentlich 
auch ausgesprochen habe in diesen jahrb. 1865 s. 257 anra. 
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5 TOUC *V fiCTCl Kai M'lÖtVOC TUJV Y€VOH€VUJV MVl^ClKOKetv, bcouc bc- ÖVTOC 

irdXiv tö TrXnOoc k touc cünöpouc ußpßrj Tf|v dpxafav dEouciav 

K€KOUlCU^VOV, Kai TloXXtfjV UTrCp TOUTOU YIVOU^VUJV XÖYUJV, 0Op|ilClÖC TIC 

Ttöv cuYKaT€X66vTUJv uctä toO bn.uou YvuJurjv €lcr)Yf)caTO , touc u.ev 
9€UYovrac xaTievai, ttjv bi iroXiTciav ufj iraav dXXd toIc yt)v fxoua 
w iiapaooövai, ßouXouevujv TaÖTa YevccÖai Kai AaK€öatuov(ujv. fucXXov 
oc toö uniqpkjLiaToc toütou Kupuj8ivroc ircvraKicxfXioi cxcbdv 'AGrivaiujv 
direXa8nc€c6ai tujv koivujv. \va bf) uf) toOto ftvon o, Ypdroci töv Xöyov 
Tövbc ö Audac tujv cmcfiuujv Tivl Kai itoXit€uou£vujv. et uev oöv 
*ppr|8r| tot€, äbrjXov cuYKCiTai foüv die irpdc dtöiva &mTr)b€{uJc. c*cti 

15 H ÖÖ6- 

°0t6 evoußouev, (b ävöp€c 'Aöryvaioi , Tdc Y£Y€|vr)uevac cuu- 527 
epopde ueavd ^vriju eTa tt) tröXei KaTaXeXeTqpÖai , ujctc urjb * av touc 
€tuyiyvou£Vouc €T^pac TroXueiac ^ttiGuuciv, tötc bf\ outoi touc 
kcucujc Tf€7TOv6ÖTac Kai dutpoTepujv TTe7T€ipajLie\ouc ^HaTrarficai 
so Zn/roGci toic auTOic ipriqucpaav, olcrrcp Kai TrpÖTepov blc r\br\. Kai 
TOUTiuv u£v ou BauudZui , uuuiv bk tujv dKpowueviuv , öti TrdvTwv 2 

KT' 67IlXllC^OV€CTaTOl f| TfdcxeiV ^TOlUÖTaTOl KCCKÜJC OTTO TOIOUTUJV 

dvbpujv, oi T^j ufev xuxrj tujv TTeipaioi TrpaYudTUJV ueTecxov, Tfj bk 
Tvuburj tujv IZ dcT€U)C. KaiTOi ti £bei <peuT0VTac KaTeXGeTv, ei 

» xeipoTOvoövTec o^idc aurouc KaTabouXujcecBe ; e*fuj u£v ouv, w 3 
ävbp€c 'AOrjvaToi, <oöt€ oucia . . .) | oute t^vei direXauvöuevoc 528 
äXX' duepÖTepa tujv dvTiXetövTUJV TrpÖTepoc wv, frroüuai Taurrjv 
HÖvrjv cüJTrjpiav elvai Tfj iröXei, ÖTraciv 'Aörjvaioic ttjc TroXiTeiac 
Heretvai * drrci ötc xai Ta tcixh Kai Tdc vaöc Kai xpnM aTa KCtl CU M* 

»fidxouc dKTrjcdueSa, oux | örriuc *A6r]vai6v tiv* drcujcouev, bievo- 529 



5 urjOcvöc corr F, MPAB: pribevöc pr F, G volg. fevonivwv 
FMPAB: T€T€vr)^vuiv G volg. 6 t6 om F ic F: €ic MPABG volg. 

diröpouc F 7 K€Kocuriu<Evov pr F pr B t*T v 0M^vujv Cobet 
8 tujv om pr F elarrVicryro PA 9 (puTUJVTac pr F yt^v Baiter: 
Tf)v Yf^v hss. und ausp. , aber in F ist t^v von erster band nachge- 
tragen 10 SucXXc pr F 11 w€VTaKtcxiX(oic pr F cxcceöv G 
12 Vva öf) volg. vor Reiske y£voito mit rasur über f M vor 
Tpd(^£i ein buchstab ausradiert in F 14 ipp^Ori A tötc] touto 

pr P 16 vouteouev vermutete HStephanus üj <5vbp€C 'Aerjvatoi] 'S F: 
iL dOrjvaioi MPABG(T) volg. 18 cmtivouevouc hss. und ausg. vor 
Cobet emföuujcvv mit rasur der eingeklammerten buchstaben F 
20 6ic rjörj. Kai Dobree: b\6 bt\ Kai hss. volg. 22 £ct€ Markland und 
Taylor: cid hss. f\] ol HStephanus, um cid zu halten 23 oi G(T) 
volg; öti FMPAB ireipaici FMPAB: ircipaiuJc GT volg., 4k TTcipaiujc 
Reiske 24 öctcujc FT: äercoe MPABG volg. 25 KaTabouXujceceai A, 
KaTabouXujcacOc aus KaTabouXujcOai corr F, KarabouXo0c6e GT volg. vor 
Reiske uj d6r)valoi hss. und ausg. 26 oüre oOcia ergänzte Sauppe, 
OÖTC ttAoütlu Markland, 0ÖT6 nXiKi'a HStephanus. aber es ist zugleich 
ein genetiv, tOjv koivujv oder Tfjc iroXiTciac ausgefallen, s. s. 160 29 cirel 
Kai ÖT€ venn. Reiske Teixei pr A Kai tä xPHMOTa hss. und ausg. 

30 tKTiYueOct volg. vor Reiske, danach 4kekt r'],ut öa Emperius öttujc 
die Zürcher hgg. : öttujc iva A wie HStephanus vermutete, outujc* Vva P 
oötvuc Vva FMBGT volg. vor Reiske d8rjvaTöv FM, derjvaTov PA ragB, 
d8T]vaiujv BG(T) volg. Tiva om pr F, GT dTruücou,ev die Zürcher: 
iroin^cv B, itoiticujü€V FMAG(T) volg., uj auf rasur P 
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ouji€9a, dXXd Kai Gußoeüciv ^TUYauJav £Troiou|i€0a • vöv bk xa\ 

4 touc uTrdpxovTac TToXirac direXODiiev; oök, äv fyoiYC 7rei0ric0€, 
oub£ jicxd tüjv tcixujv Kcti xaüxa fmOüv auxüjv 7T€piaipr|cö^€6a, 

ÖTTXlXaC TTOXXOUC Kai \7TTT^aC Ka\ XO£ÖxaC* ÜJV UU.CIC dVT€XÖ^l€VOl 

ßeßaiwc brjMOKpaxr|C€c9€, xujv b' lx&p<bv irXeov dTTiKpaxrjcexe, 35 
dxpeXtjLiiuTepoi bk. xoTc cujujidxoic £cec0€. £iucxac0€ ydp * * * <£v> 
xak £q>' fmwv ÖXrrapxiaic Y€Y€vriuivac, Kai ou touc fr\v k€ktt|- 
u^vouc £xovxac xrjv ttöXiv, dXXd ttoXXouc ulv auxüjv dTro0avöv- 

530 xac, | ttoXXouc b* £k xfjc ttöXcujc dKTrccövxac * oöc 6 bf\u.oc Kaxa- 

5 TaYibv uu.iv ulv xrjv uu.€xepav dn^biuKev , auxdc bk xauxrjc oök *o 
£xöXu.r|C€ jLiexacxeiv. ujcx* £dv £u.oiy€ TrefGrjcOe, ou xouc euepYexac 
Ka9ö büvac0€ xf|c ixaxpiboc dirocxepriccxe, oubfe xouc Xötouc tticxo- 
x^pouc xujv £pxwv oube xd pcXXovxa xujv Yefevr)|i£vujv vojiieixc ■ 
dXXuuc xe Kai uejavrm^voi xwv irepi xflc öXvtapxiac jiaxo^vujv , o'i 
xuj jla^v Xöyuj xuj brjjLiiu TioXejLiouci , xuj b ' £pYiy xujv uu^cx^piuv ^m- 45 
0u>uouciv ä* 7T€p KXt]covxai, öxav uu.dc £prj|uouc cu|uu.dxujv Xdßtu- 

531 civ. clxa xoiouxujv | fju.iv urrapxövxujv dpujxüjci, xic £cxai cujxrjpia 

6 xfj ttöXci , ei jaf] ttoit|Cou.€v d AaKcbaijuövioi kcXcuouciv. £yuj bk. 
xouxouc etrreiv dHiüj, x( xuj irXr|06i TrepiYevricexai , €i TroiTicoy-ev & 



31 dmxanciav pr F vöv U G(T) volg., fehlt FMPAB. das folgende 
ist in F von zweiter hand am rand später nachgetragen: 

touc üirdpxovxac iroXi 
- dtioXoüuev oux äv 
€|noiT€ iri6iO|Li€6a 

es kann also vor touc nur die siglc von xal weggeschnitten sein 
32 iroXiTCttc druckfehler bei Hudson und Reiske dircXüJUCV Bekker nach 
Reiskes dTrcXoOucv: diroXoöucv hss. ausg. ir€(0nc0€ Sluiter: TnGuJucöa F, 
Tr€i6uJU€0a MPABG(T) volg., irienc0€ Cobet 34 öir[X(]Tac mit rasur M 

0)Life1]c ebenso M 35 ßeßcuÖTcpov Cobet orjuoxpaTncacGc pr P, 
or)u>OKpaTr)C€Te corr P, A, beide mit auslassung von tüjv bt- . . . tmxpa- 
Tr\C€T€ Ö€ hss. 36 vdp Täte hss. ohne lücke. iv ergänzte Reiske, 
xal Markland, xdv Franz 37 Y€Y€vr)M£vac in -vaic geändert von 
erster handF: YCYCvrju^vaic MPABG(T) volg. xal ou hss.: xal strich 
man mit Markland und Vanderheid ou touc] aUTOUC A, auch z. 41 

38 cxövtck Cobet iröXiv auf grösaerer radierter stelle pr F 
dXXd MPAB, dXXd//// F : dXXd xal G(T) volg. iroXXäc A 39 bi PAB 

ö om pr F 40 uiv] Ö€ A i'mcTepav M pr P dir^oujxev fehlt T 

auToOc ausg. vor HStephanus 41 ujctc dv hss. ausg. tt€(0€C0€ 

pr P, Tr{0r)c6€ Cobet 42 ouvac0ofi A dirocTcpificeTfc] mit rasur P 
oi)bt 43 vouicItc in P von zweiter hand am rand nachge- 

tragen 45 b€ £pY9 bss. 46 dircp XTr^covTai verm. HStephanus: 
d-rroxTricovTai FMPAB, öircp XTncovrai GT volg. vor Reiske uu.äc 
G(T) volg.: uu.€tc MPAB, i'mctc F Xdßuiciv G(T) volg.: XdßrjTC FMPAB 

47 TOiouTUJV ßaiter: toic tüjv hss., toutujv Sluiter r)^iv FG volg.: 
üytv MPABT dpiüTüJCi Markland: ipuici hss. volg. 48 iroinconcv 
FG(T): Troir^cui»i€V MPAB volg. vor Reiske, iroin.cai»€V verm. Sylburg 

a AaKebaifiövioi verm. HStephanus: Xaxcoaujovioic FMPAG volg. 
(Xaxcbamövioi TY nur dasz a fehlt, bezeugt Bekker), d XaxcbaiMOvioic B 

49 toutouc MPAB: Touroic FGT volg. vor Reiske t( . . ir€piY€vf\- 
cctoi G(T) volg. : Tic . . TrcpiYCv^cGai FMPAB Tiot/icoMCv corr F.MPAB: 
Tiouicu)H€v pr F, iroif^caiMcv G(T) volg. 
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5o£lC€lVOl TTpOCTdTTOUClV; €l bfc üi|, TTOXü KdXXtOV JiaXOJÜl^VOlC ÖlTTO- 

(hrrjCK€ivfi<pav€pwc%uw^ frroöruai 7 

rdp, £dv uiv tt€icu>, d/Kpoidpoic €?vai koivöv<töv> Kivbuvov 
öpui b£ xal 'Apreiouc Kai MavTiWac xf)v auTrjv £x°VTac tvu»m*1V 
t#|v au|Tujv olKOöviac, touc ulv öu.öpouc övTac AaK€baiu.ovioic, 532 

»touc b' dTT^c olKOÖvxac, Kai touc ulv ovbiv rjMwv ttXciouc, touc 
b€ oubfc TpicxiXCouc ÖVTac. icaci rdp <oi AaK€baifUÖvioi> öti köv 8 
iroXXdKic clc Tf|v TouTiüv dpßdXXujci, TToXXdKic auTOic dTTavTrj- 
covtoi örcXa XaßövTCC töcrc ou KaXöc auTOic 6 Kivbuvoc boKeT 
elvai, ddv uiv viktjcujci, toutouc <oubfe> KaTabouXuucacOai y \ £dv 

■ bi fiTTTieuict, cq>äc auTOuc twv inrapxövTuiv draewv dTTOCTepflcai. 
öcu> b ' dv ajae i vov TTparnuci , tocoutiu <f|TTOV> dmöuiuouci kiv- 
buv€uetv. etxou.£v bi , \L dvbpec 'AGtivatoi , Kai fipeic touttiv Tfjv 9 

TVuVlTV, OT€ TÜJV '€XXr|VUJV fJpXOM6V, Kai dbOKOÜH€V KaXOüc ßouXeue- 

cBai Tf€piopaivT€C uiv Tf|V xwpav Tenvouivryv , ou vomÜovt€C be 
65 XP^vai Ticpi aurflc biandx€c6ai. fiEiov rdp fyf öXiywv du.eXoövTac 
itoXXujv dTa|8ujv (peicacOai. vuv b* £tt€i ^kcivujv uiv drcdvTwv 533 
Mdxrj ^CT€pr|p€6a, fj b£ iraTpic fmTv X&eurrat, tc^ev öti ö Kivbuvoc 
outoc juövoc £xe\ Tdc ^Xmbac Tflc cuuTTipiac. dXXd tdp XP^l <*va- 10 
jiVTicO^vrac , öti fjbr) Kai fr^poic dbiKOu^voic ßorjOrjcavTec Iv Trj 
7« dXXoTpia iroXXd Tpöiraia tu>v TroXeniwv dcTricafiev , dvbpac dra- 
ÖoucTiepi jf\c naTpiboc Kai fmuiv auTuiv YiYV€c8ai, mcTeuovTac 



50 TipoTdTTOuciv aus -npdTTOUciv corr F m<xXOH*voi FMPAB: 
uaxou^vouc G(T) volg. 51 t\ G(T) volg.: el FMPAB uutliv 
volg. vor Keiske, nur HStephanus n,uujv KaTai^nV^aceai volg. KOTa- 
Vn/picacOc A : KaiayrwictcQt FMPBG, KaTaiyrjqnceceai T 62 pkv hss. 
and volg. vor Reiske: ufj verm. HStephanus, gestrichen von Markland 
ircicui] H€l6u) hss. ireiceujuev Markland, (uV|) ntxQib^tQa Scheibe 
€lvm koivöv corrF: koivöv eTvai pr F,MPABG(T) volg. töv er- 
gänzte Scheibe eine lücke deuten hss. und ausg. nicht an 53 o£ 
xai FMPAB, G(T) volg. xnv aÖTf)v ^x- Tvujur,v fehlt pr F,GT 
54 xnv aOröiv oU. fehlt MPAB und volg. vor Keiske aörüjv F 
XaK€6aiMOviuiv G 55 toOc . . . oIkoövtoc fehlt T ö' FPAB: bi MG 
volg. n,fuiiv G(T) volg. : 6ml)v FMPAB 66 ol Aaiccbaiudviot fehlt in 
hss. nnd ausg. 57 £|ißd\Xwci AT: tKßüXXujci P, dußdXuj[ci] mit rasur F, 
iußdXuici MBG volg. vor Bekker 58 oö om PA KCtAtöc FMT 
dUTolc 6 Kivbuvoc FMPAB: ö xivbuvoc aÖTolc G(T) volg. 59 elvai 
Ö0K€l- M oübt fehlt den hss., oü schob Keiske ein KaxabouXUica- 
c8ai Sylburg: KaTOÖouXujc£c9ai hss., vgl. z. 25 nnd 51 T* *dv] t« dv 
FMPB, T« tdv AG volg. 60 cq>äc FM tüjv von Sylburg vermutet, 
fehlt der volg. vor Holwel nnd Keiske 61 öcuj b'] s. unten s. 172 
anm. 50 tocootiu fjxTov verm. Reiske, toc. ^äXXov HStephanus: 
tocoutu) FMG(T) volg. tocoutuj oük PAB. bemerkt musz werden, dasz 
in M nach tocoutuj: räum gelassen ist und dann die folgende zeile mit 
€m9ujioöci scheinbar einen neuen absatz anhebt 62 Ixoiiev A 

& FM: Ob derjvoloi PAB, uj dvbpec G(T) volg. 64 x<bpav F 66 öXi- 
yu>v F 66 bi ^ff€l hss. 67 ndxrj] Mio; MdXD verm. Reiske f||iilv 
MPAB: Vjhüjv FG(T) volg., r)fitv növn. verm. Reiske 68 dXXd vdp 
FMPABG: dXXd (T?J volg. vor Reiske 71 fjjnuiv AG(T?) volg.: O^Ojv 
FMPB TlTV€C0ai MPB: tivccOai FAG volg. 



Digitized by Qatt&k 



158 HUsener: Lysias rede über die Wiederherstellung der deinokratie. 

11 yev toic GeoTc Kai e'XmZovTac, tö bucaiov uera tujv äbtKOuue'- 
vujv £crai b€ivdv fäp äv ein., üj dvbpec 'AGnvouoi, ei öte uev 
€>€uyo|li€v , e>axöneGa ActKebaiuovfoic, iva KcrreXGujuev, KoreX- 
6övT€c be <peuEö>eGa t'va uf) uaxujjieGa. ouk ouv aicxpöv , ei eic 

TOÖTO KClKiaC f^EO|Ll€V , UJCT€ fj\ U€V TTpOTOVOl KOI V7T€p Tf|C TUJV 

dXXwv e'XeuGepiac bieiavbrjveuov, upeic be oube unep Tfjc uueTepac 
autüjv ToXuäre rroXeueTv; 



72 xal iXtriZovrac] £Xir£ovTac bi verm. Scheibe, KaTcXiriZovxac ö* 
Westermann ^neij £nl hss. tri verm. Sluiter und Westermann, von 
den neueren hgg. getilgt nach der Vermutung von Vanderheid 73 £ctcu] 
tcecBcu überliefert eine lücke in hss. und ausg. nicht angedeutet 

w M : iL dGrjvaiot die andern bes. und die ausg. cl auf rasur F 
75 (peuEotiucea PA 76 pcv] uüjv A 77 *X€u0€piac FMPB: 
€X€u6€p(ac £XXr)VWv AG(T) volg. rjucx^pac volg. vor HStephanus 

Ich schicke einige anspruchslose Scholien nach , teils um meine 
behandlung des textes zu rechtfertigen, teils auch um hie oder da 
einen beitrag zur erklärung einzufluchten. 

Z. 16 wie z. 25 (vgl s. 174). 62. 73 habe ich die hsl. abbreviatur 

uj oder oo aufgelöst in ü> dvbpec 'AGnvcuot: es berechtigt dazu die 
stehende anwendung dieser abkürzung in vorzüglichen hss. des De- 
raosthenes (zb. dem Augustanus), über dessen feststehenden Sprach- 
gebrauch ich auf Vömels bemerkungen zu den staatsreden s. 151 f. 
verweisen darf. Lysias Sprachgebrauch ist in den formein der anrede 
völlig fest, in reden die vor dem rath gehalten sind (rede 3. 4. 16. 
24. 26. 31) ;st uj ßouXrj das übliche, nur einmal or. 26, 21 finde ich w 
dvbpec ßouXeuxcu. in einfachen gerichtlichen reden hat er die richter 
nie anders als mit dem vollen üj dvbpec biKacxcu angesprochen; nur 
ein einziges mal in einer nur bei Dionysios erhaltenen rede 32, 28 
(s. 517 R.) fehlt dvbpec durch schuld der abschreiber. doch wenn die 
rede sich erhebt und der Sprecher an das bewustsein der richter als 
athenischer bürger appelliert, erscheint üj dvbpec 'AGrjvcuoi (13, 18. 
43. 93. 6, 55). und diese formel ist ganz berechtigt in den vor das 
volk gebrachten criminalklagen : in der 27n rede wechselt Üj dvbpec 
'AGnvcrioi (§ 1. 8) und uj dvbpec bucacTcu (§9), in der 28n rede 
wird nur uj dvbpec 'AG. verwendet, ganz allein steht die erste rede 
mit ihrer 15maligen anrede uj dvbpec, was in dem Olympiakos (or. 
33, 1) seine natürliche berechtigung hat. sieht man daher ab von 
der verderbten stelle, die schon berührt ist, und von or. 1, 7 (wo üj 
'AGnvcuoi auch mit dem sonstigen Sprachgebrauch derselben rede 
streitet), so hat Lysias niemals dvbpec in der anrede ausgelassen. 

Z. 22 das überlieferte eictv vor dmXrjCUOveCTaTOi ist nichts als 
eine jener übereilten interpolationen , durch welche hier, nachdem 
früh €CT vor em verloren gegangen war, das fehlende verbum er- 
gänzt wurde. 

Z. 23 tujv Ik TTeipaiüjc interpolierte Reiske, von der will- 
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kürlichen textänderung in der dritten hss.-classe und vulg. tujv ttci- 
paiuic ausgehend, aber neben dem allerdings beinahe regelmäszigen 
ansdrack o\ £k TTcipaiuk ist der entgegengesetzte o\ iv TTcipaict in 
manchen Verbindungen grammatisch notwendig und durch häufige 
anwendung sichergestellt: vgl. Xen. Hell. II 4, 23— 37 (fünfmal) 
und Lysias 12, 54. 56. 59. 13, 88—90; ja sogar in der gegenttber- 
gtellung zu o\ & dcTCiuc bei Lysias 12, 55 ttoXu ueiZuj crctciv Kai 
tröXc^ov *ttI touc iv TTeipai€i toic il öctcujc ^Troincav und Thuk. 
VIII 92 oX t' £v tuj TT€ipai€i touc Ik toö öctcujc. und ebenso steht 
neben o\ it <5ct€UJC, o\ änö <t>uXnc, ol it ^XcucTvoc an sich gleich- 
berechtigt oi iv dcTCi (wie Lysias 13, 88 uö.), ol M 4>uXf| (Lys. 12, 
52) und o\ 'QeucTvi (Xen. Hell. II 4 , 43). genug dies , um den 
guten grund der Überlieferung in den beiden ersten hss.-classen zu 
erkennen, diese bezeugen tujv 7T€tpai€i, fast richtig: es bedarf nur 
der leisen Änderung von €~in o , um die richtige locativform zu ge- 
winnen, welche Stephanos Byz. s. 514, 2 ausdrücklich bezeugt: €ic 
töttov ck TTcipaiä, tv töttuj £v TTeipaici xal TTeipaioi, vgl. Theo- 
dosios s. 75, 30 (Göttling) ua. erhalten ist die form noch bei Xeno- 
phon Hell. II 4, 32 irpöc tö TTeipaioi OeaTpov und Aelian tt. L 
II 13 ; für ein bei Suidas u. «DiXrjuujv erhaltenes fragment aus Aelian 
(fr. 1 1 Horcher) hat sie LDindorf mit recht gefordert, wer weisz, 
wie oft sonst noch dieser locativ durch interpolation von e*v TTeipatei 
verdrftngt ist; die ganze scala fortschreitender modernisierung lassen 
die hss. des Xenophon ao. überschauen: TTeipaioi, TTeipaiei wie bei 
Lysias und dv TTeipaiei. die anwendung der durch die analogie zahl' 
reicher, häufiger begegnender locative auf -oi verstandlichen form 
lag um so näher, als selbst rein dativisch klingende formen in clas- 
sischer zeit noch als locative behandelt werden konnten : so 'Qeucivi 
(s. o.) MapaGuiVi TTukvi, in dem ehrendecret auf Philippides vom 
j. 284 sogar Tnv udxnv tt)V Iujüji Yevouevnv (s. Eos I 25). 

Z. 24 gestattete mir das zeugnis von F der genetivbildung 
äcreux zu ihrem rechte zu verhelfen, fast durchgehends schreibt 
man sonst in der prosa äcreoc, selbst bei Thuk. II 13 s. 111 , 12 
und VIH 92 s. 570, 18 hat es Bekker gehalten trotz des nicht uner- 
heblichen Zeugnisses von EF; die form ist uns schon durch die 
schulgrammatik eingeprägt, aber die etymologisch begründete 
endung -ujc war auch die im attischen Sprachgebrauch recipierte. 
dichterstellen wie Eur. Or. 761. Phoen. 840. El. 246 fordern diese 
messung, und keine widerstreitet der länge der letzten silbe. bei 
Aristophanes finde ich eine entscheidende stelle nicht; dreimal kommt 
der genetiv im versausgang vor (wo. 47. fri. 1185. ekkl. 300), aber 
jedesmal ist äctcujc überliefert, wie auch bei Soph. OT. 762, vgl. 
Ellendt lex. 8oph. I 245 f. dasselbe wird uns durch die inschriften 
bestätigt (Zeugnisse im Pariser thesaurus I 2 s. 2274). auch in der 
attischen prosa läszt die beste Überlieferung uns nicht im stich; 
dreimal bietet der Par. £ des Demosthenes noch äcreujc nach der 
Zusammenstellung Vömels zu den staatsreden s. 55 ; für eine stelle, 
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v. kränz § 300, kann ich hinzufügen dasz auch im Augustanus we- 
nigstens die erste hand ebenso geschrieben hatte. Vömel hat mit 
recht diese form bei Demosthenes hergestellt, sie musz aber auch 
flir alle übrigen Attiker anerkannt werden, was denn auch von 
Hercher in seinen neueren texten, zb. der poliorketik des Aeneas 
geschehen ist. 

Z. 26 : das einzig zulässige wort zur ergänzung des fehlenden 
ersten gliedes hat erst HSauppe gefunden , oucta. aber es ist noch 
etwas mehr ausgefallen, wir verlangen zu erfahren, was das ist wo- 
von der sprechende nicht ausgeschlossen wird, und ersehen aus Dio- 
nysios inhaltsangabe fyeXXov bfc . . TT€VTatcicxiXioi cxeoöv 'AOn- 
vcuujv cnr€Xa6r|C€c8ai tujvkoivwv, dasz dieser noch einen genetiv 
in Verbindung mit äTreXaüv€c9cu gelesen haben wird. Lysias hatte, 
um die beiden glieder gleich wichtig zu machen, diesen genetiv, tüjv 
koivwv wahrscheinlich oder jr\c TroXiieiac, in das erste kolon ge- 
stellt: out* oudqt tüjv koivujv ouxe vdvei ötTreXauvönevoc. der rhe- 
torische kunstgriff, mittels dessen die qualification des demokra- 
tischen redners für eine oligarchische staatsform gegenüber den 
Sprechern der gegnerischen partei hervorgehoben wird, ist durch- 
sichtig, der redner erhöht dadurch die empfänglichkeit der zuhörer 
für die sache welche er vertritt, er wirft aber gleichzeitig auf die 
gegenüberstehenden redner den verdacht, dasz sie von der oligar- 
chischen partei sich haben vorschieben lassen , um dem volk sand in 
die äugen zu streuen (düctTToriiccu z. 19), sei es durch geld gewon- 
nen, sei es durch andere motive verdächtiger art. Grosser zweifelte 
darum nicht (ao. s. 595), dasz Phormisios 'ein versteckter oligarch' 
gewesen sei. es wäre consequent gewesen ihn einen in oligarchi- 
schem solde stehenden demagogen zu nennen, ist denn aber, was 
ein redner von seinem gegner behauptet oder gar nur versteckt an- 
deutet, als baare münze zu nehmen? Phormisios mag ein mauvais 
sujet gewesen sein, deren gab es in beiden lagern; aber nichts weist 
darauf, dasz er je auf zwei schultern getragen habe, die art wie er 
als bewtinderer des Aeschylos von Aristophanes in den fröschen 964 
den oligarchischen Verehrern des Euripides entgegengestellt wird, 
spricht für das gegenteil. und wäre er jener verkappte oligarch ge- 
wesen, so würde die thatsache, dasz er sich ungefähr ein viertel- 
jahrhundert die gunst des volkes zu erhalten wüste (noch ol. 100, 2 
bekleidet er einen Vertrauensposten, s. Deinarchos rede gegen Dem. 
38), ein räthsel bleiben: vgl. die Zusammenstellung bei Bergk 
comm. de com. att. ant. s. 389 ff. überhaupt, warum erwehrt man 
sich der Vorstellung, dasz der Vorschlag die ausübung des activen 
bürgerrechts von dem grundbesitz abhängig zu machen von der 
volkspartei ausgehen und von wolwollenden anhängern der demo- 
kratie befürwortet werden konnte? die beschränkung des bürger- 
rechts war in gröszerem maszstabe 411 versucht worden, und auch 
nach dem stürz der vierhundert hielt man an dieser anordnung zu- 
nächst im wesentlichen fest (s. unten s. 166). das urteil das ein 
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Thukydides über die Vorzüge dieser Verfassung fallt, teilten gewis 
nicht wenige aufrichtige freunde des volkes. oder sollte es als ein 
Vorrecht für einen Piaton und Isokrates reserviert gewesen sein, die 
Schäden der athenischen demokratie zu erkennen? ich wüste der 
bündigen ausfuhrung Schümanns (verfassungsgesch. Athens s. 93 ff.) 
nichts hinzuzufügen, man musz, um den Vorschlag des Phormisios 
zu würdigen, die unter den vierhundert und unter den dreiszig auf- 
gestellte bürgerliste mit der thatsache zusammenhalten, dasz durch 
dieses gesetz nur 5000 bürger der untersten Volksschicht ausge- 
schlossen worden, also, eine mittlere bevölkerungszahl angenommen 
(s. Böckh staatsh. I 49 ff.), etwa 15000 im vollen besitz des bttrger- 
rechts verblieben wären. 

Z. 29 ieai Td xpr^iaia ist überliefert, der artikel ist aus 
inneren gründen unmöglich, und schon die äuszerliche beobachtung, 
dasz das vierte glied cufUidxouc, das an sich sehr wol hätte den ar- 
tikel erhalten können, desselben entbehrt, hätte lehren sollen dasz 
der redner zwei doppelglieder zusammenstellt, das erste mit, das 
zweite ohne artikel. 

Z. 32 und 41 hat Cobet TTiencOe geschrieben, eine form um 
deren anerkennung sich derselbe ein unbestrittenes verdienst er- 
worben hatte: s. var. lect. s. 238 nov. lect. 332 f. aus der lesung 
von F m8ujneea erwächst dieser Schreibung keine stütze; bei der 
vollkommenen unzuverlässigkeit auch der besten hss. in dingen, 
wo der itacismus mitspielt , sind wir lediglich auf unser gramma- 
tisches urteil angewiesen, das metrum lehrt, dasz an folgenden 
stellen nur der mediale aorist angewendet sein konnte : Aristoph. 
ritter 962 iäv toutuj TciOrj, | noXvdv Y€vdcOcu bei C€. vögel 163 
verspricht Peithetaeros zu zeigen Ka\ ouvauiv , fj t^voit 1 dv , €t m- 
6oic9^ uot, worauf der Wiedehopf antwortet xi cöi Tri9üJü€0 > ; ant- 
wort ÖTi7u8n.c9€; worauf dann imperative folgen, wölken 87 üj 
itcu, ttiGou uoi. sklav: *ri be iriewuai bnia coi; vgl. zu den 
beiden letzten stellen Dawes misc. crit. s. 402 f. (Kidd). danach ist 
dasselbe tempus thesm. 1167. ekkl. 209. 239 und bei Lysias 18, 20 
mit recht hergestellt worden, in allen diesen fällen setzt aber der 
satz £dv TriOncGe die Vollendung nicht blosz einer Überredung, son- 
dern auch einer durch dieselbe veranlaszten handlung voraus (lat. 
si feceris quod suadeo, st morern gesseris), und es ist daher der aorist 
unentbehrlich, überall da, wo in dem hauptsatz eben die handlung 
bezeichnet wird, welche der sprechende wünscht oder empfiehlt, ist 
dagegen mediales TT€l6€c6cu (natürlich nicht das streng passivische 
TreicOfjvai) 'folgen* mit der haupthandlung gleichzeitig , weil iden- 
tisch, daher bei Aristophanes frösche 1134 auf Aeschylos frage ifih 
ciumui Tip©*; Dionysios antwortet ddv neien. t* ipoi und ebenso 
1229; Piaton Euthyd. 304* dXX' dv f* ißo\ Tre{9nc8€, euXaßr|C€c9€ 
yf) ttoXXüjv dvavTiov X^reiv ua. und so würde Cobets Tri6nc9€ an 
beiden stellen dem redner einen syntaktischen fehler aufbürden. 

Z. 34 ÖTrXfrac ttoXXouc usw. wenn nach der ansieht des spre- 

Jahibttcher (ttr tku, philol. 1873 hfl. 3 u. 4. 12 
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chers die beschränkung des bürgerrechts auf die grundbesitzer zur 
zweifellosen folge hat , dasz die zahl nicht nur der leichten truppen 
(toHötcu), sondern auch der hopliten und reiter betrÄchtlich ver- 
ringert wird, so ist damit eine thatsache anerkannt , die noch für 
Böckh zweifelhaft war, dasz nemlich bereits im laufe des peloponne- 
sischen kriegs die gesetzlich begründete sitte, welche die theten, von 
der eigentlichen bürgermiliz ausschlosz, thatsächlich aufgehoben war 
und ihnen von dem Staate die militärische ausrüstung, gelegentlich 
selbst für den dienst in der reiterei, gestellt wurde, bei der rüstung 
gegen Sicilien werden theten als hopliten erwähnt, aber sie sind 
nicht für den felddienst, sondern zur bedeckung der kriegsschiffe be- 
stimmt (Thuk. VI 43): gerade zu diesem unternehmen wurde aus- 
hebung und ausstattung mit besonderer Solidität und sorgfältiger 
auswahl durchgeführt, und wir dürfen darum nicht mit Böckh 
(staatsh. I 361) folgern, dasz die Verwendung von theten zur schwe- 
ren infanterie 'noch in den zeiten des peloponnesischen kriegs als 
etwas besonderes angemerkt werde*: vielmehr musz schon damals 
die einstellung derselben als schiffssoldaten regel gewesen sein, eine 
glosse des Harpokration s. 97, 31 liefert uns einige weitere anhalts- 
puncte. um die zeit als Aristophanes e schmauser' über die bühne 
giengen (427) wurde die alte Übung noch festgehalten, dasz die bür- 
ger der untersten censusclasse ouk £crpctT€U0VT0. aber in Anti- 
phons rede gegen Philinos kamen bereits die worte vor touc tc 
GnTac äiravTac ÖTrArrac iroifjcai, offenbar im hinbliek auf einen be- 
stimmten gesetzvorschlag: sie lassen deutlich eine extreme, durch 
die not gebotene maszregel erkennen, und HSauppe hat bereits 
treffend an die zeit unmittelbar nach dem unglücklichen ausgang der 
sicilischen expedition erinnert (or. att. II 144). mit dieser masz- 
regel des j. 412 waren die schranken, welche der census für die 
waffenehre aufgerichtet hatte, für immer beseitigt, dieselben wieder 
zu erneuern und zu verschärfen konnte zwar unter oligarchischem 
regiment vorübergehend gelingen; unter der demokratie konnte der 
versuch dazu um so weniger gemacht werden, je mehr die begüterte 
bürgerschaft zu fortdauerndem kriegsdienst die lust verlor und das 
söldnerwesen eindrang, unsere stelle beweist, dasz die einstellung 
der theten in die schwere infanterie, ja sogar in die reiterei während 
der letzten jähre des peloponnesischen krieges den Athenern als ein 
selbstverständliches und regelmäsziges verfahren geläufig geworden 
war. weit entfernt daran wegen Verletzung von Standesvorurteilen 
anstosz zu nehmen, fand man diese gleichstellung der militärberech- 
tigung echt demokratisch. 

Z. 35 ßeßcuuuc bnMOKparr|C€c6€. Cobet schrieb ßcßcuÖTepov, 
um volle conformität mit den beiden folgenden gliedern herzustellen, 
er hätte vorher sich die frage vorlegen sollen, ob der gedanke des 
redners hier den coraparativ überhaupt gestatte, nur durch fest- 
haltung des unbeschränkten bürgerrechts kann der bestand der de- 
mokratie gesichert bleiben, während die genehmigung von Phormi- 
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sios Vorschlag den staat unrettbar der Oligarchie wieder zutreiben 
mtiste. also nicht um eine gröszere oder geringere garantie, sondern 
um sein oder nichtsein der demokratischen Verfassung handelt es 
sich nach des Sprechers deutlicher meinung. wir wollen diese durch 
oberflächliche gleichmacherei nicht verwischen. 

Ebd. tujv b' dxOpßv ttX^ov dmKpaTr|C€T€. einen hin weis auf 
die bevorstehenden kämpfe mit den nach Eleusis geflüchteten oligar- 
chen sieht Grosser ao. s. 600 in diesen worten. so passend auch 
fyöpuVv sein würde um diese gegner der demokratie zu bezeichnen 
(vgl. Lysias 25, 6. 20), erlaubt doch der gegensatz toTc cun^axoic 
nicht diesem kolon eine speciellere beziehung zu geben. 

Z. 36 diricTacOe Ydp Taic lq> ' fjnurv dXrrapxfaic Y€Y€vrm^vaic 
Kai ou touc usw. die gestörte bsl. Überlieferung hat man hier Übel 
eingerenkt, indem man nach Marklands Vorgang das unmotivierte 
xai von der negation entfernte und in den anfang des participial- 
satzes (vor tcuc) stellte ; allen forderungen der spräche schien ge- 
ntige gethan , als JFranz die bereits von Beiske geforderte präp. in 
jenem Kai auffand (icäv). Scheibe und Cobet haben sich hierbei be- 
ruhigt, ohne das causale Verhältnis dieses satzes zu dem vorher- 
gehenden zu prüfen , wie es durch die partikel jap angedeutet wird, 
die Unmöglichkeit beide gedanken unvermittelt in ein solches Ver- 
hältnis zu setzen würde sie sonst belehrt haben, dasz die Über- 
lieferung, welche mit xai ou einen zweiten objectssatz beginnt, nicht 
angetastet werden durfte, so ist die Vermutung unabweisbar, dasz 
das erste glied bis auf die schluszworte verloren gegangen sein 
müsse und in demselben als prädicat Y€Y€vr)u£vac diente, das nur 
durch einen Üblichen Schreibfehler dem benachbarten Substantiv 
öXivapxiac in den hss. assimiliert worden ist. eine unerwartete be- 
stätigung bietet dafür der Florentinus, wo der accusativ in den dativ 
verändert wurde, diesmal* 0 schwerlich nach dem archetypos. Lysias 
schrieb etwa emctacGe -räp (nXcicrac TfJ ttöXci cu|i<popac dv> raic 
icp' fuiaiv öXiYapxfaic YeYevrui^vac* 1 xai ou usw. nur eine allge- 
meingiltige thatsache , welche die folge von beschränkung der bür- 
gerzahl war, konnte in dem ersten glied stehen und die causal- 
partikel rechtfertigen ; erst an zweiter stelle konnte ein moment her- 
vorgehoben werden, das lediglich der besitzenden classe gilt und 
passend zu der folgenden mahnung an diese überleitet, was in der 
bisherigen fassung der stelle logisch unvermittelt dastand, wird jetzt 

,0 die urkundlichkeit der correctnren in F ergibt sich sonst aus 
z. 3. 31 f. 38. 42 f. 53. besonders anschaulich wird das Verhältnis z. 52 
dlMDOTlpotc KOivdv ctvcu kCvöuvov: so liest auch F, nur dasz vom cor- 
rector durch übergesetzte striche eine andere Wortfolge eTvcu KOivdv 
angedeutet wird, erst durch diese Stellung von koivöv vor kWouvov 
wird klar, wie der unentbehrliche artikel töv vor k(vöuvov unserer ge- 
samten Überlieferung abhanden kommen konnte. 21 vgl. eine äuszerung 
über die zeit der vierhundert bei Lysias 26, 26 xrjv |iiv iröAiv £lc CTdceic 
Kai Täc M€Ticxac cuM9<>päc jccrrtcrrjcav, über die dreiszig ebd. 13, 43 töc 
•f€f€vrm^vac cun<popäc xr) ttöXci. 
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eine geschickte rhetorische wendung. ganz nebenbei werden die 
grundbesitzt; r an die Unsicherheit des besitzes und lebens erinnert, 
welche gerade für sie die Oligarchie gebracht hatte : dann erst, nach- 
dem sie so vorbereitet sind , werden die motive der Sittlichkeit und 
klugheit ihnen entgegengebracht, welche sie abhalten sollen auf 
Phormisios Vorschlag einzugehen. 

Z. 39 f. oöc ö bn^oc KaTcrraYUüV ujiiv yfcv xf|v u^CT^pav äni- 
buJKev, auxöc bi Tauxric ouk dTÖXuncc ncTCtcxew. die worte, welche 
fllr einen dunklen punct jener zeit licht versprechen, lassen an deut- 
lichkeit eigentlich nichts zu wünschen übrig, 'die vielen reichen, 
welche unter der vorhergegangenen schreckensherschaft flüchten 
musten, hat der demos zurückgeführt und so euch euer heimisches 
Staatswesen n zurückgegeben, während er selbst von demselben 
besitz zu ergreifen sich nicht entschlieszen konnte.' die versamlung, 
an welche der redner sich wendet, enthielt nicht wie jene zu der 
Tkrasybulo8 (s. unten s. 169) sprach, auf der einen seite die städti- 
sche von der oligarchischen regierung anerkannte bürgerschaft , auf 
der andern das eben vomPeirfieus her zurückgekehrte volk: nur die 
besitzende classe war zusammengetreten, ihr nur gilt die warnung 
z. 46 td uu^repa KTrjcovTCU, öxav üuäc £pr|uouc cuufiaxiuv Xd- 
ßujciv nur an sie erlaubt z. 41 der Zusammenhang zu denken: 
ou touc eucpT^xac . . Tflc Trorpiooc diT0CT€pr|C€T€. auch bereits 
eine frühere stelle z. 31 f. vuv bk Kai touc uTrdpxoviac ttoXitccc 
dTreXoJM€V hat nur dann sinn , wenn der teil der bürgerschaft , um 
dessen politische Stellung es sich handelt, über sein Schicksal nicht 
mit beschlosz , sondern auszerhalb der schranken gehalten war. sie 
lehrt zugleich, dasz der redner nicht etwa erst z. 40 mit plötzlicher 
Schwenkung die besitzenden ansprechen kann, wobei ohnehin der 
Sprung vom relativum auf das persönliche pronomen (oöc — uuiv, 
s. unten s. 167) ganz unfaszbar sein würde, und ausdrücklich 
heiszt es dann : der demos hat trotz seines wol verdienten rechts vor- 
läufig sich selbst von der staatsregierung ausgeschlossen, nun steht 
aber nicht minder fest, dasz an diesen berathungen über die künftige 
Staatsverfassung auch viele solche teilnahmen, denen eben erst wieder 
die thore ihrer Vaterstadt sich aufgethan hatten. Phormisios selbst 
war mit Thrasybulos zurückgekehrt, ebenso sein gegner für den 
Lysias schrieb; der eingang der rede (§ 1. 2) und die letzten worte 
(§11) sind so gefaszt, als hätte der Sprecher nur die mann er aus 
dem Peiräeus vor sich. 

Wie erklären sich diese widersprechenden Voraussetzungen? 
blieben nach dem schwur der eintracht" und nach dem feierlichen 
einzug die beiden gemeinden noch getrennt einander gegenüber- 
stehen? wer möchte das schlieszen aus Wendungen eines redners, 



n zu Tf|v uuexepav (z. 39 xf\c iröAeuJc) vgl. Lysias 12, 58 üutv bk 
AMkujc cp€ütouciv oük rjedXriccv d-rroöoüvai Tfjv ttöXiv. m Xen. Hell. 
II 4, 38. 42. vgl. Scheibe: die olig. Umwälzung zu Atheu s. 131 anm. 13. 
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die hinlänglich motiviert auch dann sein werden, wenn derselbe, 
statt die ganze gemeinde, nur die majorität der versamlung anredete, 
mit der er dasselbe Schicksal geteilt, bei der er Sympathie für seine 
ansieht erwarten durfte, auffallend immerhin, wenn mit keiner silbe 
darauf rücksicht genommen sein sollte, dasz unter den anwesenden 
sich auch die anhänger der Oligarchie befanden, aber wer bürgt uns 
dafür, dasz Dionysios die ganze rede eingelegt und nicht einen we- 
niger bedeutenden abschnitt am schlusz fortgelassen hat, wo der 
redner sich an diesen teil seiner zuhörer besonders wendete und teils 
durch gründe teils durch einschüchterung die unangemessenheit von 
Phonnisios Vorschlag auch ihnen plausibel zu machen suchte ? doch 
wie man immer darüber urteilen möge, durchschlagend ist schon die 
e-ine erwägung, dasz, eine fernere trennung beider gemeinden vor- 
ausgesetzt, die absonderung und Zurückhaltung des demos unerklär- 
lich bleiben müste. auszerdem lehrt Thrasybulos rede (s. unten 
s. 169 f.), dasz die zurückgebliebenen stadter bei diesen verfassungs- 
fragen mitzusprechen hatten und unter umständen gefährlich werden 
konnten. 

Die einzig mögliche erklärung ist die , dasz bis zu definitiver 
regelung der Verfassung gegebene Verhältnisse, bis zur erneuerung 
der bürgerlisten ältere rollen zu recht bestanden , und dasz bei dem 
beiderseits mit gutem willen angetretenen einigungswerke wie billig 
nicht mit wildem Umsturz des zunächst bestehenden , sondern unter 
strenger wahrung der rechtscontinuität vorgegangen ward, doch um 
klarer zu sehen werden wir nicht vermeiden können die wechselnde 
geltung des bürgerrechts in der vorhergegangenen zeit in betracht 
zu ziehen. 

Es ist bekannt dasz die oligarchische regierung der vierhundert 
in ihr programm anch die beschränkung der activen bürger auf die 
zahl von 5000 aufgenommen hatte.* 4 zur aufnähme unter diese 
engere bürgerschaft sollte eine höhere leistungsfähigkeit für das Ge- 
meinwesen befähigen, welche nach dem Vermögensstand und der 
ttichtigkeit zum kriegsdienst bemessen wurde.* 5 man machte dafür 
einen einleuchtenden gesichtspunet geltend, die finanzielle bedrängnis 
des Staats, welche der Verschleuderung der öffentlichen gelder ge- 
bieterisch einhält gebot 26 ; und so konnte dem demokratischen heere 

u Thuk. VIII 65 vgl. 67 am ende. 72. 86. 85 Thuk. VIII 65 oöt€ 

^l€Ö€KT^OV TÜJV WpCTfudTTlUV TT X 6 IOC IV f\ TteVTClKlCXlXioiC, Kai TOÜTOtC of dv 

udÄtcTu rote T€ xP^IMöci xal Tolc ajüuaciv tÜ9€X€lv oToi tc (bav. still- 
schweigend wird man dabei auch auf die familie rücksicht genommen 
haben; ausdrücklich bezeugt ist das freilich nur für das verfahren der 
dreiszig, welche aber sonst die beiden von den vierhundert aufgestellten 
prineipien der aus wähl festhielten: Lysias 18, 6 o(he f^vei oöxe oüdqt 
oöö 1 qXuc(a öoküjv dvdEioc elvai Tfjc iroXitetac ueracxelv, ebd. 11 ote 
udXicra Trpocf)Kov Kai biä t^voc Kai biä ttXoötov Kai biä tV|v äXXnv 
apcTrjv Tiuäcöar vgl. touc ßeXTicrouc tuiv itoXitüjv bei Xen. Hell. II 
3, 19. 22. 86 darauf geht Alkibiades geschickte antwort bei Thuk. 
VIII 86 et oe- ic eÖT^Xeidv ti EuvrlTunrai, üjct€ toOc cxpaTevou^vouc 
uäXXov i%tiv Tpocpnv, irävu ^Traiveiv. 
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auf Samos sogar vorgespiegelt werden, die beschränkte bürgerzahl 
solle nur einen regierenden ausschusz der gemeinde darstellen, 
dessen Zusammensetzung periodisch wechseln und keinen btirger 
principiell ausschlieszen werde.* 7 erst in der äuszersten bedrängnis, 
in den letzten wochen ihres regiments bequemten sich die oligarchen 
dazu, diesen teil ihres programms zu verwirklichen: sie schritten 
zur aus wähl der 5000. eine besondere behörde, die KCiTaXoY€ic, 
wurde mit diesem geschäft betraut, diese hatten aber , wie wir aus 
Lysias 20, 13 folgern müssen, vorerst eine umfänglichere liste der 
nach den gegebenen principien überhaupt berechtigten bürger ent- 
worfen, ehe danach die engere wähl vorgenommen wurde; jene liste 
enthielt 9000 bürger. 

Nach dem stürz der Oligarchie wurde in richtiger Würdigung 
der läge auszer anderen finanziell heilsamen maszregeln auch jene 
beschränkte zahl regierender bürger festgehalten, aber die Voraus- 
setzungen, an welche dies active bürgerrecht geknüpft wurde , er- 
scheinen nicht unwesentlich modificiert : €?vai bfc ciutüjv ÖttÖCOI xal 
ßirXa Trap^xovTOti (Thuk. VIII 97), dh. nicht ein höherer grad per- 
sönlicher und pecuniärer leistungsföhigkeit für den staat wurde ge- 
fordert, sondern nur der besitz eines Vermögens, welches dem bürger 
gestattete für seine feldmäszige ausrüstung selbst zu sorgen, kein 
bürger also , wenn wir auf die freilich nicht mehr ganz zutreffende 
Solonische Schätzung zurückgehen wollen, war ausgeschlossen auszer 
der letzten steuerclasse der theten. war damit auch die bisherige 
demokratie nicht unerheblich beschränkt , so fand doch diese anord- 
nung in Verhältnissen der ältern attischen Verfassung analoga und 
muste aus manchen griechischen demokratien, die sie vor äugen 
hatten , den Athenern geläufig sein, auch in den Platonischen ge- 
setzen (VI 753 b ) sollen an der beamtenwahl alle die sich beteiligen, 

ÖTTÖCOI 7T€p &V Ö7TXa ITTTTlKOl f| UtllKa TlGÜJVTCU Kai TTOXeHOU K€KOl- 

viovriKUJCiv Iv tcuc ccpei^paic carrüjv tt\c nXiidac buvdueci. weder 
die weitere noch die engere liste der oligarchen konnte für diese ver- 
fassungsform zu gründe gelegt werden; es muste eine neue bürger- 
rolle aufgenommen werden, nach welcher dann jährlich wie sonst 
zb. 6000 heliasten , so jetzt die 5000 activen bürger erloost werden 
konnten : ein verfahren das ja schon die oligarchen zu beabsichtigen 
wenigstens geheuchelt hatten. 

Es ist viel darüber gestritten worden , ob diese gestaltung der 
demokratie, über deren weitere Schicksale directe Zeugnisse uns 
mangeln, sich bis zur herschaft der dreiszig erhielt oder schon 
früher umgestoszen wurde, die frage ist durch die umsichtige for- 
Bohung WVischers und durch die berichtigenden und ergänzenden 
beiträge von LHerbst** endgiltig erledigt: die unbeschränkte demo- 

,7 Thuk. VIII 86 tiIjv tc TrevTaKicxiXiujv öti TrdvTec Iv tui y£p€i u€9£- 
Eouctv. ** WVischer: Untersuchungen über die Verfassung von Athen 
in den letzten jähren des peloponnesischen kriegs (Basel 1844). LHerbst: 
die Schlacht bei den Arginusen (Hamburg 1855) s. 66 ff. 



Digitized by Google 



HUsener: Lysias rede über die Wiederherstellung der deniokratie. 167 



kratie war bereits unter dem archontat des Glaukippos (410/9), 
vielleicht schon in den letzten amtsmonaten des vorausgehenden 
archon Theopompos wieder hergestellt, auffallender weise ist den 
gegnern dieser annähme, so viel mir bekannt, unsere Lysiasstelle 
ganz entgangen ; sie hätten dieselbe mit gröszerem schein als andere 
argumente ins feld stellen können, und doch nur scheinbar, denn 
weder die Situation noch die haltung der rede ist danach angethan, 
eine versamlung anzunehmen, in welcher nur der von den kämpfen 
und der grausamkeit der tyrannen verschont gebliebene rest einer 
gemeinde von 5000 bürgern getagt hätte, jene umfassendere bürger- 
rolle aber, welche nach dem stürz der vierhundert nötig wurde, war 
nach viel freisinnigeren grundsätzen aufgestellt , als wir hier wahr- 
nehmen, jene hatte die gewis zahlreichen Athener, welche ohne be- 
sitz von grund und boden durch handel oder gewerbe sich wolstand 
erwarben, nicht ausgeschlossen, in unserer versamlung finden wir nur 
den grundbe8itz vertreten; ja wenn man die worte touc rflv K€KTrj- 
^vouc . . oöc ö bfijuoc KaxaYaTUJV uuiv xfiv uuej^pav ött€- 
öuüKev genau betrachtet, so wird man es weit wahrscheinlicher 
finden, dasz die angeredeten nur einen teil der grundbesitzer aus- 
machten , welche durch den demos rehabilitiert waren , als dasz sie 
alle umfaszten , dh. dasz nur die höheren censusclassen der grund- 
besitzer anwesend waren. 

Bei dem jetzigen stand unseres geschichtlichen wissens leuchtet 
nun ohne weiteres ein, dasz die Athener, um eine neuordnung auf 
verfas8ungsmäszigem weg anzubahnen, unmöglich auf zustande 
zurückgreifen konnten, welche bereits seit dem j. 410 antiquiert 
waren, nur zwei möglichkeiten lagen vor: entweder die bürger- 
rolle welche vor der herschaft der dreiszig zur zeit unbeschränkter 
demokratie, oder diejenige welche unter dem oligarchischen regiment 
zu gründe gelegen hatte, muste als zu recht bestehend anerkannt 
werden, die partei des Peiräeus hatte den umständen rechnung 
tragen müssen 'und bewies zugleich ihre versöhnliche gesinnung, 
wenn sie die bedingungslose anerkennung der alten demokratie 
nicht von vorn herein forderte, auch mag man bedenken, dasz eben 
so wenig die unter Thrasybulos heimgekehrten en bloc zur ekklesie 
zugelassen werden konnten , da sich unter diesen eine menge unbe- 
fugter eingeschlichen haben würde 29 , als bei der dringlichkeit der 
Verhandlungen eine revision der bürgerrolle durchführbar gewesen 
wäre, so blieb denn als einziger verfassungsmäsziger ausgangspunct 
für die anbahnung einer neuen Ordnung die grundlage, auf welcher 
der staat in der zunächst vorhergegangenen epoche beruht hatte, 
unter dieser vermag ich aber nicht die beschränkte zahl der 3000 
hopliten zu verstehen, denen nebst den etwa auf 1000 sich belaufen- 
den 30 rittern die dreiszig den schein einer berechtigung zur Staats- 
verwaltung zugestanden hatten, den KCtTdXoYOC, wie er öfter bei 



M b. Scheibe ao. s. 133 f. 30 vgl. Böckh staatsh. I 367 f. 
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Xenophon heiszt. 81 wie bei der bestimmung der 6000 im j. 411, 
konnte auch diese engere liste nicht aufgestellt werden , bevor eine 
weitere vorlag, nach welcher die auswahl zu treffen war. dasz eine 
solche thatsächlich bestand, läszt sich noch erweisen, gelegentlich 3 * 
wird des in jener zeit häufigen gehässigen Verfahrens gedacht , dasz 
Privatleute aus persönlicher feindschaft oder aus servilität einzelne 
namen aus der bttrgerrolle tilgten und auf die unter mitwirkung 
des Lysandros entworfene proscriptionsliste (töv |i€Tä Aucävbpou 
KCtTäXorov) setzten, dasz die bisherige gemeinde auf 3000 hopliten 
beschränkt wurde , geschah erst in einem vorgerückten stadium der 
schreckensherschaft, kurz vor der katastrophe des Theramenes. die 
dreiszig , die bisher nur mit dem willfährigen rathe regiert und um 
die gemeinde sich nicht gekümmert hatten, suchten sich auf Thera- 
menes warnung hin durch diese maszregel eine feste stütze, ein- 
verstandene genossen 33 zu schaffen, nur ergebene Parteigänger 
konnten sie dazu gebrauchen, und da die wähl in ihrer hand lag, 
haben sie natürlich auch nur solche ernannt, undenkbar dasz an 
diesen auserwählten servile denuntiation ein feld ihrer thätigkeit 
finden konnte oder suchen durfte, war diesen doch durch ein beson- 
deres gesetz persönliche Sicherheit und rechtsschutz gewährleistet 
(Xen. Hell. II 3, 51). jene 'teilnehmer an der Staatsverwaltung* 
also, in deren rolle böswillig einzelne namen gestrichen werden 
konnten, waren nicht die späteren 3000. aber auch nicht die alte 
gemeinde, unsere nachrichten kennen die einsetzung der dreiszig 
nicht als einen act von auszerord entlichem und vorübergehendem 
Charakter, die entscheidende volksversamlung , deren stimmen Ly- 
sandros selbst als Schreckgespenst gefügig machte , sollte über eine 
neue Staatsverfassung schlüssig werden. Drakontides hatte die 
grundzüge derselben entworfen; die dreiszig wurden zu dem zweck 
ernannt , gemäsz der acceptierten verfassungsurkunde die gesetze zu 



31 Xen. Hell. II 3, 18 KaxaX^rouct rpicxiMouc toüc u*8£Eovrac of| 
tüjv irpcrrudTUJV. danach ol £v tu) KaTaXöviu II 3, 52. 4, 9 (hier toüc 
tv tüj KCtTaXöYiy öirXirac Kai toüc ÖXXouc Itttt^üc). 4, 28; auch ol Tpic- 
XiXioi 3, 20. 4, 2. 23; tüjv £v toTc TpicxiXloic övtujv 3, 51 ; und im gegensatz 
hierzu oi ££u) toG KaTCtXÖYOU 3, 20. 51. 4, 1; vgl. ttaXcimuj Ik toö Korra- 
Xötou 3, 51. 32 Isokrates 21, 2 Niidac fäp oüTod, littib1\ ol TpidKOVTO 
KdT£cTr|cav xal auxöv ol ix^poi £k u£v tüjv u€T€XÖvtujv xffc TroXireiac 
^SnXeicpov, etc bt töv (i€Tä Aucdvöpou KOTdXofov lv^rpa<pov und 18, 16 

OÖT* £k H^V TÜJV H€T6XÖVTUJV Tf\C TToXlTCCaC iÜaXcivaC, €tc bt TÖV U€Td 

A. KdTdXoYOv ifTpdMiac (s. in derselben rede § 42 toic ueTacxoöci ir\c 
iroXiTcioc), vgl. Lysias 25, 16 oüb 1 €lc töv tcaTdXoYOv 'A6r)vaiujv koto- 
Xt £«r oübiva (pavncoucn. gegenüber Scheines auffallendem misverständ- 
nis ao. s. 72 hat nach Sauppes Vorgang Rauchenstein die sachgemäße 
Interpretation wieder in ihr recht eingesetzt (philol. XV 338 ff.), wenn 
auch unsere zusammenhängenderen berichte dieser proscriptionsliste 
nicht gedenken, so ist doch ihre existenz auch dort hinlänglich an ihren 
Wirkungen zn erkennen: s. Xen. Hell. II 3, 12 und Lysias 12, 5 tircibf) 

b ' Ol TpidKOVTd .... KaT^CTTjCaV, qpdCKOVT€C XP^ 01 Tl & v dblKUJV KüGupÜ V 

-rroinccu Tnv iröXw usw., vgl. Frohberger zudst. I 27. M koivujvoüc 
Ikovoüc sagt Theramenes bei Xen. Hell. II 3, 17. 
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revidieren und umzugestalten. 34 weitere vollmachten legaler art 
hatten sie nicht, wie die thatsache beweist, dasz die thätigkeit der 
regelm&szigen höheren magistrate nicht eingestellt wurde.* die 
rolle des iDheramenes (bic T<*P tipbc KaxebouXujcaTO Lysias 12, 78) 
und die beteiligung so manches mitgliedes der früheren Oligarchie M 
bürgt dafür, dasz ein fundamentalpunct der neuen Verfassung die 
einschrttnkung des activen bürgerrechts war. das gesetz des Dra- 
kontides verfügte eine Umgestaltung des raths (wir werden für ihn 
die zahl von 300 mitgliedern ansetzen dürfen); es muste auch die 
normen bezeichnen, nach denen die von jetzt ab zur teilnähme an 
der Verwaltung berechtigten bürger ermittelt werden sollten, wir 
haben gesehen dasz uns ot ueie'xovTec Tf)C TroXiiuac in diesem wei- 
tern sinne ausdrücklich genannt werden (anm. 32). und dasz die- 
selben sich aus den grundbesitzern der höheren censusclassen, soweit 
sie zum kriegsdienst tauglich waren , zusammensetzten , wird eben- 
falls aus dem vorhergehenden deutlich geworden sein. 

Die auslese der 3000, die entwaffnung und spätere ausweisung 
der übrigen bürger waren willkürliche und mit gewalt durchgeführte 
maszregeln der partei des Kritias gewesen, mit der einsetzung der 
dekaduchen trat nur ein Wechsel der personen, nicht des Systems 
ein; sie thaten keinen schritt weder zur Versöhnung mit dem aus- 
getriebenen demos noch auch zur anbahnung verfassungsmäsziger 
zustände, auch von ihnen wurde die ungesetzliche be schränkung 
der bürgerzahl festgehalten. 97 verfassungsmäßig war demnach, als 
Pausanias die aussöhnung der kämpfenden parteien herbeiführte, 
nur die durch Drakontides psephisma begründete Ordnung des Staa- 
tes ; sie allein konnte die basis sein, auf die man sich gegenseitig ver- 
pflichtete, weiter hätte auch Pausanias nicht gehen dürfen , weder 
Sparta noch den Städtern gegenüber, dem wolwollen des spartani- 
schen königs war die demokratische partei diese concession schuldig, 
und sie durfte dieselbe, wie der weitere verlauf zeigt, machen ohne 
Schädigung ihrer interessen. 

Nach dem einzug der demokraten und dem feierlichen opfer 
auf der bürg hielt Thrasybulos eine anspräche an die beiden, bisher 
feindlichen gemeinden, er sprach gesondert zu den unter der Oli- 
garchie in der stadt gebliebenen und zu den heimgekehrten mit- 
bürgern. jenen sucht er den dünkel , als seien sie allein zur her- 
schaft in Athen berufen, zu benehmen, diese mahnt er an den eid 
den sie vor der rückkehr geleistet. 88 hielten jene einmütig in oli- 
garchischer gesinnung zusammen 3 *, so konnten sie bei der zusam- 

w übertreibend Lysias 12, 73 dvacräc ö€ 6r)pauevnc €K€XeuC€v üuäc 
TpiäKovra ävopäciv eirixpctyai t#|v itöXiv xal Tf\ ttoXit€(<ji xP^cGai fjv 
ApaKovrCönc äir&pcuvcv. der wahre" Sachverhalt ergibt sich aus Xen. II 
3, 2. 11. » archon Pythodoros; ßaciXeOc Patrokles: vgl. Isokr. 18, 5. 

56 Lysias 13, 74 vgl. Scheibe ao. s.*59. 87 tüjv ö' €v tu» KaTaXöYUJ 
in dieser seit, Xen. II 4, 28. M s. Xen. II 4, 40—42. 89 das war, 
*ie sich übrigens erwarten liesz, nicht der fall: vgl. Xen. II 4, 23 ff. 
Lysias 25, 22 touc \ilv TpicxiXfouc cTctadfcovTctc. 
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mensetzung der bevorstehenden volksversamlungen dem neuen ver- 
fassungs werke ernste Schwierigkeiten bereiten; hielt das volk nicht, 
dem eide getreu, sich von der einmischung in die aufregend ent- 
scheidungsvollen Verhandlungen zurück, so war neuer biirgerkrieg 
und schonungsloses metzeln zu besorgen, darum mahnte Thrasy- 
bulos zum schlusz 40 , streng auf ordnungsmäszigem wege vorzu- 
gehen, und stellte als ziel, dem volke zur beruhigung, den aristo- 
kraten zur warnung , die erneuerung der alten demokratie auf. die 
vorliegende rede des Lysias zeigt dasz die Athener mit vollem Ver- 
ständnis ihrer bürgerpfiicht den weg, den die Verträge und die 
rechtliche continuität vorgezeichnet, wirklich einschlugen. 

Z. 48 ei TTOiricouev ä Aaxebaiuövioi KeXeuouciv. dasz in 
dem KeXeueiv eine rednerische Übertreibung liegt und eine vertrags- 
mäszige Verpflichtung zu aristokratischer Verfassung den Athenern 
nicht durch Pausanias und die fünfzehnercommission auferlegt war, 
wird nach Grossers gründlicher ausführung ao. s. 597 fF. niemand 
in zweifei ziehen, aber ehrliche freunde des friedens auch im demo- 
kratischen lager mochten nicht blosz durch innere gründe (oben 
8. 160 f.), sondern auch durch die rücksiebt auf gutes einvernehmen 
mit Sparta zur empfehlung des vorliegenden antrags bestimmt wer- 
den, und diese hinweisung auf Sparta hatte einen reellen Hinter- 
grund, wenn, wie wir sahen, die durch Drakontides begründete Ord- 
nung des Staats als basis der aussöhnung stipuliert war. nicht als 
ob die Athener durch den vertrag für immer daran gebunden ge- 
wesen wären: schon die thatsache von Phormisios antrag genügt 
zu zeigen, dasz man im eigenen hause herr war. aber mit jener be- 
stimmung war doch der weg, den man in Sparta eingeschlagen 
wünschte, deutlich genug gewiesen. 

Z. 51 f. ffl-oöucu Tap, iäv jufcv ireiGuj, d^Kpoi^poic elvm koivöv 
töv (s. oben anm. 20) Kivbuvov. die knappheit der ganzen stelle 
hat Unsicherheit der herausgeber über die fassung des condicional- 
satzes bewirkt, es lag nahe statt des beziehungslosen |ufev die ne- 
gation (uf| zu vermuten, aber das seit Stephanus übliche iäv 
7T€i9uj verstöszt gegen die bedeutung von koivÖc (dann droht erst 
recht gefahr , und zwar beiden teilen der bürgerschaft in gleicher 
weise) ; und gegen Scheibes Vermutung iäv }ir\ TreiGujjueea (er er- 
gänzt : den Lakedaemoniern ; besser : der ansieht der gegner) erhebt 
sich vor allem das bedenken , dasz die fassung des infinitivs dann zu 
unbestimmt ist und ducporepoic ebenso gut auf Athen und Sparta 
wie auf die beiden classen der bürgerschaft bezogen werden kann, 
alle Schwierigkeiten schwinden, sobald wir uns fest an das über- 
lieferte iäv ufev tt€i9uj (oder vielmehr mit leichter nachhilfe ttcicuu) 
halten und den ausfall eines gegensatzes anerkennen: f ich denke, 
wenn meine ansieht durchdringt, dann teilen beide, wir die besitzen- 



40 Xen. ao. ebiibv bt . . öxi ovbiv b&n TapdxTec8ai dXXA toTc v6^ioic 
xote dpxoaoic xpffcOai äWcrnce rt\v iKKXnciav. 
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den und das volk, gemeinsam die gefahr; wo nicht, so werden wir 
selbst wie sklaven von den Spartanern behandelt werden.' 

Z. 53 ff.: der Wechsel der vergleichungspuncte erschwert es 
hier den fortgang des gedankens im einzelnen scharf zu erfassen, 
eine freie paraphrase wird zur erklärung dienlicher sein als eine de- 
dnction. der redner war eben auf den fall eingegangen , dasz die 
herstellnng der demokratie Sparta erbittern , ja zum kriege reizen 
könne, jetzt will er zeigen dasz diese befürchtung wenig grund 
habe, als gewähr dient ihm die Stellung von Argos und Mantineia. 
zwei unabhängige Staaten des Peloponnes, beide demokratisch ge- 
sinnt und verwaltet 4I , Mantineia nur durch das tegeatische gebiet 
von Sparta getrennt 4 * und von geringer bürgerzahl (kaum 3000, be- 
lehrt uns der redner), Argos mit seinen grenzen die lakonische land- 
schaft Thyreatis streifend 43 und nicht volkreicher als Attika, musten 
für den leitenden staat der halbinsel ein pfähl im fleische sein, ganz 
anders als Athen, und blieben doch unbehelligt, der redner hat die 
zustände der letzten zehn jähre des peloponnesischen krieges vor 
äugen, den im herbst 418 abgeschlossenen 50jährigen vertrag mit 
Sparta hatte Argos schon im folgenden jähre aufgehoben, um zu- 
gleich die demokratie und das bündnis mit Athen herzustellen (Thuk. 
V 82. 84). die Spartaner , denen die pflicht oblag ihre argivischen 
Parteigenossen die in Phlius Zuflucht gefunden zu rehabilitieren, 
unternahmen zwar wiederholte raubeinfälle in den beiden folgenden 
wintern 4 *, aber ohne besondern erfolg, und mit dem einfall des früh- 
jahra 414 scheinen sie von weiteren versuchen abgestanden zu sein, 
die Argiver ihrerseits beteiligten sich bei der athenischen expedition 
nach Sicilien (Thuk. VI 43 vgl. 29) ; als im j. 405 der ganze Pelo- 
ponnes zu einem zug gegen Athen aufgeboten wurde , schlössen sie 
allein sich aus (Xen. Hell. II 2, 7), trotz des spartanischen interdicts 
boten sie den von den dreiszig vertriebenen demokraten asyl. 43 und 
auch über die zeit unserer rede hinaus bestand das Verhältnis fort, 



41 t^v aöxf|v £xovrac YViiiunv bezeichnet die gleichheit des politi- 
schen standpunctes: vgl. Thuk. III 9 Tcoi u£v xf) YvuVfl övrcc Kai cuvoia, 
avrviTaXoi bJ Tt} trapacK€uf) Kai buväuei und ebd. 10 £v fäp Tiy oiaAAdc- 
covri rnc vvujunc Kai al oiaqpopai tüuv gpYwv Kaeicxavrai ua. an sich 
ist fvujjUT] in solcher anwendnng das Schlagwort, die parole der partei; 
insofern diese ein kennzeichen der partei ist, konnte das wort auch 
geradezu in dem sinne von partei gebraucht werden wie unser 'färbe, 
fahne': so erklärt sich der genetiv in der structur xr)c aürnc Y v ^ ur K 
rivai bei Thukydides (s. Classen zu I 113 z. 10) und Xen. Hell. II 4, 36, 
den ich als partitiven fasse. 4 * auch bei Diodor XV 5 irXnciöxujpov 
6' oücav xr^v tujv MavTiviurv nöXtv. 43 die Argiver nennen bei Thuk. 

V 69 die Spartaner dvbpac äua i%Qpoi)C Kai äeruYerrovac , wie sie hier 
öuopoi derselben heiszen. 44 winter 417/16: Thuk. V 83. w. 416/15 
wurde der anszug anfangs darch ungünstige Opfer vereitelt (Thuk. V 116), 
später wurde er wirklich ausgeführt und die argivischen verbannten in 
Orneae eingesetzt (Thuk. VI 7); frnhjahr 414: Thuk. VI 106. übrigens 
blieben auch die Argiver nicht müszig; einen erfolgreichen beutezug, 
den sie im frühjabr 414 in die Thyreatis unternahmen, erwähnt Thuk. 

VI 95. " s. Schneider zu Xen. Hell. II 4, 1. 
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in den kämpfen des folgenden jahrzehnts findet sich Argos regel- 
mäszig auf athenischer seite. 4 * Mantineia konnte nach der vor seinen 
mauern gefallenen entscheidung sich nicht länger isolieren; es 
scheint mit Sparta spätestens 416/15 seinen Separatfrieden 47 ge- 
schlossen zu haben , der ihm zwar autonomie liesz , aber es zur hee- 
resfolge verpflichtete, eine pflicht freilich der die demokratische Stadt 
nur mit möglichsten chikanen nachkam (s. Xen. Hell. V 2, 2). das 
bundesverhältnis war lose genug um einen zuzug von 250 manti- 
neischen hopliten zur sicilischen expedition nicht unmöglich zu 
machen, bis zu dem Antalkidischen frieden lieszen die Spartaner 
den widerspänstigen bundesgenossen gewähren; dann erst (386/5) 
schritten sie ein. nach tapferer gegenwehr wurden die bewohner 
wieder in die alten fünf gemeinden auseinander gelegt 40 und das 
Städtchen zerstört, die Spartaner 49 , kann der redner nun fortfahren, 
haben wenigstens bei Argos aus erfahrung gelernt, dasz auch wieder- 
holte einfalle in das land zu keinem bleibenden resultat führen kön- 
nen, die demokratische gesinnung dieser Staaten wird sich nicht 
auslöschen lassen, und darum verzichten jene auf ein risico, das 
besten falls nur eine vorübergehende occupation in aussieht stellt, 
schlimmsten falls ihnen die einbusze ihrer ganzen machtstellung 
droht, denn es wäre ein groszer irrtum zu glauben , mit dem glück 
müsse auch die lust an der gefahr wachsen 50 : als leitende macht 
eines bundes musz Sparta , wo nicht eine entscheidung unerläszlich 
ist , die gefahr auch kleiner miserfolge meiden , will es nicht den 
glänz seines namens, nicht herschaft und einflusz in frage stellen. 



46 vgl. Xen. Hell. III 5, 11 oük 'ApYeToi u*v dei itotc bueuevetc aöroTc 
(den Lakedaemoniern) öirdpxoucw; vom j. 401 ebd. III 2, 21. schlacht 
bei Korinth 394 s. Xen. IV 2, 17; bei Koroneia IV 3, 15 f.; korinthi- 
scher krieg IV 4. 4T Xen. V 2, 2 £X£yovto bi Kai al crrovoal iEcXrj- 
Xuöivai toTc MavxivcOci toütuj xtp £x€i (886) al u€tä ti?jv £v Mavnveia 
udxnv TptdKOVTaeTcic Y€vöu€vat. 48 Xen. V 2, 7 6iqjic{c0r| 6* r\ Mav- 
T(v€ia Texpaxr), KaBäirep tö äpxcuov iLkouv. nach Ephoros (fr. 138 bei 
Harpokr. s. 123, 17) €lc w£vt€ Kujuac Trjv MavriWuiv oitÜKtcav ttoXiv 
Aaxebaifjövioi • vgl. Diod. XV 6 de töc dpxaiac -rrtvTe Kiüuac und Strabon 
s. 337 Mavrivcia u£v Ik it^vt€ oriuujv Ott* 'Apveiiuv cuvuJtrfcOr). Ephoros 
nachricht ist jetzt dnreh inschriftliches Zeugnis erwiesen, s. Barsian 
geogr. II 211. 49 erst durch xr|v toütujv z. 67 ersieht man dasz mit 
fcaci das subject gewechselt und von den Spartanern gesprochen wird, 
eine andeutnng dieses subjectwechsels halte ich für nnerläszlich; ich 
habe darum oi Acucebaiudvioi eingeschaltet, früher dachte ich an aua- 
fall von outoi. 60 man kann zweifeln, ob vor öcui 6* dv — nicht ein 
entsprechendes glied mit öcuj u£v ausgefallen sei ' (etwa oö fäp oÖTe 
Aatcebaiuövioi oötc äXXoc ouöeic äpx^v K€KTr|u£voc oew u£v äv tcdiuov 
irpdrruici, tocoutuj uäXXov ätoXuoi YfTvovxai usw.) , wodurch dann das 
fehlen des comparativs in unserem satze sich befriedigend erklären 
würde, aber aus M ersehen wir dasz der archetypos der zweiten classe 
nach tocoutuj eine lücke aufwies, die dann in der gruppe PAB will- 
kürlich ausgefüllt wurde durch oük. dieser thatbestand nötigt uns den 
ausfall eines comparativs, und zwar, wie Reiske fand, fjrrov anzu- 
nehmen, dasz ein correspondierendes glied mit tfcw u£v vorangegangen, 
ist möglich, aber nicht notwendig. 
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die gegenwärtige Stellung Spartas gibt dann Lysias anlasz die ent- 
sprechende läge Athens in glücklicherer zeit mit der jetzigen zu ver- 
gleichen: auch wir dachten damals gerade so wie jetzt die Spar- 
taner, wir unterdrückten unser misbehagen über nach teile , die nur 
unter unverhältnismäsziger gefahr sich abwenden lieszen. was waren 
die erträgnisse unserer felder verglichen mit der herschaft über die 
see und die bundesgenossen ? um der verwüstenden einfalle in 
unsere landschaft uns zu erwehren stellten wir nicht den kern der 
bür gerschaft ins feld. jetzt, wo nur das land uns geblieben, müssen 
wir nötigenfalls auch dies gefährliche spiel wagen : denn es steht 
kein anderer weg der rettung offen. 

Z. 71 ff. TTtcrcuovTac |ufcv toTc 9€ok Kai £Xm£ovTac £tt\ tö 
bucuov jaeict twv abiKOuue vuuv ececöai. die präp. erri, welche unter 
Anerkennung der überlieferten structur ebenso wenig erklärbar wie 
einer befriedigenden Verbesserung (in £ti sehe ich eine solche nicht) 
zugänglich ist , haben Scheibe und Cobet mit etwas oberflächlicher 
kritik getilgt, das correlat zu dem beziehungslosen udv hat man wol 
hinter eXiriCoviac gesucht, aber man hat nicht bedacht dasz der 
schiefe gedanke , der in der Verbindung des infinitivsatzes mit l\m- 
Eeiv liegt, dadurch eher verschlimmert wird, die Athener brau- 
chen nicht erst zu hoffen, dasz das recht auf seite derer stehen 
werde , die eine rechtsverletzung erleiden , sondern weil das gewis 
sein wird, dürfen sie der hilfe der götter sicher sein, ich glaube den 
einzig möglichen gedanken richtig hergestellt zu haben , indem ich 
dXmZovxac objectlos fasse und ihm die gleiche beziehung wie dem 
vorausgehenden verbum gebe, nemlich toic GcoTc: wie Thukydides 
LH 97 toutoic T€ ircrcOek k<x\ tt} Tuxr) dXiricac verbindet und öfter 
draOnv fy^iv IXirita absolut gesetzt wird, vgl. Demosthenes 18, 97 
Tfjv draOfiv TTpoßaXXou^vouc £Xmba. eine corruptel wie £ctcu zu 
IcecSai ist ja gewöhnlich genug und findet gerade in der Über- 
lieferung unserer rede auffallende analoga (sieh z. 49 TT€piT€Wc8ai, 
vgl. z. 25. 32. 46), welche den rückschlusz auf starke abbreviaturen 
der gemeinsamen quelle gestatten, es ist aber auch sehr möglich, 
dasz dies Verderbnis mit dem ausfall des schon vom Schreiber des 
archetypos übersehenen zweiten gliedes zusammenhängt (wie in PA 
z. 35 vgl. oben 8. 149). dem gottvertrauen wird die Selbsthilfe zur 
seite gestellt worden sein, die Überzeugung dasz alles heil allein in 
der tapferkeit der kämpfenden liege. 

Z. 73 f. 'als wir verbannt waren, da haben wir mit den 
Spartanern gekämpft um die rückkehr zu erzwingen: nun wir zu- 
rückgekehrt sind, werden wir uns zur Verbannung verurteilen, um 
kämpf zu vermeiden?' im original erscheint diese scharfe pointe 
noch zugespitzter: q>€u£öu€9a Yvct ur) uaxu>|ne8a geht bis an die 
grenzen rednerischer kühnheit. aber die wendung ist nicht gewalt- 
samer als z. 25 e\ x*ipoTOvoövT€C ujuäc aurouc KaTabouXu>C€c9€ 
oder gar z. 51 qxxvepujc fifidiv auxwv eävatov KaTau/r|<picaceai. 
und im altertum hatte dies enthymema berühmtheit erlangt: Aristo- 
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teles führt rhet. II 23 s. 1399 b 15 unsere stelle fast wörtlich an: 
äXXoc (sc. töttoc) £k toö jirj xauiö touc auxouc äci a\p€ic9ai ücre- 
pov f\ TTpörepov dXX* ävairaXiv, otov täbe tö dv8ü|ir)ua <€i <peu- 
fovxec u£v d^iaxöncGa öttujc kcit^XOujucv, KaxeXGöv- 
tec o£ q)€uHön€9a öttujc »if) uaxuOueOa». öt£ ufcv y<*P tö 
H^veiv dvTt toö |idx€c8ai rjpoövTO, 6t€ b£ tö uf| )iidx€c6ai dvri 
toO uf| ueveiv: der erklärende znsatz des Aristoteles, den schon 
PVictorius im wesentlichen richtig verstanden hatte (s. 496 Flor. 
1579), hat Spengel auffallende Schwierigkeit bereitet (comm. s. 324), 
weil er die bedeutung von a\p€ic9ai dvrl — nicht erkannte. 

Z. 76 f. ÜTtip xflc tujv öXXujv ^XeuOepiac '€\Xr|vuJV bi€Kivbu- 
veuov. dasz 'QXrjvwv glossem sein müsse, lehrt die Wortstellung; 
dasz es erst spät, nach der Spaltung der beiden wichtigeren hand- 
schriftenclassen eingedrungen ist, ergibt sich aus den Zeugnissen der 
hss. dieselbe erscheinung wiederholt sich anderwärts , zb. bei Iso- 
krates 8, 43 öcov ol ixlv UTrfcp tt)C tujv 'GXXrjvujv curnipiac ttiv 
T€ iraTpiba Tfjv auTÜJV dicXtiretv dTÖXuncav . . . f|U€ic b' oub* vnlp 
Tfi.c f|U€T^pac auTuiv TrXeoveHiac Kivbuveueiv d^ioOuev usw. so las 
schon Dionysios über Demosth. 17 s. 1002 und 1010 E. aber der 
Urbinas an dieser stelle und die hss. der rede über den vermögens- 
tausch s. 43 Or. geben urrfcp Tflc tujv ÖXXujv cujTrjpiac: trotzdem 
hat erst Benseier diese Überlieferung zu ehren gebracht, andere 
fälle hat Strange in Jahns archiv f. philol. II 406 f. fleiszig zusam- 
mengestellt, freilich in anderer absieht. 

Die revision der originalcollationen, zu welcher mich die correctur 
veranlasste, ergab eine nachlese von Varianten zu s. 154 ff.: 

z. 7 kckocuücuIvov pr M 25 üfid cans r|uäc pr F 25 f. auch hier 

ist & in F vorauszusetzen; Dilthey bemerkt zu z. 16 r sic etiam in sequen- 
tibus', was nur auf z. 25 f. gehen kann, da z. 62 die abbreviatur wieder 
ausdrücklich angemerkt wird 36 0r)UOKpaTnccc6[£] mit rasur (aus 
m?) F 38 dTroeavövTac aus -tujv gebessert pr F 59 vucr|CU>[ci] 
mit rasnr P 

Bonn. Hermann Usener. 
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REIM IN ALTLATEINISCHER POESIE. 



Schon öfter hat man den versuch gemacht bei den dichtern des 
altertums spuren und gleichsam Vorläufer des reims nachzuweisen, 
man hat erzeugnisse des zufalls etwas vorschnell für beabsichtigt 
genommen, es kann fast wnnder nehmen, dasz man die einzige me- 
trische bildung , bei der schon frühzeitig der reim mit bewustsein 
als schmuck angewandt wurde, übersehen hat. und das ist um so 
auffallender, als gerade in dieser metrischen form die continuität der 
populären tradition von den anfangen der modernen metrik im latei- 



Digitized by Google 



HUsener: reim in altlateinischer poesie. 



175 



nischen kirchenlied bis zu den anfangen der lateinischen litteratur 
zurückleiten konnte, denn nach der Verdrängung des saturniers 
wurde, wie uns die Soldatenlieder zeigen , der trochäische septenar 
die geläufigste form der volkspoesie. die kirchlichen dichter haben 
eben aus diesem gründe den vers aufgenommen, so Prudentius ca- 
them. 9. peristeph. 1 , der sog. Augustinus in dem iubüum de gloria 
paradisi bei Daniel thes. hymnol. I 116 f., Venantius Fortunatus 
ebd. I 163 f. und nach dessen muster öfters in heiligenliedern , zb. 
bei Daniel I 251. 308. 309 ff. in allen diesen kirchlichen liedern ist 
der vers mit dihaerese gebaut, mehr und mehr wird auch jede der 
beiden ersten dipodien als selbständige rythmische reihe behandelt; 
der vers besteht dann aus drei gliedern, er bildet eine dreizeilige 
Strophe, und in dieser liebt man es dem ausgang der beiden ersten 
kürzeren glieder assonanz zu geben, so im iubüum de gloria para- 
disi v. 12 abest limus, \ deest fimus, \ lues nuüa ccrnUur, 13 hienis 
horrens, aesias torrens —,16 virent prata, vernant sota — , 39 unum 
tolunt , unum nolunt . es war nur ein schritt weiter, dasz man 
den gelegentlich willkommenen schmuck zur regel machte, das ge- 
schah dann so, dasz der ausgang des ganzen septenars mit dem aus- 
gang des folgenden ganzen gereimt wurde, so ist das berühmte 
kirchenlied bei Daniel IV 236 f. gebaut, wo die assonanz der ersten 
dipodien überdies noch auf die dritte ausgedehnt wird : 

Iesse prolesy quibus doles, leva moles scelerum, 
maier solis, carens dolis, lux in polis siderum usw. 
die fortbildung dieser form zur sechszeiligen Strophe, die zb. in dem 
Otterlied bei AMai nova patrum biblioth. I 2 s. 208 vollzogen ist, 
kann auch für die geschiente der altgriechischen metrik als beleh- 
rende parallele dienen. 

Diese populäre behandlungsweise des verses, die erst am ende 
des altertums sich in die litteratur einzudrängen scheint, ist unge- 
fähr so alt wie die lateinische litteratur. schon bei Plautus beobachten 
wir ein unverkennbares behagen an septenaren mit gereimten vorder- 
dipodien, das uns an der absichtlichkeit dieses versschmucks zu 
zweifeln nicht erlaubt, eine recitationsweise , die sich auf dem aus- 
gang der dipodien wiegte, musz diesem reim zu hilfe gekommen sein 
und ihn beinahe provociert haben — womit ich aber weit entfernt 
bin für den berüchtigten schwanzictus zu plaidieren. es mag, um 
die thatsache zu constatieren, eben genug sein, wenn ich zusammen- 
stelle was ich mir gelegentlich angemerkt habe : Bacch. 84 dato qui 
bene sit: ego ubi bene sit, tibi locum lepidum dabo. merc. 493 m- 
venietur, exquiretur, aliqui fiet. IT enicas. ebd. 838 nam ubi mo- 
res deteriores increbrescunt in dies. mgl. 718 pol si habuissem, 
satis cepissem — . Poen. III 2, 19 ut sciamus quid dicamus — . 
Pseud. 683 stulti hau seimus, frustra ut simus — . ebd. 695 scis 
am o rem, scis lab o rem, scis egestatem meam. truc. IV 3, 50 neque 
ut hinc abeam neque ut huc adeam — . Phorm. 1019 ea mortem 
obiit, e medio abiit — . 
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Bei der aus den cäsurerscheinungen hinlänglich erkennbaren 
natur der synaloepbe versteht es sieh von selbst, dasz auch dann der 
reim zur geltung kam, wenn an einer der beiden reimstellen die 
letzte silbe mit einem vocalisch anlautenden worte zusammenflosz : 
most. 916 me suasore atque inpulsore id factum audaäer dküo. 
Persa 246 tecum liabeto. IT et tu fioc taceto — . Pseud. 686 in 
labore atque in dolore, ut mors obrepat Interim, vgl. Andr. 831 
eius labore atque eius dolore—, rud. 990 et vitorem et pisca- 
torem—. Stich. 70 exorando haud advorsando — . truc. IV 
2, 40 sine experiri. f immo opperire — . Andr. 912 sollici- 
tando et pollicitando eorum animos lactas. f sanun es? etwas 
freier ist der gleichklang behandelt merc. 612. Stich. 520; er be- 
schränkt sich auf die unbetonten silben, wie im leoninischen hexa- 
meter, merc. 847 eorum inventu res simitu — und 862, non conce- 
dam neque quiescam — . ■ 

Man wird nach dem gesagten mit mir überzeugt sein, dasz 
Plautus auch Pseud. 955 einen gereimten septenar gebaut hat. aber 
die herstellung bleibt problematisch. Varro scheint ut transvorsus, 
non provorsus cedit quasi Cancer sölet gelesen zu haben, aber dies 
non provorsus sieht einem glossem nur zu ähnlich: vgl. Varros 
worte non proversus ut homo. unsere bücher haben in ihrem ex 
transuerso ganz gewis etwas ursprüngliches gerettet. Ballio geht 
nach Varros erklärung beim gang aus dem hause statt wie ein 
anderer mensch gradaus, vielmehr quer an der wand her wie ein 
krebs, ich denke , Plautus schrieb ut transvorsus extravorsus cedit 
quasi Cancer solet. und so trage ich kein bedenken im £pidicns I 2, 2 
statt des hsl. nteorum maerorum atque amorum summam edictavi tibi, 
in einem verse von ganz gleicher haltung wie etwa Pseud. 695, 
v.ru m maerorum meumque amorum vorzuschlagen, merc. 833 intet- 
emptust [interemtust B pr D, interitus Nonius] interfectust alienatust. 
occidi schrieb Plautus wol internectust interfectust. 

Dasz die gleichen erscheinungen im anfang und am ende der 
lateinischen litteratur nicht unvermittelt sein konnten, versteht sich 
von selbst, die volkstümliche poesie der kaiserzeit bildet die brücke, 
im pervigilium Veneria ist jene bauart des septenars (2, 2, 4) nicht 
selten, assonanz ist versteckter v. 73 unde JRa/mnes et Quirites — , 
aber beabsichtigt v. 24 deque gemmis deque flammis deque solis 
purpuris. ein verwandter dichter, Florus bei Biese anth. nr. 248 
liefert den vers crescit arbor, gliscit ardor: ramus implet litteras. 

Bonn. Hermann üsbneb. 
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47 dXX' ovb y iixoi toi TouHavicidvai iröXetuc 
b(x' ictx öapcoc, trpiv t* äv £vb€Ü:u) -ri bpw. 
Kauck findet den artikel tö in TOuEavicrdvai anstöszig, und leicht 
konnte er aus dem vorausgehenden toi entstehen ; nicht so schwierig 
aber ist die Verbindung des ttÖXcujc mit bixa , dasz deswegen eine 
Umstellung nötig wäre, zumal wenn man nach Schneide w ins con- 
jectur TTpW t* &v £vb€i£rj (nemlich f| ttöXic) schreibt denn evbeiEw 
ist jedenfalls unpassend, es kam ja nicht auf seine anzeige, sondern 
auf den auftrag an, den er in folge einer anzeige erhielt, man er- 
wartet also ^KudGuu , oder was ich für das wahrscheinlichste halte 
ilvbuj 'genau weisz'. in TOuHaviCTdvai steckt wol c* &avicrävai. 
demnach schlage ich vor: 

dXX* oub* i^ioi toi c* dHavtcrdvai ttöXcujc 
bix* £cri Sdpcoc, irpiv t* &v &€lbll) ti bpw. 
113: Antigone bittet den vater zu schweigen, weil mann er 
kommen, von denen ihre anwesenheit könne bemerkt werden, dar- 
auf Oedipus: crrricoucu T€, Kai cu u' tt öboö Ttöba | KpUUlOV KOT* 
ciXcoc. Nauck möchte toi statt T€ und statt et öboö TTÖba mit Keck 
^KTrobuJV öboö. es wird aber des vaters sorge sein, dasz weder er 
noch die tochter bemerkt werde , darum solle auch sie, die natürlich 
vorn steht, sich in den hain zurückziehen, darum dürfte zu schrei- 
ben sein: ciYT|coyai brj, Kai cu b 1 ^ öboö Ttöba | Kpuiyov Korr' 
dXcoc. 

243 TTOTpöc uTr£p touuoö jhövou dvTO|uai. die lesart touuoö 
uövou ist hsl. unsicher, und Nauck nimt an uövou mit recht anstosz. 
dieser fällt weg, wenn wir der eindringlichen bitte gemäsz toi 
schreiben, c^, obschon uj Ee'voi oiKT€tpaT€ vorausgieng, weil Anti- 
gone hier den KOpuqpaioc anredet, wie v. 245 öuua cöv folgt und 

V. 250 TTpÖC C6. 

306 : Theseus wird kommen K€i ßpabuc eübci. dieses €Üb€i ist 
unmöglich, unpassend auch das dafür conjicierte crreübei. dem 
sinne gemäsz wäre Dindorfs und FrÖhlichs Y?ipa. auf das richtige 
möchte aber v. 890 fuhren: ou x a P*v b€Öp* rJHa Öäccov f\ xaO' 
^bovr|v TToböc, nemlich auf ßpabuc Ttöba. denn warum v. 890 
ttoböc anstöszig und der vers darum, wie Nauck will, auszuschlieszen 
sei, sehe ich nicht ein. Theseus sagt: ich habe schnellere schritte 
gemacht als es meinem fusze lieb ist. 

362 Cirrouca Tfjv cf|V ttoö KaToncoinc Tpoq>r|V. dasz Tpoqprjv 
<ias hier erforderliche e aufenthaltsort' bezeichne , bezweifelt Nauck. 
Aldenhovens Tpoxrjv passt noch weniger, geeignet scheint mir 
Hovrjv. 

380 wc auxiK * "Aptoc f\ tö Kabueiuuv Ttibov 
ixpix} KaO^Hov f| Trpöc oupavöv ßlßl&V. 

Jahrhöcher fRr das», philo!. 1873 hfl. 3. u. 4. 13 
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mag man "Apxoc und xaGe'Hov beibehalten oder mit Nauck cujtöc 
und koiB&ujv schreiben , in beiden annahmen scheint mir die 
übliche erklärung des Trpöc oupavöv ßißtfuv von der erhebung 
Thebens zum höchsten rühme mehr als zweifelhaft Polyneikes 
konnte in seiner erbitterung gegen die Vaterstadt nicht daran den- 
ken Theben , falls er es nicht bezwingen könne , durch seine eigene 
niederlage zu verherlichen , sondern vielmehr es zu zerstören, das 
wird erreicht, wenn man die worte euphemistisch vom verbrennen 
versteht: im rauch zum himmel emporsteigen lassen; ein kühner 
tropus, bezüglich auf die von Aeschylos (sieben 434 ff.) an oft wie- 
derholte drohung des Kapaneus, wie Eur. Phoen. 1172 ff. und in 
unserm stücke 1318 euxerai KaracKamrj ] Kairavcuc to örjßnc 
äciu brjukeiv TTupi, wo Mähly treffend Kai' äcrpaTrrjv vorschlägt: 
'wie ein blitz' . 

402 Keivoic 6 xuußoc bucTuxujv 6 cöc ßapuc. noch ist es nicht 
gelungen bucruxwv genügend zu erklären, und Nauck hält es mit 
recht für verderbt, aber auch von den zahlreichen emendations- 
versuchen befriedigt keiner, dem sinne nach wol etwa Weckleins 
Keivoic ö xuußoc cöc bixocTorruiv ßapuc , wenn nicht dieser vers, 
wie Ebeling bemerkt, ein Alexandriner wäre. Hermann bemerkt 
richtig, die Thebaner wollten den leichnam nicht in ihrem lande 
haben , aber doch so nahe an den grenzen , dasz sie leicht über ihn 
verfügen konnten, dieses drückt zwar Mählys K€ivoici Tujjßoc cöc, 
bix' ujv, ßapuc (ebenfalls mit einem Alexandriner) so wie ohne den 
vers zu verändern Aldenhovens oiCTCtfeic, annähernd aber nicht 
präcis genug aus. früher versuchte ich dKTÖmoc oder £Söpioc, jetzt 
schlage ich IktÖc ujv vor. 

453 hat Nauck Heaths auch von Wecklein und Kvicala gebil- 
ligtes cuvvoüjv T€ Tä£ €*uou TraXaimaT* aufgenommen, es sind die 
über Oedipus früher ausgesprochenen Orakel gemeint, die aber nicht 
mit tcjcE e^oü bezeichnet werden konnten, wol aber mit tütt' du>oC. 

477 hatte der chor dem Oedipus gerathen, er solle spendungen 
ausgieszen stehend gegen osten. nun kann er v. 480 nicht fragen 
tou TÖvbe nXi^cac 6uj; 'womit den krng füllend soll ich ihn hin- 
stellen?' auch bekommt er nur antwort auf die frage 'womit fül- 
lend?' nicht wohin er ihn stellen solle; also fragt er: 'womit soll 
ich ihn füllen mich gegen osten stellend?' demnach ist offenbar zu 
schreiben toö TÖvbc TrXrjcac ctüj; 

522 ff. toutuiv b* au8cup€TOv oubcv. 
XO. äXX'k tI; 

Ol. xaKqi u' cuvä TTÖXlC oubiv Tbpiv 
Täuujv £v€*bncev ära. 
diese worte entsprechen dem metrum der strophe nicht, offenbar 
will Oedipus sagen, dasz von diesen seinen unseligen handlungen 
keine schuld auf ihn falle, darauf der chor: 'aber auf wen denn?' 
dem sinne zugleich und dem metrum wird entsprochen, wenn man 
schreibt: toutujv 6* k €>auTÖv oubcv. | XO. dXX* ic Tfv'; | Ol. euvqt 
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fteKCt ttöXic outev ibprv | Tci^wv \x* dv&nccv ärq.' indem dieses für 
•fc Tf|v ttöXiv f| u* £vibt)Q€V steht. 

541 d7Tu><p€Xnca ttöXcoc £EeXec6ai. Blaydes schreibt : Ik Tdcbc 
iröXeoc ÖVpeXov t£eX&6ai , wo die hsl. lesart dTTUKp^Xnca tt6X€u>c 
eEe X t cöai ist. dieses führt auf ^TruwpcXrjcac öqpeXov &€X&6at : nach- 
dem ich (dem Staate mit lösung des räthsels der Sphinx) genützt 
habe, hätte ich nie eine solche gäbe von ihm empfangen sollen, der 
begriif ttoXiv bei dTruumeXncac und TröXeuuc bei &eX&6ai versteht 
sich von selbst. 

547 Kai räp dXouc eqpöveuca Kai uuXeca. das hsl. dXXouc hat 
Hennann in dXouc verändert , welches Döderlein convietus erklärt, 
also überfuhrt als mörder, was doch hier nicht recht passen will. 
Porson schrieb dvouc, was Nauck aufgenommen hat. aber nicht 
f unverständig oder sinnlos' wird hier verlangt, sondern 'unwissent- 
lich', darum Brunck nach Tyrwhitt dvvujc zwar sinngemäsz, aber, 
wie Hermann bemerkt, gegen das metrum, weil damit ein creticus 
eingeführt würde, vielleicht liesze sich mit die dTvibc abhelfen t so 
dasz dem daetylus der strophe am anfange des verses ein spondeus 
entspräche: 'ich habe eine rechtfertigung. — was denn? — weil ich 
unwissentlich' usw. 

589 xeivoi KOuiZeiv kcic* dvaTKa£ouri ue. gegen Mählys und 
Aldenhovens Vorschlag ßabileiv und avaTKücoua zu schreiben, was 
such einen entsprechenden sinn gibt, läszt sich wesentlich einwenden 
dasz die vulg. genügt; und Naucks einwendung, dasz die Wort- 
stellung nötige ävcrpcdZoud ^€ zu verbinden , ist kaum gegründet, 
denn der nachdruck liegt auf den worten Keivoi Koutfei v K€iC€ , so 
dasz kein zweifei entstehen kann , dasz jae object von xou&eiv ist : 
jene bestehen mit zwang darauf dorthin mich zu schaffen, so er- 
klarte schon Hermann. 

644 f. Ol. €i noi G^ic t j f|V . dXX' ö'xwpöc k6' öbe — 
0H. Iv tü Tl TTpdieic ; ou vdp dvrtCTr|co|iai. 
Nauck erklärt ou vdp dvTiCTTjconai , womit Theseus seine bereit- 
wüligkeit zu thun was Oedipus wünsche ausdrückt, für sinnwidrig, 
was ich nicht begreife, er will ti Trpd£u); cou fäp dvTicrrjcouai « 
W€p cou dviicTT]co)aai c ich werde dich beschützen', gewis eine 
seltene bedeutung. wenn etwas zu ändern wäre, so würde ich, da 
Oedipus ungenügend und mit zaudern sich ausgesprochen hatte, 
vorschlagen ou rdp ouv £mcTau.ai. 

729 öpuu tiv 1 uude ojuudTuuv eiXricpÖTuc | qpößov. mit Blaydes 
etXriqpÖTac in eiXr)<pÖTa zu ändern scheint mir unnötig, da IXrriba, 
H uuöv, 6pff|v ua. Xaußdveiv so geläufige phrasen sind. 

755 ff. dXX ' ou top £cti Td^cpavf) Kpuirreiv, cü vuv, 

TT DOC Ö€UJV TTCtTpüJUJV, OlblTTOUC, Tt€ic8€lc ^UOl 

Kpüipov, BeXf|cac deru Kai böjjouc jnoXeiv. 
*n Kpuv|;ov hat schon Hermann anstosz genommen: 'nam si non 
Po&sunt manifesta celari, cur celare quae celari nequeunt iubetur 
Oedipus?' er denkt an Kduiyov 'kehre um', sollte aber, fügt er 

13* 
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hinzu, Kpuipov richtig sein, so ist nicht KpUTTTCiv dem Kpuu;ov ent- 
gegengesetzt, sondern cu vuv bezieht sich auf ein bei ou rdp Tdju- 
qpctvf| gedachtes du.d f seil cum aperta celare ego nequeam , tu ea cela 
redeundo.' aber £ue hinzuzudenken berechtigt nichts, die haupt- 
sache liegt in dem Tdpqpavf|. was ist dieses? die erscheinung des 
Oedipus selbst, dessen bloszer anblick schon die erinnerung an die 
allbekannten 'greuel, an die vielfachen övdbri des geschlechtes her- 
vorruft, also heiszt es: was unmittelbar sich vor die äugen stellt, 
liiszt sich nicht verbergen; du nun verbirg es, indem du dich (denn 
in seiner person liegt Td^qmvfi ) in die heimat zurückbegibst. 

800 f. TTÖxepa vouJEctc buaruxciv fy * de tol cd 

f\ c* de id cauioö uxiXXov dv Tip vöv Xötuj; 
Nauck gibt nach Bonitz die erklärung: 'was meinst du, bin ich 
verblendet für dein wohl, oder bist du es vielmehr für deine 
eigenen angelegenheiten?' allerdings annehmlich, insofern bucru- 
X€tv bedeutet 'es übel treffen', aber es scheint ein stärkerer aus- 
druck erforderlich, etwa bucvoeiv. 

813 uaprupopai -roueb*, ou cd, Trpöc bd touc qnXouc. es möge 
erlaubt sein den vielfachen versuchen diesen unhaltbaren vers zu bes- 
sern einen neuen hinzuzufügen: ^apxupouai xoueb* ouc cu TTpoaca- 
Xctc qnXouc, nemlich TrpocKaXcic in beziehung auf irpö TÜuvbc v. 811. 

866 f. 6c |i J iL kockicte unXöv önu' dtTTOCTidcac | Trpöc ö/unetav 
toic rrpöcGev dHoixei ßia. wenn ipiXöv, wie Döderlein wollte, zu |U€ 
gehören sollte , so müste die Stellung etwa so geändert werden : 8c 
uiiXöv uj Kdxicxd fi* 6\m* dTTOCirdcac. aber nicht dud, sondern 
öu^a, Antigone, bedarf ein epitheton. in der bedeutung 'armselig' 
(Hermann) oder 'schwach* (Nauck) will unXöv ftlr öujaa nicht passen; 
es scheint vielmehr ein für Antigone als öu.jLia des Oedipus lobendes 
epitheton erforderlich, etwa ein treues auge, also ttictöv. vgl. 
v. 33 und 146. 

945 f. ich wüste, sagt Kreon, dasz die Athener einen Vatermörder 
KÖvcrrvov ou beHoi<XT\ oub* ötw yd^oi 
Huvöviec eupderjeav dvöcioi xdicviuv. 
schon längst hatte ich, wie jetzt Nauck will, vd|iOi an die stelle von 
xdicviuv geschrieben, aber statt xduoi am ende von 945 setzte ich 
Trarpöc. doch wird der richtige sinn mit geringerer änderung auch 
erreicht, wenn man mit Musgrave und Mähly rduoi an seiner stelle 
beläszt und Toxdujv statt idicviuv setzt. 

989 ouc atev d^mopeic cü u.oi | mövouc Tiaipu/ouc d£oveibiEujv 
mKpujc. die hsl. lesart schwankt zwischen du.cpopeic und du/pdpeic. 
ich schlage vor du<popeT cu 'du kannst nie satt werden mir den 
Vatermörder vorzuwerfen'. ducpopekOm 'immer wiederholen, nicht 
satt werden' bei Herodot 1 55 von Krösos : drcel T€ rdp bf] TrapdXaße 
tou uctviniou dXn8€inv, dveepopdero autou. 

1020 f. i'v cl ndv dv töttoici TOicb' lx€ic | Tdc iraibac rmuuv, 
auiöc dvbciEnc i\xoi t^Ojv ist unmöglich. Hermann schlug vor Tdc 
ncubac, nKiuv auiöc, Emsley Tdc rraibac fijuiv, was ich für richtig 
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halte, wenn man fjfuv accentuiert: 'wenn du uns die töchter in die- 
sen Örtlichkeiten gefangen hältst.' 

1061 f. Gvcrroicw, (Lv Kai xpucea | kX#|c im tXujcca ßc'ßaxe 
TTpociröXuJV EuMoXmbäv. Naucks construction , dasz wv sich auf 
TTÖTVim beziehe und mit xXrjc zu verbinden sei, wie freilich schon 
Schneidewin behauptet hatte, scheint mir unmöglich : denn wovon 
sollte dann TrpocTTÖXujv GuuoXTTibdv abhängen? man könnte auch, 
da ou ttötvioi ceyvd TiOnvoövTOi ii\r\ BvaTOiav vorausgeht, mit 
Wiederholung des localen ou vermuten ou tccu xpuct'a xXr|C. allein 
das natürliche und richtige hat schon Hermann gelehrt, dasz ujv 
sich auf övorroiciv beziehe und ttpocttöXujv €u|hoXttio6:v von xXrjc 
abhänge: 'mortalibus, quorum linguam coercet aurea antistitum 
Enmolpidarum clavis.' 

1055 f . . . . xdc bicTÖXouc dburyrac dbeXcpdc 
autdpKei rdx* c^uiüeiv ßoqL 
mag in den vorausgehenden schwer verdorbenen und kaum mit 
Sicherheit herzustellenden worten Theseus oder das volk von Kolo- 
nos als subject enthalten sein: man hat doch dem räthselhaften 
tuLuEeiv zu wenig aufmerksamkeit gewidmet, dasz es intransitiv 
gefaszt werden könne, ist mit recht bestritten worden, aber dasz 
man die beiden töchter in den kämpf oder in das kampfgeschrei 
verwickeln werde , kann ebenfalls nicht der sinn sein, ich vermute 
rcix ' ££aip€iv (oder ai prjce i v ) ß o a , und verstehe ßo d im sinne von 
ßor)0€ia, wie es auch bei Aeschylos schutzfl. 730 sich findet, so dasz 
aÜTdpK€i ßod 'mit genügender hülfe* nicht mit recht von Nauck als 
höchst bedenklich bezeichnet worden ist. 
1076 ff. ibc TrpouvdTai *ri uoi 
• T vujua Tax * av bujceiv 
idv b€ivd TXäcav, beivd b* eupoöcav irpoc auöai^ujv irdOn* 
in dieser Schreibweise ist einzig buuceiv nicht zu verstehen, wes- 
wegen ich schon lange cujcerv vermutete und es auch jetzt für rich- 
tig halte, subject zu cuücetv ist wie 1056 das volk von Kolonos. 
dasz man aber nicht tüc . . tXücüc . . eupoücac zu verlangen habe, 
ergibt sich aus Hermanns anmerkung, nicht an beide Schwestern 
sondern nur an Antigone werde vom chor darum gedacht, weil 
diese vor seinen äugen von Kreons leuten weggerissen worden sei. 

1084 öeuupricacü touuöv öuua. statt des unmöglichen 9€uupr|- 
caca hat man aiuupricaca vermutet, während der begriff des er- 
hebens in die höhe schon in den vorausgehenden worten liegt, sinn- 
gemäsz wäre £ü<ppa(vouca toüjjöv öujua, wenn nicht die epische 
diärese bedenken erregte. 

1098 TrpocTroXouu^vac. ich vermutete Trpöc c' kvouaivac, 
Wecklein ähnlich TTpöc c* öpjnuju^vac. 

1117 f. ÖV £c6' ö cujcac* Toöbe XPfi *Xueiv, Trdiep, 
xa\ an T€ toöptov touuov £crai ßpaxu. 
für den verdorbenen zweiten vers ist man auf Vermutungen ange- 
wiesen, die meinige ist tjj ko\ TreTTpaxTai Touprov iLb* tjuuri ßpaxu. 
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1135 toic Ydp ^urceipoic ßpoTiuv I uövoic oiöv xe cuvxaXai- 
-naipeiv idbe. mit recht wird ßpOTÜuv beanstandet, es bedarf eines 
genetivs, der bezeichnet worin erfahren. Nauck vermutet kcxkujv, 
Dindorf fyiujv, Mähly TraGuJV. ich denke fauv 'wer gleiches er- 
fahren'. 

1201 f. XiTTCipeTv yäp ou xaXöv | biKaia TTpocxprfouav. un- 
richtig scheint 7Tpocxpr)£ouciv. es kann nicht heiszen Unablässig 
bitten ist nicht rühmlich für solche welche gerechtes verlangen': 
denn unrühmlich ist es eher für die welche das gerechte nicht ge- 
währen, so könnte man TTpocxpflEovxac vermuten : 'wenn man ge- 
rechtes verlangt.' allein dasz hier keine allgemeine sentenz ist, 
zeigt auxöv im folgenden : ouo * auxöv u£v €u | irdcxeiv , rraGövxa 
b 1 ouk eTTiciacBai xiveiv. im gegensatz also zumvater, auröv, sagt 
Antigone : 'es ist nicht rühmlich dasz ich unablässig bitte , während 
ich gerechtes verlange'; also TrpocxpiJ|£oucav. 

1333 irpöc vuv ce Kpnvdüv Kai 6eujv öuoyviujv | alxuu m6£c6ai. 
statt xprivujv vermutet man K\rjpu>v oder Gnßwv, nach meiner mei- 
nung keines befriedigend, das folgende Gewv ouoyviujv führt darauf, 
dasz vor der beschwörung bei den schutzgöttern des geschlechtes 
der höchste schutzgott angerufen werde, welcher Zeus ist: Aesch. 
schutzfl. 478 dvdYKT| Zirvoc albeicOai kotöv kxfipoc. so vermute 
ich irpöc vuv c 1 teedou Kai öeuiv öüoyvujuv: vgl. Phil. 484. 

1358 f. 6t* iv ttövuj | xauxiu ßeßrjKUJC xuxxdvcic kokojv dfiot 
durch das folgende koküjv erweist sich dv ttövuj als unrichtig, man 
versuchte Iv ßu6w, dv kXövuj, dv ttöxmw. aber ßeßr|KU>c führt auf 
£v cxißw 'jetzt wo du auf dem neralichcn pfade des Unglücks (als 
verbannter) wandelst wie ich\ 

1370 ff. Torrdp c* 6 baiuujv elcopa uiv ou xi ttuj | übe auxuc\ 
€i7T€p oibe Kivoövxai Xöxoi | TTpöc dexu 0r|ßnc. dasz ufev vor ou 
Ti ttuj falsch ist, hat man richtig bemerkt. Nauck will mit Heim- 
soeth köv. ich glaube aber, im gegensatz zu übe auxfoa ist durchaus 
vuv notwendig: jetzt wo du dich als fuhrer eines mächtigen heeres 
fühlst. 

1389 ff. xoiaöx' dpuifiai, Kai KaXüj xoü Tapxdpou 
exurvöv Traxpüjov £p€ßoc, üx c* dtroiKicrj, 
KaXüj bk Tdcbe baiuovac , KaXüj b ■ "Apn.. 
mag Traxpüjov £p€ßoc auf den in der unterweit ruhenden Lafos oder 
auf die blindheit des Oedipus bezogen werden , in beiden fällen ist 
Traxpwov unklar. Schneidewin wollte Tre'Xujpov oder Cxuyiov, Nauck 
vermutet Kdxw8ev. da aber zweimal KaXüj bi folgt, so scheint xö 
TrpujTOV angemessen. 

1393 ff. Köi TaOV dKOucac cxeTxe, KaHd^T^XX * iwv 
Kai Träci Kabueioia toic cauxoö 6 * dua 
TTICXOICI cuuudxoiav. 
wenn Kai vor ttöci, wie Hermann erklärt, 'auch' wäre, so sollte die 
aufforderung eher in umgekehrter Stellung lauten: 'melde es den 
deinen, aber auch den Kadmeiern.' Nauck aber verwirft den ganzen 
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rers 1394 als eine spätere zuthat. allein dem Oedipus liegt daran, 
dasz beide feindliche beere erfahren sollen, sein fluch werde an 
beiden söhnen , die am vater gefrevelt , in erfüllung gehen, darum 
soll es in der mitte beider heere verkündet werden, das anstöszige 
Kai ist demnach in l\ zu verwandeln , welches von Homer an (zb. 
ß 194 ua.) in der formel €*v Träci f vor oder in gegen wart aller* ge- 
bräuchlich ist 

1482 un.0' dXacrov dvbp' ibwv | äicepbfi xapw uexdcxoini ttujc. 
der chor spricht von Oedipus, aber der blosze anblick des fluch- 
beladenen kann dem chor nicht solche besorgnis erregen , wol aber 
dasz man ihn im lande behält, darum lese ich fyujv statt loibv. 

1488 ti b* äv e^Xoic TÖ ttictöv dycpüvm q>p€Vi; das unmög- 
liche €><püvcu hat Nauck wol mit recht in £u<pf}vcu geändert, cppevi 
ist offenbar aus dem cppe'va am ende des v. 1487 entstanden , aber 
9pdcov zu schreiben ist auch ungenügend. Antigone merkt, dasz 
es sich um ein geheimnis handelt, welches Oedipus dem Theseus 
anvertrauen will, darum vermute ich Jlövuj, sowie denn auch 1527 
in der gleichen angelegenheit auf das juövoc gewicht gelegt wird. 

1524 f. tue coi TTpö ttoXXüjv ücttiöujv dXKfiv Öbe 
bopöc t* diraiaoö ycitövujv dei Tief), 
gegenüber den versuchen anderer streiche ich T€ vor tacucroG und 
schreibe böporroc , welches dann nicht mehr von TTpö , sondern von 
äXKfiv abhängt: 'statt vieler schilde eine abwehr des fremden heeres 
der nachbarn', dh. der Thebaner. 

1531: gelangst du zum lebensende, Tili TTpocpepTdiw | 
cnucuv*, ö b* dci Tunriövri beiKVUTUJ. da offenbar (s. die anm. zu 
v. 1488 und 1527) mit nachdruck betont wird, dasz das geheimnis 
jeweüen nur einer wissen soll, so hat Nauck in der 5n aufl. nicht 
mit recht yövuj geschrieben statt fiövqj, auch kann ja, da das ge- 
heimnis auf lange Zeiten hinaus seine Wirksamkeit behalten soll, 
der dmuiv nicht gerade immer der söhn sein, sondern der hervor- 
ragendste als nachfolger im regiment, dem das geheimnis mitzu- 
teilen ist, nicht aber der masse des volkes. darum hat auch Mähly 
1534 ganz richtig oi b€ uupioi, dh. der btyioc, vorgeschlagen statt 
o£ b€ fiupiai , welches noch niemandem befriedigend zu erklären ge- 
lungen ist. 

1565 iroXXuYv Tdp äv Kai judTCtv TrrmdTUJV iKVOuuevujv 
TrdXiv c<pc bafyujv bfoeuoe auHoi. 
der erste schwer zu erklärende vers wird verständlich , wenn man 
mit Wecklein Kdudxwv und mit Mähly vncütyevov schreibt. 

1585 übe XeXomÖTa töv dei ßiorov ^ttictoco. nach mehrern 
interpretations- und emendations versuchen anderer vermutet Nauck 
töv ößiov ßioTOV. ich schlage vor töv dei juöxöov. und nach XeXoi- 
KÖTa konnte uöxöov gar leicht, weil man den ausdruck des lebens 
vermiszte, in ßioiov verändert werden. 

1604 e^Trei be ttqvtöc 6?X€ bpÜJVTOC f)bovrjv. mit recht sagt 
Nauck , dasz sich diese worte dem Verständnis entziehen, am näch- 
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26. 

ÜBER DIE ABFASSUNGSZEIT DES THÜKYDIDEISCHEN 

GESCHICHTS WERKES. 



Nach allgemeiner annähme wurde Thukydides durch einen plötz- 
lichen tod von seiner arbeit abgerufen, das ist ohne zweifei insoweit 
richtig , als ein solcher tod , der hinlänglich beglaubigt ist , den Ver- 
fasser verhindert hat sein werk zu vollenden, es fragt sich aber : 
an welchem teile seines Werkes hat Thukydides vor seinem tode zu- 
letzt gearbeitet? soviel mir bekannt, ist auch darüber nur eine 
stimme, dasz das ende des achten buches, das mit der erzählung 
eines nebenereignisses abbricht, das letzte sei was er geschrieben, 
dasz diese annähme aber nicht richtig sein kann , dasz es vielmehr 
das ende des siebenten buches (vielleicht auch die erste partie des 
achten) ist, worauf Thukydides seinen letzten fleisz verwendet hat, 
das glaube ich im anhange meiner neuen bearbeitung des ersten teils 
von Xenophons Hellenika bereits erwiesen zu haben, hier mögen 
mir nur einige ergänzungen und weitere ausfllhrungen , die dort 
nicht platz finden konnten , gestattet sein. 

Der unterschied zwischen dem achten und den vorhergehenden 
btichern , der schon im altertum erkannt worden ist und da zu ver- 
schiedenen sonderbaren deutungen veranlassung gab, wird von allen 
Seiten constatiert und nur von den einen mehr, von anderen weniger 
auffallend gefunden. KWKrüger (krit. analekten hft. 1 s. 74) spricht 
nur von 'kleinen flecken im einzelnen' wie 'ähnliche auch in den 
übrigen büchern vorkommen'; Gassen (s. LXXXII) aber von 'auf- 
fallenden sprachlichen und sachlichen erscheinungen', wie er sie 'nur 
in diesem buche finde', in betreff des fehlens jeder rede in directer 
form stimmt jedoch letzterer Krügers ansieht bei , dasz es 'in dem 
Charakter der dort vorgetragenen ereignisse hinlänglich begründet' 
sei und dasz 'der geschichtschreiber seinen ansichten über historische 
reden gemäsz im achten buche keine anbringen konnte, weil er die 
zwecke, derentwillen er überhaupt reden eingefügt, schon durch 
früher gegebene auch in beziehung auf dieses buch genügend er- 
reicht hatte und bei den in demselben erzählten ereignissen wirklich 
keine reden gehalten waren, deren nachbildung durch historisches 
interesse hinlänglich gerechtfertigt scheinen könnte', darin kann 
man ebenso wenig eine genügende lösung dieser frage finden wie in 
der von Gassen (s. LXX) noch besonders ausgesprochenen meinung, 
wir erhielten hier 'die absichten und gedanken der handelnden per- 
sonen nur indirect mitgeteilt wegen des schnelleren wechseis und 
des eigentümlichen Charakters vieler dort erzählter Vorgänge, die sich 
einer formellen Verhandlung entzogen' hätten, solchen meinungen 
widerspricht durchaus was wir im achten buche lesen, einem der er- 
eignisreichsten des ganzen Werkes, in welchem neue kriegsschau- 
plätze, sehr veränderte zustände, ein veränderter Alkibiades und 
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neue, zum teil sehr bedeutende personen vorgeführt werden, die 
verhängnisvoll in die geschicke Athens eingreifen und noch schlim- 
meres für den unglücklichen staat vorbereiten, in dem ganzen buche, 
einem der längsten unter allen acht, von denen die gröszeren (I und 
IV) und selbst kleinere (III und VI) sechs bis zehn meistens lange 
reden haben , nur kürzere oder längere Inhaltsangaben von reden, 
die der ausführung in directer form wenigstens ebenso wert waren 
wie viele andere in den ersten sieben bttchern enthaltene — das er- 
klärt sich nicht aus so zurecht gemachten gründen, sie ünden na- 
mentlich gar keine anwendung auf 27, 1 — 4, wo Phrynichos zuerst 
in einem entscheidenden moment hervortritt, da es sich darum han- 
delt, ob die athenische flotte den eben zum ersten mal im ionischen 
meere erschienenen vereinigten peloponnesischen und sicilischen 
schiffen eine entscheidungsschlacht liefern (btctvaujiaxeiv) soll; 
ferner auf 53 , wo die gründe (der letzte und entscheidendste sogar 
in directer rede) angegeben werden, mit denen es Peisandros ge- 
lingt den demos zum aufgeben der demokratischen Verfassung zu 
überreden; dann auf 67 f., wo für eine rede, in welcher Peisandros 
oder (wenn nicht der als sehr bedeutend hervorgehobene Antiphon, 
der freilich nicht öcoücioc aufzutreten pflegte) Phrynichos oder 
Theramenes in der volksversamlung auf dem Kolonos die grundzüge 
der oligarchischen Verfassung darlegte, eine sehr geeignete stelle 
war; ebenso auf die entscheidenden Verhandlungen auf Samos 75 f., 
durch welche unter Thrasybulos und Thrasylos leitung das heer und 
die Samier für die demokratie fest gewonnen werden ; vollends auf 
die inhaltsangabe der rede, welche Alkibiades nach Samos zurück- 
gerufen vor versammeltem beere hielt (81), da es galt nach uner- 
hörten feindseligkeiten gegen sein Vaterland, das er an den rand des 
Verderbens gebracht hatte, in dem heere wieder vertrauen und hoff- 
nung zu erwecken, auszerdem sei nur noch auf 92 , 7 hingewiesen, 
der oligarchische feldherr Alexikles war von den die feste Eetioneia 
bauenden hopliten ergriffen und eingesperrt worden, als das den 
vierhundert, die gerade Sitzung halten, gemeldet wird, klagen Kritias 
und seine anhänger den Theramenes, dessen ab fall von ihrer sache 
sie bereits erkannten , heftig an und bedrohen ihn , und dieser ver- 
theidigt sich, war das nicht eine sehr passende gelegenheit die ge- 
gensätze der partei des Kritias und der des Theramenes, die sich 
schon hier evident heraussteUen , durch reden zu veranschaulichen 
in der weise wie uns die gegnerschaft des Nikias und Alkibiades 
VI 9 — 23, des Hermokrates und Athonagoras VI 33 — 40, des Kleon 
und Diodotos (der sonst nicht weiter vorkommt , also lediglich zur 
Vertretung der gegenansicht dient) vorgeführt wird, und wie Xeno- 
phon, der in seiner ergänzung auch darin seinem vorbilde folgt, den 
Kritias und Theramenes ihre gegnerischen principien in reden aus- 
sprechen läszt? man wird nicht einwenden wollen, dasz ja Thuky- 
dides den Kritias gar nicht erwähnt: denn wir wissen aus De- 
mosthenes 58, 67, dasz Kritias an der spitze derer stand, die hier 
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dem Theramenes entgegentreten und ihm vorwürfe machen, hier 
konnte man also bedeutende, in Thukydideischer weise auf das, was 
später zwischen den beiden männern geschehen ist, helle Streiflichter 
werfende reden wol erwarten. 

Doch davon abgesehen herscht ja, wie bereits gesagt, darüber 
allgemeines einverständnis, dasz wir im letzten buche 'eine nicht ab- 
geschlossene und nicht revidierte bearbeitung zu erkennen haben*, 
da nun das achte buch das letzte sein soll, an dem Thukjdides ge- 
arbeitet, die vorhergehenden bücher aber, was niemand bezweifelt, 
uns vollständig ausgearbeitet vorliegen, so müste man sich denken, 
die bücher I — VII seien hintereinander weg oder auch abschnitt- 
weise zuerst in erster , dann in zweiter , abschlieszender bearbeitung 
abgefaszt, und nachdem so der letzte das achte buch enthaltende ab- 
schnitt in erster bearbeitung geschrieben, aber noch nicht bis zu 
einem passenden endpunct fortgeführt, geschweige denn revidiert 
und abgeschlossen war, sei der Verfasser plötzlich gestorben, gewis 
scheint es von vorn herein natürlicher, dasz das im verlauf des gan- 
zen krieges bereits vollständig gesammelte und geordnete material 
zuerst vom an fang bis zum ende sorgfältig verarbeitet und dann an 
das ganze die letzte hand gelegt wurde; doch läszt sich im allge- 
meinen gegen die möglichkeit, wol auch gegen die zweckmäszigkeit 
jenes Verfahrens nichts wesentliches einwenden, fassen wir aber das, 
wodurch sich das achte buch von allen übrigen unterscheidet, spe- 
cieller als es bisher geschehen ist ins auge, so zeigt sich dasz jenes 
▼erfahren im vorliegenden falle keine anwendung gefunden haben 
kann. 

In allen büchern nemlich vom ersten bis zum siebenten finden 
sich entweder weitere ausfuhrungen oder doch kürzere andeutungen, 
welche beweisen dasz der Verfasser, als er diese stellen in die Ver- 
fassung brachte, in welcher sie uns vorliegen, das ende des krieges 
bereits erlebt hatte und den ganzen verlauf desselben übersah, so 
im ersten buche: 1, 1. 13, 2. 18, 2. 21 — 23. 93, 1, im zweiten: 
65, 8, im dritten: 98, 4. 113, 3, im vierten: 81, 2, wo man TÖv 
Xpövuj ücrepov ueiot Ta Ik CikcXiüc TröAeuov als dekeleischen krieg 
im ganzen zu verstehen hat, im fünften: 26, 1 , im sechsten: 16, 3, 
im siebenten : 30, 3. nur im achten buche zeigt sich keine stelle, die 
erst nach beendigtem kriege geschrieben sein musz. da man, so viel 
mir bekannt, nicht weisz, wann Lichas in Milet gestorben ist, auf 
welches jähr also ÜCT€pov 84, 3 hinweist, so ist das frühjahr 410, 
in welches die 85, 3 erwähnte Verbannung des Hermokrates (nach 
Hell. I t, 27) fällt, der unseres wissens späteste zeitpunet, der in 
diesem buche berührt wird, dasz es in diesem auffallenden punete 
unter allen acht ganz allein eine ausnähme macht, kann man nicht 
als zufall ansehen, auch nicht blosz als mangel an Sorgfalt, der auf 
rechnung der ersten bearbeitung käme, bei welcher der Verfasser 
noch nicht wie in den büchern, an die er auch die zweite hand gelegt, 
8o umsichtig die gegenseitigen beziehungen der begebenheiten ver- 
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schiedener zeiten ins auge gefaszt hätte, denn beziehungen, die sich 
aas bereits erlebtem ergaben, boten sich ohne zweifei dem 
scharfen blicke des Thukydides schon bei der ersten bearbeitnng dar, 
und um so sicherer, je enger der äuszere oder innere Zusammenhang 
der gerade darzustellenden mit früheren oder späteren ereignissen 
war. dahin gehören vor allem solche partien , in denen bei Schilde- 
rung wichtiger katastrophen die demente hervorgehoben werden, 
die auf den späteren verlauf des krieges einwirken und seinen un- 
heilvollen ausgang gewissermaszen prognosticieren. so lesen wir 
II 65 nach der Schilderung, wie schwer es selbst einem Staatsmann 
wie Periklea wurde die Athener auf richtiger bahn zu leiten und fest- 
zuhalten : seine nachfolger, nicht so hoch und so fest wie jener über 
den bürgern stehend, daher, weil einander mehr gleichend, es den 
anderen zuvorzuthun bemüht, gaben dem volke auch die Staatsver- 
waltung kci9 * nboväc in die hände ; daher der seezug nach Sicilien 
und in folge von Tbicu biaßoXcri sein unglückliches ende bei unge- 
eigneter fiihrung, dann der abfall der bundesgenossen und endlich 
die loicu bicupopcu, welche den staat verriethen und zu falle brachten, 
ganz ähnlich VI 15 nachdem Charakter und lebensweise, persönliche 
Überhebung und hochfahrende pläne des Alkibiades gezeichnet sind : 
daher fürchtete man, er trachte nach der tyrannis, Ubergab anderen 
die leitung und brachte so in kurzem den staat zum scheitern, und 
schon III 82 f., wo nach erzählung der furchtbaren parteikämpfe auf 
Kerkyra die grundübel, die Hellas zerfleischten, und ihre allmählich 
zersetzende einwirkung auf das private und öffentliche leben darge- 
stellt werden: Zerwürfnisse zwischen den führern des demos und 
den oligarchen , die darauf sich immer mehr steigernden kämpfe der 
Parteien, das hetärienwesen und die daraus hervorgehende demorali- 
sation, herzloser egoismus, gänzliches zurücktreten der liebe zum 
Staate hinter maszlosem ehrgeiz und eigennutz. betrachtet man 
solche stellen, namentlich die letzte, aufmerksam und erwägt, wie 
sicher Thukydides in den hauptzügen der begebenheiten überall den 
Zusammenhang zwischen Ursachen und folgen erfaszt und dem leser 
zum bewustsein bringt, dann ist es nicht zu verstehen, wie er die 
oligarchische Umwälzung des j. 411 schildern konnte, ohne durch 
eine spur zu verrathen , dasz er die ereignisse von 405 — 403 erlebt 
habe, wenn man annimt dasz das achte buch erst nach dem friedens- 
schlusz geschrieben ist. dieselben fäden die 411 abreiszen werden, 
wie es den Zeitgenossen klar vor äugen lag, 405 wieder aufgenom- 
men und zwar von denselben personen, soweit sie sich aus dem frü- 
heren stürze gerettet oder hindurchgewunden hatten, dieselben he- 
tfirien, deren treiben im achten buche wiederholt hervorgehoben 
wird , sind es , die sechs jähre später unter dem schütze der Spar- 
taner, der auch 411 von den oligarchen angestrebt wurde, Athen 
unterliegen lassen und knechten sollten, die einzelnen vergleichungs- 
puncte der beiden revolutionen , wie ich sie an dem eingangs ge- 
nannten orte zusammengestellt habe, sind, wie sich von selbst ver- 
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steht, dem Thukydidcs nicht entgangen, das fehlen irgendwelcher 
bezugnabme auf dieselben zwingt also zu dem schlusz, dasz das letzte 
buch vor dem herbst 405 geschrieben ist. zu demselben resultate 
führt , wie ich nachgewiesen zu haben glaube , eine nähere betrach- 
tang der fünf stellen: 1, 4. 89, 3 f., 96, 1—3. 97, 2, besonders 25, 4, 
wo an den Lakedämon iern ein cuucppoveiv im glücke gerühmt wird, 
wie es ihnen nach den von Lysandros bei und nach dem siege von 
Aegospotamoi verübten grausamkeiten so unbeschränkt nicht zuer- 
kannt werden konnte, daraus folgt aber mit notwendigkeit dasz die 
vorhergehenden bticher, selbstverständlich in erster bearbeitung, 
noch früher geschrieben sind, dieses ergebnis bestätigt also nur 
was die Zeugnisse der alten (Cicero, Plutarch, Dionysios von Hali- 
karnass, Markellinos und des anonymen biographen bei Krüger 
s. 67 f.) über die entstehung des werkes berichten, auch die angäbe 
des Dionysios, dasz Thukydides während der siebenundzwanzig jähre 
des krieges von anfang bis zu ende an seinem werke geändert und 
gefeilt habe, stimmt damit in der hauptsache. der verlauf des krieges 
gab dem Verfasser immer neue veranlassung auf grund inzwischen 
eingetretener folgen früherer ereignisse und daraus gezogener er- 
fahrungen seine arbeit zu ergänzen, zu ändern, anders zu moti- 
vieren, die letzte hand, die dem werke — bis zum ende des siebenten, 
vielleicht auch bis zur ersten partie des achten buches — die ein- 
heitliche gestalt gab, ist daran natürlich erst nach abschlusz des 
krieges gelegt worden, dabei wurde das prooemium geschrieben, die 
reden wurden in die directe form übertragen und ausgeführt, die 
stellen die auf das ende des krieges bezug nehmen — ihre zahl und 
ihr umfang ist im Verhältnis zum ganzen doch nur gering — hinein- 
gearbeitet, warum das so unwahrscheinlich sein soll, wie Krüger 
erklärt, sehe ich nicht ein. wollte und konnte sich Thukydides bei 
seinem eifer ftlr den schon beim beginne des krieges gefaszten plan 
und bei seiner freien musze in den langen 27 jähren nicht begnügen 
die ereignisse nur einfach zu registrieren ; hatte er, was Ullrich ohne 
zweifei ganz richtig statuiert, wenigstens nach dem frieden des 
Nikias , der den krieg vorläufig zu beendigen schien , die abfassung 
der geschichte der ersten zehn jähre in ihrem Zusammenhang in an- 
griff genommen und ein gutes stück davon fertig, als er im j. 414 
erkannte dasz nicht blosz die sich jetzt zwischen den beiden haupt- 
staaten erneuernden kämpfe, sondern alles was seit 421 geschehen 
war nur als fortsetzung des zehnjährigen krieges angesehen werden 
müsse : so blieb ihm , da doch das bis dahin gearbeitete nicht um- 
sonst gearbeitet bleiben konnte , ein anderes verfahren als das des 
wiederholten nachtragens, änderns und umarbeitens gar nicht übrig. 

gleichen falle würde sich einer befunden haben, der etwa die ge- 
schichte Deutschlands seit 1792 zu schreiben nach dem Tilsiter 
frieden begonnen hätte, zwei jähre später nach ausbrach des öster- 
reichischen krieges hätte er innehalten, den weitern verlauf ab- 
warten und dann das früher geschriebene zum teil umarbeiten 
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müssen, der von Krüger (s. 69) gemachte einwand aber, dasz die 
spätere einfügung jener stellen, die das ende des krieges berück- 
sichtigen, darum nicht angenommen werden könne, weil der 
schriftsteiler sein werk nicht so weit als er wollte fortgeführt hat 
und man doch annehmen müsse dasz er, wenn er diese einfügung 
und das prooemium überhaupt verschoben hätte , sie bis zur Voll- 
endung des ganzen werkes ausgesetzt haben würde, in welchem 
falle wir sie also gar nicht besäszen, erledigt sich ganz einfach durch 
die annähme , zu welcher die besprochene beschaffenheit des achten 
buches hinführt, dasz der Verfasser in der ersten bearbeitung durch 
die nachricht von der niederlage bei Aegospotamoi und ihren näch- 
sten folgen, die das nahe ende des krieges ankündigten, unterbrochen 
wurde, da war Thukydides bis zur erzählung der scblacht bei Kynos- 
sema und der gleichzeitigen ereignisse des Spätsommers 411 vorge- 
rückt, nachdem dann der friede geschlossen war, konnte es ihm 
nicht einfallen, da wo er stehen geblieben war in der bisherigen 
weise fortzufahren, etwa bis zu einem geeignetem abschnitt als der- 
jenige ist, an welchem das achte buch endet: jetzt, wo er den krieg 
als ein abgeschlossenes ganze übersah, säumte er nicht dem bis da- 
hin gearbeiteten die form zu geben , die er ihm vorher nicht geben 
konnte, bei dieser Überarbeitung verwertete er die erlebnisse von 
405/404, wobei vor allem die oben besprochenen partien in den bü- 
chern II. III. VI ihre gegenwärtige fassung erhielten, auch das 
achte buch würde in den abschnitten, welche die herschaft der vier- 
hundert darstellen, die nach jenen erlebnissen nötig gewordene Um- 
gestaltung erfahren und seine reden erhalten haben , wenn den Ver- 
fasser nicht ein plötzlicher tod vorher weggerafft hätte. 

Dasz diese ansieht Zustimmung finde, daran kann schwerlich 
der umstand hindern, dasz dem Thukydideisehen werke ein ge- 
präge der einheitlichkeit eigen ist , mit welchem ein so allmähliches 
und unter Unterbrechungen, nachträgen und änderungen vor sich 
gehendes entstehen, wie man sagt, nicht wol vereinbar gedacht 
werden soll, denn einerseits nötigen doch mancherlei Wiederholungen 
(zb. über die Peisistratiden I 20, 2 und VI 53, 3 ff.) und manches 
nicht recht zusammenstimmende, was sich auch in den ausgearbei- 
teten sieben büchern findet, jenes urteil über die einheitlichkeit — 
deren letzte Vollendung übrigens auch wol erst nach abschlusz des 
ganzen werkes zu erwarten war — einigermaszen zu modificieren; 
anderseits kann es auch niemandem unbekannt sein , wie manches 
poetische und prosaische Schriftwerk wie aus einem gusse hervorge- 
gangen aussieht, weil man die nähte nicht mehr erkennt, obwol es 
das produet oft unterbrochener und von neuem aufgenommener, än- 
dernder, bessernder und immer wieder verschmelzender arbeit ist. 
dasz dieses verschmelzen einem ebenso künstlerisch wie tief ange- 
legten und energischen geiste wie Thukydides bis zu dem grade, den 
wir an seinem werke bewundern, gelang, das kann nicht wunderbar 
erscheinen. 
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Betrachten wir nun von dem festgestellten gesichtspuncte aus 
das achte buch , dann begreifen wir erst den unterschied zwischen 
ihm und den übrigen büchern. was das sprachliche anbetrifft (s. 
Dionysii historiographica ed. Krüger s. 263 ff.), so ist ein erheb- 
licher unterschied kaum zu erweisen , um so weniger als eine grenze 
zwischen dem was nicht sorgfältig ausgearbeitet, und dem was 
schwer verständlich ist, welcher art ja in allen acht bUchern so vieles 
vorkommt, bei Thukydides am allerwenigsten sich feststellen läszt. 
der unterschied liegt — von den reden abgesehen — wesentlich im 
sachlichen und erklärt sich in der hauptsache, wie wir gesehen 
haben, daraus dasz der Verfasser mit der im j. 404 begonnenen 
Überarbeitung nicht über die ersten partien des achten buches hinaus- 
gekommen ist. das buch ist deshalb für uns von besonderem inter- 
esse , weil es ein anschauliches bild von der beschaffen hei t gewährt, 
welche sämtliche acht bücher in der ersten bearbeitung gehabt haben 
mögen, beschränkte sich die thätigkeit, welche die zweite hand 
verrichtete, wie es scheint, auf das hineinarbeiten der stellen, zu 
welchen das , was der Verfasser im letzten kriegsjahre erlebte , die 
veranlassung gab, und auf das — vielleicht auch nur teilweise noch 
nötige — ausarbeiten der reden, so läszt sich nun leichter ermessen, 
ob es wahrscheinlich ist dasz Thukydides das ende des krieges 
länger als etwa zwei jähre überlebt hat, zumal wenn man noch in 
erwägung zieht, dasz in dem ganzen werke keine stelle zu finden ist, 
die eine mitunter recht nahe liegende erwähnung der über das j. 404 
hinausgehenden ereignisse oder zustände enthielte. 

Naumburg. Ludwig Breitenbach. 
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del n€V, uj Treu AapTtou , bc'bopicd ce 

TreTpäv tiv * £x8pujv dptrdcai Orjpujüevov * 

xal vöv im CKrjvaTc ce vaimicaTc 6püj 

ATavioc , eVGa TaHiv dcxdinv £x€i , 
5 TrdXai KirvrjT€TOÖvTa Ka\^€Tpou^i€vov 

ixvri Td Keivou veoxdpax©*, öttwc Torjc 

err* £vbov ett* ouk £vbov. 
zu v. 5 f. bemerkt Nauck: «u.€TpeTc9ai ixvr) kann weder bedeuten 
'die spuren prüfen', noch 'den spuren nachgehen', sondern 
nur f die spuren messen', was hier nicht passt»; ferner im kriti- 
schen anhang : 'durch das messen der spuren des Aias konnte Odys- 
seus nur die grösze des fuszes und der schritte seines gegners aus- 
findig machen, nicht aber ob Aias sich in dem zelte oder drauszen 
befand.' der anstosz scheint mir begründet zu sein ; doch vermag 
ich Naucks Vorschlag, mit tilgung von v. 6 zu lesen TEKuapoüuevov 
etr* Ivbov cTt* ouk £vbov, von anderem abgesehen schon wegen 
der gewaltsamkeit des angewandten mittels nicht beizustimmen. 
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da Athena sagt: ixvn, xd kcivou veoxdpaxö', so kann es sich bei 
der thätigkeit des Odysseus nicht wol darum handeln zu constatie- 
ren, ob die von ihm bemerkten ixvrj die des Aias sind oder nicht — 
in diesem falle, meine ich, würde |Li€Tpoüu€VOV nicht zu beanstanden 
sein — ; vielmehr ist es jenem nur darum zu thun die richtung dieser 
iXvr| deutlich zu erkennen, um aus derselben zu entnehmen €iV 
Ivbov €IT* ouk £vbov. demgemäsz sagt Odysseus nachher (v. 31 ff.) 
selbst: euG&uc b' £vw | kot' ixvoc o;ccw, Kai Td ufev crjjnawouai, | 
Tot b* ^KTT^TrXrrfucu, kouk Ix^ M-aOeiv öttou. jene thätigkeit 
nun kann der dichter nicht durch ucxpouuevov bezeichnet haben ; 
vielmehr wird zu lesen sein: TrdXcu KUVr)Y€TOÖVTa Kai TTipoü/ne- 
vov dh. 'genau beobachtend', wegen des mediums ('in deinem 
interesse') vgl. v. 2 8npuJU€VOV, auszerdem Thuk. I 134, 2 Ivbov 
övia rripr|cavT€c aüxöv. Soph. OT. 808 öxovc irapacTeixovxa 
rnpricac. El. 278 Tnpoöc * (so Meineke statt eupoüc ') dKCivnv f|u^pav. 

Leipzig. Gustav Krüger. 

• — ■ 

28. 
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II. B 2 wird gegen Lachmanns bekannte einwendung von Bäum* 
lein (zs. f. d. aw. 1848 s. 325) und Nägelsbach (anm. z. d. st.) mit 
A 611 in der weise in einklang gebracht, dasz mit den Scholien AD 
der nachdruck auf üttvoc £x € g^egt wird: 'er schlief ein, aber der 
schlaf hielt ihn nicht umfangen* (^Kortteube ucv, dXX' iix 3 öXiyov 
^KCtOeubnce Kai ou bid TTdcrjc ttic vuktöc ibc oi dXXot jucpiuvwv). 
dazu werden angeführt die parallelstellen K 4. o 7. u 85, die aber 
nichts beweisen, sondern selbst verschiedener auffassung fähig sind, 
auszerdem wird hingewiesen auf die ausdrücke uttvoc fjpci i 372 f. 
und üttvoc I|nap7rr€ u 56 , die als gegensatz zu einem uttvoc £x € 
jene auffassung bestätigen sollen, hierzu aber nur dienlich wären, 
wenn sie sich in unmittelbarem gegensatz dazu fänden, nicht aber 
von ganz anderer stelle aus. dasz in Wirklichkeit Aict ouk £x € vt V 
buuoc uttvoc an sich nichts heiszt als 'Zeus schlief nicht', beweist 
die meines wissens sonst noch nicht beigezogene stelle 9 343 ff. 
iLc frpcrr \ £v bfe ydXiuc ujpt ' dGavdioici GeoTciv. 
oubfc TToceibdujva t^Xujc £x€, Xicccto b* aiei 
"HcpaiCTOv kXutocpyöv, öttujc Xuceiev v Apna. 
dies heiszt, wie der Zusammenhang und das XiccCTO b' die i zeigt, 
nicht: 'Poseidon lachte nur wenig und bat dann den Hephästos', 
sondern: 'die götter lachten, nur Poseidon lachte nicht (dh. über- 
haupt nicht), sondern bat den Hephästos.' wenn demnach e'x£ in 
dieser phrase eine prägnante bedeutung nicht hat, so kann es sie in 
der durchaus verwandten üttvoc ouk £x € ebenfalls nicht haben; ein 
argument gegen Lachmann kann also wenigstens hieraus nicht ent- 
nommen werden. 

Tübingen. Ernst Herzog. 
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29. 

ZU DEM MYTHUS VON DEN KENTAUREN. 



WHRoscher hat in diesen jahrb. 1872 s. 421 ff. einen aufsatz 
über 'die Kentau renn amen bei Ovidius mct. XII 220 — 499' ver- 
öffentlicht, in welchem er als erste classe solche namen zusammen- 
stellt r die sich auf die ursprüngliche flusznatur der Ken- 
tauren beziehen*, auf s. 421 lesen wir hierüber folgendes: f es ist 
von neueren mythologen wiederholt behauptet worden, dasz die Ken- 
tauren ursprünglich nichts weiter als personificationen wilder, von 
hohen Waldgebirgen niederströmender bäche seien , welche in ihr*m 
ungestüm tosenden laufe entwurzelte bäume und felstrümmer mit 
sich fortreiszen und so die angebauten Auren am fusze jener gebirge 
verwüsten.' die richtigkeit dieser ansieht stützt Roscher durch fol- 
gende gründe: 1) 'die Kentauren wohnen nur in gebirgen'; 2) 'ihre 
mutter heiszt Neq^Xn,'; 3) 'sie kämpfen gewöhnlich mit ausgerisse- 
nen baumstämmen und felsstücken' ; 4) 'sie haben die gestalt von 
rossen, die von jeher Symbole der sich gleichsam bäumenden meeres- 
wogen oder der schnellflieszenden ströme und quellen gewesen sind* j 
5) 'diese bedeutung der Kentauren liegt in (vier) namen derselben 
ganz klar ausgesprochen.' von diesen argumenten kann doch das 
erste und dritte unmöglich etwas beweisen; das zweite dagegen 
hat auf den ersten blick etwas scheinbares, ohne nun jetzt schon 
ein bestimmtes urteil hierüber abgeben zu können , will ich an das 
erinnern, was Welcker kl. Schriften III s. 18 f. sagt: 'dasz ursprüng- 
lich die von der Nephele stammenden Roszkentauren nur symbole 
des wassers gewesen seien, wie dessen symbol das pferd war, kann 
ich so wenig für gegründet halten als Creuzers physische erklärung 
in der neuesten ausgäbe seiner Symbolik (4 , 200) , die nur weniger 
einfach ist . . der symbolische sinn überhaupt scheint hier offenbar 
das spätere; in der umdichtung, wie wir sie aus Pindar kennen ler- 
nen, beziehen sich alle merkmale auf die Homerischen und über- 
haupt älteren Kentauren, Ixion der groszvater auf die Wildheit und 
frevelhaftigkeit , Kentauros der vater auf den namen , die s tuten als 
die mütter auf den pferdeleib, die wölken, die hier durchaus 
nicht an sich, sondern im gegensatz gegen die Here, 
welche Ixion umarmen zu wollen sich erfrechte, zu neh- 
men sind, auf die ungestalt . . schon darum scheint eine physische 
deutung der Kentauren nicht zulässig, weil sie den Cheiron aus- 
schlieszt.' hierbei will ich bemerken dasz auch Buttmann im mytho- 
logus II 220 f. und KOMüller Orchom. s. 197 von einer natursym- 
bolischen deutung der Kentauren durchaus abgesehen haben. 

Wir kommen nun zu dem vierten argument Roschers für die 
flusznatur der Kentauren , nemlich dasz sie die gestalt von rossen 
haben, die von jeher symbole der ströme und quellen gewesen seien, 
damit wird die von Roscher nicht weiter besprochene frage berührt, 

Jahrbücher für class. philol. 1873 hfl. S u. 4. 14 
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wie sich das alte epos die gestalt der Kentauren dachte, bekanntlich 
hat Voss im 71n seiner mythol. briefe (bd.II) behauptet, dasz die älte- 
sten Kentauren r wilde, mit haar überwachsene bergmenschen', aber 
nicht mischgestalten gewesen seien, diese ansieht ist von KO Müller 
ao. 8. 197 und auch wie es scheint von Buttmann ao. s. 221 anm. 
angenommen; Welcker hingegen hat sich immer mehr von der- 
selben abgewandt, kl. sehr. III 10 macht er einen unterschied in der 
auffassung der Dias und der Odyssee, von ersterer sagt er: 'der 
kämpf der Kentauren in der Ilias mit den Lapithen . . eine helden- 
sage, entfernt sich nicht vom natürlichen.' s. 9 dagegen lesen wir: 
'schon die Odyssee (21, 295 — 304) hat allerdings . . die Kentauren 
tHterischer art vor äugen, denn keinen unbefangenen wird Voss 
überreden dasz der vers, worin die Kentauren den menschen ent- 
gegengesetzt werden: iZ oö Kevxaupoici Kai ävbpdci vcikoc druxOn* 
an die menschlichen Kentauren denken lasse.' dann hat er aber 
griech. götterl. I 13, 6 erklart, dasz 'die Ofipec auch der Ilias nicht 
anders zu verstehen seien', trotzdem führt alles dahin dasz an der 
Vossischen ansieht festzuhalten ist denn erstens läszt sich nicht be- 
streiten, dasz wir bei den phantasiegestalten der Homerischen poesie 
sonst eine Vermischung menschlicher und thierischer Organismen 
nicht finden, sondern etweder nur thierische (Chimaira, Skylla) oder 
nur menschliche (Kyklopen, Gigänten) ungestalten. zweitens macht 
doch auch die erzählung der Odyssee, von dem einen oben erwähn- 
ten verse abgesehen , den eindruck als ob es sich hierin nicht um 
mischgestalten der bekannten art, sondern um mehr oder weniger 
menschliche wesen handle, namentlich scheint mir auch das dem 
Kentauren gegebene beiwort dTaKXuTOC beachtenswert (<p 295 
Kevraupov dtdiduTOv €upimu)va). und es läszt sich die gegen- 
überstellung Kevxaupoici Kai ävbpäa doch wol für unanstoszig 
halten, auch wenn man in den ersteren mit Voss nur 'haarige berg- 
ungeheuer' und keine mischgestalten sieht, vgl. was k 120 von den 
Lästrygonen gesagt wird: ouk dvbpecciv coikötcc dXXd RYaciv. 
einen beweis dafür 'dasz <pr|p nur etwas wildere menschengestalt 
anzeige' darf man mit Voss wol darin erkennen, dasz auch die Satyrn 
bei Hippokrates <pf|p€C, bei Euripides Kykl. 624 Gfipec heiszen; man 
kann hinzufügen, dasz der Kyklop v. 658 6r)p Sevobavrnc genannt 
wird, 'ebenso wenig merkt man bei Hesiodos (schild 184 ff.) von 
roszgestalt. die beschreibung von dem schilde ist absichtlich aus- 
malend, gleichwol wird bei der schlacht der Lapithen und Ken- 
tauren nichts weiter gesagt, als dasz die groszen Kentauren mit 
tannen in den händen vorgestellt waren.' freilich sagt Welcker kl. 
sehr. III 13, 38: 'im Hesiodischen schilde . . blickt aus dem namen 
wieherer, Mimas, die künde der Eoszkentauren heimlich hervor.' 
aber da der name Mimas auch einem Giganten beigelegt wird , so 
kann derselbe unmöglich für die roszgestalt des Kentauren bewei- 
send sein; auch wüste ich nicht dasz ein ähnliches griechisches wort 
die bedeutung des wieherns hätte, die übrigen Hesiodischen namen 
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enthalten nicht die leiseste hindeutung auf roszgestalt. nach unserer 
meinung würde man also als die ältesten zeugen für die mischge- 
stalt der Kentauren den Kypseloskasten und dann Pindar 1 anzusehen 
haben, während die ältere epische poesie sie nur als 'wilde, mit haar 
flberwachsene berg- (und wald-) menschen' kennt, wenn nun aber 
die roszgestalt den Kentauren gar nicht ursprünglich zukommt , so 
darf man dieselbe auch nicht als beweis für die flusznatur derselben 
anführen. 

Nun hat man gesagt, so mislich und sonderbar das auch ist, die 
epische poesie habe die den localen sagen angehörige mischgestalt 
der Kentauren nicht gekannt oder absichtlich ignoriert, in der Ört- 
lichen Überlieferung habe man aber die Kentauren stets in der be- 
kannten weise gedacht : so ungefähr äuszert sich zb. Klausen : Aeneas 
und die Penaten I 497. um dieses einwurfs willen will ich darauf hin- 
weisen dasz, selbst wenn man die mischgestalt der Kentauren für das 
ursprüngliche hält , man trotzdem nicht berechtigt ist daraus ohne 
weiteres die flusznatur derselben zu folgern. Preller bespricht gr. 
myth. P 426 f. (= 3 448) ausführlich die Vorstellungen von der ge- 
stalt der fiuszgötter folgendermaszen : Vergegenwärtigt wurden sie 
bald in der gestalt von thieren, bald in der von menschen, bald in einer 
aus thier- und menschenbildung gemischten . . besonders war die 
Schlingenbildung und die stierbildung bei den flüssen eine gewöhn- 
liche, die letztere so dasz sie entweder ganz als stiere erschienen . . 
oder als stiere mit einem bärtigen und gehörnten menschenangesicht 
(oder endlich in menschlicher gestalt aber mit stierhörnern). ' warum 
hat man denn aber die flüsse nie als rosse oder halbrosse dargestellt, 
wenn, wie Roscher meint, das rosz von jeher symbol der schnell- 
flieszenden ströme und quellen gewesen ist ? Preller scheint gefühlt 
zu haben, dasz sich die in rede stehende deutung des rosses eigentlich 
nicht nachweisen lasse : denn IP 1 6 sagt er dasz r die halb thierische 
halb menschliche gestalt der Kentauren sicher nach analogie jener 
verwandten berg- und waldgeister, der Silene, der Satyrn, der Pane * 
zu erklären sei, sei es nun dasz durch die roszgestalt ein 
wildes stürmen der luft angedeutet werden sollte, da 
auch die winde bisweilen in der gestalt von rossen auf- 
treten (P 371), oder dasz das galoppierende wogen der aufge- 
häuften fi ut , wenn die bäche sich stürmisch ins thal ergossen , aus- 
gedrückt werden sollte/ für 'fluten und rosse' verweist Preller auf 
P 459 (= *482); es wird aber da das rosz nur als 'Poseidonisches 
thier', nicht als symbol der flüsse und bäche nachgewiesen. 

Lehrreich ist es auch Klausens (ao. I 496 f.) deutung der Ken- 



1 sehr wunderlich ist Horn. hy. a. Hermes 224 ovbt Tt KcVraupov 
Xacicujxcva fXirouai cTvai, öcxtc *roTa TTt'Aujpa ßißä Ttoci icapiraXiuoici, wie 
seit Barnesias und Schneidewin gelesen wird. * hiermit kann man 
ganz einverstanden sein: Pan ist doch nichts weniger als eine personi- 
fication wilder gebirgsbäche, auch bei Preller nicht, der doch sonst 
alycc so gern als wogen deutet. 

14* 
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tauren näher zu betrachten: 'als berggelagerte ungeheuer, als söhne 
der wölke , als ficbtenträger erscheinen sie als geister der von stür- 
men und regengüssen aufgeregten waldströme . . so erklärt sich 
auch ganz einfach die mischgestalt. ohne diese ausdrücklich der 
Homerischen phantasie aufdrängen zu wollen . . ist doch daran zu 
erinnern, dasz dem Homer für die natürlichste Verkörperung 
des windes das pferd, für die des flusses die menschengestalt 
gilt (II. 21, 213. Od. 5, 449); dasz es also gar nicht fern lag die un- 
bändig sich bäumenden gieszbäche, worin Strömung und stürm 
durcheinander tobten, als Zusammensetzung von mensch und rosz 
sich vorzustellen.' also auch hier wird das pferd wie in der ersten 
Prellerschen deutung als 'Verkörperung' des windes, nicht aber als 
symbol des Stromes in ansprach genommen. 

Boscher führt nun noch (anm. 4) einige gründe an für die an- 
nähme, das rosz sei symbol der ströme und quellen, die kurz be- 
sprochen werden müssen: 1) 'den fluszgöttern opferte man nach 
H. 4> 132 und Paus. 8, 7, 2 rosse.' dabei ist zu bemerken, dasz an 
ersterer stelle (oub* uuTv TroTGt|aöc irep duppooc dpYupobwnc dp- 
K^cei, & bf) bn,9& noX^ac i€p€U€T€ Taüpouc, Zujouc b' iv bivnct 
Ka9i€T€ fiüjvuxac Vttttouc) nur von den Troern und dem Skamandros 
die rede ist ; dasz die an der andern stelle erwähnten opfer nicht 
einem fluszgott, sondern dem Poseidon gelten. 2) 'Ovid mct. 2, 630 
nennt die tochter des Cheiron Okyroe*.' 3) 'verschiedene meer-, 
flusz- und qnellengottheiten führen namen die mit \'tttioc zusammen- 
hängen, zb. die Nereiden Hippothoe*, Menippe, Hipponoe*, die Okea- 
niden Hippo und Leukippe, endlich die flüsse Hipparis, Hippurios, 
Hippokoon 3 sowie die quelle Aganippe oder "Itnrou xprivri.' doch 
auch diesem argument kann ich eine beweiskraft nicht zugestehen, 
in dem 33 namen umfassenden Homerischen Nereidenkatalog (C 39 
— 48) findet sich keiner, der von ittttoc abgeleitet wäre, ferner ist 
zu bemerken dasz die namen Hippothoe*, Hipponoe*, Menippe (He- 
siodisch) und Leukippe (Horn. hy. a. Dem.) femininbildungen zu 
gangbaren männernamen sind, also sicherlich auch sonst übliche 
frauennamen waren, die den dichtem im gewöhnlichen leben be- 
gegneten, und die daher wahrscheinlich ohne besondere absieht auch 
Nereiden und Okeaniden beigelegt wurden, aber selbst wenn die 
dichter im hinblick auf die behendigkeit und beweglichkeit jener 
nymphen namen wählten, die an das schnelle rosz anklangen, so 
folgt daraus noch nicht , dasz das rosz ein symbol der ströme und 
bäche war, ebensowenig wie aus dem von Klausen herbeigezogenen 
gleichnis II. TT 383 ff., wo die schnaubend (cTevdxovro) dahin 
eilenden rosse des Hektor mit den tosenden bergströmen in der re- 
genzeit (crevdxouci peouccu) verglichen werden. 4) 'so erklärt es 



3 die flusznamen Hippnrios nnd Hipporos sind sehr zweifelhaft. 
Hippokoon ist bei Theokritos 10, 16 eine ältere lesart statt Hippotion 
oder Hippokion. 
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sich auch , wenn 06Xoc der söhn des C€t\r)v6c genannt wird , denn 
die Seilene sind dämonen des flieszenden, quellenden, nährenden und 
befruchtenden wassers (Preller gr. myth. I* 574)' — während diese 
genealogie doch sicherlich nur durch den vorzüglichen wein veran- 
laszt worden ist, der in der sage von Pholos die bau] »trolle spielt. 
— Aus allem dem bisher angeführten glaube ich folgern zu dürfen 
dasz, selbst wenn man die roszgestalt als ursprünglich zum wesen der 
Kentauren gehörig ansehen will , man trotzdem nicht genötigt , ja 
nicht einmal berechtigt ist darin ein symbol ihrer flusznatur zu er- 
kennen. 

Nun bleiben also noch fünftens die namen der Kentauren übrig; 
vielleicht weisen diese die flusznatur der Kentauren mit unwider- 
leglicher deutlichkeit nach, und das scheint auf den ersten blick 
fast so : denn der einzige Kentaurenname der bei Homer vorkommt 
ist €upuii w v , und dies bedeutet nach Roscher den 'schön strömen- 
den', eine 'maseuline parallele zu KaXXtppörf. zu dieser deutung 
'berechtige uns vor allem die beobachtung, dasz mehrere andere my- 
thische wesen desselben oder verwandten namens genau dieselbe be- 
ziehung zum wasser verrathen'. dies argument spricht jedoch nicht 
nur nicht für Boschers deutung, sondern nach meiner auffassung 
widerlegt es dieselbe; es kommt nur darauf an, wie weit man eine 
solche beobachtung ausdehnt, wenn man für einen der alten sage 
angehörigen eigennamen homonyma suchen will, die zur deutung 
des erstem beitragen können, so musz man sich jedenfalls zunächst 
in der alten sage selbst danach umsehen, und diese bietet uns 
gerade für unseren €upUTiuJV erwünschtes material. Guptmujv ist, 
wie auch Roscher angibt, nur eine Weiterbildung von €öpUTOC, und 
diesen namen tragen bei Homer zwei sehr berühmte helden der Vor- 
zeit: 1) Euryt08 könig von Oichalia, der offenbar in der alten epischen 
poesie als gefeierter bogenschütz, der sogar mit den göttern zu 
wetteifern wagte , eine bedeutende rolle gespielt hat , wie man na- 
mentlich aus den beiden stellen der Odyssee 1 ersehen kann. 2) Eu- 
rytos zwillingsbruder des Kteatos, söhn des Aktor oder vielmehr des 
Poseidon (A 751); beide zusammen heiszen 'AKTop(uJV€ oder Mo- 
Xiov€. auch dies heldenpaar scheint in der ältern sage, etwa in alten 
Nestorliedern, viel genannt zu sein, jedenfalls sind diese beiden Eu- 
rytos nicht jünger als unser Kentaur Eurytion. sind das beides nun 
auch 'schön strömende'? von dem Molioniden hat man das mehr- 
fach behauptet, nach GHermann (über wesen und behandlung d. 
myth. s. 55) ist Eury tos 'der welcher gute geschäfte macht , eigent- 
lich wol dem die waaren von hause gut zuflieszen'. bei Pott zs. f. 



4 e 223 ff. dvopdci bi nporepoiciv £piZeuev 0 ük £e€Xr)cw, oö9 ' 'HpaxXfy 
oöt' 6dpuTUJ OlxaXifji. oX £a Kai äOavaroiciv tpfccacov ircpl töEuiv xiji 
f>a Kai aty' £6avev ue^fac €öpuToc, oöb' £irl "fypac Vkct' i\i ucirdpoici' 
XoXwcäuevoc räp 'AitöXXujv {icravcv otfvcKä uiv irpoKctXftcTo ToEdEccöai. 
und cp 31 ff. 
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vergl. sprachf. VII 100 (vgl. IX 201, auch VIII 182) liest man: 
'Eurytos (schönströmer) und Kteatos heiszen cuuqpueic . . etwa weil 
man den segen an besitz innigst mit dem rechtzeitigen herabkommen 
des regens (Eurytos) verknüpft darstellen wollte.' Preller ao. II* 
238 f. sagt: 'ihre eigenen namen sind KreciTOC und Gupirroc, was 
auf reichen besitz und strömende fülle deutet . . wahrscheinlich 
stammt das inärchen aus einer ältern natursymbolik , doch musz die 
bedeutung dahingestellt bleiben.' von anderer seite dagegen hat 
man den namen unseres Molioniden von eü und £üojiCU ableiten 
wollen : so Creuzer Symbolik IP 389 'der wol schützende', Welcker 
anhang zu Schwencks mythol. andeutungen s. 309 (und alte denkm. 
II 330 f. anm.) übersetzt 'Haltefest', eine dritte möglichkeit end- 
lich deutet Creuzer ao. noch an, die ableitung von eüpuc, so dasz er 
nach ihm ein 'Latifundius' wäre. 

Wir kommen nun zu dem groszen bogenschützen von Oichalia : 
verräth derselbe 'eine beziehung zum wasser'? Pott hat auch diese 
frage bejaht, ao. VII 95 erklärt er den Od. 0 225 berichteten wett- 
kampf mit Apollon so : 'der Sonnengott siegt zuletzt wieder über den 
regen durch die geschosse seines bogens, dh. die stralen welche er 
entsendet', was dann auf den folgenden Seiten noch weiter ausge- 
führt wird, jedoch bedarf, glaube ich, diese deutung keiner weitern 
Widerlegung, sondern man wird einsehen dasz bei dem Eurytos von 
Oichalia mit einer ableitung seines namens von peui absolut nicht 
durchzukommen ist. wif haben oben gesagt , dasz die drei von uns 
besprochenen namen etwa derselben epoche griechischer sagenbil- 
dung anzugehören scheinen, wir sind demnach vor folgende alter- 
native gestellt: entweder müssen wir glauben dasz, wenn die sage 
namen für ihre helden erfand, sie manchen namen nicht immer als 
denselben angesehen, sondern ihn bei einer person in dieser, bei 
einer andern in jener bedeutung gemeint hat — oder aber wir müs- 
sen auch bei dem Molioniden Eurytos und dem Kentauren Eurytion 
die ableitung des namens von friw gänzlich aufgeben, die erstere 
annähme nun würde mir durchaus unnatürlich erscheinen, und sie 
ist auch wol von niemand direct ausgesprochen worden, freilich 
haben mehrere mythologen dieselbe stillschweigend vorausgesetzt, 
indem sie eben personen gleiches namens verschieden deuten, so 
leitet Preller den namen des Molioniden und den des Kentauren 
(IP 246, 3) von eu und fc'w ab, während er den Eurytos von Oichalia 
'bogenspanner' übersetzt (IP 225, 4). doch glaube ich hierin nicht 
ein anerkenn tnis jener annähme sehen zu müssen, sondern man hat 
>ich offenbar in die deutung des einzelnen mythus vertieft und dabei 
dieses moment der homonymie ganz auszer acht gelassen, insofern 
also hat Pott ganz recht, wenn er zs. f. vergl. sprachf. VII 94 ff. alle 
in der griechischen sage vorkommenden personen mit dem namen 
Eurytos, Eurytion udgl. von p&u herleitet, wobei allerdings die 
abenteuerlichsten deutungen herauskommen, wenn nun demnach 
alle Eurytos und Eurytion gleich erklärt werden müssen , so folgt 
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aus dem oben gesagten, dasz weder der Molionide noch der Kentaur 
ein 'schön strömender' ist. 

Es fragt sich, ob wir eine andere ableitung des namens Eurytos 
als die richtige aufzustellen vermögen, da musz nun zunächst betont 
werden , dasz man nach dem dargelegten material in diesem namen 
nichts weiter als einen ganz gewöhnlichen heroennamen ohne neben- 
beziehung auf irgend eine specielle eigenschafb und ohne Symbolik 
zu suchen hat : ein neues beispiel für jene sicher nachgewiesene art 
der griechischen sage, sehr häufig götter wie heroen nicht pedan- 
tisch nach irgend welchen speciellen eigenschaften zu benennen, was 
Lehrs pop. aufs. s. 99 und de Aristarchi studiis Horn. s. 459 anm. 
dargelegt hat und woran sich die mythologische forschung doch 
wird gewöhnen müssen, so schwer es uns auch sein mag uns in diese 
regionen der freier schaltenden phantasie zu versetzen, es erregt 
uns also mehr ein sprachliches als ein mythologisches interesse, die 
bedeutung des namens Eurytos zu ergründen, am einfachsten scheint 
es mir zu sein denselben von eupuc abzuleiten, analoga zu solcher 
bildung findet man bei Lobeck prol. pathol. s. 388 & , nemlich Aittu- 
toc (B 604) von ahnte und *Qkutoc (Korinther, vater des Adeiman- 
tos Herod. 8,5; ein späterer Korinther Thuk. 4, 119) von UJKÜc. 
ein anderer anscheinend unzusammengesetzter, von eupuc gebildeter 
name wäre noch Eupudbnc (x 267), vielleicht auch Güpuuoc (vater 
des Tr|\6uoc i 509). was die bedeutung eines solchen namens be- 
trifft, so kann man sich an die Homerischen Mcrac (TT 695) und 
Mepic (€ 69 ua.) erinnern, auch früher schon hat man den namen 
Eurytos von eüpuc hergeleitet: ich verweise auf die unten noch zu 
besprechenden 0 Hermann opusc. II 181 , Göttling (ed. altera) zu 
Hes. theog. 293, Preller erste aufl. d. gr. myth. II 142, den oben 
angef. Creuzer und namentlich auf Buttmann im lexilogus I 146 f. 
aasgehend von der thatsache , dasz der Argonaut Göpuroc in andern 
quellen *€puroc genannt werde *, meinte Buttmann , die eigentliche 
form des namens sei (£)F€puTOC gewesen; davon habe sich in der 
tradition des Stammes, dem dieser Argonaut angehörte, die form 
"GpUTOC erhalten, 'und es liesze sich nun wol annehmen dasz die 
form Eurytos eine spätere, durch die vielen andern dieses namens 
veranlaszte verderbung davon sei, wenn nicht dieselbe erscheinung 
noch weiter und am Stammwort eupuc selbst nachzuweisen 
wäre. 17 



5 auch Pott bespricht zs. f. vergl. sprachf. VI 269 anm. die möglich- 
keit Güpuxoc von eupuc abzuleiten und führt als parallelen auszer 
Aipytos und Okytos noch Mivuxoc und 'Höutuj an. der erstere name ist 
aber zu streichen: er ist Variante für EüTrfvuxoc Apollod. 3, 5, 6 (vgl. 
Hygin f. 11). • Erytos und Echion söhne des Hermes Pind. Py. 4, 179. 
Apoll. Rh. 1, 52. Orph. Argon. 136. die form Eurytos steht bei Apollod. 
1, 9, 16, 8; Valerius Fl. 1, 439; Hygin, doch vgl. s. 44, 21 ed. MSchmidt. 

7 demnach hatte Preller unrecht, wenn er gr. myth. II* 225, 4 für 
die (Weickersche) deutung «€Öpuroc für "Gpuxoc der bog-en spann er <> auch 
Buttmann lexil. I 146 citiert. übrigens ist Buttmanns auffassung des 
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Betrachten wir nun noch 'die mythischen wesen desselben oder 
verwandten namens', denen Roscher 'genau dieselbe beziehung zum 
wasser* beilegt wie dem Kentauren Eurytion. der vf. sagt: f so ist 
Eurytos name zweier söhne des Poseidon (vgl. Phylarchos bei dem 
schol. zu Apollonios Rh. 4, 1561 und Pherekydes beim schol. zu 
II. A 709).' der letztere ist der eine Molionide 8 , und man kann aus 
den oben mitgeteilten deutungen sehen, wie wenig es hat gelingen 
wollen seine beziehung zum wasser nachzuweisen, der erstere heiszt 
in der gewöhnlichen dichterischen Überlieferung €upuTruXoc (Pind. 
Py. 4, 33. Apollon. Argon. 4, 1559. Kallim. hy. 2, 92); also auch 
hiermit läszt sich gar nichts beweisen, wir lesen bei Roseber weiter : 
f €upuTioc heiszt der vater der Qalateia (Anton. Lib. 17).' dies 
könnte nur dann ein argument sein, wenn mit Galateia die bekannte 
Nereide gemeint wäre, aber das ist nicht der fall, sondern diese 
tocliter des Eurytios ist eine beliebige Kreterin, die mutter eines 
Leukippos, der aus einem mädchen in einen knaben verwandelt 
worden war. also auch hier ist von einem 'schön strömenden' nicht 
die rede, endlich heiszt es: f €upuTrj ist die mutter des Halirrothios 
(Apollod. 3, 14, 2).' diese Euryte wird auch von Preller ao. P 256 
(= 3 268) als die 'schönflieszende', die mutter der 'stürmenden mee- 
resflut' erklärt, diese auf den ersten blick ansprechende deutung 
wird jedoch sehr bedenklich, wenn wir erwägen dasz derselbe Apollo- 
dor (1, 7, 10, 2) die eitern des Oeneus Euryte und Porthaon nennt, 
oder dasz nach Asklepiades (schol. Od. (i 69) die gemahlin des Phi- 
neus Eurytia 9 hiesz. es wäre ja wol denkbar dasz derjenige, der für 
den Halirrothios eine mutter erfinden wollte, deshalb auf den namen 
Euryte verfiel, weil ihm in demselben der stamm von {iiw zu stecken 
schien; aber nötig ist auch nicht einmal diese annähme, geschweige 
denn dasz diese nymphe Euryte ein argument für die deutung des 
Kentauren Eurytion abgeben könnte. Lehrs hält es sogar (im an- 
schlusz an die oben s. 199 besprochene art von namenbildungen) 
für wol denkbar dasz, je ausgesprochener und unverkennbarer, man 
möchte fast sagen aufdringlicher, der name 'AXippöeioc ein seename 
war , um so weniger ein dichter, als er eine mutter für diesen zu er- 
finden hatte, wieder einen demselben speciellen gebiete angehörigen 
namen wählte, sondern vielmehr einen allgemeinen. 

Unter den andern, von Roscher nicht aufgeführten mythischen 
wesen dieses namens ist noch eines , dem die vorhin angestellte un- 



namens Erytos sicherlich nicht richtig. "€puroc ist ein anderes wort 
r a verbo iptixu derivatum ut "Avutoc . . et "Opvuroc ab öpvuc6ai* (Lo- 
beck ao.). das schwanken zwischen Erytos und Eurytos gehört wol 
unter die von Lehrs Arist. s. 242 anm. besprochenen fälle von 'trans- 
formationes nominum'. 

• man sieht nicht ein, warum der vf. den Pherekydes citiert, da 
sich doch schon aus Homer der betreffende mythus ergibt. 9 nach 
Pott freilich (zs. f. vergl. sprachf. IX 364) bedeutet auch diese entweder 
regen oder wogenschlag des meeres. 
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tersuchung mit zu gute kommen dürfte, ich meine Eurytion, den 
rinderhirt des Geryoneus. dieser wird gleichfalls von den meisten 
mythologen als der 'schön strömende' gedeutet, so von Preller ao. 
II* 203: 'der hirt Eurytion dh. der strömer'; Schömann Hesiod. 
theo fr. s. 160 sagt : 'der hirt Eurytion deutet auf winterliche regen - 
güsse und Überschwemmungen' und anm. 6: 'richtig schon die alten 
ausleger, s. schul, zu v. 293 : also ableitung von peuj.' da wir nun 
aber gesehen haben, dasz bei den ältesten trägem des in rede stehen- 
den namens die ableitung desselben von pe'uu durchaus unzulässig 
ist , so glaube ich wol behaupten zu dürfen , dasz auch der hirt des 
Geryoneus kein 'strömer' ist, sondern dasz er nur einen gerade in der 
alten sage häufig angewandten allgemeinen heroennamen führt, aus 
dem nichts weiter zu schlieszen ist — ebensowenig wie aus dem mi- 
men des hundes v Op6poc oder "OpGoc. schon früher hat man bis- 
weilen diesen Eurytion von eupuc hergeleitet, doch zum teil dabei 
nebenbe Ziehungen aufgesucht, die nicht darin liegen, so sagt Gött- 
ling (ed. altera) zu theog. 293 : 'aptissime "OpGoc (altus) et €upu- 
tiuj v (latus) custodes sunt constituti , i. e. montium altitudo et Ion- 
ginqui terrarum tractus.' GHermann übersetzt opusc. II 181 den Eu- 
rytion 'Latipoenus, quo late diffusa vastatio designatur'. dem nach 
meiner auffassung richtigen Sachverhalt kommt am nächsten die 
äuszerung Prellers in der ersten aufl. II 142 anm.: 'Eupuriujv 
wahrscheinlich von der breiten gestalt wie der Kentaur Eurytion.' 

Schlieszlich müssen wir noch die übrigen bei Koscher zusam- 
mengestellten Kentaurennamen berücksichtigen, die sich auf die ur- 
sprüngliche flusznatur beziehen sollen, zwei davon , Krenaios und 
Klanis, sind nur (oder zuerst) von Ovid überliefert und sind sicher- 
lich keine alten namen, was namentlich bei dem letztern deutlich ist. 10 
drittens lesen wir : 'auf die wz. £>u ist auch der vielfach [wenn auch 
nur in lateinischen quellen] bezeugte Kentaurenname 'PoTtoc zurück- 
zuführen, was ein ursprüngliches durch Steigerung von £u in £>ou 



10 dasz nicht einmal Ovid durch den namen Clanis hat auf die flusz- 
natur der Kentauren anspielen wollen, ergibt sich daraus dasz er mit 
demselben namen 5, 140 auch einen von Perseus getöteten genossen des 
Plauens belegt hat. überhaupt scheint Roscher nicht bemerkt zu haben, 
dasz mehrere von Ovids Kentaurennamen bei dem dichter auch noch an 
anderen stellen für andere personen vorkommen, acht solcher namen 
wiederholen sich in dem Verzeichnis der genossen des Phineus und 
ihrer gegner im 6n buch: Hhoetus 12, 271 5, 38. Lycabas 12, 302 = 
5, 60. Abos 12, 306 5, 126. Chromis 12, 333 — 5, 103. Lycetus (nach 
Rieses Verbesserung für Lycotas) 12, 360 = 6, 86. Clanis 12, 379 — 6, 140. 
Dorylas 12, 380 = 6, 129. Hodites 12, 452 = 5, 97 (man wird also nicht 
wie Roscher will den erstem in OrUcs ändern dürfen ; vgl. auch Riese), 
drei Kentauren erscheinen auch unter den räubern des Bacchus: Lycabas 
12, 302 = 3, 624. Medon 12, 303 = 3, 671. Dictys 12, 334 — 3, 615. 
zwei Kentauren sind mit hunden des Aktäon gleichnamig: Melaneus 
12, 306 = 3, 222. Asbolus (nach Roschers Verbesserung) 12, 308 = 3, 218. 
Lycus (12, 332) und Abas (12, 306) erscheinen noch 14, 504. 505; Hip- 
pasus (12, 352) noch 8, 313. 
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entstandenes 'PoF-i-toc, gebildet wie Xrj-i-Toc (von wz. XaF), kX€-i- 
töc (von wz. kXu), ä-br|p-i-TOC , voraussetzt . . verwandte namen 
sind 'Poiieia, eine tochter des Proteus, und 'Pofreiov, das bekannte 
Vorgebirge bei Ilion, welcbes nach jener wassergöttin benannt sein 
soll, der von Kallimachos by. 3, 221, Apollod. 3, 9, 2, Aelian 
TT. i 13, 1 erwähnte Kentaurenname Rhoikos (di. ToF-ikoc) scheint 
nur ein mittels eines andern suffiies gebildeter doppelgänger un- 
seres 'PoTtoc zu sein.' 11 über den stand der Überlieferung hinsicht- 
lich dieser beiden namensformen handelte schon Bentley in der be- 
kannten anmerkung zu Hör. carm. 2, 19, 23. dieselbe weist uns zu- 
gleich darauf hin , dasz Bhoitos auch der name eines Giganten war. 
auch hier dürften beide namen ein ziemlich gleiches alter haben, 
wenn man nicht den des Giganten für noch älter halten musz. soll 
demnach die deutung 'strömend, flieszend* für den Kentaur richtig 
sein, so musz sie auch auf den Giganten passen, was doch trotz 
Wieseler in Ersch und Grubers allg. encycl. I bd. 67 s. 182 f. nur 
wenige werden behaupten wollen, eine richtige ableitung des namens 
will ich nicht mit bestimmtheit aufstellen ; doch will ich daran er- 
innern, dasz man den namen des Vorgebirges TotTCiov mehrfach (so 
ua. ECurtius Gött. nachr. 1861 s. 154) von £oT£oc abgeleitet hat. 
auf dieses wort (über dessen ursprüngliche form GCurtius grundz. 
s. 594) könnte man auch unsern Giganten- und Kentaurennamen 
zurückführen, so dasz er 'der lärmende' wäre, falls nicht die analogie 
des Wortes Mijuac , das auch gleichzeitig der name eines Kentauren, 
eines Giganten und eines Vorgebirges 12 ist, dafür spricht dasz auch 
Rhoitos von dem Ortsnamen 'Porreiov gebildet ist. 

In diese classe gehört endlich noch der name N^ccoc (Roscher 
s. 424) 'welchen GCurtius grundz. s. 228 gewis mit recht auf die 
wz. V€b = brüllen, lärmen zurückfuhrt, der umstand dasz N^CCOC 
schon bei Hesiod (theog. 341) als fluszname erscheint deutet ebenso 
wie die bekannte Verknüpfung der Nessossage mit dem flusse €önvoc 
noch klar die flusznatur auch dieses Kentauren an.' jedoch auch 
die Stichhaltigkeit dieses argumentes musz bestritten werden, sehen 
wir uns zb. das Hesiodische Verzeichnis der flüsse (th. 337 ff.) an, 
so finden wir darin noch drei flusznamen , die zugleich personen der 
epischen sage bezeichnen: Rhesos der bekannte thrakische könig, 
Aisepos Z 21 ein Troer, Euenos B 693 früherer herscher von 6r|ßrj 
und Aüpvnccoc. dies sind nicht etwa fluszgötter ,s , auch nicht epo- 
nymoi, sondern man wird sagen müssen, dasz die alte dichtung bei 



11 vgl. Pott ao. VII 101: 'gehört der Kentaur 'Poucoc zu {khköc 
krumm oder vielmehr zu £oiköc flieszend, flüssig?» 11 schwerlieh wird 
man mit ECurtius ao. s. 159 annehmen dürfen, dasz das Vorgebirge 
Mimas nach dem Giganten benannt worden sei. 13 zwar sagt Preller 
ao. II* 430, 1: f wahrscheinlich (ist Rhesos) ein fluszgott des Volksglau- 
bens von Thrakien und Mysien; wenigstens war 'Pf)coc auch der name 
eines flussea am Ida.* doch ist die erstere Vermutung durch nichts be- 
gründet. 
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der aufgäbe, für die vielen handelnden personen namen zu erfinden, 
es nicht verschmäht hat auch flusznamen unverändert ihren helden 
beizulegen, namentlich wenn diese namen durch irgend welche um- 
stände nahe gelegt wurden ohne dasz sie dadurch irgend welche 
'flusznatur' ihrer helden ausdrücken wollte, ferner soll die Ver- 
knüpfung der Nessossage mit dem flusse Euenos die ursprüngliche 
flusznatur jenes Kentauren beweisen, wenn nun also Nessos selbst 
ein fiuszdämon sein und als solcher von der sage mit absieht ver- 
wendet sein soll, so hat die angäbe, dasz Nessos die fremden über 
den flusz Euenos hinübersetzte, eigentlich keinen sinn: denn wie 
soll man sich das vorstellen , dasz ein fluszgott menschen über einen 
beliebigen andern ström hinübersetzt? oder man müste etwa an- 
nehmen, dasz Nessos erst später an die stelle des fluszgottes Euenos 
selbst getreten wäre , wofür doch sonst nichts spricht, bis also je- 
mand etwas besseres findet, möchte ich rathen sich etwa mit folgen- 
der deutung unseres mythus zu begnügen, die lüstemheit der Ken- 
tauren war eine ihrer hervorstechendsten eigenschaften und bildete 
schon in der ältesten und wichtigsten sage, in der sie vorkamen, 
der vom Lapithenkampf , das hauptmotiv ; daraus bildete sich unter 
zusammenwirken von allerlei andern umständen, die wir nicht mehr 
erkennen können, auch die Deianeirafabel, und weil das eine beson- 
ders anschauliche und sich der Vorstellung einprägende Situation 
war, dasz der Kentaur der frau beim übersetzen über einen 
flusz 15 gewalt anthun wollte, so wurde man dadurch unwillkürlich 
darauf geführt diesem Kentauren einen flusznamen zu geben. 

Die vorstehende erörterung hat wie ich hoffe dargethan , dasz 
die behauptung r die Kentauren seien ursprünglich nichts weiter als 
personificationen wilder, von hohen Waldgebirgen niederströmender 
bäche' nicht nur durch nichts bewiesen, sondern im gegenteil durch 
vielerlei momente widerlegt werde, bei unserer äuszerst geringen 
kenntnis von den ersten phasen der Kentaurenmythen 18 müssen wir 
uns wol mit der annähme begnügen, dasz die phantasie der Griechen 
oder eines einzelnen Stammes derselben die vorzeit gewisser gebirge, 
namentlich wie es scheint des Pelion , mit wilden , thierisch-rohen 
gestalten bevölkerte, die erst nach schweren kämpfen durch die civili- 
sierten einwohner des landes und zwar durch deren berühmteste hel- 
den (KdpncTOi iiiv £cctv Kai Kapticroic £|uöxovto) aus ihren Wohn- 
sitzen vertrieben (Ik TTnMou iLce) und unschädlich gemacht worden 
waren. 



14 Aisepos und Euenos sind beides flüsse im troischen gebiet. 15 in- 
sofern ein Kentaur wegen seiner höhe oder wegen des pferderückens 
zum hinübertragen über einen flusz vorzüglich geeignet war. 16 auf 
die von der vergleichenden mythologie (s. zs. f. vergl. sprachf. I 613 ff. 
IV 83. VIT 88 ua.) versuchte gleichstellung der Kentauren mit den indi- 
schen Gandharven kann ich hier nicht weiter eingehen. 

Berlin. Eugen Plew. 
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30. 

EINE GRABSCHRIFT VON DER INSEL SYROS. 

Le Bas hat in den monuinents d'antiquite ßguree (5 cah. s. 6) 
nr. 148 eine auf der insel Syros gefundene und in das dortige 
museum gebrachte grabschrift bekannt gemacht, von welcher Pit- 
takis in der ephim. arch. nr. 509 nach neuer vergleichung des Ori- 
ginals eine genauere abschrift gegeben hat. nach dieser lautet das 
epigramm also: 

*Avbpa cocpöv Moucaici t€T€i^vov £c9Xdv crayfia 

ttöciv <piXoic dtaOtu xpucäjn€VOv BiÖTty 

. . . vaiov £b€KT0 TTctTprjc Meponntboc övia 

Cupoc. 

in z. 1 hatte Le Bas Moücaic und P6IM6NON gelesen und dafür 
Moucaic Treq)iXr||n^vov geschrieben, ferner hatte Le Bas am ende der 
zeile CTAI AIV gefunden und ÖTrXicua darausgemacht, während Pittakis 
CTAIM dort erkannte, für die Herstellung CTOT^a verweist derselbe 
auf Aesch. Perser 612 xf|C dvOepoup^oö CTOiTfia. mir kommt dieses 
CTÖtTMCt ähnlich vor wie Xittoc in der grabschrift ebd. nr. 359, wo es 
heiszt TrjXoö TTaipiboc ujc (musz heiszen ouc') £8avov lcXcivaic dv 
'AGrivaic | f €pcr)ic tvwtoiciv ttoci Xittoc dTroSouca (für tvujtoic 
Ttäci XiTtoöca ttöGov). in z. 2 hat Le Bas richtig Ttäci <p(Xoic dYaOw 
Xprjcdjievov ßiÖTUj. in z. 3 hat Le Bas €ipr)vaTov als auf dem steine 
stehend; der griechische herausgeber versichert dasz nur vaiov er- 
halten sei. jedenfalls passt die ergänzung. am Schlüsse hatte Le 
Bas MCinHIAOC gelesen und daraus uivwtboc gemacht. Pittakis 
erkannte MepOTrr)boc oder MepOTTOÜboc und verweist richtig auf 
Thuk. VIII 41 de Kwv Tfjv Mepomba und Strabon 686 Küj Tr)c 
Mcpomboc dXdrruj. da mir keine vollständige herstellung der grab- 
schrift bekannt ist, so möge sie hier stehen: 

"Avbpct coepov, Moucaici tctih^vov, dcGXöv &raip[ov] 
Tiäci ©iXoic, dTaeuj xpncducvov ßiÖTUJ 

[€ipri]vaiov &>€kto TrdTprjc McpOTniiboc övia 
Cupoc. 

München. Nicolaus Wecklein. 

31. 

ZU DEN ODYSSEESCHOLIEN. 



X 580 ttö8€V flbei tüjv KoXdccujv rdc al-riac; H. man sieht 
sich im folgenden vergeblich um nach den Ursachen der strafen des 
Tantalos und Sisyphos: sie sind von dem dichter nicht angegeben, 
darum kann sich der einwurf, welchen die Alexandriner gemacht 
haben, nur auf v. 680 und 581 beziehen und es musz geschrieben 
werden: ttöGcv fjbci tt\c KoXdccuJC ttiv aiiiav; 

Prankenthal. Adolf Roemer. 
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32. 

DIE GRIECHISCHEN KÜNSTLER DAMOPHILOS UND 

GORGASOS IN ROM. 



Die arbeiten, welche Damophilos und Gorgasos für den Ceres- 
tempel am circus maximus lieferten , bilden nach Varro eine epoche 
in dem römischen kunstleben : denn es waren dies die ersten grie- 
chischen tempelsculpturen ; vor ihnen gab es nur etruskische : vgl. 
Plinius 35, 154 plastae laudatissimi fuere DamophUus et Gorgasus, 
üdem pictores qui Cereris aedem Romae ad circum maxumum utroque 
gencre artis sitae excoluerant versibus inscriptis Graece quibus signifi- 
carent ab dextra opera Damophüi esse , ab laeva Gorgasi. ante hanc 
aedem Tuscanica omnia in aedibus fuissc aucior est Varro, et ex hac, 
cum reficcrctur , crustas parietum excisas tabulis marginatis inclusas 
esse, item Signa ex fastigiis dispersa, es wäre von dem grösten inter- 
esse, wenn man die zeit dieser künstler bestimmen und daraus sowie 
aus den angaben des Plinius eine Vorstellung über den Charakter 
jener sculpturen gewinnen könnte, beides ist unmöglich, es läszt sich 
nicht einmal, wie ich zeigen möchte, mit Sicherheit angeben, worin 
die arbeiten der beiden griechischen künstler bestanden. 

Der alte tempel war 496 vor Ch. von Postumius gelobt und 
493 von Cassius geweiht (Tac. ann. 2, 49. Dion. 6, 17. 94). er 
brannte 31 vor Ch. ab (Dio 50, 10). der neubau wurde bereits von 
Augustus begonnen, aber erst 17 nach Ch. von Tiberius eingeweiht 
(Tac. ao.). eine andere, frühere Zerstörung (vor 31 vor Ch.) und 
darauf erfolgte restauration ist unwahrscheinlich gegenüber älteren 
erwähnungen , welche die Unversehrtheit des alten tempels voraus- 
setzen (vgl. Detlefsen de arte Rom. antiquissima I s. 11). die re- 
stauration , von welcher Varro sprach , musz also die von Augustus 
unternommene sein , und sie begann nicht lange vor Varros tode 
(27 vor Ch.). man brachte dabei zunächst die Überbleibsel des alten 
tempelschmuckes in Sicherheit: crustas parietum . . dispersa, von 
der interpretation dieser worte hängt die Verwendbarkeit der ganzen 
stelle für die künstlergeschichte ab. 

Detlefsen ao. versteht unter den crustae die maiereien jener 
künstler und läszt auch die giebelgruppen von ihnen herrühren, 
ebenso Marquardt privatalt. II 8. 237. nach Urlichs dagegen (ehrest. 
Plin. zdst.) sind die crustae reliefs aus gebranntem thon am fries der 
cella; dort befanden sich ebenfalls gemälde, welche indessen, weil 
sie ganz zerstört waren, von Varro nicht weiter erwähnt werden; 
die giebelgruppen scheint Urlichs als etruskisch anzusehen. 

Wenn wir die worte Varros vor uns hätten und nicht die des 
Plinius, mit anderen Worten: wenn das Satzgefüge original und 
darum für die interpretation maszgebend wäre und nicht, wie im 
vorliegenden falle, durch zusammenschiebung von vielleicht mehreren 
Originalnotizen die jetzige gestalt bekommen hätte, so könnte man 
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« 

in den worten et ex hac . . dispersa nur die angäbe erwarten, was 
mit den Tuscanica dieses tempels geschehen sei, nachdem grie- 
chische werke an ihre stelle getreten waren, man mtiste mithin so- 
wol die signa als auch die crustae für Tuscanica halten, so hat auch 
der Verfasser der indices zu Silligs Plinius die stelle verstanden, wenn 
er unter Cereris aedcs sagt: 'Tuscanica quae antea Cereris aedi in- 
erant quomodo servata sint.' 

Dasz aber Yarro unter den Tuscanica beides, nicht nur die 
signa sondern auch die crustae, verstanden habe, ist ganz unwahr- 
scheinlich, denn dann wäre die stelle nur so zn verstehen , dasz die 
griechischen künstler nach der von Varro erwähnten restauration 
(reficeretur) arbeiteten, das ist aber natürlich viel zu spät für die 
ersten griechischen tempelsculpturen. es wäre auch nicht zu be- 
greifen , wie Plinius von zwei berühmten künstlern , die seiner zeit 
so nahe standen, nicht mehr zu sagen wüste, er kennt ihre werke 
nicht und sie lebten lange vor seiner zeit, was er von ihnen weisz, 
schöpft er aus Yarro. darum musz dieser an jener stelle eines Werkes *, 
welches Plinius benutzte, von den darstellungen der griechischen 
künstler ausfuhrlicher gehandelt haben, diesen künstlern gehörten 
also die crustae an. 

Aber schreibt ihnen Yarro vielleicht auch die giebelgruppen 
zu? Yitruv an der viel angezogenen stelle 3, 3, 5 (3, 2 s. 71 Rose) 
sagt: ornantur signis fidilibus aut aereis inauratis eorum fast ig ia 
Tuscanico more y uti est ad circum maximum Cereris et Her cutis 
Pompeiani, item Capüaliu Yitruv schrieb etwa 16 — 14 vor Ch. 
(Teuffei röm. litt, gesch. § 248). die giebelstatuen des neuen Ceres- 
tempels, welcher erst dreiszig jähre später dem gebrauch übergeben 
wurde, waren schwerlich bereits vollendet und aufgestellt, er kann 
also nur an die des alten gedacht haben, welche er noch gesehen 
hatte, nun wird man aber nicht mit Detlefsen, welcher diese den 
beiden Griechen zuschreibt, annehmen können, sie seien etruskischen 
werken so ähnlich gewesen, dasz Vitruv sie von solchen nicht habe 
unterscheiden können, denn wenn sie wirklich von den plastoe 
laudatissimi herrührten, so konnte ihm wenigstens die thatsache 
selbst nicht unbekannt sein, entweder waren sie wirklich Tusca- 
nica , oder Vitruv will nur die statuarische ausschmückung der 



* Ubri trc$ verum vrbanarum nach Detlefsen. bei der zurückführung 
des Varroniscben im Plinius auf ein bestimmtes werk ist das reich der 
möglichkeiten noch ziemlich weit, es sei mir erlaubt bei dieser gele- 
genheit auf eine kürzlich erschienene Leipziger doctordissertation auf- 
merksam zu machen ('quaestionum de artiücum aetatibus in Plinii nat. 
bist, libris relatis specimen scr. Theodorus Schreiber'), welche, wie mir 
scheint mit glück, zunächst an dem index der erzbildner 84, 49—52 und 
54 — 71 nachweist dasz hier zusammenhängende kunstgeschichtliche Unter- 
suchungen, also ein kunstgeschichtliches werk des Varro benutzt 
sei. ist das richtig, so lassen sich vielleicht auch aus anderen kunst- 
geschichtlichen partien des Plinius beziehnngen gewinnen, welche auf 
dieselbe folgerung führen. 
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tempelgiebel als einen von Etrurien nach Rom übertragenen brauch 
bezeichnen ohne nähere Unterscheidung des Ursprungs und des stils 
der einzelnen gruppen. letzteres ist allerdings wol der sinn seiner 
ganz allgemeinen bemerkung, welche ich darum nicht als beweis für 
die etruskische herkunft der giebelstatuen des Cerestempels ver- 
wenden möchte, trotzdem aber müssen die statuen wirkliche Tusca- 
nica gewesen sein, und zwar nach den worten des Plinius. denken 
wir uns die sache in folgender weise. Varro hatte gesagt : ehe die 
beiden Griechen am Cerestempel arbeiteten, waren alle bestandteile 
römischer tempeldecoration tuscanisch. dann hatte er über den ver- 
bleib der griechischen werke nach der Zerstörung des tempels be- 
-richtet und dabei gemeldet, dasz damals auch die etruskischen giebel- 
gruppen nicht unversehrt blieben, diese letzte bemerkung schlosz 
Plinius mit den worten item Signa ex fastigiis dispersa an , unterliesz 
aber, was Varro gethan haben wird, zu bemerken, dasz die giebel- 
gruppen, wie im allgemeinen, so auch an diesem tempel noch 
etruskisch waren. 

Ueber die lebenszeit der beiden künstler ist folgendes vorge- 
bracht. Plinius 35 , 61 nennt einen Demophilos von Himera, den 
einige für den lehrer des Zeuxis halten, hiernach bemerkt Brunn 
künstlergesch. I s. 531. II s. 77 mit recht dasz, um diesen Demophi- 
los mit dem genossen des Gorgasos zu identifizieren , man die aus- 
schmückung des Cerestempels durch die beiden griechischen künstler 
geraume zeit nach dem bau desselben ansetzen müsse. Mommsen 
röm. gesch. I s s. 469 , welcher einen Damophilos annimt , setzt auch 
wirklich die ausschmückung des Cerestempels um 450 vor Ch. an; 
Overbeck dagegen (schriftquellen nr. 616. 1647) unter derselben 
Voraussetzung um ol. 71 (vor 493). Detlefsen ao. 8. 11 hält den ge- 
fahrten des Gorgasos für den vater oder groszvater des Demophilos 
von Himera und läszt die beiden ersten gleich bei dem bau des tem- 
pels thätig sein. 

Wenn man die identität des genossen des Gorgasos und des 
lehrers des Zeuxis annimt, so kann man die arbeiten des Damophilos 
und Gorgasos am Cerestempel nicht bis an das j. 493 hinaufrücken, 
wenn nicht, so hat man überhaupt keinen anhält mehr für eine Zeit- 
bestimmung der letzteren: denn Demophilos von Himera kann ebenso 
gut ein vorfahr jenes Damophilos sein wie ein nachkomme, man 
kann darum von hier aus zu keiner sichern Zeitbestimmung ge- 
langen, geht man aber von der geschiente des tempels , dem einzig 
sichern, aus, so ist die zeit nach dem jähre der Zerstörung (31 vor Ch.) 
für die künstler zu spät (s. oben s. 206) , die zeit vor dem jähre der 
dedication 493 zu früh, denn trotz der möglichkeit einer Verbin- 
dung Roms mit den unteritalischen städten, auf welche Detlefsen 
hinweist, können damals noch nicht in Rom griechische künstler 
thätig gewesen sein, deren arbeiten epoche machten, da abgesehen 
von diesem falle der einflusz der griechischen kunst frühestens am 
ende des vierten jh. vor Ch. und auch da erst vereinzelt zu wirken 
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beginnt, man hat also einen spätem zeitpunct zwischen 493 und 
31 anzunehmen, welcher aber absolut nicht näher bestimmt wer- 
den kann. 

Als die Griechen arbeiteten , hatte der tempel abgesehen von 
dem cultbilde seine Tuscanica im giebel. denn diese werden ihm 
bereits vor der dedication gegeben sein, hatte doch der capitolinische 
Jupitertempel das bild seines hauptgottes und die quadriga über 
dem giebel längst von der hand eines etruskischen künstlers erhalten 
(Plinius 36, 157). 

Die signa sind etruskisch, und mit den crttstae sind die arbeiten 
des Damophilos und Gorgasos bezeichnet, worin bestanden nun 
diese? die crttstae parietum, welche man zu Varros zeit aus den 
wänden schnitt und zur bessern conservierung in rahmen einfaszte, 
lassen mehrere erklärungen zu. Caligula versuchte die fresken eines 
tempels in Lanuvium aus der wand zu nehmen, aber die beschaffen- 
heit des bewurfs (tectorit) , auf den sie gemalt waren , liesz es nicht 
zu (Plinius 35, 18). solche ausgesägte stücke bemalten bewurfes 
konnte man ebenso gut crttstae nennen wie die marmorplatten, 
welche man zur bekleidung in die wände einliesz (Plin. 36, 47 f.). 
diese bedeutung wird man hier nur deshalb nicht annehmen, weil 
alsdann eine beziehung auf die plastische thätigkeit (utroque ge- 
nere) der künstler bei der erwähnung ihrer werke fehlen würde. 
Urlichs faszt deswegen crttstae als reliefs und nimt an dasz die ma- 
iereien durch den brand völlig zerstört worden seien, ebensowol 
läszt sich aber denken , dasz diese reliefs selbst , namentlich da sie 
aus terracotta bestanden, bemalt waren und dasz in dieser Verbin- 
dung von plastik und maierei, welche ja in der altitalischen kunst 
als decoration so gewöhnlich ist, das utrumque genus bestanden 
habe, auf jeden fall aber handelte es sich nicht um bloszes Ornament, 
sondern die reliefs der laudatissimi plastae enthielten figürliche dar- 
stellungen, wie uns im kleinen die in Neapel befindlichen terracotta- 
reliefs von Velletri diese Verbindung von plastik und maierei ver- 
anschaulichen (museo Borbon. X t. 9— 12. Inghirami VI t. T 4. X 4). 
friesartig, wie diese, bekleideten sie etwa die innere oder äuszere 
wand der cella. 

Da auch dies nur eine möglichkeit ist, höchstens von dem- 
selben werte wie jene andere, so läszt sich keine sichere Vor- 
stellung von den werken der griechischen künstler gewinnen, so 
wenig wie ihre zeitstellung bestimmt werden konnte, daraus wird 
sich wenigstens das negative resultat ergeben, dasz die stelle des 
Plinius für die datierung der anfange griechischer kunst in Rom 
unbrauchbar ist. 

Leipzig. Adolf Philippi. 
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33. 

ZU PLATONS THEAETETOS. 



156' dpxn o^» Ö fjc xal ä vöv bf| dX^rojicv trdvxa np-rnTou, 
tjte auTÜJV, ibc tö iräv Kivncic fjv xai äXXo Trctpd touto oubcv, xfic 
6€Kivr|C€uuc buo efbn, 7TXrj8€i direipov dicdTepov, büvamv b£ 
tö ufcv TToieTv tyov, t6 bk irdcxeiv. Ik bk Tflc toutujv öfiiXiac T€ 
koi Tpii|i€ujc TTpdc äXXnXa TirveTai ftcrova Ti\r\Qei pkv dtreipa , bi- 
buua b€, tö nev aicGnröv, tö bk cucOncic, dei cuveKTUTTTOuca xal 
Tewuün^VTi U€Td toö alc6rrroü. um diese worte , mit denen die zu- 
sammenhängende darlegung der von Herakleitos adoptierten bewe- 
gungstheorie des Protagoras begonnen wird, in Piatons sinne zu 
verstehen, musz zunächst die bedeutung des imperfects nv in ibc t6 
ttüv Kivncic fjv festgestellt werden, sämtliche Übersetzer nehmen es 
rar gleichbedeutend mit dcri und haben unter den interpretierenden 
Herausgebern unsers dialogs Heindorf und Stallbaum zu Vertretern 
dieser ansieht, der letztere sagt : tdbc TÖ Ttäv fjv h. e. £criv, ibc 
TOu^v. etenim iam in superioribus p. 152 d huius sententiae facta 
est mentio*, und eben so Engelhardt zu Laches 185 d und Schanz in 
den beitragen zur vorsokratischen philosophie s. 70. dasz nun das 
imperfectum an sich so gebraucht wird , ist bekannt (Schanz citiert 
aus unsenn dialog 169 d und 198 d , und Stallbaum zu Kriton 47 d 
gibt noch andere beispiele aus Piaton), mit recht bemerkt aber 
Wohlrab, dasz 'alles wird immer' (152 d £cn vdp oub^TTOT' 
oub^v, de\ bk TiTV€Tai) und 'alles wird durch bewegung' (153* tö 
Tvrvecöai kivticic Tcap^xei) doch etwas ganz anderes sei als 'das all 
ist bewegung' *, und deshalb durch fjv auf jene stellen nicht zurück- 
gewiesen werden könne, dazu kommt aber noch ein anderer und, 
wie mich dünkt , die sache vollends entscheidender grund. wenn es 
nemlieh bei Schanz ao. s. 71 heiszt: f Piaton sagt mit den worten Kai 
& vöv br\ dX^rouev rrdvTa tipTrrrai deutlich, dasz er auf schon gesag- 
tes recurriere', so ist das im allgemeinen allerdings richtig, aber er 
recurriert auf etwas, das von dem principe (dpxr|) abhängen, aus 
ihm folgen soll, und dies kann doch unmöglich dasselbe mit dem 
principe selber sein, hätte Piaton den von Schanz , Stallbaum und 
Engelhardt gemeinten gedanken ausdrücken wollen, so würde er 
statt dpxfi bk f|b€ auTÄv (sc. £cti), ibc tö träv Kfvncic fiv vielmehr 
umgekehrt haben sagen müssen: dpx?| bk f\be auTwv fjv (= deriv, 



* mit Schanz zu sagen, t6 wäv stehe für trdvTa (wie allerdings die 
deutschen Übersetzer es durch 'alles' wiedergeben), dürfte doch wol 
und zumal in einem dialoge, in welchem zwischen tö iräv und rä trdvTa 
204 b so scharf unterschieden wird, nicht gestattet sein; auch ist kein 
gnind mit Vitringa (disquisitio de Protagorae vita et scriptis s. 82) tö 
adverbialisch als universe, omnino, prorsus zu fassen, vgl. Krat. 
*jt« öcoi T fy> fitoövTcu tö näv cTvai tv iropeia. richtig schon Ficinua 
und Serranus umvertian und Ast omne. 

Jahrbfteher fax clus. philol. 1873 hft. 3 u. 4. 15 
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übe dXerouev), ibc t6 ttäv kivtjcic Ich. dasz er ihn aber eben nicht 
habe ausdrücken wollen, konnte Schanz schon daraus schlieszen, 
dasz ihm sein sprachliches gewissen sagte: 'sonderbar muste hier 
nur Kivr|Cic scheinen ; an andern stellen heiszt es darum auch rich- 
tiger mvctcOai, wie 182 c Kiverrai Kai |tei rd TrctvTO. 181 d toic xd 
Tidvia 9äcK0uci xiveicecu. 180 d iravta kivcitch. 181 be boicci oöv 
yoi dpxn elvai if\c ck^ujcujc Kivricewc irtpi, ttoiöv ti ttote dpa \4- 
TOVT6C <pac\ Td iTdvTa KiveTcGai.' dasz beide ausdrücke, jeder an 
seiner stelle , richtig sind , wird die weitere Untersuchung zeigen. 

Heindorf hat daher recht, wenn er fjv hier nicht auf etwas schon 
gesagtes bezogen haben will , aber der von ihm zur erklÄrung des 
imperfects zu hülfe gerufene 'attische Sprachgebrauch', nach wel- 
chem er fjv geradezu für den nimt, ist von Stallbaum mit recht als 
ein nicht existierender bezeichnet, und auch das Aristotelische tö 
ti fjv elvai , nach welchem Campbell und Zeller (philosophie d. Gr. 
I 8 s. 896. 1 2 s. 757) fjv hier als den fassen, kann nicht entscheiden, 
da i^v in dieser formel, wie Trendelenburg im rhein. museum II 
(1828) s. 453 und zu Aristot. de an. s. 192 gezeigt, seine imper- 
feetbedeutung beibehält und tö ti fjv clvai sich von dem ihm sonst 
gleichbedeutenden TÖ *ri den gerade dadurch unterscheidet, dasz dort 
nach dem begriffe an sich, wie er schon vor dem dinge, dessen 
schöpfer er gleichsam ist, war, hier nach dem begriffe in seiner ge- 
genwärtigen Verbindung mit dem dinge gefragt wird, es ist also fjv 
mit Vitringa und Wohlrab, wie in dem Anaxagorischen ö^oö TidvTa 
Xpn.uaTCt fjv, als wirkliches imperfectum von einem zustande zu ver- 
stehen, der einst war, aber nun nicht mehr ist. 

Wie hat man sich aber nun diesen zustand zu denken ? Vitringa 
antwortet s. 83 « 'als eine bewegung vor der bewegten materie', und 
schon Frei hatte in seinen quaestiones Protagoreae s. 79 von einer 
'reinen bewegung' gesprochen, dabei aber wunderlicher weise flv in 
der bedeutung von icri beibehalten: 'Universum est motio, neque 
quidquam est praeter motionem. quibus verbis plane apparet non 
materiam qualemcunque sese moventem a Protagora statui ex qua 
omnia oriantur, sed meram motionem.' 0 Weber nun in seinen 
quaest. Pro tag. s. 23 gibt zwar zu , dasz dies der sinn der Plato- 
nischen worte sei , hält aber den ganzen gedanken , da Sextus Em- 
piricus (Pyrrhon. hypot. I 32 ed. Lips. 1842 s. 94) nur von der be- 
wegung der materie bei Protagoras rede, für eine aus Piatons ge- 
wohnheit alles auf allgemeine begriffe zurückzuführen hervorge- 
gangene fiction desselben (s. 26 'mera fictio Piatonis est' und s. 30 
'merae fictiones Piatonis, qui suam artem Protagora* subdidit'), mit 
der das sogleich folgende: dasz aus der einen ungeteilten bewegung 
zwei ganz entgegengesetzte bewegungen, eine active und eine pas- 
sive, entstanden seien, im Widerspruch stehe (s. 25 'at quomodo 
vires contrariae ex una eaque indivisa vi oriri possunt?'), daher 
denn Piaton auch gleich hinzugefügt habe irXr|8€i nfcv direipov imie- 
pov, um anzudeuten dasz jene beiden bewegungen nicht an sich, son- 
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dem angefüllt mit einer zahllosen menge von dingen zu denken 
seien (s. 26 'quas voces scriptor eo consilio addidit, ut unumquodque 
duorum motionis generum non per se cogitandnm esse, sed innume- 
ras existere singulas res significaret, quae una altera ve ratione mo- 
verentur'i, woraus dann folge, dasz Protagoras überhaupt nur an 
bewegte dinge und nicht an ein in reiner bewegung bestehendes 
princip derselben gedacht habe, über die dem Piaton zugeschriebene 
fiction spftter. was aber den genannten Widerspruch betrifft, so 
geben Piatons worte durchaus keine veranlassung zur annähme 
eines solchen: denn von einer ungeteilten reinen bewegung, aus 
der zwei entgegengesetzte entstehen, ist bei ihm so wenig wie 
bei seinem ausleger Frei die rede, sondern die reine bewegung — 
wenn an sie überhaupt zu denken ist — besteht gleich von vorn 
herein aus jener doppelbewegung (ttJc b£ Kivf|C€iuc buo €ibrj, sc. 
Civai), und eben deshalb kann Piaton auch unmöglich, wenn er 
wirklich die bewegung des alls als eine reine bezeichnet hat, diese 
in ihren beiden arten als eine aus unzähligen dingen bestehende, 
dh. als eine doch nicht reine einführen wollen , sondern erst das aus 
der gegenseitigen reibung (xd Ik tt\c toutluv öuiXiac Kai Tpiuieux 
Ttpöc ÜAAiiXa ^ritvöjueva) hervorgehende so beschaffen sein lassen. 

Auch Schanz und Zeller erklären sich gegen die annähme einer 
reinen bewegung von Seiten des Protagoras, finden aber dieselbe in 
Piatons Worten keineswegs so entschieden , als Weber mit Frei und 
Vitringa meint, ausgesprochen, und in der sache selbst glauben wir 
ihnen beistimmen zu müssen, nicht aber in der art wie sie ihre an- 
sieht begründen , noch darin dasz sie mit Weber an die stelle der 
reinen bewegung oder der bewegung an sich die der dinge gesetzt 
haben wollen. Schanz sagt s. 70 f. : Trotagoras setzt nicht die be- 
wegung als das princip der dinge, sondern sie ist ihm das allen 
dingen immanente', und Zeller meint in der philosophie d. Gr. I 3 
3.896 anm. 1 : *daez Piaton dabei (bei den worten t6 ttöv Kivrjcic ?Jv) 
nicht an eine bewegung ohne ein bewegtes , eine treine bewegung» 
denkt, sondern nur an eine solche deren subject selbst sich bestiindig 
verändert, erhellt aus 180 d . 181 cd , wo dafür steht irdvia Kiverrai, 
Ta TrävTa xiveicOai, ttöv d^oi^pwc xiveTiai, cpepöuevöv T€ Kai 
aAXoiounevov, und schon aus 156 c Tourct trdvTCt ja^v Kiverrai . . 
aperen rdp Kai dv <popd airrüjv f| kivt|cic nrc'qwKev usw. , und die 
gleichen stellen zeigen auch dasz das f^v nicht — wie Vitringa s. 83 
will — aussagen soll, es sei ursprünglich nur bewegung gewesen, 
sondern alles seiseinemwesennach bewegung : vgl. Schanz s. 70.' 
princip aber und immanenz bedingen sich einander, und wie zb. die 
seele als princip des lebens demselben zugleich immanent ist, so ist 
dies auch der fall bei der bewegung als princip des alls , wie schon 
Vitringa s. 85 in richtiger consequenz sagt : c motus autem non solum 
fnit omninm prineipium, sed omnibus perpetuo immansit* und die 
von Zeller aus dem Theaetet angeführten stellen dafür beibringt, 
die in der that auch nur die noch immer fortbestehende folge der 
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principiellen bewegung bezeichnen und deshalb auch keinen rück- 
schlu8z auf die präsentische bedeutung von r\v zulassen, dies ist 
denn auch der grund , weshalb wir weder mit Heindorf annehmen 
können , wegen des folgenden präsens YiYV€T(xt sei auch fjv präsen- 
tisch zu fassen, noch mit Wohlrab (jahrb. 1868 s. 28), der satz TO 
TT (Xv Kivncic rty scheine dem andern TTCtVTa KiveiTGU zu widersprechen, 
dieser Widerspruch hebe sich aber, wenn man sich der einleitenden 
worte des Sokrates erinnere : f er wolle mysterien aussprechen' , und 
hiernach scheine klar zu sein f dasz Protagoras nur seinen speciel- 
leren anhängern gegenüber sich zu dem satze bekannte tö ttcxv ki- 
vncic t^v, der ihm allerdings leicht, wenn er öffentlich ausgesprochen 
wäre, eine YfHHpf) oceßeicxc hätte zuziehen können, dem gröszern 
publicum aber gegenüber lehrte er nur ttcxvtcx kiveTtcxi.' es ist zwi- 
schen beiden aussprächen eben gar kein Widerspruch, die ganze ent- 
wicklung der Protagoreischen lehre , sowol das princip dasz das all 
ursprünglich nur bewegung war, als die folge desselben, dasz sich 
auch die daraus hervorgegangenen dinge fortwährend bewegen und 
werden, ohne zu sein, gehört wegen ihres der gewöhnlichen an- 
schauung fern liegenden inhalts nach 152 c der geheimlehre, den 
(XTTÖpprjTCX und iiurrrjpict, an, und dies allein war der grund, wes- 
halb er wie das tö ttcxv Kivncic fjv, so auch das TrdvTCt KiveiTCii dem 
gröszern publicum nicht vortrug, denn hatte ihn die furcht vor 
einer anklage auf dceßeia nicht abgehalten das buch, das ihm die 
Verbannung zuzog, mit dem satze zu beginnen, dasz er das dasein 
oder wenigstens die art des daseins der götter dahingestellt sein 
lasse, so würde er sich, ohne die oben genannte rücksicht, wol noch 
weniger gescheut haben den satz, dasz das all ursprünglich nichts 
anderes als bewegung war, öffentlich auszusprechen. 

Die genannten gründe dürften also nicht geeignet sein die von 
Frei und Vitringa vertretene ansieht zu widerlegen, dasz an unserer 
stelle an eine wenn auch nur causale oder dynamische bewegung 
vor dem bewegten zu denken sei (Vitringa s. 84 f itaque motui con- 
venit priorita8, quam tarnen magis de causa quam de tempore in- 
telligi oportet'), und dasz eine solche der philosophischen specu- 
lation an sich nicht fern liege, dafür gibt Kant einen beleg, in be- 
ziehung auf dessen in den metaphysischen anfangsgründen der natur- 
wissenschaft (Rosenkranz V 363 ff.) ausgesprochene ansieht über das 
Verhältnis der bewegung zur materie es bei Trendelenburg in den 
logischen Untersuchungen I 251 heiszt: 'jeder kennt Kants verdienst 
um die dynamische ansieht . . die materie als widerstehend und zu- 
sammenhängend ist nur möglich, inwiefern ihr repulsion und at- 
traction einwohnen, die repulsion, in der materie allein gedacht, 
würde diese ins unendliche zerstreuen, die attraction hingegen, 
wenn sie zur alleinherschaft gelangte , würde die materie in einen 
punet zusammenziehen, soll daher die materie den räum erfüllen, 
so müssen sich beide richtungen in ein gleichgewicht setzen, so er- 
hellt , dasz die materie der innern möglichkeit nach nur durch die 
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bewegung denkbar ist.' und nicht anders auch ist es wol zu ver- 
stehen, wenn es bei Plutarch in den quaest. Piaton. c. 8 heiszt: 
TTXdrtuv Icpn, xpovov dua uct 1 oupavoO Yetov^vai , kivttciv bi Kai 
irpo rf\c oupavou Yev&euuc. 

Dennoch aber, glaube ich, hat Schanz recht, wenn er s. 71 sagt, 
dasz die Platonischen worte an unserer stelle bei genauer erwägung 
nicht zu dem urteile , dasz an eine reine bewegung zu denken sei, 
berechtigen, nicht freilich weil, wie er meint, tö iräv flir TrävTo: 
steht, sondern weil durch t6 iräv von Piaton nicht der leere, sondern 
der mit einem stoffe und zwar jetzt mit einem geordneten stoffe an- 
gefüllte räum bezeichnet zu werden pflegt, und die erklärung wird 
daher den vorzug verdienen , bei der wir fjv in seiner imperfeetbe- 
deutang beibehalten können und doch nicht Kivr}Cic von der reinen 
bewegung zu verstehen brauchen, eine solche wird aber durch das 
richtige Verständnis der worte Kai dXXo uapd toüto oub^v ermög- 
licht, gewöhnlich nemlich faszt man dXXo oübdv als subject, und 
wie dann diejenigen, welche fjv als präsens fassen, tibersetzen : 'alles 
sei bewegung und auszer ihr sei nichts' (HMüller), oder 'alles sei 
bewegung und neben ihr gebe es nichts* (Deuschle), so auch, bei sei- 
ner auffassung von f|V als Präteritum, Vitringa s. 83: 'universe 
fuisse motum nec praeter hunc quidquam aliud.' dann ist nun frei- 
lich keine möglichkeit, KivrjCic anders als von der bewegung an sich 
oder der reinen bewegung zu verstehen, und wenn Schanz, um dieser 
notwendigkeit zu entgehen, in die worte den sinn legt 'dasz es 
auszer der bewegung keine ruhe, kein sein gebe', so ist das im grie- 
chischen nicht minder als im deutschen eine zu geschraubte und 
sonderbare ausdrucksweise statt Kai oubfev oder Kai oubauoö fjeuxia, 
als dasz wir sie Piaton zuschreiben dürfen, anders stellt sich die 
sache, wenn man, was sprachlich einfacher und näherliegend ist, 
TO iräv als subject beibehält und dXXo Oub^V als prödicat faszt 'dasz 
das all bewegung und nichts anderes als bewegung war', wie es in 
derselben weise bei La. Diogenes IX § 51 von Protagoras in bezug 
auf die seele heiszt: Zktfi T€ ur)b£v efvai iyuxnv Trapd xdc aic8n- 
C€ic 'die seele sei nichts als Wahrnehmung', dann erhalten wir die 
möglichkeit, unter kwticic die bewegung von etwas bewegtem zu 
verstehen: denn wenn das jetzt als ein gegliederter und geord- 
neter stoff vor uns liegende all ursprünglich nichts als bewegung 
war, so kann damit auch gesagt sein, dasz das ursprüngliche all mit 
dem jetzigen nur die bewegung teilte , übrigens aber ein noch form- 
loser stoff, noch keine geordnete weit, noch kein köcuoc war. 
vollkommen stimmt dies tiberein mit Timaeos 30 a ßouXnöelc rdp 
ö Gcöc draGd ufcv rrdvia, cpXaüpov b£ unbfcv elvai Kaxd buvaurv, 
outuj bf] iräv öcov fjv öpaiöv TrapaXaßiuv oux fjcuxiav drov dXXd 
Kivouyevov TrXrmucXüjc xai dTdKTwc, eic TdSiv auiö ffrarev Ik 
Tnc dtaHiac, rYrncduevoc £k€ivo toutou TravTiuc dueivov, worauf 
Aristoteles rücksicht nimt, wenn er de caelo III 2 sagt: Iv tuj Ti- 
uaiiu Y^fpaTTTai , irpiv T€v^c6ai tov köcuov ^Kivevro xd cTOixeia 
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didKTUJC, während es von Anaxagoras eben dort heiszt: d£ dKivrjTUüV 
apxeiai KoqnoTroi€iv. 

So gewinnen denn auch die folgenden worte, wie mir scheint, 
erst ihr rechtes Verständnis, es heiszt zunächst : if\c bk tevdceujc 
ouo eibn, nXnGei |iev dircipov kdiepov, büvauav bk t6 fifev ttoiciv 
Ixov, tö bk rrdcxeiv. dem bereits zu dingen geformten stoffe wird 
nur eine doppelte bewegung zugeschrieben , die äuszere oder ortsbe- 
wegung, und die innere oder qualitätsbewegung (cpopd und dXXoiui- 
cic 181°), nicht aber eine unendlich manigfaltige ; der stoff, die 
materie an sich dagegen ist selbst schon ein dncipov , ein in sich 
nicht abgegrenztes, und so sind auch seine bewegungen an sich 
direipoi, und in diesem sinne spricht Aristoteles ao. von den drceipa 
dv d7T€ipuj Kivoujueva ttoioövtcc. es heiszt dann weiter: Ik bk Tnc 
toOtuuv öjuXtac T€ Kai Tpiu/eux rcpöc dXXr|Xa yiTvexai irXr|8€i juev 
dneipa, bibuua bd, tö nev alc9r|TÖv, tö bk aTcGnac. durch die ge- 
genseitige reibung der beiden urbewegungen an einander entsteht 
zwar unendlich vieles (äiT€ipa), dh. alle die zahllosen, das geord- 
nete und gegliederte all bildenden dinge, aber doch nur zwei diesen 
dingen inwohnende wesentliche qualitäten: die Wahrnehmung in 
den lebenden wesen und namentlich im menschen und das wahr- 
nehmbare in der ihn umgebenden weit : denn 'der mensch ist' wie 
Schanz s. 72 mit recht sagt 'nach Protagoras der mittelpunct alles 
seins' ; und dem gattungsbegriffe, dem der mensch angehört, ist eben 
so wesentlich die Wahrnehmung als dem begriffe der ihn umgeben- 
den weit das wahrnehmbare. 

So tritt nun aber auch die darstellung des Sextus Empiricus 
ao. nicht in Widerspruch mit der Piatons , sondern erklärt sich in 
ihrer abweichung ganz einfach durch den zweck zu dem sie gegeben 
wird, nachdem Sextus den satz des Protagoras, der mensch sei das 
masz der dinge, und die consequenz desselben, dasz das jedem er- 
scheinende für jeden auch wahr sei, ausgesprochen hat, sagt er dasz 
trotz der scheinbaren Übereinstimmung dieser ansieht mit der der 
Skeptiker doch — worauf auch schon die Überschrift des ganzen 
capitels tivi biacpdpei ty\c TTpujTCtYopeiou dYwtnc f| aa)unc hin- 
weist — ein unterschied zwischen beiden sei, der hervortreten werde, 
wenn er die ansieht des Protagoras, so weit dies hierzu nötig 
s e i (cuWLi£rpujc) entwickelt habe , und beginnt nun : <pr|Civ ouv ö 
dvf)p Tnv üXnv ffcucrriv elvai, fcoücnc bk a\)rf\c cuvexwc TTpocGdccic 
dvTi tujv d7roq>opr|C€UJV YiYvccGai Kai Tac alcGrjccic M€TaKOC^ek8ai 
T£ xal dXXoioücöai irapd T€ rjXiKiac Kai n*apd Tac dXXac xaTaaceudc 
tujv cuindTwv, Xdrei bk Kai touc Xöyouc ndvTUJV tujv <paivoudvwv 
imoK€Tceai iv Tg uXrj, ibe buvacGai tt)v üXrrv, öcov dqp' dairrij, 
TrdvTa clvai öca Tiäci ©aiveTai, touc bk dvGpuiirouc dXXoTC dXXuuv 
dvTiXaußdvecGat Trapd rdc biacpöpouc auTwv biaG&eic. er begründet 
dies dann mit rücksicht auf das was im Theaetet 158' — 160 b über 
die Wahrnehmungen der wachenden und träumenden, der gesunden 
und kranken gesagt wird, und findet schlieszlich den unterschied 
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der beiden ansichten darin , dasz Protagoras in dogmatischer weise 
feststelle , die materie sei im fortwährenden flusse , und die gründe 
zu dem was dem menschen erscheine liegen in ihr, während die 
Skeptiker hierüber, als Uber etwas an sich dunkles, sich ihres urteils 
enthielten (öpwiucv ouv ön xa\ nepl toö Tf|v uXnv (Seuctfiv evvai Kai 

7T€pi TOÖ TOUC XOTOUC TÜJV ©aiVO^VUÜV TTCiVTUJC IV CtUTtj \JTTOK€l- 

cöai boruaTttei, dbr|XuJv övtujv Kai f^Tv £<peKTUJv). für seinen 
zweck also, sehen wir, genügte es überhaupt zu erwähnen, dasz 
Protagoras in seiner lehre von der Behauptung ausgehe, die materie 
sei eine sich fortwährend bewegende und gleichsam flieszende. wenn 
Piaton aber, nachdem er über die von Protagoras angenommene be- 
wegung nach ihrem Vorhandensein und ihren consequenzen für die 
dinge und für die auffassung dieser dinge von Seiten der menschen 
ausführlich gesprochen hat, und nun daran geht die lehre desselben 
im zusammenhange darzustellen , so erfordert dagegen sein zweck, 
auf die letzten grundlagen und grundanschauungen dieser lehre zu- 
rückzugehen und sie von hier aus dann weiter zu entwickeln, ist 
das gesagte aber richtig, so folgt daraus, dasz sich aus der dar- 
stell ung des Sextus wenigstens nicht beweisen lUszt, dasz Piaton 
seinen aussprach , das all sei ursprünglich nichts anderes als Bewe- 
gung gewesen, dem Protagoras angedichtet habe. 

Wittenberg. Hermann Schmidt. 

• * 
* 

Theaetetos spricht in Piatons gleichnamigem dialog 147 d ff. 
davon , dasz sein lehrer in der geometrie Theodoros aus Kyrene ihm 
und einem mitschüler namens Sokrates Zeichnungen von quadraten 
(buvdü€ic) zu 3 und 5 quadratfusz entwarf (£xpaq>€), mit denen er 
nachwies (dtTTOqKlivuJV) , dasz jene nach der länge (^ifaei dh. nach 
ihrer seite) zu dem quadrat von 1 quadratfusz incommensurabel 
(ou Eujuuexpoi) sind und dasz er dazu die quadrate einzeln vornahm 
bis zu dem von 17 quadratfusz. sie hätten nun versucht, da es 
unendlich viele solche quadrate zu geben schiene, alle diese qua- 
drate mit einem einzigen namen zusammenzufassen (£uXXaß€iv 
€ic Iv, ötuj TTctcac TauTac Trpocarop€uco|i€V xdc buvd^eic). zu 
dem zwecke hätten sie alle zahlen in zwei classen geteilt und die- 
jenigen welche sich in zwei gleiche factoren teilen lassen (icov 
kdKic) nach der figur des quadrates (T6TpdruJVOV) quadratisch 
(TCTpdtUJVOc) und gleichseitig (IcÖTiXeupoc) , die zwischen den- 
selben liegenden zahlen aber, die sich nur in ungleiche factoren zer- 
legen lassen (f\ ttX€Üjuv ^XarrovdKic f| £XdTTUJV TrXcovdKic) nach 
der figur des oblongs (TrpöjurjKec cxfl^a) oblong (TTpo^irpcnc) ge- 
nannt, danach hätten sie denn alle strecken (Ypajuuai), deren 
quadrat eine gleichseitige ebene zahl gebe, als längen (m^koc) 
definiert, diejenigen aber, die ein quadrat in oblongen zahlen geben, 
als quadrate (buvdfieic), weil sie zwar nicht der seite nach Oxrpcet) 
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mit den anderen commensurabel seien , wol aber nach den flächen 
die sie im quadrat bilden (& buvctVTCu). 

So heiszt es wenigstens nach dem text, den ich in allen mir 
zugänglichen ausgaben fand, nemlich: öccn |iev ypauuai töv icö- 
nXeupov xai dTrmebov dpiöudv T€TpaYumEouci, uqxoc ibpicdueBa, 
öcai bk töv £r€pourjKr|, bu vdueic, ibc ^rjKCi uiv ou Hu^xpouc 
^xeivaic, toic b* ^iwr^boic & buvavrai. aber wie ist es möglich 
das wort buvdjueic als einen gemeinschaftlichen namen für alle die 
strecken anzusehen, welche keine quadratzahlen geben, nachdem am 
anfang buvd^eic als name für alle quadrate überhaupt gebraucht 
ist V kann man nach einer einzigen bezeichnung suchen, ötiu irdcac 
Tauxac Trpocatopeucouev xdc buvuu e tc und dann als diese be- 
zeichnung das wort buvdfaeic selbst hinstellen? 

Ich halte dieses für eine Unmöglichkeit , für deren beseitigung 
ich kein anderes mittel weisz als die einsetzung von adjectiven 
an stelle der substantiva un,KOC und buva^eic , wie auch im vorher- 
gehenden TCTpdTUJVOV und icoTrXeupov als adjectiva aufzufassen 
sind mit ergänzung von dpiOuöv, welches zu Trpourjiai schon im 
texte gestellt ist. allein wie mögen diese gelautet haben? unK€ic 
und buvaueTc von nominativen unKiic und buvauuc nach analogie 
von irXoruc und ßa0ik? allerdings zwei diraS dprmevct, die manche 
oub€7riü7TOT€ eipn^vct nennen werden, wir haben es aber mit zwei 
namen zu thun, welche junge geometer für zwei arten von strecken 
aussannen, und als solche ephemere bildungen könnten sie etwa zu- 
lässig sein, möge wer besseres weisz dies mitteilen. 

Hof. Gottfried Friedlein. 



34. 

ZUR KRITIK DES AESCHYLOS. 



Sieben gegen Theben v. 440 ff. 

Kcnravcuc b* direiXei bpdv Trapeaceuacu^voc 

Oeouc dTttujv KdTroTunvdZuuv crö>a 

Xapa uaTcua 8vnrdc uiv ic oupavöv 

tt^tt€i T€TUJvd Znvi Kunawovr' lnr\. 
so der überlieferte text. die lästige häufung der participia läszt 
sich , wie ich glaube , hier leicht auf folgende weise beseitigen : 

Kanaveuc b* direiXei bpdv TrapecKeuac^voc 

6€ouc diireiv KdiroYunvdZujv cröiua usw. 
hierdurch gewinnt zugleich die gegenrede des Eteokles jenen leisen 
anfing von feiner ironie, welche der würde des königs gegenüber 
der groszsprecherischen Übertreibung in der Schilderung des boten 
wol anstehen dürfte, nach der vorgeschlagenen änderung erwidert 
der könig nemlich: 'Kapaneus droht zu handeln, er der (nur) bereit 
ist . . die götter zu schmähen' usw. 

Deutsch Grone. Anton Lowinski. 
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35. 

ERATOSTHENI8 CARMINVM RELIQVIAE. DI8P08VIT ET EXPLICAVIT 

Eduardus Hiller. Lipsiae in aedibus B. 6. Teubneri. 
MDCCCLXXII. VII u. 140 b. gr. 8. 

Die dichterischen bruchstücke des Eratosthenes vertrugen auch 
nach der bahnbrechenden arbeit Bernhardys und nach den sorgfäl- 
tigen Untersuchungen namentlich Bergks gar wol eine neue bear- 
beitung. denn wenn auch nach jenen gelehrten aus neuen quellen 
das material sich nicht vennehrt hat und neue gesichtspuncte sich 
dadurch nicht eröffnet haben, so war es doch bei dem oft gar em- 
pfindlichen mangel sicherer Zeugnisse ganz natürlich, dasz über die 
kritische behandlung der fragmente, ihre erklärung und einordnung 
unter die erhaltenen titel sehr divergierende ansichten hersehten, 
hr. Hiller hat nun das verdienst in dem rubricierten buche die Un- 
tersuchung von neuem unternommen und die zum teil sehr zer- 
streuten beiträge neuerer zusammengebracht zu haben , und er löst 
seine aufgäbe mit gelehrsamkeit , geschmack, Scharfsinn und beson- 
nenheit. es liegt aber in der natur der sache, dasz man bei Unter- 
suchungen dieser art über ein gröszeres oder geringeres masz von 
Wahrscheinlichkeit nicht hinauskommen kann, und wenn ref. erklärt, 
dasz einzelne urteile des hg. für ihn eine solche Wahrscheinlichkeit 
nicht gewonnen haben , und im folgenden zu zeigen sucht , dasz für 
das eine oder andere gröszere Wahrscheinlichkeit sich gewinnen 
lasse, so wird hr. H. darin hoffentlich nicht kleinliche tadelsucht 
finden , sondern nur das hohe interesse erkennen , welches seine be- 
arbeitung des dichters in ihm erweckt hat. 

Von 38 fragmenten des Eratosthenes, die freilich nicht alle 
durch ihre form den dichter verrathen , weist H. dem in hexametern 
geschriebenen c €pjific , welcher titel durch 10 fragmente feststeht, 
19 fragmente zu, der durch 2 fragmente bestätigten 'Aviepivuc 6 
(obwol die rein hexametrische form, die H. wegen fr. 22 und 23 an- 
nimt, aus directen Zeugnissen sich nicht erweisen läszt), der in 
distichen geschriebenen 'HpiYÖVTi, welcher titel durch 2 fragmente 
gesichert ist, 9 fragmente, worauf 4 fragmenta incertae sedis folgen, 
denen sich dann nebst dem briefe an Ptolemäos das epigramm über 
die Verdoppelung des Würfels anschlieszt, welches H. wol mit recht 
dem Eratosthenes abspricht und an stelle eines echten epigramms 
untergeschoben glaubt, wir geben die gröszere oder geringere Wahr- 
scheinlichkeit jener Verteilung und die richtigkeit der darauf sich 
gründenden erklärung der fragmente zu , wobei wir bemerken , dasz 
der hg. vergessen hat die erwähnung der cuec Xapivoi in der 'Avte- 
pivuc zu rechtfertigen (Erat, mochte sie als die xoipOKTÖvoi KaGctp- 
uoi erwähnen, die zur entsühnung von dem morde des Hesiodos 
nötig waren), auch dies wird zuzugeben sein, dasz die in Hyginus 
Astronomie erwähnten zahlreichen stellen über Sternbilder nicht dem 
€ €puffc, sondern einem prosaischen werke KaiacTepiCfioi oder xaxd- 
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Xoyoi angehört hätten, obgleich immerhin die eine oder andere auch 
aus dem Hermes stammen mag. das schwanken in dieser beziehung 
wird nicht eher aufhören, als bis durch neu gefundene Zeugnisse fest- 
gestellt sein wird, welches eigentlich der inhalt des ^pjAflc war. denn 
wenn H. s. 64 anzunehmen scheint, das argument sei 'Mercurii pue- 
ritia' gewesen, so findet dies weder in der verhältnismäßig doch 
nur geringen zahl der dem c €pfLif]C ausdrücklich zugeschriebenen frag- 
mente eine wirkliche bestätigung, noch läszt sich so ein allgemeiner 
gedanke errathen, der sich durch das gedieht hindurchzog, ein sol- 
cher fehlt wenigstens nicht in den ansichten anderer forscher über 
das argument des gedichts, welche H. 8. 4 aufzählt. 

Auszer jenen drei titeln c €pHT)c, 'AvTepivuc, 'Hprfövri findet 
sich zunächst noch ein vierter im etym. m. s. 170, 47: '€m9aX&- 
uiov, den aber H. beseitigt, ohne schlagenden grund wie ich fürchte, 
die stelle lautet : etupöexae (so) ' f| d^TreXoc. j^/iVTrrai TTapB^vioc 
iv 'HpcncXei «aupöcxaba ßöipuv iKapiuuvinc». 'Gparoce^vTic bi iv 
'GTTiGaXajilUj to xaiä ßötpuv KXniua. eipriTou bfc inawjpr\ix{vr\ nc 
ouca öcxn- öcxn T<*P t6 icXfiua, wäre aber nach H. so zu schreiben : 
aupocxöx* fj tynreXoc* ^MvriTai TTape^vioc tv 'HpaicXci. aüpo- 
cxdba ßÖTpuv MKapiiuvinc 'GpctTOcB^vTic. *** bk iv diriGaXaniui xd 
KCtTä ßÖTpuv xXf|na usw., wo nach ^paTOce^vnc etwa CaTr<püj (oder 
vielmehr iv 'HpiTÖvn. CaTT<pw) ausgefallen wäre. H. führt nemlich 
eine von Bergk aufgestellte Vermutung weiter aus, welcher, jeden- 
falls vorsichtiger, das fragment aüpocxäbct ßÖTpuv 'iKOpiiuvric (so 
schreibt er das letzte wort) hinter icXfina stellen , also dasselbe dem 
Parthenios nehmen und dem 'CTnOaXciUioc des Erat, vindicieren 
wollte, dasz der artikel des etym. m. verdorben sei, kann freilich 
nicht zweifelhaft sein, nicht nur weil die angeführten stellen des 
Parthenios und Eratosthenes durchaus nicht beweisen, was sie nach 
der intention des etym. sollen, dasz aupoex^c = ä^TreXoc 8ei, son- 
dern noch mehr (und dies ist bis dahin gar nicht beachtet) weil nach 
unverwerflichen Zeugnissen anderer grammatiker, die schon Bern- 
hardy s. 155 nennt, etupoexdc (oder wie sonst das wort entweder 
corrumpiert ist oder in anderer, vielleicht dialektisch verschiedener 
form lautete) gar nicht ä|LmeXoc bedeutete, was der etymologie nach 
auch durchaus nicht wahrscheinlich ist, sondern nur entweder allge- 
mein KXfijua oder speciell ßörpuc, oder vielmehr tö cuv toic ßö- 
Tpuciv äq>aip€8fcv KXnua. dieser nachricht des Hesychios und Har- 
pokration fügen sich auch die stellen des Parthenios und Eratosthenes 
ohne Schwierigkeit (wenn auch H. drei verschiedene bedeutungen 
von dem etym. in den fragmenten anerkannt sieht: vüis bei Par- 
thenios, pampmus bei dem Verfasser des epithalamion, uva a pam- 
pino pendens bei Eratosthenes) ; demnach werden wir mit gröszerer 
berechtigung die corruption vielmehr in den einleitenden Worten 
des etym. finden, zumal deren Schadhaftigkeit auch aus einem andern 
gründe auszer zweifei steht, es hat nemlich der codex Vossianus 
des etym. statt des ganzen artikels nur diese wenigen worte : aupöcxn, 
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fj duTreXoc, was bei Zonaras s. 344 gerade so wiederkehrt, während 
die glosse des Hesychios I s. 277 dpecxai (so) * KArmcrra. ßötpucc 
wenigstens die form aupöcxn sichert, zugleich aber dem f\ äuttcXoc 
durch ihr ßöipuec den stab bricht, danach scheint es unzweifelhaft, 
dasz im etym. ursprünglich so gestanden habe: aupocxdc (f\ aö- 
POCX1>» n aurr i X o u , wo das doppelte r\ die eingeklammerten worte 
abersehen liesz , wenn das übersehene nicht vielmehr lautete : f\ au- 
P<*Xn> ^cxn. obwol nach aupocxdc f\ aupöcxn ein öcxn sich fast 
Ton selbst verstand und bei seinem fehlen die corruption des düTiAou 
in djUTreXoc noch weit natürlicher war. jedenfalls aber dachte der 
ursprüngliche Verfasser bei i\ duir^Xou (öcxn) an ßÖTpuc , wenn er 
nicht gar auch dies wort noch hinzusetzte: f] duir^Xou ßöipuc oder 
gar schrieb: ö durr&ou (ö duTT&ivoc) ßöxpuc, was indes wegen der 
minderen leichtigkeit der corruption in f| dfmeXoc weniger wahr- 
scheinlich ist. bei jener leichten Änderung verschwindet nun aber 
zunächst jeder Widerspruch zwischen den einleitenden Worten des 
etym. und dem fragmente des Parthenios : nur darf man freilich in 
diesem das aupocxdc nicht als adjectiv zu ßÖTpuc fassen, hat aber 
auch nicht nötig aupocxdboc mit Bergk zu schreiben (aupocxdboc 

ßörpuv), wenn man nur aupocxdba als apposition zu ßöipuv 

faszt nach art von Xixdveuct . . dvaicra TTocctbduuva GaXdccnc oder 
iraiba TTdpiv TTpiduoio usw., wie dergleichen hyperbata in der 
apposition seit Homer häufig und den alexandrinischen dichtem 
sehr geläufig sind (vgl. Callimachea I s. 320). nur wegen 'kapiuj- 
VTJC bleibt noch ein anstosz , den H. allerdings ingeniös so zu be- 
seitigen sucht, dasz er meint, iKapiüJveirjC (so schreibt er) habe sich 
an ein vorausgegangenes Kouptic gelehnt, etwa in dieser weise: 
[Koupric iv x*tp€cciv £8^'] aupocxdba ßÖTpuv | iKapiwveinc [Kai 
TÖ6' IXeEcv Ittoc] oder, wie er in den addenda mit Haupt vorzieht: 
'licapiuMvrjc, obwol nur das patronymicum 'kapiujvri aus drei stellen 
des Maximos irepi KaxapxuJV, v. 90. 288. 443 nachweisbar ist. allein 
so wäre nicht abzusehen, weshalb der grammatiker dem fragmente 
'iKapiwveinc noch beigab, trotzdem der sinn des fragments es nicht 
verlangt und der genetiv notwendig zu falscher construction fuhren 
muste. auch Meinekes rath, aupocxdba ßÖTpuv dir^CTUTCV iKapiuüvn. 
oder aupocxdba ßoxpuv ^Trei tröpev 'kopium zu schreiben, springt 
willkürlicher mit den Worten um als rathsam und , wie ich glaube, 
durchaus nötig ist. denn für mich ist die angemessenheit dieses bei- 
satzes klar, wenn er lautete: iKapiw ve(r) v, das als adjectiv sich an 
aupocxdba lehnte (abgeleitet von 'iKapiwv, da so für 'kapioc gesagt 
werden konnte, wie auch 'Idcioc und 'lariwv denselben heros be- 
deutet: vgl. Lobeck elem. II s. 302) und den attischen weinstock 
^zeichnete, auch woher das c am ende dieses Wortes rührt , glaube 
2l ZU > erra ^ nen - 68 Kann nemlich auch in dem epithalamion des 
«rat. aupocxdc schwerlich etwas anderes bedeutet haben als in dem 
fragmente des Parthenios, dh. den ßöipuc mit dem KXfi.ua, und 
wenn der etymologe lieber das fragment des Parthenios als das des 
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SO! 



Eratosthenes ausschreibt, so that er das wol, weil in dem fragmente 
jenes der beisatz lKapiwv€inv das noch klarer macht, was er zeigen 
wollte, dasz aupocxdc auf die afiTteXoc gehe, nicht auf die öcxr) eines 
andern baumes. wenn nun aber die worte des grammatikers über 
Erat, ganz so lauten, als ob in beiden fragmenten verschiedene be- 
deutungen der aupocxdc herschten, so musz auch hier eine Ver- 
derbnis eingetreten sein, die am einfachsten auf diesem wege be- 
seitigt werden zu können scheint: Kai '€paTOc8€'vnc bt denn von 
Kai gieng ai verloren wegen des folgenden € , mit dem es überall 
vertauscht wird, das K aber, falsch I C gelesen (vgl. Cobet var. lect. 
s. 125), hieng sich corrumpierend dem vorhergehenden worte an 
und schuf aus 'kapuuveinv ein 'licapiujveinc. auch Eratosthenes 
verstand also unter aüpocxäc ein xXn.ua cuv toic ßöipuci d<paipe8*v 
(Hesychios III s. 217) oder icXn.ua ßÖTpuc ^ilpirmevouc fyov (Har- 
pokration s. 140, 16 Bk.), was aber der etymologe nicht sowol, wie 
er thut, durch tö Kaxd ßöipuv KXn.ua als durch töv kötü xXnua 
ß 6 T p u v bezeichnen muste : so wird also zu corrigieren sein, jeden- 
falls aber ist kein grund dem Erat, sein dmÖaXduiov zu nehmen, 
da ja auch Theokrit einen dmOaXd^ioc c €X€vnc schrieb (eid. 18) und 
Suidas I 2 sp. 24 ebenfalls von Aetherios einen £TTi9aXd|iioc öl ' £ttüjv 
€ic CiUTrXixiov töv Tbiov dbeXcpöv citiert. auch Bergk wagte nicht 
einen dmGaXdfiioc des Eratosthenes zu bezweifeln, wenngleich schon 
Bernhardy s. 154 f. im etym. lesen wollte: '€paTOc9dvr|C b€ iv 
'HpiYÖvn/ In (oder cVi, praeterea) 9aXXoue'vn. t* aupocxdc — 
ein scharfsinniger versuch für das fragment des Erat, gröszern um- 
fang zu gewinnen, wir bescheiden uns gern nur zu wissen, dasz 
Erat, in einem £m8aXd)iioc auf irgend jemanden aupocxdc in dem 
oben erwähnten sinne gebraucht habe , vielleicht nur in einem ver- 
gleiche, ähnlich wie Theokrit 18, 30. 

Ein fünfter titel , desjenigen gedichts in dem Eratosthenes die 
ermordung des Hesiodos behandelte, steckt in dem > €paT0c9*'vnc iv 
£vn.7TÖbuj (Hiller s. 82). jene dichtung hiesz 'Avrepivuc, wie H. 
s. 85 nach Bergk mit groszer Wahrscheinlichkeit annimt. da aber dies 
wort schwerlich in IvTlTTÖbiü corrumpiert sein kann, so nehmen 
beide gelehrte an, es sei aus 'Hciöbtu entstanden und jenes gedieht 
habe den doppeltitel 'AvTepivüc f\ 'Hcioboc gehabt, es bliebe indes 
sehr wunderbar, dasz in einer stelle, wo der Verfasser des dYUJV 
den Hesiodos so oft erwähnte, dieser name so sollte verdorben sein, 
wahrscheinlicher ist mir: , €paTOc9€Vnc iv dTUKtibeiiu (nemlich 
'Hciöbou), wo dtriKrjbeiov nicht den titel , sondern nur den inhalt 
angab, auch Aratos schrieb ein dmicrioeiov KXeoußpÖTOU (Suidas), 
Euphorion ein L elc TTpurraYÖpav (Meineke anal. Alex. s. 260), 
Parthenios mehrere dmxribeia , 'Aprirnc (Suidas) , elc AuSi9€uiv , etc 
'ApxeXatba (Meineke ao. s. 260), Theokrit emKfjbeia \iih) (Suidas), 
und Dionysios von Korinth Ttepi 9pnvwv . . 7TOiriua ucctöv £ttikti- 
beiujv (Suidas). 

Ich erwähne noch einige stellen , wo ich in der kritischen be- 



Digitized by Google 



OSchneider: anz. v. Eratoathenis carmiiium reliquiae ed. EHüler. 221 



handlang der fragmente von H. abgehen zu müssen glaube, wenn, 
wie ich überzeugt bin, H. richtig sah, dasz das fragment bei Pollux 
VII 90 (fr. 9) dem '(Epufic angehörte und von dem gotte zu ver- 
stehen ist, der, nachdem er die rinder des Apollon geraubt, unter 
seine sohlen, um seine fuszspuren zu verbergen, irgend etwas unter- 
band, so wird nicht tt^Xuci TTOTippaTTiecKev dXcuppoü tpcuxarioio, 
sondern tt&uqti tt p o c pdTrrecxev usw. zu lesen sein. — Weshalb 
b fr. 12 die £pi6oc beim kuchenbacken ihre iouXoi gerade 
uqmAoö nuX€u>VOC, auf hohem thorhause, singen soll, wie alle still- 
schweigend annehmen, begreife ich nicht, und vermute dasz um* 
uujnXoö ttuXcujvoc, unten im hohen thorhause, zu lesen sei. — In 
der beschreibung der zonen (fr. 19) stosze ich zunächst daran an, dasz 
der dichter v. 4 die heisze zone mit den worten einführt: f) ufev £rjv 
uecdrr), während doch das allein naturgemäsze praesens auch v. 12 
steht: boiai b' äXXai £aav. ich vermute daher dasz der dichter f| 
M€V €vi yccdTr) schrieb. — Weiterhin ist v. 10 die überlieferte les- 
art: dn' oupavöOcv xpucraXXoc | xeiTcu dvaTrccxe* irepivuuxTOc bfc 
T^Tuxrai , wo in den worten xeiTOti dvairccxe die mehrzahl der kri- 
tiker ein jaiav verborgen glaubte, auch Hiller, der xei (statt 4x€i) 
Taiav xpuTrrecxe zu schreiben empfiehlt, weil Trcpuj/uxTOC nicht vom 
KpuciaXXoc, sondern nur von der ffl verstanden werden könne, 
da aber der dichter hier überall von den Euivcti handelt, warum sollte 
er nicht als subject zu TrepiuiuxTOC ein £ujvrj im sinne gehabt haben? 
föllt somit die notwendigkeit eines vcuav weg, so wird xeiiai fest- 
zuhalten und die emendation der stelle auf anderm wege zu suchen 
sein, vielleicht ist zu schreiben: xerrcti, ttdv b* duirecxe. denn 
gegen die Verbindung des praesens und des praeteritum ist nichts 
zu sagen , weil im letztern falle an die uranfängliche entstehung in 
längst vergangener zeit gedacht wird, aber das frequentativ xpuir- 
T€CX€, was H. vorschlägt, wäre nicht angemessen. — Auch der fol- 
gende vers dXXd Td uiv xepccua xcd äußcrm dvepumoia ist offen- 
bar verdorben, hier hat H. insofern das wahre erkannt, als er in der 
lesart eines Vaticanus , deren mitteilung er Hinck verdankt — sie 
lautet dvewßctT , wobei dem x ein Ol übergeschrieben ist — , eine 
form von dve'ußctTOC versteckt glaubt , wonach er schreibt : xspeeud 
T* dvlußcrrd T* dvGpiüTTOici. ich denke aber, der Vaticanus wird 
auch in der schluszsilbe das richtige geben, dv^ußctTOi (wodurch der 
Hiatus sogleich beseitigt wird) , vorausgesetzt dasz , wie ich glaube, 
über das vorangehende xepccua anders zu urteilen ist als H. meint, 
jenes wort ist nur in dem sinne von terrestria bekannt, während 
hier der Zusammenhang offenbar den begriff f öde' verlangt, nun 
meint zwar H., ein alexandrinischer dichter könne gar wol von dem 
adjectiv X^P«>C, trocken, unfruchtbar, in demselben sinne ein X€p- 
caioc gebildet haben (wofür er Lobeck paralip. s. 319 hätte anführen 
können); aber es wäre doch sehr bedenklich anzunehmen, Erat, hätte 
zu dem bekannten x^peeuoe noch ein neues x^pcaioc in ganz an- 
derem sinne gerade an dieser stelle gebildet, wir bieten aber für 
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dies von ihm blosz supponierte neue wort hrn. H. ein wolbeglau- 
bigtes, wirklich altes, bei Hesychios nemlich II 2 s. 283 steht die 
glosse xcpceia* epriuia, nnd dieses wort scheint hier gestanden zn 
haben, wir denken nemlich, dasz mit dXXd tü pev x^pceiai dveju- 
ßaioi dvGpumoici dem gedanken und dem verse ihr recht geschehen 
sei. — In fr. 27 plcov 6 * ^EaOcaTO ßauvov vermag ich ue'cov ßau- 
vöv nicht befriedigend zu erklären und vermute dasz der dichter 
^ctöv statt u&ov geschrieben habe. — Fr. 32 aus Hyginus astro- 
nomie II 4 (s. 105 Hiller) scheint noch nicht allseitig emendiert. H. 
schreibt: 'kapioi, tö6i TTpuna irepl xpaYov ujpx^cavio, wo Itcaptoi 
eine schöne cmendation Hillers ist ( f in Ikaria': vgl. Steph. Byz. 
8. 329, 11), während Tpdtov schon die ältern kritiker schrieben, 
ich glaube nicht mit glück, denn nur eine der vier hss., deren los- 
arten H. der gefälligkeit Bursians verdankt , hat mit den ausgaben 
TT€PlCTPArON, eine zweite aber T76PICTPATON, die dritte und 
vierte wenigstens TT6CTPATON und TIPATON, wonach crpctTÖv als 
basis für die nötige emendation sich ergibt, denn das C vor dem 
TPATON oder TPAf"ON ohne weiteres zu streichen ist sehr willkür- 
lich und es mit Bursian in E (nepit) zu verwandeln hat auch keine 
grosze Wahrscheinlichkeit für sich, weit eher empfiehlt sich TT€pl 
CTparöc öpxrjcavTO (übpx^cavTO schreibt H. gegen die hss.), wo 
der grund der verderbung klar ist: weil man die adverbiale natur 
des TT€pi verkannte, glaubte man in dem folgenden worte den ver- 
miszten accusativ zu finden und schrieb crpatöv oder xpcrf öv. 
jedoch CTpaxöc (natürlich = Xaöc oder bf^uoc, und als collectiv mit 
dem plural verbunden) war vielmehr subject. und dasz irepl Tpdtov 
auch sein sachliches bedenken habe, bemerkt H. s. 107 selbst, läszt 
sich aber , Tt€pi Tpdrov gleichwol festhaltend , zu der annähme ver- 
leiten 'Hyginum Eratosthenis versum non recte intellexisse eiusque 
narrationem ex gravi errore esse ortam'. ich denke, Hyginus wollte 
durch das fragment des Erat, nur seine worte sociales . . saltare 
coegissc begründen, als object für ircpi aber kann so immerhin das 
verstanden werden, was H. allein für zulässig hält, der altar auf dem 
teile des bocks geopfert wurden. — Bei fr. 34 billigen wir es, dasz 
H. sich Sylburgs und Bernhardys ansieht anschlieszt, nicht der von 
Bergk, welcher auch die bei Clemens Alex, paedag. s. 183 an das 
dort verstümmelte Eratosthenes-fragment sich anreihenden verse 
dem Eratosthenes vindicierte. nur glauben wir dasz das anonyme 
fragment ursprünglich lautete: <o?voc> KCKpuuu^'va TrdvTa | <paiv€i 
duaprocTrrjc, olvoc ueOuouciv öXicGöc, | olvoc uwx a7T( * TT K> was » 
da es gleichfalls KCKpuuue'va . . (pcnvei enthielt wie das Eratosthe- 
nische fragment, in diesem leicht den schlusz rd bk Kai K€KpujmjLi€va 
qpaivei verdrängen und mit jenem fragmente verschmelzen konnte, 
beiläufig haben wir den accentfehler in öXicöoc, wie H. mit allen 
Vorgängern schreibt , corrigiert in gebührender rücksicht auf Hero- 
dian I s. 147, 16 t6 ÖXicGöc 6 öXicöripöc öHuv€Tai dmöeTOV öv. — 
In fr. 35 geben wir Meineke recht , wenn er behauptet , das relativ 
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id tc in dem bruchstück ÖTrraXfo Kp6x | Ik T&ppnc ^TidcavrQ Ta 
T* crrpwccovTec eXovio könne nicht auf Kpe'a bezogen werden; aber 
sein heilmittel, es sei Öripüuv nach Kpe'a einzuschieben und Ta T€ 
dann auf 9r| püj v zu beziehen , ist wenig ansprechend , nicht nur weil 
das neutrum rd T€ in bezug auf das masculinum Orjpwv wenig- 
stens durch die angezogene stelle Homers € 140 sich kaum recht- 
fertigen läszt, wie H. richtig bemerkt, sodann aber auch, weil selbst 
so das plurale neutrum des relativs von jedem nur auf xp&x bezogen 
werden konnte, das bestimmt mich zu glauben , es sei vielmehr t 6 
T€ zu schreiben, was sich auf eine form des Singulars 8r|piov bezog, 
etwa so: <6ie Önpiou) öirraX&x Kpia | £k T^cppnc dTrdcavTO, tö t* 
dYpUJCCovrec IXovto. denn nichts hindert Kpia als letztes wort des 
yerses anzusehen und mit synizese zu lesen (wie das in gleicher Stel- 
lung mit aX f €a II. Q 7 geschehen musz) , was um so weniger be- 
fremden kann, weil selbst mit contraction Kpfic und Kpfl statt xp^ac 
und icp^a gesagt wurde (vgl. Stephani thes. IV s. 1937 d ). tö t* 
las sicherlich noch Athenäos , wenn er auch Qr\f)iov wegliesz, das er 
gewis noch kannte; für die abschreiben die es nicht mehr kannten, 
es nahe im binblick auf da3 neutrum plurale *pla das tö t* in 
T J zu corrumpieren. — iroXXf| dvTtyiaxrjcruc in fr. 36 sah offen- 
bar auch Bernhard y als schlusz eines hexameters, nicht als anfang 
desselben an; es ist also irrig, wenn H. bei Bernhardys emendation 
Ton einer Verkürzung der silbe tuc und von einem 'versus insuavis* 
redet. 

Gotha. Otto Schneider. 



36. 

ZUR GRIECHISCHEN LEXIKOGRAPHIE . 



Der Alexandriner Pappos beginnt das dritte buch seines mathe- 
matischen Sammelwerkes: o\ Td iv Y€WH€Tpia fryrouueva ßouXö- 
ucvoi T€XviKuiT6pov biaxpivciv, iL KpciTicrTj TTavbpöciov, 7TpÖßXn|Ua 
ufcv dEioöci icaXciv iy* ou TrpoßdXXerai ti troincai xal xaTa- 
CKeudcai usw. aus der KpcrricTTi TTavbpöciov hat Commandini, dem 
der eigenname besonders wegen des genus verdächtig vorgekommen 
sein mag, kurzweg einen Cratistus gemacht. TTdvbpococ als frauen- 
name ist hinreichend bezeugt, demnach gegen das deminutiv TTav- 
bpöciov formell nichts einzuwenden; und da ferner gar nicht abzu- 
sehen ist, wie das überlieferte KpaTiCTTi TTavbpöciov aus der anrede 
an einen mann, etwa KpÖTicre TTavbporiwv, verderbt sein sollte, 
so werden wir so galant sein müssen einer alexandrinischen dame 
des vierten jh. nach Ch. die ehre zu lassen, dasz sie nicht nur so weit 
kennerin der mathematik war um mit anstand die widmung eines 
buches der cuvayuJYrj annehmen zu können , sondern dasz sie auch 
einen kreis von zuhörern um sich hatte, denn das letztere deuten 
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die bald darauf folgenden worte des Pappos an : Trpibr|V toöv Tivec 
tujv xd ^aGrifiaxa TrpocTToioufidvwv elb^vai bid coö Tote tujv Trpo- 
ßXnudTUJV TipoTdceic duaGwc #mTv wpicav. — Wenn auch der ver- 
gleich fern liegt, so scheint es doch nicht unpassend an die philoso- 
phinnen früherer zeiten zu erinnern, besonders zahlreich war das 
schöne geschlecht in der schule Epikurs vertreten, und wir finden 
unter den namen seiner zuhörerinnen nicht weniger als fünf uttoko- 
piciiKd, nemlich Acövtiov, Mauudpiov, *€pujTiov, Nudoiov, Bot- 
biov (Düning de Metrodori Epicurei vita s. 12 f.), also auch in for- 
meller beziehung analogien genug für die TTavbpöciov des Pappos. 

Gegen anfang des 7n buches desselben werkes (s. 34 Gerhardt) 
hat ein interpolator ein urteil über die mathematiker Eukleides und 
Aristaios eingeschaltet, dessen vollständige wiedergäbe hier zu weit 
führen würde, genug, es wird Aristaios auf kosten des Eukleides in 
verschiedenen beziehungen getadelt und unter anderem dXaiovmöc, 
implicite auch TTpocKpoucriKÖc genannt, ferner wird erwähnt, dasz . 
Eukleides die Kujvucd des Aristaios fortgesetzt, anderseits aber Aris- 
taios einen andern bereits von Eukleides behandelten punct vervoll- 
ständigt habe: 7rpo<pavTaciuj8€ic toic utto €ukX€iöou YeYpauuevoic 
f\bt\ irepi toö töttou Kai cucxoXdcac 1 toic uttö GuKXcibrj* uaenTCtic 
dv 'AXeEavbpeia tiXcictov xpövov, ö6€v £cx€KaiTnv TOiaÜTrjV 3 lEiv 
ouk öv TraOrj. so lautet der schlusz des satzes in der hs., wie noch 
kürzlich hr. dr. Mau in Rom gelegentlich anderer verificationen mir zu 
bezeugen die güte gehabt hat. hierfür schlägt der recensent im litt, 
centralblatt (doch wol Friedlein?) 1871 sp. 712 ouk dua8f| vor; mir 
kam, noch ehe dies veröffentlicht war, elKaiOTTaGfj in den sinn, letz- 
teres wort steht allerdings nicht im Dindorfschen thesaurus; es 
passt aber vortrefflich zu dem gedankengange , den allem anschein 
nach der interpolator verfolgt hat. denn dasz Aristaios , der seine 
KWViKd sicherlich nicht als schüler des Eukleides geschrieben hatte, 
erst durch den verkehr mit Schülern desselben g£iv ouk dua8fi ge- 
wonnen haben soll, will mir nicht recht wahrscheinlich dünken; ver- 
gleichen wir dagegen was Polybios 34, 14 und 38, 18 über die 
alexandrinische leichtfertigkeit und zügellosigkeit bemerkt, so ist 
dem interpolator recht wol zuzutrauen, dasz er £Eiv elKCUOTTaOfj, te- 
merarium anvmi Jiabitum, schrieb, das zu anfang der citierten stelle 
erscheinende 7Tpo<pavTactu>8€ic steht in einer ebenfalls bisher noch 
nicht belegten bedeutung, die man etwa durch ad rem anitno conci- 
piendam antea addudus wiedergeben kann. 



1 so ist zu schreiben statt des hsl. cxoXdcac 1 statt €ük\€(öou 
3 statt xocauTnv 

Dresden. Friedrich Hültsch. 
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37. 

Geschichte Siciliens im alterthum von Adolf Holm, erster 
band, mit Siebes karten. Leipzig, W. Engelmann. 1870. XII u. 
454 s. gr. 8. 

Wie stark das bedtirfnis nach einer zusammenfassenden be~ 
bandlung der geschiebte des alten Sicilien war, kann mit dem ref. 
jeder bezeugen, der je auf diesem oder auf angrenzenden gebieten 
gearbeitet hat oder es noch thut in partien, die vorläufig dem zwei- 
ten bände obiges Werkes vorbehalten geblieben sind, gerade die 
auszerordentliche reichhaltigkeit der vorhandenen, vorwiegend mono- 
graphischen litteratur — und auf ihren anteil daran kann , wie hr. 
Holm mit recht hervorhebt, die deutsche gelehrsamkeit stolz sein — 
wirkte hier vielfach eher drückend und beunruhigend als fördernd; 
und ganz abgesehen von der immer wachsenden äuszern Schwierig- 
keit der gewinnung eines Überblicks über das erreichte lag schliesz- 
lich die eine gefahr einer andauernd fortgesetzten derartigen be- 
handlungsweise nicht fern, die übermäszige hervorhebung specieller 
gesichtspunete gegenüber den allgemeinen, welthistorischen. 

'Auf geographischer grundlage die alte geschichte der inter- 
essantesten insel des mittelmeeres in der weise zu 
auszer der politik auch die cultur eingehend berücksichtigt wird* 
dieser seiner aufgäbe hat Holm, wie dies bereits allerwärts rühmend 
hervorgehoben worden ist, in anerkennenswertester weise genüge 
zu leisten verstanden, sowol was die art der behandlung als was 
den umfang des in den bereich der betrachtung gezogenen gebietes 
anlangt; und schwer genug dürfte es fallen, wenn dies hier statt 
des hinweises auf die zusammenhängende leetttre des buchs über- 
haupt unternommen werden sollte, den abstand zu bezeichnen, wie 
er zwischen dem neugewonnenen zustande der erkenntnis und den 
letzten bearbeitungen von ähnlicher tendenz, wie etwa Brunet de 
Presle oder den entsprechenden partien bei Grote besteht. 

Der text zerfällt in drei annähernd gleich starke bücher. das 
erste von diesen behandelt, nach einem auch äuszerlich vortrefflich 
abgerundeten, einleitenden überblick über die läge und Stellung der 
insel zu den nachbarländern und im mittelmeer überhaupt sowie 
über den allgemeinen verlauf ihrer geschichte , die physischen Ver- 
hältnisse derselben , die der vf. , ohne bis dahin die insel selbst be- 
sucht zu haben, doch in auszerordentlich instruetiver und lebendig 
anschaulicher art darzustellen verstanden hat; ferner die sagen- 
geschichte derselben, die Ureinwohner, Sikaner und Sikeler, und die 
reste ihrer cultur, die niederlassungen der Phöniker und die Elymer. 
das zweite buch ist, nach vorgängiger betrachtung der älteren be- 
ziehungen zwischen Hellas und Sicilien, der begründung der griechi- 
schen colonien und ihrer weitern entwickelung nach allen Seiten 
hin bis zum beginn des fünften jh. vor Ch. gewidmet; das dritte 
den kämpfen zwischen Hellenen- und Phönikertum, wobei denn 

Jahrbacher für c'ass. philol. 1873 hfl. 3 u. 4. • 16 
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freilich zeitlich mehrfach in den bereich der vorhergehenden periode 
zurück gegriffen werden musz, der geschichte der (ältern) tyrannis 
und ihres Sturzes und des weitern fortganges der Verhältnisse bis 
auf den beginn des krieges mit Athen, religion, litteratur, kunst, 
geistiges leben überhaupt sind in besonderen abschnitten besprochen, 
i soweit nicht die einschlagenden gegenstände, wie zb. der dichterhof 
Hierons I, in allzu naher Verbindung mit der politischen geschichte 
stehen, in bezug auf den ersten abschnitt des dritten buchs und 
das hier zu gründe gelegte einteilungsprincip kann man allerdings 
vielleicht fragen, ob es rathsam war einer, wie wir gern gestehen, 
sehr wirksamen gruppierung des Stoffs das stärkere hervortreten 
der so unendlich wichtigen Wechselbeziehung zwischen dem vor- 
dringen der Hellenen und dem phönikisch - karthagischen wider- 
stände am gehörigen orte, dh. im bereich des zweiten buchs, zu 
opfern , zumal da die auffassung des groszen karthagischen krieges 
vom j. 480 in den ersten Worten des dritten buchs mit der sonst 
ganz correcten anschauung des vf. von dem wahren wesen dieses 
Unternehmens nicht recht in einklang steht. 

Den zweiten teil des bandes füllt, nach einer 'übersieht der 
antiken und modernen bearbeitungen der geschichte des alten Sici- 
liens oder einzelner teile derselben in historischer folge', unter dem 
titel 'belege und erläuterungen' der gelehrte apparat zum texte, 
dem noch ein Verzeichnis wichtigerer höhen des nordwestlichen 
Siciliens in metern, nach den karten des k. italiänischen general- 
stabes, und einige erläuterungen zu den karten und plänen bei- 
gegeben sind, diese letzteren, namentlich insoweit sie specialkarten 
sind , sind eine auszerordentlich willkommene zugäbe, besonderer 
Unterstützung hatte sich hierbei, wie in andern beziehungen, der vf. 
von seiten J Schubrings zu erfreuen, seines trefflichen collegen auch 
auf dem gebiete sicilischer altertumsforschung , dessen zahlreiche, 
vorzügliche monographien leider nur gar zu sehr verstreut sind, 
die vergleichende Übersichtskarte ist eine verbesserte reproduetion 
derjenigen welche Holms 'beitragen zur berichtigung der karte des 
alten Siciliens' (Lübeck 1866) beigegeben war. 

Die riiumliche trennung der anmerkungen vom texte erschwert 
allerdings die benutzung einigermaszen ; doch setzt man sich schliesz- 
lich darüber hinweg und mag gern dem ersten der im vorwort dafür 
angeführten gründe seine berechtigung zugestehen: der hoffnung 
dasz dadurch das buch an lesbarkeit gewinnen werde — und diese 
besitzt es durch die leichte gefälligkeit der darstellung in hohem 
grade — mit rücksicht darauf dasz der vf., wie er erklärt, nicht 
blosz gelehrte als leser sich gedacht und gewünscht hat. diesem 
umstände mögen auch hier und da auseinandersetzungen zu gute 
gehalten werden , die der philologisch gebildete leser gern ganz ver- 
missen oder wenigstens bedeutend verkürzt zu sehen wünschen 
würde, wie s. 144 f. Über allgemeine colonial Verhältnisse, s. 220 
über kampfspiele usw., Über die komödie s. 233, über rhetorik und 
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sophistik s. 278 f., die bemerkung über die mine s. 251 und ähn- 
liches. 

Von geradezu imposanter Wirkung ist die betrachtung des um- 
fanges , in welchem die neuere litteratur herangezogen und benutzt 
worden ist, wie auch der bereits erwähnte zusammenhängende Über- 
blick über dieselbe besonderes interesse bietet, hier ist geleistet, 
was nur irgend deutschem fleisze und deutscher gewissenhaftigkeit 
in jahrelanger, treuer hingebung an den gegenständ möglich war. 
wer namentlich die Schwierigkeiten der Verfolgung und beschaffung 
der ausländischen, speciell der italiänischen litteratur in solchen 
dingen nur einmal selbst erprobt hat, wird dies ganz besonders 
anzuerkennen wissen und am ersten begreiflich finden, wenn hier 
und da doch noch etwas übersehen ist. 

In gleich weitem umkreise bewegt sich die benutzung und an- 
führung der quellen, doch möchte ref. an diesen punct allerdings 
einige einwendungen knüpfen, ausgehend davon dasz hier in erster 
linie und vor aller entscheidung und darstellung in jedem falle vor- 
erst die nötige klarheit über die Stellung der einzelnen quellen zu 
einander erlangt sein musz und dasz es hier — was in der frage 
über die benutzung der hülfsmittel nicht leicht behauptet werden 
dürfte — allerdings eine ziemlich bestimmte grenze zwischen dem 
zuviel und zuwenig gibt, was zunächst den zusammenhängenden 
überblick Uber die antiken quelleu der sicilischen geschiente anlangt, 
so mag sein Vorhandensein immerhin durch die rücksicht auf das 
gröszere publicum gerechtfertigt werden, wissenschaftlich kommt 
dabei etwas wesentliches nicht heraus; und was nützen denn, darf 
man fragen, im allgemeinen längst bekannte angaben über leben 
und schriften einer anzahl von Schriftstellern, die über sicilische 
geschiente gehandelt haben oder gehandelt haben können (vgl. zb. 
s. 314: 'ohne zweifei verdankte auch Siciliens geographie manche 
aufklärung dem berühmten geographen Eratosthenes* usw.), versetzt 
mit einigem allgemeinem raisonnement Über die 'glaubwürdigkeit* 
des betreffenden, während der eigentlich entscheidende teil der 
frage , das Verhältnis der einzelnen zu den groszen , zusammen- 
hängenden massen der Überlieferung und dieser unter einander, nir- 
gends auch nur ernstlich berührt ist? freilich läszt sich das eben, 
und das ist die hauptsache, in einer derartig generalisierenden weise 
Uberhaupt nicht abmachen, sondern es musz von fall zu fall zwar, 
aber doch auch , im gegensatz zu jener eklektischen art der kritik, 
im weitern zusammenhange das Verhältnis geprüft werden, und 
dann erst wird man, wie es zb. für die erste hälfte des zweiten jh. 
vor Ch. hauptsächlich durch HNissens forschungen erreicht ist, von 
einer historischen gewisheit reden können, aber es werden mit 
jener art der behandlung unrichtige und veraltete Vorstellungen, 
wie sie in weiteren kreisen über quellen und quellenkritik noch 
immer verbreitet sind, von neuem gestützt, wir verweisen beispiels- 
weise auf die auslassungen über die zwei verschiedenen 'classen* 
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griechischer historiker, der vom rhetorischen und der vom rein 
stofflichen gesichtspunct aus schreibenden, auf s. 310 und 312, die 
in dieser fassung sicherlich ebenso viel unrichtiges wie richtiges ent- 
halten, wobei der s. 313 angebrachte hinweis auf eine stelle von 
Gerlachs 'Zaleukos, Charondas, Pythagoras' als auf eine 'vertheidi- 
gung der Aristotelischen historischen schule' nicht noch weiter be- 
tont werden mag. die schluszbetrachtungen über Diodor s. 316 
möchten an der hand der in ihrer bedeutung daselbst einigermaszen 
verkannten Untersuchungen CAVolquardsens doch ja noch einmal in 
erwägung gezogen werden; das Verhältnis zu den sicilischen paiüen 
dieses Schriftstellers ist für einen groszen teil des zweiten bandes 
von gar zu entscheidender Wichtigkeit, in derselben rücksieht würde 
es höchst wünschenswert sein, wenn der vf. auch noch zu der Über- 
zeugung gelangte, dasz Polybios (s. 315) in der that noch etwas 
mehr besitzt als f viele ei gen schatten einer guten geschieh tsquelle', 
und dasz auch 'die Unklarheit, in der er sich über die forderungen 
befindet, die man von seiten der kunst an ein groszes geschieh ts- 
werk machen darf nichts weniger als 'allzu grosz ist, als dasz wir 
ihn zu den historikern ersten ranges rechnen dürften', und jene 
rücksicht auf den fortgang des Werkes ist es, welche hauptsächlich 
diese äuszerungen veranlaszt hat: denn es soll und musz zugleich 
besonders hervorgehoben werden, dasz im bereich des vorliegenden 
bandes aus jenem verfahren des vf. wesentliche übelstände sich nicht 
ergeben haben, sein glücklicher tact hat ihn zugleich mit der natur 
des gegenständes davor bewahrt, einige monita, wie sie weiter 
unten folgen, möchte ref. ausdrücklich nur als zeichen der aufmerk - 
samkeit, welche er dem buche in allen seinen teilen gewidmet hat, 
betrachtet zu sehen wünschen, aber für eine gedeihliche gestaltung 
der folgenden partien wird es nun einmal vor allem darauf ankom- 
men , einen herzhaften entschlusz zu fassen und nach aussonderung 
der groszen, zusammenhängenden massen der Überlieferung und 
dessen, was sich unzweifelhaft mit ihnen in Verbindung bringen 
läszt, alles andere entweder nur subsidiär heranzuziehen oder ge- 
radezu über bord zu werfen, damit dürfte wenigstens die historische 
gewisheit bedeutend mehr gefördert werden als mit gleichmäsziger 
heranziehung und eklektischer benutzung aller möglichen , zum teil 
völlig in der luft schwebenden notizen und notizchen. 

Von diesem standpunet aus würde wol der allerdings recht 
schüchterne versuch (s. 165) unterlassen worden sein, aus den sog. 
briefen des Phalaris, bei aller sonstiger klarheit über ihre wahre 
natur (s. 400), doch noch, um diesen ausdruck zu gebrauchen, einen 
nutzen herausschlagen zu wollen, dann wird sich beispielsweise 
mit Polyaens sicilischen (und africanischen) nachrichten noch viel 
mehr erreichen lassen, denn wenn festgestellt ist, dasz und inwie- 
weit ein teil derselben, wie vielfache sachliche Übereinstimmung 
und sprachliche gründe darthun, aus Timaeos genommen ist, ob- 
schon hin und wieder in recht trauriger Verstümmelung, so bekommt 
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die Sache damit denn doch ein ganz anderes ansehen , als man ge- 
wöhnlich meint, es wird freilich dem historiker, wenn er je zu 
einem abschlusz kommen will, nicht immer möglich sein vorher 
jeder derartigen specialfrage ganz bis auf den grund zu gehen, 
recht bedauerlich ist gerade in diesem falle, dasz nicht seinerzeit 
EWölfflin, der wie kein anderer dazu berufen wäre und sich einmal 
im besitz des materials befand, die frage in der einleitung zu seiner 
ausgäbe des Polyaen vollends zum abschlusz gebracht hat. auch 
die Stellung einer notiz bei einem derartigen Schriftsteller ist nicht 
ganz unwichtig, so wird der selinuntische tyrann Theron, den 
Polyaen I 28, 2 allein erwähnt, von Plass (tyrannis II 201) in das 
j. 409 verlegt; mit unrecht, wie auch Holm richtig bemerkt (s. 153. 
400). aber seine eigne ansetzung schwebt nicht minder in der luft : 
ein blick auf die Umgebung der betreffenden stelle zeigt vielmehr, 
dasz die zeit um (dh. sicherlich vor) 480 ins auge zu fassen ist, 
wofür ja Übrigens auch Holm selbst ao. eine möglichkeit offen läszt. 
wenigstens ist dies, bis auf etwaige gewinnung neuen materials, die 
nicht zu erhoffen steht, die einzige rationell zu begründende an- 
setzung. — Uebersehen wird wol einmal vor secundären quellen die 
primäre , wie s. 333 in der note über den fernsichtigen Lilybätaner 
Strabon VI 2 s. 267°; oder es wird eine solche der erstgenannten 
art in unzulässiger weise herangezogen, wie s. 405 in der note über 
die herkunft des Theognis, wo freilich eben nur der ausdruck, nicht 
etwa das resultat anstöszig erscheint; öderes wird eigenes raisonne- 
ment des betreffenden Schriftstellers mit quellenmäszig überkomme- 
nem material verwechselt, wie s. 410 die in der note über Pentathlos 
angeführten worte aus Pausanias X 11, 3* über die bewohner von 
Lipara, und ebd. in der folgenden note über Malchus die worte bei 
Orosius IV 6 haec temporibus Cyri regis Persarum gesta sunt, das 
hat Orosius, der ja trotz seiner beliebten anführung des 'Trogus 
Pompejus und Justinus' bekanntermaszen nur den letztern benutzt 
hat (vgl. AvGutschmid über die fragmente des Trogus Pompejus 
usw. in 8uppl. II dieser jahrb. 1857 s. 191), sich aus dem bei Justin 
vorliegenden sonstigen material selbst zusammengerechnet, und es 
hat keinen gröszern wert, als wenn wir es jetzt ebenso oder anders 
thun. damit soll übrigens in diesem falle nichts gegen Holms an- 
setzung des betreffenden ereignisses (s. 195) eingewendet werden; 
sie scheint die richtige zu sein, zwar für die sicilischen Verhältnisse 
besitzen wir keinen weitern anhaltspunct, ja man könnte sogar ver- 



* wenn hier und V 25, 3, wie es auch Holm s. 318 aufgefallen ist, 
Motye und die Phönikeransiedlungen an das Vorgebirge Pachynos ver- 
legt werden, so beruht dies wol darauf, dasz Pausanias selbst (denn 
Antiochos hat damit natürlich nichts zu thun) die angäbe seiner vor- 
lagen, Motye liege an dem 'südlichen' Vorgebirge SicilieiiB (db. am 
Lilybäon, vgl. Holm s. 330) mit der ihm anderweitig bekannten, der 
geographischen Wirklichkeit entsprechenden kenntnis, dasz Pachynos 
die südspiUe der inael sei, nach eignem ermessen contaminiert hat. 
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sucht sein für dieses erste unternehmen des Malchus an den kämpf 
gegen Pentathlos zu denken (für welchen letztern übrigens die teil- 
nähme des karthagischen Staates als solchen weder direct bezeugt 
noch sonst so selbstverständlich ist, wie Holm s. 194 annimt). wol 
aber gibt es solche für den folgenden sardinischen krieg des Malchus 
(Just. XVIII 7). die bekannten ereignisse der jähre 637/6 setzen 
den vollständigen besitz der sardinischen küsten von Seiten der 
Karthager voraus, die erste veranlassung für sie, sich über die alt- 
pbönikischen colonien auf dieser insel hinaus erobernd auszubreiten, 
bot anscheinend die gründung von Alalia durch Phokäer im j. 562. 
vielleicht kamen dazu noch — und wir müssen bedenken, wie 
lückenhaft eben hier unsere Überlieferung und wie fast zufallig nur 
gerade dieses eine factum bei Herodot I 163—167 uns erhalten ist 
— andere ähnliche Unternehmungen, sei es von Massalia, sei es von 
Phokäa aus, die Sardinien direct berührten, innerhalb des so be- 
grenzten Zeitraums sind die sardinischen kriege deB Malchus unter- 
zubringen, und zwar anscheinend nahe dem ende desselben, wie 
namentlich auch ein vergleich von Trogus prol. XVIII mit dem 
inhalt des 18n Justinischen buches an die hand gibt, wo die im 
vorigen bezeichnete partie über Malchus genau den worten inde 
origines Phocnicum et Sidonis et Veliae Carthaginiensiumque res 
gestae in excessu dictae entsprechen würde. — Auf einem versehen 
beruht wol s. 410 (unten) die heranziehung des Leonidas, die auch 
schon bei Brunet de Presle zu finden ist ; ad Leonidae fratrem , also 
an Dorieus, heiszt es bei Justin XIX 1,9, und damit ist alles in 
Ordnung. — Sicher ist endlich einspruch erlaubt dagegen, dasz 
fragen von der Wichtigkeit, wie diejenige nach der gründungszeit 
des italischen Kyme, nach aufzählung der angaben des Eusebios, 
Vellejus und Strabon mit ausdrücken behandelt werden, wie 'dasz 
diese späten Schriftsteller in einer das hohe altertum berührenden 
frage kaum als gültige zeugen für eine so auffällige sache . . be- 
trachtet werden können' ; oder wenn durchgehends Silius Italicus so 
ganz ohne reserve benutzt wird; oder wenn zb. s. 399 (mitte) einer 
Polybianischen , übrigens auf autopsie beruhenden angäbe eine ab- 
weichende aus Ovids Tristien ruhig zur seite gesetzt wird, es han- 
delt sich dort um den stier des Phalaris. 

Und bei gelegenheit dieses gegenständes mag noch eines er- 
wähnt sein, was beispielsweise eben in der Untersuchung über den 
stier des Phalaris (s. 149 f. 398 f.) recht deutlich hervortritt. Holm 
geht bei der behandlung dieser und ähnlicher Streitfragen in der 
Vorführung des materials immer mit ebenso groszer ausfiihrlichkeit 
(und hierin ist im texte zuweilen wol sogar etwas zu viel geleistet, 
wie zb. s. 230 über des Aeschylos anwesenheit in Sicilien) wie ehr- 
lichkeit und behutsamkeit vor. aber die letztere namentlich musz 
auch ihre grenzen haben, es mag in nicht wenigen unter den zahl- 
reichen derartigen fallen ohne andern schaden als die hervorbringung 
eines unangenehmen eindrucks beim leser hingehen, wenn dieser 
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am ende eines langen für und wider mit einem c wie dem auch sein 
mag* und ähnlichen Wendungen sich plötzlich ohne eine befriedigende 
lösung hingestellt sieht, aber in noch zahlreicheren andern wird 
dies nicht stattfinden, zumal wenn eine feste entscheidung in der 
einen auch für einen weiteren umkreis bedeutungsvoll ist. so ist 
dies zb. sicher die frage über die bereitwilligkeit des Gelon, den 
Hellenen des mutterlandes zu hülfe zu kommen (s. 210), in hohem 
grade für die beurteilung des groszen karthagischen einfalls , um so 
mehr als Holm diesen , abweichend von aller Überlieferung , auf das 
j. 481 verlegen möchte (s. 209). letzteres gewis mit unrecht, es 
mag hier nicht bis auf Niebuhr und seine , obwoi für jene zeit sehr 
begreifliche, doch durchaus ungerechtfertigte anschau ung des ganzen 
Verhältnisses zurückgegangen werden , gemäsz welcher er Übrigens 
eigentümlicher weise das ereignis an verschiedenen orten verschie- 
den ansetzt, hier vor, dort hinter das jähr der gewöhnlichen annähme 
(vgl. vortrüge über alte gesch. H 124 und in 197). ja es möchte 
überhaupt zu weit führen hier nochmals auf die weitschichtige frage 
einzugehen, aber hervorgehoben musz werden, dasz der versuch 
hinter der mysteriösen anspielung des Gelon bei Herodot VII 158 
einen hin weis auf seinen vorangegangenen Phönikersieg aufzufinden, 
nicht als glücklich bezeichnet werden darf, und dasz der ausdruck 
bei Aristoteles poetik 23, auf welchen gegenüber der im ganzen ein- 
stimmigen, aber im detail verschieden zugespitzten anderweitigen 
Überlieferung von den gegnern dieser letzteren besonderer wert 
gelegt wird, der absieht des Schriftstellers gemäsz sich weder als 
'allgemein' (Holm s. 416) noch als 'vorsichtig' (Curtius griech. 
gesch. II* 756) gefaszt charakterisiert, sondern in der präcisesten 
bedeutung, die es nur immer gibt, verstanden werden musz, falls 
nur einigermaszen an der stelle der Zusammenhang in etwas weite- 
rem umfange berücksichtigt wird, freilich hat die stelle auch noch 
in anderer beziehung das Unglück , auf den ersten anblick so ziem- 
lich das gegenteil von dem zu ergeben, was sie in Wahrheit besagt, 
wie ref. anderwärts nachzuweisen versuchte, übrigens soll damit 
noch lange nicht etwa der einen oder andern der bekannten Über- 
lieferungen über den tag der schlacht bei Himera das wort geredet 
werden. — Auch in dem abschnitt über die ältesten beziehungen 
zwischen Hellas und Sicilien hat man zeitweilig recht lebhaft den 
eindruck, als wenn gewissermaszen alsbald mit der einen hand wie- 
der genommen werden sollte, was so eben mit der andern gegeben 
ward. 

Um zum schlusz noch auf einige rein sachliche punete einzu- 
gehen, so mag der annähme ursprünglicher nächster Verwandtschaft, 
beziehentlich identität zwischen Sikanern und Sikelern und ihrer 
einreihung in den indogermanischen stamm volle anerkennung ge- 
zollt werden, ohne dasz doch die art, wie sie mit der bevölkerung 
Mittelitaliens in Verbindung gebracht werden, gerade als eine sehr 
glückliche bezeichnet werden dürfte, ob zur beurteilung ihrer cultur 
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in älterer zeit neben der thateache der existenz und lebensfähigkeit 
zahlreicher phönikischer handelsfactoreien an ihrer ktiste die s. 74 
angezogene Polybianische erzählung aus der gründungsgeschichte 
von Lokroi wirklich einen so wertvollen beitrag liefert, mag dahin- 
gestellt bleiben. — In dem vorletzten worte bei Stephanos Byz. u. 
'Epf €Tiov (s. 363), wo man jetzt Aitvti liest, ist wol der narae einer 
göttin enthalten, ähnlich wie bei demselben u. "€pu£; aber welcher, 
dürfte freilich schwer zu sagen sein. — Zugleich mag hier Über eine 
spätere Sikelerstadt , Alaisa, deren gründung erst in die folgende 
periode fallt (s. 66. 72), eine Vermutung geäuszert werden, bei 
Diodor XIV 16 wird nach der auf der gewöhnlichen vorläge (Ti- 
maeos) beruhenden erzählung von der gründung der Stadt durch 
Archonides von Herbita und nach dem mit den Worten iv bk toTc 
üciepov usw. beginnenden raisonnement Diodors zuletzt gesagt: 
Tivfec b€ <pctciv und Kapxnboviwv ^KTicGai *rnv "AXaicav Ka8' öv 
xaipdv MuiXkujv Tnv Trpdc töv Aiovüaov eipnvnv ^iroiricaTO. der 
gewährsmann dieser notiz kann auch kein anderer sein als Timaeos, 
im günstigsten falle der etwa deswegen von Timaeos namentlich 
citierte Philistos, und damit bekommt sie berechtigten ansprach auf 
beachtung. ich möchte meinen, dasz Himilko im j. 406 die Cam- 
panerschar, die er nach Diodor XIV 8 'zur Sicherung der karthagi- 
schen besitzungen' auf der insel zurückliesz, dort angesiedelt habe, 
von besatzungen in den phönikischen städten findet sich in dieser 
zeit keine spur, und eine solche vorschiebung des phönikischen 
rayons an der nordküste würde durchaus in die damals verfolgte 
politik passen, diesen ihren wohnsitz hätten allerdings die Cam- 
paner nach kurzer zeit, als sie auf den hülferuf des Dionysios in 
dessen dienst traten (Diodor XIV 8. 9) aufgegeben ; und damit wäre 
zugleich ebenso die sonst so räthselhafte bertihrang von Agyrion 
auf ihrem marsche nach Syrakus erklärt wie später die sikelische 
neugrtindung. — Die frage über die herkunft der Elymer, in 
welcher Holm mit seiner ansieht trotz der verbesserten neueren 
anschauungen über gröszere Völkerbewegungen der ältesten zeit 
wol wenige anhänger finden wird, mag hier nicht weiter berührt 
werden, da ref. sich erinnert sie schon anderwärts in seinem sinne 
behandelt gesehen zu haben, die auszerordentliche geringftigigkeit 
des sprachlichen materials, die hauptfolge der frühen, übrigens vom 
vf. sehr treffend hervorgehobenen gräcisierang des kleinen Stammes, 
macht freilich die sache ganz besonders schwierig. — In der be- 
handlung der phönikischen dinge ist trotz aller vorsieht Movers wol 
noch etwas zu vertrauensvoll benutzt, im allgemeinen ist die heikle 
frage mit vielem tacte behandelt, wofür zb. (s. 80) die partie über 
anlässe und art der phönikischen ansiedelung auf der insel hervor- 
gehoben sein mag. übrigens scheint Holm, nach einer äuszerung 
auf s. 371 zu schlieszen, anzunehmen, dasz die phönikischen nieder- 
lassungen , wie sie sich bei beginn des zweiten krieges von Diony- 
sios I gegen die Karthager finden (Diodor XIV 46), erst aus der 



Digitized by Google 



OMeltzer: anz. v. AHolme geschiente SicilieDS im altertum. lr bd. 233 



späteren, karthagischen zeit herstammten und auszerhalb jedes Zu- 
sammenhanges mit den altphönikischen factoreien standen, nur 
zum teil mit recht, auch hier haben wir es nicht mit Diodor , son- 
dern so gut wie direct mit Timaeos oder vielmehr sogar mit Phili- 
stos zu thun, und das betreffende capitel unterscheidet auch in sei- 
ner gegenwärtigen gestalt noch so genau, wie es nur auf grund 
eingehendster Sachkenntnis möglich ist. da hebt sich deutlich von 
einander ab 1) das verfahren in Syrakus als das tonangebende; 
2) dasjenige in den selbständigen oder unter syrakusischer hoheit 
stehenden städten (TTapcnrAririujc bk xal o\ Xouroi CiKeXiwTai usw.), 
wobei zb. besonders an Messana gedacht werden mag; 3) (nach aus- 
brach des krieges) dasjenige in den seit dem j. 409 von den Kar- 
thagern eroberten städten. in den letzteren hatte nun allerdings 
durch die eroberung und Zerstörung dieser städte aller Zusammen- 
hang mit den etwaigen altphönikischen factoreien an deren stelle 
aufgehoben werden müssen, und hier ist es, wie unsere quelle deut- 
lich unterscheiden läszt, der gehaszte und gefürchtete herr, gegen 
den sich die griechische bevölkerung erhebt, den sie martert und 
tötet, in den Übrigen städten ist es der reiche , mit schelem auge 
angesehene metöke den sie beraubt und fortjagt, in einem solchen 
umfang aber, wie er sich daraus ergibt, ist eine derartige phöni- 
kische metökenbevölkerung aus bloszer einwanderung in der 'kar- 
thagischen' zeit (dh. etwa seit beginn des sechsten jh., im gegensatz 
zur 'altphönikischen') nicht recht erklärlich, um so weniger als 
weder an sich das fortbestehen einer vorhandenen phönikischen 
factorei mit der begründung einer Griechenstadt an derselben stelle 
unverträglich , noch auch in einigen der städte wenigstens die mög- 
lichkeit eines weiteren friedlichen zusammenwohnens je durch feind- 
liche beziehungen zu Karthago in frage gestellt worden war. 

Ein einwand gegen die Versetzung von Gela auf das linke ufer 
des Gelasflusses (s. 135. 392), der hier auf grund der richtigen er- 
klärung von Diodor XIII 108 noch platz finden sollte, mag jetzt 
ersetzt werden durch den hinweis auf die jüngst erschienene treff- 
liche abhandlung Schubrings 'historisch-geographische Studien über 
Altsicilien* im rhein. mus. XXVIII s. 65 ff. , die auch diesen punct 
zugleich auf grund sachgemäszer auslegung jener stelle und persön- 
licher Untersuchung des terrains in befriedigendster weise zum ab- 
schlusz bringt. 

Auch hr. Holm hat inzwischen Sicilien besucht und daselbst 
die verdienten triumphe gefeiert, auch dieser vorteil wird also noch 
dem zweiten bände zu gute kommen , dessen erscheinen wir nach 
einem solchen Vorläufer mit gerechter Spannung entgegensehen 
dürfen. 

Dresden. Otto Meltzer. 
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38. 

ZU TIMAEOS VON TAUEOMENION. 



Mit keinem andern ausdruek findet man die karthagische pro- 
vinz auf Sicilien , aber auch nur diese , so häufig bezeichnet als mit 
£7TiKpäT€ia. das hätte an sich nichts befremdliches ; aber schon die 
oberflächlichste betrachtung des materials, wie es unten in mut- 
maszlicher Vollständigkeit vorliegt, läszt in dem vorkommen dessel- 
ben mehr als das blosze walten des zufalls erblicken, alles weist auf 
einen einzigen, oder wenigstens auf einen vorwiegenden Vertreter 
dieses gebrauchs in der historischen litteratur zurück, der j ü n g s t e 
zeitpunct, auf welchen das wort so angewendet wird (Pyrrhos in 
Sicilien) , liegt unmittelbar vor der bedeutungsvollen grenzscheide, 
wo die Timaeische Überlieferung abbricht und die Polybianische be- 
ginnt, zuerst findet es sich gebraucht zur bezeichnung des neuen 
herschaftsverhältnisses , wie es durch die grosze Schwenkung der 
karthagischen politik auf Sicilien nach dem raislingen der atheni- 
schen expedition geschaffen worden war, nirgends aber zur bezeich- 
nung des durchaus anders gearteten früheren Verhältnisses zwischen 
Karthago und den drei sicilischen Phönikerstädten Motye , Panor- 
mos, Soloeis. im gegensatz zu dieser Verbindung, die bei allem 
gebietenden einflusz Karthagos den städten noch immer eine ver- 
hältnismäszig freie bewegung liesz 1 , bestand seitdem eine wirkliche 
karthagische provinz, wie seit kurzem in Libyen, auch auf Sicilien 
und ward als solche verwaltet, ja es wirkte schlieszlich dieser neue 
zustand , in Verbindung mit den bedürfnissen des nunmehr immer 
erneuten kampfes gegen die Griechen , auch auf die Stellung jener 
alten bundesgenossen zu Karthago — wenigstens thatsächlich — 
beschränkend zurück, hier ist freilich nicht der ort dies weiter zu 
verfolgen, während der dauer dieses zustandes aber ist nachweislich 
auch die gemeinsame quelle der beiden stellen verfaszt, welche den 
fraglichen ausdruek bei anfuhrung einer naturmerkwürdigkeit im 
westen der insel, in der karthagischen provinz', verwenden. 



1 vgl. Mommsen röm. gesch. I 5 508, Holm geschichte Siciliens im 
alt. I 195 und meine vorarbeiten zur geschichte der Karthager auf 
Sicilien usw. 8. 6 f. besonders bemerkenswert ist noch die Stellung von 
Motye nach der glänzenden emendation Schubrings (topographie der 
Stadt Selinus, nachrichten der k. ges. d. wiss. zu Göttingen 1865 s. 424) 
zu Diodor XI 86. übrigens ist hiermit unzweifelhaft zu verbinden, was 
Pausanias V 25, 2 von einem glücklichen kriege der Akragantincr gegen 
Motye erzählt, sie müssen bundesgenossen von Selinus gewesen sein, 
dafür spricht alles, die annähme von HMeyer zu Winckelmanns w. VI 
2, 122, d.w. die nachricht auf den groszen sieg bei Himera vom j. 480 
zu beziehen sei, ist durch nichts zu halten. * mit unrecht gebraucht 
HSchrader in diesen jahrb. 1868 8. 219 ausdrücke, als ob es zweifelhaft 
wäre, dasz damit die karthagische provinz auf Sicilien gemeint sei. die 
sache war schon von Schweighäuser zu Athen. II 17 a. 12 abgemacht, 
entgegengesetzt wird an dieser stelle einfach dem Sikanergebiet (auf 
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Gehen wir von dem vorkommen der besprochenen redeweise 
bei Diodor* aus, so sind wir bis auf eine weiter unten zu behan- 
delnde stelle durch CAVolquardsens treffliche 'Untersuchungen über 
die quellen der griechischen und sicilischen geschiebten bei Diodor 
buch 11 bis 16' (Kiel 1868) cap. 10. 11 in den stand gesetzt, soweit 
dies Überhaupt unsere hülfsmittel gestatten, den beweis als beige- 
bracht zu erachten , dasz der ausdruck von ihm mit der gesamten 
masse der sicilischen geschiente aus Timaeos hertibergenommen 
worden ist. dasselbe resultat ist für diejenigen teile der Plutarchi- 
schen biographien des Dion und Timoleon 4 festgestellt, in welchen 
^mKpdieia sich so sehr gebraucht findet, in einem falle ist der ge- 
meinsame Ursprung der betreffenden stellen bei Diodor (XVI 73) 
n nd Plutarch (Tim. 24) sogar ganz evident, für die zurückführung 
aber von Diod. XXII 10, 2 (TTüppoc) dcTpdrreucev im xf^v tüjv 
Kapxnöoviujv ^TTiKpäieiav und Plut. Pyrrhos 22 (TTuppoc) touc T€ 
OoiviKac &ijp€i Kai KorectpecpeTO Tfjv ^mxpoVreiav aurüjv auf 
Timaeos möge auf WCollmann de Diodori Siculi fontibus (Leipzig 
1869) cap. 3 verwiesen sein, übrigens hat auch bei Diodor XXII 
10, 4 sicherlich nicht gestanden Trdcnc TTjc Kapxnbövoc dTT€KpäTr}C€ 
ouväueujc Kai Kupioc iiiveco rrXnv toö AiXußcuou, sondern Trctcr|C 
Tfjc Kapxn^oviujv ^TTiKpareiac xvpioc £y^v€to usw. 

Es bleibt noch [Aristot.] mir. ausc. 113 iv bk xr} dTTiKpareia 
tujv Kapxn&oviujv cpaciv öpoc eivai usw. in Verbindung mit Athen. 
II 17 s. 42 iv ir) Kapxnooviwv bfc dmicpaTeia Kprjvr) icixv usw.; 
beide stellen behandeln dasselbe factum, hier ist nun sowol von 



ßicilien) die karthagische provinz (auf Sicilien). auch MüllenhofF deutsche 
altertumskunde I 428 hat, wenn ich 8einen ausdruck recht verstehe, die 
sache falsch aufgefaszt. 

3 Diod. XIII 81 , 3 *AKpaTavTlvot bt öuopoOvxcc xf| tujv Kap'xnbo- 
viwv *iriKpaT€ict . . 109, 3 (Aiovocioc) iircipäxo xdc dxopdc d<paipeic6ai 
Täc KoutZo^vac xoic Kapxnbovioic Ik xf)c Ibiac SiriKpaxeiac . . XIV 8, 5 
TToXuEcvoc bt . . dirc<pnvaxo betv . . clc x?|v xwv Kapxnboviujv imicpä- 
Tciav dqpitnreOcai . . 41, 1 öpujv bc (ö Aiovuaoc) tujv '€XXnvujv xivdc 
«lc tVjv tmKpdxciav xüjv Kapxnboviujv diroxp^xovxac . . 41, 4 xouc xcx- 
viroc fjGpoiZev . . il 'IxaAtac xal xr)c *€XXdboc, £ti bk xfl.c Kapxnboviujv 
krupaxciac . . 64, 2 (Aiovuaoc) ^v^ßaXev elc xf)v xujv Kapxnboviujv 
krucpdxciav . . XV 73, 1 (Aiovuaoc) irpocenoiriGn xouc Kaxd xn.v £m- 
*päx€iav 0oivixac iirißeßrjKlvai xf)c uir* aurdv . . XVI 69, 5 (ol 

KapxT|bövioi) uexd irdcrjc xf\c buvducuic elc xfjv Ibiav ^niKpdxeiav dttnX- 
*äTn,cav . . 73, 1 (TiuoXcujv) ilai^cxciXc cxpaxiujxac €lc xfjv xüjv 

Kapxnboviujv iwiKpdxeiav . . 78, 1 Ibolt b' aöxüj (xüj TtuoXfovxi) xöv 
*poc xouc OoiviKac dtuiva cucxncacOai Kaxd xn.v xüjv Kapxnboviujv ciri- 
Kpdrciav. — 82, 3 xöv bi "AXukov . . öpiov eivai xnc CKaxcpujv citi- 
Kpaxciac ist schon nicht mehr ganz in dem rein concreten sinne der 
euvor angeführten stellen zu fassen. 4 Plut. Dion 26 Kaxd Mlvwav 
üpulcavxo woXicudxiov iv xf| CiKcXla xr)c Kapxnboviujv diriKpaxelac . . 
Timoleon 24 xouc 6c ticpi Aeivapxov Kai ÄrjMdpCTOv clc xnv xüüv Kapxn- 
öoviujv tgcircuifev ttriKpdTetav . . 25 iruOöuevoi bk (ol Kapx») TropöeicOai 
t^v ciTiKpdxctav auxüjv . . 30 KaxaXmujv . . xoöc uicOoqpöpouc äY<> VTa c 
Kai (p^povxac xr^v xüjv Kapxnooviujv ^iriKpdxciav ncpl xdc KaXou^cvac 
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HSchrader (jahrb. 1868 s. 217 ff.) als auch besonders von Müllen- 
hoff (deutsche altertumskunde I 429 ff.) Lykos von Rhegion als 
directe quelle wenigstens für die pseudoaristotelische stelle hinge- 
stellt worden; allein in Wahrheit erstreckt sich der nachweis doch 
nicht darüber hinaus, dasz Lykos von Timaeos benutzt und citiert 
worden ist, aber erst durch seine vermittelung das betreffende 
material seinen weg in die pseudoaristotelische Schrift gefunden 
hat, was bereits v. Gutschmid in der anzeige des letztgenannten 
buchs im litt, centralblatt 1871 sp. 526 f. in abschlieszender weise 
behandelt hat. und genau dieselbe bewandtnis hat es mit Athenaeos. 

Der übereinstimmende gebrauch von €7iiKpdT€ia soll nun hier 
eben nicht als neues argument dafür ins feld geführt werden. Ti- 
maeos konnte ja recht wol den ausdruck von Lykos mit herüber- 
genommen haben , und das ist auch nicht behauptet worden , dasz 
derselbe jenem allein eigen gewesen sei ; ja er kommt noch einmal 
in einer stelle vor, die in keinem falle direct mit Timaeos in Verbin- 
dung zu bringen ist: in [Piatons] brief VII s. 349 c cp9dv€i bk . . 
'HpctKXeibnc eic xf|v tujv Kapxnboviujv £mKpäT€iav ^kcduyujv usw. 

Jedenfalls aber scheint so viel sich als unzweifelhaft zu er- 
geben, dasz das wort in dieser bedeutung ein stehender technischer 
ausdruck bei den Westgriechen gewesen ist. selbstverständlich 
würden wir auch für den fall, dasz die zuletzt angeführte stelle 
nicht existierte, keineswegs schlieszen, dasz Timaeos ihn als solchen 
erfunden habe, er hat ihn natürlich seinen vorlagen entlehnt, und 
# hier weist nun wieder alles darauf hin, dasz Philistos denselben in 
die litteratur eingeführt habe — das anderweit nachweisbare Ver- 
hältnis zwischen beiden Schriftstellern (vgl. Volquardsen ao. 8. 106 f.), 
die betrachtung des zeitpunctes von wo an , wie des Verhältnisses 
auf welches der ausdruck so angewandt wird , endlich auch selbst 
das vorkommen in den pseudoplatonischen briefen (vgl. Karsten 
comm. crit. de Piatonis quae feruntur epistolis s. 238). 

Polybios gebraucht dmKpdT€ia in seinen übrigen bedeutungen 
häufig genug, beispiele dafür anzuführen ist überflüssig, und auf 
stellen wie II 1, 3 und XII 25, 3 mag hier nur hingewiesen werden, 
um zugleich zu zeigen , dasz sie nicht etwa tibersehen worden sind, 
und vor unüberlegter zusammenwerfung mit dem oben behandelten 
gebrauche zu warnen, zur bezeichnung der karthagischen provinz 
aufSicilien, so lange eine solche bestand, gebraucht er^Trapxia 5 , 

5 Polybios I 17, 5 öpüuvTCC bt Tf|v tujv 'AKporfavTivuuv iroAiv €ü<pu€- 
cTdTtiv oöcav . . Kai ßapurdTrjv äua tt|c aüTUJv itrapxiac . . 38, 7 ctc 
TTdvopuov . . fjTrcp n.v ßapuräTn ttöXic if\c tujv Kapxnboviujv ^napxiac. 
etwas weiter ausgedehnt 1 15, 10 £v u^crj K6iu^vnv Tf| tujv CupctKoduiv 
Kai Kapxnboviwv tirapxfa, und (an Diodor XVI 82, das gleichfalls eine 
friedensbedingung enthält, erinnernd) III 27, 4 ur)b€T^pouc tv Tale dAAr}- 
Aujv £irapxiaic uno£v {irvräTTcrv. ebenso ist in den römisch-karthagischen 
vertragen III 22. 24 itrdpxeiv von den karthagischen besitzungen auf 
Sicilien nnd anderwärts gebraucht und von Polybios selbst in seinen 
betrachtungen c. 23 wiederholt. 
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ebenso wie dies zur bezeichnung römischer provinzen sein stehender 
ausdruck ist, einschlieszlich dessen dasz etwa jemandem Italien oder 
die getreidezufuhr als 'provinz' zugewiesen wird, dasz dies auch 
auf diejenigen Übergieng, welche ihn ausschrieben, ist selbstver- 
ständlich; doch hat natürlich der einzelnachweis keinen wert für 
ganze passus, deren Ursprung aus Polybios ohnedies festgestellt ist. 
wol aber könnte der nachweis eines solchen gebrauchs neben andern 
momenten als nützlicher fingerzeig vielleicht mit benutzt werden 
bei der lösung von fragen wie zb. derjenigen nach den quellen der 
Plutarcbischen biographie des ältern Cato (vgl. cap. 6. 10. 11. 17), 
die selbst HNissens Scharfsinn noch trotz bot. freilich ist es schliesz- 
lich oft schwer genug zu unterscheiden, ob der Schriftsteller den 
ausdruck seiner vorläge entnommen, ob er ihn nach vorgängiger 
mehrmaliger herübernahme selbst adoptiert habe und nunmehr nach 
eigenem ermessen verwende ; wie denn zb. Diodor, bei dem der oben 
behandelte gebrauch von eTriKpdieia mit dem aufhören der Timaei- 
schen Überlieferung scharf abschneidet, dirapxia auch in den nach- 
polybianischen partien seines Werkes bis nahe dem ende desselben 
regelmäszig verwendet, jedenfalls mag in allen solchen dingen der 
warnenden worte EWölfflins (Antiochos von Syrakus und Coelius 
Antipater, bes. s. 84 ff.) und AvGutschmids (in der anzeige dieser 
schrift im litt, centralblatt 1872 sp. 1135) nie vergessen werden! 
Dresden. Otto Meltzeb. 



39. 

Griechische Jahreszeiten, unter mitwibkung sachkundiger 
herausgegeben von August Mommsen. Heft i und ii. 
Schleswig, Julius Bergas. 1873. XV u. 153 s. gr. 8. 

Im vorwort bemerkt der vf., antiquarische forschungen hätten 
ihn zu der Überzeugung geführt, dasz es wünschenswert sei die kli- 
mate Griechenlands näher kennen zu lernen, da die althellenischen 
göttervorstellungen und ceremonien nicht selten bezug auf die natur 
haben, so dasz sich an diese halten müsse wer jene verstehen wolle, 
und zwar nicht an die natur im allgemeinen , noch weniger an die 
indische, sondern an die griechische oder vielmehr an die natur der- 
jenigen griechischen landschaft, deren dogmatik und cultus erörtert 
werde, (dieser kleine seitenhieb gegen die 'vergleichenden' ist nicht 
ganz unverdient, wenn man bedenkt, was alles auf dem betreffenden 
gebiete gesündigt worden ist und noch wird , wie zb. in einem un- 
längst erschienenen werke; jedoch abusus non tollit usum.) weiter 
bemerkt Mommsen, dasz das bedürfnis genauerer einsieht in die grie- 
chischen jahreszeiten ihm indes nicht auf dem gebiete der religion, 
sondern auf dem der Zeitrechnung zuerst fühlbar geworden sei ; um 
Specialbeschreibungen handle es sich auch hier: wer zb. attische 
Chronologie treibe, müsse sich eine kenntnis der attischen jahreszeiten 
zu verschaffen suchen, 'ich habe mich daher' fährt er fort 'bemüht 
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material für die einzelnen landschaften zusammenzubringen, zunächst 
meteorologisches, hr. director Julius Schmidt gestattete nicht blosz 
die benutzung seiner eigenen, seit december 1858 in Athen ange- 
stellten beobachtungen, sondern sendete auch anderes ungedrucktes 
material, in dessen besitze sich die athenische Sternwarte befindet, 
ferner haben ihre meteorologischen beobachtungen mitgeteilt die 
herren . . . manches findet sich auch in büchern . . . von diesen 
gesammelten materialien lege ich jetzt das attische in heft II vor, 
bearbeitet von einem bewährten fachmanne, dem dr. Ludwig Mat- 
thiessen, subrector am gymnasium in Husum, auszer dem meteoro- 
logischen material ist auch noch anderes vorhanden, welches sich auf 
die den jahreszeiten folgenden Wechsel des pflanzen- und thierlebens 
bezieht, hr. von Heldreich hat die blütezeiten der attischen ebene 
zu einem calendarium florae Atticae vereinigt und mir zur Veröffent- 
lichung zugesendet . . . auch ein ornithologischer kalender ist be- 
gonnen, der standpunct beider kalender ist Attica, daher ich sie im 
anschlusz an die attische metereologie (heft II) in heft III abdrucken 
zu lassen denke, während die meteorologischen tabellen für Kumi 
auf Euböa, Smyrna, Kreta, Tripolitza, Janina, Corfu . . für heft IV 
und V bestimmt sind, als einleitung habe ich in heft I neugriechi- 
sche bauernregeln vorausgeschickt, da das griechische volk doch je- 
denfalls gehört werden musz über seine jahreszeiten.' 

Dies der wesentliche inhalt des Vorwortes, welches veranlassung 
und zweck der unternommenen arbeit darlegt und voraussehen läszt, 
was in den nächsten lieferungen zu erwarten steht, an der Wichtig- 
keit jener und der richtigkeit des von Mommsen hierüber bemerk- 
ten wird niemand zweifeln ; nur musz ich bedauern dasz meteorologie 
mir ein ganz fremdes gebiet ist und ich daher competentern stim- 
men Überlassen musz sich über die hier vorgelegte arbeit Matthies- 
sens auszusprechen, dagegen heimelten mich die im ersten hefte ge- 
gebenen neugriechischen bauernregeln mehr an, da sie einem mir 
bekanntern gebiete , nemlich dem der allgemeinen Volkskunde (eng- 
lisch folk-lore) angehören und ans kalendern dieser art mancherlei 
puncte des Volkslebens sowie volkstümliche Vorstellungen aus dem 
bereiche der mytbologie, des aberglaubens, der sitten und gebrauche 
usw. ihre erklärung gewinnen , wie Mommsen selbst zu anfang des 
Vorworts sowie gelegentlich mancher hier mitgeteilten bauern- 
regeln andeutet, so dasz sie für die allgemeine culturgeschichte von 
nicht geringem werte sind. f wie aber das leben und treiben der 
bauern und winzer, hirten und schiffer sich heutzutage unter dem 
einflusse der jahreszeit regelt, so regelte es sich im wesentlichen auch 
vor alters, und wie das volk heute über seine jahreszeiten denkt, so 
hat es im allgemeinen auch in althellenischer zeit gedacht.' Momm- 
sen aber müssen wir für die vorliegende arbeit um so dankbarer 
sein, als er sie mit so groszer Sorgfalt und sichtbarlich unter bekäm- 
pfung manigfacher Schwierigkeiten geordnet und nicht nur sachlich 
sondern auch sprachlich bis ins einzelne erklärt hat, so dasz sie jetzt 
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zur mühelosen benutzung für den leser bereit liegt, mir selbst 
bleibt nach der erschöpfenden Gründlichkeit Mommsens fast gar 
nichts zu bemerken, und das wenige hier folgende beansprucht keine 
grosze bedeutung. 

S. 28 nr. 43* wird angeführt «TTpicn, Map™. * c' £ßtaXa. A. B. 
H. — März, ich thu dir was; hiermit hab ich dich verab- 
schiedet.» Dazu heiszt es s. 29 in der anm. : 'nach Arnold Pas- 
sow carm. p. 629 TTpiTC = interi, von einem albanesischen stamm 
dieses sinnes.' bei Passow steht so: tTTpiTC interi. praeteriit, effluxit 
(mensis, annus). v. Albanum esse videtur i rrpic alb. deleo) cf. Hahn 
Alb. stud. II p. 107.» das wort 'interi.' halte ich für eine abkür- 
zung von 'interiectio', welche interjection eigentlich bedeute 'prae- 
teriit, effluxit.' — In der nemlichen anmerkung (s. 29) heiszt es dann 
weiter unten : ' A und B knüpften an 43* folgendes ezegem. eine alte 
vettel, die sich noch mit männern abgab, brachte um des rendezvous 
willen die märznächte im freien zu und sagte, als der letzte märz- 
abend kam, irpvrci, MdpTrj c* £ß*faAa, ätsch, ätsch, März, nun bin 
ich dich los. aber um mitternacht kam schnee und scharfe kälte, 
morgens fand man die alte entseelt.' diese erklärung will nichts 
sagen : denn die in rede stehende alte ist eine mythologische gestalt 
und repräsentiert bei vielen Völkern die wintergöttin oder den winter ; 
s. Gervasius von Tilbury in m. ausgäbe (Hannover 1856) s. 182 ff. 
da man diese ursprüngliche bedeutung oft vergessen hat , so erklärt 
man die darauf bezüglichen ausdrücke so gut es eben gehen will; 
bei den Türken zb. heiszt der 25 februar Evvcli berd el adschuz, 
welche benennung sie erklären 'der trost der alten frau' und wobei sie 
erzählen, dasz um diese zeit einst eine alte frau in Constantinopel er- 
froren sei: s. Hammer fundgruben des Orients IV 147. hieraus ent- 
sprossen ist das obige neugriechische exegema. die karpathischen 
Slaven verstehen unter 'alteweiberfrost' (bab' in moroz) die erste 
woche des September, weil, wie sie sagen, einst eine alte zauberin 
um diese zeit auf dem gebirge erfroren sei : s. Ralston : the songs of 
the Russian people 2 d ed. (London 1872) s. 254, der auch anführt 
dasz bei den Russen jene woche bab' e lycto 'der alteweibersommer' 
heiszt. bei den Arabern wieder versteht man unter aiam al adschuz 
(die tage des alten weibes) die sieben tage des wintersolstitiums : 
s. d' Herbelot unter Agiuz, 

S. 48 : 'der St. Georgstag ist bei den epirotischen hirten fest- 
lich : sie schlachten lämmer und schmausen, die Schulterblätter der 
lämmer zeigen ihnen die zukunft an, und nach dem schmause ver- 
kündigen die dieser Wahrsagung kundigen daraus die zukünftigen 
dinge.' dieses wahrsagen aus den Schulterblättern von thieren , na- 
mentlich von schafen (scapulimantia, gr. üJUOTrXaTOCKO'iria), zuweilen 
um die temperatur des kommenden winters zu erfahren , ist gleich- 
falls alt und weitverbreitet: s. JGrimm d. myth. s. 1067. 1233. 
Gött. gel. anz. 1870 s. 1416. Tylor: die anlange der cultur, deut- 
sche übers. (Leipzig 1873) I s. 121. 



Digitized by Google 



240 



OCarnuth: zum etymologicum magnum. 



S. 89 : «fi rcouXcia (die plejaden) mag vom altgr. TrcXcia stammen.» 
so auch schon Konst. Oikonomos : 8. Kind neugr. poesien (Leipzig 
1833) s. 86 unter TToüXia. mir jedoch scheint dieses wort moviert 
aus ttouXi mit der bedeutung r henne' (vgl. öpviBa); in fast ganz 
Europa heiszt nemlich so das Siebengestirn: s. Grimm d. myth. 
s. 691 und nachtrag s. 1221. 

Dies ist alles was sich mir zu bemerken bietet, auszer etwa 
noch dasz s. 10 z. 13 v. u. (pcYrdpi verschrieben ist fttr Ecurdpi. 

Lüttich. Felix Liebrecht. 



40. 

ZUM ETYMOLOGICUM MAGNUM. 



In der ausgäbe des etym. m. von Sy Iburg (Leipzig 1816), die 
allein ich habe einsehen können, steht s. 85, 32: 'Ayoißoi IXid- 
boc v', Oi p' IZ 'AcKctvinc dpißwXaKOc fjXOov djioißoi: — oiuaivci 
tö dXXeTrdXXnXoi , nroi duoißnc f\ Kai dvaXXdHewc TrapaYCYOvö- 
T€c cuuiuaxncai toic Tpwdv, dvii tu»v irpöiepov cuvcpYOuvTuiv 
auTiiiv ttoXitujv. bid rdp tö im beKa lin. tov ttöXcuov dvüccBai, 
oi irpüjTOi kckutikötcc Ko/rd Trjv udxnv, icapiGuwv auTÜJv dXXwv 
dTrocTcXXoucvwv , dTTcnC^TrovTO , wc cIköc , i£ duoißnc duuvovTcc. 
f| oi duoißrjv drrobibövTcc tuj TTpid^tu, bid tö Kai auröv cu^a- 
Xncai <J>pu£i. X^YOVTai Kai dKÖXouBoi , oi bidboxoi. dazu gibt Syl- 
burg s. 760 folgende note: *v. 35 auTÜJV fern potest, ratione pos- 
sessionis, concinnius tarnen fortasse cuvcpYOÜVTiuv auTOic sie 
paulo post, v. 38, sententia itidem postulat vel auxoic, vel dvx' 
auTÜJV.' diese Verbesserung Sylburgs wird glänzend bestätigt durch 
Aristonikos zu N 793. das etym. m. hat nemlich dessen erklärung 
von den worten rjioi & bis übe ciköc wörtlich herübergenommen, 
zur vergleichung lasse ich dieselbe folgen: f\ bm\f\ öri dfAOißoi o\ 
biabcHducvoi touc ^TrpocGev Trapatcvoj^vouc diriKoupouc, t\toi 
oi il duoißrje Kai £vaXXdHcuuc trapaYCYovÖTCC cuuuaxficai toic 

TpUUClV dVTl TUJV TTpÖT€pOV CUVCpYOUVTWV OUTOIC TTOXlTÜJV bld 

Ydp to etil be'Ka Ith tov ttöXcuov dvuec0ai, oi TTpurroi, kckuii- 
kot€c Kard udxnv, lcap(8)nujv auTOic dXXwv dTiocTcXXoudvujv dne- 
7re'|iTTOVTO , ibe ciköc. auszer den hierdurch als evident erwiesenen 
Verbesserungen Sylburgs wird ferner in dem texte des etym. m. oi 
nach rjTOi einzuschalten, Fj nach djuoißnc und ifjv nach Kaid zu strei- 
chen sein, die im etym. m. nach wc ciKÖC folgenden erklärungen 
bis <t>pu£i finden sich gleichfalls in den des Aristonikos worte ent- 
haltenden hss. AB wörtlich wieder; die letzte: X^roviai Kai dKÖ- 
XouOoi, oi bidboxoi klingt an an die glosse in den Xcücic des Apollo- 
nios (s. 27, 28 Bekker) d|noißoi oi Ik biaboxnc t^kovtcc cunuaxoi. 

Oldenburg. Otto Carnuth. 
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41. 

ZU PLAUTÜS POENULUS. 



I 1, 45 non scis? f non hercle. IT at ego iam faxo scies. um 
den hiatus nach Jiercle zu beseitigen stellt CFWMttller Plaut, pro- 
sodie s. 665 wenig ansprechende Vermutungen auf. es wird zu schrei- 
ben sein non (tu} scis? vgl. Ämph. 703 f. nön tu scis, Bacchae 
bacchanti si velis advorsarier, \ ex insana insaniorem facies, feriet 
saepius. glor. 1150 f. nön tu scis, quom ex alto puteo rursum ad 
summum escenderis , | mdxumum periclum inde esse, ab summo nc 
rursum cadas? merc. 476 nön tu scis quantum malarum verum susti- 
neam? J" scio. Men. 713 non tu scis, mutier, Hecubam quapropter 
canem \ Gran esse praedicabant? 911 nön tu scis, quantum isti 
morbo nunc tuo facias mali? wonach auch v. 302 das richtige sein 
wird non (tu} scis, quis ego sim, qui tibi saepissume \ cyathisso apud 
ms, quando potas? ferner gehört hierher das fragment bei Charisius 
s. 195, 21 ff. K., welches Pieckeisen jahrb. 1872 s. 365 so herstellt: 
nön tu scis, si quas (quando} aedes ignis cepU acriter, \ haüd facUest 
defensu qui ne comburantur proxumae, und Stich. 606 nön tu scis 
quamde adßictentur homines noctu hie in via (vgl. Geppert Plaut. 
Studien II s. 5). 

I 2, 81 quid eo opust? IT ego dicam, ut Uli et tibi limem caput. 
wenn sich hier ein mittel fände dem verse den rhythmus tUTet tibi 
zu bewahren, würde dieses der auskunft von Müller, der ao. s. 565 
vorschlägt illic et tibi gewis vorzuziehen sein, ein sehr einfaches 
aber zur erreichung dieses Zweckes ist der zusatz des fragenden warn, 
also (nam} quid eost opus? (T ego dicam, ut iUi et tibi limem caput. 
vgl. merc. 411 nam quid eost opus? Poen. V 3, 3 nam quöm ego 
aspicio , pro supreme Iuppiter? most. 368 nam quid tu malum me 
rogitas quid agas? aceubas. auch Ämph. 1040 hat Pieckeisen mit 
herübernahme des in v. 1043 versprengten nam geschrieben : nam 
quid ego ago, quem advocati iam atque amici deserunt? 

II 5 f. sex dgnos immolavi nec potui tarnen 

propitiam Venerem facere uti iam esset mihi. 
so schreibt Ritsehl vor dem Bonner index schol. s. 1865 statt des 
hsl. uti (so BCD) oder ut (so A) esset, durch vergleichung von IV 
2 , 25 f. nunc domum haec ab aede Veneris refero vasa, ubi fiostiis \ 
erus nequivit propUiare Venerem suo festo die und gleich nachher 
27 f. nam meretrk.es twstrae primis hostiis \ Venerem placavere ex- 
templo möchte sich der Vorschlag empfehlen: propitiam Venerem 
facere ut mi esset (hostiis}. 

III 1, 64 höc cito et cur sim est agendum, proper a iam quantum 
potest. es ist doch wol unmöglich dasz Agorastocle3 hier in der 
anrede an die advocati den singularis sollte gebraucht haben, sowol 
wegen der Verkehrtheit an sich als auch weil es in der ganzen langen 
Unterhaltung kein einziges mal sonst noch geschieht, den pluralis 

Jahrbücher für cIms. philol. 1873 hfl. 3 u. 4. 17 
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gewinnt man, wenn man schreibt: tarn proper ate quam potis. 
zu der wendung tarn quam potis vgl. glor. 457 tarn east quam potis. 
Stich. 454 libros inspexi: tarn confido quam potis. Men. 1063 tuast 
imago: tarn consimüist quam potis. wie doch auch wol hier anstatt 
des hsl. potest zu schreiben ist; glor. 781 quam potis, tarn verba 
confer maxume ad compendium. 

III 2, 11 f. di te perdant. f vos quidem hcrde quo meo quin quiqui 

tarnen 

ä bene et benigne facitis, quam ero amanti operam datis. 
in der angegebenen form erscheint der erste vers im Vetus, der 
Decurtatus hat quo meo quom quiqui. aus A teilt Geppert für quo 
meo quin mit: cum . odüm. diese spuren genügen, um mit ziemlicher 
Sicherheit als das richtige erkennen zu lassen: dite perdant. IT vos 
quidem hercle, quo modo cumque qui tarnen \ ä bene et benigne 
facitis, quom ero amanti operam datis. Milphio gibt seinen begleitern 
ihre Verwünschung zurück, indem er jedoch zugesteht dasz sie durch 
die hülfe, die sie seinem herrn erweisen, sich einigermaszen , wie 
man es nun ansehen möge (quo modo cumque) um ihn verdient 
machen, ganz ähnlich gebraucht und ähnlich verderbt (B quo meo 
quam quiqui, D quo meo cum cui) erscheint quo modo cumque III 1, 33, 
welcher vers so zu schreiben ist: sed tarnen, quo modo cumque (nobis), 
quamquam sumus pauperculi, \ e'st domi quod edimus. 
III 2, 15 f. at pol ego cum qua sit fade nescio. 

eum volo mihi demonstretis hominem. 
für das durch seine Stellung ungebührlich hervorgehobene eum im 
zweiten verse ist wol nach Pers. 612 enim volo te adesse zu schreiben 
6nim volo usw. 

III 3, 14 f. vidm qui nescit, qua deveniat ad mare, 

eum oportet amnem quaerere comitem sibi. 
Bitsehl will opnsc. II s. 447, um das falsche quaerere, mag man es 
als creticus oder als daetylus mit betonung auf der endsilbe auf- 
fassen, zu beseitigen, quaerere (eo) comitem sibi schreiben, ein aus- 
kunftsmittel würde auch sein: eum opörtet quaeritare comitem 
amnem sibi. 

III 3, 28 boni de nostro tibi nec ferimus nee damus. der Vetus 
hat von erster band bono, das richtige ist jedenfalls bonum. 

III 3, 83 ff. siquidem potes pati esse te in lepido loco, 
in lecto lepide Strato, et lepidam mulicrem 
complexum contrectare. IT is law viam. 
dasz v. 85 auszer dem hiatus auch der ausdruck is viam anstöszig 
sei, bemerkt Müller ao. s. 210 mit recht, wenn er aber vermutet 
redis, leno, in viam, so ist zu sagen dasz von einer rückkehr auf den 
rechten weg hier Überhaupt nicht die rede sein kann, das richtige 
ist ohne zweifei scis, leno, viam, gerade wie v. 14 viam qui nescit. 
gleich nachher v. 87 finde ich die Vermutung Guyets edentulo vetu- 
State aetatem inriges, die jedenfalls viel beachtungswertes hat, von 
den hgg. nicht erwähnt. 
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m 4 , 8 ibique rcliqua alia fabulabimur. in dieser lesart der 4 
hss. wird wol versteckt liegen : ibi quai (sunt) relicua alia fabula- 
bimur-. vgl. eist. I 3, 40 nunc rilicuom quod restat volo persolvere. 
II 1, 29 quöd dedi, daium non Vellern, quod relicuomst , non dabo. 

III 4, 14 cum vös meum esse servom scitis? )T seivimus. für eum 
vermutet Müller ao. s. 79 cum eo, dem sinne nach richtig, ver- 
gleicht man jedoch III 5, 16 f. servom esse audivi meum | apud te; 
21 tuorum apud me nemost; 28 f. suom qui servom diceret \ cum 
auro esse apud me; 32 negdsne apud te esse aurum nec servom meum, 
und erwägt zugleich die durch nichts begründete hervorhebung von 
vos, so wird man vielmehr geneigt sein zu schreiben: <apt*d> eum 
meum esse servom scitis? 

V 2, 112 ff. sedsiüast,ut tu sis Iachonis filius, 

Signum esse oportet in manu laeva tibi, 

ludenii puero quod momordit simia. 

ostende inspiciam aperi. f audi atque ades. 

mi pätrue, salve, f et tu salveto, Agorastocles. 
so hat v. 115 des Vetos nach Pareus, während der Decurtatus inspice 
iam bietet; wie es sich mit der personenabteilung in den hss. ver- 
hält, ist aus Pareus nicht zu ersehen, die Vermutung A8pengels 
(T.Maccius Plautus s. 196) ostende, inspiciam: aperi. IT audio: atque 
adest ist zurückgewiesen von Studemund in diesen jahrb. 1866 s. 63 
in bezug auf audio, da vom hören nicht die rede ist, von Müller ao. 
8. 486 in bezug auf aperi, weil dies voraussetzen würde dasz Ago- 
rastocles vorher die hand geschlossen gehalten hätte, mit benutzung 
des richtigen a perii, das schon Gruter gefunden hat, wird das ganze 
so zu achreiben sein: ostende, inspiciam. a perii g audio, atque id 
est. f mi pdtrue salve. IT et tu salveto Agorastocles. Hanno, nachdem 
er den Agorastocles aufgefordert hat ihm seine hand zu zeigen, sieht 
die narbe (das v. 113 erwähnte Signum) und ruft: 'ich bin auszer 
mir vor freude, ja das ist sie', worauf Agorastocles sofort einfällt: 
'mein oheim , sei gegrüszt' ; zu atque id est vgl. Stich. 682 M videon 
ego Pamphüum (una^ cum fratre Epignomo? atque is est (so habe 
ich geschrieben emend. Plaut., Pförtner gratulationsschrift zu Bern- 
hardyB jubiläum im oct. 1872, s. 17), und truc. I 2, 24 sed Diniar- 
chusne illic est? \ dtque is est (wie Fleckeisen schreibt jahrb. 1870 
s. 712). 

V 4 , 94 vix höc videmur credere. IT magis qui credatis dicam. 
jemand, dem etwas unerwartetes begegnet, kann wol sagen e es 
scheint mir als ob dies kaum zu glauben ist', aber nicht f es scheint 
mir als ob ich dies kaum glaube', weshalb zu schreiben sein wird: 
vix hoc au dem us credere. 

alt. ex. 21 ff. iam pridem equidem istas esse seivi Uberas, 
et exspeäabam, si qui eas adsereret manu, 
nam meae prorsus non sunt, tum autem aurum tuonx 
redddm. 

die lücke in v. 23 ist weder mit Geppert durch ein eae nach meae, 

17* 
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noch mit Hasper durch ein gleiches vor meae auszufüllen , sondern 
es ist zu schreiben: nam meae' (quidem) prorsus non sunt, gerade 
wie V 6, 10 ff. tarn pridem equidem istuc scivi et miratus fui \ nemi- 
nem venire qui istas adsereret manu. \ meae quidcm profeäo non sunt, 
welche ganze stelle offenbar unserm dichter vorgeschwebt hat. 

ebd. 28 f. quid lenonem vis intcr negotium? 

(T uMnam mi argentum reddas , priusquam in nervom 

abducere. 

für utm am ist zu schreiben <m<fwm> uti iam. 

Sohulpporte. Heumann Adolf Koch. 



42. 

Zü PLAUTÜS MENAECHMEN. 



Ritsehl bemerkt zu v. 152 (oculum ecfodito persölum f | mihi, 
Menaechme , si ullum verbum faxo nisi quod iusseris): *persolum 
monstrum scripturae quod perdomare neseii.' Brix, mein hoch- 
verehrter lehrer , bezeichnet persölum als offenbar verderbt , und er- 
klärt die bisherigen Verbesserungsversuche für nicht gelungen ; er- 
wähnenswert ist nach ihm Büchelers Vermutung semorum — sine 
mora. möglich wäre es dasz in persölum ein zeitadverbium steckte ; 
wahrscheinlicher aber ist dieses monstrum aus einem nomen, wel- 
ches hier das instrument für das ausgraben, ausstechen des auges 
bezeichnet , entstanden, nach meiner meinung ist die corruptel 
leicht zu heilen: persölum ist durch die Übergangsstufen persolü 
persulo aus pessulo verderbt (rs oft aus ss, zb. truc. I 1, 15); 
pessulo entspricht dem metrischen bedürfnis _ ~ — Menaechmus 
und Peniculus stehen an der tbttr; ersterer, welcher von seiner frau 
nicht belauscht werden will, geht etwas von der thttr fort und for- 
dert den parasiten auf ihm zu folgen mit den Worten : concede huc a 
foribus. das verweilen an und vor der thür hat den nach einer 
mahlzeit im innern sich sehnenden parasiten gerade auf die wähl 
dieses instruments, des thürriegels, geführt.* 

Gumbinnrn. Ferdinand Hoppe. 



• [wenngleich ich dem obigen Verbesserungsvorschlag nicht gerade 
den Charakter der evidenz zuschreiben möchte, so ist er doch sicher 
viel wahrscheinlicher als der dem vf. unbekannt gebliebene versuch 
ASpengels im philol. XXVII s. 340 f. das überlieferte persölum (= per 
solum nach gewöhnlicher schreibang) zu retten durch heranziehung der 
stelle Poen. III 1, 68 dt tibi edepol nos in lumbos linguam et oados in 
solum (sc. velimus decidere): f möge dir die zunge in die lenden herab- 
fallen und die äugen in die fuszsohle!' danach soll auch der sinn un- 
serer Menaechmcnstelle sein: f du sollst mir das ange einschlagen, dasz 
es bis in und sogar durch die fuszsohle oder die Sandalen fällt, wenn 1 usw. 
eine nicht blosz 'für uns seltsame Vorstellung 1 (das gibt Spengel selbst 
zu), sondern ein gedanke der, wie ich kühnlich behaupte, nach den 
regeln einer gesunden hermeneutik in den worten gar nicht liegen kann. 

A. F.] 



Digitized by Google 



Jßartsch: zu Horatius oden. 1 3. 



245 



43. 

ZU HORATIÜS ODEN. 



I 3. 

■ 

Vergilius ist bei Brundisium zu schiffe gestiegen, um nach 
Athen zu reisen. Horatius hat ihm das geleit gegeben und steht die 
abfahrt erwartend am ufer. da lichtet das schiff die anker, stöszt 
vom lande und eilt schon ins meer hinaus, in diesem momente 1 
hebt das Horazische gedieht an : 'so mag denn die mächtige gott- 
heit von Cyprus, so mag denn das leuchtende Zwillingspaar und der 
winde beherscher dich lenken, schifflein, das du trägst den dir an- 
vertrauten Vergilius. setz ihn wolbehalten ab an Atticas gestade 
und erhalte meines lebens hälfte. ein herz von eisen trug in seiner 
brüst der mann, der zuerst auf gebrechlichem fahrzeug sich anver- 
traute den wogen , der nicht fürchtete den kämpf wütender stürme 
und trockenen auges alle schrecken des meeres schaute, vergebens 
hat gottes Weisheit die länder geschieden durch den trennenden 
ocean, wenn über die verbotenen meere dennoch hinwegsetzen gott- 
lose schiffe, vermessen genug allem leiden zu trotzen stürzt das 
menschengeschlecht sich in frevel auf frevel, vermessen hat Prome- 
theus durch listigen raub den menschen das feuer gebracht, ein raub 
der sich rächte durch das hereinbrechen von hundert neuen krank- 
keiten. Daedalus hat auf Hügeln, wie sie dem menschen versagt 
wurden, die luft zu durchsegeln gewagt, und Hercules hat die pf or- 
ten der hölle erbrochen, vor keinem wagnis schreckt zurück dies 
sterbliche geschlecht, den himmei selbst stürmen wir in unserer 
thorheit und unsere Sünden lassen die strafende hand gottes nicht 
zur ruhe kommen. 9 

Dasz dies gedieht aus zwei verschiedenen, aller Vereinigung 
widerstrebenden dementen zusammengesetzt ist, scheint mir keines 
langen beweises zu bedürfen, auf der einen seite stehen die beiden 
ersten Strophen mit der herzlichen bitte um eine glückliche fahrt 
für Vergilius, auf der andern die acht folgenden strophen mit dem 
verdammungsurteil der Schiffahrt und des ganzen verwegenen stre- 
bens der menschheit. wie will man diese beiden partien in einen 
vernünftigen Zusammenhang bringen? gleich bei der dritten strophe 
stockt man. man versuche diese strophe mit den vorausgegangenen 
durch irgend welche ergänzung zu vermitteln, und man wird finden 
dasz es hier keine Vermittlung gibt, zwischen dem gedanken 
f schifflein, erhalte mir meinen freund* und dem folgenden 'erz- 
gepanzert war die brüst des mannes der sich zuerst aufs meer 

1 dasz Vergilius sich auf dem schiffe he findet, zeigen die worte 
navi* quae tibi crediium debe* Vergilium. dasz Horatius von jenem nicht 
mehr gehört wird, beweist der umstand dasz der dichter sein letztes 
lebewol nicht an den freund richtet, sondern in eine bitte an das schiff 
einkleidet. 
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hinauswagte' — zwischen diesen gedanken liegt eben eine kluft die 
durch keine ergänzung irgend welcher art überbrückt wird, und 
weiter, in der sechsten strophe wird die Schiffahrt, weil sie die von 
der Vorsehung gesteckten schranken durchbricht, als ein frevel gegen 
die gottheit hingestellt, die hauptschuld dieses frevels fällt freilich 
auf den Urheber der Schiffahrt; aber haben nicht auch alle nach- 
ahmer, Schiffer wie passagiere, ihren an teil daran? also auch Ver- 
gilius frevelt in strafbarer weise, und wenn der dichter nur einiger - 
maszen consequent ist, dann musz ihm am schlusz des gedichtes auf 
dem gründe des herzens der unglückselige gedanke schweben: 'so 
unternim denn, Vergilius, diese sündhafte fahrt! die götter werden 
dir deine frevelhafte thorheit schon heimzahlen.' * 

Aber auch wenn beide teile des gedichtes nicht so unvermittelt, 
nicht so einander widerstrebend sich gegenüber stunden, der dichter 
hätte sie dennoch nicht zu einem ganzen vereinigen können, es 
verbot ihm das sowol die äuszere Situation wie die innere Stimmung 
welche der erste teil voraussetzt, die Situation ist die oben ange- 
gebene : es ist die abfahrt des Vergilius. Horatius hat ihn zum ufer 
geleitet, er hat von ihm abschied genommen, Vergilius ist zu schiffe 
gestiegen, das schiff hat die anker gelichtet und eilt ins meer hinaus: 
da ruft Hör. dem dahineilenden schiffe die bitte um erhaltung des 
freundes nach, hiermit hat doch der ganze äuszere Vorgang, der 
dem gedichte zu gründe liegt, seinen natürlichen und vollen ab- 
schlusz erreicht, der act der abfahrt ist bis auf den letzten moment 
vorüber: was soll nun noch kommen? was bleibt dem Hör. noch 
übrig als das zu thun was doch jeder andere in seiner läge thun 
würde — ruhig nach hause zu gehen? kann er statt dessen am ufer 
stehen bleiben und sich in langen, fremdartigen declamationen er- 
gehen? das wäre doch eine wunderbare Situation, und auch die 
innere Stimmung erlaubt dem Hör. diese declamationen nicht, in dem 
augenblicke, wo er Verg. hat abfahren sehen, wo er ihm das letzte 



* in welche Verlegenheiten durch diesen Widerspruch, auch wenn 
er nicht mit der nötigen schärfe betont wird, männer gerat hen, denen 
es ernst ist mit der Vermittlung der beiden teile des gedichtes, beweisen 
EWWebers worte (Hör. als mensch und dichter s. 232) : f von v. 9 an 
ergeht sich die ode durch 30 verse hindurch in einem gemeinplatz über 
die Verwegenheit der ertindung der Schiffahrt, welchem gemeinplat wir 
weiter nichts entnehmen können, als dasz dem Hör. die trennung von 
seinem freunde unlieb war, ohne dasz er doch bestimmte beweggründe 
gehabt hätte die reise zu misbilligen. in der that rauste ihm, als einem 
dichter selbst, die Vollendung eines umfangreichen musen Werkes, wie 
die Aeneide, ein sattsam würdiger anlasz erscheinen, um einen stillen 
aufenthalt jenseit des meeres zu suchen; doch scheint wiederum ihm 
dieser umstand nicht dermaszen dringend vorgekommen zu sein, dasz 
er vollständig damit zufrieden gewesen wäre seinen freund, der ja 
ohnedies eine sehr geraume zeit bereits in dem muszevollen Süditalien 
gelebt hatte, aus diesem gar über see gehen zu sehen, vielleicht er- 
füllte ihn schon damals dessen gesundheitszustand mit einer besorgnts, 
über die er sich aus Schonung nicht auslassen wollte.' 
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lebewol nachruft, da dürfen wir ihn uns doch nicht in alltäglicher 
gemütsruhe vorstellen, wodurch anders empfängt er denn antrieb 
und berechtigung zu einem lyrischen ergusz , wenn nicht durch die 
gemütliche aflection, in welche ihn die abfahrt des freundes versetzt 
hat? auch legt ja das gedieht selbst die annähme einer erregten 
gemütsstimmung uns nahe genug: wenn der warm und herzlich 
klingende schlusz des lebewois , wenn das animae dmidium meae 
keine phrase, sondern Wahrheit ist, dann kann auch die trennung 
von dem so theuren freunde den Hör. nicht kalt und gleichgültig 
lassen, ferner hat der dichter mit unübertrefflicher feinheit sein 
letztes lebewol in einen moment verlegt, wo er allein gelassen am 
ufer steht und von Verg. gar nicht mehr gehört wird; durch die 
wähl gerade dieses momentes will er doch wol andeuten , dasz jenes 
lebewol ihm nicht durch irgend eine rücksicht der höflichkeit abge- 
nötigt wird, sondern dasz es aus überströmendem herzen, aus einer 
aufrichtigen bewegung freiwillig hervorquillt, wenn nun aber noch 
in eben diesem augenblicke Hör. alle seine gedanken auf den ab- 
fahrenden freund gerichtet hat, wenn ihm durch die trennung von 
demselben wirklich das herz ergriffen ist, wie ist es denn da denk- 
bar, dasz er einen augenblick später alles das, was noch eben seinen 
geist so lebhaft beschäftigte, vollständig vergessen hat und in ein 
verdamm ungsurteil auszubrechen im stände ist, das zu dem abfah- 
renden freunde in gar keiner beziehung steht — ja in ein verdam- 
lnungsurteil , das groszartig und leidenschaftlich, wie es ist, eine 
durchaus eigene, von der vorigen völlig verschiedene gemtttsbewe- 
gung voraussetzt? dieser urplötzliche Übergang aus der einen er- 
regten gemütsstimmung in die andere musz dem menschen Horatius 
wie jedem andern unmöglich gewesen sein, und wenn der dichter 
Horatius sich denselben erlaubt hätte , so hätte er nicht blosz etwas 
sehr unnatürliches geleistet, sondern er hätte den ebenso klaren wie 
Vergilius sehr verletzenden beweis geliefert, dasz ihm bei dich- 
tung des an den freund gerichteten lebewois das herz vollständig 
kalt geblieben ist, dasz er in den beiden ersten strophen wol redens- 
arten gemacht, aber dabei nichts empfunden hat, und damit hätte er 
sich den schwersten Vorwurf zugezogen, der einen lyrischen dichter 
treffen kann, den Vorwurf unwahrer und erheuchelter emptindung. 3 

3 eines ähnlichen gefühls hat sich auch Weber nicht erwehren 
können; nnr wird dies richtige {refühl beeinträchtigt durch eine benei- 
denswerte Zufriedenheit mit Unklarheiten, er sagt s. 232: f wir dürften 
aber sehr vorwitzig [!] verfahren , wenn wir die unter dem jetzt vor- 
handenen umstand«-, d.w. den gröszern teil des gedientes ein gemein- 
platz ausfüllt, anscheinend [vielmehr wirklich] hervorgehende gleich- 
gültigkeit, ja flachheit der behandlung zum nachteil der poetischen 
ttnteiln&hme oder gar der gesinnung des Hör. gegen seinen freund aus- 
legen wollten, hier musz zwischen den Zeilen gelesen werden: das war 
aber den Zeitgenossen leichter als jetzt uns, und wir lassen besser 
davon.' die ansfluebt mit dem 'zwischen den Zeilen lesen' ist die be- 
kannte manter, wie man es vermeidet einer wissenschaftlichen frage 
ins gesicht zu sehen, allerdings lassen wir hier besser davon. 
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Wenn wir die beiden ersten atrophen von den übrigen ab- 
trennen 4 , so erhalten wir zunächst ein einheitliches, durch keine 
fremdartige zuthat in seinem guten eindrucke beeinträchtigtes ab- 
schiedsgedicht, welches alles das ausspricht, was ein abschiedsgedicht 
auszusprechen hat, und das mit dem serves animae dimidium meae 
vortrefflich absehlieszt. ferner geben die acht folgenden Strophen 
ein zweites selbständiges gedieht mit demselben lebhaften anfang 
wie II 13 iUe et nefasto (e posuit die und mit klarem symmetrischem 
bau: vier Strophen für die Schiffahrt und ebensoviel für das ver- 
wegene streben der menschen im allgemeinen, die kraft dieses ge- 
dientes in gedanken und spräche ist von Bentley hinreichend ge- 
würdigt worden und hat Seneca veranlaszt, den auf die Schiffahrt 



4 in den Horazischen gedienten, die bekanntlich dnreh keine Über- 
schriften von einander geschieden waren, hat schon frühzeitig und häufig 
eine Verschmelzung von oden desselben metrums stattgefunden, es gebt 
dies klar aus folgendem hervor, die auf Hör. bezüglichen Zahlen- 
angaben der lateinischen metriker sind nicht selten unrichtig und auf- 
fallender weise regelmäszig zu niedrig, es beruht dies fast in allen 
fällen eben darauf, dasz zwei oder mehrere oden desselben versmaszes 
als eine gerechnet wurden, so zählt Diomedes III 36 (s. 513 Gsf.) als 
oden des zweiten buches nicht 20, sondern 19 auf; er übergeht die 15e, 
die offenbar in seinem exemplar des Hör. ebenso wie in einem teil 
unserer hss. mit der 14n zusammengeflossen war. im dritten buche 
werden statt 30 oden nur 25 erwähnt; die sechs ersten gelten als eine 
einzige: denn als zweite ode dieses buches wird unsere jetzige siebente 
bezeichnet; dasz Diomedes auch hier nicht willkürlich verfährt, sondern 
sich auf sein exemplar des Hör. stützt, beweist Porphyrion, bei dem 
sich ganz dieselbe Zählung vorfindet, von den epoden zählt Diomedes 
nur 16 auf; die vierte betrachtet er als eine fort set zun g der dritten, 
ebenso macht Marius Yictorinus einmal falsche angaben, er sagt IV & 
(s. 231 Osf.) dasz Hör. das Alcaeische metrum im ersten buch sieben- 
mal, im zweiten und dritten buch je zehnmal, im vierten buch dreimal 
angewandt habe, in Wahrheit hat sich Hör. dieses metrums bedient: 
im ersten buch zehnmal: c. 9. 16. 17. 26. 27. 29. 31. 34. 35. 37 (wenn 
Yictorinus die 17e ode mit der 16n, die 27e mit der 26n, die 35e mit 
der 34n verband, so ist seine angäbe richtig); im zweiten buch zwölf 
mal: c. 1. 3. 5. 7. 9. 11. 13. 14. 15. 17. 19. 20 (wie Diomedes hat wahr- 
scheinlich auch Victorinus die 15e ode mit der 14n verbunden; ob er 
auszerdem noch die 14e mit der 13n oder die 20e mit der 19n vereinigt 
hat, musz dahingestellt bleiben); im dritten buch elf mal: c. 1. 2. 3. 4. 
6. 6. 17. 21. 23. 26. 29 (während Victorinus und Porphyrion die ersten 
sechs oden als ein gedieht lasen, hat Victorinus nur zwei von diesen 
vereinigt, wahrscheinlich die dritte und zweite, die auch in mehreren 
hss. verbunden sind, und zwar nach Lachmanns andeutung im rhein. 
mus. III [1846] s. 617 'richtig»); im vierten buch vier mal: c. 4. 9. 14. 15 
(Victorinus Verbindung der lfm und 14n ode findet sich in einem teile 
der hss. wieder), die falschen angaben des Diomedes und Victorinus, 
zu denen diese männer ohne zweifei durch ihre exemplare der oden 
verleitet wurden, zeigen, wie frühzeitig eine confusion von oden des- 
selben metrums stattgefunden hat; und so will es denn in der that 
wenig sagen, wenn wir auch die beiden teile des oben besprochenen 
gedichtes nicht nur in den hss., sondern schon bei Diomedes, Victorinus» 
Atilius Fortunatianus II und Terentianus Maurus v. 2681 zusammen- 
geschmolzen vorfinden. 
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bezüglichen teil in einem ganzen chorgesange (Medea 301 ff.) 
nachzuahmen und weiter auszufuhren. 6 Hofman Peerlkamp und 
Lehrs haben die strophe quem mortis timuit gradum usw. dem Hör. 
abgesprochen; ihre gründe vermag ich nicht anzuerkennen, die 
worte qui vidit mare turbidum wiederholen keineswegs einen im 
vorausgehenden schon besser ausgedrückten gedanken, sondern 
bringen ein neues moment. die vorhergehende strophe nemlich 
beschäftigt sich mit den gefahren die dem schiffer von oben her, von 
den stürmen drohen ; unsere strophe dagegen mit den schrecken die 
das meer selbst darbietet; und dasz schon der blosze anblick einer 
wild aufgeregten (turbidum) meeresoberfläche für einen im kahne 
schwimmenden furchterregend ist, wird jeder zugeben der das meer 
kennt, dasz ferner Hör. durch erwähnung der Acroceraunia den 
ersten schiffer das adriatische meer, also ein zunächst liegendes meer 
befahren läszt, scheint mir sehr erklärlich zu sein, wenn der dichter 
sich nicht in vager allgemeinheit ergehen , sondern concret und an- 
schaulich sein will, dann musz er bestimmte localitäten wählen; 
und da ist es doch bei der ungewisheit, wer der erste schiffer ge- 
wesen ist, ganz gleichgültig, welche localitäten er wählt; zutreffen 
werden keine : ganz vernünftig also wählt er diejenigen die seinen 
lesern am bekanntesten sind, die mehrheit erleidet dadurch keinen 
schaden: denn wenn auch der erste schiffer die akrokeraunischen 
klippen nicht erblickt hat, so wird er doch ähnliche überall gefun- 
den haben, auch an dem mortis gradum nehme ich keinen anstosz ; 
doch sehe ich nicht ein, warum man es ungewöhnlich mit Orelli für 
f misch ritt des todes' und nicht vielmehr nach analogen beispielen 6 
für 'schritt zum tode, todesschritt' nehmen soll. Hör. sagt: 'in 
welchen tod hätte der sich nicht gestürzt', und das musz ich für 
ganz passend und für kraftvoller halten als 'vor welchem todes- 
anschritt hätte der sich gefürchtet', wenn nun aber mortis gradum 
sich ganz gut erklären läszt, so wäre es doch höchst pedantisch 
diese worte verdächtigen zu wollen wegen des spätem, nur dem 
klänge nach ähnlichen ausdrucks necessüas leti corripuü gradum. 
dagegen musz ich Lehrs vollkommen recht geben, wenn er gens 
humana ruit per vetitum nefas für unmöglich erklärt, weil vetitum 



5 Seneca beginnt audax nimium qui freta primus | rate tarn fragili per- 
fida rvpii. dies klingt nicht blosz an den Horazischen anfang an, son- 
dern auch an das Horazische audax omnia perpeli und perrupü Acheronta. 
auch die hyadas erwähnt Seneca v. 312, und endlich hat er sich die 
eigentümliche ansieht, dasz der erste schiffer ein verbrechen begieng, 
vollständig aus Hör. angeeignet; er sagt v. 335 ff. bene dissaepti foedera 
mundi \ traxii in unum Thessala pinus . . dedit illa graves inproba poenag. 
in diesen Worten erkennt mau die ganze strophe nequiquam dem abscidit 
usw. mit leichtigkeit wieder. 6 vgl. Cicero ad Atticum VII 23, 2 mihi 
venit in meutern muH um fore »ermonem, nie iudicium iam de causa publica 
fecis.se, qua detperata quasi hunc gradum mei reditus esse , quod mulier es 
revertissent. 
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für ncfas viel zu matt sei; er hat Oudendorps per vetitum in nefas 
aufgenommen; diplomatisch und gedanklich würde sich wol mehr 
empfehlen per vetiia in nefas. allein auch dies kann ich nicht für 
richtig halten; der ausdruck ist entschieden unklar, da ja das in 
nefas mit dem per vetüa identisch ist; entweder blosz ruü per vetita 
oder blosz ruü in nefas ; aber wer beide ausdrücke verbindet, dem 
kann man nur sagen: herr, dunkel ist der rede sinn, auszerdem 
wird der hauptanstosz nicht beseitigt, der sich mir immer an dieser 
stell u aufgedrängt hat. wenn nemlich der zweite teil des gedichtes 
mit der erwähnung des feuerdiebstahls , des Dädalusfluges und des 
hÖllengange3 nicht blosz eine anzahl ähnlicher verbrechen, wie die 
Schiffahrt ist, anhäufen will, sondern wenn dieser zweite teil einen 
wahrhaften gedankenfortschritt enthalten soll, dann musz sein zweck 
der beweis sein, dasz das menschengeschlecht zu sündigen nicht 
aufhört, sondern sich in immer neue frevel stürzt, und dasz nach 
der intention des dichters diesen zweck der zweite teil wirklich er- 
füllen soll, beweist der schlusz des gedichtes neque per nostrum 
patimur scelus iracunda Iovem ponere fulmina. ist dies richtig, dann 
kann der dichter den zweiten teil nicht beginnen mit den Worten: 
'vermessen genug jeder strafe zu trotzen stürzt das menschen- 
geschlecht sich in frevel', sondern er musz sagen 'stürzt das men- 
schengeschlecht sieb in frevel auf frevel' ; und dieser gedanke wird 
hergestellt durch die änderung: gens humana ruü perpetuum in 
nefas. vgl. I 7, 6 carmine perpetuo 'durch lied auf lied'. 

II 11. 

'Quäle dich nicht mit kriegssorgen und ängstige dich nicht um 
die notdurft des wenig verlangenden lebens. jugend und Schönheit 
verschwinden bald und machen dem alter platz , und dann ist es aus 
mit der liebe und mit dem willigen Schlummer, die blumen ver- 
blühen und des mondes antlitz wechselt, was quälst du den geist, 
der zu klein ist für ewige sorgen? warum trinken wir nicht lieber, 
so lange es noch gestattet ist, das graue haupt mit rosen bekränzt?' 
dies ist der gedankenwirrwarr , den die erklärung aus dem ersten 
teile der ode herausgelesen hat. wir wollen die gröstenteils schon 
von andern hervorgehobenen Ungeheuerlichkeiten noch einmal zu- 
sammenstellen. 

In der zweiten strophe steht der gedanke: jugend und Schön- 
heit vergehen , und wenn erst das alter da ist . dann ist es mit dem 
genusz vorbei, wenn dieser gedanke nicht ganz unmotiviert und 
zusammenhanglos dastehen soll, so kann er nur begründung sein zu 
einer aufforderung das leben bei Zeiten zu genieszen. eine solche 
au ff orderung aber sich zu ergänzen darf auf keinen fall dem leser 
zugemutet werden; sie musz direct ausgesprochen sein, darum 
haben Haupt und Lehrs sie zu finden gesucht in den Worten nec 
trepides in usum poscentis aevi pauca. Haupt emendiert nec trepides 
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in usu poscentis aevi pauca 'ängstige dich nicht beim genusz des 
lebens', und Lehrs erklärt die tradition : 'sei nicht ängstlich heran- 
zugehen an den genusz des lebens.' wir halten sowol diese erklä- 
rung wie jene emendation für unmöglich, aber angenommen auch, 
die eine oder die andere wäre richtig, was ist denn damit gewonnen? 
in jedem fall sagt Hör.: 'lasz dich nicht abhalten das leben zu ge- 
nieszen. jugend und Schönheit vergehen , und wenn das alter erst 
da ist, dann ist es mit der liebe und dem willigen Schlummer vor- 
bei.' hiermit sagt er doch klar und deutlich : 'geniesze das leben bei 
zeiten; liebe, so lange du lieben kannst, und schlaf, so lange du 
guten schlaf hast; bald kommt die zeit, wo beides aufhört.* wir 
halten einen guten schlaf für eine köstliche gäbe der natur; wir 
anerkennen auch gern des dichters 'furchtbaren* realismus. aber 
eine lebensweisheit, die den schlaf als genusz proclamiert, die in der 
liebe und im schlaf den höchsten und wahrsten lebensgenusz ßndet, 
diese art von lebensweisheit scheint uns denn doch mehr Falstaffisch 
als Horazisch zu sein. 

Schon Peerlkamp hat darauf hingewiesen, dasz in der zweiten 
Strophe wörtlich steht: die bartlose jugend verschwindet, indem 
(während) das graue alter die liebe vertreibt, also zu derselben 
zeit, wo die bartlose jugend aufhört, ist auch schon das alter mit 
seinen grauen haaren da, als ob es gar kein dazwischen liegendes 
mannesalter gäbe! zur vertheidigung des unsinns sagt Eckstein 
(programm der Leipziger Thomasschule 1868), in einer allgemeinen 
sentenz falle es niemandem ein alle lebensalter aufzuzählen Eck- 
stein musz ganz entgangen sein, um was es sich handelt, nicht das 
ist der anstosz, dasz Hör. nur zwei lebensalter erwähnt; sondern 
die art der erwähn ung wird unerträglich gefunden, wenn Hör. 
gesagt hätte : 'die jugend verschwindet, und wenn das alter gekom- 
men ist, dann ist es mit der liebe vorbei', so wäre das ganz ver- 
nünftig, aber er sagt ja — die construction der abl, absol. läszt 
gar keine andere deutung zu — dasz zu einer und derselben zeit die 
bartlose jugend entfliehe und das graue alter die liebe vertreibe; 
und diesen unsinn sollte man doch endlich als das was er ist aner- 
kennen. 

Fragt man nach dem Zusammenhang der zweiten und dritten 
strophe, so liegt freilich auf der hand, dasz durch das verblühen der 
blumen und den Wechsel des mondes das hinschwinden menschlicher 
jugend und Schönheit illustriert werden soll, allein diese Illustra- 
tion, weil sie nichts als illustration sein will, ist hier sehr unpassend, 
die kurze dauer der jugend und Schönheit war kein selbständiges 
moment unseres gedichtes , sondern nur nebensächliche begründung 
zu dem hauptgedanken 'wirf die sorgen fort und ergib dich dem 
lebensgenusz'. wie kann nun ein untergeordnetes gedankenmoment 
in so breiter weise und durch selbständige sätze illustriert werden? 
Hör. hätte richtig gesagt: 'jugend und Schönheit verschwindet, wie 
die blüte einer blume , wie eine phase des mondes' ; aber jetzt be- 
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kommt man den eindruck, als ob der anfang der dritten strophe 
einen ganz andern, leider nicht erkennbaren zweck hätte. 7 

Mit recht fragt Hanow, was denn Hör. eigentlich mit den 
aeternis consiliis bezeichne, die erklärer nehmen consüiis für curis> 
indem sie vergessen dasz consilium niemals diese bedeutung haben 
kann, und was will denn bei dem begriff der sorge hier das adjectiv 
acter nist Hirpinus quält sich mit kriegs- und Vermögenssorgen, 
sind das sorgen die etwas mit der ewigkeit zu thun haben? denn 
das glaube man doch ja nicht, dasz aeternis etwa in dem sinne ge- 
sagt sei, in dem wir von ewigen dh. fortwährenden sorgen sprechen, 
das müste lateinisch perpetuis heiszen. 

Das wunderbarste am gedieht aber ist dies, dasz in der zweiten 
strophe Horatius und Hirpinus als bartlose jünglinge und dann 
v. 15 canos odorat i capülos auf einmal als greise mit grauem haar 
erscheinen, es macht einen seltsamen eindruck, wenn man gegen 
Peerlkamp und andere, welche diese Verwandlung sich nicht wollen 
gefallen lassen, die an sich ja richtige behauptung ins feld geführt 
sieht, dasz Hör. schon früh graues haar bekommen habe, nun, er 
wird es doch wol nicht als bartloser jtingling bekommen haben: 
wenigstens sagt er selbst epist. I 7, 26 dasz er in seinen besten 
jähren schwarzes haar gehabt habe, und was wird denn mit Hir- 
pinus? ist das auch so einer mit glattem gesicht und welkenden 
locken? in der that ein merkwürdiges paar diese beiden freunde. 

Im hinblick auf diese Schwierigkeiten werden wir uns wol ent- 
schlieszen müssen — nicht mit Peerlkamp das gedieht als ein elen- 



7 Hanow (Züllichaner programm 1866) hat floribus vernis beanstandet, 
weil ja alle blumen, nicht blosz die frühlingsblutnen , die bluten ver- 
lieren, auf diesen einwurf hat man geantwortet, dasz auch bei Homer 
II. B 89 die bienen irdTovxcu in' dvOeciv clapivotav. da kann man nun 
wieder fragen, wie so denn Homer zu diesem Ausdruck berechtigt sei. 
die einzig mögliche erklärung ist folgende, in Deutschland dehnt die 
blumenweit ihre entwicklung auch auf den sommer aus, ja sie gelangt 
zuweilen in diesem erst zu ihrer vollen entfaltung. im vaterlande des 
Horatius und des Homer ist es anders: hier entwickelt sie gleich im 
frühjahr ihre ganze praebt und fülle, schwindet aber auch mit eintritt 
des sommers in überraschender weise dabin, wie schnell das, was der 
frühling an blühenden blumen hervorgebracht hat, vor der hitze des 
sommers dahinwelkt, das bezeugt Seneca in der Phaedra 772 ff. non sie 
prata novo vere decentia j aestatis calidae despoliat vapor t \ saevit soUtitio 
cum medius dies | et noctes brevibus praeeipitat rotis, | ut graiae capiti defi- 
ciunt comae usw. auch das Horazische (c. IV 7, 9) ver proler it aestas 
'der sommer tritt den frübling nieder' ist kein leeres bild, sondern hat 
die erwähnte uaturerscheinung hinter sich, dieser auffallende contrast 
des blütenreichen frühlings und des in eben dieser hinsieht so armen 
sommers schwebt dem Hör. offenbar auch an unserer stelle vor, wenn 
er sagt dasz die früblingsblumen, dh. die blumen die der frühling her- 
vorsprieBzen und blühen läszt, ihre blüte nicht immer bewahren, wol 
verblühen auch die blumen anderer Jahreszeiten; aber deren sind gegen- 
über der blumenfülle des frühliogs so wenige, dasz mit recht die blumen- 
weit als dem frühling angehörig bezeichnet wird: vgl. Seneca Oed. 418 
Jloribus vernis. 
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des niachwerk dem Hör. abzusprechen, auch nicht mit Lehrs höchst 
gewaltsame und doch nicht ausreichende emendationen zu suchen — 
sondern wir werden uns entschlieszen müssen zu einer bessern er- 
klärung der zweiten und dritten strophe. der ausdruck retro fugcre 
hat eine zwiefache bedeutung; es kommt darauf an, ob retro das 
wohin oder das wo angibt, im ersten falle bezeichnet retro den 
räum hinter dem fliehenden und retro fugere heiszt demnach 'nach 
rückwärts fliehen, zurückfliehen'. in dieser bedeutung kann retro 
fugere nur dann gebraucht werden, wenn der fliehende sich in einen 
räum zurückzieht, der wirklich hinter seinem rücken entweder liegt 
oder kurz vorher lag: so Verg. Aen. XI 405 amnis et Hadriacas 
retro fugü Aufidus undas. aber auf Hör. darf diese bedeutung nicht 
angewandt werden : denn er müste von der jugend die seltsame Vor- 
stellung hegen, dasz sie, an den menschen herangekommen, sich 
wieder auf demselben wege von ihm zurückziehe, vielmehr, wenn 
retro sich mit einem zeitbegriff verbindet, bezeichnet es das wo und 
den räum hinter demjenigen der eine zeit hinter sich hat. zur be- 
zeichnung der Vergangenheit sagt Seneca epist. I 1, 2: quiequid 
aetatis retro est 'die zeit die hinter uns liegt', so kommt retro fugere 
zu der bedeutung 'im rücken jemandes fliehen'. Hör. sagt also: 
'jugend und Schönheit sind hinter uns auf der flucht, dh. sie haben 
uns längst verlassen und der Zwischenraum zwischen uns und ihnen 
wird immer gröszer.' dieses eingeständnis des dichters, dasz jugend 
und Schönheit hinter ihm liege, wird weiter ausgeführt, wenn er 
in den unmittelbar folgenden Worten sich und Hirpinus als greise 
bezeichnet, bei denen die leiden des alters, liebe- und Schlaflosigkeit, 
sich eingestellt haben, bei dieser auffassung der zweiten strophe er- 
klärt sich v. 15 canos capillos von selbst und wird der gedanken- 
gang des gedientes ein vernünftiger. Hirpinus ist ein grillenfänger. 
erstens trägt er sich mit politischen sorgen; diese beschwichtigt 
Hör. mit der bemerkung, dasz die gefürchteten kriege ja nicht so 
gefährlich sein werden (Hadria divisus obiecto).* ferner hat er 



* die obigen worte hat Lehrs nach dem vorgange Peerlkamps für 
Tinmöglich erklärt; er findet es lächerlich, vom Scythen, um ihn wegen 
-weiter entfernung als gefahrlos zu bezeichnen, zu sagen, er sei durch 
das adriatische meer getrennt — wie Griechenland, die illyrische küste. 
wir finden das auch, aber was in aller weit berechtigt denn Lehrs zu 
der annähme, Hör. habe den Scythen wegen weiter entfernung als ge- 
fahrlos bezeichnen wollen? dazu wäre Lehrs doch nur berechtigt, wenn 
Hör. gesagt hätte, das Scythenland sei getrennt. Hör. aber sagt ja 
*der Scythe ist getrennt', und ferner sagt er nicht blosz Hadria, son- 
dern obiecto Hadria. das wort obicclo wird von solchen dingen gebraucht, 
die einer Stadt oder laudschaft vorliegen und ihr schütz verleihen. Hör. 
sagt also: der Scythe ist von Italien getrennt durch das vor Italien als 
schütz liegende adriatische meer. damit meint er offenbar: der Scythe 
wird, wenn er im kriege gegen die Römer glück haben sollte, wol vor- 
dringen können durch Pannonien und Illyrien, aber am adriatischen 
meer wird er, weil er keine schiffe hat, halt machen müssen und ein- 
sehen, dasz für ihn die wogennmbrandete halbinsel unangreifbar ist. 
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nahrungssorgen*; Hör. weist ihn darauf hin, dasz das leben nicht 
viel verlange (poscentis aevi pauca). endlich quält er sich mit dem 
gedanken, dasz er alt und grau geworden sei und die leiden des 
alters zu tragen habe, in bezug hierauf sagt der dichter: f ja, die 
goldene zeit der jugend und Schönheit liegt hinter uns; aber trösten 
wir uns mit dem allgemeinen naturgesetz , dasz alles irdische ver- 
gänglich ist ; auch die blumen verblühen und der mond wechselt.* 
der anfang der dritten strophe hat also keineswegs den zweck blosz 
zu illustrieren , sondern vielmehr zu trösten durch den hinweis auf 
die Vergänglichkeit alles irdischen, und steht demnach auf ganz 
gleicher stufe wie divisus obiccto Hadria und pauca poscentis. und 
was den schlusz dieser strophe betrifft, kann es denn etwas klareres 
geben als dasz unter aeternis consiliis nicht zu verstehen sind die 
kleinlichen sorgen des vergänglichen menschen , sondern die ewig 
geltenden, unwandelbaren rathschlUsse, die jeder irdischen Schönheit 
ihr ziel gesetzt haben, die den menschen altern, die blume verblühen 
und den mond wechseln lassen — rathschlüsse über die man nicht 
unwillig grübeln (fatigare), sondern in die man sich ergeben soll, 
weil ja doch der menschliche geist zu klein ist (animum minorem) 
sie zu ergründen, die eigentümliche Schönheit des gedientes, die 
schon Meineke freilich mehr fühlte als erkannte , mag es entschul- 
digen, wenn ich die von Stadelmann (aus Tibur und Teos s. 26) 
gegebene Übersetzung mit den Umänderungen , wie sie meine erklä- 
rung verlangt, hierher setze. 

Nicht frage, mein freund, was Uber dem meer 
Cantabrer und Scythe beginnen! 
und um des lebens geringen begehr 
hör' auf zu sorgen und sinnen! 

Ja, jugend und Schönheit weit hinter uns fliehn, 
und die spärliche locke sich bleichet, 
und der liebe rosige Schimmer verglühn, 
und der willige Schlummer entweichet. 

Aber welket nicht auch die blume dahin, 
und schwinden nicht Lunas gestalten? 
was grübelst du nach mit menschlichem sinn 
gesetzen, die ewiglich walten? 



also nicht wegen weiter entfernung erscheint der Scythe dem Hör. ge- 
fahrlos, sondern deshalb, weil er auch siegreich zu lande vordringend 
doch abgehalten werden wird durch den wogengürtel des Hadriameers, 
über das er aus inangel an schiffen nicht wird hinüberkommen können, 
in ähnlicher weise preist Shakespeare 6ein England 'dies kleinod, in 
die silbersee gefaszt, die als ein wall ihr dienet, oder auch als festungs- 
graben recht zu schütz und trutz vor weniger beglückter länder neid'. 

9 die worte nec trepides in usum aevi können nichts anderes heiszen 
als 'ängstige dich nicht um die notdurft des lebens'. die präp. in ver- 
bunden mit verben, die einen gemütszustand bezeichnen, hat wie das 
griechische de die bedeutung 'in rücksicht, um': vgl. c. II 16,25 (actus 
in praesens animus. 
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Komm, trinken wir Heber, mit rosen umlaubt, 
weil noch es die Parcen gestatten, 
von narden umduftet das alternde liaupt 
hier unter der pinie schatten! 

Beim bectier zerstreuen die sorgen sich schnell, 
die nagend den buseu durchwühlen. — 
geh, knnbe, in bächleins silberner well* 
die glnt des Falerners zu kühlen! 

Und du goh zur Lyde, doch säume dich nicht, 
die schämige dirne zu locken, 
sie komme, die zither im arm und schlicht 
zum knoten gewunden die locken. 

Luckau. Julius Bartsch. 



44. 

SCHEDA HORATIANA. 



Pusillum odarion Horatii quod inscribitur ad Ligurinum (IV 10) 
hisce versibus incipit : o crudelis adhuc et Yeneris muneribus potcns, 
insperata tuae cum venict pluma superbiae. sed quis tandem quaeso 
est quin v. 2 statim offendat in voce pluma? et tale portentum 
scripturae pridem exturbatum a Bentleio hodie impune serpere per 
omnia Horatii exemplaria videmus. ut operae pretium sit sane ipsa 
Bentlei argumenta denuo palam ante oculos omnium proponere. 
sunt autem (si secundaria quaedam omittimus) haec : 'pluma , aiunt 
scholiastae, est prima barba y barba incipicns. at nemo quisquam 
poötarum translatione hac usus est, ut barbam vocaret plumam. ne- 
que vero ratio ulla excogitari potest, cur si id vellet Horalius, non 
proprio et suo nomine barbam appellaverit : insperata tuae cum veniet 
barba supeibiae. non enim verbi humilitate offendi potuit, quod 
omnes fere poetae, etiam in carmine epico, non sunt aspernati. sed 
quod maximum est, paullo infra in v. 5 barbam attingit ; ubi, ait, in 
fadem verterit hispüam: ut putidum plane sit bis eandem sententiam 
continuo inculcare: ut ne addam absurdum esse, quam barbam iam 
plumam hoc est moUem vocaverit , eandem e vestigio hispidam fieri. 
quare alia via insistebat Theodorus Marcilius , ut plumam hic inter- 
pretaretur canüiem; quäle illud ait Nasonis esse, trist. IV 8 v. 1 
iam mea cycneas imüantur tempora plumas. recte quidem cycnea 
pluma canitiem notat, quia eye in sunt caudidi: sed die sodes, an 
omnis omnino pluma est alba? quonam igitur p&cto pluma per se et 
nude posita alborem denotabitV nuncine vero plumatum si dis 
placet Ligurinum porro defendere contra Bentleium audebimus ? haud 
crediderim. at quid pluma illa fiet? fortasse rogas: respondeo cum 
Bentleio: 'nequeo divinare'. quamquam verum ut fatear, aliquam 
multae in promptu sunt coniecturae inficetissima pluma ista certe 
meliores, veluti ipsius Bentlei bruma, Peerlkampii Marklandique 
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ruga, Withofii poena. atque hoc extremum inventum probatum 
etiam Lehrsio ego quoque probarem, nisi desiderari hic sentirem vo- 
cera paulo exquisitiorem et quae ad epitheton insperata aptius qua- 
draret. quid multa? sie instaurandam poe'tae raanum suspicor: 

insperata tuae cum veniet plaga superbiae. 
sed heu heu Ligurine ! vae tibi misero. iam pro pluma venit tibi 
insperata plaga , non hercle inea culpa , sed ni fallor optimi Flacci 
crudelitate videlicet ac superbia Uta ut par est exaeerbati. 

Antonius Lowinski. 



45. 

DIE ZEIT DES TACITEISCHEN CONSÜLATS. 



Tacitus wird von dem jüDgern Plinius (ep. II 1) als derjenige 
bezeichnet, welcher während seines consulats die laudatio funebris 
auf den berühmten Verginius Rufus gesprochen habe, dieser war 
consul Ordinarius für das erste nundinum des j. 97, verletzte sich 
bei der ersten senatssitzung am 1 januar 97 und starb nach länge- 
rem leiden in folge dieser Verletzung, wie lange der tod sich ver- 
zögerte ist nicht berichtet; nur musz er unter dem consulat des 
Tacitus stattgefunden haben , da dieser seinem amtsvorgänger die 
leichenrede hielt, dies aber musz wiederum vor dem tode Nervas 
eingetreten sein (vgl. Mommsen im Hermes III s. 38), was unter 
anderem mir auch aus den Worten des Plinius in jenem briefe her- 
vorgeht (§ 3) : Caesares quibus suspectus atque etiam invisus virtuti- 
bus fuerat evasit, reliquit incolumem Optimum atque ami- 
cissimiton. mit den zuerst erwähnten kaisern sind offenbar Nero 
und Domitian gemeint; wäre nun aber Nerva schon gestorben, so 
hätte die courtoisie des Plinius ihn wol des ausgezeichneten Vor- 
gängers des optimus atque amicissimus Caesar, in diesem falle 
Trajans , erwähnen lassen ; dann aber passt der ausdruck amicissi- 
mum mehr zu dem Verhältnis des greisen Verginius zum greisen 
Nerva als zu dem jüngern Trajan; endlich wird ohne irgend eine 
Unterscheidung hinter einander der ausdruck prineeps für den kaiser 
welchem Verginius am 1 januar 97 dank sagt, und den welcher ihm 
das funus publicum zu teil werden läszt, gebraucht, so dasz man 
beide male dieselbe person zu verstehen hat, abgesehen davon dasz 
sonst an erster stelle nicht primipi sondern wol divo Nervae zu 
erwarten wäre, der tod fällt demnach vor den 27 januar 98, den 
todestag Nervas. 

Zugleich aber scheint dieser brief des Plinius noch unter dem 
consulat des Tacitus abgefaszt worden zu sein und überhaupt der 
tod als ein eben erst erfolgtes ereignis betrachtet zu werden, da 
Plinius sagt (§ 6): laudatus est a consulc Comelio Tacito; dieses 
deutet, wie mir scheint, darauf hin, dasz Tacitus noch consul war, 
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da man sonst wol ein a Cornelio Tacito tum consule erwarten 
möchte, da nun Tacitus nicht consul Ordinarius war, so musz das 
ganze ereignis mitsamt der abfassung des briefes in das j. 97 fallen, 
wenn man hierzu in betracht zieht, dasz Verginius erst nach lang- 
wierigem leiden starb , so dürfen wir gewis seinen tod der zweiten 
hälfte des j. 97 zuweisen. 

Wenden wir uns nun zu dem berichte des Plinius Über seine 
anklage gegen Publicius Certus, welcher die hinrichtung des jüngern 
Helvidius Priscus im senat unter Domitian beantragt und durch- 
gesetzt hatte. Plinius (ep. IX 13) erzählt weitläufig den ganzen 
verlauf des processes gegen Certus. die erste frage ist: wann fand 
dieser process statt? Domitian war am 18 September 96 ermordet 
worden, in der ersten zeit danach herschte nach Plinius ein unge- 
zügelter durst nach gerechtigkeit und räche gegen alle persönlichen 
feinde; diesen habe er sich erst sättigen und verlaufen lassen, ehe 
er sich ans werk begeben, für den hingerichteten Helvidius gegen 
dessen ankläger in die schranken zu treten, einige zeit nach dem 
tode Domitians also war jedenfalls verflossen, auszerdem waren die 
stief- und groszmutter des Helvidius, Arria und Pannia, welche von 
Domitian in die Verbannung geschickt waren, aus derselben schon 
nach Rom zurückgekehrt; dies bedingt, dasz die nach Domitians tod 
erfolgte aufhebung seiner Verfügungen im auslande bekannt wurde, 
und dasz darauf hin erst die verbannten zurückkehrten ; auch dies 
nahm gewis nicht zu kurze zeit in anspruch, so dasz vor november 
Plinius die anklage im senat nicht erheben konnte. 

Nun lesen wir (IX 13, 13) dasz Domitius Apollinaris zur zeit 
der anklage consul designatus war. fand aber diese anklage erst 
nach dem 1 november statt, so hatte er im anfang des folgenden 
jahres consul Ordinarius werden müssen , da einmal keine consules 
suffecti designati für 96 im november, selbst bei zweimonatlichen 
nundinen, vorhanden sein konnten, anderseits die suffecti des fol- 
genden jahres erst am 9 januar desselben designiert wurden, allein 
consul Ordinarius war Domitius nicht; folglich kann er nur zu den 
suffecti des j. 97 gehört haben, und die betreffende senatssitzung 
musz also nach dem 9 januar des j. 97 stattgefunden haben. 

Bei gelegenheit der anklage gegen Certus sagt Plinius (§11.13), 
dasz dieser und Vettius Proculus collegen in der präfectur des ärars 
gewesen seien, auszerdem nennt Plinius den Certus (§ 11) brevi 
consulem. als erfolg der klage bezeichnet Plinius (§ 23): coücga 
Certi (also Vettius Proculus) consulatum , succcssorcm Certus accepit. 
ich glaube mit Kortte dasz successorem sich auf die präfectur , nicht 
auf das consulat bezieht; Certus war eben noch nicht consul, konnte 
daher keinen successor darin haben, aber im engen Zusammenhang 
mit der entsetzung des Certus aus der präfectur und deren wieder- 
besetzung durch einen andern steht das vorhergehende coüega Certi 
consulatum (accepü). wir haben gesehen dasz Certus schon vorher 
brevi cotisul genannt wurde; da ist man sehr geneigt anzunehmen 
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dasz , wie Certus einen nachfolger in der präfectur erhalten habe, 
ihm auch die aussieht auf das consulat genommen und eben dieses 
sein (zukünftiges) consulat seinem collegen in der präfectur, Vettius 
Proculus , zu teil geworden sei , so dasz im obigen citat Certi zwei- 
mal zu denken ist, einmal zu collega und dann zu consttlatum (futu- 
rum), wenn aber dieses consulat als ein schon dem Certus zustehen- 
des anzunehmen ist, so müssen wir in ihm notwendig einen consul 
designatus für 97 sehen, als er aber zur strafe seine ämter verlor, 
trat sein früherer amtscollege in der präfectur an seine stelle als 
consul designatus für das jenem ursprünglich zugesprochene nun- 
dinum. 

Behalten wir nun im auge , dasz wir in Domitius Apollinaris 
schon einen consul designatus als suffectus für 97 kennen, auszer- 
dem wissen dasz Tacitus in diesem jähre suffectus war, endlich auch 
die notwendigkeit einsahen , in Certus und an seiner stelle dann in 
Proculus einen gleichen zu suchen , so fragt es sich : wie sind diese 
einzelnen suffecti in ihrer reihenfolge zu ordnen? Borghesi hat 
(bullettino 1842 s. 32) auf ein im december vorkommendes consul- 
paar (Gruter thesaurus 1071, 4) mit namen Vettius Proculus 
und P. Julius Lupus aufmerksam gemacht und diese beiden dem 
letzten nundinum des j. 97 zugewiesen (nach Borghesi oeuvres III 
8. 535 waren die nundinen während des ersten jahrhunderts wenig- 
stens viermonatlich; dagegen vgl. meine erörterungen in diesen 
jahrb. 1870 s. 483 ff.), dagegen hat sich Mommsen erhoben und 
diese beiden consuln dem letzten nundinum des j. 98 zugeteilt 
(Hermes III s. 38 und im index nominum zu Keils ausgäbe der 
briefe des Plinius s. 429) , indem er die notwendigkeit der annähme 
Borghesis leugnet; im übrigen aber i den tili eiert auch er jenen con- 
sul Vettius Proculus mit dem zeitweiligen collegen des Certus in 
der präfectur. wir nun haben im obigen uns dennoch von der not- 
wendigkeit der von Borghesi ausgesprochenen ansieht überzeugt 
und werden in jenem consulpaar des letzten nundinum die vorher 
designierten suffecti Vettius Proculus, den ärarpräfect, und den 
ursprünglich designierten collegen des Certus im consulat, P. Julius 
Lupus erkennen müssen, somit ist das letzte nundinum des j. 97 
besetzt , und für Tacitus müssen wir daher ein früheres suchen, ob 
Domitius Apollinaris sein College gewesen sei, bleibt ungewis; so 
viel aber dürfen wir wol feststellen, dasz, weil der tod des Verginius 
wegen dessen längerer krankheit später im jähre stattgefunden 
haben wird, Tacitus und sein College das vorletzte nundinum im 
amte zubrachten, endlich aber bleibt es ganz ungewis, ob wir 
vier-, drei- oder zweimonatliche nundinen für das j. 97 anzunehmen 
haben. 

Rostock. Octävius Clason. 
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46. 

Eutropi breviarium ab urbe condita. Guilelmus Härtel 
recookovit. Berolini apud Weidmannos. MDCCCLXXII. VIII u. 
84 8. 8. 

Das studium der Handschriften , dem einige classiker des alter- 
tums seit den letzten Jahrzehnten einen fast ganz neuen text ver- 
danken, ist allmählich fast auf alle gröszeren Schriftsteller des classi- 
schen altertums angewendet; jetzt kommt allmählich die reihe auch 
an die kleineren und weniger bedeutenden schriftsteiler, namentlich 
des spätem altertums. wenn ich dazu den Eutropius rechne, von 
dem uns jetzt eine neue ausgäbe vorliegt, so soll damit die grosze 
Wichtigkeit, die dieser historiker für die kaisergeschichte besitzt, 
durchaus nicht in zweifei gezogen werden; im gegenteil ein jeder, 
der sich jemals mit den späteren perioden der römischen geschieht . 
beschäftigt hat, wird sich dem herausgeber zu aufrichtigem danke 
verpflichtet fühlen, dasz er den text dieses bisher von der kritik so 
stiefmütterlich behandelten historikers endlich in einer weise heraus- 
gegeben hat, wie sie den anforderungen moderner Wissenschaft ent- 
spricht, bisher waren wir nemlich angewiesen auf die älteren aus- 
gaben, die unter dem text eine beliebige anzahl von Varianten 
beliebiger hss. mitteilen, oder auf die ausgäbe von Dietsch, die 
nichts ist als ein abdruck der ältern texte, während gerade das, was 
jenen ihren wert verlieh und teilweise noch verleiht, der sachliche 
und kritische apparat, in dieser ausgäbe vermiszt wird. Härtel hat 
mit der alten tradition zum erstenmal gebrochen und den text aus- 
schlieszlich nach den besten kritischen hülfsmitteln constituiert, 
indem er seiner ausgäbe den c. Gothanus 101 (F) zu gründe legt, 
den Mommsen zuerst als den besten und wichtigsten in der groszen 
reihe der Eutrop-hss. erkannt hat. leider bieten jedoch die wenig- 
sten derselben bei einem historiker, der so viel im mittelalter gelesen 
wurde wie Eutrop, den reinen unverfälschten text des autors, son- 
dern die grosze mehrzahl derselben gibt die recension des Paulus 
Diaconus mit allen ihren erweiterungen und Zusätzen, wo nun die 
hss. des Paulus übereinstimmen, gehen die lesarten natürlich auf die 
hs. des Eutrop zurück , welche sein Überarbeiter und fortsetzer zu 
gründe legte, und repräsentieren daher eine hs. des achten jh., die 
also älter ist als sämtliche uns erhaltene hss. natürlich hat Härtel 
auch dieses wichtige hülfsmittel sich nicht entgehen lassen; er hat 
aus der groszen zahl zwei der ältesten und besten repräsentanten 
ausgewählt: den cod. Monacensis 3516 (saec. X) und den cod. Bani- 
bergensis G. E. HI 4 nr. 6 (saec. IX). den erstem nennt er A, den 
zweiten B ; für die Übereinstimmung beider hat er in sehr passender 
weise die sigle P eingeführt. 

Ein sehr wichtiges hülfsmittel für die kritik Eutrops , welches 
hier allerdings nicht zum erstenmal angewendet, aber doch conse- 
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quent durchgeführt ist, bieten die beiden griechischen Übersetzungen, 
von denen die des Päanius uns vollständig, die des Capito nur in 
bruchstücken erhalten ist. doch stellt sich leider bei genauer Unter- 
suchung dieser Übersetzung das unumstöszhche resultat heraus, dasz 
die lateinischen hss., welche ihnen zu gründe liegen, wenigstens 
stellenweise schon ebenso verderbt waren wie unsere jetzigen. 

Dies sind also die drei arten von kritischen hülfsmitteln die 
uns zu geböte stehen: die hss. des Eutropius selbst, seiner 
bearbeiter und seiner Übersetzer; eine vierte art zu finden 
wird kaum möglich sein, es fragt sich nun ob der hg. ebenso 
glücklich war in der auswahl der repräsentanten dieser drei arten. 
Mit es zunächst nicht auf dasz ein herausgeber, der den text des 
unverfälschten Eutrop herstellen will, zwei hss. des Paulus Diaco- 
nus und nur eine des Eutrop selbst zu gründe legt? wenn er glaubte 
seinen apparat auf die lesarten von drei hss. beschränken zu können 
oder zu müssen, warum wählte er dann nicht lieber zwei hss. des 
Eutrop und eine des Paulus? noch besser wäre es allerdings ge- 
wesen , wenn er zwei von jeder classe benutzt hätte. 

Der Gothanus ist — ich wiederhole es — die älteste und beste 
hs. des Eutrop, und niemand wird leugnen dasz dieselbe allein 
schon hinreicht um der ausgäbe , welcher sie zu gründe gelegt ist, 
einen dauernden wert zu verleihen; allein die erhaltung dieses 
codex oder vielmehr seiner vorläge scheint eine weniger gute zu 
sein, es fehlen nicht nur an verschiedenen stellen worte — dies 
lehrt ein blick in den kritischen apparat fast zu jeder seite — oder 
ganze zeilen (41, 11. 53, 16. 63, 23. 64, 18 usw.), die in den übri- 
gen hss. vorhanden sind und nicht angezweifelt werden können; 
sondern an einzelnen stellen häufen sich die auslassungen in einer 
weise, dasz sie wol nur aus der schlechten erhaltung der vorläge 
sich erklären lassen: s. 28, 2 ut appareret om. F. 18 dona om. F. 
25 et Marco Manilio om. F. 26 quam om. F. 32 a consulibus om. F. 
s. 29, 33 successit om. F. s. 30, 11 ignobilem om. F. 21 cepit partim 
in dedüionem ac om. F. 33 Romanos iuvit om. F. ebenso s. 63, 4 Iiis 
om. F. 7 occidentisque om. F. 8 corrector om. F. 14 ac necessarius 
om. F. 23 que eam Daciam quac nunc duas Mocsias dividit om. F. 
29 locus om. F. 31 imperavit annos quinque menses sex om. F. 
s. 64, 1 mcnsem om. F. 6 proeliorum om. F. 15 impcravit annos sex 
menses quattuor om. F. 18 ßios Caesar es fecit , cum quibus regnavit 
annis duobus. sed dum bellum advcrsus Sarmatas om. F. ich habe 
hierbei nur diejenigen lesarten berücksichtigt, die der hg. selbst 
nicht beanstandet und ohne sie einzuklammern in den text gesetzt 
hat, weil sie meistens durch Paulus und Päanius bestätigt werden, 
es scheint daher wünschenswert in zweiter linie einen der andern 
Codices dieser classe heranzuziehen, die, wie der hg. zugibt, sicher 
nicht von dem Gothanus abhängig sind (praef. s. VI f quamquam a 
Gothano originem non duxerunt, cuius rei certissima adsunt indicia'). 
vielleicht war also der hg. doch allzu streng gegen sich , wenn er 
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die von ihm angefertigt© collation des e. Vindobonensis 323 gänz- 
lich unterdrückte. 

Mit mehr aussieht auf erfolg hätte er sicher seine mühe dem 
Lugdunobatavus I zuwenden können, der bisher, ehe Mommsen den 
Gothanus entdeckte, für den besten gehalten wurde, und dessen 
benutzung bei der liberalität der dortigen bibliotheksverwaltung 
durchaus nicht schwierig gewesen wäre, allerdings ist unsere 
kenntnis dieser hs. eine mangelhafte und beruht fast ausschlieszlich 
auf den notizen die Ha verkam p in seiner ausgäbe mitteilt; doch 
diese genügen um uns zu zeigen, dasz wir in demselben ein durch- 
aus nicht zu verachtendes hülfsmittel für die kritik Eutrops besitzen, 
auch der zeit nach dürfte der Lugdunobatavus dem Gothanus nicht 
allzu sehr nachstehen: jedenfalls versicherte mir ein schüler von 
Cobet, den ich in Italien kennen lernte, dasz jener Eutropcodex 
gewis nicht jünger sei als das zehnte jahrhundert. damit stimmt vor- 
trefflich, wenn Haverkamp ihn in seiner einleitung so beschreibt: 
( in Eutropio emendando quatuor 1 i bris mss. usi sumus , quos omnes 
bibliotheca Lugdunobatava suppeditavit , iisque non contemnendis, 
quorum praesertim primus a vetustate sese commendat, una cum 
Hincmari epistolis in membranis scriptus quartanam formam haben - 
tibus et praeterea purum continens Eutropium, nullis Paulli Diaconi 
intermixtis ineptiis.' 

In manchen fehlem und lücken würde jener Lugdunobatavus 
wol mit dem Gothanus übereinstimmen; in manchen aber stimmt 
er sicher nicht mit ihm überein. das läszt sich schon mit unserm 
mangelhaften material nachweisen, und deshalb meine ich hätte der 
hg. es nicht verschmähen sollen, in zweiter linie noch den Lugduno- 
batavus heranzuziehen. 

Die zweite classe von den benutzten hss. bilden die des Paulus 
Diaconus; ihre zahl ist legion, und wir können es dem hg. durchaus 
nicht verdenken, wenn er sich zwei derselben aussuchte als Ver- 
treter der ganzen gattung. wenn es auch für das Studium des ein- 
zelnen immer ein gewisses interesse behält zu beobachten, wie der 
fortsetzer des Eutrop wieder seine fortsetzer und bearbeiter findet, 
und das ganze allmählich lawinenartig anschwillt zu einer 'historia 
misceHs', so würde dieses Studium doch für einen herausgeber des 
Eutrop nicht lohnen, eine Classification dieser hss. verbieten schon 
zwei gründe : erstens ist es dem einzelnen fast unmöglich das ma- 
terial zu tibersehen oder gar zu sammeln — in Italien gibt es zb. 
keine bibliothek, in der jene hss. nicht ein oder mehrmals vorkämen 
— und zweitens gilt auch hier die alte erfahrung dasz keine hss. 
schwerer zu ordnen sind als diejenigen die im mittelalter viel ge- 
lesen wurden, und dazu gehört in erster linie Paulus DiaconuB. mit 
dem vom hg. befolgten prineip können wir uns also nur einver- 
standen erklären, nicht so mit der ausführung desselben: er hat 
nemlich als repräsentanten eine Münchener und eine Bamberger hs. 
ausgewählt und glaubt, wo beide übereinstimmen, mit Sicherheit 
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einen schlusz thun zu können auf die vorläge des Paulus, ich babe 
jedoch das eine an seiner wähl auszusetzen, dasz Bamberg und 
Augsburg (woher der Monacensis stammt) zu nahe bei einander 
liegen, wenn man weisz wie im mittelalter befreundete und benach- 
barte klöster sich gegenseitig abschriften ihrer wertvolleren hss. zu 
nehmen erlaubten, so wird man einräumen dasz die möglichkeit 
einer verhältnismäszig allzu nahen Verwandtschaft nicht ausge- 
schlossen ist. wenn der hg. wirklich auf die vorläge des Paulus 
schlieszen wollte, so war es geboten zwei hss. auszuwählen, die auch 
räumlich sich ferner standen , also vielleicht eine deutsche und eine 
italiänische oder französische hs. dazu hätte ich ihm den Vaticanus 
1860 empfehlen mögen, und zwar aus folgendem gründe, in der 
Hartelschen ausgäbe hat das werk Eutrops zum ersten male seinen 
richtigen titel wiedererhalten : Eutropi breviarium ab urbe condita, 
dessen restitution wir Mommson verdanken (Hermes I s. 468). wenn 
wir diesen einzig richtigen titel nun nicht nur, wie bei der Gothaer 
hs., am ende des ersten und neunten buches, sondern hinter jedem 
buche finden, so erweckt dies entschieden ein um so günstigeres Vor- 
urteil für die betreffende hs., je seltener sich dieser titel sonst nach- 
weisen läszt. dies gilt aber von dem eben erwähnten Vaticanus 1 860, 
und das günstige Vorurteil hat sich mir bei späterer vergleichung 
nur bestätigt, obwol daher jene Römische hs. an alter 1 sich weder 
mit der Münchener noch mit der Bamberger messen kann, würde 
ich dennoch kein bedenken getragen haben eine derselben durch 
jene zu ersetzen. 

Wenn H. (praef. s. III) die subscription mitteilt, <üe zwischen 
Eutrop und seine fortsetzung durch Paulus Diaconus eingeschoben 
ist, so ist uns eine entschieden ursprünglichere fassung in jenem 
briefe des Paulus an seine herrin Adelperga von Benevent erhalten 
(vgl. Pertz archiv IX 675. X 297), den ich zb. auch in einem codex 
der bibliothek von Perugia (c. Perus. H 75) gefunden habe: s. l a 
Dominae Adelpergae eximiae summaeque duärki Paulus exiguus et 
supplex . . . Ego deinceps . . sex in UbeUis superioribus in quantum 
potui haud dissimüibus usque ad Iusiiniani augusti tempora perueni 
. . . Vale diuinis domina maier fulia praesidiis celso cum compare 
tribus(que?y natis et utere felix. dann folgt am schlusz des zehnten 
buches ganz kurz: Explicit Eutropius de gestis Romanorum. dasz 
diese fassung die ursprüngliche ist bedarf wol keines beweises: hier 
spricht Paulus, dort wird über ihn gesprochen, diese widmung an 
Adelperga war es auch natürlich , welche die frühere an den kaiser 
Valens verdrängte, die sich nur in den hss. erhalten hat, welche den 
reinen unverfälschten text des Eutrop wiedergeben. 



1 jene hs. ist im j. 1313 geschrieben, s. 79 b lesen wir von dersel- 
ben hand, welche den Paulus abgeschrieben: Flauü Vegetii Renati uiri 
iihtstri» Epythoma d' institutis rei militari* expl. Uber quartus anno dni 1313 
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Die dritte classe endlich unserer kritischen hülfsmittel bilden 
die Übersetzungen des Päanius und des Capito, und gern erkennt 
ref. an dasz dieselben in viel gröszerem umfange benutzt als citiert 
sind, was er dagegen vermiszt, ist eine auseinandersetzung in der 
vorrede über den standpunct, welchen der hg. diesen quellen gegen- 
über einnimt. in einer sehr tüchtigen und solid gearbeiteten disser- 
tation (de Ioannis Antiocheni aetate fontibus auctoritate, Bonn 
1871) hatte nemlich AKöcher auf die stellenweise sehr groszen Ver- 
schiedenheiten des lateinischen und des griechischen textes hinge- 
wiesen, von denen dieser oft besser und vollständiger sei als jener, 
während nun ESchulze (de Paeanio Eutropii interprete, im philol. 
XXIX s. 296 ff.) diese zusätze aus Cassius Dion ableitet, folgert um- 
gekehrt Köcher aus demselben umstände , dasz dem Päanius ein an- 
derer, vollständigerer text des Eutrop vorgelegen habe, in den bereits 
die I"> ionischen zusätze hineingewebt waren. 1 damit combiniert er 
eine notiz des Qeorgios Kodinos (de originibus Constantinop. s. 18 
Bonn.) : TaÖTOt ^rrpdxOrj tuj bwoCKörriy frei rfic ßaciXeiac tou ue- 
yäXou KujvcTavTivou . . . icaGujc tcropouciv Euruxiavöc Trpwxo- 
cnKpfYrrjc ö vpauucrriKdc Kai €uTpömoc ö coroicTfjc ö xw Trapaßduu 
'louXiavui cufiTrapiuv iv TTepdbi xai 6 £mcTo\oYpa<poc Kwvcrav- 
twou. es kann hier also kein zweifei obwalten, einerseits dasz wirk- 
lich derselbe Eutrop gemeint sei , und anderseits dasz in dem uns 
vorliegenden werke desselben keine genauem angaben über die 
gründung Konstantinopels vorhanden sind, kurz, Köcher hatte seine 
auffassung mit gründen belegt, die — mögen sie nun richtig oder 
falsch sein — sich jedenfalls discutieren lassen, und wir durften er- 
warten dasz der neue herausgeber Eutrops irgendwie diesen gegen- 
über Stellung nehmen werde, sei es indem er sie annahm oder zurück- 
wies, statt dessen erwähnt er diese hypothese mit keinem worte, 
und doch musz diese Vorfrage , ob dem Päanius und Capito unser 
oder ein vollständigerer Eutrop vorgelegen, wie ein jeder sieht, 
von einem herausgeber entschieden sein, der die griechischen Über- 
setzungen zur reconstruction des lateinischen textes benutzen will, 
davon hängt oft nicht nur die kritik einzelner worte ab, sondern 
ganze Sätze werden , je nachdem man sich diese frage beantwortet, 
aufgenommen oder ausgeschieden, wenn der hg. sich auf diese 
frage näher eingelassen hätte, wäre er vielleicht etwas vorsichtiger 
geworden in bezug auf einige athetesen , die er vorgenommen hat : 
so klammert er zb. die worte (s. 47, 15) sicut in MaurUania a rege 



2 wenn übrigens Köcher (s. 21) und vor ihm Wollenberg die Argu- 
mentation CWMüllers zu der wichtigen stelle Eulr. X 6 Constantinus . . 
sororü fitium commodae indotis iuvenem interfeeit =» fr. 170 ön KujvcTav- 
Tlvoc . . rf[c dö€A<pf)c Töv uldv Kouuöor)C oiCKpGcfpei ööAuj (vgl. Härtel 
praef. s. V) glauben entkräften zu können, weil in irgend einer inter- 
polierten hs. (einem Ambrosianus) gelesen wird: egregium virum et bonae 
indolii iuvenem sororis filium Commodae interfeeit, so beruht dies auf einer 
starken verkennung der thatsachen. 
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Iuba et in Palaestina , quae nunc urbs est clarissima blosz aus dem 
gründe ein , weil sie bei Päanius fehlen , während sie in FAB vor- 
handen sind, gerade an dieser stelle scheint mir die anwendung 
jenes radicalmittels nicht motiviert zu sein, mag man nun die 
Köchersche hypothese annehmen oder verwerfen, ferner musz ref. 
bekennen den grund nicht einzusehen, weshalb der hg. s. 43, 29 
die worte Syllae didatoris filius einzuklammern vorzog, statt, wie es 
in der vulgata geschehen, die gleich darauf folgenden worte s. 43, 31 
Syllae quondum didatoris filius aus dem texte zu entfernen: denn die 
äuszere beglaubigung ist so gut wie möglich, wenn der hg. s. 7, 14 
hinter den worten quo [qui F] ävUalem Ardeam den zusatz cum ipso 
rege streicht , so hat er damit wahrscheinlich das richtige getroffen ; 
seinen lesern ist aber insofern das urteil erschwert, als er sie nir- 
gends aufklärt über das Verhältnis, in welchem erste und zweite 
hand des Gothanus zu einander stehen. 

In bezug auf conjecturalkritik ist der hg. sehr vorsichtig ge- 
wesen, und mit vollem recht; ein jeder der sich mit Eutrop be- 
schäftigt hat wird ihm einräumen dasz dieser historiker uns wenig 
gelegenheit zu conjecturen bietet, die wenigen Verbesserungsvor- 
schläge, welche neuere wie zb. Bernays, Eyssenhardt , Schulze usw. 
gemacht haben, sind gebührend berücksichtigt, die eigenen Vor- 
schläge schneiden teils nicht tief ein (appeüatus ftir appeUaiur, uel 
für ut usw.), teils hat H. sie nicht einmal in den text aufgenommen, 
sondern sie mit einem 'malim' in den apparat verwiesen, wenn er 
zu 28, 3 anmerkt: 'dimicarc itaque scripsi', so ist ihm entgangen 
dasz dieselbe lesart schon bei Haverkamp im texte steht, schliesz- 
lich möchte ich noch aufmerksam machen auf eine andere stelle, wo 
der neueste hg. die von seinen Vorgängern übersehene Schwierigkeit 
durch eine, wie mir scheint, glückliche conjectur gehoben hat : s. 6, 
17 schreibt er statt der vulgata apud Ostium vielmehr so: apud 
Kostium Tiberis} Ostiam (civitatem . . condidü). 

Doch genug dieser einzelheiten , die durchaus nicht den zweck 
hatten den dauernden wert der Hartelschen ausgäbe zu verkleinern 
oder zu bestreiten, sondern wo möglich dem hg. veranlassung zu 
geben , in der von ihm am schlusz seiner einleitung verheiszenen ab- 
handlung f de Eutropi emendatione' * näher auf diese puncto einzu- 
gehen. 

Leipzig. Victor Gardthausen. 



* [diese abhandlang ist inzwischen erschienen unter dem titel: 
Eutropius nnd Paulas Diaconus. von W Härtel (Wien 1872), ein be- 
sonderer Abdruck aus den Sitzungsberichten der phil.-hist. classe der 
k. akademie der wiss. bd. LXXI s. 227—310. A. F.] 
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47. 

Dracontii carmina minora plurima inedita ex codice neapoli- 
tano edidit Fridericus de Duhn. Lipsiae in aedibus 
B. G. Teubneri. MDCCCLXXIII. VIII a. 114 s. 8. 

Nachdem durch die 1871 in Eom erschienene 'appendix ad 
opera edita ab Angelo Maio* der rqptus Hdenae des Dracontius be- 
kannt geworden, war man durch die freilich wenigen worte Mais 
über die handschrift selbst aufs äuszerste gespannt auch den übrigen 
inhalt derselben kennen zu lernen, es war daher nicht auffällig, 
wenn man sich fast zu gleicher zeit von zwei verschiedenen Seiten 
aufmachte, sich des ungehobenen Schatzes zu bemächtigen, auszer 
F. v. Buhn, einem Bonner Studenten, welcher von Bücheler angeregt 
die monate august und September zu diesem zwecke in Neapel ver- 
brachte , hat auch ref. im october v. j. gelegentlich seines aufent- 
haltes daselbst die ganze hs. abgeschrieben, nach Rom zurück- 
gekehrt bereitete ref. in den monaten november und december seine 
ausgäbe vor und hatte schon die erste hälfte derselben an den Ver- 
leger abgeschickt, als ihm von diesem die nachrieht von dem bal- 
digen erscheinen obiger ausgäbe zu teil ward, da er es nicht für 
angezeigt fand, dasz die philologische weit zu gleicher zeit mit zwei 
ausgaben dieses wenngleich neuen und für die geschichte der litte- 
ratur und spräche des fünften jh. in Africa wichtigen, so doch an 
sich höchst tristen versificators beglückt werde, so stand ref. von 
einer anderweitigen herausgäbe ab. 

Der codex Neapolitanus IV E 48 aus dem ende des 15n jh. ist, 
wie dies schon Mai sah , die abschrift eines alten Bobiensis , da der 
von Peyron veröffentlichte katalog von Bobbio auch 'Dracontii 
cuiusdam versificatoris tractatus in versibus* anführt, ebenso be- 
richtet Raphael Volaterranus an der bekannten stelle (urb. comm. 
IV ae.) von 'Dracontii varium opus* als unter den in Bobbio auf- 
gefundenen und zum grösten teile von Phaedrus Inghirami nach 
Rom gebrachten hss. befindlich, unsere abschrift war einst im be- 
sitze von Janus Parrhasius, welcher sie wol auf einer seiner ver- 
schiedenen reisen in Oberitalien erstanden haben mochte (vgl. HKeil 
vorrede zu Charisius s. VDJ). hierüber wie über die Unterdrückung 
der von Jannelli beabsichtigten ausgäbe von c. 8 und 10 handelt 
v. Duhn in der praefatio s. III — VII. 

Wenden wir uns jetzt zu dem texte selbst, es ist natürlich 
dasz wir bei der beurteilung der kritischen leistungen des hg. alle 
die nachsieht walten lassen, welche eine erstlingsarbeit in ansprach 
nimt. aber freilich hält es schwer nachsichtig zu sein, wenn wir 
gleich auf der ersten seite fehlem begegnen, welche v. Duhns quali- 
fication zur herausgäbe eines antiken Schriftstellers überhaupt und 
im besondern eines lateinischen dichters in dem bedenklichsten 
lichte erscheinen lassen, und dieser von der leetüre der ersten seite 
gewonnene eindruck wird im folgenden nicht gebessert, abgesehen 
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von jenen kleinen irrtüraern der hs., welche berichtigt zu haben 
nicht so sehr zum lobe als unberichtigt zu lassen zum tadel gereicht, 
hat D. alle stellen, an welchen nur etwas tiefere grammatische und 
sprachliche kenntnisse erforderlich waren, selbst solche stellen 
welchen auch ein angebender tüchtiger student wol gewachsen sein 
muste, seinem lehrer Bücheler übrig gelassen; und ihm hat D. es 
lediglich zu verdanken , wenn seine ausgäbe nicht allzu sehr unter 
dem niveau des mittelmäszigen steht, ref. hat sich gefreut an fast 
allen zweifellos richtig geänderten stellen mit Bücheler in der Ver- 
besserung zusammengetroffen zu sein. 

Gleich der erste vers Orpheum uatem enarrant ut priorum litte- 
rae zeigt uns die metrischen kenntnisse des hg. kein Sternchen im 
texte, kein f vix sanum* in den noten, keine bemerkung im index 
läszt merken, dasz D. eine ahnung von der Ungeheuerlichkeit eines 
solchen verses hatte, hätte er sich erinnert, wie häufig Dracontius 
(auch in der Orestis trag.: vgl. Schenkls praef. s. XXXII) mit re 
zusammengesetzte verba statt der simplicia gebraucht, so würde 
6ich die leichte änderung uatem r enarrant von selbst ergeben haben, 
statt des gleichfalls corrupten ut schlägt Bücheler tot vor, was 
ziemlich matt und überflüssig ist. ut mag entweder dittographie 
des vorhergehenden nt sein oder nach Verderbnis von pristinorum 
in priorum als versfüllsel beigefügt worden sein: Orpheum uatem 
r enarrant pristinorum (superiorum'i) litterae. — 13 schreibe 
ich inter ornos, propter amnes adque montes algidos, da mir propter 
montes wenig lateinisch scheint und man ungern eine dritte prä- 
position vermiszt. — ebd. 5 schreibt D. tunc pauor perterritas ; 

die hs. hat in mei territa. dasz mit perterritas kein richtiger gegen- 
satz zu feras hergestellt ist, leuchtet ein. die schluszworte des vor- 
hergehenden verses lauten in der hs. : concinnente pollice, und zu 
diesen schweifte wol das auge des Schreibers ab, als er das mit ci 
beginnende ursprüngliche wort niederschreiben wollte, in mei te 
ist daher als Wiederholung von concinnente bei seite zu lassen, 
gegenüber ferae passt einzig cicures, und in rrita steckt vielleicht 
prior: tunc pauor cicures prior, der anapäst an dieser stelle hat 
nichts anstösziges: vgl. perv. Yen. 10 inter et bipedes equos. — 
ebd. 9 non lepus tarn praeda saeuo tunc molosso iugiter weisz ich für 
iugiter keine erklärung und schreibe figitur. — ebd. 10 f. arte sed y 
natura rerum quis negat Concor diam, Jws chelys Musea totos Orpheus- 

que miscuit. die hs. hat artis ex natura und ceUs museia (nicht , wie 
D. angibt, museia). arte sed, wie Bücheler vermutet, ist wegen der 
Stellung von sed nicht allein bei Dracontius , sondern bei jedem lat. 
dichter unmöglich; überhaupt ist sed hier ganz unpassend, es war 
artifex herzustellen, schwerlich richtig ist chelys Musea Orpheusque. 
will man dies etwa durch das bekannte Vergilische pateris libamus 
et auro erklären? doch wol kaum, ich lese chelys musea totos 
Orpheos per miscuit. passend stehen sich jetzt die artifex natura 
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rerum und chelys musea Orpheos gegenüber. — ebd. 12 sancte pater, 
o mag ist er , taliicr canendus es. sollte man es wol für möglich hal- 
ten, dasz ein herausgeber lateinischer gedichte päter miszt ? an paler 
selbst ist natürlich nichts zu ändern , da diese ehrende bezeichnung 
hier durchaus angebracht ist. ich schreibe sanctc tu pater, o magi- 
ster, altior canendus es. denn altior , nicht taliter , dürfte in dem 
hsl. aliter stecken, was soll es auch heiszen 'du bist auf solche weise 
(wie Orpheus) zu besingen'? ich sehe keinen Zusammenhang darin 
mit dem vorhergehenden. Dracontius stellt die dulcedo oris des 
Felicianus und die dadurch erzielten erfolge noch über die des 
Orpheus. — ebd. 19 non tun uirtute laudes mente sed qua concinam. 
hier ist mir tua uirtute durchaus unverständlich. Drac. bittet seinen 
lehrer nicht so sehr auf die güte der verse als auf die gesinnung, 
mit welcher sie geschrieben sind, zu sehen, also: non tuas quam 
rite (tua quirite die hs.) laudes mente sed qua concinam. hieraus 
ergibt sich auch dasz v. 20 nos licet nihil uakmus, mos tarnen gercn- 
dus est, wo die letzten worte eines rechten sinnes ermangeln , in der 
lesart der hs. mox tarnen gcnendus est ein gedanke steckt wie : 'mag 
auch mein gesang ein schlechter sein, an meiner liebe zu dir ist 
nicht zu zweifeln*, vielleicht: nos licet nihü uälemus uoce, amor 
genuinus est. 

II 8 ziehe ich caelique o flamma tonantis vor. — 17 schreibe 
ich quem ditium modo fronte iubens hominumue dedisti? die 
hs. hat hominum de . • . ; vgl. Stat. silv. I 2, 66 quemcumque hominum 
diuumque dedisti, uritur. — 19 ist audeo kaum richtig, da es für 
Amor durchaus kein wagnis ist den Juppiter, wie schon so oft, 
abermals mit liebe zu erfüllen, läszt man auszerdem v. 21 von 
audeo abhängig sein, so ist die construction eine schlechte; ist da- 
gegen cupias verbum regens und faszt man flammare in intransitiver 
bedeutung, so hat man nur noch v. 20 faciem und 22 confessum zu 
schreiben , damit alles in bester Ordnung sich befinde , und die an- 
nähme eines nach v. 21 ausgefallenen verses ist überflüssig, es 
dttrfte auch der üppigsten phantasie schwer fallen zu sagen , was in 
diesem schon so überladenen und wortreichen satze etwa ausgefallen 
sein könnte, ich lese also: audio (ich gehorche dir), si cupias ipsum 
flammare Tonantem \ et dominum caeli faciem uestire iuuenci \ obli- 
tumque poli rursus mugire per herbas , | confessum per pr ata bouem. 
die folgenden sätze bis v. 28 sind mit fragezeichen zu versehen. — 
27: nach der sage hat Juppiter zwei nächte zu einer einzigen ge- 
macht und den dazwischen liegenden tag ausfallen lassen, also sub- 
tracta lucc diei. — 29 fugiet uiresquc fatiscet. so Bücheler statt des 
hsl. faletur. der stelle ist mit so leichten mittein keineswegs gehol- 
fen, da fugiet ohne object ganz undeutlich ist. ich vermute fugiens 
actusque uiriles \ inde (in) colus (solus die hs.) tractet rekcta 
cuspide Janas. — 31 noster Sirius est ardor. diese worte, obwol ver- 
ständlich, passen nicht in den Zusammenhang, die hs. liest noster 
sireus est auctor. zu lesen u est er si reus est auetor Neptunus, anhe- 
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lans nsw.: 'wenn dein Urheber, Neptunus, der schuldige ist, so soll er* 
usw. — 33 ist offenbar zu lesen inier aquas telo flamtnante perustas. 

— 36 hat die hs. optans, nicht optaris, wie D. angibt. — 38 f. nec 
natus matris amator dulce nefas cupiat. statt cupiat ist stupeat her- 
zustellen. — 57 scheint nach v. 58 gestellt werden zu müssen. — 
64 möchte ich ergänzen discant tua tcla per ossa (artus). — 
66 vielleicht cornes est pul eher puerilibus annis. — 74 lies arripit 
et (aeeipiet die hs.) flammas. — 81 moxque dei uulius uestiuit imago 
Naidis. D. führt selbst VII 35 an , wo sich Naidas mit richtiger 
messung vorfindet, ich schreibe imago Napaeae. — 119 lies 
Ocnone Paridem und 120 für i ans amat ipse Cupido. — 123 cum 
loquitur, cantabat Hylas. die unsinnigkeit von cantäbat fühlte D., 
wenn er transibat vermutete, statt ctabat war csabat zu schreiben : 
cursabat Hylas, wie häufig bei späteren autoren currere statt ad- 
currere uä. steht. — 124 schreibe ich urnam Alcidae ipse tenebat. 
denn mit licet weisz ich nichts anzufangen. — 129 lies pratumque 
petebat. — 140 lies his diäis meniem pueri muleebat am i eis. 

III 3 lies et totum cognosec. polus nam usw. — 4 lies temperat 
au et us. — 5 f. lies ut reddat et umbras frondibus arboreis. — 
8 lies et palmes uerberet ulmos. — 13 vielleicht et limo obduetam 
uomer deeeptus araret. — 14 ff. lies sUcnt, si forte magistri | 
tollatur doetrina potens-, qua praeduce doctor \ artis et exiguus 
de uestro fönte magister \ Romxdeae laetus sumpto pro flumine 
linguae | et palkns (?) reddo pro frugibus ecce poema. 

IV in der Überschrift ist capita pullare post caedes zu schrei- 
ben, puttare hat Calpurnius ecl. 5, 20. — v. 7 ergänze ich despicis 
ad terras. — 11 lies superas se mtttit in auras — 14 quem non 
probat esse Tonantis — 15 de quoque triumpho — 18 vermute ich 
genitor uos in me pessima coniux. — 20 halte ich Büchelers Ände- 
rung reptantes nicht für nötig, reptanti steht für infanii. — 31 lies 
nunc fortüer ecce fatiscens — 40 seu quaeso uenias — 52 et 
praestans cum morte rogos caput omne perurat ignis edax. 

V 5 lies uiduare marit is matronas — 15 optate tyrannos tarn, 
proceres, contra hostes quibus aspera mens est. für den hiatus vgl. 
X 327. 565 und Orestis trag. 215. 892. 944. - 19 qui uicit — 
20 aut ex hoste meat simplex a. f. a. — 36 Aquilone remoto — 
39 ist zu interpungieren si nequeas, pugnare licet cum cive per 
urbem? — 50 lies laetantur tristes — 57 quis dignum seruire 
putans indignus habetur \ ucl fastiditus. supplex usw. — 60 nee haec 
tarnen ipse moratur. nicht er selbst als armer ist der erftillung 
seiner wünsche im wege, sondern seine ehrlichkeit. — 61 lies domi- 
bus magis itte potentum uerus amicus erit — 66 camifices lamnas 

— 70 talis (sitque) cliens qualis mendicus auari 81 dum 
peccare cupit, u index subducitur <urguens)>, \ quem perimit sub fraude 
reus cuicumque furori, | sist operae prdium, se dans : sua praemia 
culpae — 88 set turpis egestas — 91 quando fugax praesumptor 
erit — 92 uirtutc proteruus — 103 omnia sunt suspecta reo, ni 
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moriibus effert itte bonos — 114 quibus occidit aruis — 117 
inuictaque ualensque — 137 hosiia talis erat, talis tibi uictima 
pacta? — 146 infula delubris — 147 uana pietate — 156 per- 
cussit morte Politen — 159 taliter impietas se uindicat — 163 
trahens ex uulnere lassos — 168 si potuit , uoluisse puta. der wäre 
wahrlich ein schlechter vertheidiger, welcher zugäbe dasz sein client, 
wofern er die gelegenheit gehabt, das verbrechen verübt haben 
würde, und was sollen in diesem falle die folgenden worteV ohne 
zweifei ist zu verbessern si uoluit, potuisse putan? sodann ist 
wol nam uita potent is non patet insidiis zu lesen; vgl. Orestis 
trag. 191 et patet insidiis. — 178 lies quem turba tuetur — 190 
inops mactabitur ense cruento — 215 nec Romula tecta uideret, ni 
fatum offerret uictos: licet exul usw. — 222 mox Uber uult esse 
tuus — 251 libertatemque necabit — 308 vermute ich quos feritas 
generosa iubet super arua metentes ingruere — 310 f. lies subiectis 
parcere gaudet \ et pracdam rabies contempnit fulua iacentem — 
322 Ledaei partus. 

VI 1 lies egregii iuvenes, o gloria usw. — 5 flammipotens 
inuasit (so auch D.) tecta Cupido — 14 arma ferat Mauors — 
22 ergo Venus te docta rogo — 39 laeso tribuere salutern — 41 
steht in meiner abschrift quisquis id est, wonach ich verbesserte 
quisquis is est sapiens scholasticus — 43 hat die hs. quanto ego 
festine, nicht festine. ich lese quas ego festinem. — 50 lies cognos- 
cant utraque flores — 84 ritte fraude uoluptas — 105 intrans 
haec uoce profatur — 108 sed hoc certamen modico luctamine 
constet — 112 imbutas melk tagaci (oder sequaci): denn imbutas 
ist mit pharetras zu verbinden, welches, wie II 35 und sonst, für 
sagittas steht. 

VII 4 lies non inlionorus era (oder erae) sed laude usw. : die 
era ist nemlich Vitula. — 15 et quod amorifer est, secum huc 
duxisse uolucrem. — 27 qui carmine uota loquentur — 40 viel- 
leicht et nemo pandente — 67 lies amator erit qui hos cantarit 
amores — 82 si fretus propria uolet arte, fauoris usw. — 86 f. 
mox Studium dolor omnis habet plangente coro na, aduersa plaudente 
manu, unter Studium ist die partei welche das pferd gestellt hat zu 
verstehen; vgl. Corippus laudes Iustini II 312 und 336. mit dolor 
omnis vgl. Corippus Iohann. I 295 f. haec sola cupido, hic animis 
amor omnis inest. — 111 lies religione pia — 118 non tarn dolor 
alter acerbus — 133 ueniaeque relamt — 141 et caerula marmora 
tergat — 142 tantum bona flamina mittat — 144 Yeneri sua uota 
roganti — 155 spargens sub fronde rosas tarnen in de sagittas — 
156 f. et frigida ponti \ pectora flammat atrox. 

VIII. Zum opus de raptu Helenae habe ich schon vor dem er- 
scheinen obiger ausgäbe meine Verbesserungen oben s. 69 f. mit- 
geteilt, hier einige nachträge. 32 f. verstehe ich weder gremium 
noch stabat. vielleicht iam gemmans caespes, iam turgens herbida 
tellus | pascua et aetherium fuerant herbosa tribunal. — 198 wol 
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sunt uerba Tonantis: 'Imperium sine fine dabo'. — Die verdorben- 
sten verse dieses gedichtes sind unstreitig 208 — 210. Duhn nennt 
zwar mit recht Jannellis änderung Alcestes eine 'ineptissima', aber 
noch weit inepter ist es die hsl. Überlieferung Älcestam , wodurch 
eine zote in den text kommt, ruhig stehen zu lassen, was soll über- 
haupt Alceste hier, wo Apollo nur von seiner dienstzeit bei Admetus 
spricht? lassen wir das verdorbene Älcestam einstweilen bei seite, so 
sehen wir wie Apollo bei abend (und dies sollen doch wol die fuman- 
tia tecta ausdrücken; vgl: Verg. ed. 1, 82) das vieh zur heünkehr 
zusammentreibt, wie er dann zur nachtzeit melkt und wie Admetus 
das heimkehrende vieh nachzählt, in dieser Schilderung ist nun der 
übelstand, dasz naturgemäsz das zuletzt erwähnte dem melken voran- 
gehen musz. stellen wir die worte sub nocte . . pressi und intrantes 
. . agnos um , so haben wir auszer dem richtigen fortschritt der 
handlung auch den vorteil dasz Admetus richtig gemessen ist, und 
für Älcestam dürfte sich jetzt leichter eine sachentsprechende ände- 
rung finden lassen: ego pastor Apollo \ ipse fui domibusque carens 
pecus omne cocgi, \ cum procul a uilla fumantia tecta uidercm; \ ad 
saepta (oder saeptum) intrantes haedos numerabat et agnos \ Ad- 
metus; sub nocte pauens deus ubera pressi. — 276 wol si pax hoc 
coplata negat] vgl. VII 36. — 306 lies tarn uoce proterua — 452 
uel concentus erat — 540 pappes ad litora poscunt — 556 hat D. 
nicht angemerkt dasz et in der hs. fehlt wie schon bemerkt, ist sie 
eefata herzustellen. 

IX 13 lies sin mens — 20 ac desuper orbem en spectat (oder 
spectant) stellasque yagas — 26 et claustra tulisse — 29 quos 
umbra polorum claudit — 31 hac uentunis eris — 33 post uitam 
t ab cutis eris — 34 haec post beUa manes — 38 uel ad ubera 
paruum — 39 hinc caelum questibus implet — 42 ac longis re- 
spersa comis, onerante pudore ingetnü — 47 Troiaeque peregris 
femina beUa dedit — 56 qui crimen ademti — 57 intet lanificas 
— 58 ist wol nach v. 63 mit beibehaltung der hsl. Überlieferung 
quod laudis habäur zu stellen. — 64 lies Dardanidis quis murus 
erit — 77 patent supera nte triumpJto — 79 ipse prob as crimen- 
que negas — 86 cadant stillantibus ossa meduUis — 96 unde 
caret laesus uitalibus auris \ non pur o sub sole dies — 107 cum beUa 
tacerent — 110 ingentes animos — 130 humani ut generis , . 
quaeram — 147 luit üle furoris — 158 tardumque per oras \ €n 
spectat socerum — 164 dispcisa rotis — 169 mentibus hic si 
nulla uenit — 186 quod lerga gerunt — 188 et domino iuga damna 
parant — 202 rabidis occurrit in undis — 216 sed ualeat tan- 
tum quantum. 

X 42 lies adhuc lente currente carina — 44 nauif ragus ceu 
nauta — 74 baccheius (oder galeatus) adulter; baccheius steht für 
Thebanus. — 93 stillante poh pendentibus astris — 99 micat ignis 
i n astra — 1 04 Phoenix sola genus : die letzten worte lassen sich 
schwerlich quae sola sibi genus est erklären; also wol Phoenix soli- 
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gtna-, vgl. V 35. X 139. 519. — 127 lies iubct: puer o mens ignea 
mundi — 135 supplexque precatur — 147 pastore i n flammata tepet 

— 152 hat t, was D. nicht anmerkt, wol richtiger exäpiam per templa 

— 173 lies torpebat conpacta gelu, set pinniger audax \ it magis: 
accessu usw. — 200 sie nauta precatur — 203 ff. si sanguinis 
expers | mortis et infaustae, sed sum tarnen hostia (flores \ Matris et 
in f er na e pendent per templa coronae): | sanguine uirginei tantum 
content e pudoris \ eripe me his, inuicte, malis. — 243 ignibus et 
faiur — 256 rumpit uinela uiro, dein quem suspendU ab aris \ 
uestibus indutum Tyriis — 257 ist nach v. 260 zu stellen. — 
270 ff. lies ecce triumphantes in Thracia (oder Graiia: vgl. 
LMüller de re metrica s. 264) rura iugales \ marcidus interca dwni- 
tis redigebat ab Indis | Liber; anhelantcs resident post proelia tigres 

— 271 consequitur gressus consors obliuio iungens nach v. 275 zu 
stellen. — 333 lies post stamina uisit Achilles — 341 et natos 

— 362 in nemus ad pcllem — 365 arripiunt natos — 380 et 
gratis elcctus ag'U\ vgl. Statius Achiü. I 366 — 479 conuentum 
paciumque sonant signatque tabellas | horrida usw. — 494 dum 
funus (oder dum inmanis) Medea parat haec muncra Glaucac — 
531 tunc natos furibunda petit. 

Billigerweise musz auffallen , dasz D. die Orestis tragoedia von 
dieser ausgäbe der kleineren gediente des Dracontius ausgeschlossen 
hat. denn dasz sie diesem angehört, hat Mai richtig gesehen und 
wird in zukunft wol kaum noch angezweifelt werden, manches wird 
ein künftiger herausgeber für dieses gedieht noch aus einer genauen 
vergleichung obiger Sachen gewinnen können; so dürfte v. 488 zu 
schreiben sein ad quodeunque nefas, si non et sponte nocetis nach 
X 457. 

Ref. gedenkt spater in seinen 'poetae latini minores' einen be- 
richtigten abdruck der neuen gediente, zugleich mit nach weis der 
zahlreichen nachahmungen aus Vergilius, Ovidius, Statius usw. zu 
geben. 

Rom. Emil Baehrens. 



48. 

JULIUS AFRICANÜS ÜBER MIDAS TOD. 



'Etwas früher als bei Eusebios ist der tod des Midas bei Cra- 
mer anecd.Par. II 264, 5 angesetzt in ol. 16, und ich verstehe daher 
nicht, wie GFUnger im philol. XXVIII 409 mit berufung auf diese 
stelle den tod desselben in ol. 26 setzen konnte.' so läszt sich 
CFrick in dieser Zeitschrift 1872 s. 664 über eine bemerkung von 
mir aus, welche wörtlich folgendermaszen lautet: 'Midas, ein Zeit- 
genosse des Terpandros welcher 676 blühte (Hellanikos bei Clemens 
ström. I 333 und bei Athen. XIV 635), starb nach Eusebios kanones 
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im j. 697, nach Africanus (Gramer an. Par. II 264) 676 oder 675.' 
wer von uns beiden die fragliche stelle richtiger citiert, mag nach- 
stehender abdruck derselben lehren. 

Mavaccfic uiöc '€£€iaou eßaaXeucev lir\ ve', ävrjp jniapturatoc 
xai \ir\bkv ^Xarrov tüjv Xavavaiuuv eibujXoXaTprjcac* XdreTai be 
töv dm tcXci xpovov eüceßwc ßeßiiDK^vai. im toutou 'Hcaiac ö 
Trpo<pr|Tr|c |U€TrjXXaHe töv ßiov. Konra toutouc touc xpövouc 'Puj- 
HÜXoc iv tüj ßouXeuxripitu ucXicti biaipe9€ic ^eqpoprjOn, ßaciXeucac 
€Tr| Xrf, oucrjc ÖXujaTridboc ig'. 

'A|liujc uiöc Mavaccn. töv iraidpa biabcSducvoc ßaciXcuei 
£tt| ß'. Kaid toutouc touc xpövouc Mibac rf\c Opuriac ßaciXeüc 
dTT^Oavev, övTiva toic tötc xaipoic övou (hm exeiv £Xcyov. 

'lujciac töv Trcrrdpa 'Ambe biabeEduevoc usw. 

Also nicht, wie Friek behauptet, dem tode des Midas , sondern 
dem des Romulus legt der Chronograph das angegebene olympiaden- 
datum bei; in Übereinstimmung damit dasz er kurz vorher den 
regierungs antritt des Romulus in ol. 7 gesetzt hat, s. 263 iv be Trj 
ctuTfj TTpuüTrj öXuumdbi c Pwuoc Kai 'PujuuXoc dTevvr|6r|cav, omvec 
iv Tfj ^ßböfnr) öXu|HTfidbi ttjv 'Pujutiv flpHavTO ktiEciv. von ol. 7, 1 
(751 vor Ch.), dem stadtgründungsdatum des Dionysios von Hali- 
karnass, gelangte man mit den angegebenen 38 regierungsjahren 
des Romulus zu ol. 16, 3 (714/3 vor Ch.) als seiner todeszeit. das 
ende des Midas aber hat Leon Diakonos, der Verfasser des excerptes, 
gar nicht durch ein olympiadendatum , sondern nur synchronistisch 
bestimmt, indem er es in die zweijährige regierungszeit des jüdi- 
schen königs Amon (unter dessen Vorgänger nach ihm Romulus 
ol. 16 starb) gesetzt hat. 

Dasz Leons Chronographie in ihrer ersten hälfte, von Adam bis 
auf Augustus, nichts weiter als ein (hie und da mit einem leicht 
erkennbaren Eusebianischen stück contaminierter) auszug aus Julius 
Africanus ist, habe ich in m. Chronologie des Manetho 8. V hervor- 
gehoben und ebd. s. 185 ff. und 223 ff. einige beweise davon ge- 
liefert, einen dritten (neben vielen andern) bildet 8. 265 eine stelle, 
deren anfangsworte cuvdY€Tai toivuv änö TrpüJTOu 'AxdZ Kai Trpuj- 
Tnc öXuuTTidboc den dem Africanus nach Synkellos I 372 eigen- 
tümlichen Synchronismus von Ahas regierungsantritt mit ol. 1, 1 
enthalten ; denselben Synchronismus, aus dessen vorkommen in den 
sog. excerpta Barbari (Eus. Seal. s. 17) Brandis de temporum Grae- 
corum antiquissimorum rationibus s. 29 die ableitung auch dieses 
excerpts aus Africanus erschlossen hat. die 16, 29 und 55, zusam- 
men 100 jähre der könige Ahas , Hiskia und Manasse entsprechen 
also unsern jähren 776 — 677 vor Ch.; die zwei regierungsjahre des 
Amon, deren einem Midas tod angehören soll, entsprechen demnach 
ol. 26, 1 und 2 oder 676 und 675 vor Ch. 

Hof. Georg Friedrich ünger. 
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49. 

DA8 ALTE R AKTIEN 8TAATLICH UND CULTURHI8TORI8CH DARGE- 
STELLT von dr. P. C. Planta, mit zwei tafeln. Berlin, 
Weidmannsche buchhandlung. 1872. VIII u. 530 8. lex.-8. 

Hand in hand mit den samlungen der römischen inschriften in 
den einzelnen provinzen des mächtigen Weltreiches finden wir grö- 
szere oder kleinere versuche den neu gewonnenen stoff für die ge- 
schiente der betreffenden lfinder auszunützen, so fand vor kurzem 
Noricum und Pannonia an FKenner 1 einen geschichtschreiber , der 
mit warmem eifer eingehende sach- und landeskenntnis verbindet, 
und jetzt liegt wiederum von dr. Planta ein umfangreicher band vor 
uns , welcher dem nachbarlande Rätien gleiche Sorgfalt zu widmen 
verspricht, das buch umfaszt zwar auch die vorrömische zeitRätiens 
in einer stattlichen reihe von capiteln, worin das land, die abstam- 
mung der Völkerschaften, deren cultur und Staatswesen besprochen 
werden, sowie die zeit nach dem römischen besitz bis ins mittelalter; 
hier aber soll zunächst der teil des buches in betracht gezogen 
werden, welcher den unmittelbaren einflusz den die Römer ausgeübt 
und deren einrichtungen zum gegenständ hat und nahezu die hälfte 
des buches in ansprach nimt. 

Für den namen Raäia hat der vf. die wenig zusagende etymo- 
logie des königs Theoderich angenommen, der es von retia 'netze' 
ableitet wegen der 'überaus verschlungenen thäler und gebirge dieser 
gegend', und sucht diese etymologie durch die bebauptung zu stützen, 
dasz Retia und Räi in inschriften die gewöhnliche Schreibweise sei ; 
es finden sich aber höchstens vier bis fünf inschriften welche Retm 
oder Retia aufweisen , während etwa zwanzig mit liaetus und Raäia 
(zuweilen Raiiia) vorhanden sind. 

Erst durch die bildung der römischen provinz Rätien erhielten 
die zahlreichen Völkerschaften der Räter und Vindeliker eine staat- 
liche Vereinigung, wenn auch ethnographisch beide Völker noch 
lange nach dieser zeit getrennt erscheinen, die grenzen der neuge- 
bildeten provinz werden nach den angaben der alten geographen 
und mit Zuziehung der wenigen späteren anhaltspuncte mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit bestimmt, so dasz nur ein teil der west- 
und der südgrenze noch zweifelhaft erscheint, im zweiten abschnitt 
ist Augusta Vindelicoram ohne weiteres als colonie behandelt, 
während dafür trotz aller bemühungen bis jetzt jeder bestimmte be- 
weis fehlt und die nur mit Wahrscheinlichkeit auf Augsburg be- 
zogene stelle des Tacitus Germ. 41 splendidissima Radiae provinciae 
edonia in ungelöstem widersprach steht mit einer in Augsburg ge- 
fundenen steininschrift, auf welcher diese stadt MVNIC(i>wro) 

1 Noricum und Pannonia. eine Untersuchung über die entwicklung, 
bedeutung und das System der römischen vertheidigungsanstalten in den 
mittleren Donauländern, in den berichten und mitteilungen des alter- 
tumsvereins zu Wien, bd. XI 1870. 

Jahrbücher fUr etat«, philol. 1878 hfl. 3. u. 4. 19 
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AEL(niw) AVG(u$fwm) genannt wird: vgl. MMezger: die römischen 
steindenkmäler usw. im Maximiliansmuseum zu Augsburg (Augs- 
burg 1862) s. 3 nr. IV. keinenfalls aber darf s. 190 anm. 1 Augusta 
Vindelicorum als beweis angeführt werden für die identität der be- 
zeiehnungen municipium und colonia in der römischen kaiserzeit, so 
lange nicht Augsburgs eigenschaft als colonie unzweifelhaft nach- 
gewiesen ist. 

Der nächste abschnitt über den provincialboden behandelt nur 
dinge, welche allen römischen provinzen gemeinsam waren, im vier- 
ten abschnitt über die straszen wird der gröste teil dessen zusam- 
mengefaszt, was bis jetzt über die römischen straszen in Rätien be- 
kannt ist. der hauptwert beruht hier auf dem nachweis der Alpen- 
straszen, welche von den Römern benützt wurden, die bestimmung 
der straszenzüge im flachland aber umfaszt wenig mehr als den ver- 
such die straszen des itinerarium und der Peutingerschen tafel an- 
nähernd zu bestimmen, für diesen abschnitt findet sich in den zahl- 
reichen Schriften der historischen vereine in Bayern noch reiches 
wertvolles material, das aber bis jetzt nirgends zusammengestellt 
ist. dasselbe musz sorgfältig auf eine karte übertragen werden, wie 
dies von Paulus für Würtemberg geschehen ist, wenn nicht die be- 
mühungen die Stationen der alten itinerarien zu bestimmen ohne 
sichern erfolg bleiben sollen, die unserm werke beigegebene karte 
aber erfüllt ihren zweck insofern nicht vollständig, als sie vermutete 
straszen nicht von wirklich erforschten durch Zeichnung unter- 
scheidet und mehrere sicher bekannte straszenspuren übergeht, auch 
sehen wir Stepperg auf das rechte Donauufer versetzt, während es 
am linken liegt, und Raitenbuch auf der westlichen seite der Teufels- 
mauer statt auf der östlichen, mehr noch als dies stören die im text 
befindlichen unrichtig überlieferten Ortsnamen: so steht s. 78 mitten 
unter den im ablativ angeführten Ortsnamen der unrichtige nomi- 
nativ Tartanum statt des quellenmäszigen Tarteno; s. 79 Tarvcseda 
und Cunna aureu statt Tarvessedo und Cunu aureu ; s. 80 das nicht- 
römische Iuvavia statt Ivavo oder Iuvavum und Esione statt Escone\ 
s. 82 Arascna statt Aruscna\ s. 88 Lomio, Agenio Littano statt 
Loncio, Agunto, Lütamo; endlich durchgehends die falsche Schreib- 
weise Cambcdunum (zb. s. 79 z. 22), während das itin. Ant. Campi- 
dunum, die notitia in Böckings text aber Cambiduno und Campi- 
dano aufweist. 8. 85 steht Sublabionc im text, während auf der karte 
Subsabionc aufgenommen ist, auf welche sich auch Cambcduno und 
Iuvavia eingeschlichen haben. 

Auf ähnliche verstösze trifft man bei den abgedruckten 
quellen, in denen auch offenbare fehler ohne genaue Untersuchung 
mit herüber genommen worden sind: so hat der vf. zb. s. 75 als 
belege für die via Claudia über Bozen nach Tirol, durch v. Raiser 
verleitet , zwei meilensteine aus Töll und Rabland vorgeführt, wäh- 
rend hier nur zwei allerdings sehr verschiedene abschriften eines 
und desselben meilensteines vorliegen, zahlreich sind auch die fehler 
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in den angeführten inschriften selbst, allerdings ist der band des 
corpus inscr. lat., welcher die rätischen inschriften umfaszt, noch 
nicht erschienen, wodurch manches unsichere wird festgestellt 
werden; allein auch so hätte der vf. die inschriften nicht größten- 
teils nach Steiners feblervollem 'codex inscr. lat. Danubii et Rheni' 
abdrucken lassen sollen, während doch JvHefners buch über das c rö- 
mische Bayern* (3. aufl., München 1852) einen groszen teil derselben, 
wenn auch nicht in Übereinstimmung mit den heutigen anforde- 
rungen, doch mit mehr Zuverlässigkeit gibt als Steiner, die in Augs- 
bung befindlichen denkmäler aber ganz vortrefflich von M Mezger 
(s. oben s. 274) herausgegeben sind, beide werke waren in den 
banden des vf. und wurden auch von demselben, wie einzelne citate 
ausweisen, benutzt (vgl. s. 106 anm. 1 und s. 161 anm. 4). 

Das fünfte capitel über den grenzwall enthält in gedrängter 
darstellung dessen richtung und ausdehnung, die zeit seiner anläge, 
erweiterung und Zerstörung durch die einbrechenden germanischen 
scharen, die erste anläge wird Hadrian zugeschrieben, doch scheint 
das Weiszenburger militärdiplom vom j. 107 auf eine frühere be- 
setzung des linken Donauufers durch die Römer hinzuweisen, darin 
werden nemlich zwei abteilungen, die ala I Hispanorum Auriana 
und die cohors I Breucorum, als teile des excrcitus Raeticus genannt, 
und da deren denkmale nur in Pfinz, Nassenfeis und Emezheim, 
also links der Donau vorkommen , so kann mit recht angenommen 
werden dasz dieselben schon im j. 107 unter Trajan in jener gegend 
in besatzung lagen, also um diese zeit die römische provinz schon 
sich über die Donau erstreckte und der limes gezogen wurde, bereits 
hier ist es nötig den s. 97 ausgesprochenen irrt um zurückzuweisen, 
als Beien vor der gründung der legio III Italica abteilungen der 
obergermanischen legionen VIII und XXII als besatzung in Rätien 
verwendet worden. 

Vom sechsten capitel über die festungswerke gilt dasselbe was 
in betreff der straszen gesagt wurde: auch hier bedarf es noch sorg- 
faltiger samlung und sichtung des Stoffes, sowie Zusammenstellung 
der einzelnen befestigungen nach grösze, läge und beschaffenheit 
des baus, ehe daraus für die geschichte haltbare Schlüsse gezogen 
werden können, viel ist hier schon vorgearbeitet in teilweise treff- 
lichen einzelschriften , namentlich aber in der kriegsgeschichte von 
Bayern, Franken, Pfalz und Schwaben, in deren erstem bände s. 122 ff. 
Erhard wenigstens den bayrischen teil der rätischen Ortsnamen mit 
benützung eines reichen materials gründlich behandelt hat. hier sei 
nur noch bemerkt dasz s. 1 10 zwischen dem rätischen Batava, Passau, 
und dem norischen 1 »durum , Innstadt bei Passau, unterschieden 
werden musz, welche Planta als identisch betrachtet, wenn in den 
bisherigen abschnitten das übersehen einzelner quellen mit deren 
unzugänglichkeit oder entlegenheit entschuldigt werden konnte, so 
trifft dagegen in dem capitel über das militärwesen den vf. der volle 
Vorwurf auch das ihm bekannte material nicht vollständig und nicht 

19* 

Digitized by Google 



276 FOhlenschlager: anz. v. PCPlanta das alte Rätien. 



sorgfältig benutzt zu haben, hier waren mit einer ausnähme alle 
Schriften dem vf. bekannt, und auch diese eine hätte sich derselbe 
nicht dürfen entgehen lassen, ich meine das im j. 1868 zu Weiszen- 
burg in Mittelfranken gefundene militärdiplom vom j. 107 nach Ch., 
welches von Christ in den Sitzungsberichten der k. bayr. akad. der 
wiss. 1868 bd. II veröffentlicht worden ist. wir finden in demselben 
11 cohortes und 4 dlae aufgezählt, welche im j. 107 dem exercüus 
Raeticus angehörten und unter dem befehle des Ti. Julius Aquilinus 
standen, nemlich ala I Hispanorum Auruma, 1 August a Thracum, 
I singülarium civium Romanorum pia fidelis, II Flavia pia fiddis 
miliar ia, dann die cohors I Breucorum, /und II Raetor um, III Bra- 
cara Augustanorum , III Thracum und III Thracum civium Roma- 
norum , III Britannorum, III Batavorum miliaria, IV GaUorum, 
V Bracara Augustanorum und VII Lusüanorum. von den hier ge- 
nannten fanden sich auszerdem im rätischen Bayern folgende denk- 
mäler : von der ala I Hispanorum Auriana zu Emezheim und Nassen- 
fels (Hefner nr. 50 und 59); von der ala I singülarium pia fidelis 
civium Romanorum in Pföring vom j. 141 nach Ch. (Hefner nr. 123); 
von der ala I Augusta Thracum in Augsburg (Hefner nr. 180, vgl. 
Christ ao. s. 26); von der ala II Flavia (Hispanä) singülarium in 
Pfersee und Augsburg (Mezger ao. s. 50, von Hemer nr. 206 un- 
crihtig mit ala III Lucii erklärt), ferner von der cohors I Breu- 
coum in Pfinz (unter Antoninus Pius); von der cohors III Thracum 
civium Romanorum in Haunsheim bei Lauingen (Christ ao. s. 36); 
von der cohors III Britannorum in Eining (vom j. 211 nach Ch. : 
Hefher nr. 34). auszerdem findet sich noch ein denkmal der cohors 
Isaurica (?) in Augsburg (Hefner nr. 207) ; zwei der ala Siliana aus 
Epfach (Mezger ao. s. 11 nr. XVIII und s. 12 nr. XX); eines der 
ala singülarium consulis (?) in Abbach (vom j. 232 [?] : Hefner 
n . 61); eines der coli. II (?) Breucorum in Weihmörting. doch 
geht aus diesen denkmälern nicht hervor, dasz die letztgenannten 
vier ab teilungen wirklich zur besatzung Rätiens gehörten; dagegen 
unterliegt es keinem zweifei, dasz die ala I Flavia civium Romano- 
rum, welche in Pfinz und Kösching denkmäler hinterliesz, und die 
cohors II Aguitanorum, von welcher ziegel in Regensburg * aufge- 
funden wurden , zum cxercitus Raeticus gehörten. 

Der bereits erwähnte erste band der kriegsgeschichte Bayerns 
von Erhard s. 154 ff. hätte auch hier den nötigen aufschlusz ver- 
schafft, da in demselben alle aus Rätien bekannten militärabteilungen 
zusammengestellt sind, ja auch in Hefners röm. Bayern s. 5 findet 
sich eine solche Zusammenstellung, es galt hier namentlich ur- 
sprünglich unzusammenhängende einzelheiten zu einem gesamtbilde 
für den leser zu verbinden ; die berichtigungen müssen sich also zu- 
nächst an die fehlerhaft überlieferten einzelheiten halten, so sagt 

* s. meinen bericht über die neuen funde römischer antiquitäten ' 
in den Sitzungsberichten der k. bayr. akad. 1872 bd. II s. 337. 
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der vf. s. 131 'wir wissen demnach über den etat der in Bätien vor 
dem eintreffen der III italischen legion stationierten regulären hilfs- 
truppen weiter nichts als was Tacitus berichtet', während der vf. 
selbst (abgesehen vom Weiszenburger diplom) die ala I singularium 
PF CR aus Pföring und die ala I Flavia civium Romanorum aus 
Kösching nennt, welche im j. 141 nach Ch. dem Antoninus Pius an 
den genannten plätzen denksteine widmeten, diese ala I Singular 
rium civium Rom. finden wir s. 131 unrichtig mit ' Ordonnanzcorps 
römischer freiwilliger' Übersetzt, und an einer spätem stelle 
(s. 152) wird aus dieser falschen Übersetzung der ebenso unrichtige 
schlusz gezogen, dasz 'auch die legionsinfanterie teilweise aus rö- 
mischen freiwilligen bestand' und dasz die übrigen 'legions- 
truppen angeworben wurden', eine behauptung zu welcher wir durch 
keine Überlieferung berechtigt werden. — Ebenso ist s. 136 die 
stelle des Tacitus hist. I 7 offenbar nicht richtig gefaszt: denn Rae- 
ticae alae cohortesquc sind nach dem Sprachgebrauch nicht in Bätien 
'ausgehobene* sondern nur 'in besatzung liegende' hilfstruppen, 
während ipsa Raetorum iuventus hier gleich ist mit Raetorum coltortes 
und Soldaten bedeutet, die ihre heimat in Bätien hatten, die 'neben 
den zum regulären kriegsdienst ausgehobenen truppen' von dem vf. 
vermutete 'volkswehr' ist also zu beseitigen, ebenso sind in der als 
beleg angefahrten stelle Tac. hist. III 5 unter Noricorum iuventus 
die coßwrtes Noricorum zu verstehen. — S. 143 begegnen wir der 
behauptung dasz 'alle Veteranen, deren die bisher entdeckten stein - 
denkraale erwähnen, der in Bätien stationierten III ital. legion an- 
gehörten', was durch zwei inschriften, eine aus Kösching (Hefner 
nr. 197) VET- AL - I «FL (so stand auf dem stein) und aus Augsburg 
(Hefner nr. 212) VETEB • EX • N • SING • AVQ widerlegt wird, die 
aufs. 144 erwähnte 'im Tirol ansässige militärcolonie' ist weder 
aus der notitia noch sonstwie nachweisbar, als Übersetzung der gens 
per Raetias dcputata aber ebenso unzulässig wie die s. 146 dafür 
gewählte Übertragung 'für Bätien bestimmte leute*. über diese gens 
belehrt uns Böcking im commentar zur notitia s. 726 f. und s. 798 f. 
— S. 152 z. 6 ist ala / statt I cohorte zu lesen, ebenso in anm. 1 z. 5 
POT • IIII. in anm. 2 ist unrichtig der ziegelstempel CIFC (Steiner 
nr. 2645) statt der steinintchrift (Steiner nr. 2646) aus Kösching an- 
geführt; letztere wurde unter Antoninus Pius TBIB • POT • IIII (141 
nach Ch.) wie der Pföringer stein von der AL • I • FL • (C) errichtet. — 
Die s. 152 anm. 3 angeführte inschrift (Steiner nr. 2586) kann als 
bruchstück eines bei Pappenheim gefundenen militärdiploms (nicht 
eines denksteines, wie s. 153 anm. 7 irrtümlich berichtet wird), worin 
der Standort der abteilung nicht mehr angegeben ist, unmöglich für 
den aufenthalt einer cohors praetoRIA'Na in der provinz, wo man es 
fand, in geltung gebracht werden, ebenso wenig wie sich vom ein- 
zelnen vorkommen eines abteilungsnamens auf einem grabstein der 
schlusz ziehen läszt, dasz der Standort der abteilung mit dem fund- 
ort des denkmals identisch sei. auch ist die ergänzung praeto- 
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RIANac nicht gesichert; ebenso gut könnte es alae auRIANai ge- 
heiszen haben, von welcher in der umgegend von Pappenheim 
(Nassenfeis, Emezheim, Weiszenburg) denkmäler gefunden wurden; 
in letzterem falle sollte man aber in dem fragment eher ex equUc als 
ex gregale erwarten; es musz hiernach s. 153 Pappenheim als garni- 
sonsort wegfallen. — S. 152 anra. 5 ist mit Steiner nr. 2513 ala 
August a, nicht Augastana zu lesen, die in anm. 7 angeführten 
beiden inschriften aus Nassenfeis (Steiner nr. 2573) und Emezheim 
(Steiner nr. 2579) gehören der ebengenannten ala Auriana , nicht 
einer ala Aurelia an, welche nach dem bei Weiszenburg gefundenen 
militärdiplom vom j. 107 in Rätien stand, auch s. 153 ist an allen 
sechs stellen ala Auriana statt ala Aurelia zu setzen (Christ ao. s. 22 
—24 [430—432]). 

Kleinere fehler, wie falsche citate, unrichtigen abdruck von be- 
legen udgl. übergehe ich und wende mich zu dem capitel über pro- 
vincialeinrichtungen , um zum schlusz die statthalterreihe der be- 
trachtung zu unterziehen, in die früheste zeit bald nach eroberung 
Rätiens fällt des L. Domitius Aenobarbus aufenthalt daselbst, der 
im j. Roms 752 oder schon früher den ausgewanderten Hermunduren 
in einem teile des Marcomannengebietes Wohnsitze angewiesen hatte : 
Cassius Dion 55, 10 1 6 fäp Aoumoc Trpöxepov ^€v, <-wc £ti tüjv 

TTpÖC TÜJ "ICTplü XWPUIW f\p\t , TOUC T6 '€p)HOUVbo0pOUC 6K TT^C 

oiKeiac ouk otb * öttidc d£avacTdvxac Kai Kard £r|Tr|Civ ^Te'pac -rf\c 
TrXavujjLi^vouc ÜTroXaßibv dv M^pci xfjc MctpKOuavviboc Kattyiace. 
wir dürfen mit recht annehmen dasz ünter der gegend TTpöc tüj 
"IcTpiu Rätien zu verstehen sei, weil wir die Hermunduren aus Tacitus 
Germ. 41 als nächste nachbarn der Räter kennen lernen, als erster 
bis jetzt nachweisbarer Statthalter ist Sex. Pedius Lusianus anzu- 
sehen, den eine inschrift in Mommsens inscr. Neap. nr. 5330 = 
Orelli-Henzen nr. 6939 erwähnt: SEX • PEDIO • S • F • AN || LV- 
SIANO • HIRRVTO || PRIMPIL •LEGXXIPRAE/' || RAETIS • 
VINDOLICIS • VALLw || />0ENINAE- ET -LEVIS • ARMATVr j| 
IIH • VIR • I • D • PRAEF • GERMANICA || CAESARIS -QVINQVEN- 
NALICi || i VRIS • EX • S . C • Q VINQ VEN • ITERVM || HIC • AMPHI- 
THEATRVM DSP- FECIT || M • DVLLIVS MF- GALLVS. 
diese inschrift zusammengehalten mit der s. 159 anm. 4 citierten 
inschrift des Q. Caecilius Cisiacus scheint auch die vom vf. verwor- 
fene ansieht Mommsens zu bestätigen , dasz die vallis Poenina eine 
Zeitlang eine eigene vom Statthalter Rätiens mitverwaltete provinz 
gewesen sei. dann folgt Porcius Septiminus im j. 68/69. 3 vom 
j. 107 kennen wir den befehlshaber der in Rätien stationierten hilfs- 



' Lori in seinem chronologischen auszug der geschiente von Bayern 
nennt in der rnbrik 'Statthalter von Rätien und Vindelicien' unter 
Augustus den T. Sempronius Gracchus und zum j. 83 nach Ch. Norbanus 
'praeses', aber ohne angäbe einer quelle, und es ist mir bis jetzt noch 
nicht gelungen aufzufinden, was den sonst sorgfältigen Lori zu dieser 
angäbe bewogen haben mag. 
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Völker Ti. .Julius Aquilinus aus dem Weiszenburger militärdiplom. 
der schlusz der s. 159 aam. 4 abgedruckten inschrift lautet Mus. 
Veron. 113: C • LIGVRI V8 • L • P • VOL • ASPER |l } • COE(ortis) I- 
usw. auch kann dieselbe nicht erst 1748 entdeckt sein, da sie be- 
reits in P an v in ii antiquit. Veronenses vom j. 1648 sich findet, im 
j. 162 stand Aufidius Victorinus den Chatten gegenüber, welche in 
Rätien eingefallen waren, wie uns Capitolinus (Antoninus Philoso- 
phus c. 8) berichtet: inminebat etiom Britannicum bellum et Chatti 
in Germaniam ac Raetiam irruperant. et ad versus Briiannos quidem 
Calpurnius Agricola missus est , contra Chattos Aufidius Victorinus. 
auch die vom vf. s. 161 anm. bezweifelte angäbe Tschudis, dasz P. 
Helvius (nicht Stelvius) Pertinax unter Marcus Aurelius (161 — 180) 
Statthalter in Rätien gewesen sei, ist durchaus begründet, indem 
Capitolinus im Pertinax c. 2 folgendes berichtet: Marcus imperator 
. . pradorium cum (Pertinacem) fecit et primae legioni regendae impo- 
suit statimque Radios et Norkum ab hostibus vindicauit. ex quo emi- 
nente industria studio Marci imperatoris consul est designatus , und 
später: Cassiano motu composito e Syria ad Danuvii tutelam pro- 
fedus est. er war also legatus Augusti pro pradore legionis 1 und 
stand mit dieser legion in Rätien dem feinde gegenüber: dies musz 
vor errichtung der legio III Italica, demnach vor 170 nach Ch. ge- 
schehen sein. 4 

Zwischen den proprätor Dionysius (211—217?) und den prae- 
ses Septimius Valentio (291) ist auch der legatus Aug. pro praetore 
Petronius Pollianus einzuschieben, erwähnt in einer inschrift aus 
Alba Julia (Karlsburg, bei Ackner-Müller: die römischen inschriften 
in Dacien nr. 453) : GENIO | IMP • GORDIANl || PII INVICTI 
AVG • PETRONIVS | POLLIANVS || V-C- LEG -LEG- XIII 
GORD-LEG- AVG || PR-PR-RAETIAE | ET • M • BELGICAR. 
ebenso gehört hierher höchst wahrscheinlich die leider ganz frag- 
mentarische inschrift aus Renier: inscriptions de l'Algerie, Cirta 
nr. 1828: PR PROVINICIAE RLII J VSDEMPORCIOPTATIG 
legato Augusti pro pr(aetore) provinciae Re(tiae) (ei)usdem Porci 
Optati g(enero?). zum j. 253 darf nicht unerwähnt bleiben, dasz Li- 
cinius Valerianus in Rätien den Oberbefehl führte, als er zum kaiser 
ausgerufen wurde: s. Eutropius IX 7 hinc IAcinius Valerianus in 
Radio d Norico agens ab exercüu imperator d mox Augustus est 
fadus. Aurelius Victor de Caesaribus 31 f. at milües, qui contradi 
undique apud Radios ob instans bellum morabantur , Licinio Vale- 
riana Imperium deferunt. ferner Aureolus, der unter Gallienus (259 
—268) in Rätien an der spitze der legionen stand : Aurelius Victor 



4 Kenner: die Römerwerke in Niederösterreich, im jahrbuch für 
landeskunde von Niederösterreich II (1869) s. 139 setzt die errichtung' 
der II und III italischen legion (Cassius Dion 55, 24) in die jähre zwi- 
schen 166 und 170, 'weil 166 der Marcoraannenkrieg begann und aus 
letzterem die älteste bekannte inschrift der II italischen legion (Gruter 
260, 5 Spoleto) stammt.' 
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c. 33 namque Aureolus cum per Iiaetias legionibus praeesset, ex- 
cituSy uti mos est, socordia tarn ignavi ducis sumpto Impcrio Bomam 
contendebat. allerdings findet sich in den vitae XXX tyr. c. 1 1 • 
Aureolus quoque Illyricianos exercitus regcns . . coaäus a mtitii- 
bus sumpsit Imperium, da diese angäbe aber die voraufgehende kei- 
neswegs aufhebt, sondern nur zweifelhaft erscheinen läszt, so hätte 
Aureolus hier nicht mit stillschweigen Ubergangen werden sollen, 
dagegen ist der s. 165 genannte Aurelius Senecio, dessen name auf 
einer ara (nicht urne) vorkommt (Hefner nr. 88), hier kaum zulässig, 
derselbe wird ohne zusatz dux genannt, das denkmal aber wurde in 
Prutting , rechts vom Inn , also bereits in Noricum aufgefunden , so 
dasz er nicht ohne weiteres als dux Raetiac oder Raetiarum ange- 
nommen werden darf, die inschrift wurde ANDRONICO (nicht 
ADRONIO) ET PROBO im j. 310 (nach Clintons fasti Romani) 
gesetzt. 

In den nun folgenden capiteln über Verwaltung, teilung der 
provinz, gemeindewesen, römisches leben werden die wenigen, meist 
auf funden beruhenden kenntnisse, welche wir über Rätien besitzen, 
dem was über die römischen provincialverhältnisse im allgemeinen 
bekannt ist passend eingefügt, leider sind auch hier wieder s. 218 
die namen, welche rätischen Ursprungs sein soUen, nicht mit der nö- 
tigen vorsieht ausgewählt: wir lesen hier neben Bacadia und Matto 
die offenbar nicht rätischen namen Ispanüla und SibuUa, unter den 
Westerdörfer töpfernamen steht der nicht vorhandene GaUo neben 
den falsch abgedruckten üdlugesus } Mottuga, MusieUa statt Völo- 
gesus, Maiuge, Muscella. auch die in anm. 1 stehende bemerkung, 
dasz alle namen der Augsburger Stempel im genetiv stehen, ist un- 
richtig. ' 

Werfen wir schlieszlich noch einen blick auf beilage IV, den 
abdruck aus der notitia, so finden sich hier mehrere unmotivierte 
abweichungen von Böckings text. alle einzelnen fehler in inschriften, 
citaten usw. aufzuzählen wäre ermüdend, so ist dieses buch , wel- 
chem eine übersichtliche anläge und reiches material nicht abge- 
sprochen werden kann , wegen sorgloser behandlung der einzelheiten 
für den, der sich gründlich über die römische zeit Rätiens belehren 
will, nur mit groszer vorsieht zu gebrauchen : es vermehrt die nicht 
unbedeutende zahl der Schriften, in denen man das neue und gute 
mit einer unabsehbaren reihe von irrtümern erkaufen musz. 

München. Friedrich Ohlenschlager. 
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50. 

Hieronymus quos nouerit scriptores et ex quibus häuserit 
SGRirsiT Aemiliu8 Luebeck. Lipsiae typis B. G. Teubneri. 
MDCCCLXXII. 228 8. gr. 8. 

Bis in die neueste zeit ßind die philologischen Studien über die 
kirchenväter fast gänzlich vernachlässigt worden, und selbst der 
nutzen , der sich aus ihnen für die goldene zeit der römischen und 
griechischen litteratur ziehen läszt, ist noch lange nicht erschöpft, 
aber auch abgesehen davon ist die zeit der allmählich sinkenden ge- 
lehrsamkeit und bildung interessant und lehrreich genug, um sie um 
ihrer selbst willen genauer kennen zn lernen, und hierzu bieten 
gerade die kirchenväter eine willkommene handhabe, denn wie in 
den kämpfen der reformationszeit beide parteien die waffen ihres 
geistes im Studium der alten wetzten , so scheuten auch die kirchen- 
väter nicht die muhe aus allen gebieten der alten gelehrsamkeit 
herbeizutragen, was sie für ihre polemischen und sonstigen zwecke 
brauchen zu können glaubten, neuerdings nun scheint das Studium 
der kirchenväter , zu dem ja die Wiener akademie durch herausgäbe 
des 'corpus scriptorum ecclesiasticorum* anregung und förderung 
bietet, einen höheren aufschwung nehmen zu wollen, und dahat 
der vf. sich der vorzugsweise wichtigen frage zugewandt , wie weit 
die kirchenväter und zwar zunächst Hieronymus, der gelehrteste 
unter ihnen , zurückgehen musten , um die fülle der gelehrsamkeit, 
mit der sie prunken, ihren lesern vorführen zu können, die gewöhn- 
liche anschauung, die wenigstens in theologischen kreisen hierüber 
herschte, finden wir unter anderm noch vertreten in dem sonst ver- 
dienstlichen und manche lücken in den kenntnissen des Hieronymus 
richtig hervorhebenden buche von OZöckler: Hieronymus, sein leben 
und wirken (Gotha 1865). 

Im gegensatz dazu weist der vf. nach dasz ein groszer teil aller 
citate aus dem altertum aus abgeleiteten quellen geschöpft ist, und 
führt die Vorstellungen von der gelehrsamkeit dieser zeit damit auf 
das rechte masz zurück. 

Selbst gelesen hat Hier, nach des vf. ansieht, die man sich 
freilich erst durch ergänzung der praefatio s. 7 f. aus dem werke 
selbst zusammensuchen musz, von den classischen autoren folgende : 
griechische dichter gar nicht, von prosaikern: Herodot, Xenophon, 
Iosephos, Plutarch, Porphyrios, pseudo- Aristoteles de matrimonio, 
Alexander von Aphrodisias , Philostratos , Xenokrates von Ephesos, 
Galenos ; sein urteil spricht der vf. nicht aus über Phlegon , Philon, 
Celsus, Iamblichos, Theophrast, Satyros, Iulianus, Dioskorides. 
von römischen dichtem: Plautus, Terentius, Publilius Syrus, Ver- 
giliuB, Horatius, Lucanus, Persius; zweifelhaft ist es dem vf. von 
Ovidius; von Germanicus Caesar, Juvenalis, Juvencus, Avienus, 
Claudianus scheint der vf. anzunehmen dasz er sie nicht gelesen hat, 
ohne es jedoch ausdrücklich zu sagen, von römischen prosaikern 
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'praeter Ciceronem accuratius tractavit Sailustium, Varronem et 
inprimis eius antiquitates , Quintilianum , Piinios, Senecam philo- 
8ophum , und auszerdem Suetonius; selbst gelesen hat er auch 
Livius, den ältern Seneca, Aemilius Asper, Volcatius und Aelius 
Donatus; sein urteil spricht der vf. nicht aus über lesung oder 
nichtlesung von Santra , Sinnius Capito, Cornelius Nepos , Hyginus, 
Trogus Pompejus, Junius Gallio, Gabinianus, Tacitus, Flavius Caper, 
Fronto, Marius Victorinus, Apicius und das testamentum porcelli. 
dasz im einzelnen manche irrtümer vorgekommen sind, manches auf 
wahrscheinlich falsche quellen zurückgeführt und in manchen puncten 
die ausdehnung der lectüre des Hier, falsch angenommen worden 
ist, thut dem Verdienste des mit groszem fleisze gearbeiteten buches 
keinen abbruch. 

Bevor wir nun das werk durchgehen und unsere ansichten dar- 
legen, wo wir die des vf. corrigieren zu können glauben, wollen wir 
zwei falsche grandvorstellungen des vf., die ihn zu manchen irr- 
tümern verleitet haben, rügen und an einigen beispielen erläutern. 

Zunächst berücksichtigt der vf. nicht, eine wie grosze menge 
von Schriften uns verloren ist, die dem Hier, noch vorlag, und 
sucht daher manches auf erhaltene quellen zurückzuführen, was viel 
wahrscheinlicher auf uns verlorene geht, recht deutlich tritt dies 
zb. hervor bei einem aussprach den Hier, auf Plinius zurückführt 
(praef. in paralip. t. X A s. 433 Vall., s. 212 Lübeck): optima enim 
quaeque, ut ait Plinius, malunt contemnerc et invidere plerique quam 
discere, von dem Hier, auch noch an zwei anderen stellen gebrauch 
macht, der vf. klagt, er habe die betreffende stelle des Plinius nicht 
finden können 'quamvis non solum naturalis historiae libros sed 
minoris quoque Plini epistulas diligentissime perscratatus sim.', und 
hält es endlich für möglich dasz Hier, stellen wie Plinius epist. VII 
12, 2 vpsig yao ot evfylot optima quaeque detrahitis oder not. hist, 
XXXV 9, 63 fecit et Pendopen (sc. Euenor pictor ccleberrimiis), in qua 
pinxisse mores videiur , et atMetam , adeoque in iüo sibi ptacuit , ut 
versum subscriberct celebrem ex eo Hnvisurum aliquem facilius quam 
imitaturum 9 oder ähnliche in freierer nachbildung so umgestaltet 
habe, ist es nicht weit wahrscheinlicher, dasz dieser aussprach aus 
einem der verlorenen werke des ältern Plinius stammt? 

Verhängnisvoll ist derselbe fehler für die behandlung des 
Xenophon geworden: denn wie läszt es sich anders erklären dasz 
der vf. dem Hier, die lectüre desselben zuschreibt, als weil er für 
die fünf stellen, die aus Xenophon entnommen sein sollen, keine 
andere erhaltene quelle nachzuweisen vermag? in der ersten, zwei- 
mal angeführten wird erzählt, dasz die alten Perser sich von polenta, 
cardamum, sal und panis cibarius genährt hätten, beide male mit 
ausdrücklicher erwähnung des salzes , von dem in der betreffenden 
stelle der Kyrapädie I 2, 8 nichts zu finden ist. ist es da glaublich 
dasz Hier, zufallig an beiden stellen in Schriften , die mehrere jähre 
auseinanderliegen , dieselbe ungenauigkeit begangen? viel wahr- 
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scheinlicher ist es mir, dasz der zusatz des salzes aus einer ver- 
mittelnden quelle stammt, auch die übrigen vier stellen sind der- 
artig, dasz aus ihnen keineswegs ein schlusz auf die lesung des 
Xenophon erlaubt ist; auf sie alle einzeln einzugehen dürfte um so 
weniger nötig sein, als sie so ungenau von Hier, citiert sind, dasz 
sich aus ihrem Wortlaut nichts folgern läszt. 

Der zweite fehler besteht darin, dasz der vf. sich keine klare 
Vorstellung davon gemacht hat, wie Hier, bei seiner lectüre und 
beim abfassen seiner werke verfahren ist. es ist doch unmöglich, 
dasz er auch nur alle die kurzen sprichwörtlichen citate aus dem 
gedächtnis entnommen oder selbst nur sich erinnert habe, wo er 
eine ihm gerade passende sentenz früher gelesen, sondern zweifels- 
ohne hat er sich bei der lectüre allerlei Sachen und sächelchen, die 
er später einmal verwerten zu können hoffte, unter gewissen rubri- 
ken gesammelt und holte beim schreiben dann aus diesen samlungen 
hervor, was er gerade brauchen konnte, dasz der vf. anderer ansieht 
ist, verräth er bei gelegenheit einiger verse aus Lucretius, wo er es 
(s. 117) 'memoriae tantum lapsui' (vgl. s. 21 'memoria fortasse 
falsus') zuschreibt, dasz Hier, sie nicht mit Quintilians lesart citiert, 
aus dem er sie doch nach des vf. ansieht entnommen haben musz. 
aber sieht man genauer zu, so findet sich in einem verse bei Hier. 
contingunt dtdei mcllis, wo Quintilian aspirant (oder inspirant) mellis 
didä hat — grund genug für jeden unbefangenen , meinen wir , um 
sich zu überzeugen dasz Hier, sie eben nicht aus Quintilian haben 
kann, zumal er noch einen andern vers des Lucretius anführt, von 
dem der vf. die unmittelbare quelle auch nicht nachweisen kann 
(V 905). auch hier wird man annehmen müssen, dasz die vermit- 
telnden Schriften verloren gegangen sind. 

Einmal scheint Hier, sogar alles , was er unter einer der von 
uns angenommenen rubriken gesammelt hat, vorzutragen: adv. Iov. 
I 41 f. t. II A s. 306 f., wo er mit den worten percurram brevüer 
Graecas et Latinas barbarasque historias eine samlung von circa 
fnnfzig anekdoten und aussprächen über keuschheit und eheliches 
leben einleitet, zwischen dieser samlung stehen, um dies gleich 
hier zu besprechen, die worte scripserunt Aristoteles et PlutarcJius et 
tioster Seneca de matrhnonio libros , ex quibus et superiora nonnulla 
et ista quae subieimus. dadurch hält sich der vf. für berechtigt zu 
einem sehr einfachen rechenexempel. 'Senecae hinc quae vindicanda 
sint* sagt er s. 87 f optime doeuit Haasius in Senecae edit. III 
p. 428 sqq. excussis igitur Plutarchi quoque locis e «coniugalibus 
praeeeptis» ab Hieronymo desumptis, quae restant in isto Aristo- 
telis de matrhnonio libro extiterint necesse est.' aber diese fol- 
gerung wäre, selbst wenn das wort nonnulla nicht ausdrücklich zur 
vorsieht mahnte, sehr gewagt; jetzt musz sie als unmöglich zurück- 
gewiesen werden. 

Folgen wir jetzt der reihenfolge des vf. , so dürfte das was er 
über die benutzung der griechischen dichter sagt schwerlich wider- 
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spruch finden, ihnen folgt Herodot, den Hier, nach seiner ansieht 
gelesen hat; er bezieht sich auf neun Herodoteische stellen 1 , von 
denen der vf. selbst drei auf andere quellen zurückführt, bei -drei 
andern ist er genötigt den Hier, der grösten Unachtsamkeit und 
Tüchtigkeit zu beschuldigen, weil er den inhalt der betreffenden 
stellen falsch reproduciert. dies scheint aber doch wahrlich mehr 
dafür zu sprechen , dasz auch sie aus andern autoren entlehnt sind : 
donn durch je mehr hände eine erzählung geht, desto leichter er- 
klaren sich die entstellungen ; die entscheidung beruht also auf den 
drei übrigen, die aber um so weniger für des vf. ansieht beweisen 
können, als in ihnen allen nur ganz kurze anspielungen auf zum 
teil sehr ausfuhrliche erzählungen Herodots enthalten sind, merk- 
würdigerweise hält der vf. gerade diese Verkürzungen für entschei- 
dend dafür, dasz Herodot hier direct benutzt sei fquod quidem 
inprimis Ulis locis comprobari videtur , ubi Hieronymus ea quae ab 
Herodoto fusius enarrata erant obiter tetigit'). der ansieht, dasz 
Hier, den Herodot nicht gelesen, wird man um so eher beistimmen, 
als nach dem Uber Xenophon oben gesagten jener der einzige vor- 
christliche historiker der Griechen wäre, den Hier, gelesen, von 
den späteren historikern las er, wie der vf. nachweist, Iosephos, 
Plutarch und Porphyrios, die attischen redner kannte er nur aus 
;m fuhrungen bei andern, von Piaton urteilt der vf. mit recht, dasz 
Hier, seine werke nicht gekannt habe (s. 58 anm. 1). zu den grün- 
den, die er für diese ansieht anführt, hätte er auch gleich die erste 
stelle die er citiert, adv. üufin. III 29 hinzufügen können: si esset 
locus, possem tibi vel Epicuri opiniones iuxta Lucretiutn vel Aristotclis 
iuxta peripatäicos vel Piatonis atque Zenonis secundum aeademicos et 

1 unter diesen neun ist eine durch eine probable conjeetnr Suse- 
mihls dem Herodot vindiciert, ep. ad Htliodor. 60, 14 t. I A s S42: 
Herodotus (codd. Hettiodus) naiales hominum plangens gaudet in funerc, 
wozu der vf. s. 20 bemerkt: 'sumptum est ex Clementis Alexandrini 
ström. III (p. 185 v. 50 sqq. Sylb.), qui ubi mortem omiüno malum uon 
esse variis philosophorara et poetarum sententiis comprobat, haee dicit: 
Taöxöv bt toütoic qpa(v€Tai Kai 'HpööoToc iroiOüv XtYovTa töv CöXujva* 
üj Kpotcc, iräc ÄvGpujTTÖc ten cuuqpoprV Kai ö uOOoc bt 00x14) caqn&c 6 
TTf pi toO KXeößiooc Kai Bitujvoc oük dXXo t» ßoüX€Tcu äXX ' \) vyty av v 
Tf|v y£v€CIV, T öv ödvaTOV bt dircuvetv. Clementis igitur verba ipni Hero- 
doto tribuit Hieronymus.' uns scheint vielmehr unter annähme der 
Susemihlschen conjectur die stelle eher, natürlich auch indirect, auf 
Herodot V 4 zu gehen, wo es heiszt: toütujv bt Td m£v l"£rai ol äöavaTl- 
£ovt€C iroicOa, cfpnrai jlioi ' Tpaucol bt tä u£v dXXa wävra KaTd Tairrd 
Toki äXXoici Opn/iEi dniT€X€ouci, kotA bi töv tivömcvöv cqpi xai diroTtvö- 

U6VOV TfOUÖCt TOldO€* TÖV ptv "flVÖUevOV TTCpÜZÖUCVOl Ol TTpOCr|KOVT€C 

öXoroupovTai, öca fiiv bei, £irei re tftvuo dvairXncai Kaxd, dvnjtöucvoi 
Tä dvepujTrr^ia nävTa TraGca* töv b' äTTOY€vöu€vov TraiZovr^c T€ xai 
rjööuevoi KputtTOUCi, iiriX^TO v T€C öcuiv xctKUjv £EairaXXax6€lc icrl ty 
nderj eübaiuov(r). zwar ist auch hier nicht der gedanke von Herodot 
selbst als seine ansieht ausgesprochen, jedorh spricht der Wortlaut bei- 
der stellen (natales hominum plangens gaudet in funere: TÖv u£v Yivö- 

Jl€VOV . . ÖXoroÜpOVTdl . . TÖV b' dH0Y€VÖji€V0V Tl(n20VT^C T€ Kai Y\b6~ 

^€VOi ttl xpunTOUCi) mehr für unsere annähme. 
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stoicos dicere : denn wozu hätte er sich auf jene abgeleiteten quellen 
zu berufen brauchen, wenn er die werke des Epikuros, Aristoteles, 
Piaton und Zenon selbst gehabt hätte? aber der ansieht, dasz Hier, 
die stelle epist. ad August. 102, 1 t. I B s. 632 (s. 59 bei Lübeck), 
in der er mit der palinodie des Stesichoros auf Piatons Phaedros 
8. 243* f. anspielen soll, aus Irenaeus geschöpft habe, kommt uns 
wunderlich vor, da schon Augustinus in dem brief, auf den Hier, 
hier antwortet, ihn ermahnt: nalwcidlctv, ut dicUur, cane, wo auch 
durch die worte ut dicitur die allgemeine Verbreitung der erzählung 
und der redensart angezeigt wird, wenn ferner der vf. annimt, dasz 
Hier, den Platonischen Timaeos in der Übersetzung des Cicero sowie 
dessen somnium Säpionis gelesen habe (Hier. comm. in Arnos II 5 
t. VI A s. 283 : de cuius numeri [sc. septenarii] sacrarnentis in Sä- 
pionis somnio plenius narrat Tullius et obscurissimus Piatonis Timaeus 
Uber est) qui nt Ciceronis quidem aureo ore fit planior, wozu der vf. 
bemerkt [s. 60]: 'qualia in Timaeo disputarit Plato, patet Hierony- 
mum ex ipsa Ciceronis versione didicisse' [vgl. s. 152]), so, müssen 
wir dem entschieden widersprechen, was nemlich die sacramefita 
des numerus septenarius betrifft, so ist von diesen, am allerwenigsten 
plenius, weder im somnium Säpionis noch im Platonischen Timaeos 
die rede, und vermutlich war dies auch in Ciceros Übersetzung nicht 
der fall, die Pythagorische lehre über den numerus septenarius 
kam, wie wir aus Gelliuslü 10 wissen, bei Varro in den hebdomades 
ausführlich vor; noch ausführlicher finden wir sie bei Macrobius 
comm. in somn. Säp. I 6, und aus einem ähnlichen commentar wird 
auch Hier, seine kenntnis haben, die er aus misverständnis dem 
commentierten werke zuschreibt. 

Mit Piaton hat der vf. entschieden Unglück, so behandelt er 
s. 61 folgende stelle des Hier. comm. in Ezech. 1 1 1. VA s. 10: plerique 
iuxta Platonem rationale animae et irasätivum et concupisctiiuum, 
quod Ute Aoytxöv (Aoyi<mxov?) et ftvnixov et iTzi&vuyTiKbv voeat, ad 
hominem et leonem ac vitulum referunt, rationem et cognitionem et 
mentem et consüium eandemque virtutem atque sapientiam in cerebri 
arce ponentes , feritatem vero et iracundiam atque viölentiam in lerne, 
quae consistat in feile , porro libidinem , luxuriam et omnium volupta- 
tum cupidinem in iecore id est in intulo , qui terrae operibus haereat. 
dies hat Hier, nach des vf. ansieht aus Tertullian de anima 16 
(6 steht beim vf.; gelegentlich habe ich kleine versehen der art 
ohne besondere angäbe verbessert) geschöpft, wo es heiszt: proinde 
cum Plato soli deo segregans ratiofiale duo genera subdividit irratio- 
nali* indignativum, quod appeüant #t/fuxdv, et coneupiscentivum (so 
die hss. und die auch vom vf. benutzte ausgäbe von Oehler , der vf. 

2 die hs. A hat ex rationali, die übrigen ex irrationati^ Oehler ex r.atio- 
nali, der vf. rationali, aber dasz nur von der Zerlegung des irrationale 
die rede sein kann, ergibt der Zusammenhang, da das rationale dem 
gott allein, die angegebenen Unterabteilungen aber dem menschen zu- 
kommen. 
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concupiscitivum) quod vocant im^v^nxov, ut iüud quidem commune 
sit nobis et Uonibus, istud vero cum muscis, rationale porro cum deo 
usw. die blosze nebeneinanderstellung , glaube ich , genügt um die 
Unmöglichkeit der ansieht des vf. zu zeigen, die selbst dadurch 
kaum verhüllt wird, dasz der vf. beide stellen verstümmelt mitteilt, 
ähnlich ist das Verhältnis zwischen Hier. adv. Iov. II 9 t. II A 
s. 338 und Tertullian apolog. 46 s. 142 , wo der vf. s. 57 anm. 1 
freilich selbst nicht behauptet, dasz Tert. die quelle für Hier, sei, 
aber es doch nahe legt daran zu glauben. 

Wir gehen zum zweiten teil über, zu den 'scriptores Romani'. 
s. 105 f. werden ein paar verse des Naevius und Ennius mit glück 
auf Ciceros consolatio zurückgeführt, es folgt Plautus, den Hier, 
nach des vf. ansieht gelesen hat. uns ist dabei aufgefallen, dasz 
sämtliche Plautinische stellen , von denen mit Sicherheit angenom- 
men werden kann dasz Hier, auf sie anspielt, jedesmal aus der ersten 
scene des ersten actes sind, nemlich Amph. I 1, 115, aul. I 1, 10 
und I 1, 17 U capt. I 1, 12, Ourc. I 1, 55, Pscud. I 1, 25 f. (wo der 
vf. übrigens nicht als Plautiniscb citieren durfte : interprdari alium 
posse neminem) : denn die sprichwörtlichen redensarten altera manu 
lapidem tenere, panem offene altera; lineam mittere; in scirpo nodum 
quaerere; öbtorto cotto aliquem in ius trahere, die der vf. auf aul 193, 
most. 1070, Men. 247, Poen. III 5, 45 (wo noch dazu obtorto coUo 
ad praetor em trahor steht) zurückführt, konnte Hier, ebenso gut 
ohne Plautus kennen, citiert wird die erste redensart, deren sprich- 
wörtlichen Charakter man noch am leichtesten bezweifeln könnte, 
ausdrücklich als Sprichwort durch den zusatz ut dicitur, und nur die 
dritte mit iuxta comieum, womit vermutlich Terentius, zb. Andr. 941 
gemeint ist. demnach scheint Hier, von Plautus nur einige anfangs- 
scenen gelesen zu haben, aber der vf. ftihrt eine stelle an , in der 
Hier, die eingehende leetüre des Plautus zu bezeugen scheint, ep. ad 
Eustoch. XXII 30 t. I A s. 115: cum ante annos pktrimos domo, 
parentibus, sorore, cognatis et, quod his difficüius est , consuetudine 
lautwris eibi propter caelorum me regna caslrassem et Hicrosclymam 
militaturus pergerem, bibliotheca, quam müii liomae summo studio ac 
labore confeceram, carere omnino non poteram. itaque miser ego lec- 
turus Tullium ieiunabam. post noctium crebras vigilias, post 
lacrumas quas mihi praeteritorum recordatio pecca- 
torum ex imis visceribus eruebat Plautus sumebatur in 
manus. für Plautus bieten jedoch drei hss. Plato, und dessen leetüre 
dürfte denn doch in solcher läge angemessener befunden werden als 
die des Plautus, wenn auch der vf. meint, man würde gern zugeben 
dasz diese ansieht 'omni ratione carere'. damit soll freilich nicht 
gesagt sein, dasz Hier. Piaton gelesen habe, was wir oben ausdrück- 
lich leugneten, sondern, wie er ep. ad Hcliod. 60, 5 1. 1 A s. 334 sagt : 
legimus Crantorcm, cuius volumen ad conforendum dolorem suum 
secutus est Cicero, und adv. Rufin. I 20 t. II A s. 476 : revolve Aristo- 
tclem et Alexundrum Aristutclis volumina disscrentem, ohne doch mehr 
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als Cicero und Alexander von Aphrodisias gelesen zu haben, so hat 
er hier einen der von Cicero übersetzten dialoge Piatons gelesen. 

Bei Terentius s. 110 — 114 hat sich eine merkwürdige reihe 
von fehlem im citieren eingeschlichen: statt Andr. I 61. I 68. 
UI 566. V 941. eun. I 72. II 236. II 284. III 445. IV 732. V 1024. 
heaut. I 222. HI 520. IV 762. V 796. V 808. Phorm. II 186. III 419. 

III 506. V 780. hec. 201. ad. I 43 ist nemlich zu lesen: Andr. 1 1, 34 
(61). I 1, 41 (68). III 3, 34 (566). V 4, 38 (941). eun. I 1, 28 (72). 
II 2, 5 (236). n 2, 53 (284). Ul 1, 55 (445). IV 5, 6 (732). V 7, 1 
(1024). heaut. II 1, 10 (222). III 2, 9 (520). IV 5, 13 (761) sq. 

IV 5, 48 (796). IV 6, 4 (808). Phorm. I 4, 9 (186). II 3 72 (419). 
m 2, 21 (506). V 1, 15 (780). hec. U 1, 4 (201). ad. I 1, 18 (43). 
ob Hier, den Livius selbst gelesen habe, wie der vf. s. 201 f. meint, 
musz mindestens zweifelhaft bleiben, die arzählung im comrn. in 
Matth. II 14 t. VII A s. 102, für die sich Livius XXXIX 43 auf 
Valerius Antias beruft, wird er wol nicht aus Livius haben, da sich 
zu wenig anklänge an diesen finden und Hier, in diesem falle auch 
wol den Valerius Antias citiert hätte, was sonst noch auf Livius 
zurückgehen soll, ist wenig entscheidend. 

Auch dasz er den ältern Seneca gelesen hätte, möchte ich nicht 
glauben, die einzige stelle die auf ihn zurückgeführt wird ist adv. 
loh. Hierosol. c. 12 t. II A s. 419: Q. Hat er ins , qui ingenium in 
numerato habebat , ut sine monitore tacere non posset, de quo egregie 
Caesar Augustus 'Quintus' inquit 'noster su fßam inandus est. 9 nach 
Seneca hatte Augustus Uber Q. Haterius gesagt: 1 !>ttcrius noster 
sufflaminandus est und über L. Vinicius: L. Vinicius ingenium in 
numerato habet, wir möchten auch hier die Vermischung der beiden 
aussprüche als zeichen indirecter benutzung ansehen, da sonst der 
ältere Seneca nirgends benutzt und überhaupt nie von Hier, genannt ist. 

Endlich noch ein wort über die vielen autoren , über die der 
vf. sein urteil zu errathen vorläufig dem Scharfsinn seiner leser über- 
läszt — wir sagen vorläufig : denn wir hoffen dasz der vf . sein urteil 
über sie noch gelegentlich offenbaren werde und haben deswegen 
ebenfalls bisher über sie geschwiegen. 

Wir wählen der kürze halber die abschnitte I B d und I B f , 
die überschrieben sind r sophistae' und 'physici et medici'. in der 
Übersicht der Studien des Hier, herscht über die Sophisten schweigen, 
so dasz man von vorn herein glauben sollte, Hier, habe keinen von 
ihnen gelesen; in der ausführung eröffnet Antonius Polemon den 
reigen, den wir, da von ihm unter anführung der betreffenden stelle 
des Hier, einzig und allein gesagt wird (s. 96): 'eloquentissimis 
declamationum scriptoribus accensetur', unter den nichtgelesenen 
angesetzt haben, es folgt: f II Flavii Philostrati libros quos «de vita 
Apollonii Tyanensis» scripsit Hieronymus satis accurate videtur 
tractasse' usw.; wir haben ihn also unter die gelesenen versetzt, 
dann kommt f III Flavius Claudius Iulianus commemoratur' (folgt 
die stelle des Hier.). r eiusdem libros quos adversus Christianos con- 

Digitized by Google 



288 



JMähly: berichtigung. 



fecit respicit Hieronymus* (folgt die stelle); ihn glaubten wir als 
unentschieden annehmen zu müssen. 

In betreff des andern abschnitts heiszt es in der Übersicht: 
'physicorum denique scriptorum Hieronymus unum Galenum accu- 
ratius novit, e cuius libris de Hippocrate quoque nonnulla protulit.' 
in der ausführung geht Hippokrates voran, den wir als nichtgelesen 
annahmen, weil seine kenntnis auch hier auf Galenos zurückgeführt 
wird, es folgt «Xenocrates Ephesius' mit der bemerkung: r e libris 
quos «de lapidibus» Xenocratem scripsisse constat fragmentum . . 
servavit Hieronymus' (folgt das fragment). weiter keine bemerkung 
über lesung oder nichtlesung; wir haben ihn trotzdem unter den 
gelesenen angesetzt, weil uns eine gelegentliche notiz s. 99 anm. 3 
'ceterum idem quod e Xenocrate Hieronymus, Plinius quoque de 
adamante tradit' die ansieht des vf. zu errathen half. Dioskorides 
dagegen setzten wir unter die unentschiedenen, weil über ihn nur 
gesagt wird: 'Dioscorides nullibi laudatur nisi' (folgt die stelle), 
endlich von Galenos ist ausdrücklich gesagt dasz er benutzt worden 
sei. je mehr sich übrigens der vf. der zeit des Hier, nähert, desto 
mehr nimt die zahl der in suspenso gelassenen zu , und hier wird 
man in vielen fällen auch zu keinem sichern resultat kommen kön- 
nen, da Hier, manches, das seiner zeit nahe lag, wie das zb. das 
testamentum porettti allein deshalb gelesen haben kann. 

Fassen wir unser gesamturteil zusammen, so glauben wir das 
buch trotz mancher mängel als eine tüchtige und sehr nützliche 
leistung begrüszen zu können. 

Greifswald. Leopold Reinhardt. 



51. 

BERICHTIGUNG. 



Im vorigen j ahrgang dieser jahrbücher s. 833 ff. hat hr. dr. Emil 
Baehrens f emendationes in Cirin' erscheinen lassen, wobei ihm meine 
in den Heidelberger Jahrbüchern 1870 nr. 49 — 53 veröffentlichten 
beitrage zu den sog. carmina minora des Vergilius entgangen sind, 
wie er mir brieflich selber mitgeteilt hat. da unsere beiderseitige 
behandlung der corruptelen dieser gediente, speciell der Ciris , sich 
groszenteils auf dieselben stellen erstreckt, so sehe ich mich genötigt 
da, wo hr. Baehrens die priorität einer emendation für sich bean- 
sprucht, mir mein recht zu wahren: so v. 158 verborum iniuria 
iactu für dido, v. 157 te ostendere für sc, v. 136 die transitive be- 
deutung von mansticscere, v. 383 cupiat (cupü) für captat, anderer 
ähnlich constituierter stellen nicht zu gedenken (vgl. v. 74. 265 ua.). 
in der mehrzahl der fälle freilich stimmen wir nicht überein, und ich 
musz es meinen philologischen collegen Uberlassen zu entscheiden, 
auf welcher seite sich die gröszere Wahrscheinlichkeit befindet. 

Basel. Jacob Mählt. 
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ERSTE ABTEILUNG 

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN. 



52. 

ZUR GRIECHISCHEN RHYTHMIK UND METRIK. 



1) Metrische Studien zu Sophokles, von Wilhelm Bram- 
bach. Leipzig, druck und verlag von B. G. Teubner. 1869. XL u. 
199 s. gr. 8. 

2) Die Sophokleischen oesänoe für den schulgebrauch me- 
trisch ERKLÄRT VON WlLHELM BRAMBACH. Leipzig, druck 

und verlag von B. G. Teubner. 1870. XXII u. 184 s. gr. 8. 

3) Rhythmische und metrische Untersuchungen, von Wil- 
helm Brambach. Leipzig , druck und verlag von B. G. Teubner. 
1871. XI u. 177 a. gr. 8. 

Brambach faszt im wesentlichen richtig (III s. 7 ff. ') das blei- 
bende verdienst des Aristoxenos auf dem rhythmischen gebiete in 
ftlnf stücke zusammen, meint dann aber, dasz derselbe hinsichtlich 
des zweiten und dritten, der abstracten Zeitenmessung an stelle der 
silbenmessung und der Unterscheidung der der rhythmopöie eigen- 
tümlichen zeiten von den rein rhythmischen der ganzen tacte und 
ihrer tactteile, in der anwendung auf halbem wege stehen geblieben 
sei. er glaubt nemlich die teilung ungleichartiger reihen, wie Aris- 
teides s. 40—42 (s. 38 f. Westphal, 55, 18 ff. Cäsar) dieselbe be- 
schreibt, bei späteren rhythmikern, den dort so genannten xwpi- 
£ovt€C, schon auf Aristoxenos zurückführen zu müssen (vgl. auch 
I s. XXIV ff.), nur dasz freilich Aristoxenos die von ihnen zuge- 
lassene epitritische teilung, zu der dann erst bei noch späteren auch 
die triplasische hinzugekommen sei, noch nicht anerkannt habe (III 
s. 17 — 23). er sucht dies aus den eigenen Worten des Aristoxenos 
s. 290—292 (10, 7 ff. W.) bei be nn b^apteiv dv toic vöv eipr)- 



1 ich werde im folgenden stets die drei zu besprechenden werke 
kurz durch die nnmmern I II III in derselben reihenfolge wie in der 
Überschrift von einander unterscheiden. 

Jahrbücher far das*, philol. 1873 U Tt. 5. 20 
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ue'voic uTroXaußdvovTac ur| ju€p(E€c0ai Tröba €ic tiXciuj twv tcttoe- 
piuv dpiGuöv. nepiZovTai rdp Ivioi tüjv ttooüjv eic biTrXdciov toö 
€ipr|)Li€vou rcXnÖouc dpiGuöv Kai eic TToXXaiTXdciov. dXX' ou kcxö* 
auTÖv 6 ttouc clc tö ttXc'ov toö eipn.uc'vou ttXtiGouc uepiEcTai, dXX* 
utto ttic £u6u.OTTOÜac biaiperrai Tac TOtauTac biaipe*C€ic zu er- 
weisen, indem er in ihnen den sinn findet, kein tact habe an sich 
mehr als vier tactteile, aber die rhythmopöie könne in einem tact 
mehr als die doppelte zahl derselben erzeugen, allein diese deutung 
ist unrichtig, man kann sich leicht überzeugen , dasz man bei an- 
wendung des Verfahrens jener xwpiZovTCC auch bei den längsten 
tacten von 18, 20 und 25 moren wol über das doppelte der vierzahl 
von gliedern, aber schwerlich bis an das dreifache von ihr gelangen 
wird, und selbst wenn man bis zu diesem dreifachen käme, würde 
dies kaum ausreichen , um den ausdruck Kai eic TToXXairXdciov zu 
rechtfertigen, es ist wahr, im voraufgehenden * ist stets von der 
zahl der tactteile (CTiji€ia) die rede, und es liegt daher am näch- 
sten criueiujv auch zu tüjv Terrdpurv zu ergänzen, aber das folgende 
vonjcov b€ xwplc Td tc Tfjv toö Tcoböc buvauiv ©uXdccovTa cn.ueia 
Kai Tdc utto tttc ^uOuoTrouac Yivopivac biaipeceic • Kai Trpoc6eT€ov 
be toTc eiprjuevoic , cm Td uiv ^koctou iroböc criueia biauCvci Tca 
övTa Kai tuj dpi8(uiuj Kai tu) ueY^Gei, a\ b' utto Tfjc £u8uoTrouac 
ywöuevai biaipeccic TroXXnv Xaußdvoua TrouoXiav lehrt deutlich 
dasz dies verkehrt ist. denn hier werden die durch die rhythmopöie 
hervorgebrachten einteilungen vielmehr ausdrücklich in gegensatz 
zu den crjueia (und nicht, wie B. III s. 152 anm. seltsamerweise 
angibt, zu dem ttouc mQ* aüiöv) gestellt, zu tüjv TCTTapuJV ist 
also vielmehr das allgemeinere uepüüv hinzuzudenken 3 , und die rich- 
tige erklärung dieser stelle ist die von WeU (jahrb. 1855 s. 399 f.) 
und Cäsar (grundzüge s. 136 ff.) gegebene: die einteilungen der 
rhythmopöie sind die einzelnen silben, töne, tanzbewegungen (xpdvoi 
dcuv6€TOi Ttpöc Tf|V Tnc MuoTTOÜac XPflciv, s. 282 = 8, 15 ff. W.) 
eines jeden tactes, deren der längste tact, die päonische pentapodie, 
bei durchgehender auflösung sogar 25 enthalten kann, also gewis 
ein TToXXaTtXdciov toö elpnuevou TrXrieouc. weit gefehlt also , dasz 
die stelle eine einmengung des rhythmopöetischen standpunctes in 
den rhythmischen, der es nur mit den abstracten zeiten zu thun hat, 
enthielte , ist sie vielmehr geschrieben , um dieser vermengung vor- 
zubeugen , gerade so wie in bezug auf xpövoc cuvGctoc und dcuv- 
6€TOC die frühere s. 282—286 (8, 15 ff. W.). 

Aber, meint B. (III s. 11), wenn Aristoxenos in den ungleich- 



f den von mir in diesen jabrb. 1870 s. 497 f. geführten nachweis, 
dasz die unzweifelhaft verdorbene stelle s. 288 (9, 19—23 W.) nach der 
ebenso zweifellos völlig unverdächtigen des Psellos § 12 zu verbessern 
sei, und dasz Aristoxenos in Wahrheit keine tacte mit zwei leichten und 
e'inem schweren tactteil kennt, bat B. III 8. 9 unbeachtet gelassen. 

3 dies verkennt auch Hofman (Heidelb. jahrb. 1871 s. 462 f.), der 
im Übrigen diese stelle (aber nicht das vorangehende) richtig auffaszt. 
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artigen reihen einheitliches masz gefunden hätte, würden wir gewis 
nicht die späteren rhythmiker bei ihrer mechanischen abteilung der- 
selben betreffen, mich dünkt, mit gleichem recht könnte man fol- 
gern: wenn Aristoxenos eine wirklich rhythmische behandlung der 
metra geschaffen hätte, so würde gewis nicht später jene gänzlich 
unrhythmische behandlung derselben eingetreten sein, welche wir 
bei den alten metrikern finden, als ob nicht, wenn dieser totale 
abfall von den richtigen principien, die er geschaffen hatte, später 
bei den letzteren möglich war, ein wenigstens teilweiser bei den 
späteren rhythmikern ebenso gut denkbar wäre, dasz Aristoxenos 
bei folgerichtiger durchführung seiner lehre von den der rhythinopöie 
eigentümlichen Zeiten, welche über die dauer eines tactteils oder 
ganzen tactes hinausgehen oder hinter derselben zurückbleiben, alle 
solche mechanischen auskunftsmittel nicht nötig hatte, habe ich 
teils schon früher (jahrb. 1870 s. 502-505) gezeigt, teils wird es 
sich im folgenden zeigen, teils endlich liegt es auf der hand. gesetzt 
nun, er selbst war dieser folgerichtigen an Wendung vollständig 
mächtig, aber er verhielt sich, was ja doch sehr möglich ist, in der 
theoretischen darstellung derselben nicht ausführlich und klar genug, 
er gieng in ihr nicht vollständig genug in die einzelheiten all der 
verschiedenen höchst verwickelten erscheinuögen ein, um jede mög- 
lichkeit einer misdeutung derselben abzuschneiden , wie nahe lag es 
da für diese spätere , immer mehr entartende zeit selbst den wirk- 
lichen rhythmikern, die von ihm angebahnten richtigen principien 
zu gunsten eines viel bequemern äuszerlichen mechanismus wieder 
zu verlassen ! oder ist das nicht etwa erweislich auch wirklich von 
diesen xuJpi£ovT€C des Aristeides geschehen? haben sie denn nicht, 
indem sie gegen die lehre des Aristoxenos tacte von zwei moren 
(- w) anerkannten, in folge dessen auf das sinnloseste zb. aus der 
aufgelösten päonischen dipodie ~ ~ ~ — ~ ~ ~ eine ungleichartige 
reibe aus pyrrichios , iambos , trochäos und pyrrichios gemacht und 
damit in der that eine schlimme einmengung der rhythmopöie in 
die rhythmik von einer art begangen, der doch auch nach B. Aristo- 
xenos gesteuert hatte? 4 wäre ich also mit B. des glaubens, Aristo- 
xenos habe die beiden secundären tactarten, die epitritische und 
triplasische , von denen bei Aristeides und seinen xwpi£ovi€C sich 
bekanntlich nur die erstere findet, noch nicht gekannt, so würde ich 
kaum daranzweifeln, dasz das Verhältnis dieser xwpi£ovt€C zu Aris- 
toxenos auch in der in rede stehenden hinsieht kein anderes gewesen 
sei. allein, wie bereits Westphal (metrik P s. 539 ff.) richtig be- 
merkt hat, die worte des Aristoxenos s. 298 (11, 30 ff. W.) y^vei 
be ötciv oi Xötoi bicupepiuciv 6XXr|Xuuv ol tojv ttooüjv, olov ötcxv ö 
Hev töv toö kou Xöfov ö töv Toö biTiXctdou, 6 b* öXXov 
Tivd Tüjvdvpu8uujvxpövujv beweisen, dasz ihr Urheber neben 



4 vgl. hierüber so wie über die abweichuDgen ihrer theorie über- 
haupt von der des Aristoxenos Westphals metrik I 2 s. 581—590. 

20* 
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den drei gewöhnlichen tactarten, der gleichen, doppelten und ändert - 
halben, noch eine oder mehrere andere annahm, und in der bestimm 
teren ausfuhrung s. 300 (12, 14 ff. W.) tüjv bk 7Tooujv <jujv> Kai 
cuvexn (SuOjaoTTOiiav djribexofievujv Tpia fivr\ den usw. ist es sonst 
unbegreiflich, was der beschränkende zusatz tüjv Kai . . embexoMt- 
vuuv bedeuten soll, wenigstens habe ich auch bei B. nichts gefunden, 
was auch nur einem versuche denselben auf andere weise begreiflich 
zu machen ähnlich sieht, wenn also unmittelbar darauf s. 302 trotz- 
dem das triplasische und epitritische Verhältnis ohne einschränkung 
als rhythmoswidrig bezeichnet werden, so musz man notwendig diese 
einschränkung demnach dergestalt hinzudenken, dasz Aristoxenos 
hier eben nur noch erst von den in der cuvextjc (Ju8|HOTroua vor- 
kommenden tacten, also den einfachen tacten in ununterbrochener 
folge und den gleichartigen reihen spricht, ähnlich sieht die sache 
auch B. selbst I s. 88 vgl. s. XXIX an 5 , und auch später noch III 
s. 17 räumt er wenigstens die möglichkeit ein, dasz die erwähnung 
der beiden secundären tactgeschlechter bei Psellos § 9 aus Aristo- 
xenos geflossen sei, indem letzterer in den späteren teilen seiner 
rhythmik eine beschränkung der s. 302 aufgestellten sätze ange- 
bracht haben könne, aber eine weitere erwägung dieser möglichkeit 
sucht man vergebens ,* obwol doch auch sonst bisher nicht die ge- 
ringste spur sich gezeigt hat, als gehe irgend etwas bei Psellos nicht 
auf Aristoxenos zurück. 

Gehören aber sonach die epitritische und die triplasische tacUrt 
wol jedenfalls schön der theorie des Aristoxenos an, so führt doch 
auch dies schwerlich zu einem anderen ergebnis. im gegenteil, 
wenn man die triplasische nach dieser theorie in päonischen reihen 

mit kurzer anakrusis, zb. _ _ sucht, so dasz er diese 

in einen triplasischen tact und eine bakcheische reihe gliederte: 

| A, so erklärt sich sehr einfach, weshalb die X^pi- 

£0VT€C des Aristeides diese tactart fallen lieszen, indem sie durch 
ihre mechanische art der zerteilung scheinbar oder wirklich ungleich- 
förmiger reihen vielmehr zu der einteilung in eine iambische dipodie 

L 

und eine päonische reihe genötigt wurden : — w _ | _ ^ A = 

34-3 + 3 + 2 + 2 + 3. hinsichtlich der epitritischen tactart 
aber habe ich schon (jahrb. 1870 ao.) gegen Westphal bemerkt, dasz 
Aristoxenos für die ioniker mit anaklase sie nicht anzunehmen 
brauchte, sondern in seiner lehre von den der rhythmopöie eigen- 
tümlichen, aus einem taetteil iu den andern hinübergreifenden zeiten 



5 nur aber glaubt er sogar folgern zu dürfen, es sei hiernach mög- 
lich, dasz Aristoxenos in der composition aus ungleichartigen reihen 
sogar eine cuvexnc puöuoTrou'a epitritischer und triplasischer tacte zuge- 
lassen habe, was meines erachtens gegen die regeln einer methodischen 
ezegese verstöszt und in keiner weise durch den Zusammenhang gerecht- 
fertigt ist. ebenso gut könnte man es hiernach für möglich halten, 
Aristoxenos habe in derartigen composttionen auch tacte von mehr als 
18, 20 und 25 moron anerkannt. 
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(also mit andern worten von dem was die neuern musiker synko- 
pierte tacte nennen) die möglichkeit der richtigen erklärung hatte, 
ich gehe jetzt einen schritt weiter, indem ich überzeugt bin dasz er 
auch wirklich von dieser letztern hier gebrauch machte und nicht 
von der epitritischen tactart. denn sonst hätte er noch zwei weitere 
secundäre tactarten mit dem Verhältnis 7 : 5 und 13 : 5 annehmen 
müssen : 



4 : 3 



5 



13 : 5 

und warum nahm er dann nicht auch noch eine dochmische tactart 
mit dem Verhältnis 5 : 3 an? man wird also ohne jede weitere 
klügelei glauben müssen, dasz es wirklich vereinzelte epitritische 
tacte gab, dh. Verbindungen von einem daktylos mit einem trochäos 
oder einem anapäst mit einem iambos und , wenn man den xwpi- 
Zovt€C des Aristeides s. 35 (32, 9 f. W. 50, 14 f. C.) trauen darf, 
auch von zwei daktylen mit zwei trochäen oder zwei anapästen mit 
zwei iamben, in denen die daktylen und anapäste nicht kyklisch, 
sondern vierzeitig gemessen wurden : 

4:3 8:6 

aber auch wer glaubt, dasz Aristoxenos in der anwendung jener sei- 
ner der modernen Synkopentheorie entsprechenden lehre f auf halbem 
wege stehen geblieben' sei , wird zugeben müssen , dasz wenigstens 
wir nichts weiter zu thun haben als jene lehre consequent durchzu- 
führen. 

Thatsächlich den ersten, aber von allen seinen nachfolgern bis- 
her mit stillschweigen übergangenen ansatz hierzu hat Cäsar ge- 
macht, indem er ao. s. 179. 201 ff. (freilich nicht in einer weise die 
ich in allen ihren einzelheiten vertheidigen möchte) ähnliche prin- 
cipien bei der anaklase der ioniker und beim dochmios geltend zu 
machen sucht, er hat vollkommen richtig erkannt, dasz zb. eine 
'zurückgebrochene' ionische dipodie eben nichts anderes als eine 
solche ist, in welcher der eine tactteil vom andern eine mora erborgt 
hat, so dasz also der eine, mit Aristoxenos zu reden, eine der rhyth- 
inopöie eigentümliche zeit ist, welche über den umfang eines tact« 
teils hinausgreift, der andere eine solche welche hinter demselben 
zurückbleibt : 

« v" « _v*.!._ statt ~ ~ — — ~ ^ — — 

beim dochmios dagegen ist Cäsar bis zu der principiellen frage , ob 
eben so in diesem das Verhältnis der beiden tactteile in Wirklichkeit 
das isorrythmische 4:4 ist, welches auch nur durch eine freilich 
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verwickeitere synkopierung scheinbar die gestalt von 3 : 5 annimt, 
noch gar nicht vorgedrungen. 

Darauf wandte Westphal (ao. II* s. 431 ff.) dieselbe lehre rich- 
tig auf die sog. iambische basis in logaödischen reihen £ _ und die 
vertauschung der form j. ~ ~ mit ~ _ ~ zu anfang von ihnen an. 
wenn dies aber in unsern metrischen quellen eine Umsetzung (uirep- 
Gecic) einer silbe genannt wird (schol. Heph. A s. 212 f. Westphal), 
so ist es mir unbegreiflich, wie Westphal und B. I s. 41. 86. II s. IX 
in dieser ganz äuszerlich metrischen auffassung, die mit recht 
nicht einmal Cäsar, dessen theorie sie doch viel näher steht, für sich 
angeführt hat und welche das wesen der sache, wie ich es nach dem 
obigen übereinstimmend mit jenen beiden gelehrten mir denke, 
doch nicht im mindesten trifft, einen ausflusz richtiger rhythmi- 
scher erkenntnis erblicken können, aus dieser lehre der metri- 
ker folgt vielmehr dafür, wie die rhythmiker sich die sache 
dachten, ob sie die genannten erscheinungen falsch oder richtig er- 
klärt haben, nicht das geringste. B. selbst sagt (II s. IX): 'die 
alten nannten nur die hyperthesis der ionici anaklasis.'* nun, ich 
denke, daraus sieht man eben, dasz wenigstens diejenigen von *den 
alten', welche jene andere bezeichnung utrepOecic bei den logaöden 
aufbrachten , von der völligen gleichheit dieser erscheinung mit der 
dvdKXacic bei den ionikern nicht einmal eine ahnung hatten, ja 
auch selbst unter den neueren ist es das unbestrittbare verdienst von 
B., diese gleichheit zuerst vollkommen klar ausgesprochen zu haben. 

Nicht minder verdienstlich sind seine versuche dasselbe prineip 
auf die erklärung des dochmios anzuwenden (I 8. 59 ff. III s. 161 ff. 
vgl. II s. XVII). wie weit freilich dieselben gelungen sind, und ob 
es durchweg recht von ihm gethan ist den glykoneios so zu beurtei- 
len und die Verwandtschaft desselben und überhaupt der logaöden 
mit den dochmien auf eine solche spitze zu treiben , wie es bei ihm 
geschieht (I s. 64 ff. vgl. III s. 168 f. II s. XVIII f.), das bedarf 
einer eingehenden erwägung, zu der ich im folgenden nur einige 
beiträge liefern kann, nach der letztern richtung hin hat bereits 
Weil (revue critique 1872 s. 50 — 53) beachtenswerte bedenken ge- 
äuszert, aber um so interessanter ist es , dasz dieser selbst die schon 
früher (jahrb. 1862 s. 346 f. 1865 s. 650 f.) von ihm vertheidigte 
messung des glykoneios und ähnlicher reihen bei den von Aristeides 
s. 40 (38, 13 f. W. 55, 17 C.) so genannten cuhtt\6covt€C (ebd. 
s. 37 f. = 35, 7 ff. W. 52, 21 ff. C.) jetzt gleichfalls durch eine 
weiter gehende anwendung der synkope zu rechtfertigen sucht: 
w o | | — | — statt — | — | v.|y.| wie wenn man im 

10, . . 0 0 0 0 0 I 00000009 I 0 0 0 ^,0 0 0 0 0 | 00000000 

'v 8 tactp, 1 üCirCi T Di bbli Cr «Jvl vv\\ PI I Pr uu 

1 1 p " statt ^i^ipiipi^ipr^iipr setzt » und man musz 



6 nicht minder bemerkt er III s. 166: 'die synkope i_ » war 
den alten wenigstens mechanisch unter dem namen der hyperthesis 
geläufig/ 
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wenigstens zugeben dasz eine solche messung unter umständen eine 
rhythmisch durchaus mögliche ist, ja in fällen wie dem von Weil 
angeführten (Anakreon fr. 21) mindestens ebenso viel, wo nicht 
mehr Wahrscheinlichkeit als jede sonst denkbare hat. 7 es ist unrich- 
tig, wenn B. (I s. XXIII) sagt, diese cuuttX€KOVT€C seien die metri- 
ker 8 , oder wenn Westphal behauptet hat, es sei eine unter den 
schulen der metriker vom allerschlechtesten schlage gewesen, die 
metriker waren auch xwpttoviec , nur in gerade umgekehrter weise 
wie die rhythmiker: sie behandelten die metrik mehr oder weniger 
losgelöst von der rhythmik. bei diesen cuutt\£kovt€C dagegen 
finden sich rhythmische kenntnisse, die wir bei allen uns bekannten 
metrikern Vergehens suchen, und Westphal selbst hat nicht umhin 
gekonnt eine der angaben nach der andern, die wir nur bei Aristei- 
des und zwar aus dieser quelle haben, als höchst wertvoll für die 
rhythmik und rhythmopöie zu benutzen, und so zeigt sich denn 
jetzt, dasz auch die messung derartiger reihen nach zweisilbigen 
tacten bei diesen cuuttX^kovt€C keineswegs so bodenlos ist, wie es 
auszer Weil bisher alle und unter ihnen auch ich geglaubt haben, 
dasz sie vielmehr diejenige ist, aus welcher erst später die nach 
viersilbigen, sowol die choriambische als auch die von Heliodoros 



7 zwar meint B. III s. 169: 'wir können mit gewisheit behaupten, 
dasz im glykoneion die Spaltung des daktylos unstatthaft ist: denn die 
wechselnde Stellung desselben =■ ^O.ww|_w_ 

beweist seine untrennbarkeit' ; allein warum sollten denn nicht ebenso 
gut die synkopierten formen und «o|-«j«.i v - 

mit einander respondieren können/* — Auf die bekannte, in unserer 
neuhochdeutschen metrik sehr geläufige vertauschung des sog. iambos 
mit dem sog. trochaos (besonders bei Schiller, s. Zarncke über den fünf- 
füszigen iarabus [Leipzig 1865], aber, wenn nicht im fünffüszigen iam- 
bos, so doch in anderen iambischen versen auch bei anderen dichtem, 
zb. bei Uhland: 'streiften die kühnen degen'), namentlich an erster 
stelle, berufe ich mich absichtlich nicht (obwol das von Kitsehl opusc. 
I s. 293 anm. behauptete nicht zutreffend ist), denn wenn, was ich 
wenigstens für jetzt nicht entscheiden will, Westphal mit recht annimt, 
dasz diese unsere sog. trochäen und iamben vielmehr spondeen (jl _ 
und _ ±) seien, so liegt in solchen fällen etwas anderes vor, nemlich 
geradezu eine stellenvertauschung von arsis und thesis. ein schein- 
barer iambos statt eines trochaos an erster stelle, wie zb. im letzten 
vers von Lenaus zigeunerlied: 'den schwarzlockigen haaren', hat eine 
ganz andere bedeutung: nemlich dieser vers ist um einen auftact ver- 



ganzen trochaos gedehnt, also, wenn man jener annähme Westphals 
folgt, so: 



■ richtiger, aber auch nicht klar genug äuszert er sich III s. 6. 



längert und die demselben folgende 





sonst aber so: 
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aufgebrachte antispastische hervorgieng. 9 nur aber ist daraus nicht 
mit Weil zu folgern, dasz diese cuutt\€kovt€C unter allen umständen 
recht hatten, und dasz die jetzt übliche teilung der logaödischen 
reihen in daktylen und trochäen resp. iamben und anapSste in allen 
fällen entbehrlich sein wird, sie ist im gegenteil (was auch Christ 
jahrb. 1869 s. 367 noch nicht erkannt zu haben scheint) die einzig 
zulässige in allen anakrusischen reihen dieser art ohne synkope im 
modernen sinne des worts, zb. ~ _ ~ ~ _ o (um von allen denjenigen 
zu schweigen, in welchen mehrere daktylen aufeinander folgen 
da in ihnen die zweisilbige teilung der cuuttX^kovtcc auf die aner- 
kennung des pyrrichios ~ ~ als tact führt _ | - « | _ « und _ ~ | 
_ | ~ _ | ~ w j . ~), die, von Aristoxenos mit recht verpönt, bei den 
späteren rhythmikern und metrikern (xwpi£ovT€C wie CUHTtXckovtcc) 
zu den grösten Verkehrtheiten geführt hat. jene andere einteilung 
ist auch keineswegs schlechterdings unbezeugt im altertum, wie 
Weil noch jetzt behaupten zu wollen scheint; im gegenteil, wie ich 
schon früher (vor dem Greifswalder winterkatalog 1866 s. 10 anm. 2) 
bemerkt habe, sie findet sich bei Mallius Theodorus 4, 17 s. 541 Gsf., 
und beim elfsilbigen phaläkeischen vers scheint sie die gewöhnliche 
zu sein (s. Marius Vict. III 1, 53 s. 203. Ter. Maurus 2545 ff.), 
dazu kommt die ungemein häufig bei den lateinischen metrikern 
(Ter. Maurus 2650-2665 vgl. 2602—2618. Marius Vict. IV 3, 4 f. 
s. 222 f. G. Plotius 8, 17 s. 289. pseudo-Atilius 28, 11 f. s. 353 f. 
Diomedes III 35, 1 s. 505. Mallius Theod. 4, 5 s. 538) meist neben 
der anderen dem Varronischen system angehörigen Zerlegung in 
spondeios, zwei Choriamben und iambos erwähnte, freilich auch nicht 
ganz richtige gliederung des asklepiadeischen verses in spondeios, 
daktylos , semipes und zwei daktylen oder in spondeios , trochäos, 
iambos und zwei daktylen. da somit den Vertretern des Varroni- 
schen Systems auch diese zweite einteilung bereits bekannt war, so 



9 mit unrecht habe ich (jahrb. 1870 8. 513 anm. 7) aus Bakcheios 
8. 22 geschlossen, dasz der Urheber des Systems der cuuitX£kovt€C erst 
nach Nikomachos gelebt habe: es gilt dies vielmehr nur von demjenigen 
schriftsteiler, welcher diejenige darstellung dieses Systems gab, die dem 
Bakcheios zur vorläge diente, zugleich dürfte aus dem obigen Zusam- 
menhang folgen, dasz die antispastische messung des Heliodoros wol 
kaum ein hindernis ist das Zeitalter dieses metrikers schon in die älteste 
kaiserzeit zu verlegen, wollte Hense in seinen sonst so vortrefflichen 
Heliodorischen Untersuchungen (f. 164 ff.) die letztere frage Überhaupt 
einer erneuten erwägung unterziehen, so hätte dies billigerweise gründ- 
licher geschehen und namentlich die beachtenswerte erörterung von 
JHLipsius (jahrb. 1860 8. 609 f.) dabei benutzt werden sollen, und 
wenn Heliodoros der Urheber der antispastiscben messung war und 
Philoxenos ihm hierin folgte und mithin frühestens ein jüngerer Zeit- 
genosse von ihm war, so muste auch das von HKleist (de Philoxent 
Alexandrini studiis etymologicis. Greifswald 1865, s. 6 ff. 16 f.) für die 
bestimmung von dessen Zeitalter beigebrachte erwogen werden. 10 denn 
solche reihen wurden ja auch von den metrikern des Varronischen wie 
des Heliodorischen Systems und werden auch von Weil ja gewis nicht 
anders gemessen. 
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bat schon hiernach die trochäisch-daktylische messung der logaöden 
einigen ansprach darauf für älter zu gelten als der uns unbekannte 
Urheber des von Varro und seinen nachfolgern angenommenen 
Systems, wol aber werden wir leider vielleicht in manchen anderen 
als den eben angegebenen fällen nicht entscheiden können, ob diese 
gliederang oder die der cup7rX€KOVT€C den Vorzug hat. ein haupt- 
fehler bei unserer heutigen behandlung der alten rhythmik und 
metrik ist aber überhaupt, dasz wir noch lange nicht genug gelernt 
haben vieles jetzt nicht mehr wissen zu können , was wir allerdings 
gar gern wissen möchten. 

Eine hauptsache ist, dasz wir die verschiedenen theorien des 
;»ltert ums genau auseinanderhalten , um nicht eine heillose Verwir- 
rung anzurichten, noch viel weniger aber als Westphal kann B. 
von argen verstöszen hiergegen freigesprochen werden, der von 
ihm wiederholt angerichteten vermengung gegenüber sei folgendes 
bemerkt. Aristoxenos erkannte, wie sich gezeigt hat, neben den 
drei normalen tactarten noch die epitritische und triplasische an, 
die aber nicht fortlaufend in der rhythmopöie verwendet werden 
dürfen , die xu>pi£ovT€C bei Aristeides dagegen nur noch die epitri- 
tische und zwar in der ausdehnung von 7 und von 14 moren (vgl. 
s. 35 M. 32, 9 f. W. 50, 14 ff. C). die triplasische messung des 
glykoneios bei B. I s. 65 ff. 86 ff. III s. 163 widerspricht daher 
ihrer lehre" und ebensowol der des Aristoxenos, da der glykoneios 
wiederholt unmittelbar hinter einander gebraucht wird und also 
cdv€X^c £u6noTTOua zuläszt. n wir haben ferner kein recht diejenige 
teilung ungleichartiger reihen, welche Aristeides jenen Vertretern 
der lehre von vier tactarten zuschreibt, über ihren kreis hinaus aus- 
zudehnen, müssen uns vielmehr bescheiden nicht zu wissen, ob auch 
die anhänger anderer theorien teilweise oder ob sie gar nicht von 
derselben gebrauch machten, eine dritte theorie ist die , welche im 
etym. m. s. 285 und schol. Heph. s. 60 Gsf. (185 W.) sich findet 
(s. Westphal ao. I* s. 600 ff.) und in welcher zu den ßufyiol öp6oi, 
dh. zu den isorrytbmischen , diplasischen , hemiolischen und epitriti- 
schen tacten, noch der £u9udc böxMioc oder boxMiaKÖc mit dem Ver- 
hältnis 5 : 3 hinzutritt; ob auch die triplasische tactart, wie West- 
phal und B. (I 8. 65 f. uö.) ohne weiteres annehmen 13 , wird wenig- 
stens nicht angegeben und ist daher eher zu verneinen als zu be- 
jahen, jedenfalls nicht sicher zu entscheiden, die Vertreter dieser 
theorie zerlegten also zum mindesten den achtzeitigen dochmios 
keineswegs, wie die xwpteovrec des Aristeides wahrscheinlich und 
auch nach der annähme von B. thaten, in 3 -f- 2 + 3 ; darüber, wie 
Aristoxenos selbst ihn ansah, können wir nach dem oben erörterten 

11 ru dieser Überzeugung kommt aus einem andern und gleichfalls 
triftigen gründe B. selbst I a. XXXV f. 11 gegen den einwarf von 
B. s. anm. 5. 19 II s. XVI findet sich sogar die ungeheuerliche behaup- 
tung: 'in der alten berechnung hat eigentlich nur das Verhältnis 1 : 3 
den namen böxM»oc' 
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nichts ausmachen, dasz ferner alle diejenigen reihen , welche von 
jenen xuJpttovTec nicht in zwei hauptactteile je nach einer der vier 
von ihnen angenommenen tactarten, sondern in mehrere teile je 
nach mehreren der letztern in der von Aristeides angegebenen weise 
zerlegt wurden, also mit andern Worten die ungleichartigen reihen 
pu9uoi böxjiioi im gegensatz gegen pu8)Lioi öp6oi von allen rhyth- 
mikern genannt worden seien, wie B. I 8. XXXIV. 65 f. II s. VIII. 
XVI und III s. 23. 161 behauptet, ist hiernach eine völlig verkehrte 
durcheinanderwirrung der zweiten theorie mit der dritten, mit den 
Vertretern der letztern stehen der sache nach in bezug auf den 
dochmios auf gleichem boden alle diejenigen , welche den dochmios 
sei es in bakcheios und iambos (~ _ ~_), sei es in iambos und 
päon (~ _ s, _) einteilten, wie letzteres unter andern auch von den 
cu^ttX^kovt€C des Aristeides (s. 39 M. 37, 4 f. W. 54, 9 f. C.) 
geschah, der form nach jedoch thaten die letztern einen solchen 
schritt in die dritte theorie hinein nicht, hatten vielmehr eine vierte, 
sie nahmen nemlich überhaupt nur die drei normalen tactarten an, 
indem sie sich dabei beruhigten , im achtzeitigen dochmios eine aus 
einem einfachen tacte des diplasischen und einem des päonischen 
und im zwölfzeitigen eine aus einem des diplasischen, einem des 
daktylischen und einem des päonischen tactgeschlechts gemischte 
reihe zu erblicken. B. weist III s. 164 nach, dasz eine solche com- 
positions weise nichts schlechthin unerhörtes in der neuern musik 
ist , aber bei den alten bestand der periodische satz oder das kolon 
ja nicht aus mehreren tacten, sondern bildete stets einen einzigen 
zusammengesetzten tact (s. darüber auch B. I s. 25). die Unter- 
scheidung eines acht- und eines zwölfzeitigen dochmios läszt sich 
überhaupt nur bei den cuuttA^kovt€C nachweisen. 14 unter dem 
letztern ist, wie schon Weil bemerkt hat, wenig- 

stens im sinne dieser cuuttX^kovt€C (und nur um diesen kann es 
eben hiernach sich handeln) nicht der glykoneios mit B. und andern 
zu verstehen, da über den glykoneios Aristeides in der beschreibung 
ihrer theorie schon vorher s. 37 f. (35, 7 ff. W. 52, 21 ff. C.) ge- 
handelt und, wie wir bereits sahen, nach derselben eine ganz andere 



14 in merkwürdiger unvollstandigkeit hat die theorie derselben dem 
Bakcheios vorgelegen, da dieser s. 25 bei der aufzählung der tacte den 
daktylos und den achtzeitigen dochmios weglaszt, als den zweiten be- 
standteil des zwolfzeitigen (welcher letztere, wenn die von B. III s. 158 
^ebillifrte erklärung des iroudv ö tccrrdi ßdciv von Christ jahrb. 1869 8. 379 
die richtige ist, nach ihm wider alle rhythmischen gesetze dreizehn- 
zeitig sein würde), sodann aber den anapäst nennt und doch ein bei- 
spiel gibt, welches zeigt dasz es vielmehr wie bei Aristeides s. 39 
(37, 6 f. W. 54, 10 f. C.) der daktylos ist. dies erklärt sich, wie B. 
I s. 65 anm. richtig erkennt, daraus dasz (was Christ ao. s. 370 f. auf- 
fallenderweise nicht gewiist hat) die cuuttXckovtcc bei Aristeides s. 36 
(33, 10 f. W. 51, 19 f. C.) den daktylos dvdircucxoc dtro uc&ovoc nennen, 
um so auffälliger ist es freilich, dasz trotzdem gerade in der beschrei- 
buug des zwolfzeitigen dochmios nach ihrer theorie bei demselben Aris- 
teides der narae daktylos gebraucht wird. 
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messung für ihn angegeben hat. eine so unklare und zweifelhafte 
sache, wie dieser zwölfzeitige dochmios hiernach ist, gehört nicht 
in ein Schulbuch und hätte daher bei B. II s. XVIII f. aus dem 
spiele bleiben müssen, endlich, beiläufig bemerkt, wenn die xpo- 
Xaioi crjuavToi, öpOioi, die doppelspondeen und ttouujvcc ^mßaxoi 
von den cuuttX^kovtcc als einfache tacte bezeichnet wurden (Aris- 
teides s. 36. 37. 39 — 34, 1 ff. 35, 3 ff. 36, 18 f. W. 52, 1 f. 
1 7 ff. 54 , 5 ff. C.) , so ist daraus nicht zu folgern dasz es auch bei 
den übrigen theoretikern geschah, sondern dies völlig dahingestellt 
zu lassen: jedenfalls haben wir unserseits sie mit Westphal als 
zusammengesetzte und nicht mit B. III s. 150 als einfache anzu- 
sehen, und wenn Aristoxenos sich hierin consequent blieb, musz er 
das erstere getban haben, denn ob zb. der trochäos die gewöhnliche 
gestalt ± w oder i ~ w oder ob er durch zusammenschlagen des 
schwachen tactteils mit den starken die gestalt J_ erhält, immer 
hört er damit nicht auf ein vollständiger tact zu sein, nur seine 
rhythmopöetische form wird eine andere: der Tpoxouoc crjuavxöc 
Cl ul ist mithin nichts anderes als eine in dieser weise zusammen- 
geschlagene trochäische tripodie. wenn übrigens B. I s. 39 ff. für 
diese art von zusammenschlagung den ursprünglich von Westphal 
für sie ausgeprägten kunstausdruck synkope, trotzdem dieser, wie 
Ritsehl bei B. III 8. X richtig bemerkt, in der neuern musik viel- 
mehr den vorhin berührten sinn hat, festhalten, aber zugleich auf 
diejenigen erscheinungen , welche von den neuern musikern so ge- 
nannt werden, ausdehnen will, so kann ich dies nur billigen, man 
könnte zur Unterscheidung letzteres synkope der hebung, ersteres 
synkope der Senkung nennen, die lehre der alten metriker von den 
H€Tpa dcuvdpTTrra, welche Westphal später an die stelle dieses aus- 
drucks setzen wollte, hat in vielfacher hinsieht eine andere bedeu- 
tung, wie Cäsar 'de versibus asynartetis* (Marburg 1864) vortreff- 
lich gezeigt hat. 

Von seiner anfänglichen lehre (I 8. 59 ff.), dasz der gewöhn- 
liche dochmios stets neunzeitig sei' 5 , ist B. (III s. 161 ff.) mit recht 
zurückgekommen , hält aber mit nicht geringerem recht daran fest, 
dasz er es mehr oder minder häufig in Wirklichkeit war und sodann 
als eine synkopierte iambische oder trochäische tripodie ~ j., _ ^, iL 
oder .i.V., ul, der dochmische dimeter also als eine eben solche 
hexapodie zu messen ist. beim achtzeitigen hat er, wie es scheint, 
in seiner letzten darstellang alle überhaupt denkbaren möglich- 
keiten vollständig erschöpft, die bei der anwendung der synkope 
im modernen sinne gegeben sind , ohne dasz er sich für eine dersel- 



•» Westphal hat sich zuletzt dahin ausgesprochen, dasz er zehn- 
zeitig sei, nem] ich die katalektische bakcheische dipodie (metrik II* 
e. 853). dies nun widerlegt B. I s. 63 f. mit der richtigen bemerkung, 
dasz auf diese weise nie zwei dochmien zu einem tacte verbunden 
werden könnten, indem jede tetrapodie zur daktylischen tactart gehört, 
deren längste ausdehnung 16 und nicht 20 moren beträgt. 
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ben bestimmt entspheidet, und er thut auch daran recht: es fehlen 
uns in der that die mittel zu einer solchen entscheidung. ob dieser 
achtzeitige dochmios, was B. auch jetzt noch festzuhalten geneigt 
ist, aus dem neunzeitigen ursprünglich als dessen katalektische form 
hervorgegangen sei oder nicht, musz gleichfalls unter diesen um- 
ständen völlig dahingestellt bleiben. 

Keineswegs eben so glücklich sind B.s behauptungen hinsicht- 
lich der irrationalen und kyklischen tacte (I 8. 15 ff. III s. 12 flL 
168 ff.), wenn Aristoxenos sagt, ein irrationaler tact liege zwischen 
zwei rationalen in der mitte (s. 292—294 = 10, 19 ff. W.), so 
könnte damit allerdings eine blosz ungefähre mitte gemeint sein; 
aber wenn der alte rhythmiker hinzufügt, es sei das rhythmisch 
irrationale ein solches nur nach der natur des rhythmos, nach zah- 
lenverhältnissen aber rational, Kcnd touc tüjv dpifyiuiv Xötouc 
pnröv (s. 11, 9 f.), so geht es über mein begriffe vermögen hinaus, 
wie er dennoch zugleich zwar eine neigung zur wirklichen bercch- 
nung desselben gehabt, aber trotzdem von ihr abgestanden haben 
soll, weil er ihre Unmöglichkeit merkte, wie weit er die 
berechnungsversuche ausführte, können wir freilich nicht sicher 
wissen , und man kann daher über die ausftihrungen dieser art bei 
Westphal verschieden denken, principiell jedoch gegen den sinn 
und geist des Aristoxenos sind sie nicht, anderseits ist es nicht 
wahr, was B. III s. 171 Westphal nachspricht, dasz Casars messung 
der kyklischen daktylen und anapäste (1% + 3 / A + Vi Vi ~h 
Vi + l 1 /*) £ e £ en einen ausdrücklichen satz des Aristoxenos ver- 
stosze: ich habe längst (jahrb. 1863 s. 873 — 875) das gegenteil er- 
wiesen, und man widerlege mich erst, die hauptsache bleibt, dasz 
auch B. mit Casar solche daktylen und anapäste für wirkliche* 
daktylen und anapäste in beschleunigtem tempo und nicht mit 
Westphal und andern flir trochäen und iamben hält, nur soll ihre 
dauer, wie Dionysios v. Hai. de comp. verb. 17 angibt, eine sehr 
verschiedene sein, so dasz sich kein gleiches masz für alle fälle, son- 
dern nur die zeit zwischen 3 und 4 moren angeben läszt. man kann 
dies gelten lassen, wo die daktylen resp. anapäste nur spärlich unter 
die trochäen resp. iamben in einer reihe eingemischt sind; aber wie 
wird es namentlich mit den sog. äolischen daktylen? wo zb. eine 
ganze hexapodie aus einem einzigen trochäos neben 5 daktylen be- 
steht, ist es da denkbar dasz jeder der letzteren mehr als drei moren 
haben darf, so dasz, während die hexapodie überhaupt die dauer von 
18 nicht überschreiten soll, sie in diesem falle bis etwa gegen 22 
sich ausdehnen dürfte? 1 * B. selbst (III s. 170) musz zugeben dasz 



16 dies gilt natürlich auch gegen Christ, welcher in der verdienst- 
lichen Abhandlung 'zur metrik der griechischen lyriker und dramatiker' 
(Sitzungsberichte der Münchener akademie 1869 I) s. 457 ff. darin mit B. 
übereinstimmt, dasz er dem kyklischen daktylos und anapäst einen 
etwas gröszern tactnmfang als dem trochäos und iambos beilegt, aber 
darin von ihm abweicht, dasz er sie nicht für einen rationalen daktylos 
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Dionysios, was er über diese tacte erzählt, zum teil falsch verstan- 
«dea zu haben scheint, ist dies aber der fall, so ist nicht abzusehen, 
warum nicht seine nachrichten auch nach dieser richtung hin nur 
mit beschränkung aufzunehmen sein sollten. 



und anapäst mit beschleunigtem tempo, sondern für irrationale tacte 
erklärt, wenn er nun dabei behauptet* die alten 'techniker' hätten ein 
gleiches gethan, so sieht man sich vergebens nach einem beweise hierfür 
um. denn die einzigen stellen, in welchen Uberhaupt von diesen tacten die 
rede ist, sind bekanntlich die bei Dionysios v. Hai. (de comp. verb. 11. 17), 
und in ihnen ist nichts enthalten, was diese annähme mit notwendigkeit 
in sich schlösse, nicht als beispiele der anwendung der uöoec dXovoi 
<CTpoTT0Xoi), wie Christ ao. s. 445 f. sagt, sondern nur als beispiele von 
anapästen und daktylen , in denen die längen irrational verkürzt sind, 
führt Dionysios gewisse verse an; über die kürzen sagt er nichts, unbe- 
greiflich aber ist es, wie Christ sich auf die oben s. 294 f. besprochene 

messung der £u6uol cüv6€TOt Kcrrä ircpioöov öuiocKdcnuot, wie_ 

oder bei Aristeides s. 36 f. berufen kann, da doch nach 

dem dort beschriebenen Systeme der cuuttX^kovtcc diese reihen nicht 
in daktylen und trochäen, sondern in lauter zweisilbige monopodien, 
trochäen und iamben, zerlegt werden, so dasz jede länge genau als eine 
zwei- und jede kürze als eine einzeitige gilt, wie wenig diese be- 
rufung passt, musz Christ wider willen selbst zugeben, indem er meint 
(s. 495), dasz diese grüszenbestimmung allerdings nicht ganz richtig sei, 
f da die grösze des eingestreuten irrationalen daktylos zwischen 3 und 
4 moren in der mitte steht', trotzdem aber soll aus diesen stellen mit 
Sicherheit hervorgehen, dasz die alten techniker einen solchen daktylos 
nicht ganz einem rationalen trochäos gleichstellten, begreife das, wer 
da kann, und dabei nimt Christ nichtsdestoweniger diese theorie der 
cujiTtX^KOVTec gegen Westphal als die f der alten musiker, nicht der 
spätem metriker' in anspruch, als ob nicht überdem diese theoriker, so 
sehr sie von Westphal unterschätzt worden sind, bei aller anlehnung 
an die rhythmik doch immer nur cuuttXIkovtcc wareu und keine eigent- 
lichen rbythmiker oder x^pfcovrcc, denen sie vielmehr ausdrücklich 
entgegengesetzt werden, noch eigentümlicher wird die sache dadurch, 
dasz er hierbei auf seine erörterung jahrb. 1869 8. 367 f. verweist, wo 
er vielmehr Weil beistimmt, durch dessen vertheidigung der von den 
cufjurXltcovTCC angewandten messung die lehre Westphals von den kykli- 
schen daktylen 'wenigstens auf das bedenklichste erschüttert' sei. zu- 
gleich aber wird dann dort wieder auf den dritten abschnitt der ge- 
nannten abh. verwiesen, in welchem gezeigt wird, dasz die lehre der 
cuuTr\€KOVTec von den {Su0|aoi cuvdCToi 6wöeicäcr)MOi f an einer gattung 
dramatischer cantica einen bedeutungsvollen rückhalt habe' oder, wie 
es zum schlnsse jenes abschnitts (s. 496) noch bestimmter heiszt, ge- 
radezu durch dieselbe 'ihre bestätigung erhalte', wie es scheint, haben 
wir also innerhalb derselben abh e'inmal die lehre, dasz die glykoneen 
und ähnliche reihen aus trochäen und einem verkürzten daktylos, und 
hinterher die, dasz sie aus zweisilbigen tacten bestehen, als die von 
Christ gebilligte anzusehen, oder wie löst sich sonst dieses räthsel? 
um das roasz voll zu machen, lesen wir endlich in der ein jähr früher 
veröffentlichten, nicht minder wertvollen abh. 'über die verskunst des 
Horaz' (Münchener sitzungsber. 1868 I), dasz die choriambische ein- 

teilung des asklepiadeischen verses | _ ~ *> _ | _ ~ — I ~ — diejenige 

sei 'welche unserm rhythmischem gefühl am meisten zusagt, und der 
entschieden die Griechen folgten' (s. 16 f.), und die zuerst von Apel für 
die elfsilbigen alkäischen und sapphischen verse empfohlene kyklische 
messung des eingestreuten daktylos bleibt dahingestellt (s. 19), wie sie 
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Hinsichtlich der epitrite in den daktylo-epitritischen Strophen 
spricht sich B. III s. 17—27 dahin aus, dasz entweder der anlau- 
tende trochäos eine dreizeitige länge hatte: oder (wenn dies 
gegen den jedenfalls nicht ohne beschränkung gemeinten satz des 
Aristoxenos, dessen richtige beschränkung wir aber jetzt kaum noch 
mit Sicherheit geben können, dasz die kurze silbe stets die hälfte 
der langen sei, verstoszen sollte) dasz in ihm sowol die länge als die 
kürze irrational gedehnt waren: « 9 und vielleicht ist dies in 
der that das wahrscheinlichste, ersteres ist bekanntlich JHHSchmidts 
ansieht, letzteres fällt mit der von Westphal zusammen. 

Von zweifelhaftem wert sind die Untersuchungen Über die 
päone III s. 153 ff. B. gibt mir (s. jahrb. 1870 s. 499) zu, dasz in 
den nachrichten einzelner metriker, dasz im ftinfzeitigen päon bald 
die thesis und bald die arsis drei moren habe , arsis nach dem spä- 
tem Sprachgebrauch den voraufgehenden, thesis den nachfolgenden 
taetteil bezeichne, dann aber musz ich auch dabei bleiben, da das 
Verhältnis des starken tactteils zum schwachen in der päonischen 
tactart 3 : 2 und nicht 2 : 3 ist (s. jahrb. ao. s. 498), dasz aus diesen 
nachrichten erhellt : der päon konnte auch sei es nun so : ± | ~ n oder 
vielmehr, was ich nach analogie des 7rmuJV dmßaTÖc jetzt als das 
richtige ansehen musz, so: ± | £ — gemessen werden, und ich finde 
es unbegreiflich, dasz B. (III s. 159) diese thatsache nicht blosz 
anzweifelt, sondern geradezu bestreitet. 

Mit diesen bemerkungen haben nun aber auch die einreden, 
welche ich gegen B. zu erheben habe , wesentlich ihr ende erreicht. 



wenigstens den antiken metrikern unbekannt gewesen sei (s. hiergegen 
das oben s. 296 von mir bemerkte). oder dürfen wir diese ansieht 
jetzt als eine von Christ aufgegebene ansehen? — Jedenfalls ist nun 
also seine auffassung der kyklischen tacte rein auf sich selbst gestellt, 
und wo es sich um gesprochene mit anapästen gemischte iambische 
verse, wie zb. den komischen trimeter, handelt, wird in der that nichts 
dagegen einzuwenden sein, dasz die beiden kürzen in den eingewobenen 
anapästen so rasch gesprochen wurden, dasz sie den zeitumfang einer 
gewöhnlichen einzelnen kürze nicht viel überragten, während diese 
hastige ausspräche zwar auch eine minderung der quantität der länge, 
aber nicht in entsprechendem raasze zur folge haben konnte, nur aber 
mit den kyklischen anapästen des Dionysios, in denen, wie gesagt, 
gerade die Verkürzung der länge als das charakteristische hervorge- 
hoben wird, hat dies nichts zu schaffen, und die Übertragung des glei- 
chen prineips auf gesungene verse, besonders logaöden mit einem 
oder mehreren daktylen oder anapästen ist mir aus dem im text gel- 
tend geraachten gründe bedenklich, und ebenso wenig glaube ich daran, 

dasz die überaus übliche form des dochmios _ ~ w entsprechend 

(statt a. « w _ w _) aufzufassen sei. völlig unabhängig hiervon dagegen 
ist die frage, ob nicht eine eben solche Verkürzung wie beim kyklischen 

daktylos und anapäst auch bei längeren monopodien, zb. *w für 

oder w ^ für anzunehmen sei: denn hier kann man, 

wenn man wie Cäsar und nicht wie Christ miszt, also nur eine be* 
schleunigung des tempos annimt, doch im übrigen füglich auf Christa 
seite treten, und ich glaube, es wird dies in vielen fällen das rich- 
tige sein. 
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einzelnes an sich richtige ferner, wie zb. das III s. 137 — 145 aus- 
geführte , hätte freilich meines erachtens kürzer gefaszt werden 
können , da es doch für jeden , der sich auch nur einigermaszen mit 
diesen dingen befaszt hat, kaum irgend etwas neues darzubieten 
vermag, aber auch abgesehen von manchem, was ich bereits be- 
sprach, bleibt noch genug übrig, was den büchern des vf. eine 
dauernde bedeutung gibt und einen jeden, der sich mit diesen Stu- 
dien beschäftigt, für reichhaltige belehrung zum danke verpflichtet, 
ich hebe hier nur kurz die ganz neuen momente hervor, die B. 
I s. VIII tf. bei seinem blicke auf die geschiente der rhyihmik und 
metrik vor Aristoxenos gewinnt, ferner den interessanten versuch 
III s. 27 ff. die verschiedenen bedeutungen, in denen cr)U€iov als 
kunstausdruck gebraucht wird, aus einer wurzel abzuleiten, nicht 
minder die schlagenden Widerlegungen von Brill, JHHSchmidt und 
andern (III s.34— 40. 151. 88—107. 173 usw.). doch musz ich an 
diese letzteren die bemerkung knüpfen 17 , dasz keineswegs vers und 
periode, wie man auch nach B. glauben sollte, sich so zu einander 
verhalten , das ein vers eine kürzere periode , sondern vielmehr so, 
dasz periode der tibergeordnete begriff ist: ein vers kann freilich 
für sich eine periode bilden , aber nicht anders als wie ein tact (eine 
reihe) auch für sich einen vers; man musz eine solche einfache 
periode von einer zusammengesetzten, die aus mehreren versen be- 
steht, unterscheiden; zu der einfachen endlich gehört auch das von 
den neuern so genannte System , welches nichts als ein langer vers 
ist; man kann also diese bezeichnung gar nicht entbehren, wol aber 
das monströs gebildete, von Westphal nicht minder willkürlich und 
ohne jede alte autorität (s. den nachweis bei Cäsar f de nonnullis 
artis metricae apud veteres vocabulis' [Marburg 1867] s. XII f. vgl. 
Christ jahrb. 1869 s. 366 f.) eingeführte 'hypermetron', welches 
nur diesen wahren Sachverhalt zu verdunkeln geeignet ist. 

Wol das wertvollste an den leistungen von B. aber sind seine 
Untersuchungen über die eurythmie III s. 69 ff., über die ich nur 
meinen ungeteilten beifall aussprechen kann, eindringender noch, 
als schon Westphal in der zweiten aufläge der metrik gethan hat, 
weist er nach dasz eine völlig tadellose eurythmie sich vielfach gar 
nicht in einem für das auge symmetrisch erscheinenden zahlen- 
sehema darstellen läszt, und steckt dem gesetze der eurythmie seine 
weiten, aber ganz richtigen grenzen, aus denen sich ergibt dasz das- 
selbe einen leitstern für die auffindung der richtigen gliederung der 
Strophen in ihre perioden und dieser in ihre verse und kola in keiner 
weise zu gewähren im stände ist. an praktischen belegen zeigt er, 
wie viele möglichkeiten eurythmischer gliederung sich in manchen 

17 worauf gründet sich femer die zuversichtliche behauptung (III 
s. 99), dasz innerhalb der reihe die griechische vocalmusik keine tact- 
mäszigen pausen hatte? ich wüste nicht, womit man die entgegen- 
gesetzte möglichkeit widerlegen könnte, und finde dasz wir auch über 
dies«.n punet wiederum nichts sicheres wissen können. 
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fällen ergeben, von denen an sich keine einen entschiedenen Vorzug 
vor der andern hat. 

Was er nun so zerstört, sucht er (I s. 43—56. III s. 111 — 134. 
vgl. I s. 97 ff.) durch die handschriftliche Überlieferung zu ersetzen, 
und in der that klingt es verführerisch, wenn er verlangt dasz 
unsere ausgaben des Aeschylos und Sophokles inskünftige von der- 
jenigen gliederung der lyrischen partien ausgehen sollen, welche 
sich in der besten handschrift findet, zumal er wirklich nachweist, 
dasz wir damit auf die spuren der kolometrie eines gelehrten metri- 
kers etwa aus der ältern römischen kaiserzeit wie bei Aristophanes 
auf die des Heliodoros zurückkommen, allein selbst wenn es ge- 
lingen könnte dieselbe in Wahrheit aus diesen spuren noch wieder 
sicher in ihrer ursprünglichen gestalt herzustellen, müste man immer 
noch fragen : war dies denn wirklich noch in den grundzügen die 
nemliche, welche einst Aristophanes von Byzanz wie sicher bei Pin- 
daros und Simonides so vielleicht auch bei den dramatikern aus den 
mit musiknoten versehenen exemplaren selber (s. darüber B. III 
s. 112) gezogen hatte? und wie weit war denn Aristophanes von 
Byzanz selber musikverstÄndig genug , um dabei nicht viele grobe 
fehler zu begehen? doch ist hier nicht der ort näher auf solche 
fragen einzugehen, und ich kann mich ohnehin im groszen und 
ganzen völlig dabei beruhigen, in dieser hinsieht auf die trefflichen 
erörterungen zu verweisen , welche bereits Christ in der abh. f wert 
der überlieferten kolometrie in den griech. dramen' (Münchener 
sitzungsber. 1871 1 s. 603 ff.) den versuchen B.s entgegengestellt hat. 

Greifswald. Franz Susemihl. 



53. 

ZU EUSTATHIOS. 

Eustathios zur II. A 101 s. 448 biö Kai 'AttöXXujvi Kaid uö- 
6ov ö XOkoc aiveiTO Kai vouicuan dvexapdTxeTO Kai AÜKeioc bk 
dir' auioö dKaXeiTO auTÖc t€ 'AttöXXujv Kai aropd be Tic dv toi 
"Aprei. da aiveiTO hier keinen sinn gibt, so hat OJahn in seiner 
ausgäbe der Sophokleischen Elektro (Bonn 1861) s. 24 dv&eixo 
vermutet, was dem sinne nach jedenfalls richtig ist, aber von der 
Überlieferung zu sehr abweicht, viel näher liegt dveiio. 

Meiszen. W. H. Roscher. 
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54. 

ORIECHI8CHE MYTHOLOGIE VON L. PRELLER. ERSTER BAND: THEO- 
GONIE UND GÖTTER. DRITTE AUFLAGE VON E. PlEW. Berlin, 

WeidmannBche buchhandlung. 1872. XIV u. 709 a. 8. 

Die Vorzüge von Prellers griechischer mythologie, deren erster 
band in der dritten, zwar vielfach durch nachträge vervollständig- 
ten, doch im wesentlichen unveränderten aufläge vorliegt, sind be- 
kannt und in der vorrede zum zweiten bände der zweiten aufläge 
von HSauppe gebührend hervorgehoben, diese Vorzüge kann auch 
derjenige bereitwillig zugestehen, der wie ref. in der mythologischen 
forschung auf einem völlig andern standpuncte steht als Preller: 
klarheit und einfachheit der spräche bei dem streben in die tiefe zu 
dringen, warme ergriffenheit und lebendige empfindung, wo immer 
groszes und schönes in diesen räthselvollen Urkunden des innersten 
geisteslebens der menschheit hervorleuchtet, die zusammenfassende 
Übersichtlichkeit bei der reichen fülle der aus den schätzen gründ- 
licher und ausgebreiteter gelehrsamkeit mitgeteilten einzelheiten, 
die bündige und naive erzählnng der sagen, nur in der deutung 
der mythen freilich wird die methode sowie die resultate wesentlich 
durch die grundauffassung der götter- und heroensagen bedingt: wo 
diese verschieden ist , erscheint auch der inhalt der mythen als ein 
anderer, dem ref., dessen standpunct derselbe ist wie der des 
herausgebers der dritten aufläge, sei es hier gestattet die berech- 
tigung dieser von der Prellerschen weit abweichenden auffassung 
näher zu begründen. 

Preller geht bekanntlich in der behandlung der einzelnen gott- 
heiten von einer vorausgesetzten ursprünglichen naturbedeutung 
aus, aus der sich dann selbstverständlich auch die erklärung eines 
groszen teils der bezüglichen sagen ergibt, wenn Hera zb. für die 
atmosphäre gehalten wird , so werden unter ihren Streitigkeiten mit 
Zeus stürmische erscheinungen des himmels verstanden usw.; wenn 
Athena die göttin ( des reinen klaren himmels, des äthers als der 
höchsten naturmacht' ist , so führt diese Vorstellung auf die erklä- 
rung des Gorgonenhauptes als des mondes, insofern er das gesicht 
der nacht ist; bei dem symbol der eule 'kommt es wieder vornehm- 
lich auf das gesicht der nacht hinaus' usw. 

Es fragt sich nun mit welchem rechte jene grundbedeutungen 
der gottheiten angenommen werden, denn wenn wir auch der Ver- 
sicherung, die arische urreligion habe nur naturmächte gekannt, 
unbedingten glauben schenken, so folgt daraus keineswegs, dasz 
wir im stände wären das ursprüngliche wesen dieser götter in der 
gestalt wiederzuerkennen, in der sie bei Homer und in der spätem 
griechischen sage erscheinen, so dasz wir sie mit Sicherheit mit 
ihren urgestalten in der vedischen mythologie identifizieren könn- 
ten, wie viele jahrhunderte zwischen dem Rig-Veda und Homer 
liegen, welchen Schicksalen und einflüssen der nach westen wan- 

Jihrbücher Hir cltss. philo!. 1873 hft. 5. 21 
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dernde stamm der spätem be wohner Griechenlands auf dieser Wan- 
derung und in der neuen heimat unterworfen gewesen ist, welche 
neubildungen seine anschauungen dadurch erfahren haben, alles 
dieses wird wahrscheinlich für immer unbekannt bleiben. 

Ohne zweifei würden wir, wie Max Müller sagt (Vorlesungen 
über die Wissenschaft der spräche II 384) 'einen groszen schritt 
vorwärts gethan haben, wenn es uns gelingen sollte die grund- 
bedeutung der götternamen aufzufinden*, aber davon sind wir be- 
kanntlich nicht nur weit entfernt, sondern es erscheint auch nacb 
den bemerkungen von GCurtius (grundztige der gr. etym.* s. 112 ff.) 
sehr zweifelhaft, ob wir jemals dahin gelangen werden. 'denn um 
hier die bedeutung zu ermitteln, musz man in der that schon von 
irgend einer mythologischen grundanschauung ausgehen, sollen 
wir in naturerscheinungen oder in ethischen anschauungen, in grie- 
chischen örtlichkeiten oder in allgemeinen naturverhältnissen , im 
morgenglanz und seinen stralen oder im wolkenberg und seinen 
fluten den anlasz zu götternamen , in historischen und menschlichen 
oder wieder in physischen dingen die quelle der heroennamen 
suchen?' 

In der that geht die vergleichende mythologie nicht blosz von. 
verschiedenen, sondern sogar von geradezu entgegengesetzten grund- 
anschauungen aus. nach Max Müller Tand die ganze theogonie und 
Philosophie der alten weit ihren mittelpunct in der morgenröthe, 
der mutter der glanzgötter, der sonne in ihren verschiedenen er- 
scheinungen, des morgens, des tages, des lenzes', seine Unter- 
suchungen haben ihn immer wieder zur morgenröthe und zur sonn© 
als dem hauptthema aller dichtungen der arischen race zurückge- 
führt, demgemäsz erklärt er auch die belagerung Trojas nur für 
eine Wiederholung der täglichen belagerung des Ostens durch die 
Streitkräfte der sonne, die jeden abend im westen ihrer glänzend- 
sten schätze beraubt wird. Helene ist = skr. Sarama, eine der 
vielen personificationen der morgenröthe (s. 435), ihr söhn Sarameyaa 
der gott des Zwielichts. Athene ist gleichfalls die morgenröthe, und 
die Überlieferung die Apollon (den Sonnengott) zu ihrem söhne 
macht, zwar scheinbar neuern Ursprungs und nicht weit ver- 
breitet, erscheint aber keineswegs unvernünftig (s. 464). Erinys ~ 
skr. Saranyu ist ebenfalls die morgenröthe: sie macht das ver- 
brechen ausfindig, und wenn der name Erinys zuweilen auf Demeter 
bezogen wird, so geschieht es weil auch Demeter dyävd mätar die 
morgenröthe ist (s. 474) usw. 

Dieser 'solaren* theorie steht die 'meteorologische', hauptsäch- 
lich durch AKuhn und Schwartz vertreten, 'so schroff gegenüber, wie 
dies bei zwei ansichten über denselben gegenständ nur irgend mög- 
lich ist', nach Schwartz (ursprung d. myth. s. XVII) 'ergeben alle 
mythenmassen, dasz die stürme dasjenige element vor allem gewesen 
sind, welches als das herschende im himmlischen haushält überall 
den mittelpunct der handlung hergegeben hat und so auch als der 



Digitized by Google 



LFriedländer: anz. v. LPrellers griech. mythologie 1r bd. 3e aufl. 307 

kern- und ausgangspunct der göttlichen persönlichkeiten anzusehen 
ist', die sonne wurde stillschweigend als ein bloszes accidens in 
der himmel8scenerie aufgefaszt. demgemäsz hält zb. Schwartz die 
Musen für 'die winde als die himmlischen sangerinnen und tän- 
zerinnen KCtT* ££oxnv' (s. 167). Kuhn hält Sarama für den stürm, 
ihren söhn Sarameyas für den gott des schlafs, Saranyu für die 
sturmwolke usw. 

Zwischen diesen beiden entgegengesetzten ansichten versucht 
Steinthal (zs. f. d. österr. gymn. 1865 s. 36 ff.: neuere arbeiten über 
vergleichende mythenforschung) eine art von Vermittlung herzu- 
stellen, die mythen zerfallen nach ihm in drei gruppen. in der 
einen bildet die sonne als tagesgestirn den mittelpunct 'um den 
sich die andern gottheiten der prächtigen lichterscheinungen schaa- 
ren, wie die Eos, die Aphrodite, die Chariten, der Eros, die Dios- 
kuren und die Helene, auch die Selene'. in der zweiten gruppe 
handelt es sich um feuer und wasser, genauer um blitz und regen, 
der blitz wird dann weiter an die sonne geknüpft (?) und der regen 
an die wölke, in diesen kreis gehört unter andern auch Dionysos 
(der eigentlich der regen ist, s. 49) und wiederum Aphrodite, in 
der dritten reichsten gruppe erscheint 'die sonne als held im kämpfe 
gegen die dämonen der finsternis um die weltherschaft. die natur- 
erscheinung, der diese anschauung zu gründe liegt, ist das gewitter, 
aber dieses nicht als solches . . sondern als Wechsel der jahreszei- 
ten* (?). hierher gehört namentlich Zeus, Apollon und Athene, auch 
Hermes. Hermes hat f eine seite wonach er den feuer- oder blitzgott 
darstellt* (s. 60) , aber auch (ebenso wie Apollon) 'eine seite von 
der aus betrachtet er ein sturmgott war 9 (s. 52). bei den Indern 
tritt der wind in hundsgestalt auf, und zwar ist es ein Zwillingspaar 
von hunden, das zugleich auch schlaf und tod darstellt, bei den 
Griechen wird der eine zum Hermes, der andere zum Kerberos, 
doch 'genau genommen vertritt Hermes (auch dem namen nach) 
beide nun de', bei so groszen differenzen selbst in den grund- 
anschauungen und principien der mythendeutung erscheint die Ver- 
wunderung Steinthals, dasz die classischen mythologen sich der 
vergleichenden mythenforschung gegenüber ablehnend oder doch 
abwartend verhalten, kaum begreiflich: denn auch das gläubigste 
gemüt musz doch irre werden , wenn es von den verschiedenen mei- 
stern so entgegengesetzte aussprtiche vernimt. who shall decide 
when doctors disagree? ehe die herren ihre häuslichen zwistig- 
keiten zum austrag gebracht haben, würde es doch kaum gerathen 
sein eine der bisher aufgestellten theorien blindlings zu adoptieren. 

Aber auch abgesehen von diesen differenzen kann der laie sich 
des eindrucks nicht erwehren, dasz der ganze boden, auf dem die 
jugendliche Wissenschaft sich bewegt, bis jetzt ein sehr schwanken- 
der und unsicherer ist. die etymologien der götternamen sind fast 
durchweg bestritten, und wo allgemeine Übereinstimmung h erseht, 
wie bei der gleichsetzung von Zeuc mit <%jdu-s, himmel, himmeis- 
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gott, erfahren wir durchaus nichts was wir nicht schon aus Homer 
wüsten, die auslegung von v €puuc aus der grundbedeutung rosz, 
sonnenrosz, der XdpiT€C als skr. haritas dh. sonnenrosse bestreitet 
zb. GCurtius ao. s. 114 f. derselbe zweifelt sogar an der identität 
von '€pjuf\c und Sarameyas (s. 312), die von Kuhn und andern zu 
den sichersten resultaten der vergleichenden mythologie gezählt 
wird, aber selbst wenn die richtigkeit der etymologie feststände, 
so geht doch aus der völlig abweichenden erklärung Max Müllers 
hervor, dasz die grund Vorstellungen in den Veden, auf die man sich 
beruft, so schwankend und zerflieszend sind wie die wölke im Ham- 
let , die beliebig für ein kamel , ein wiesei oder einen walfisch ange- 
sehen werden kann, während Kuhn mit der grösten bestimmtheit 
Sarama und Sarameyas für hunde erklärt, protestiert Max Müller 
auf das entschiedenste gegen die hundenatur des 'göttlichen Wind- 
spiels Sarama' (Mommsen röm. gesch. I 5 18) und findet, es sei 'hohe 
zeit dasz dieser vielbesprochene windhund aus dem vedischen pan- 
. theon hinausgejagt werde' (vorl. über wiss. der spräche II 433). 

Noch weit abschreckender aber als die Unsicherheit der funda- 
mentalen Voraussetzungen musz auf den classischen mythologen die 
methode wirken, die beweise für die vorausgesetzten bedeutungen 
der mythen mit Verleugnung der elementarsten sötze der histori- 
schen kritik aus allen gebieten der griechischen litteratur ohne 
rücksicht auf natur und zeit der quellen zusammenzulesen, die 
tollsten ausgeburten der allegoriensucht, die auf offenbaren küster- 
erfindungen beruhenden tempellegenden, die absurdesten klügeleien 
grammatischen witzes und aberwitzes werften als Zeugnisse für die 
nachzuweisenden grundbedeutungen der mythen nicht verschmäht, 
Homer und Hesiod sind in einer art von miscredit, und Schwartz 
bemerkt zb. dasz die Orphischen hymnen 'oft gerade die ältesten 
Vorstellungen, wenn auch unter der form die ihnen eine spätere zeit 
gegeben hat, enthalten haben dürften' (ao. s. 49, 1). allerdings, 
wenn es erlaubt ist alles , was irgend einmal von irgend jemand 
laufe des griechischen altertums über mythologie gesagt worden ist, 
als überbleibsei der urältesten anschauung anzusehen ui 
zu combinieren, so kann man ohne grosze mühe 
machen ; aber freilich ist dies auch die art der 
Wackernagel in seinen 'bündchen von B 
(im neuen schweizerischen museum V 
Schriften I 423 ff.) unvergleichlich 
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gott, erfahren wir durchaus nichts was wir nicht schon aus Homer 
wüsten, die auslegung von v €puuc aus der grundbedeutung rosz, 
sonnenrosz, der Xdpixec als skr. fmritas dh. sonnenrosse bestreitet 
zb. GCurtius ao. s. 114 f. derselbe zweifelt sogar an der identität 
von '€pMnc und Sarameyas (s. 312), die von Kuhn und andern zu 
den sichersten resultaten der vergleichenden mythologie gezählt 
wird, aber selbst wenn die richtigkeit der etymologie feststände, 
so geht doch aus der völlig abweichenden erklärung Max Müllers 
hervor, dasz die grundvorstellungen in den Veden, auf die man sich 
beruft, so schwankend und zerflieszend sind wie die wölke im Ham- 
let , die beliebig für ein kamel , ein wiesei oder einen walfisch ange- 
sehen werden kann, während Kuhn mit der grösten bestimmtheit 
Sarama und Sarameyas für hunde erklärt, protestiert Max Müller 
auf das entschiedenste gegen die hundenatur des 'göttlichen Wind- 
spiels Sarama' (Mommsen röm. gesch. I 5 18) und findet, es sei 'hohe 
zeit dasz dieser vielbesprochene Windhund aus dem vedischen pan- 
. theon hinausgejagt werde' (vorl. über wiss. der spräche II 433). 

Noch weit abschreckender aber als die Unsicherheit der funda- 
mentalen Voraussetzungen musz auf den classischen mythologen die 
methode wirken , die beweise für die vorausgesetzten bedeutungen 
der mythen mit Verleugnung der elementarsten sätze der histori- 
schen kritik aus allen gebieten der griechischen litteratur ohne 
rück. sieht auf natur und zeit der quellen zusammenzulesen, die 
tollsten ausgeburten der allegoriensucht, die auf offenbaren küster- 
erfindungen beruhenden tempellegenden, die absurdesten klügeleien 
grammatischen witzes und aberwitzes werden als Zeugnisse für die 
nachzuweisenden grundbedeutungen der mythen nicht verschmäht, 
Homer und Hesiod sind in einer art von miscredit, und Schwartz 
bemerkt zb. dasz die Orphischen hymnen 'oft gerade die ältesten 
Vorstellungen, wenn auch unter der form die ihnen eine spätere zeit 
gegeben hat, enthalten haben dürften' (ao. s. 49, 1). allerdings, 
wenn es erlaubt ist alles, was irgend einmal von irgend jemand im 
laufe des griechischen altertums über mythologie gesagt worden ist, 
als Überbleibsel der urältesten ansebauung anzusehen und beliebig 
zu combinieren, so kann man ohne grosze mühe aus allem alles 
machen ; aber freilich ist dies auch die art der mythenforschung, die 
Wackernagel in seinen 'bündchen von Bretzwil und von Bretten' 
(im neuen schweizerischen museum V [1865] s. 339 ff. = kleinere 
Schriften I 423 ff.) unvergleichlich parodiert hat. 

Ich will den unterschied dieser und der historisch - kritischen 
methode nur an einem beispiel erläutern. Schwartz ist zu der Über- 
zeugung gekommen dasz 'überall, wo in den indogermanischen 
mythologien schlangen oder drachen . . auftreten, wir es ursprüng- 
lich mit den himmelsschlangen und -drachen zu thun haben, 
und diese auf den sich schlängelnden blitz . . zurückzuführen' seien 
(ao. s. 26 f.). in dieser Überzeugung macht ihn weder das fehlen 
der schlänge bei dem donnergott Zeus irre, noch die natur des 
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gottes, dessen constantestes attribut die schlänge ist, Asklepios. 
an beweisen dasz diese schlänge das die pestluft reinigende gewitter 
bedeute fehlt es nicht: in Epidauros war ihm eine feuergelbe 
art der schlangen heilig; 'bei den Doriern heiszt er Alf\ar)p, der 
glanzhelle , und wenn die beziehung auf den blitz zweifelhaft wäre, 
läszt ihn die sage noch ausdrücklich als kind, vom blitzglanz um- 
flossen, gefunden werden . . geboren hat den Asklepios übrigens 
die tochter des Phlegyas, den wir oben schon s. 82 als blitzwesen 
kennen gelernt; nach einer andern Version der sage rettet ihn Apollon 
aus den flammen , da der leib der mutter , die er — das motiv wes- 
halb ist für uns gleichgültig — mit seinen pfeilen erlegt, schon ver- 
brannt werden soll 9 (s. 1 14). diesem überraschenden ergebnis gegen- 
über musz diejenige mythologie, die nach altmodischer weise noch 
immer von der historischen kritik sich leiten läszt, von der thatsache 
ausgehen, dasz Homer den Asklepios nur als einen untadellichen arzt 
kennt, von seiner göttlichen natur aber noch nichts weisz. erst in 
nachhomerischer zeit entstand mit dem steigenden ansehen der Heil- 
kunde die tendenz ihn zum gott zu erheben, die sich nun in der 
sage reflectiert. er wurde zum söhn des Apollon und einer sterb- 
lichen (in Thessalien der Koronis, in Messenien der Arsinoe*) ge- 
macht : so in den Eöen des Hesiod und bei Pindar. aber zur Un- 
sterblichkeit war er damit noch immer nicht gelangt: denn bei 
Pindar erschlägt ihn Zeus mit dem blitze, wenn er nun in der 
epidaurischen sage als kind vom blitzesglanz umflossen erscheint, 
so dürfte in diesem das läuternde feuer zu erkennen sein, das den 
gottersohn von den schlacken der sterblichen natur reinigen sollte, 
wie zu demselben zwecke Demophoon von Demeter, Achilleus von 
Thetis in feuer getaucht wird, ob die schlänge ihm (nach seiner 
Vergötterung oder wenigstens heroisierung) in Epidauros zur be- 
gleiterin gegeben worden ist, weil sie sich in der nähe seines heilig- 
. tums häufig vorfand (wie die eule bei dem der Athena auf der Akro- 
poli8 , der pfau bei dem der Hera zu Samos) , oder wegen des glau- 
bens an die selbstverjüngung der schlangen durch häutung, musz 
ungewis bleiben; jedenfalls ist es relativ spät geschehen, gesetzt 
also auch dasz die schlänge in der ältesten zeit der mythenbildung 
wirklich immer die von Schwartz angenommene bedeutung des 
blitzes gehabt hätte, so folgt daraus nichts für die schlänge des 
Asklepios und für diesen selbst. 

Was Prell er betrifft, so hat er weder der vergleichenden 
Sprachforschung noch der vergleichenden mythologie einen nennens- 
werten einflusz auf seine auffassung und darstellung der griechi- 
schen götterlehre eingeräumt, da auch ihm auf diesen gebieten 
'vieles noch sehr unsicher' erschien, groszen wert legte er dagegen 
auf seine freilich nur auf einer ferienreise erworbene anschauung der 
griechischen landesnatur, und wenn er diese 'eine ebenso eigentüm- 
liche wie zur Vielseitigkeit des nationalen denkens und lebens von 
selbst anleitende' nennt (I 3 7), so ist er offenbar überzeugt gewesen, 
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dasz die griechischen mythen, sei es dasz sie aus der arischen Urhei- 
mat mitgebracht oder auf griechischem boden selbst entstanden 
waren , ihre wesentliche gestaltung den einflüssen des griechischen 
himmels und bodens verdanken, schon aus diesem gründe muste es 
ihm fern liegen die ursprüngliche natur der griechischen götter mit 
hilfe vedischer Vorstellungen zu ermitteln. 

Seine eigene Untersuchungsmethode leidet aber an dem aller- 
schlimmsten fehler, nemlich dasjenige was bewiesen werden soll 
von vorn herein als bewiesen vorauszusetzen, dasz wenigstens alle 
groszen götter auch in Griechenland ursprünglich noch naturmÄchte 
oder naturerscheinungen gewesen sind, steht ihm fest; von welcher 
art, das sucht er aus ihren sagen, beiwörtern und culten zu bestim- 
men , um die so gefundene naturbedeutung dann wieder der erklä- 
rung der ganzen mythenmasse zu gründe zu legen, einen vollstän- 
digem zirkel kann es nicht geben, schon das müste bedenken gegen 
diese methode erregen , dasz die mit ihr operierenden forscher öfter 
zu so höchst verschiedenen resultaten gelangen, namentlich Welcker 
und Gerhard, die im wesentlichen auf dieselbe weise zu werke gehen 
wie Preller. bei Preller zb. ist Hera eine himmelsgöttin, bei Welcker 
(und Härtung) eine erdgöttin ; Ares bei Welcker ein Sonnengott, bei 
Gerhard 'hauptsächlich erdgott oder vernichter', bei Preller der 
durch stürm aufgeregte himmel. noch mistrauischer musz man 
werden , wenn man den abschnitt über Hermes in der ersten und 
zweiten aufläge von Prellers mythologie vergleicht, dort war er 
ein regengott, hier ist er 'eine macht der licht- und luftveränderung, 
wie sie sich am himmel in unablässigem wandel darstellt, bald in 
der form der verdüsternden wölken- und nebelbildung welcher der 
befruchtende regen folgt, bald in der des nächtlichen dünkels wel- 
ches das licht des tages entfahrt , aber auch umgekehrt in dem ent- 
gegengesetzten spiele der morgendämmerung in welchem die lichter 
des himmels erlöschen', bei Welcker bedeutet Hermes 'den kreis- 
lauf des himmels, des tags und der nacht, des wachens und Schlafens, 
die lebendige bewegung, den Umschwung* (man denkt hier unwill- 
kürlich an den alBdpioc bTvoc des Sokrates bei Aristophanes). bei 
Gerhard ist er ein zeugender und belebender naturgeist in den drei 
naturreichen ; bei Overbeck (Zeusreligion s. 51) wieder der gott der 
wölken und des regens und als solcher vermittler; bei Kuhn, wie 
gesagt, gott des sturms und bei Max Müller des Zwielichts. 

Doch ich kehre zu Prellers mythologie zurück, wie bei der 
deutung des Hermes, so wird überall für die mythenbildende urzeit 
einerseits die gröste kühnheit der speculation und die gröste subtili- 
tät der abstraction, anderseits aber eine so grosze Unklarheit und 
Verschwommenheit der Vorstellungen vorausgesetzt, dasz es vielfach 
unmöglich ist sie zu erfassen und festzuhalten, ich will dies an 
Prellers behandlung der Hera näher erörtern, er hat sich von der 
alten allegorischen erklärung der Stoiker, dasz Hera die luft sei, nie 
losmachen können , wenn er auch ihren namen in der zweiten auf- 
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läge von skr. svar der himmei, zend. hvair die sonne ableitet und sie 
die königin des himmels nennt, anderseits hat er jene erklärung 
aber auch nicht streng festzuhalten vermocht, und Hera erscheint 
bei ihm nach bedürfnis abwechselnd als göttin der untern luft (wel- 
che 'die weibliche seite des himmels' sein soll), als sturmgöttin, 
und als göttin des glänzenden, stralenden, namentlich des gestirnten 
himmels. alle diese erscheinungen sind nun aber doch auch in Zeus 
vereinigt, und zum überfiusz stellt noch Athene 'die einheit von 
Zeus und Hera' dar! überhaupt ist nach Prellers auffassung der 
himmei in seinen verschiedenen erscheinungen durch eine menge 
von gestalten repräsentiert, die im wesentlichen dieselben oder doch 
sehr nah verwandte anschauungen ausdrücken, (in der ersten auf- 
läge war, wenn ich nicht irre, Aphrodite der nächtliche Stern- 
himmel.) 

Schon die deutungen der hochzeit des Zeus und der Hera und 
ihrer ehelichen zwistigkeiten erregen bedenken, in diesen letzteren 
sollen wir erscheinungen der atmosphäre und des wolkenhimmels, 
regen, stürm usw. erkennen, und in der deutung der beiden von 
Zeus der Hera an die füsze gehängten ambosse auf erde und meer 
kommt die etwas veraltete Weisheit der altgriechischen allegoriker 
wieder zu ehren, wenn wir dies noch allenfalls verstehen, so ist 
schon schwerer zu begreifen, dasz die heilige hochzeit 'die liebende 
Vereinigung der beiden groszen himmelsmächte' sein soll , 'von der 
alle fruchtbarkeit der erde abhängt', in Wirklichkeit hängt diese 
doch von sonne und regen ab und nicht von der Vereinigung des 
himmels und seines stralenden glanzes (dessen gott Zeus ist) mit 
der atmosphäre. nachdem aber regen und stürm als äuszerungen 
des ehelichen zwistes der herschenden himmelsmächte erklärt sind, 
verwandelt sich Hera plötzlich in eine sturmgöttin (bleibt sie denn 
auch als solche immer noch 'das weiblich fruchtbare' element des 
himmels?). als solche ist sie eine sehr strenge und eifrige göttin. 
während die peitschung der Hera (II. A 586 ff.) als eine geiselung 
der luft durch den stürm und die Wetterwolken des Zeus erklärt 
wird, gebietet Hera doch auch selbst über die himmlischen erschei- 
nungen, namentlich donner und blitz, wie Zeus, aber noch nicht 
genug: die göttin, die zugleich atmosphäre und stürm bedeutet und 
abwechselnd als eine dem Zeus gegenüberstehende und mit ihm 
identische macht erscheint, wird nun schlieszlich noch zum nächt- 
lichen Sternhimmel, das epitheton ßowTTic 'möchte ursprünglich 
auf den mond als auge des nächtlichen himmels gezielt haben', auf 
dessen sternenpracht das Symbol des pfaus deuten soll. 

Biese letzte deutung erinnert an den zweiten hauptfehler in 
Prellers methode : auch er verwertet die mythen ohne alle rücksicht 
auf ihre natur und die zeit ihrer entstehung. da der pfau selbst 
in Polykrates zeit auf Samos noch nicht einmal vorhanden gewesen 
zu sein scheint (Hehn culturpflanzen und hausthiere s. 253), so 
kann der mythos von seiner erwählung zum lieblingsvogel der Hera 
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eben nur eine sehr späte tempellegende sein, dasz diese , wie auch 
Hehn glaubt, den pfau als sternenvogel zum liebling der himmeis- 
königin ausersehen habe, wäre nur glaublich, wenn sich erweisen 
liesze dasz Hera als göttin des gestirnten himmels oder doch des 
himmels überhaupt gegolten hätte, aber dies ist nicht nur uner* 
weisbar, sondern steht auch mit ihrer auffassung als repräsentantin. 
der atmosphäre in einem unlösbaren Widerspruch. 

Zu ähnlichen bedenken und einwendungen gegen die Willkür, 
gewaltsamkeit und inconsequenz der deutung wie gegen die Ver- 
leugnung der historischen kritik fühlt man sich fast auf jeder seite 
von Prellers mythologie aufgefordert, aber nicht allein hier, sondern 
auch in den werken von Gerhard , Welcker und Härtung, so viel 
geist, gelehrsamkeit und Scharfsinn auch von all diesen autoren auf- 
gewendet ist, so ist doch keine irgend wesentliche förderung der 
Wissenschaft erzielt, die resultate differieren überall unter einander 
und mit denen der vergleichenden mythenforschung. in der that 
bedarf nach meiner Überzeugung die mythologie der umkehr , und 
zwar auf den alten von JHVoss eingeschlagenen weg, dessen mytho- 
logische briefe zwar noch citiert, aber wol wenig gelesen oder auch 
als beschränkt und nüchtern belächelt werden, vor allen dingen 
sollte die mythologie wieder versuchen die ars nesciendi zu lernen 
und, statt die anschauungen der urzeiten ergründen zu wollen, sich 
zunächst mit der bescheidneren aufgäbe begnügen, die mythen- 
bildende thätigkeit von der Homerischen zeit ab auf ihren ver- 
schlungenen pfaden schritt für schritt zu verfolgen, die einzelnen 
phasen der sagenentwicklungen scharf zu trennen, den eintritt jeder 
neuen Wandlung oder Weiterbildung der zeit nach so genau als mög- 
lich zu bestimmen, endlich die natur der einzelnen mythen so weit es 
möglich ist festzustellen, fremde und einheimische, locale und natio- 
nale, echte und aftermythen (namentlich erklärende und etymologisie- 
rende) nach ihrem so ungemein verschiedenen wert zu unterschei- 
den, nur eine kritische geschichte der mythen kann das Verständnis 
der mythologie erschlieszen , und von einer solchen sind trotz so 
vielfacher und bedeutender bemtihungen der hervorragendsten ge- 
lehrten um diese Wissenschaft noch nicht einmal die anfange vor- 
handen. 

Der herausgeber der neuen dritten aufläge von Prellers mytho- 
logie, hr. dr. Eugen Plew (Verfasser der inauguraldissertation de 
Sarapide, Königsberg 1868), war in einer sehr üblen läge, da seine, 
wie gesagt, mit der des ref. durchaus übereinstimmende auffassung 
von der Prellers eine grundverschiedene ist , während er doch dem 
wünsch des Verlegers gemftsz ihr keinen nennenswerten einflusz auf 
die bearbeitung des buchs einräumen durfte, nur in einigen fällen, 
wo ihm die Unnahbarkeit der von Preller aufgestellten behaup- 
tungen oder mythendeutungen zu evident zu sein schien, liesz er 
kürzere stellen im text aus, oder machte, wenn dies nicht angieng, 
in einer anmerkung auf ihre Unrichtigkeit aufmerksam, wenn zb. 
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Preller einen Zusammenhang zwischen der eigenschaft der Athena 
als sturnigöttin , rossebändigerin und beschützerin der seefahrt, und 
diesen durch die korinthische sage vom Pegasos angedeutet fand, so 
vermochte der herausgeber diesem kühnen fluge der phantasie nicht 
zu folgen, und die stelle (I* 172): r von dem geflügelten wolken- 
pferde und den stürmen der himmelsgöttin eilte die Vorstellung 
weiter zu wogen und zu rossen und segelnden schiffen' usw. fehlt 
in der dritten aufläge, ebenso erschien es dem hg. unglaublich, 
dasz der dreifusz des Apollon in .seiner symbolischen anwendung 
auf die feurige natur des licht- oder Sonnengottes hinweisen , oder 
dasz die hirschkuh ihres gefleckten feiles wegen ein Sinnbild des 
himmels und seiner erscheinungen sein sollte (I* 224 ff.) usw. aller- 
dings hätte er mit demselben recht die zahl seiner auslassungen (im 
ganzen ungefähr 50) sehr vermehren können; aber da die funda- 
mente des Werkes nicht angetastet werden und sein wesentlicher be- 
stand erhalten bleiben sollte , so wäre auoh damit eine wesentliche 
Verbesserung nicht erreicht worden, so war also hr. dr. Plew darauf 
beschränkt, durch fortführung der litteratur, berichtigung von an- 
gaben, die durch neuere forsch ungen und entdeckungen umgestoszen 
sind, änderung falscher oder unzutreffender citate udgl. die brauch- 
barkeit des buchs, wie es nun einmal ist, zu erhöhen, und natur- 
gemäsz betrafen diese Veränderungen weit mehr die anmerkungen. 
die Vermehrung des umfangs ist daher auch keine beträchtliche 
(709 s. der 3n gegen 673 s. der 2n aufläge), diese zwar sehr un- 
scheinbare, aber höchst verdienstvolle arbeit hat er in einer weise 
ausgeführt, wie es vielleicht wenige vermöchten, da schon eine so 
umfassende und gründliche kenntnis der weitschichtigen und zer- 
streuten mythologischen litteratur selten gefunden wird , noch sel- 
tener aber in Verbindung mit der hier erforderten archäologischen 
gelehrsamkeit. der hg. ist auf beiden gebieten gleich sehr zu hause, 
und man wird in seinen nachträgen schwerlich auch nur eine der 
erwähnung werte doctordissertation oder abhandlung in einer Zeit- 
schrift oder ein irgend erhebliches, neu aufgetauchtes bildwerk ver- 
missen, sein urteil ist überall ein sicheres, reifes und maszv olles, 
so erscheint er denn vor vielen anderen berufen die nach meiner 
Überzeugung unabweisliche reform der mythenforschung anzubah- 
nen, und ich kann nur lebhaft wünschen, dasz wir nach der voll- 
endeten ausgäbe von Prellers werk von ihm recht bald eine eigene, 
im geist der historischen kritik geschriebene mythologie erhalten 
möchten. 

Königsberg. Ludwig Friedländer. 
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ZU AESCHYLOS PERSERN. 



H€. 'Idvwv Top dTrnupa, 
960 Idvuiv vauq>apKtoc 

"Apnc £repaXKf|c 

vuxiav xrXdKa Kepcdficvoc 

bucbaiuovd t' dKidv. 
Bekanntlich hat GHermann nach dem vorgange von Pauw an 
dem vuxiav TiXdica der hsl. Überlieferung anstosz genommen, weil 
vuxioc weder im eigentlichen sinne hier paast, da die schlacht bei 
Salamis bei tage geliefert wurde (vgl. v. 387 f.), noch metaphorisch 
in der bedeutung 'unheilvoll* genommen werden kann, da, wie auch 
Schiller zugibt, das wort sonst nie so gebraucht ist und, selbst wenn 
dies der fall wäre, jedenfalls eine bedenkliche Zweideutigkeit ent- 
stehen würde, aus diesen gründen hat Hermann Pauws conjectur 
jiuxictv TiXdKa aufgenommen (vgl. v. 875 uuxia xe TTpoTTövric und 
Dion. perieg. 688 MUXÖC TTÖvtoio) , was allerdings die Situation der 
persischen flotte bei Salamis insofern vortrefflich bezeichnen würde, 
als eben die zusammendrängung in die meeresbucht bei Salamis ihr 
zum verderben gereichte, dieser Vermutung mich anzuschlieszen 
werde ich jedoch durch das glossem des scholiasten verhindert, der 
hier offenbar ein wort las , welches er durch CTirrviVv zu erklären 
suchte, sieht man sich nun nach einem ausdrucke um , der sich der 
äuszeren form nach ebenso sehr an NTXIAN wie dem sinne nach an 
das crurvriv des scholiasten anschlieszt, so wird sich, denke ich, 
kaum etwas passenderes finden lassen als CTYRAN nXdica, dh. 'die 
unheilvolle meeresfläche* (vgl. v. 975 cruYvdc 'ABdvac), womit das 
folgende bucbcuuovd t* dKTdv sogar in besserem einklang stehen 
dürfte als mit dem von Hermann empfohlenen uuxiav TrXdtca. dasz 
ein solches ctuyIoiv den scholiasten recht wol zu der erklär ung 
CTUYvr|V veranlassen konnte, ersieht man zb. aus der glosse des He- 
8ychios: CTUYepöv ctuyvöv. KaKOTTaB^c. qpoßepöv, x^Xcttöv, uicrj- 
TÖv. übrigens erfreue ich mich hierin der völligen Übereinstimmung 
mit meinem hochverehrten lehrer Ritsehl, mit dem ich vor etwa 
sechs oder sieben jähren als mitglied der von ihm geleiteten philo- 
logischen societät bei gelegenheit der kritischen behandlung dieser 
stelle durch einen im kriege gefallenen freund in der Vermutung 
CTUYtotv zusammentraf. 

Meiszen. W. H. Roscher. 
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56« 

ZU EÜEIPIDES ELEKTRA. 



Im Hermes bd. VI (1871) s. 252 sagt AKirchhoff: e die Elektra 
des Euripides ist bekanntlich nur in einer einzigen handschrift, der 
Florentiner XXXff 2 , und deren jüngeren abschriften erhalten, und 
aas dem originale zuerst von Victorius zu Florenz 1545 herausge- 
geben worden, wie er selbst sagt «non pauois locis purgata; prae- 
cipue autem personae perturbatae erant». erst die Matth i äs che aus- 
gäbe brachte eine vergleichung der hs. von Furias hand ; leider war 
dieselbe sehr mangelhaft und Überhob uns nicht der notwendigkeit 
an zahlreichen stellen die abschriften daneben zu rathe zu ziehen, 
um mit deren hülfe wenigstens vermutungsweise die lesart des Ori- 
ginals da festzustellen, wo Furias angaben im stiche lieszen. unter 
diesen umständen wird es keiner rechtfertigung bedürfen, wenn ich 
im folgenden aus einer im besitze des Verlegers dieser Zeitschrift 
befindlichen collation der Florentiner hs., welche von Theodor Heyses 
kundiger hand herrührt, und der der Matthiäsche text zu gründe 
gelegt ist, dasjenige mitteile, was zur berichtigung und Vervoll- 
ständigung der angaben des ersten vergleichers dienen kann. 9 

Die behauptung, dasz die Elektra uns nur in einem einzigen 
codex erhalten sei, wird Kirchhoff jetzt wol nicht mehr aufrecht 
halten, da ich in diesen jahrb. 1872 s. 525 ff. nachgewiesen habe, 
dasz wir neben Flor. XXXTT 2 den gleich alten und gleich wichtigen 
codex Abbatiae Florentinae 2664 (172) besitzen, was aber die ver- 
gleichungen des Flor. XXXTT 2 zur Elektra betrifft, so ist Kirchhoff 
eine collation ganz unbekannt geblieben, die CA Walberg im j. 1863 
gemacht und in seiner ausgäbe (Euripidis Electra in usum schola- 
rom academicarum edidit CA Walberg, üpsaliae sumptibus et typis 
WSchultzii, 1869. Leipzig in comm. bei AFritsch) veröffentlicht 
hat. vergleichen wir nun die collationen Heyses und Walbergs, um 
die eine durch die andere zu prüfen und auf ihre genauigkeit zu 
schlieszen, so finden wir dasz beide dieselben lesarten der hs., die 
bisher nicht bekannt waren*, verzeichnen zu v. 245. 247. 378. 408. 
413. 475. 521. 568. 607. 633. 689. 693. 725. 732. 825. 856. 895. 
963. 976. 1002. 1028. 1071. 1125. 1156. 1204. 1211. 1224. an 
vielen anderen stellen stimmen ihre angaben in der hauptsache über- 
ein, aber bald ist Walberg bald Heyse genauer, so sind Heyses an- 
gaben ungenau v. 150. 168. 178. 437. 538. 719. 772. 942. 984. 
1169. 1185. 1194. 1208. 1216. 1231. 1232. 1348. 1351, während 



• wenn die drei Pariser abschriften des cod. Flor., die ich von 
neuem collationiert habe, von denjenigen, welche die codiees früher ein- 
gesehen haben, besonders von Fix, genauer verglichen wären, so hätte 
man schon an vielen stellen auf die lesart des Originals schlieszen kön- 
nen, so zb. v. 382. 408. 568. 607. 723. 811. 895. 963. 1028. 1071. 1125. 
USO. 1209. 1291. 1298. 1303. 
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sie an genauigkeit die Walbergschen Übertreffen v. 543. 593. 1226. 
an diesen stellen also ergänzen sich die beiden collationen gegen- 
seitig, an anderen differieren sie zum teil bedeutend, welcher von 
beiden wir in solchem falle glauben schenken sollen, läszt sich nicht 
im allgemeinen bestimmen, da aus den abschriften, durch die wir 
die vergleiche ngen in etwa controlieren können, hervorgeht dasz 
bald die eine bald die andere etwas ausgelassen hat oder falsches 
angibt, so hat zb. der codex v. 382 nach Heyse iv Toicbe, während 
Walberg, der das von Victorius vermutete ev toic tc im text hat, 
nichts anmerkt. Heyses angäbe ist ohne zweifei richtig, da eine 
Pariser abschrift iv toTc be , die beiden andern iv Toic bk haben. 
Kirchhoff bemerkt zu dieser stelle : 'es liegt hier also eine schlimm- 
besserung des herausgebers vor, welche hoffentlich nunmehr dem 
richtigen iv TOIC bk platz machen wird, welches seiner zeit von mir 
vorgeschlagen worden ist, bisher aber keine gnade gefunden hat.' 
lange vor Kirchhoff hat aber bereits ThFix iv Tote bk. in den text 
gesetzt: vgl. Pix ausgäbe (Paris 1845) v. 380 'legitur vulgo iv toic 
T€. recepit Fixius e Par. E iv toic bk. 9 dasz Par. E (a bei Mus- 
grave) iv toic bk biete, ist indes eine falsche angäbe von Fix, dieser 
hat iv toic be ; Par. C (ß' bei Musgrave) und Par. D (f* bei Mus- 
grave) haben iv toic bk. ferner wird Walberg v. 603. 811 usw., 
Heyse v. 233. 412. 424. 536. 583. 672. 769. 796. 849. 1016. 1224 
sich auslassungen haben zu schulden kommen lassen. 

Etwas ist besonders auffallend bei der Heyseschen collation, 
woran merkwürdiger weise Kirchhoff, der doch sonst so vorsichtig 
in anerkennung der angaben der collatoren ist, gar keinen anstosz 
genommen hat. an vielen stellen ist nemlich bei Heyse ein TP- mit 
anderer lesart vermerkt, das nach Kirchhoffs meinung eine im codex 
befindliche Variante sein soll, so v. 32 q)0XctE TP- q>VT0:c (Kirchhoff 
setzt hinzu : 'jenes ist also nicht conjectur des herausgebers' [Victo- 
rius]); v. 116 T€K TP- t^kcv v. 272 qriXatci (Tp. qnXai coi) (Kirch- 
hoff bemerkt: f diu correctur entnahm der hg. also aus der hs. selbst'); 
335 diceivov (tp. dxeivou)' 546 ckottouc (tp- ckötoc) Xaßunr 636 
öböv Tap (Tp. Trap 3 ) auTriv 638 tc (tp- T^)* 865 dib* öv (Tp. 
ibbäv)' 925 okeic (TP. wkcic)' 1157 de (TP- sie) sed fort, a corr. 
(Walberg merkt an: ic in rasura); 1305 KOtval (Tp. koivoi) (aus 
dem stillschweigen Walbergs, der koivoi im text hat, darf man 
nicht schlieszen dasz koivoi im codex stehe; die Pariser abschriften 
haben auch koivcu be TTÖTjuioi). an allen diesen stellen verzeichnet 
Walberg keine Variante, ebenso wenig hat Furia und die früheren 
vergleicher ein einziges TP* angemerkt, auch die mechanisch ange- 
fertigten abschriften bieten nichts, während sie an anderen stellen, 
an denen nach Furias und Walbergs angäbe eine Variante oder glosse 
in der hs. sich befindet , diese getreu wiedergeben : so ist im codex 
v. 30 zu <p9ovn8€ir) am rande ^€^<p8€ir| angemerkt, Par. C hat im 

text <p6ovr|6€iTi, am rande von derselben hand |: p€M<pÖ€Ui- v. 96 hat 
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der codex iV ^nßctXu) am rande, dasselbe steht in Par. E und C am 
rande. v. 647 ist sowol im Flor, als in den Pariser hss. EC Yp. 
d£apTfconcu am rande angemerkt usw. die Varianten bei Heyse 
sind nun zum grösten teil conjecturen neuerer kritiker. so conji- 
cierte v. 546 ckötoc Seidler, 636 Trap' Pierson, 638 ve Reiske (dasz 
eine Pariser abschrift auch Y€ hat, ist zufall), 925 Jjkcic Musgrave, 
und auch v. 32. 272. 865. 1305 wird Victorius die emendationen 
selbst gemacht, jedenfalls nicht aus dem cod. Flor. XXXII 2 ent- 
nommen haben, daher scheinen diese Yp. eher Varianten einer aus- 
gäbe als jener hs. zu sein, vielleicht sind es eigene zusätze Heyses, 
die er nicht als lesarten der hs. angesehen wissen wollte, dasz sie 
in der hs. selbst sich befinden, kann ich vorläufig nicht glauben, 
gewisheit darüber kann nur eine von wirklich kundiger hand sorg- 
fältig ausgeführte collation geben, die auch jetzt noch unbedingt 
nötig ist, da die beiden vorliegenden den heutigen anf orderungen 
der Wissenschaft nicht entsprechen, ob eine solche meine vermntung 
in betreff" der Varianten bestätigt, hoffe ich bald mitteilen zu können. 
Rheydt oct. 1872. 

Nachschrift, meine oben ausgesprochene Vermutung ist 
vollständig richtig, an jenen bei Kirchhoff mit einem TP ■ versehenen 
stellen hat die hs. , wie dr. Enea Piccolomini , der sie gütigst ver- 
glichen hat , ausdrücklich angibt , kein Yp. und keine Variante, die 
von Heyse durch TP« bezeichneten lesarten sind also emendationen 
der neueren. 

In betreff des cod. Abb. Flor. 2664 (172) kann ich noch hinzu- 
fügen, dasz er wie in der Helene so auch in der Elektra unabhängig 
vom Laur. XXXII 2 ist. so hat er zb. allein (fol. 28 r ) ein personen- 
verzeichnis zur Elektra und zwar nach der gütigen mitteilung von 
dr. Piccolomini folgendes: Tä toO bpdüaioc irpöcuma. auioup- 
yoc unKuvaioc ( 8 o). i^KTpa. xrp&ßuc. öp^cTTic. KXuTaiuvrjcTpa. 

ÄYY(€X0C). blÖCKOpOl : 

Breslau mai 1873. Rudolf Prinz. 



57. 

ZU HIPPOKRATES. 



An einer für die terminologie des walkens sehr wichtigen stelle 
heiszt es bei Hippokrates de diaeta 1 14 (Ermerins): Kai o\ Yvaqpeec 
tujutö biaupdccovrai • XaicriEoua, kötttouci, £Xkouci, Xuuaivöuevoi 
icxupÖTepa ttoUouci , Ketpovxec iä uTrep^xovra Kai TrapairX^KOYTec 
KaXXiu) TTOieoua. Marquardt röm. privatalt. II 138 erklärt die aus- 
drücke dahin, dasz XaKT&eiv das treten sei, kötttciv schlagen, £Xk€iv 
ziehen, XuucuvecGcu waschen, dasz vceipeiv das scheren bedeutet, ist 
selbstverständlich; Marquardt erwähnt es daher nicht ausdrücklich; 



Digitized by 



318 



HBlümner: zu Hippokrates. 



ebenso schweigt er über das unklare TTapairX&OVTec. ich glaube 
dasz seine erklärung in mehreren puncten verfehlt und dasz auch 
die stelle selbst corrupt ist und der Verbesserung bedarf. 

Gegen die deutung des ActKTÜIeiv und kötttciv ist nichts einzu- 
wenden; jenes ist an sich klar genug, dieses wird bestätigt durch, 
die stelle des Pollux VII 37 toö bk KvdTrreiv rprciTai T ö cuuTraTfjccu, 
ibc KpaTivoc üirobnXoi Traigunr «Tfj udcTiyi Kvduieiv eü udXa, rrpiv 
cuuTTaTf)cai.» will man aber hier die udcTiü nicht als zu dem von 
Kratinos der walkerei entlehnten bilde gehörig betrachten, sondern 
als wirkliche peitsche auffassen, so könnten wir doch jene deutung 
von KÖ7TT€iv beibehalten, weil schon die heutige praxis, wo hämmerer 
in den Walkmühlen das tuch stampfen, uns vermuten läszt <fcsz das 
blosze treten mit den füszen nicht genügt haben wird, um das tuch 
von allem schmuz und fett zu befreien und den process des verfilzens 
zu befördern, wir können also kötttciv ruhig als das auf das treten 
folgende oder damit verbundene schlagen der tücher mit ruthen oder 
Stöcken auffassen. 

Dagegen kann ich Marquardt nicht beistimmen, wenn er 
£Xt(€iv als das 'ziehen' der tücher in der Wäsche bezeichnet, etwa 
ein auswinden, wie es auf dem bekannten bilde der fullonica in 
Pompeji dargestellt ist. an und für sich schiene nichts dagegen 
einzuwenden zu sein ; allein es musz doch sehr wunderbar erschei- 
nen, dasz in einer aufzäblung der manipulationen des walkers gerade 
die wichtigste, von der er bei den Griechen sogar den namen hat 
rfvaqpetic i, fehlt, nemlich das aufkratzen oder rauhen der tücher, 
das KvdTrreiv mit der dKdvOn, Yvcupucrj, spina fullonia, oder mit dem 
diese disteln enthaltenden instrument, dem Kvüqpoc, resp. der aena 
(vgl. über diese ausdrücke Marquardt ao. und O.Jahn in den abh. 
der sächs. ges. der wiss. philol. bist. cL bd. V [1868] 8. 308). und 
in der that fehlt auch die erwähnung dieser procedur nicht, sie wird 
vielmehr mit dem €Xkouci bezeichnet, denn neben kvottteiv wird 
diese thätigkeit eben mit £Xk€iv ausgedrückt, so spricht Piaton 
pol. 282 • von der ttJc rvaujeuuc ö\ky\. Hesycbios u. k vuqpou btKirv 
sagt: öiav Iv kukXuj o\ Kvacpek Trepi^XtcuJci xd \\iax\a irepl töv 
X€YÖuevov xvdqpov. und so heiszt auch die marter, zu welcher ein 
nach art des Kvdcpoc c instruiertes instrument genommen wurde, 
itxx Kvdcpou £Xk€iv vgl. Herod. I 92 Kpoicoc töv dvOpumov töv 
dvTiTTpnccovTa tm Kvdqpou £Xkujv bie'98€ip€ (ähnlich Piaton rep. 
X 616' töv bk. 'Apbicuov . . €iXkov napd if|v öböv £ktöc in* 
dcTraXdGujv KVöTiTOvrcc). vgl. Hesychios (prov. app. II 81) im 
Kvdmou c'Xkujv. Suidas udw. und u. Kvücpoc* nctpd 'HpobÖTU* 
ctKavÖa , c'XKOuca iuutioi. daraus geht wol zur genüge hervor, was 
die alten unter £Xtceiv ludTia verstanden, und so werden wir anneh- 
men dürfen dasz auch Hippokrates diesen sinn mit dem £Xkouci 
verbunden hat. 

Das Xuuctivöuevoi übersetzt Marquardt mit ' waschen', obgleich 
es gewis ist dasz die mit allerlei übelriechenden Substanzen gewalk- 
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ten Stoffe einer mehrmaligen Wäsche bedurften , so ist doch nicht zu 
übersehen dasz Hippokrates sagt: Xupaivönevoi icxupÖT€pa ttoi^- 
ouci, und wie die tücher gerade durch das waschen dauerhafter 
werden sollen , ist durchaus nicht abzusehen, nun ist eine häutig, 
namentlich bei weiszen tüchern, nach dem aufkratzen und schwefeln 
vorgenommene manipulation das einreiben mit thonerde, was Plinius 
XXXV 198 desquamare nennt, und was nach ebendemselben mit 
cimolischer kreide oder mit tymphäischem gipse geschah, dadurch 
wurde nicht nur die weisze naturfarbe der wolle schöner, sondern 
die kleider, namentlich die getragenen, wurden auch nicht so schnell 
schmuzig, wie das hervorgeht aus Theophrast char. 10 £ctiv ibeTv 

TOUC UlKpoXÖYOUC . . TTpÖC TOUC YVCtqttaC biaT€lVO)H€VOUC, 07TUJC TÖ 

luatiov auToTc ^H€i TroXXnv Ynv, Vva puirouvnrat Taxü. dies 
einreiben hiesz nun auch X t uxcuvei v : vgl. die 59e Aesopische fabel 
(in Halms samlung), wo der Yvcupcüc zum dvOpctKeüc sagt: ö £yu> 
Xeuxavu», cu äcßoXnceic, und ev. Marci 9, 3 xat xd fyiäTia aüioü 
£y€V€To dTrocTtXßovTa, Xeuicä Xiav, ola Yvoxpeuc {*) xfic Ync ou 
ouvaxcu oütujc Xeuxävai. es findet sich sogar in später zeit für den 
walker die benennung XeuKCtVTCÜC : Theophilos instit. IH 26 (de man- 
dato) § 13. danach hat es ziemlich viel bestechendes anzunehmen, 
dasz Xuuatvöu€Voi verdorben sei aus Xeuicaivöuevoi, um so mehr da 
ja aus der citierten stelle des Theophrast hervorgeht, dasz in der that 
dadurch die kleider dauerhafter wurden, aber anderseits ist auch 
nicht zu verkennen , dasz der gebrauch des mediums auffallend er- 
scheinen mu8z , und ich möchte daher statt der conjectur lieber eine 
andere deutung vorschlagen , nemlich XujucuvecSm nicht in dem bei 
weitem seltneren sinne von 'reinigen', sondern in dem gewöhnlichen 
von 'schimpflich behandeln, mishandeln, verletzen' aufzufassen. Hip- 
pokrates zieht verschiedene gewerbe herbei, um ihre thätigkeit zu 
vergleichen mit der menschlichen lebensweise und zu zeigen, dasz 
auch die menschen durch scheinbar gewaltsame, energisch den Orga- 
nismus angreifende körperliche Übungen oder mittel sich kräftigen, 
das kann in den angegebenen beispielen natürlich immer nur ganz 
allgemein, nie ganz speciell passen; jedes gleichnis hinkt eben, hier 
nun meint er: die walker treten die kleider mit füszen, schlagen und 
kratzen sie 'und machen sie so, indem sie dieselben (scheinbar) ver- 
letzen (mishandeln usw.) fester*, und in der that, eben durch jene 
Verrichtungen wird das gewebe verfilzt und in folge dessen viel 
dauerhafter und schwerer zerreiszbar, als es vorher gewesen war. 
einen ganz entsprechenden gedanken bietet dann das folgende dar. 
in dem Xuucuvönevoi hätten wir also keine neue thätigkeit des Wal- 
kers, sondern nur eine zusammenfassende, charakterisierende be- 
zeichnung für die drei vorher genannten thätigkeiten zu suchen, 
dasz eine derartige anschauung, wie die stoffe gerade durch die mis- 
handlung besser und schöner würden , nicht zu fern liegt, zeigt eine 
dieselbe anschauungsweise enthaltende stelle bei Plinius XIX 18, wo 
er vom flachs sagt: Herum deinde in filo politur, inimim crebro silici 



Digitized by Google 



320 



HBliimner: zu Hippokrates. 



ex aqua, textumque rursus tunditur davis, semper iniuria melius. 
die corrupte stelle in demselben buche § 5, wo es ebenfalls vom 
flachs heiszt: fradum ttmsumque et in mollitiem lanae coadum. 
iniuria ac summa audacia est * * pervenire, scheint etwas 
ähnliches besagt zu haben, und ein ähnlicher gedanke liegt auch zu 
gründe, wenn Artemidor oneir. III 59 in dem capitel Trepi XeuK&xc 
kcu Aivou Kai KavväßeuJC sagt, dasz träume von diesen dingen für 
solche, welche mit der Verarbeitung dieser stoffe beschäftigt sind, ein 
ähnliches Schicksal bedeuten, wie es diese dinge selbst erdulden 
müssen, gefangenschaft, quälen usw. denn auch die XeuKtcz (eine 
art hanf oder flachs, vielleicht spartum), sagt er, kÖtttctcu Kai ßaca- 
vi£€Tai Kai KaxairX^KeTai. vgl. auch Synesios ep. 44 s. 182 d d\X 1 
€i Tic luaiioic atcGncic fjv, ti äv oitj tracxeiv autd XaKTiCö^eva Kai 
vnpouneva Kai TtdvTa Tpönov Kvairrojicva. Seneca de tranq. an. I 5 
vestis . . ponderibus ac mitte tormentis splendere cogeniibus expressa. 

Unbedenklich ist sodann wieder das Ktipoviec xd UTrcp^xovTa 
als scheren; wird dies auch nur äuszerst selten erwähnt, so ist es 
doch an sich klar genug und wird bestätigt durch Lukianos fugit. 28 
d7T^K€ip€ vdp iv tuj YvatpeiuJ KaGrjuevoc ÖTTÖCOV TTCpiTTOV TOlC 
iuaxiotc tujv KpoKubujv dtravOei. was soll nun aber das irapa- 
ttX^kovt€C bedeuten? mit der gewöhnlichen bedeutung des wortes 
'daranflechten' ist gar nichts anzufangen; eher könnte man an ein 
zusammenfalten der tücher denken (obgleich das eigentlich tttuccciv 
ist), wie ja auch Jahn das conciliari bei Varro de l. lat. VI 43 vesti- 
mentum apud fulloncm cum cogitur conciliari dictum auf das sorg- 
fältige in falten legen der tücher zum behufe des pressens bezieht, 
obschon ich für meinen teil mich hier lieber an Marquardt an- 
schliesze und das cogi nach analogie von vestis coada y coactile, coacti- 
liarius usw. als 'verfilzen' fasse, allein auch das passt nicht; durch 
das blosze zusammenfalten können die tücher doch nicht schöner 
werden, wie es bei Hippokrates heiszt, und die hauptsache, das 
pressen, wozu das zusammenlegen nur die Vorbereitung ist, würde 
ganz fehlen, also TrapaTrX^KOVTec gibt keinen sinn; es musz hier 
ein wort gestanden haben, welches das pressen ausdrückt: denn 
gerade dadurch werden ja die stoffe schöner, das pressen im ittoc 
heiszt nun bei Aristophanes und Kratinos bei Pollux VII 41 hrouv* 
allein Pollux sagt ebd. : £oik€ bfc Kai tö moöcOai, £tti tou diroGXiße- 
cöai Kai TTieZecOai, Kvacpeöci Tfpocr|K€iv • und X 135 : Ittoc to tti&ov 
Tdc dc6f)Tac Iv tuj Yvaq>€iuJ . . £vapu6cai b * av toutoic Kai tö iv 
toTc ArjuiOTrpaTOic ^Kmecrfjpiov. danach vermute ich dasz an stelle 
von TrapaTrX^KOVTec gestanden hat TrapaTrU£ovT€C oder KaTa- 

TTie'COVTCC. 

Erst mit diesen deutungen und Veränderungen haben wir bei 
Hippokrates eine fast vollständige aufzählung der manipulationen 
des walkers: das austreten, ausschlagen, aufkratzen, scheren und 
pressen der tücher. 

Breslau. Hugo Blümner. 
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58. 

pl,at0n8 8ämmtliohe werke übersetzt von hieronymus 
Müller, mit Einleitungen begleitet von Karl Stein- 
hart. NEUNTER BAND: PlATONS LEBEN VON KARL STEIN- 
HART. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1873. VIII u. 331 a. gr. 8. 

Wenn ich es unternehme hier das werk anzuzeigen, mit dem 
«s Steinhart bestimmt war seine ein reiches menschenleben aus- 
füllende arbeit für Piaton abzuschlieszen, so hat mich vor allem die 
treue Verehrung für den verewigten bestimmt, schätze ich es doch 
als ein besonderes glück meines lebens, dasz es mir vergönnt war 
fünf jähre in Pforta und mit ihm zusammen zu leben, ihm schulde 
ich und alle jüngeren lehrer, die ihm nahe traten, eine fülle von 
anregung und belehrung, viele stunden heiteren und genuszreichen 
Verkehrs, vor allem das glück eine originelle, ideal begeisterte, 
wissenschaftlich und sittlich gleich tüchtige persönlichkeit zu be- 
wundern und an ihr sich bilden zu können, was Steinhart besonders 
zu Platonischen Studien befähigte, war dasz er in vieler hinsieht 
eine Piaton conforme natur war, in hinsieht auf idealismus in der 
ganzen lebensanschauung, wahrhafte und tiefe religiosität, reichtum 
der poetischen pbantasie; und auch über ihn mochten wol, wie es in 
jener schönen stelle des Theätet heiszt, Thraker und anderes volk 
lachen, wenn er aus unerfahrenheit in mancherlei Verlegenheit hinein- 
fiel und sein mangel an gewandtheit unverbesserlich erschien; 
konDte er sich doch, wie es dort heiszt, damit trösten dasz jene 
scharfsinnigen weltmenschen sich nicht minder unbeholfen zeigen 
würden , wenn sie hinaufstiegen in das reich der begriffe und der 
Wahrheit. 

Steinhart« absieht war seine Platonischen studien mit dem leben 
Piatons, der behandlung der frage über die echtheit und Zeitfolge 
der dialoge und einer darstellung der stilistischen kunst und des 
Platonischen Systems in seiner totalitat abzuschlieszen. leider sollte 
er nur das leben Piatons vollenden ; gerade über die stilistische kunst 
des grösten redners und dichters auf dem gebiete der philosophie 
hätten wir von St. eine fülle des geistvollen und neuen erwarten 
können. Piatons lebensbild ist umrankt von einer fülle von sagen, 
die der schwärmerischen begeisterung seiner Verehrer entstammen, 
es ist umwuchert von einer fülle boshafter klatschereien der neider 
und gegner, so dasz es oft schwer, ja unmöglich ist das wahre vom 
falschen zu scheiden, und während die einen urteilen , dasz die 
lebens Verhältnisse nur weniger unter den alten philosophen uns so 
genau bekannt seien wie die Piatons, meinen andere, wir besäszen 
nur einen biographischen mythus über ihn, der in geschichtlicher 
hinsieht genau so viel oder so wenig bedeute wie irgend ein anderer 
an den namen eines groszen mannes sich anschlieszender Sagenkreis, 
so meint Hermann (geschichte der Plat. philos. s. 28) , dasz wir die 
nachrichten über Piatons jugendgeschichte um so weniger anzu- 
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zweifeln grund haben, als sie groszenteils den Ursprung aus einer 
gemeinscbaftlichen ältern quelle verrathen , die Hennann auf Speu- 
sippos zurückzuführen geneigt ist, während Schaarschmidt (die sam- 
lung der Plat. Schriften s. 65) auch in den nachrichten von Piatons 
reisen nach Aegypten und Sicilien nur die elemente eines romans 
sieht, welcher zum grösten teil lobhudelnden oder misgünstigen 
schulklatschereien , übrigens dem gewohnten leichtsinn und der all- 
bekannten lügenhaftigkeit ausschmückungslustiger alexandrinischer 
litterarhistoriker verdankt werde , so dasz es vermessen sein würde 
aus diesem wüsten fabelhaufen etwaige körner goldener Wahrheit 
herausfinden zu wollen. Steinhart hält zwischen diesen beiden 
extremen eine im ganzen glückliche mitte: er steht ziemlich auf dem 
standpunete Zellers und geht in der bezweiflung der einzelnen nach- 
richten noch nicht so weit wie Ueberweg, der doch wieder eine weit 
besonnenere kritik als Schaarschmidt ausgeübt hat. St. schwebt 
ein ideales bild von Piatons Charakter und persönlichkeit vor , das 
er sich aus eindringendem, den kern erfassendem Studium der 
Platonischen Schriften und denkweise im geiste zusammengestellt 
hat, wobei er von dem unzweifelhaft richtigen grundsatze aus- 
gegangen ist, dasz bei Piaton wie. bei den meisten echten philosophen 
alter und neuer zeit lehre und leben , wort und that in vollem ein- 
klang stand, getragen wird dies bild von einer genauen kenntnis 
und lebendigen anschauung sowol des bildungsganges , wie er in 
Piatons zeit einem begüterten jungen Athener zu teil wurde, des 
schülerkreises, wie er um Sokrates und Piaton sich sammelte, und 
ihrer lehrweise, als auch der gesamten politischen und socialen Ver- 
hältnisse, soweit sie auf Piatons geistige entwicklung einwirkten, 
und gerade diese Schilderungen zeichnen sich durch eine fülle treff- 
licher gedanken, durch glanzvolle diction, edle begeisterung und be- 
sonnene kritik aus , so dasz sie zu den genuszreichsten partien des 
buches gehören, auch für die welchen es weniger um die einführung 
in die Platonischen Schriften als um ein bild der griechischen cultur 
zu thun ist. 

Anderseits musz man zugestehen dasz, während St. ja in her- 
vorragender weise befähigt war in den ideengang einer Platonischen 
schrift einzudringen und das ganze seines Systems in geistvoller 
weise zu erfassen, eine streng methodische quellenkritik in minderem 
grade seine sache war. zwar gibt er eine sorgfältige aufzählung der 
Schriftsteller, die über Piatons leben geschrieben haben, und charak- 
terisiert die einzelnen nach ihrem ethischen wert und ihrer schrift- 
stellerischen bedeutung. da aber von den meisten uns nur entweder 
die notiz, dasz sie über Piaton geschrieben haben, erhalten ist, oder 
ganz einzelne angaben auf sie zurückgeführt werden, die fülle aber 
der mitteilungen , die zum teil schon in den briefen verarbeitet und 
von Diogenes in planloser, von Olympiodor in tendenziöser weise, 
von Atbenttos mit sichtbarem hasz gegen Piaton und freude an dem 
gemeinen compiliert sind, ich möchte sagen herrenlos umläuft, so> 
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werden wir durch jene Zusammenstellung in be2ug auf die sichtung 
des materials wenig gefördert. HvStein sagt in seiner geschiente 
des Piatonismus II s. 162, man könne die Überlieferungen über 
Piaton ihrer haupttendenz nach als panegyrische, satirische und 
mikrologische charakterisieren, indem die einen darauf ausgehen 
auch in dem persönlichen leben des mannes, den sie so sehr be- 
wundern, alles möglichst grosz, harmonisch und wunderbar dar- 
zustellen; die zweiten suchen dagegen seinen Charakter herabzu- 
setzen, seine schriften jedes anspruchs auf Originalität und son- 
stigen wert zu entkleiden; die dritten suchen in den Platonischen 
schriften nur üuszerlicbkeiten und persönlichkeiten der verschieden- 
sten art aufzuspüren, Widersprüche und ähnliches, hierin liegt ein 
richtiger gedanke, an den St. hätte anknüpfen sollen; nur geht 
vStein darin zu weit, dasz er alle Überlieferung für tendenziös er- 
klärt, wie er denn überhaupt, ebenso wie Schaarschmidt, sich die 
sache sehr leicht macht, indem er der Überlieferung nur die Wahr- 
heit abspricht , nicht sie prüft und widerlegt, auch das ist grund- 
los, dasz vStein zu den fuhrern der ersten reihe Speusippos, Pa- 
nätios , Seneca rechnet, denn wenn auch der titel von Speusippos 
schrift £ykujuiov nXriTWVOC auf eine schwungvollere Schilderung 
des gefeierten hinweist, so folgt daraus noch nicht dasz er tenden- 
ziös Unwahrheiten erfunden habe, sonst wissen wir Über den inhalt 
der schrift nichts : denn dasz er das Platons vater wahrlich nicht 
zum rühme gereichende mährchen von Platons wunderbarer 
zeugung als Wahrheit berichtet habe , ist absolut unglaublich, kaum 
glaublich , dasz er es erwähnt hat , wenn dies auch der in seinen 
quellenangaben unzuverlässige Diogenes berichtet. Panätios war 
zwar ein groszer Verehrer Platons und citierte häufig aussprüche 
von ihm, aber in seiner schrift rrepl cripe'ceujv scheint er, soviel 
wir urteilen können, eine besonnene kritik geübt zu haben. Seneca 
verehrt zwar in Piaton das ideal eines weisen und schenkt boshaften 
klatschereien über ihn keinen glauben, andere anekdoten benutzt 
er unkritisch wie ein rhetor; aber von einer tendenziösen ver- 
herlichung zeigt auch er keine spur, unzweifelhaft aber findet sich 
eine verherlichende ausschmückung von Platons leben sogar mit 
wunderhaften anekdoten schon in der vorchristlichen zeit und bevor 
die Neuplatoniker seine person aus dem kreise des menschlichen 
zu entrücken suchten, so gut wie schon Hegesandros von Delphi zu 
Antigonos Gonatas zeit stoff genug fand boshafte lügen zu sammeln, 
unzweifelhaft endlich ist dasz viele anekdoten Platonischen stellen 
ihren Ursprung verdanken, mit einem Pragmatismus, wie er uns 
auch sonst in den lebensbeschreibungen groszer männer begegnet, 
werden äuszerungen zu anekdoten umgedichtet, personen der dialoge 
in willkürlich ersonnene Verhältnisse zu dem autor gesetzt, so 
suchte man als gegenstück zu Kratylos, der nach Aristoteles angäbe 
Piaton zuerst in die Herakleitische lehre eingeführt hat, einen lehrer 
der eleatischen philosophie und machte flugs den strebsamen, aber 
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unbedeutenden Herraogenes aus Piatons Kratylos zum Parmenideer, 
obgleich er in seinem Widerspruch gegen Kratylos keine spur 
eleatischer Weisheit zeigt, ein anderes treffendes beispiel führt St. 
selbst an in dem was über Piatons dichterische leistungen mitgeteilt 
wird, dasz dieser seine jugendliche kraft in dichterischen versuchen 
erprobte, würde uns auch ohne Diogenes zeugnis wahrscheinlich 
sein; auch dasz er in einer zeit, in der die dramatischen genies, die 
nachlesetrauben , wie Aristophanes sagt , in menge aufschössen um 
ebenso schnell von der bühne zu verschwinden, sich in der tragödie 
versuchte, wird uns bei seinem eminenten talent für dramatische 
darstellung und Charakteristik nicht wunder nehmen, aber Diogenes 
erzählt, er habe sich zuerst im epos versucht, darauf dithyramben, 
dann lieder (\xi\x)) verfaszt. diese wunderbare Zusammenstellung 
eines einzelnen zweiges der lyrik mit der gattung führt uns auf die 
quelle der erdichtung. Piaton vergleicht im Phädros wiederholt die 
erste rede über die liebe, die er Sokrates in den mund legt, mit 
einem dithyrambos, die zweite mit der berühmten palinodie des 
Stesichoros. daher also die sage, er habe selbst zuerst dithyramben, 
dann lieder in der weise des dorischen melos gedichtet, zur be- 
stätigung fügt Olympiodor noch hinzu , aus dem dithyrambischen 
schwunge des Phädros erhelle dasz Piaton zuerst dithyramben ge- 
dichtet habe. 

So hat St. bei vielen anekdoten die Unmöglichkeit oder un- 
Wahrscheinlichkeit, bei einigen sogar die quelle aus der sie stammen, 
zuerst nachgewiesen oder den nachweis anderer als richtig anerkannt, 
indessen musz man doch sagen , dasz St. sehr geneigt ist den anek- 
doten glauben zu schenken, welche seinem idealen bild von Piatons 
persönlichkeit entsprechen , auch wenn sie nicht besser beglaubigt 
sind als jene boshaften klatschereien, die er mit recht verwirft, be- 
denkt man aber , mit welchem eifer sich in Athen die verschiedenen 
philosophenschulen bekämpften, und wie sie es dabei weder in lob 
noch in tadel mit der Wahrheit irgend genau nahmen, was ferner die 
rhetoren im erfinden von geschienten leisteten und wie sie jeden 
halbwegs witzigen einfall gern mit einer gefeierten persönlichkeit 
in Verbindung brachten, wie völlig unkritisch sich auch bedeutende 
litterarhistoriker und andere Schriftsteller der folgezeit solchen 
sagen gegenüber verhalten: so kommt man dazu weit skeptischer 
und mistrauischer als Steinhart ihnen gegenüber zu treten und 
minder zu versuchen den kern der Wahrheit, der etwa in ihnen 
verborgen ist, herauszuschälen, als nach der tendenz und den an- 
schauungen auf denen sie fuszen zu fragen, und in dieser beziehung 
verdienen sie allerdings beachtung. so wenn Sokrates, als er den 
Lysis des Piaton gelesen hatte , gesagt haben soll : luc ttoXXu juou 
KaTeiytuoex' ö veaviacoc — eine äuszerung in der ich übrigens 
nicht die malice sehen kanu , die vStein ao. II s. 43 darin erblickt 
— und in ähnlicher weise sich Gorgias und Phädros beklagt haben 
sollen, dasz sie von Piaton falsch dargestellt seien, so können wir 
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aus diesen anekdoten nur ersehen, dasz schon das altertum urteilte, 
in der scenerie und ausschmückung der Platonischen dialoge hersche 
dichtung und erfindung. moderne ausleger suchen darin bisweilen 
zu sehr und vergeblich nach der historischen Wahrheit. 

In bezug auf das geburtsjahr Piatons folgt St. der Untersu- 
chung Ueberwegs , ja er erklärt sich mit noch gröszerer bestimmt- 
heit für ol. 88, 1 (428/27). denn für dieses jähr hat man das Zeug- 
nis Apollodors im chronikon (Diog. III 2) und die angäbe des 
Hermodoros, dasz Piaton bei Sokrates tode 28 jähr alt gewesen sei. 
dagegen spricht St entschiedene zweifei gegen den 7n des Thar- 
gelion aus, der bisher als Piatons geburtstag unbestritten an- 
genommen worden ist. zwar dasz dieser tag als sein geburtstag 
gefeiert wurde, unterliegt keinem zweifei. aber derselbe tag wurde 
auf Delos als geburtstag des Apollon, der 6e als vorfeier hierzu und 
als geburtstag der Artemis gefeiert, der letztere tag ist wieder nach 
Apollodors angäbe der geburtstag des Sokrates. es kann sich ja 
durch zufall so getroffen haben, dasz Piatons und Sokrates geburts- 
tage mit diesen tagen zusammenfielen; bedenkt man aber, wie viel- 
fach die anhänger des Piaton ihren meister mit dem Apollonmythos 
verknüpften, wie in Piaton der reinigende, versöhnende, begeisterung 
wirkende gott ihnen gleichsam wiedergeboren schien, so erscheint 
es nicht unwahrscheinlich dasz , als man zuerst den geburtstag zu 
feiern begann, ohne vielleicht das datum zu kennen, man die feier 
auf diesen symbolisch bedeutsamen tag legte. 

Wir übergehen was St über Piatons verwandtenkreis sagt, und 
weisen nur auf die treffliche Charakterschilderung des Adeimantos 
und Glaukon hin , die er uns nach dem auftreten der beiden in der 
republik gibt. Über die historischen Schwierigkeiten, welche die 
darauf bezüglichen data im Pannenides, an dessen echtheit St. 
nicht im mindesten zweifelt , und in der republik bieten , sucht er 
sich durch allerhand combinationen und hypothesen hinwegzuhelfen, 
kommt aber doch schlieszlich auch zu dem Zugeständnis, Piaton 
habe , da er nicht geschiente schreiben gewollt , in getrennte zeiten 
fallende ereignisse zusammengerückt und auf das lebensalter der an 
den gesprächen beteiligten personen keine genaue rücksicht ge- 
nommen. 

Auch über Piatons Verhältnis zu Sokrates sind wir auf dürf- 
tige mitteilungen beschränkt, wir wissen dasz er zwanzig jähr alt 
war, als er in den kreis der schüler eintrat, und sehen aus jedem 
Platonischen dialog die begeisterte an bänglichkeit an den lehrer. 
dasz Sokrates seinerseits seinen begabtesten schüler geliebt und zu 
schätzen gewust habe, können wir von vorn herein annehmen und es 
wird uns durch die eine stelle (apomn. HI 6, 1), an der Xenophon 
Piatons erwähnung thut, bestätigt, sonst haben wir nur anekdoten, 
die meist von einem feindseligen Verhältnis Piatons zu seinen mit- 
schtilern berichten. St. hat sie von neuem sorgfältig geprüft und 
widerlegt, wobei er, wie schon hervorgehoben ist, in vortrefflicher 
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weise die Charaktere der einzelnen zu schildern weisz. auf die frage, 
wie viel Piaton Sokrates verdanke, ist St. noch nicht besonders ein- 
gegangen; sie hängt auch zu eng mit der entwicklung des Pla- 
tonischen Systems zusammen, die er sich für ein folgendes werk 
vorbehalten hatte ; doch erkennt man deutlich, dasz er sich von der 
einsei tigkeit vSteins fern hält, der ao. II s. 46 in Piaton nur den 
besonnensten interpreten des genialsten propbeten sieht, den die 
Philosophie je gehabt habe, und eine bedeutende persönliche ein- 
wirkung anderer philosophen, der Herakleiteer, Eleaten, Pythagoreer 
auf ihn leugnet, so bemängelt St. mit recht weder das Zeugnis des 
Aristoteles, dasz Piaton schon vor seiner bekanntschaft mit Sokrates 
durch Kratylos mit der Herakleitischen philosophie bekannt ge- 
wesen sei, noch die angäbe des Hermodoros, dasz er nach Sokrates 
tode zu Eukleides nach Megara sich begeben habe und von ihm in 
die eleatische philosophie tiefer eingeführt worden sei. von Hermo- 
doros wissen wir durch Simplikios und Suidas , dasz er schüler des 
Piaton gewesen ist, durch Cicero, dasz er zuerst die Platonischen 
Schriften vervielfältigt hat und dasz deshalb seine name fast sprich- 
wörtlich geworden ist. diesen Zeugnissen gegenüber gehört viel kühn- 
heit dazu, wie Schaarschmidt und vStein thun, Hermodoros zu einem 
dunkeln und verdächtigen manne zu machen, wenn es freilich für 
einen schüler Piatons eine unmögliche behauptung ist, dasz Piaton 
nach Sokrates tode aus furcht vor der grausamkeit der dreiszig 
tyrannen nach Megara geflohen sei, so hat schon Zeller (de Her- 
modoro s. 10) die worte beicavTec Tfjv UJUÖTnTOt tujv TUpävvwv 
(Diog. II 106) auf die ihre herschaft misbrauchenden demokraten 
beziehen wollen; doch wäre dies eine sehr gezwungene erklärung. 
probabler vermutet St., dasz Diogenes nur an der zweiten stelle 
(III 6), wo er die nachricht ohne den angeführten zusatz mitteilt, 
die echten worte des Hermodoros anführe, eine genauere Unter- 
suchung der quellen des Diogenes wird dazu führen, dasz er nur den 
kleinsten teil der Schriften, welche er sogar mit angäbe des buches 
citiert, 'selbst gelesen hat, und dasz seiner eignen ungenauigkeit 
und Unkenntnis ein solcher zusatz eben so gut zuzutrauen ist , wie 
vielleicht der quelle die ihm die angäbe des Hermodoros überliefert 
hat. wenn aber vStein das bedenken hervorhebt , dasz doch Piaton 
in dem centrum der bildung, Athen, das gedieht des Parmenides 
und andere Schriften der Eleaten sich habe leichter verschaffen 
können als in dem kleinen Megara, so fällt dieser vage einwarf der 
historischen Überlieferung gegenüber um so weniger ins gewicht, 
als sich ihm ein dutzend noch begründetere Vermutungen für die 
reise entgegenstellen lassen. 

Mehr als andere abschnitte aus Piatons leben sind seine reisen 
teils durch harmlose anekdoten teils durch tendenziöse erfindungen 
ausgeschmückt, und auch St. verzichtet darauf dem chaos wider- 
sprechender nachrichten gegenüber die aufeinauderfolge der reisen, 
ihre zeit und ausdehnung bestimmt festzustellen, er geht nicht so 
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■weit wie Hermann, der ao. s. 57 nach dem epitomator des Strabon 
für Piatons ägyptische reise einen Zeitraum von drei jähren un- 
bedenklich glaubt festsetzen zu dürfen, anderseits tritt er ent- 
schieden der ansieht Schaarschmidts und vSteins entgegen , welche 
die reisen überhaupt als dichtung ansehen wollen, unbedingt aus- 
zuscheiden ist ja alles was das gepräge des mythischen und wunder- 
baren trägt, was übrigens im einzelnen bei Piaton fast ganz und 
weit mehr als in der Pythagorassage zurücktritt, nicht minder alles 
was über seinen verkehr mit den magiern berichtet wird : denn hier 
liegt die tendenz seine philosophie mit asiatischer geheimlehre zu 
verknüpfen auf der hand. aber davon abgesehen bleibt ein kern 
von erzählungen zurück, die zwar auch verschieden und mit manig- 
fachen aussen mückungen berichtet werden, aber an sich so wenig 
unglaubliches haben , dasz man sich fragt, welche veranlassung das 
Altertum gehabt habe sie rein aus der luft zu erdichten, den nimbus 
des wunderbaren, ja nur einer ungewöhnlichen kühnheit konnten die 
reisen nicht geben in einer zeit, wo zwischen den ländera des öst- 
lichen mittelmeers der regste Wechsel verkehr bestand, es bliebe 
also nur die annähme übrig dasz, weil von Solon, Pythagoras, 
Demokritos die sage grosze reisen berichtete, man sich bewogen 
fühlte derartige auch in Piatons leben hineinzutragen , und gewis 
hat dies moment mit zur ausschmttckung der reisen beigetragen, wie 
denn auch Cicero und Quintilian die reisen erwähnen um Piatons 
trieb nach erkenntnis hervorzuheben, aber ist es erlaubt alles dar- 
auf zurückzuführen? vor allem musz man suchen, ob nicht für 
einzelne reisen sich in Piatons Schriften ein gewisser anhält bietet. 

Steinhart nimt als erste weitere reise die nach Kyrene an, 
von der er jedoch selbst nicht als von einer streng erwiesenen that- 
sache reden will, uns scheint sie nicht einmal so viel glaubwürdig- 
keit zu haben, wie ihr St. noch beimiszt; nur bei Apulejus und 
Diogenes wird sie erwähnt, sonst nirgends; und nicht unwahrschein- 
lich ist es, dasz sie nur erdichtet worden ist, weil Piaton im Theätet 
den mathematiker Theodoros aus Kyrene so schildert, dasz man auf 
eine freundschaftliche Verbindung mit ihm sehlosz. 

Anders steht es mit der, wie es scheint, im ganzen altertutn 
für wahr gehaltenen reise nach Aegypten, wenn Schaarschmidt und 
vStein gegen sie geltend machen, dasz sie nicht in dem siebenten 
Platonischen briefe erwähnt sei, so hatte der Verfasser desselben 
"keine Veranlassung sie zu erwähnen, und sonderbar ist es dasz die- 
selben , welche in jenem briefe nur die erdichtung eines kenntnis- 
losen falschers sehen und sein Zeugnis für die reise nach Sicilien 
ganz verwerfen, anderseits aus der nichterwähnung der ägyptischen 
reise einen schlusz ziehen. vStein urteilt dasz zwar keine Plato- 
nische stelle die möglichkeit eines aufenthalts in Aegypten aus- 
schliesze, aber ebensowenig eine einzige denselben zu irgend welcher 
Wahrscheinlichkeit erhebe, aber bald eignet sich Piaton ägyptische 
göttersagen an und bildet sie zu sinnreichen lehrgedichten um, bald 
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knüpft er an das dortige kastenwesen mit freier Umgestaltung seine 
eignen staatsideale, er hebt den priesterlicben Charakter des dortigen 
lebens hervor, nicht ohne den dünkel der priesterkaste zu bespötteln; 
mit feiner ironie bildet er den feierlich geheimnisvollen ton nach, 
womit die priester das hohe alter ihrer bildung rühmten, kurz er 
zeigt in betreff der sitten, kunst und riten, der unterrichtsweise und 
des Charakters der Aegypter eine so genaue beobachtung und ein. 
durch alle seine späteren Schriften sich hindurchziehendes interesse r 
wie es durch mündliche und schriftliche mitteilung anderer nicht 
leicht geweckt wird, darum sagt St. mit recht, auch wenn die Über- 
lieferung ganz von seiner reise nach Aegypten schwiege, wären wir 
doch zu der Vermutung berechtigt, dasz er jenes land gesehen habe. 

Bei der entscheidung über Piatons reisen nach Italien und Sici- 
lien kommt es darauf an , welche glaubwürdigkeit namentlich dem 
siebenten der Platonischen briefe zuzusprechen ist. Steinhart selbst 
scheint darüber zu schwanken; doch folgt er dem briefe, indem er 
nur das ausscheidet , was ihm geradezu unwahrscheinlich dünkt, zb. 
dasz der jüngere Dionysios sich in die Platonische lehre vertieft und 
philosophische Schriften verfaszt habe, hier hatte der Verfasser des 
briefes gewis kenntnis von unechten, unter Dionysios namen ver- 
faszten Schriften : denn wie wäre er sonst dazu gekommen Piaton 
die Verantwortung für diese Schriften von sich ablehnen zu lassen? 
aber der brief enthält erdichtungen in menge, der Verfasser ver- 
folgt bestimmte tendenzen, für die er sich die Sachen zurechtlegt 
und ausschmückt; darum wird man auch gegen das mistrauisch, 
was nicht geradezu unwahrscheinlich ist. freilich dasz die reisen 
ganz erdichtet sind, folgt daraus nicht ; scheint doch die besprechung 
in den gesetzen IV 709% unter welchen bedingungen sich ein tüch- 
tiges Staatswesen ins leben rufen lasse, mit bezug auf Piatons auf- 
cnthalt bei dem jüngern Dionysios geschrieben zu sein, dem Ver- 
fasser des briefes lagen nachrichten über die drei reisen Piatons 
vor, aber über die motive bei der ersten und dritten reise wie über 
die gründe von Piatons entlassung bei der zweiten ist er offenbar 
nicht unterrichtet, da zeigt die darstellung lücken und Sprünge; 
ein romandichter, der das ganze frei erfunden hätte, würde offen- 
bar das einzelne geschickter motiviert und verbunden haben, der 
brief verfolgt die tendenz Piaton gegen den Vorwurf der gleich- 
gttltigkeit in bezug auf das politische leben zu vertheidigen. davon 
dasz Piaton zunächst nach Italien gieng um die Pythagoreische 
Philosophie kennen zu lernen , was an sich glaubwürdig und mehr- 
fach tiberliefert ist, weisz der Verfasser des briefes nichts; er läszfc 
ihn sogleich nach Syrakus gehen, um dort seine politischen ideale- 
zu verwirklichen. Piaton war damals 40 jähr alt, er wird sieb 
doch wol über den Charakter des ältern Dionysios und die dortigen 
Verhältnisse im voraus unterrichtet haben , und da muste er finden, 
dasz, so lange Dionysios lebte, dies nicht der boden war um einen 
idealstaat oder nur eine vernünftige aristokratie zu verwirklichen. 
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dasz Piaton bei der zweiten reise , als ihn Dion aufforderte gemein- 
sam mit ihm den jilngern Dionysios zu leiten, von ähnlichen ab- 
sichten bestimmt war, ist wol kaum zu bezweifeln; wahrscheinlich 
übertrug der Verfasser des briefes von daher das motiv auf die erste 
reise. St. verknüpft in betreff der ersten reise beide nachrichten, 
er läszt Piaton zuerst in Tarent Archytas und in Lokroi Timäos auf- 
suchen, dann nach Syrakus gehen, um vielleicht mit hülfe Pytha- 
goreischer freunde die tyrannis umzuwandeln, dagegen die nach- 
richt des Diodor, die an sich ebenso glaubwürdig ist, dasz Dionysios 
Piaton eingeladen habe, verwirft er unbedingt, warum soll Dio- 
nysios nicht so gut wie andere tyrannen bemüht gewesen sein sei- 
nem hofe durch heranziehen von dichtern, philosophen, künstlern 
glänz zu verleihen? 

Bei der angegebenen tendenz des briefes wird man auch gegen 
die nachricht mistrauisch , der St. folgt, dasz Piaton sowol nach der 
einnähme Athens und Einrichtung der aristokratie , als auch nach 
dem stürze der dreiszig und der Wiederherstellung der demokratie 
den glühenden wünsch gehabt habe sich am staatsieben zu be- 
teiligen, aber beide male durch das gewaltthätige auftreten der 
machthaber abgeschreckt worden sei. bei dem ganzen Charakter des 
mannes und seiner von früh an hervortretenden beschaulichen rich- 
tung ist dies nicht wahrscheinlich. 

Sonst hat sich Steinhart über die einzelheiten der reisen aus 
den widersprechenden nachrichten eine erzählung zusammengestellt, 
der doch nur der wert einer nicht ganz unmöglichen dichtung zu- 
zusprechen ist, in der aber immer noch die raotivierung des einzel- 
nen mangelhaft ist. zb. Dion wird wegen der plane auf Umände- 
rung der Verfassung verbannt ; Piaton , der dieselben pläne betreibt 
und deshalb nach Syrakus gekommen ist, wird zurückgehalten und 
der tyrann entläszt ihn nicht, weil er auf seine liebe eifersüchtig ist, 
bis er durch einen krieg bestimmt wird ihn heimzusenden, man 
weisz weder, welcher krieg gemeint ist, noch sieht man, von 
welchem einflusz ein krieg auf dies persönliche Verhältnis sein 
konnte, nicht minder widerspruchsvoll sind die nachrichten über 
die dritte reise, es wird wol in diesen unwichtigen einzelheiten nie 
möglich sein Wahrheit von dichtung zu scheiden, und St. hätte besser 
gethan den widerspruchsvollen nachrichten das iizix^ der spätem 
akademie entgegenzustellen als sie durch eigne phantasie zusammen 
zu reimen. 

Auch in den abschnitten Uber Piatons Verhältnis zu seinen 
Schülern hat St. wol im einzelnen mancher nachricht mehr glauben 
geschenkt als sie verdient; das gesamtbild, das er uns von Piatons 
lehrweise, in der das dialogische und akroamatische element wech- 
selte , später das letztere überwog , von dem engern und weitern 
ßchülerkreis , dem Charakter eines Xenokrates und Speusippos , dem 
Verhältnis zu Aristoteles gibt, wird dadurch nicht beeinträchtigt, 
freilich weicht diese darstellung wieder durchaus von der auffassung 
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Schaarscbmidts ab, der ao. s. 71 sagt: 'wenn bei Piaton überhaupt 
von einer schule die rede sein kann, so werden wir uns dieselbe 
nicht anders zu denken haben, als dasz er mit wenigen auserkorenen 
(zunächst wol jungern familienmitgliedern und nahen freunden) 
wissenschaftlichen Umgang hielt, sie philosophisch zu bilden suchte 
und aus ihnen einen eng verbundenen kreis gemeinsam forschender 
wahrheitsfreunde schuf.' das ist aber auch eine ansieht die allem, 
was uns über Piatons Verhältnis zu seinen schülern und die bildung 
der akademischen schule überliefert ist, ins gesicht schlägt. 

Eine lebensbeschreibung Piatons schlieszt naturgemäsz ab mit 
der Charakteristik der persönlichkeit, und damit hat auch St. seinem 
werk die kröne aufgesetzt, man vermiszt nur ein näheres eingehen 
auf Piatons religiösen standpunet, da gerade dies element in seinem 
wesen von besonderer Wichtigkeit ist. je mehr die mitteilungen 
anderer Schriftsteller über Piaton teils unzuverlässig, teils für die 
erkenntnis seines Charakters bedeutungslos sind , um so mehr sind 
wir auf das bild angewiesen, das seine Schriften uns bieten, da aber 
in diesen die eigne subjectivität gegen den idealen gedankeninhalt 
sehr zurücktritt, ist das bild notwendig ein abgeblaszte3. wir sehen 
dasz er eine lautere, treu dankbare, aber auch ihres wertes sich be- 
wuste, wahrhaft vornehme persönlichkeit, dasz er von tiefer religiö- 
ser empündung, für poesie und philosophie gleich hochbegabt, end- 
lich eine im höchsten sinne ideale natur war. die schon an dem 
jüngling bewunderte harmonie geistiger und leiblicher kraft ver- 
bunden mit hoher Schönheit blieb ihm, wie es scheint, sein leben 
hindurch unverkümmert. immer erscheint er als ein ruhiger beher- 
scher jeder leidenschaft, fesselnd durch natürliche würde, geselligem 
scherz nicht abgeneigt, aber auch in diesem das feinste masz haltend, 
nirgends zeigt sich eine spur von jugendlichen verirrungen und 
leidenschaftlichen stürmen, durch die er sich zur klarheit hindurch- 
gekämpft, nirgends die flecken und spuren, die von solchen kämpfen 
auch dem manne anhaften, besonders wolthuend aber wirkt die 
immer gleiche reinheit und klarheit, mit welcher er die schon im 
ersten jtinglingsalter mit kühner aber bewuster begeisterung auf- 
genommenen ideale ohne trübe Schwärmerei, ohne nienöchen feind- 
liche ascetik, ohne irrung und Schwankung in leben und lehre bis 
zum höchsten greisenalter festgehalten und durchgebildet hat. eines 
erkennt auch Steinhart als einen mangel an ihm, dasz er in seiner 
ätherischen höhe sich abgelöst hatte von den festen geschichtlichen 
lebenswurzeln des Vaterlandes und des Staates, daher kam die völ- 
lige nichtbeteiligung am athenischen staatsieben, während er doch 
von seinem weisen die übernähme von ämtern fordert; daher die 
ungerechten und bitteren urteile über die demokratie und die groszen 
Staatsmänner Athens und jene bewunderung des geistlosen Lakonen- 
tums. immer ist er bei diesen urteilen durch seinen abstracten 
ideali>raus geleitet, und dies gereicht ihm zur entschuldigung ; er 
erkennt auch die geistige macht Athens an und hat sich gewis 
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seinen bürgerpflichten nur so weit als die gesetze es gestatteten 
entzogen, aber die tugend oder, wie geistreiche man ner auch unseres 
volkes gesagt haben , die beschränktheit des Patriotismus lag ihm 
fern, niemand darf ihm bei den damaligen Verhältnissen Athens 
einen Vorwurf daraus machen, dasz er sich ganz dahin gab, wohin 
ihn seine natur wies, und lieber bürger eines höhern Vaterlandes 
als des irdischen sein wollte, ja, wir insbesondere müssen ihm dafür 
dankbar sein : denn gerade in folge dessen — und mit diesem schö- 
nen worte Steinharts will ich meine besprechung schlieszen — hat 
er unzählige geister und herzen durch seine philosophie und die 
reinheit seines lebens zur höhe hinaufbewegt, mit der Sehnsucht er* 
füllt ihres Ursprungs wieder teilhaftig zu werden, und sie zur för- 
derung des ewig ganzen, des guten, wahren, schönen mächtig an- 
geregt. 

Breslau. Otto Heime. 



59. 

ZU DIONYSIOS VON HALIKARNASS. 



Ant. Rom. IV 22 töt€ 6* oöv 6 TuXXioc dtreibfi bteraEc 
t6 ncpi t&c Tiuriceic, KcXeucac touc iroXirac äwavTac 
cuveXOeiv cUtö u^YicTOVTÜJVTTpdTiicTTÖXcujCTrebiuJV 
Ixovtox toi ötrXa, Kai Tä£ac touc t€ Ittttcic koto T^Xr| Kai 
touc ttcEouc dv qpäXaYYi Kai touc dcraXu^vouc töv ujiXikov 
öttXicuov £v toic Ibioic ^KdcTOuc Xöxoic, xaöapuöv 
auTujv ^TTOirjcaTO Tauptu Kai Kpitp Kai TpäYUJ. vergleicht 
man diesen bericht mit der entsprechenden erzählung bei Livius I 
44, welche folgendermaszen lautet: censu perfecto . . edixit ut 
omnes civ es Romani, equites peditesque, in suis quisque 
centuriis in campo Martio prima luce adessent. ibi in- 
structum exercitum omnem suovetaurilibus lustravit, 
so erkennt man an der beinahe wörtlichen Übereinstimmung sofort, 
dasz beide schriftsteiler aus derselben quelle (Fabius Pictor?) 
schöpften; nur in der darstellung des opfers weichen sie von einander 
ab. denn während Livius von suovetaurilia spricht, welche nach 
Cato de re rust. 41, Festus s. 189 unter opima, Livius VIII 10, 14 im 
cultus des Mars herkömmlich waren und der etymologie ent- 
sprechend wie auch nach ganz bestimmten Zeugnissen (Varro de re 
rust. II 1; Festus s. 293 unter solitaurilia] Asconius in divin, § 8 
[s. 103 Or.]; Charisius I 84) aus einem männlichen schwein, 
schaf und rind bestanden — Varro und Festus ao. reden von 
einem verres, aries und tattrus — heiszt es bei Dionysios, dasz zur 
feier des lustrum auf dem Marsfelde ein stier, widder und bock 
geopfert worden sei. das auffallende dieser abweichung bei der son- 
stigen unverkennbaren Übereinstimmung der beiden Schriftsteller 
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ist meines wissens bis jetzt nur von Härtung (religion der Römer II 
161) bemerkt worden, welcher sich dahin ausspricht, dasz Tpariu 
bei Dionysios unrichtig scheine, weil Asconius ao. dafür ein schwein 
nenne, indem ich mich dieser ansieht vollständig anschliesze , gehe 
ich noch einen schritt weiter und wage die behauptung dasz, wenn 
man nicht dem Dionysios ein arges versehen zutrauen will, kütt puj 
für Tpcrfiy zu lesen ist. beachtenswert ist es übrigens, dasz das 
suovetaurilienopfer auch im griechischen cultus eine rolle spiel te r 
wie aus folgenden stellen hervorgeht: Od. X 130 ^Hac i€pd xaXa 
TToceibdwvi övaKTi, | äpvcidv xaupöv T€ cuüjv t* dmßrrropa 
xarrpov, wozu Eustathios bemerkt: t] Ik Tpiduv Cibujv 0ucia, olov 
buo firjXujv Kai ßoöc, ibe 'Emxapyoc, f\ ßode xa\ arroc xa\ Tcpoßd- 
tov, f| k d tt p o u xa\ KpioO Kai Taupou. schol. zu II. T 197 7Tp6c 
bk Td öpKia Tpidv dxpüjvio 'Attikoi, KdnpqjKpiuiTaüpuj. ety m. 
m. 768, 17 Tpirruv Gudav KaXXiuaxoc nfcv t*|v 1* KpioO Kai 
xaupou Kai KäTTpou* "Icrpoc bk xfiv Ik ßoOuv, aiYwv, uwv dpc^- 
vujv, irdvTwv Tpi€TÜJV. Hesychios u. xpiKTuav Tpidba fvtoi Gudav 
KarrpouKpiou Taupou. ein solches aus drei opferthieren be- 
stehendes opfer hiesz also gewöhnlich Tpirrüc und entsprach meist 
den römischen suovetaurilien , kam jedoch noch in einer andern 
form vor, indem häufig statt des ebers auch ein bock geschlachtet 
wurde (vgl. auszer den oben angeführten stellen des Eustathios und 
des etym. m. noch Diodor IV 39, schol. zu Ar. Plutos 820 und 
Suidas u. Tpirruc). wahrscheinlich erklärt sich demnach die falsche 
lesart TpdYqj bei Dionysios nicht aus einer verschreibung für Kdrrpuj, 
sondern aus der absichtlichen correctur eines griechischen abschrei- 
ben, dem zufallig nur die zweite form der TpiTTUC bekannt war. 
Meiszen. W. H. Roscher. 



60. 

ZU LUKIANOS. 

(fortsetzung von jahrgang 1871 s. 321—326.) 



TTpdc töv ciTTÖvTa «TTpounGcuc il iv Xöroic» c. 3 e^ol bi ou 
ndvu taavöv, ei Kaivoiroieiv ÖOKoinv, nn.be e*xoi Tic Xc'Yeiv 
dpxaiÖTepöv ti toö nXaeyaToe, ou touto dTTÖTOVÖv ^env, 
dXX * €i uf| Kai xdpiev cpavvorro (Cobet qpavoiTo) , aicxuvofyinv äv, 
eö Ic6i, in* auTUJ Kai HunTraTrjcac äv dqmvicauii, ouo' örv unpeXri- 
c€iev auTÖ, napd youv ^oi, f) Kaivörnc, uf| oux'i cuvreTpiopöai 
äu.op<pov öv. Ka\ ei T€ Mn oütu) cppovoinv, äHioc av elvai jioi boKuj 

U7TÖ ^KKOlb€Ka YUTTÜJV K€ip€C0ai , OU CUVielc U)C TTOXu duop- 

<pÖT€pa Td jiCTa toö Ee'vou aÜTÖ neTfOvGÖTa. am anfange 
des satzes ist wol statt dpxaiÖTepöv titou nXdc^aTOC zu lesen 
dpxaiÖTepöv ti tuiv TfXac^dTujv, ou touto dTTÖYOvöv e'cnv. es 
kann unmöglich heiszen : c es genügt mir nicht, wenn . . niemand ein 
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älteres bild anzuführen weisz als das von dem dieses ab- 
stammt 5 , sondern der sinn erfordert : 'wenn . . niemand ein älteres 
bild werk anzugeben wüste, von dem dieses abstammt', db. nach 
dessen vorbild dieses gestaltet ist. — Verderbter sind die schlusz- 
worte, in denen ich keinen sinn zu finden vermag, dasz die latei- 
nische Übersetzung der Reitz-Hemsterhuysschen ausgäbe : ut qui non 
inteUigam, lange deformiora ea esse, quae cum peregrinitate coniundam 
habetU turpüudinem nicht dem texte entspricht, bedarf keines nach- 
weises. selbst angenommen, dasz die griechischen worte das be- 
deuten könnten, würde der gedanke: f das neue was bäszlich ist 
ist häszlicher als das häszliche was nicht neu ist' richtig sein? 
und wäre er richtig, passt er in die ganze schrift ? will Luk. zeigen, 
dasz die Verbindung der komödie und des dialogs (c. 5) , wie er sie 
in seinem satirischen dialoge ausgeführt hat, wenn sie eben nur neu 
wäre, deshalb häszlicher sein müste? die lesart der meisten hss. 
ist aurd tT€7TOi8ÖTa. cod. Marc. 434 hat aurd Tr€7rov9ÖTa, Fritzsche 
liest airrö 7T€TroveÖTa, Bekker toöto TTCTrovOÖTa. Hemsterhuys hält 
TttUTÖ 7T€ttov9ötci für erträglich, möchte aber lieber für eine kühnere 
änderung Td uovou toü livov dvTiiroinÖ^VTa sich entscheiden, und 
darin hat er gewis recht, dasz es hier eines schärfern messers bedarf. 
— Luk. hat den satz aufgestellt, dasz das neue an und für sich, 
wenn es nicht mit Schönheit und anmut verbunden ist, keinen wert 
habe, 'hätte ich diese einsieht nicht,' fährt er fort 'so verdiente ich 
von sechzehn geiern zerfleischt zu werden, weil ich nicht begriffe' . . . 
was? das soll in den folgenden worten enthalten sein, die zu ent- 
räthseln sind, die partikel ouv in den c. 4 sich anschlieszenden 
worten TTioXeuaioc ouv (ouv, nicht youv haben alle hss.) . . buo 
k oiivd de ATyutttov äyujv . . cuvaYaYiuv touc Avyutttiouc im- 
1>€ikvuto auioic . . tö TcXeirraTov Kai raura weist darauf hin, 
dasz schon im vorhergehenden des Ptolemäos erwähnung geschehen 
ist. die beiden fölle aus dem leben des Ptolemäos , welche darauf 
angeführt werden, um zu zeigen dasz das fremdartige, neue an 
sich nicht gefällt, machen es wahrscheinlich dasz der ganz uner- 
klärliche comparativ ctuop<pÖT€pa unter der einwirkung des vorher- 
gehenden dpopcpov öv aus duqpöiepa verderbt ist. wäre nun die 
annähme richtig, dasz TTToX€|naiou in ttoXu verborgen liegt , so 
möchte ich folgende änderung wagen : ou cuvi£icTTToX€U.aiou 
ä^9ÖT€paTdy€TdTOÜ£^vouauTÖc tt€ttov6ujc, dh. 'weil 
ich nicht begriffe dasz es mir selbst so ergienge, wie es dem Ptolemäos 
in den beiden fällen mit dem fremdartigen ergangen ist', worauf die 
geschichte von dem kamel und dem halb schwarzen, halb weiszen 
menschen folgt. Ptolemäos, der söhn des Lagos, hatte ein schwarzes 
baktrianisches kamel und einen zweifarbigen menschen nach Aegyp- 
ten gebracht, dergleichen hatte man in Aegypten nie gesehen, in 
der meinung bewunderung hervorzurufen zeigte er sie den Aegyp- 
tern nach anderen Sehenswürdigkeiten auf dem theater. allein er 
hatte sich geteuscht. nicht bewunderung erregten sie , sondern vor 
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dem kamel fürchtete man sich; der zweifarbige mensch aber war für 
die einen ein gegenständ des gelächters , für die andern ein gegen- 
ständ des ekels. so erkannte Ptolemäos, dasz nicht die neuheit 
bewundert wird, sondern dasz Schönheit höher steht als neuheit» 
zur Unterstützung meiner mutmaszung dient, dasz dann Luk. den 
sinn der worte, welchen ich zu gewinnen gesucht hatte, im 5n capitel 
mit der bemerkung wieder aufnimt: 'ich fürchte, wie es dem kämet 
bei den Aegyptern ergangen ist, so geht es auch mir mit meinem 
werke': b^boixa bfcun,Ka\Touuöv KaunXoc ev AiTUTmoic r]. — 
Der von mir nachgewiesene gedankenzusamraenhang scheint richtig 
und lückenlos zu sein, auch der ausdruck bedarf kaum einer recht- 
fertigung. niemand wird an dem gebrauche von Trdcxw anstosz 
nehmen, wenn, wie wir gethan, TrcrrovGÖTa in ttcttovOujc geändert 
wird, so dasz Lukianos das subjeot ist, nicht, wie in der gewöhn- 
lichen lesart, TCt U€Td toö Hvov. ganz ebenso findet es sich in der 
dTroXoTia c. 5 dXXoi bc- tö toö ttiOhkou TrcTrovÖ^vai c€ (pricouciv 
und 7T€p\ Tfjc FTepeTpCvou TeXcimjc c. 1 dxeivo tö toö 'OuripiKoö 
TTpuüT^uJC frraÖev und an mehreren andern stellen, wo von perso- 
nen die rede ist. dasz endlich 7T€ttov0ujc von cuvi€ic abhängt (wie 
Tiuwv c. 8 ou cuvici KÖpaHi Kai Xukoic xap^öuevoc) versteht sich 
von selbst. — Was die paläographie betrifft, so konnte die endsilbe 
-eic in cuvielc leicht das folgende ujc, was ich gestrichen habe, ver- 
anlassen, zumal wem die construction von cuvuiui nut dem parti- 
cipium nicht geläufig war. ebenso wenig bedenklich ist die ände- 
rung von duopqpÖTepa in duq>ÖT€pa. waren aber diese beiden worte 
verderbt, so war der sinn des satzes verloren und so der willkür 
thür und thor geöffnet, gern aber räume ich ein, dasz TTToXeucuou, 
wenn es nicht abgekürzt geschrieben war, sich nicht wenig von den 
schriftzügen des ttoXu entfernt, dennoch habe ich meinen Vorschlag 
nicht zurückhalten wollen, vielleicht zeigt er wenigstens den weg, 
um etwas besseres zu finden. 

Leichter ist die heilung einer verderbten stelle in der schrift 
Trpöc töv äTTeubeuTOV c. 14. Luk. verspottet den ungebildeten men- 
schen, der eine kostbare bibliothek zusammenkauft, von der er nichts 
versteht, er führt beispiele ähnlicher Verkehrtheit an , nach vielen 
andern c. 13 das eines mannes, der die lampe des Epiktetos für 
einen hohen preis erwirbt, in der meinung damit zugleich auch in 
den besitz von dessen Weisheit zu gelangen ; eines andern (dXXoc Tic) 
der den stock des Peregrinos Proteus erstanden hat, und geht dann 
zu einem neuen beispiel mit den worten über: aÖTÖC b£ 6 toö 
OaujiacTOÖ KTrjyaToc becirÖTrjc Kai auTÖv d Trj ctTrai- 
beucia Kai ßbeXupia uirepriKÖVTicev. öpäc öttujc KaKobai- 
uövujc biaKCiTai ßaKTrjpiac ic Tf)v K€<paXnv ujc dXnOtwc beöuevoc. 
(c. 15) XereTai rdp Kai Aiovuciov TpaYUjbiav ttoiciv qpauXujc ttovu 
Kai YeXoiUJC, UJCTC TÖV 0lXÖ£€VOV rroXXdKic bi* aÖTfiv ic Tdc XaTO- 
UiaC €U7r€C€lV OU buVaU€V0V KOT^XCIV TOV T€'Xu)Ta. OUTOC T01VUV 

nuBöucvoc, ibc dtrcXäTai, tö AkxOXou ttuHiov, eic 8 c'kcivoc 
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?TPCWp€, CUV TTOXXf) CTTOUbrj KTn,cdu€VOC Kdl OUTOC ÜJCTO €VÖ€OC 

fcccöai Kai KOtTOXOC ix. tou ttuHiou. Usener will mit auslassung der 
worte ö tou Bauuacroö KTrmaxoc bccTTÖTnc , die er für ein glossem 
hält, lesen Ictx b' öc Kai airröv c£ . . uttcptikövticcv. ich möchte 
nur auTÖc bc- in dXXoc b£, dem vorhergehenden dXXoc Tic ent- 
sprechend, verändern, so: dXXoc bc- 6 tou OauuxxcTOÖ KnfyiaTOC 
b€CTrÖTr|C xai auTÖv ce- Trj diraibeucia Kai ßbeXupia uTT€pn.KÖVTiC€v. 
apposition zu diesem dXXoc bc- ist ö tou GauuacTOÖ KTT|uaTOC becTTÖ- 
ttjc. der name dieses andern wird c. 15 genannt, es ist Dionysios 
von Syrakus; sein besitztum die schreibtafel des Aeschylos, die ihn 
mit des dichters muse begeistern soll, von ihm sagt Luk. mit recht : 
'ein anderer, der herr des wunderbaren besitztums, hat dich sogar 
noch tibertroffen. 1 diese worte ö tou öauuacTOu KTT|uaTOC becTTÖTnc 
glaube ich um so weniger mit Usener streichen zu dürfen, als sie, 
wenn ich nicht irre, die veranlassung geworden sind zu den folgen- 
den worten öpac öttujc KaKObaiuövuuc biaKCiTai (das ist die lesart 
der besten hss.) ßaKTrjpiac ic Tnv K€<paXnv üjc dXnBujc beöucvoc, 
die mir ein fremdartiger zusatz zu sein scheinen, ich erkenne darin, 
was nicht selten in den hss. des Luk. vorkommt, eine Verwünschung 
gegen Luk. selbst, den man fälschlich für einen fcind des Christen- 
tums angesehen hat. möglich dasz der abschreiber bei den worten 
ö tou OauuaCTOÖ KTrjuaroc bccrcÖTTic in seiner Unwissenheit an 
Christus gedacht, eine Verunglimpfung des heim in dem satze ge- 
funden und seine entrtistung darüber in dem ausrufe gefiuszert hat: 
öpac öttujc KaKObaiuövuuc bidKCiTai (nemlich Lukianos) ßaKTiipiac 
ic Tfjv K€(paXfiv UJC dXnGÜJC bcöuevoc ('der vermaledeite! er ver- 
diente in Wahrheit den stock auf seinen schädeP). — Das tdp nach 
X^T€Tai in c. 15 wird mit den hss. (auch Marc. 436 hat es) festzu- 
halten sein; doch könnte das folgende Kai entbehrt werden. 

'AXieuc c. 10 : nachdem die philosophen in störrischer leiden- 
schaft ohne weiteres Lukianos tod gefordert haben, nur noch darüber 
in zweifei, welchen tod er sterben soll, spricht sich Sokrates schliesz- 
lich dafür aus ihm zuvor in ordentlicher regelrechter weise den pro- 
cess zu machen: ti b' dXXo f| ßabuTujucv im tö biKacTnpiov Kai 
Tf|v 0iXoco<piav TrapaXaßövTCC dKOÜcujjicv ö ti Kai dTroXoY n- 
ccTar tö Trpö biKrjc Tdp oux fm^Tepov dXXd bcivwc ibium- 
köv, dpriXiuv tivüjv dvepwmuv Kai tö büxaiov dv tt) x €l P %l tiöcuc- 
vujv. Trap&oucv oöv depopude toic koktet opcTv dOcXouci KaTaXcu- 
cavTCC dvbpa dTroXoYricducvov imfcp dauTou. mir scheint 
durchaus notwendig, zwischen tö TTpö buene tdp und oux fl^TCpov 
das verbum dTTOKTCiveiv einzuschalten, vgl. c. 15 wo die Philo- 
sophie sagt : cTto Trpö bmne oubfc dTroXofT]cd|H€vov dnoKTCvciTc ; 

Ebd. c. 33 TaöTa ouk nveYKa öpüjv Iywyc, dXX' nXerxov 
auTOuc Kai biCKpivov d<p ' uuwv • uueie bi , Tiuäv in\ toutoic bcov, 
ic biKacTT|piov dycTC. Marc. 434 hat u,€ vor dY€T€. es wird zu 
lesen sein : uucic bi> Tiudv im toutoic uc cWov, de biKacrrjpiov dycTe. 

'Pnröpujv bibdcKaXoc c. 16: fortsetzung der an Weisungen, wie 
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man in kürzester zeit ein vortrefflicher redner werden kann: dXXd 
cx^M^toc tö irpÜJTOv dTnueXnOnvai xpf| ndXicra Kai euuöpqpou tt^c 
dvaßoXfic, IrreiTa be trevTCKaibeKd ttou f| ou irXeiw yc tujv cikociv 
> Attikci övouaTa iKkilac TtoGev, Kai tau xa dKpißwc dKueXeTrjcac, 
7rpöx€ipa ^tt' ÖKpac TT)C yXujtct|C e*xe. m den nss - der Marcusbiblio- 
thek 434 und 436 fehlen die worte Kai TaÖTa, dagegen hat 434 ä 
nach £ku€ Xexfi cüc. ich lese daher mit auslassung von Kai rauxa : 
7r€vT€Kai'b€Ka . . övöaaTa e\Xe£ac ttoO^v, dKpißujc ^KfieXerricac 
auTd TTpöx€ipa in' ÄKpac ifjc yXujttt)c £xe. 

M^vittttoc c. 21 ö be br| äTTaYafwv Kai ttoXu tujv dXXuuv 

OlTTOCTTdcaC rjpe'ua TtpOCKUluaC TTpÖC TÖ OUC qprjclv «Ö TUJV iblUJTÜJV 

äpiCTOc ßioc Kai cujq>povecT€poc ibc Tfjc d<ppocüvr)c rcau- 
cduevoc toö |i€T€ujpoXoT€iv Kai il\r\ Kai dpxdc £ttickott€iv Kai 
KaTaTTTucac tujv cotpujv toutujv cuXXoyichujv Kai Td ToiaÖTa Xflpov 
ffl7l c fy*€voc toöto uövov e£ ÖTiavTOC Grjpacai, ötiujc tö 7iapöv 
€Ö G^uevoc Trapabpdurjc t^Xüjv Td TroXXd Kai Trepl unbev 4cttou- 
ocxkujc. * so die hss., nur dasz in Marc. 434 die worte tue ttjc dqppo- 
cuvrjc fehlen, es ist wol nicht nötig, wie Bekker und Dindorf mit 
einigen hss. gethan haben, Kai cuxppoWcTepoc zu streichen ; es wird 
dafür Kai cujcppoveCTaTOC zu lesen sein, im folgenden ändere ich 
mit Cobet, Bekker und Dindorf übe in ujctc, streiche aber mit Marc. 
434 rr\c dcppocüvnc, welches wahrscheinlich zur erklärung von toö 
H6T€ujpoXoY€iv beigeschrieben worden ist. es bleibt also: 6 Tujv 
ibiujTujv dpiCToc ßioc Kai cwcppovecTaToc* ujct€ Ttau- 
cduCVOC TOÖ fi€T€UJpoXoT€lV xal T^Xtj KaidpxdceiTiCKO- 
iteTv . . 6r|pacai usw. so ist das ebeninasz der glieder hergestellt 
und zugleich die Schwerfälligkeit der beiden genitive beseitigt, von 
denen der zweite entweder als apposition zum ersten oder als von 
tx\c dq>poc\jvr)C abhängig gefaszt werden müste. die Verbesserung 
Grjpacai statt Grjpdcr) ist von Cobet. anders hat Fritzsche der 
stelle aufzuhelfen gesucht, er schlieszt sich insofern enger an die 
hss. an, als er ciucppove'cTepoc und öripdcrj beibehält, ändert aber ujc 
in lerj el und löst cujqppove'cTepoc aus seiner Verbindung mit den vor- 
hergehenden worten. demnach liest er: 6 tujv ibiurrujv dpicroc ßioc 
Kai cujqppovecrepoc ecrj, ei Tfjc d<ppocüvr)c iraucduevoc toö ueTeuu- 
poXoY€iv . . Grjpdcr) usw., eine conjectur die viel bestechendes hat. 

0€üjv bidXoroi 25 c. 1 ouk fjbeic, öene £beiTO dKpißeiac tö 
Trpärua . rjYvöeic be Kai tujv ?Tmujv töv Guuöv, ibc bei cuvc'xeiv 
dvdTKr] töv xaXivöv; ei rdp evboin., d^nvidiouciv euGüc. Marc. 
434 hat ibc brj cuvc'xeiv. im anschlusz daran schreibe ich ibc bf| 
cuve*xeiv dvdtKrj (ohne i subscr.; es ist nötig) töv xaX ivöv; 
der gegensatz ist hinreichend ausgedrückt durch cuve*xeiv und 
dvboüvai. vgl. MeviTmoc c. 17 dneibav rdp . . ö Aioköc diroue- 
Tpncrj kdcTUJ töv töttov . . dvdTKr) draTTUJVTa KaTaKekGai Trpöc 
tö uerpov cuvecTaXuevov. 

Kiel. Julius Sommerbrodt. 
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61. 

MISCELLEN. 

(fortsetsung von jahrgang 1872 8. 368. 851 ff.*) 



36.** 

Wenn Laurentius Ljdus de magistratibus in seiner bekannten 
stelle über die römische komödie 1 40 unter den arten derselben die 
TrXavmebapla aufführt und dieselbe als f| KGtTacToXapfa bezeichnet, 
so heiszt dies offenbar nicht riciniata (so Beuvens collect, litt. s. 51 f., 
Osann anal. crit. s. 76 ff. und mit ihnen Lange vind. trag. Rom. 
s. 51), sondern talaria. bei abfassung meiner eben vor dem index 
scholar um der hiesigen univ. fUr den sommer 1873 erschienenen 
abhandlung 'de ludo talario s. talari' war mir das zwar nicht ent- 
gangen , aber ich hatte bei der bekannten beschaffenheit dieser stelle 
des Laurentius nicht gewagt weitere Schlüsse daraus zu ziehen; uner- 
wähnt hätte ich freilich diese memoria obscura aus byzantinischer 
zeit s. 9 anm. 3 nicht lassen sollen. 

37. 

Statius sUv. IV 8, 25 ff. hat man durch annähme von lücke, 
interpolation, Umstellung zu heilen versucht, mir scheint gelesen 
werden zu müssen: 

macte, quod et proles tibi saepius auda virüi 
robore , spem iuveni lad am dat virgo parenti 
— aptior his virtus, citius dabU üla nepotcs — , 
qualis maiernis Beiern iam digna palaestris 
inter Amydaeos reptabat Candida fratres, 
vd qualis caeli fades, ubi node Serena 
admovere Mar mediae duo sidcra lunae, 
wobei nur das handschriftliche sed, welches man mit Bernaerts sonst 
in se zu verwandeln pflegt, in spem verändert wird, wahrscheinlich 
hat die vermiszte und durch interpolation hinzugefügte adversativ- 
partikel die ursprüngliche lesart verdrängt. 

38. 

Die identification des von Lucilius als Gräcomanen verspotteten 
redners und Epikurischen philosophen T. Albucius und des bei 
Varro de re rust. III 2, 17; 6,6 genannten L. 'Albucius', dieses 
hämo apprime dodus, cuius Luciliano charadere sunt libctti, hat man 
jetzt wol allgemein aufgegeben, seit man auch die zweitgenannte 
stelle bei Varro mit in betracht gezogen und daraus ersehen hat, 
dasz auch die chronologischen Verhältnisse eine solche verschmel- 



• 8. 853 z. 23 lies torrida statt torpida. 
** veranlaszt durch die private anfrnge eines kundigen faehgenossen, 
ob ich die betreffende stelle unbeachtet gelassen habe. 

Jahrbücher Tür ehm. philo«. 1873 hft. 5. 23 
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zung wenigstens nicht viel gerathener erscheinen lassen als die ve r- 
schiedenheit der tiberlieferten vornamen. den einen trifft Q. Mucius 
Scaevola im j. 121 vor Ch. in Athen, und nach einem scandalprocesse 
geht er 18 jähre später wieder dorthin als verbannter; der andere 
aber mästet, offenbar in Rom, pfauen nach dem vorbilde des Hor- 
tensias, der sie beim antrittsschmause für das augurat zuerst auf die 
tafel gebracht hatte. Hortensius wurde erst sieben jähre nach jenem 
ersten athenischen aufenthalt des T. Albucius geboren: er war erst 
elf jähre alt, als dieser in die Verbannung gieng, aus der er wol 
nicht zurückkehrte, wann Hortensius jenen schmaus gab, wissen 
wir nicht: früher als Cicero dh. als im j. 53 kam er in das collegium, 
da er mit Pompejus jenen vorschlug; das consulat bekleidete er 69 
und viel eher kam er sicher auch nicht zum augurat, vielleicht 
manches jähr später: da moderte der Epikureer Titus wol schon in 
athenischer erde , während sein namensgenosse pfauenzucht in Rom 
trieb, darüber ist man nun jetzt wol einig, und es wäre kein 
grund vorhanden nach den anmerkungen Kirchners zu Hör. sat. I 
10, 47, nach Preuners und Teuffels artikeln in der realenc. I * 652 
und nach des letztern gesch. der röm. litt.* § 145, 4; 189, 1 auf 
diese abgethanen dinge zurückzukommen, aber warum ist man 
denn, da man glücklich so weit war, nicht einen schritt weiter ge- 
gangen und hat für den jüngern die an beiden Varronischen stellen 
von Angelus Politianus aus seiner handschrift angemerkte, also 
allein auf autorität anspruch machende lesart Abuccius 1 angenom- 
men, wodurch neben der Verschiedenheit des Vornamens und der zeit 
nun auch die des nomen tritt: L. Abuccius neben T. Albucius? 
dasz das nomen Abuccius* auch sonst vorkommt, dafür genügt die 
Verweisung auf die Zusammenstellung von Preuner ao. 6. 21, an 
deren spitze nun der dichter zu treten hat, während am Schlüsse 
etwa noch Abucie (dativ) CIL. II 2626 hinzugefügt werden kann» 
damit wäre man nun ganz im reinen, wenn nicht der bisher bei 
L. Albucius glücklich untergebrachte, als aridus zwischen dem 
grttcüis Lucilius und dem sublimis Lucretius 3 bezeichnete dichter 
Albucius bei Fronto ep. ad Vcr. I 1 (s. 114, 1 Naber) Verlegenheit 
bereitete: des T. Albucius erwähnung passte ganz gut zwischen 
Lucilius, der seiner gedachte, und Lucretius, dessen philosophische 
grundanschauungen er teilte; aber wir wissen wol dasz er reden 
geschrieben, deren künstliche mosaikarbeit Lucilius den Scaevola 
verspotten liesz (lib. inc. fr. X M.), dagegen von gedichten verlautet 
nichts ; der andere aber schrieb Luciliano charaetere und stand der 



1 daraus machte man dann das geläufige Albucius; niemand hätte 
ans jenem die ebenso seltene wie richtige namensform Abuccius in den 
text gebracht. 9 auch Abucius und einmal Abutius. letztere form oder 
Alhutüut wollte offenbar Hübner verwerfen in diesen jabrb. 1858 s. 350, 
wo sicher falsch statt dessen Abucius steht. 3 diese drei bilden eine 
deutlich zusammengehörige gruppe an dieser stelle gegenüber der fol 
genden dreiheit des Pacuviu», Accius und Ennins. 
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zeit nach dem Lucretius nahe , wäre also auch durchaus unanstöszig 
hier — wenn er nur Albucius hiesze — : meinte nun Fronto einen 
dritten völlig unbekannten (bez. einen zweiten x. Albucius) , oder 
ist bei ihm Abuccius zu lesen , oder benutzte T. Albucius jene zeit 
der musze , in der er animo aequissimo Athenis exul pliäosopliabatur 
(Cic. Tusc. V § 108), um auch ein philosophisches lehrgedicht in 
allem gleichmut und in aller nüchternheit zu drechseln, das im 
gegen satze zu dem werke des Lucretius noch verschollener wurde 
als Egnatius de rerum natura und des 8allustius Emprdodea V mir 
ist dies letzte noch das wahrscheinlichste, dann würde wol davon 
zu gelten haben was Cicero (Brut. § 131) von seinen reden sagt: 
dodus etiam Graecis T. Albucius vel potius pacne Graecus. loquor ut 
opinor, sed licet ex orationibus iudicare, und wenn er an seinen ge- 
dienten so herumdrechselte wie an diesen in allen färben der griech- 
heit schillernden reden nach der eben angeführten Schilderung des 
Lucilius, so wird es ihnen auch an der notwendigen dosis von aridität 
nicht gefehlt haben, doch das ist eben eine hingeworfene Vermutung 
— sicher aber ist doch T. Albucius nun wol völlig von L. Abuccius 
geschieden. 

39. 

Eine anzahl von titeln der Atellanen des Pomponius führt uns 
aufs land, und nicht blosz in die htttten und zu den beschäftigungen 
der landleute, sondern auch in den stall und auf die weide, der 
letztern kategorie gehören Asina, Capetta, Vacca und, von dem 
problematischen seitenstücke des Verres salvus abgesehen, Verres 
aegrotus an. ist es demnach nicht gerathen bei Nonius unter puriter 
8. 516, 18 aus Pedore rustico, dem doppeltitel der Atellane Aruspex, 
nicht Praecone, Petitore oder Pexore rustico mit Bothe, Roth, Ribbeck 
zu machen, sondern auch hier die pecuaria res ampla et rustica (Cic. 
jpQuinctio § 12) einzuführen und Pecore rustico zu schreiben? dasz 
<Jer Bucco in dem einzig vorhandenen verse auf die aufforderung 
etwas sauber anzugreifen versichert, er habe sich durch waschung 
seiner bände dazu vorbereitet, läszt auf eine vorhergegangene nicht 
ganz reinliche beschäftigung schlieszen, wie sie dem derben gesellen 
ohnehin ansteht und dem vermuteten titel entspricht, dazu kommt 
endlich noch dasz das extispicium des aruspex beim pecus besser an- 
gebracht erscheint als beim praeco , petitor oder pexor, also auch die 
Verbindung beider titel so sich leicht erklärt. 

40. 

Unter den älteren römischen grammatikern nennt Suetonius 
de üi (jramm. - r > einen mann, der vulgo 'Saevius' Nicanor beiszt. 
er ist nicht uninteressant, weniger weil er, wie dort erzählt wird, 
ob infamiam quandam in Sardiniam secessit und dort starb, als weil 
er neben der ausarbeitung eines gelehrten, frühzeitig unscheinbar 
gewordenen Sammelwerkes, commentarii betitelt, sich auch mit 
poesie befaszte und eine satire schrieb, aus dieser citiert Suetonius 

23* 
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RPeiper: ebrius debriut. 



zwei verse, in denen er von sich sprach und sich in beiden (das ist 
auch für den zweiten, sehr corrupten, von Bergk sehr fein und 
ansprechend emendierten vers sicher) nannte, sie lauten mit der 
angeführten Verbesserung : 

'Saevius* Nicanor Marci libertus negabit: 
'Saevius 9 Postumus idem ABC Marcus docebü. 
der name selbst, der somit dreimal in diesem capitel vorkommt, ist 
in den jungen hss. wechselnd Saeuius, Seums, auch (und das sicher- 
lich unrichtig) Seruius geschrieben, die erste Schreibung ist die all- 
gemein recipierte in den ausgaben und in den litteraturgeschichten; 
nur Roth hat in seiner ausgäbe Sevius geschrieben, ohne damit irgend 
welchen anklang zu finden, den jungen hss. gegenüber aber scheint 
mir maszgebend, dasz weder in den LRNL. noch im CIL. bd. I bis IV 
ein Saevius unter den 'nomina virorum' erscheint, dagegen eine 
ziemliche anzahl Sevii im CIL. II und in den IRNL., zwei auch in 
einer inschrift CIL. III 2529. * hiernach wird sich denn wol Teuffei 
in der nächsten aufläge seiner geschiente der röm. litteratur (§ 156, 3 
der zweiten) bequemen müssen den Saevius Nicanor zum — L. Al- 
bucius zu schicken. 



* bei Plinius n. h XV § 54 ist richtig [pira] Seviana überliefert und 
in den Ausgaben beibehalten; bei Tacitus dagegen fast. I 77 steht in 
der hs. Saevino. 

Breslau. Martin Hertz. 



62. 

EBRIÜS DEBRIÜS. 



In der Luxorianischen anthologie nr. 297 hat Riese im zweiten 
vers eine oorruptel angedeutet: nec parcis, nisi forte f ebriatus. Bur- 
in an hatte inebricUus gebessert, die hs. selbst gibt debriatus und . 
eben diese form in der Überschrift in moechum quod debriatus 
plorabat, cum coitum inplcre non posset. hier hat Riese die ent- 
stehung der form wol auf eine irrige Verdoppelung des d von quod 
zurückgeführt; er schreibt kurz und gut ohne kreuz ebriatus. in- 
dessen bei dieser Übereinstimmung war es doch wol der mühe wert 
nachzuforschen , ob debrius debriatus nicht sonst vorkommen : und 
hier konnten, abgesehen von dem anhange des Forcellini, zunächst 
Ducange udw. , ferner Diefenbachs glossarium (1857) s. 167 als ge- 
nügende zeugen gelten, war die existenz der mit d anlautenden 
formen, deren unterschied von den gewöhnlichen das mittelalter 
sehr gut kannte, wie die Übersetzung sertrunckper für debriatus be- 
weist, gesichert, so konnte die autorität des Salmasianus ihr vor- 
kommen auch im beginn des nüttelalters erweisen , und weiter dazu 
bewegen in nr. 285 v. 4 sie statt des fehlerhaft überlieferten ebrius 
einzusetzen: ne pedibus non stet debria Musa suis. 

Breslau. Rudolf Peiper. 
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63. 

ZU AMMIANUS MARCELLINUS. 



XIV 1, 10 quibus mox Caesar acrius effercUus . . ad vcrtenda sup- 
posüa instar rapidi fluminis mreaocabiU impetu ferebaiur. ein reiszen- 
der Strom stürmt nicht gegen das unten hegende an, sondern gegen 
alles was ihm in den weg kommt, dh. opposita. vgl. zum über- 
flusz XIV 6, 10 opposita cuncta superare vvrtute, XVI 12, 46 opposita 
omnia delere. 

XIV 2 , 2 incendente aviddate saevüiatn ne cedentium quidem 
ulU parcendo obtruncatis omnibus merces opimas vel utiles nuttis 
repugnantibus averiebant. dasz vel utües neben opimas unerträglich 
ist, haben schon andere bemerkt und vehtt vües corrigiert. mir 
scheint besser v o lu er it er, das Ammian mehr liebt als velociter. 

XIV 6, 1 (Orfito) admmistrante seditiones sunt concitatae graves 
ob inopiam vini: huius amdis usibus vulgus intentum ad motus 
. asperos excüatur et crebros musz doch wol cuius heiszen. 

XIV 6 , 25 ab ortu lucis ad vesperam sole fatiscunt vel pkwiis 
praemia aurigarum corumque praeeipua vel delicto scrutantes. 
eorum ist wol nur druckfehler bei Eyssenhardt für equorum, praemia 
des Gelenius conjectur für pninuas (nicht pminnas). gleich unbe- 
friedigend sind für mich Horkels {Semper minutiös) und AKiesslings 
{per ianuas) versuche, mir scheint ein adverbium wie pertinacius 
oder pe-rpensius angemessener. 

XIV 7, 7 Serenianus . . incertum qua potuit suffragatione ab- 
solvi, aperte comiäus familiärem suum . . ad templum misisse fati- 
cueum , quaeraatum presse, an et firmum portenaeretur impermm, 
ut cupiebat, et cunotum. statt presse, wie Eyssenhardt schreibt 
(die vulg. exprtsse), hat der Vat. j>ra<sa; statt cunetum dieselbe hs. 
cütum. letzteres möchte ich in tutum andern, ersteres m perplexe. 

XIV 11, 4 cum haec taliaque soUicitas eius aures everberarent 
. . varia animo tum miscente consilia tandem id ut optimum factu 
elegit. dasz dies nicht richtig aus twmiscente corrigiert sein kann, 
beweist die zwecklosigkeit des tum. ich vermute comminiscente. 

XIV 11, 11 (Seudüo) eum adulabili sermone . . proßeisei pcllexit 
vuäu ad»hnulato saepius replicando, quod ftagrantibus votis eum videre 
f rat er cuperet patruelis, [st] quid per inprudentiam gestum est, rc- 
miseurus ut mitis et Clemens, partieipemque eum suae maiestatis ad- 
scitum et futurum laborum quoque socium, quos Arotoae provin- 
dae diu fessae poscebant. adscitum ist conjectur für adsciso, welches 
mit et zusammenzulesen ist: adsciscet, abhängig von quod und 
coordiniert durch que mit cuperet, wie zb. kurz vorher § 7 quod nec 
suseipiet nec ignoscet, sed multaret. auszerdem ist wahrscheinlich 
futurum in futurorum zu corrigieren. quoque stellt Ammian oft wie 
schon Livius incorrect. 

XIV 11, 19 Umeribus interiectis per muiationem iumentorum 
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liegt auf der hand. Eyssenhardt eorrigiert concordia curabat, was ich 
nicht verstehe. XV 2, 1 macht Eyssenhardt aus post petiserandam 
dadem nicht mit der vulg. miserandam , sondern demiserandam. 
wahrscheinlich ist peti der anfang des eine zeile darunter stehenden 
Wortes periculorum. XVI 10, 16 bewundert Constantius bei besich- 
tigung der Sehenswürdigkeiten Korns besonders das forum des 
Trajan : omni itaque spe huius modi quicquam conandi deptdsa Tramni 
equum solum locaium in airii medio, qui ipsum principem vehit, 
imüari se teile dicebat et posse. cui prope adstans regalis Hormisda 
. . respondit astu gentüi: 9 ante 9 inquit Hmperator, stabulum täte condi 
iubeto, sivales: equus, quem fabricare disponis, ita lote succedat ut 
iste quem videmus*. mir scheint si vales unschicklich und equus succe- 
dat als selbständiger satz kaum verständlich, und ich vermute sub 
quäle equus . . succedat. das ausgelassene qu steckt wahrscheinlich 
in dem agustu, welches die hs. für astu darbietet. XXIX 3, 8 steht 
im Vat. de . . fustibus praeter solitum caesi, von Hand Turs. II 
s. 220 als beleg des instrumentalen de angeführt mit der bemerkung: 
'editores temere eiecerunt de.' es ist bei Valesius und Wagner nur 
durch einen druckfehler ausgefallen, Eyssenhardt hat es eingesetzt, 
aber niemand weisz andere beispiele dieses 'häufigen* gebrauchs an- 
zuführen als das eine XXXI 5, 12 quid potestas Martia de habUu 
{habita Vat.) prudentiae valet . . didicere, was mir unzweifelhaft ver- 
dorben scheint, zwei Zeilen nach jenem de fustibus steht professo als 
adverbium, vulg. ex professo. wahrscheinlich gehört de nicht zu 
fustibus, sondern zu professo. 1 XXII 8, 35 ist in altyonibus mi simiks 
schwerlich 'eine spur des richtigen (nemlich Imlcyonum) erhalten', 
wie Kiessling in diesen jahrb. 1871 s. 495 meint. Ammian ver- 
bindet zwar auffallend häufig simüis und dissimüis mit dem genetiv : 
XIV 6, 2. XIV 9, 2. XVI 1, 4. XVIII 4, 5. XVIII 5, 3. XXI 10, 
8. XXI 16, 11 und 21. XXII 14, 2. XXIII 6, 18. XXV 4, 17 und 
19. XXVI 9, 11. XXVI 10, 8. XXVn 6, 14. XXVTH 1, 39. XXVIII 
2,11. XXVIII6, 4. XXIX 5, 4. XXX 4, 11. XXX 8, 8 (und 9). 
XXXI 2, 10, aber keineswegs so überwiegend, dasz ein dativ ver- 
dächtig wäre, ein solcher steht auszer au den zwei stellen, die 
Kiessling ändern möchte, noch XV 4,2. XIX 1, 10. XXI 1, 4. 



1 XIX 2, 14 steht de vor dem dativ quibut in der hs. XXV 8, 4 ist 
jti von den früheren hgg. mit recht gestrichen (Eyssenhardt macht 
daraus simul), ebenso ebd. 9 ut (Eyssenhardt et) y XXVIII 1, 57 is hinter 
lare» (Eyss. suom; vgl. XXVIII 2, 9. XXVIII 6, 30), XXII 13, 5 nc (Eyss. 
vergente *e in vetperam die für verg. in se ve*p.), XXVII 12, 17 das a in 
prudentia moltiret (Eyss. prudenti admolliret), XXVIII 1, 20 at und XXVIII 
2, 8 dum wahrscheinlich zu streichen, nicht in et and tum zu ändern. 
XXVI 5, 13 bedeutet utüitate rei perpentiu* ecogitata gewis nicht excogi- 
tataj sondern cogitala. XX 4, 21 ist ohne zweifei das an veriti, XXXI 12, 8 
das an eiusdem gehängte que zu streichen, XXI 5, 12 aber nicht das et vor 
indeque, sondern exindeque zu schreiben. XXIX 5, 22 cum inveni»*et in 
■exercitu circumsaeplos steckt entweder hinter in etwas anderes oder es 
ist zu tilgen (als Wiederholung von invenisset). 
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XXII 15, 15 und 18. XXIII 6, 23 und 38. XXV 2, 4. XXV 10, 3. 

XXIX 5, 56. XXXI 2, 2. — XV 5, 3 schreibt man allgemein mit 
der h8. commendaticias ab co petierat Wieras ad amicos , u t quasi 
fa miliaris ciusdem esset notissimus. dasz ut zu streichen ist, scheint 
mir nicht zweifelhaft, möglicher weise ist es die irrtümlich hierher 
gerathene correctur des zwei Zeilen darauf verschriebenen iat. 2 

Ob XVI 10, 21 et ülc . . in orientem cum imgistcrii rcmittijtur 
jpotestate, provectis e consortio nostro ad regendos müUes natu maio- 
ribus adulescentes cum sequi tubemur das hsl. re statt e aus que e 
verdorben ist oder que in dem drei Zeilen darauf an hieme gehängten 
re steckt, oder woher die versehreibung sonst stammt, will ich nicht 
entscheiden, sicherlich aber fehlt zwischen den zwei aätzen ein 'und'. 

XVI 12, 5 nam et Decentium Cacsarem super avit aequo Marie 
congressus et civäates erutas multas vastavit et opulent as. erutas 
scheint mir sinnlos zu sein; ich vermute firmas, wovon hinter s 
nur das f ausgefallen ist ; e und i sind ziemlich identisch , ebenso ut 
und m. umgekehrt möchte ich firma celcritate XXVII 1, 3 ändern 
und zwar in festina celcritate, welche Verbindung Ammian auch 

XXX 2, 6 gebraucht. 

XVI 12, 6 Alamanni scutorum insignia contuentes norant eos 
müiies permisisse paucis suorum latronibus terram, quorum metu aliquo- 
tkns, sin aliter gradum conferrent, amissis pluribus abiere dispersi. 
die urteile unserer litterarhistoriker über den stil des Ammianus wären 
zu entschuldigen, wenn er selbst zb. für diesen satz verantwortlich 
wäre, aber das sinnlose sin aliter ist nur Eyssenhardts erfindung ; 
die früheren hgg. haben dafür ein wenigstens verständliches cum, 
die hs. in aliquam, dh. ante quam (XXIV 8, 1 antequam manus 
conferani). im folgenden § ist wol pedestres copiac . . edueuniur 
earumque lateri cunetae st(nt turmae nicht in coniunetae, sondern 
in iunetae zu verbessern. 

XVI 12, 36 mfcs scutorum obieibus vertices tegens eiectansque 
gladios . . perterrebai. vermutlich exertans wie XIV 2, 16 usw. 

XVII 10, 4: der Alamannenkönig bittet demütig um frieden r 
der ihm unter harten bedingungen bewilligt wird, unter anderen 
auch der, dasz er dem römischen heere lebensmittel liefern und dafür 
sich quittungen, securitates y geben lassen soll, quas si non ostendisset 
in tempore, sciret se rursus eadem fatigandum. so Eyssenbardt 



1 der folgende SAtz fängt in den texten an hoc impetrnto. im Vat. 
hoc in impttralo. dies sieht aus, als wäre es entstanden aus einem 
durch übergeschriebenes im corrigierten inpetralo oder umgekehrt, dem 
ist aber wahrscheinlich nicht so. ein einfaches hic würde passen, wenn 
mit diesem satze zu einer neuen erzählung übergegangen würde, hier 
wird aber vielmehr in derselben geschiente fortgefahren, und nach dem 
Sprachgebrauch des Ammian ist zu lesen hoc que impetrato . . servabat 
epittulas. ebenso ist meines erachten s hieque herzustellen XIV 2, 17 
hacque persuasione redueti . . insislebant , nicht hac utique mit Kiessling 
ao. s. 498. die hs. hat hac uti. hieque hat Ammian gegen 80 mal. 
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statt des überlieferten ea de. die frühere Schreibweise ea de re ist 
wenigstens zur not zu verstehen, ich vermute clade. 

XVII 13, 10 Orientes imuperabüi ooniumaeia barbari non tarn 
mortem dolere quam nostrorum laetitiam horrendo Stridore monstra- 
bant. hinter tarn ist wol suam ausgefallen, desgleichen XIX 5, 1 
quarum {turrium) fastig iis baüistae loeatae sunt — in hinter quarum, 
wie zb. im folgenden § vor machinis, XX 3, 10 cum autem sole longo 
coeperit interstitio summoveri (luna), — o vor sole, XXIV 1, 7 et mox 
<ü> specula quadam aUissima explorato situ castrorum (vgl. XVIII 
8, 4 ab alta quadam specula , XXV 3,1a celsis coüibus cxplorando), 
XXVI 8, 10 iiaque <a> conicäu telorum Aliso paulisper defensus t 
XXVIII 5, 11 tarn inde <a> s temporibus priscis subolem se esse Bo- 
manam Burgundi sciunt , wie XXVI 9 , 8 langst corrigiert ist iam 
inde <a> Constanti temporibus, XXIV 5, 7 qua causa <ira> concitus 
immani munimentum disposuit obsidere wie XXIV 3, 2 concitus ira 
immani (die hs. hat inmani, die vulg. ist immane, was ohne folgen- 
des quantum ebenso falsch ist 4 wie das von Eys^enhardt XXXI 13, 
11 eingesetzte cruciatus vulnerum iniquum ferentes und XVIII 8, 
5 ambitiös um praegrediens agmina); ferner XV 10, 2 in amicitiam 
Odamam reeeptus primipis (vias) molibus magnis exstruxit . . com- 
pendiarias ei viantibus oportunas , XVI 8, 13 avorum aemulationem 
posteritas (prae>tendens satiari numquam jwtuü, XVI 7,6«.. etiam 
Iulianum aliquot iens corrigebat (uty Asiat icis coalüum moribus, 
XXI 6 , 3 unde Constantius (ut) futurorum quoque praescius exuU 
tabat, XVTI 7, 4 adclivitate coüium aedes pleraeque <e)vehebantur y 
XVII I 6, 11 nec multum \a)fuit quin caperer, XIX 11, 5 polar entur 
<per> varia y wie Ammian oft sagt, zb. XXXI 5, 9; XIX 12, 18 <wf> 
hnitandus sü TuUius (vgl. XV 12, 4 ut verum illud rideatur , XX 7, 
17 ut aedificatum a Macedone credatur Alexandro)\ XXII 3, 6 nec 
redire ante mortem potuit musz der name des Kaisers Julian oder 
sein titel ausgefallen sein; XXII 15, 14 quae (fynumerare non refert, 
XVII 13, 34 <a<2> destinatas remearunt sedes und XXVII 8, 2 <a<f> 
eadem loca profectus, denn Ammian setzt appellativa allein auf die 
frage 'wohin V nie in den acc. bei adventare steht häufig, bei prae- 
venire einmal (XXVIII 3, 1) ein acc, aber nicht als Ortsbestimmung, 
sondern der präposition wegen wie bei advolare, discurrere usw. ; 
XXV 9, 1 ewitatem ingressus gentis suae Signum ab arce extulit 
$ub(itamy migrationem epatria civibus nuntians (denuntians?) luduo- 



■ vgl. XIV 8, 8. XVII 13, 27. XXII 9, 13. XXV 3, 23. XXV 9, 3 
und 8. XXXI 6, 7. XXVII 9, 1. XXV11I l, 30. XXVIII 5, 9. merk- 
würdig ist iam tum a puero bei Aur. Vic :tor Caes. 40, 2, rindet sich aber 
Much bei Dictvs II 21 iam tum a maiorihus. 4 im irrtum befindet sich 
der recensent im litt, centralblatt 1871 sp. 1085, wenn er es für richtiger 
hält XXVIII 2, 11 das hsl. minbmim quantum in mintm q. al* in nimium q. 
zu ändern, letzteres hat Ammian XXI 16, 16. XXII 9, 4. XXII 16, 11. 
XXIX 5, 30, ersteres nirgends, auch XXVII 8, 4 steht minimam für 
nimium und bekanntlich öfter. 
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sam. et vcrterc solum extemplo omnes praecepti . . orabant — , 
XXVI 7, 9 in unum (quac^siiae wie XV 7, 7. XVIII 6, 12. XXVI 

2, 2. XXVII 5, 2. XXVIII 2, 13. XXIX 1, 23. XXXI 4, 9; XXVII 

3, 11 copia rerum omnium (^aoV}fluens , (s^ed hunc quoque*, XXVII 
5, 9 placuit navibus remigio direäis in medium flumen, quae vehebant 
(hinc) cum armigeris principem gentisque iudieem inde cum suis, 
f oeder ari pacem\ XXVII 9, 4 qui ex eo (aUiusy anJielantes ex nuiu 
suo indistanter putant omnium pendere fortunas; XXIX 5, 1 hacc nar- 
ratione (eydisseri continua placuit ; XXIX 5, 54 manibus repens et pe- 
dibus longius (iri)de sese discrevit; XXIX 6, 3 increpabat Equitium 
. . ut pervicaccm et desidcm necKdum) duro operc, quod maturari die- 
positum est, catisummato, wenn nicht vielmehr dura in dum zu än- 
dern ist; XXXI 14, 2 pervigil semper et anxius, ne (quis) propinqui- 
tatem ehis praetcndens alt ins semet ferret. 

XVIII 5, 1 Antonius quidam ex mercaiore opulent o rationarius 
appar itor Mesopotamiae du eis . . ausurus immania rimabatur tectius 
rei publicae membra totius et utriusque linguae litter as sciens circa 
ratiocinia versabatur, qui vel quarum virium milites übt agant vel 
procinctus tempore quos tuerentur describens, itidem armorum et 
commeatuum copiae aliaque usui bello futura an abunde suppetant, 
indefessa sciscitatione percontans. statt quos tuerentur ist Überliefert 
quos intuenturi, was nur richtig abzuteilen ist: quo sint venturi. 

XIX 2, 1 post incensum corpus ossaque in argenteam urnam 
coniecta ist conjectur des Valesius für contecta, wofür besser, wie 
mir scheint, gelesen wird coniecta. 

XIX 5, 3 postremo obseratis portis precant ibusque tribunis 
egredi nequcuntes frendebant ut bestiae. besser als precantibus ist 
wenigstens des Reinesius \ orschl&g praecaventibus; wahrscheinlicher 
aber wol vetantibus ('verhindern' bei Ammian) oder refraganti- 
bus. im folgenden § ist ohne zweifei rupes abscisae, ut despki sine 
vertigim horrenda non possent in passet* und § 5 per has tenebras 



8 auch XVI 12, 69 ist vielleicht equo est evotutus, sed . . evosit für 
et zu schreiben. * dasz despicere auch in eigentlicher Bedeutung- 
mit dem acc. verbunden werde, bestreitet allerdings Laclimann zu Lucr. 
s. 236 mit unrecht, (es steht ganz offenbar in eigentlicher bedeutuug 
so bei Pliuiu8 ep. V 6, 38 im gegensatz zu suspicere (s. Keil de Plinii 
epist. emend. . Erlangen 1865, s. 22 f.). noch schlagender ist die er- 
Zählung des Verrius Flacctts bei Macrobius Sat. 16, 16 cum populux 
Romanus pestitentia laboraret essetque responsum id accidere, quod di despi- 
cerentur, anxiam urbem finsse, quia non intellegeretur or acut um, evenisseque 
ut Circensium die puer de cenaculo pornpam superne despiceret et potri 
re ferret. quo ordine secreta sacrorum in arca pilenti composita vidUsct. 
es ist also kein anstosz zu nehmen an den von Lachmann citierten 
stellen und an einer menge anderer, die er nicht citiert: Macrobius 
I 21, 13 hunc deum sotem esse regalique potestate sublimem cuncta despicere. 
der codex Paris, hat hier dispicere nicht richtiger als der Bamb. an 
der andern stelle dispicerentur und accedere, oder die beiden besten has. 
Mart. Cap. VI 624. s. ferner Spart. Sever. S, b ex altissimi montis ver- 
tice orbem terrarum Romamque despexit. Apul. met. IV 3 prostratum et 
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ob dirupta\negledas oppidano transfuga quondam dudante . . Persae 
. subito singuli noctis medio ad contignationem turris tertiam ascen 
derunt in quo dam zu ändern. 

XIX 6, 4 urbs exuta periculis ist schwerlich lateinisch für 
txtmta y ebensowenig ein levis reptantium sonitus ebd. 8 für lenis 
wie XIX 7, 3 tubarum sonitu leni dudante. 

XIX 8, 7 : Ammianus findet auf der flucht ein pferd, das seinen 
reiter abgeworfen und geschleift hat: decussus vinculi nodum ab- 
rumpert nequiens per avia saltusque membratim discerptus 7 iumentum 
exhaustum cursu pondere cadaveris ddinebat, cuius dorsualis com- 
prensi servil io usus . . ad fontes . . perveni. dasz dorsualis substan- 
tivisch gebraucht würde, ist zwar sonst nicht bekannt, aber die er- 
kl&rer berufen sich darauf dasz das wort von glossographen vum- 
<pöpoc übersetzt werde, und dasz Varro den ausdruck asettus dor- 
suarius gebrauche, es wäre einerseits sehr merkwürdig , wenn Am- 
mian das thier, das er eben mit equus und dann der abwechslung 
wegen mit iumentum bezeichnet hat , noch drittens dorsualis nennte 
und anderseits das reiten blosz mit servitium bezeichnete, ich ver- 
mute, er schrieb vielmehr cuius dorsuali comprensi servitio usus. 

XIX 8, 11: Ammian benutzt die gelegenheit, dasz von dem 
plötzlichen erscheinen einer feindlichen schar die rede ist , um eine 
erklÄrung der entstehung und des namens der CtrapTOi zum besten 
zu geben: quo exemph terrigenas Mos non sinibus (finibus Eyssen- 
hardt) terrae cmersos , sed exuberanti pernicitate credimus natos, qui 
quoniam inopini per varia visebantur y Spartoe vocUati humo exüuisse 
vetustate ut omnia fere cetera fabulosius extoUente sunt aestimati. 



semianimem ex edito despexit. VI 11 imi gurgites vicinum fontem despiciunt. 
(Lact.) Phoen. 40 quae (arbor) totum despicit una nemus. Mart. XII 57, 20 
cui plana summa s despicit domus mottle». Statins Tkeb. II 35 »tat sublimis 
apex veniosque imbresque serenus despicit. X 758 ceu subito in terra* 
super o demissus ab axe . . despexit acies Aominum. Silius XII 488 e tumulis 
subicctam despicit urbem. XIV 666 subHnds ab alto aggere despexit trepi- 
dam clangoribus urbem. Lucan I 458 populi, quos despicit Arclos, V 638 
Leucadio placidus de vertice pontus despicitur. Sen. Phacdr. 793 te stelli- 
fero despiciens polo sidus. Herc. Oet. 1699 arce an ex aliqua pater despi- 
ceret ülum. auch Ovid met. XI 652 spolii* animosa super stes unda velut 
victrix sinuataque despicit undas gehört entschieden hierher, denn das 
eigentliche hinabsehen ist auch hier die hauptsache. Ammian sagt 
despcctare aliquid.) dasz aber despicere aliquid hiesze f von etwas hinab- 
sehen', hat wol niemand auszer den herausgebern des Ammian für mög- 
lich gehalten. Ernesti beruft sich im glossar auf Liv. XLIV 6, 8 rupes 
utrimque ita absHsae, ut despici vix sine vertigine quadam simul oculorum 
animique possit, und auf Casaubonus zu den Script, bist. Aug. I s. 593, der 
auf despicere aliquid 'auf etwas hinabblicken' in eigentlicher bedeu- 
tung an der oben citierten stelle aufmerksam macht. 

7 ebenso XXXI 8, 8 lacerari membratim. artuatim und articulatim y 
das Firmicus Maternus ganz wie Plautus mit concidere verbindet, hat 
Ammian nicht, der jüngere Seneca sagt dafür de ira III 18, 1 per 
singulos artus lacerare. dasz demnach Seneca suas. 6, 19 per artus 
suos latus in per artus singulos laceratus zu corrigieren ist, hat mir 
wie vieles andere leider AKiessling nicht geglaubt. 



Digitized by Google 



348 



CFW Müller: zu Anmiianus Marcellinus. 



statt Spartoe hat die hs. nach Kiessling ao. s. 500 sparto, woraus 
Haupt im Hermes III 208 das richtige hergestellt hat. ut omnia 
fere cetera ist Eyssenhardts correctur des hsl. uiatere, die der rec. 
des centralblattes ao. durch Streichung des cetera zu verbessern 
glaubt. Kiessling meint, 'das richtige materiem ergebe sich von 
selbst' aus der Überlieferung, ich finde materiem wenig passend und 
ziehe unbedingt veritatem vor: vgl. zb. crimina a veritate longe 
discreta XIV 5,6; addens veritati complura XXII 14, 2. für ex- 
iluisse hat der codex ex'diusse , was auch exilivisse heiszen kann, 
wie XXIII 6, 24 (nicht exüuU, wie Eyssenhardt schreibt) und XXV 
3, 5 exUivit überliefert ist, und höchst wahrscheinlich XXVIII 6, 14 
interuit richtiger in t er ivit als interiit gedeutet wird. vgl. XIV 11, 
14, XXIV 2, 7, XXVI 3, 6 transivit (XXIII 6, 21 transwimus), 
XXVI 6, 20 exivit, XXVII 5, 6 redivit. aber XIV 6, 12 wird ohne 
grund introiveris geschrieben; die hs. hat inquoieris. 

XX 4, 14 fremitu ingenti omnis petivere palatium et . . 
Augustum Iulianum horrendis clamoribus concrepabant will AKiess- 
ling ao. s. 503 in petivere ad palatium ändern, weil der Vat. peiiue- 
rat bietet, es ist vielmehr petiverant zu schreiben. Ammian ge- 
braucht fortwährend da« perfectum für das plusquamperfectum und, 
wenn man will, umgekehrt, dasz aber das plusquamperfectum hier 
rationell begründet ist, liegt auf der hand. (die stellen mit petere 
ad uä. bei Ammian sind XVI 12, 54 ad subsidia fluminis petivere,, 
XIX 8, 12 in montes petimus celsiores , XXII 8, 47 ad hune secessum 
pariendi causa petere pisces, XXIX 6, 12 üluc proper ato petierant 
gradu.) 

XX 6, 2 propugnatores viso hoste longissime clausis ocius poriis 
ingentibus animis per turres discurrebant ei minus sam tormentaque 
bellica congerentes. minae soll heiszen 'mauern' mit ergänzung von 
murorum oder moenmm, was anderwärts hinzugesetzt ist: XXIV 2, 
12 und ebd. 19 (per turres ac moenium minas y kurz vorher und 
XXIX 6, 11 turrium minae) und sicherlich auch hier gestanden hat: 
per turres . . et moenium minas. 

XX 7, 1 rex . . dextrum latus itineribus petit oUiquis Bezabden 
. . vi vel promissorum dulcedine inlectis defensoribus retenturus. 
retinere wäre möglich, wenn der könig die Stadt in seiner gewalt 
gehabt hätte, wahrscheinlich ist reseraturus zu schreiben, ein 
wort das Ammian sehr liebt und das auch anderwärts erst kürzlich 
wieder hergestellt ist. möglich sind freilich hier auch andere aus- 
drücke wie tentatu rus (§ 18 quod cum omni arte temptaret nunc 
promissis defensores düiciens ) nunc poenas eruciabUes minitans). 

XX 8, 1 Constantius metuens expedUiones Parthicas hiemem 
apud Consta nt hiopolim agens impensiore cura limitcm instruebat 
cum omni apparatu beUorum. cum ist noch viel unmöglicher als 
das oben verworfene de XXIX 3, 8. ohne zweifei steckt darin die 
zu Ii witt m notwendige, jetzt fehlende nähere bestimmung, nemlich 
e oum, Aminians gewöhnlicher ausdruck für 'östlich'. — ebd. 4 kann 
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yraegredi nicht richtig sein. Julian beschlieszt den Constantius 
durch gesandte und schriftlichen bericht von dem vorgefallenen in 
kenntnis zu setzen, quamquam eum haec dudmn comperisse opinaba- 
tur reiatu Dccentii olim reversi (zu Constantius) et cubiculariorum 
recens de Gattiis (von Julian) praegressorum, qui ad Gaesarem ali- 
quß portavere sottemnia. es bedarf wol keiner weiteren auseinander- 
setzung, dasz regressorum zu schreiben ist/ 

XX 8, 9 sagt Julian in dem erwähnten schreiben an Constantius: 
ouhorrui (als mich die Soldaten zum Augnstus ausriefen) , fateor , et 
secessi amendatusque , dum potui, salutem mussatione quaeritabam 
et latebris nach des Gelenins correctur. Ammian hätte sicherlich 
wenigstens mussitatione geschrieben, der Vat. hat salutemus latüme. 
Kiessling will dafür ao. s. 503 düatione einsetzen, ich glaube dasz 
dissimulatione das richtige ist. nicht blosz 'andere nicht merken 
lassen', sondern auch «thun als ob man selber nichts merke, ge- 
flissentlich ignorieren' heiszt dissimulare schon in viel früherer zeit, 
2b. bei Seneca ep. 114, 12 dicam, quid tili aetas sua ignoverit , quid 
in Mo sdetis dissitnuliwerit , Tacitus ann. XV 71 Acilia sine absolu- 
tione , sine suppUäo dissmulata. bei Ammian steht dissimulatio so 
XXVIII 4, 5. XXXI 5, 1, dissimulare und disstmulanter öfter. 

XX 11,7: Constantinus rückt vor die stadt Bezabde und schlägt 
ein festes lager auf et, ne quid omüteret, quod ante fervorem certa- 
minum erat necessario praesiruendum, viris prudentibus missis cotuli- 
cioneposita dupla cogebat moenium defensores redire ad suos alknis 
sine cruore concessis aut in dteionem venire Itomanam dignUatibus 
augendos et praemiis. atque (ad quae Valesins) cum Uli dcstinatione 
natwa reniterentur . . cuncta obsidioni congrua parabantur. von 
einem zwange oder selbst versuche des zwanges kann keine rede 
sein, am nächsten liegt an montbat zu denken, wahrscheinlicher 
aber ist urgebat, welches verbum Ammian nicht blosz mit einem 
object und einem infinitiv (XXV 8, 9), sondern auch mit einem acc. 
c. inf. pass. verbindet (XIV 9, 7. XXVI 2, 3). 

XX 11, 17 nihil impetrato intra moenia repeUuntur ist zwar 
von allen hgg. beibehalten, aber gerade wie viele andere gramma- 
tische Ungeheuerlichkeiten nur, weil man meinte dem Ammian alles 
zutrauen zu dürfen, für mich ist es keine frage, dasz er hier ebenso 
wenig nüiil impetrato geschrieben hat wie XVII 5, 15, sondern 
nullo impetrato und wie XIV 1, 4 nuüo relicto, XX 8, 19 nuüo 
suppresso, XXIII 5, 14 nullo obstante, XXVIII 6, 6 nuüo temptato. 
bekanntlich wird speciell nullo schon früher so gebraucht: Sen. 



* praevidere kommt in Eyssenhardts text siebenmal vor: XVI 12, 33 
und 55. XVIII 6, 15. XXI 6, 1. XXI 8, 3. XXXI 5, 4. XXXI 13, 2. 
vielleicht ist es nicht ein einziges mal richtig, sondern überall in pro- 
fitiere zu ändern, an der letzten stelle hat der codex selbst so nach 
Kyssenhardts ausdrücklicher augabe, und dasz Ammian XVI 12, 55 celeri 
forde futttra praevidem , dagegen zb. XX 4, 19 futura celeri provident 
curde geschrieben haben sollte, ist mir nicht wahrscheinlich. 
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ep. 74, 12 nutto egcat, dial. VII 16, 2 nihil cogeris, nutto indigebis, 
de benef. II 25, 1 nullo magis Caesarcm demeruit quam quod — , not. 
quaest. VII 4, 3 nutto alio inter sc distant, Sen. contr. 24, 4 nuUo 
mihi fclicior videor, quam quod — , exc. contr . V 1, 6 nutto miserior 
quam quod — , Quint. II 4, 13 nutto magis studia quam spe gaudent, 
II 16, 12 nullo magis hominem separavit a ceteris animalibus quam 
dicendi facultate , III 8, 52 nutto alio quam persona distal, V 14, 14 
nutto differt tust, Tac. ann. III 15 nutto magis exterrUus est quam 
quod — , Justmus V 1, 2 nutto magis quam silettiio, Florus III 10, 13 
nutto magis quam quod — , Colum. II 14 (15), 4 nutto alio magis 
fructus exuberat, Ov. met. XV 242 nullo premcnte , Spart. Hadr. 12, 
5 in nutto commotus. ebenso in quo quam confutari Aramian XV III 
1, 4, wol auch XX 5, 7 zu schreiben alio quoquam praeter merita 
suffragante statt quodam, ullo Sen. not. quaest. VI 16, 2 nec utto 
alio quam hallt u terrarum $ustineatur f Sen. exc. contr. VIII 4, 4 nec 
ullo maior dux fuit quam quod — • Julius Victor ars rhet. 25 (s. 446, 
7) nec utto alio differat quam — , und in anderen casus Val. Max. 
IV 4, 2 cuius nullum fuit, quod in censum deferretur (aes nuttum 
Halm), Fronto ad am. I 8, 3 s. 198 (Niebuhr) nuttum pukhrius (tem- 
pusy amicUiae copulandae reperire potui , wozu Heindorf bemerkt : 
f apage istud tcmpus importune inculcatum. nullum h. 1. positum vide- 
tur pro nUtil. 9 nach Naber (s. 180) steht das bei Niebuhr eingeklam- 
merte tcmpus nicht in der hs. Sen. contr. II 11, 3 nec adhuc ullum 
rogastiy Frontinus de aquis pro. 2 ncque ullum homini satius, certius, 
fundatius crediderim (Haupt im Hermes IV 154); Florus I 26, 5 
nullius acrior aistos quam libertatis fuit, Sen. ep. 85, 20 vita beata 
nullius est indigens, Hör. a. p. 324 praeter laudem nullius avaris, Ovid 
met. I 17 nulli sua forma manebat , wol auch Sen. ep. 124, 12 alia 
subiciens sibi, se nulli. sogar nulli aestimare Apul. flor. 9, 36. 

XXI 5, 7 Concor dann spondete mansuram et fxdem operam mihi 
navaturo sedulam et solitam, ne quid agatur inconsultum et segne, 
solitam ist im Vat. falsch corrigiert aus sollitam, db. sollicitam: 
vgl. XIX 9, 2 sotticita industria, XXII 4, 5 sotticitior cura usw. falsch 
ist solitus auch XIV 2, 19 solitarum rerum cibos iam consumendo 
inediae propinquantis aerumnas exitiales horrcbant. Horkel wollte 
solidarum corrigieren, ich halte insolitarum für wahrscheinlicher. 

XXI 6, 1 replicare nunc convcnit tempore et narrare sumtna- 
fim, quae . . Constantius . . perfecit. tempore soll wahrscheinlich 
f zur rechten zeit* heiszen, wofür Ammian in tempore zu sagen pflegt, 
wenn auch nicht ausschlieszlich ,0 , und was neben convcnit sehr merk- 



* in der vorhergehenden seile ist wol imperator\i$ uuignibu* zu 
achreiben. ,0 in tempore steht XV 6, 3. XV 8, 18. XVIII 10, 4. XIX 8, 7, 
tempore nnr XXII 8, 35 super qunrum origine . . tempore dUsertmus, wenn 
hier nicht etwa competenti ausgefallen ist, was XXI II 5, ? steht: Higeasi* 
mux tempore competenti und noch häufiger competenti loco digerert usw. 
(tempestite XXVIII 1, 57); denn tempore ingruen* [lues) XIX 4, 7 ist gleich 
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würdig gesprochen wäre, ich zweifle nicht dasz tetnpori zu schrei- 
ben ist: convenU tempori gleich tempestivum est (XV 9, 1. XVII 4, 1. 
XXVIII 1, 43). tempus gebraucht Ammian in demselben sinne zb. 
XIV 7, 21 aliud reieci ad tempus, XVII 7, 9 adesse tempus existimo 
pauca dicere, XXII 15, 1 stridim, quoniam tempus videtur fwc flagi- 
tare, res Aegyptiacae tangantur. replicare convenU et narrare ist 
gesagt wie XXX 7 ? 1 replicare nunc est oportunum . . et . . actus eius 
discurrere. 

XXI 10, 2 cuius hei sUum exnunc convenienter ostendam. 
dies ist auch einer von den barbarismen die man mit unrecht dem 
Ammian zugetraut hat- exnunc legitimieren die interpreten mit (frrd 
vuv und extunc, das bei Val. Max. I 5 ext. 2 in alten ausgaben 
ebenso sinnlos steht, wie hier exnunc sein würde. Hand Turs. II 
s. 649, 1 1 weisz ex tunc nur mit einer stelle aus Alcimus Avitus zu 
belegen, ex nunc mit keiner andern als der vorliegenden des Ammian, 
ohne sich zu äuszern was ex nunc hier heiszen soll, auch conve- 
nienter ostendam kann nicht richtig sein und ist auch nicht über- 
liefert, sondern conveniet et ostendi , woraus natürlich nicht conve- 
nienter und ostendam zu machen ist, sondern conveniet ostendi. 
vgl. XXI 16, 1 praeeipua conveniet expediri, XXII 14, 7 super qua re 
pauca conveniet expediri, XXII 15, 3 pauca super Nilo praestring i 
conveniet, ebd. 28 e quibus pauca conveniet explicari usw. was hinter 
dem exnunc und et steckt, wird sich schwerlich mit genauigkeit aus- 
machen lassen , jedenfalls aber etwas wie succinete , brevi oder celeri 
textu oder excessu : vgl. XV 7, 6 in re , quam brevi textu percurram, 
XXX 8, 1 haec super actibus prineipis brevi sunt (sehr, sint) 1 1 textu 
per cur sa , XXII 9, 6 cuius super adventu pauca digessimus per ex- 
cessum, XXIII 6, 1 res adegit (adigit) huc prolapsa ut in excessu celeri 
situm monstrare Persidis. XXVII 4, 1 convenit (sehr, conveniet) 
pauca super Harum origine regionum et situ transcurrere per brevem 
excessum. XXVIII 4, 6 dein plebis digeremus errata incidentia veloci 
constringentes excessu. 

XXI 12, 8 contra munitorcs (die belagerer) licet pavore discri- 
minum anxii, pudore tarnen, ne socordes viderentur et segnes , ubi 
partim vis procedebat Marie aperto temptata, ad instrumenta obsidiona- 
Uum artium tränst ulerunt. man wird heutzutage dies transtule- 
runt nicht mehr mit der ellipse von se erklären wollen, was am 
nächsten liegt zu vermuten, transiluerutU , ist gegen den Sprach- 
gebrauch des Ammian. wahrscheinlich ist vielmehr cur am aus- 
gefallen: vgl. XVII 12, 17 translata est in Sarmatas cura. — ebd. 

11 vgl. XV 11, 18 sit salis de situ locorum. XXVIII 4, 35 rii satis 
interim haec digessisse. Livius VII 13, 9 haec dicla sint, VIII 24, 18 paucis 
dixisse satis sit, Val. Max. IX 14 ext. 1 abunde sint haec. Colamella 
V 3, 9 de mensuris agrorum dixisse abunde sit (anderwärts est), bei Cicero 
hätte man meines erachtens de fin. I 11, 37 nicht gegen alle guten hss. 
jsed de clarorum hominum f actis satis hoc loco dictum est und acad. II 9, 29 
ganz ohne hsl. gewähr sed de inconstanlxa est, ut opinor, dictum satis 
schreiben sollen. 
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ep. 74, 12 nuüo egeat, dial. VII 16, 2 nihil cogeris, mtllo indigebis f 
de benef. II 25, 1 nullo magis Cacsarem dcmeruit quam quod — , not. 
quaest. VII 4 , 3 nuüo alio inier se distant , Seil, conir . 24 , 4 nuüo 
mihi felicior videor , quam quod — , exc. conir, V 1 , 6 nullo miserior 
quam quod — , Quint. II 4, 13 nullo magis studia quam spe gaudent y 
II 16, 12 nuüo magis hominem separavü a ceteris animälibus quam 
dicendi facultaie , III 8, 62 nuüo alio quam persona distal, V 14, 14 
nuüo differi nisi, Tac. ann. III 15 nuüo magis cxterritus est quam 
quod — , JustinuB V 1, 2 nuüo magis quam s'deniio, Florus III 10, 13 
nuüo magis quam quod — , Colura. II 14 (15), 4 nuüo alio magis 
fr actus exuberat , Ov. mei. XV 242 nuüo premcnte % Spart. Hadr. 12 y 
5 in nuüo commotus. ebenso in quo quam confutari A mini an XVIH 
1, 4, wol auch XX 5, 7 zu schreiben alio quo quam praeter merita 
suffragante statt quodam , ullo Sen. not. quaest. VI 16, 2 nec uüo 
alio quam lialitu terrarum sustineatur, Sen. exc. conir. VIII 4, 4 nec 
xülo maior dux fuit quam quod — \ Julius Victor ars rhet. 25 (s. 44 6 > 
7) nec uüo alio differat quam — , und in anderen casus Val. Max. 
IV 4, 2 cuius nulhtm fuit , quod in censum deferretur (aes nuttum 
Halm), Fronto ad am. I 8, 3 s. 198 (Niebuhr) nuUum pulchrius (tem- 
pusy amicitiae copulandae reperire potui , wozu Heindorf bemerkt : 
'apage istud tempus importune inculcatum. nullum h. 1. positum vide- 
tur pro niliü. 9 nach Naber (s. 180) steht das bei Niebuhr eingeklam- 
merte tempus nicht in der hs. Sen. conir. II 11, 3 nec adhuc ullum 
rogastiy Frontinus de aquis pro. 2 neque uüum homini satws, certius, 
fundatius crediderim (Haupt im Hermes IV 154); Florus I 26, 5 
nullius acrior custos quam libertatis fuit, Sen. ep. 85, 20 viia beata 
nullius est indigens, Hör. a.p. 324 praeter laudem nullius avaris, Ovid 
met. I 17 nulli sua forma manebat, wol auch Sen. ep. 124, 12 dlia 
subiciens sibi, se nulli. sogar nulli aestimare Apul. flor. 9, 36. 

XXI 5, 7 concordiam spondete mansuram et fidem operam mihi 
navaluro sedulam et solitam, ne quid agatur inconsultum et segne, 
soliiam ist ün Vat. falsch corrigiert aus soUitam, dh. sollicitam: 
vgl. XIX 9, 2 sotticita industria, XXII 4, 5 soUicitior cura usw. falsch 
ist solitus auch XIV 2, 19 solitarum rerum äbos iam consumendo 
inediae propinquaniis aerumnas cxitiales horrebani. Horkel wollte 
solidarum corrigieren, ich halte insolitarum für wahrscheinlicher. 

XXI 6, 1 replicare nunc convenU tempore et narrare summa- 
Um, quae . . Constaniius . . perfecit. tempore soll wahrscheinlich 
'zur rechten zeit* heiszen, wofür Ammian in tempore zu sagen pflegt, 
wenn auch nicht ausschlieszlich ,0 , und was neben convenü sehr merk- 



9 in der vorhergehenden zeile ist wol imperatorii$ insignibus zu 
achreiben. 10 in tempore steht XV 5, 3. XV 8, 13. XVIII 10, 4. XIX 8, 7, 
tempore nur XXII 8, 36 super quarum origine . . tempore dUseremus, wenn 
hier nicht etwa competenti ausgefallen ist, was XXI II 5, 7 steht: digensi- 
mu* tempore competenti und noch häufiger competenti loco digerere usw. 
(tempestive XXVIII 1, 57); denn tempore ingruens (lues) XIX 4, 7 ist gleich 
temporaria. 
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würdig gesprochen wäre, ich zweifle nicht dasz tempori zu schrei- 
ben ist: convenit tempori gleich tempestivum est (XV 9, 1. XVII 4, 1. 
XXVIII 1, 43). tempus gebraucht Ammian in demselben sinne zb. 
XIV 7, 21 aliud reieci ad tempus, XVII 7, 9 adcsse tempus existimo 
pauca dicere, XXII 15, 1 stridim, quoniam tempus vidäur hoc flagi- 
tare, res Aegyptiacae tangantur. replicare convenit et narrare ist 
gesagt wie XXX 7 ? 1 replicare nunc est oportunum . . et . . actus eius 
discurrere. 

XXI 10, 2 cuius loci süum exnunc convenienter ostendam. 
dies ist auch einer von den barbarismen die man mit unrecht dem 
Ammian zugetraut hat exnunc legitimieren die interpreten mit cxttö 
vOv und extunc, das bei Val. Max. I 5 ext. 2 in alten ausgaben 
ebenso sinnlos steht, wie hier exnunc sein würde. Hand Turs. II 
s. 649, 11 weisz ex tunc nur mit einer stelle aus Alcimus Avitus zu 
belegen, ex nunc mit keiner andern als der vorliegenden des Ammian, 
ohne sich zu äuszern was ex nunc hier heiszen soll, auch conve- 
nienter ostendam kann nicht richtig sein und ist auch nicht über- 
liefert, sondern conveniet et ostendi , woraus natürlich nicht conve- 
nienter und ostendam zu machen ist, sondern conveniet ostendi. 
vgl. XXI 16, 1 praeeipua conveniet expediri, XXII 14, 7 super qua re 
pauca conveniet expediri, XXII 15, 3 pauca super Nilo praestring i 
conveniet, ebd. 28 e quibus pauca conveniet explicari usw. was hinter 
dem exnunc und et steckt, wird sich schwerlich mit genauigkeit aus- 
machen lassen, jedenfalls aber etwas wie succinete, brevi oder celcri 
textu oder excessu : vgl. XV 7, 6 in re , quam brevi textu percurram, 
XXX 8, 1 haec super actibus prineipis brevi sunt (sehr. sint) u textu 
percursa , XXII 9 , 6 cuius super adventu pauca digessimus per ex- 
cessum, XXIII 6, 1 res adegit (adigit) huc prolapsa ut in excessu celcri 
situm monstrare Pcrsidis. XXVII 4, 1 convenit (sehr, conveniet) 
pauca super Harum origine regionum et situ transcurrere per brevem 
excessum. XXVIII 4, 6 dein plebis digeremus errata incidentia veloci 
constringentes excessu. 

XXI 12, 8 contra munitores (die belagerer) licet pavorc discri- 
minum anxii , pudore tarnen, nc socordes viderentur et segnes, ubi 
parum vis procedebat Harte aperto temptata, ad instrumenta obsidiona- 
lium artium transtulerunt. man wird heutzutage dies transtule- 
runt nicht mehr mit der ellipse von se erklären wollen, was am 
nächsten liegt zu vermuten, transiluerunt , ist gegen den Sprach- 
gebrauch des Ammian. wahrscheinlich ist vielmehr cur am aus- 
gefallen: vgl. XVII 12, 17 translata est in Sarmatas cura. — ebd. 

11 vgl. XV 11, 18 sit saiis de situ tocorum XXVIII 4, 35 sit satis 
interim haec digessuse. Li v ins VII 13, 9 haec dicta Mint, VIII 24, 18 paucis 
dixitse satix sit , Val. Max. IX 14 ext. 1 abunde sint haec, Columella 
V 3, 9 de mensuris agrorum dixisse abunde sit (anderwärts est), bei Cicero 
hätte man meines erachtens de fin. I 11, 37 nicht gegen alle guten hss. 
sed de clarorum hominum facti» saiis hoc loco dictum est nnd acad. II 9, 29 
ganz ohne hsl. gewähr sed de inconstanlia est, ut opinor, dictum saiis 
schreiben sollen. 
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§ 11 schreibt Eyssenhardt mit den früheren hgg. quos morti . . 
velocitas exemerat pedum wie XV 4, 12 quos fuga exemerat morti. 
wenn jene gewust hätten, was Eyssenhardt berichtet, dasz an beiden 
stellen die beste Überlieferung morte ist, so würden sie daran wol 
nichts geändert haben : denn Ammian construiert eximere sowie ex~ 
trahere, eripere, expedire usw. mit dem ablativ: XVIII 2, 13 discri- 
mine, XVIII 8, 13 hoc periculo, XX 4, 6 turba, XXII 8, 14 saevitia, 
XXVIII 2, 4 inquietudine, XXIX 3, 7 und XXXI 11,4 morte, XXIX 
5, 14 discrimine mortis, XXXI 13, 14 dedccore, nur XVII 12, 5 hat 
der codex angeblich morti. — ebd. certamine protracto in vespera 
ist hoffentlich nur druckfehler bei Eyssenhardt. 

XXII 5, 1 et quamquam a rudimentis pwritiae primis inciinatior 
erat erga numinum cultum paulaümque adulescens desiderio rei 
flagrabat, multa metuens tarnen agitabat quaedam ad id pertinentia, 
quantum fieri poterat , occuUissime. rei ist mir unverständlich : ich 
vermute ardentiore (eius) wie XV 7, 10 desiderio nitebatur ardenti, 
XVIII 6, 20 ardenti desiderio gestiebat. die comparative liebt Am- 
mian sehr und verbindet sie öfter sogar mit ita. statt ad id perti- 
nentia hat der Vat. ad inpertentia. passender scheint mir ad eum. 

XXII 14, 6 exin sacrorum perfecto r'üu digresso offeruntur recto- 
ris Acgypti scripta Apim botem operosa quaesitum industria tarnen 
post tempus invcniri potuisse firmantis. tarnen ist allenfalls denkbar, 
natürlicher aber ohne zweifei tan dem. 

Ganz unverständlich hingegen ist mir der sinn der worte XXII 
16, 14 Campus . . hactenus im2)endio locus et diversoriis laetis ex- 
tructm, auris et salutari temperamento perfldbüis. mit Wagners er- 
klärung von impendio *impensis , sumptibus* weisz ich nichts anzu- 
fangen, der fehler scheint mir in hactenus zu liegen, das wol aus 
einem adjectiv wie amoenus verdorben ist. impendio gebraucht 
Ammian sehr häufig bei adjectiven und setzt ganz gewöhnlich ad- 
ver bielle bestimmungen nach. 

XXIII 5, 18 nos miseranda recens captarum urbium et inultae 
caesorum exercituum umbrae . . hortantur . . ut medeamur praeterüis 
et honorata huius latcris securitate re publica, quae de nobis magni- 
fice loquatur postcritas , relinquamus. es wäre ein wunderlicher ge- 
danke sich zu rühmen, man habe den staat geehrt durch Sicherung 
seiner grenzen, statt: geschützt oder dgl. ich vermute roborat a. 
zu miseranda fehlt ein Substantiv, etwa excidia. kurz vorher § 15 
ist wol statt peracto ponte vielmehr perfecto zu schreiben. 

XXIII 6, 29 f. Coroni montis altissimi jyartem habitantes (Medi) 
occiduam frumentariis agris adfluunt et vinariis, pingui fecundiiate 
lactissimi et fluminibus fontiumque venis liquidis locuplet es. sunt 
apud cos prata vircntia, fetus equorum nobilium, quibus . . ineuntts 
proelia viri summa vi vehi cxultantcs solent . . abundanl aeque civi- 
tatibus, quibus Media y et vicis. ob es angemessener ist locupleiis 
zu schreiben und dies sowie laetissimi auf Coroni montis zu beziehen, 
will ich dahingestellt sein lassen, aber entschieden nicht richtig ist 
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sunt aus dent und abundant aeque aus abundantiaque corrigiert. 
Gardthausen hat für ersteres edunt, der reo. des litt, centralblattes 
1871 sp. 336 vident mit wenig passender vergleichung ron XXV 10, 5 
(Iuliani) suprema et cifieres non Cydnus videre deberct, sed Tiberis 
conjiciert. ich weisz nichts besseres als possident. den letzten 
satz möchte ich schreiben: abundatque cwitatibus nobilibus 
(oder claris , opulentis usw.) Media. 

XXIII 6, 49 ist statt arnnes autem sutU hinc ceteris notiores 
Sagareus usw. wol zu lesen hi. Gelenius schrieb hie, wie § 52 hic 
amnes dito pervulgati sunt nominis Oxus et Maxera, 58 sunt et hic 
civüates — , 59 hic inter alia oppida celebrantiir — ; aber unserem 
satze geht vorher fluminibus tarnen ipsa quoque (Carmania) non minus 
abundans caespitisque ubere mxta fecunda. h i ist gesagt wie § 47 has 
civitates habet eximias: Geapolim usw. 

XXIV 1, 8 ist ohne zweifei sermone tum leni, tum aspero et 
minaci hortabatur statt cum zu schreiben und umgekehrt Sen. de dem. 
I 19, 2 vnsignis regt (apum) forma est dissimilisque ceteris cum 
magnitudine tum nitore statt tum. 

XXIV 2, 11 aliquot ic ns Hormisdae et indigenae et regalis collo- 
quia petentes olmixe propinquantem probris atque convieüs ut male 
/ dum incessebant et desertorem. statt des ersten et ist vermutlich 
ut zu lesen. XXV 4, 7 censor in moribus regendis acerrimus: die hs. 
hat censoriis. 

XXV 8, 4 dum nos pendentium aerumnarmi opprimit timor 
musz notwendig heiszen inpendentium wie zb. XTV 1, 6 formido 
malorum inpendentium, XV 8, 2 urgente malorum inpendentium mole, 
XXIV 5, 12 asperitates ante gestarum rerum et inpendentium usw. 
die stelle des Livius, die £mesti im glossar vergleicht, VII 30, 22 
sotticitis ac pendentibus animis hat, wie jeder sieht, nicht die mindeste 
Ähnlichkeit, die vorsilbe in musz auch eingesetzt werden XXVII 2, 
6 signa per bucinas dato cum pede cottato res agi coepisset, (iiiysueta 
vexillorum splendentium fade territi stetere Germani. der Vat. hat 
zwar nicht so, aber etsueta. 

XXV 8, 14 miseri tarnen licet maiore venturi pavore constringe- 
rentur , spe tarnen sustentari potuerunt exigua 7 hoc sediert , velut 
suopte motu vel exoratus eorum preeibus imperator eodem statu reti- 
nebit urbem. wie velut verstanden werden soll, ist mir unbegreiflich, 
ich wüste nichts was statt dessen ertraglich wäre als quod vel. 
quod steht mit dem futurum zb. nach aeeepta ßde XIX 9,5; sciat 
velut quodam praesagio XX 2,4; spondere XV 5, 6. XXI 13, 15; 
poüiceri XXII 6, 3. XXIX 3, 7. XXX 1 , 22; praescire und praedi- 
cere XXIV 1, 10, und dies ist ohne zweifei herzustellen XXVI 6, 10, 
wovon unten, und XIV 11, 6 metuens . . spe tarnen, quod cum lenire 
poterit (für poterat) , profecta . . absumpta est vi febrium repentina, 
wie XXX 1, 4 spe, quod revertetur. 

XXVI 1 , 5 quo (ein gewisser Januarius , der von einigen vor- 
geschlagen war) itidem spreto, quia proeul iacebat, ut aptus ad id 
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quod quaerebatur atque conveniens Valentintanus . . eleäus est. iacc- 
bat ohne alle nähere bestimmung ist zur bezeichnung der specialen 
Bedeutungen, die in dem worte liegen können, 'krank oder unthäti# 
-sein', zu unbestimmt, zumal für Ammian, der die worte keineswegs 
spart, und, denke ich, auch unpassend, ich glaube dasz das wort 
aus agebat verdorben ist. agere mit adverbiellen bestimmungen 
gebraucht Ammian häufig, mit procul zb. XX 6, 1. ein ähnliches 
Verderbnis nehme ich an XXVI 5, 15 bella barbarica . . pleraque et 
in occidentali et in eoo orbe iisdem mensibus sunt excitata. so 
schreiben die hgg. das hsl. atcitata scheint mir vielmehr agitata 
bedeuten zu sollen, bellum agitare steht zb. XXVI 10, 9. 

Dasz XXVI 6, 5 statt indicio Stratcgi patuü, postquam saepius 
(saepios Vat.) in factionis conscios (esty inquisitum vielmehr saevius 
zu schreiben ist, halte ich für ziemlich wahrscheinlich, für sicherer 
aber , dasz XXVII 8 , 8 restituia omni (praeda) praeter partem cxi- 
guam impensam militibus fessis, mersam difßeuUatibus suis antelmc 
civitatem, sed subito , quam salus sperari potuit, recreatam in ovantis 
speciem laetissimus introiit statt suis ein adjectivum wie saevis 
oder summis einzusetzen ist bei subito quam soll wahrscheinlich, 
wie allerdings öfter bei Ammian, magis ausgelassen sein, ich 
zweifle kaum dasz vielmehr quam falsch ist für postquam oder 
quoniam, welches letztere in quam verdorben ist zb. XXVII 10, 2 
und 7. XXVni 1, 18. 29. 44. 55. 

XXVI 6, 9 f. permutatio Status praesetttis opc numinis summt 
concordi gemüu poscebatur. quae Procopius latenter accipiens 
arbitratusque , ubi felicius acciderit fatum , negotio levi ad apicem 
summae potestatis adsumi, subsidebat ut praedatrix bestia, viso, quod 
capi poter at, protmus eruptura. cui haec, quae maturabat^ ardenti 
fors Jianc materiem dedit impendio tempestimm. hierin ist wahr- 
scheinlich latenter nicht richtig und in gra t int er, libenter oder 
lactanter zu corrigieren. gratanter accipere sagt Ammian XVI 10, 
21 (gegensatz dolenter accipere XXXI 5, 7); laetanter kommt zwar 
in den erhaltenen büchern sonst nicht vor während latenter häufig 
ist, aber zb. aspernanter steht auch nur einmal XXXI 4,3, und 
gerade auch mit accipere gebraucht es Lampridius. zweitens musz 
poter at in poter it geändert worden, und drittens ist haec sinnlos 
und auch nicht überliefert, sondern hoc, wofür ad einzusetzen ist» 
arderc hat Ammian auch sonst mit in und ad construiert wie flagrare, 
zb. XXII 3, 1 1 quem in Silvani necem et Gatti effrcnathis arsisse do- 
cuimus , XXV 6, 15 ardens ad transitum mücs. die attraction ad 
quae gebraucht er auch XIV 10, 15 ad quae imperator voluit 
promptior wie Pomp. Mela I 27 s. 10, 13 (Parthey) addit fama . . 

! * Kiesslings Vermutung ao. s. 501, XXV 3, 21 aciiter amiri casum 
ingemuit, qui laetnnter contempserat mum für eletanlem kann ich nicht 
«ehr wahrscheinlich finden, 80 wenig- wie XIV 1, 6 morigeranter. XXI 8, % 
ist im Vat. laetantem für latenter geschrieben. 
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oceanum ad quae nunc inundat admissum. Solinus s. 110, 9 cxpoli- 
tur ad quem videmus nitorem. Liv. V 34, 3 missurum se, in qttas di 
dedissent sedes, ostendit. VII 5 , 5 nisi in quae ipse concepisset verba 
iuraret. Aur. Victor Caes. 40, 1 in quae Iovius obtmuerat destinantur. 
Quint. III 8, 59 prooemio video non utique opus esse suasortis propter 
quas supra dixi causas. XII 8, 14 adiemptare singulos minime con- 
venit propter quas dixi causas. Sen. de ira I 1, 2 (ira) in quod coepit 
pertinax et inten tu. ob in einem briefe des Cicero an Atticus V 11, 
6 mit der ed. Rom. richtig geschrieben wird nunc redeo ad ea quae 
mihi mandas statt ad quae, scheint mir zweifelhaft. Celsue VIII 9 si 
suppuratio vicerit neque per quae supra scripta sunt discuti potuerit. 
beü. Äfr. 96 Scipio cum quibus paulo ante nominavi interiit. durch 
die beiden letzten stellen wird die behauptung Haases zu Reisig 
s. 738 anm. 575 widerlegt, dasz 'der casus des pron. relat. [dh. in 
welchem das relativum stehen sollte] mit dem von der präposition 
erforderten übereinstimmen' müsse, und ebenso unrichtig ist es, 
dasz diese attraction 'sehr selten* wäre: denn in der bekanntlich 
ganz gangbaren Verbindung a oder ex quo tempore, die usw. passt 
die präp. nicht zu dem verbum des relativsatzes, sondern zu dem 
des hauptsatzes : zb. Caesar b. civ. I 5 , 4 qua ex die consulatum iniit 
Leniulus oder I 36, 5 a qua die maieria caesa est heiszt doch nicht ex 
ea die ex qua — , sondern qua, wie zb. Livius correct sagt XLV 1, 
11 tertius deeimus dies erat ab eo quo in Maccdonia pugnatum est. 

XXVII 4, 5 eadem loca (Thracien) formata in cornuti sideris 
modum efßngunt theatri faciem speciosam , euius in summitate occi- 
dentali montibus praeruptis densitate Succorum patescunt angustiac 
Thracias dwimentes et Daciam. statt densitate, das ich nicht ver- 
stehe, hat die hs. densüa ä, was wol densetae heiszen soll, viel- 
leicht ist et correctur des it in densita. ein ähnliches Verderbnis 
nehme ich an XIX 7, 3 albescente iam die ferrea munimenta mem- 
brorum eaäum omne subtexunt densitataeque (tensilate quae Vat.) 
acies non inordinatim ut nntea, sed tubarum soniiu leni duetante 
nulUs procursantibus incedebant ntaeftinarum operti tegminibus cra- 
tesque vimineas praetendentes. das wort densitatus kennen unsere 
lexica nicht, und es hat auch wol nie existiert, gegen die herge- 
brachte Schreibweise hätte auszerdem schon der plural acies und 
namentlich, dasz sich darauf operti beziehen soll, mistrauisch 
machen sollen, das ursprüngliche ist vermutlich densetaque acic 
(vgl. XVII 13, 8 acie densiore contracta). dadurch dasz ein über- 
geschriebener buchstab in den text gezogen ist, ist wol auch XX 
3, 2 geschrieben in his paulisper consistit (luna) minutiis, quase 
geomärka ratio partium partes appeUat statt quas (mit e über dem 
s), nicht quae, wie ebd. 4 dimensiones, quos avaßußd^ovxctg . . avv- 
diapovg graeco diäitant sermone oder XIV 11, 18 visa mrturna, 
quas <pavrao(ag nos appeUamus. 

XXVTI 5, 2 : einen accusativ Daphnem gibt es im lateinischen 
ebenso wenig wie im griechischen , und wenn die hss. noch so oft 
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d* »üU/ritlt der in äWm puncte L-t, ^hi. wie Neue s. 58 be- 
merkt, na. daraus h-rror. da*z vielfach die hs. der dichter anca ror 
v<y*i*n geben, wo keine ehsion stattfindet. 11 wo möghcn noch 
Wbnrwcner als ZAap**«* ist der genetiv Bantus, den Ejsbenii&rdt 
XIV H, 3 auf grand seines staunenswerten glaobens an die mYer- 
lAMigkeit der hs. in der Unterscheidung von c und t anfgenommen 
hat. ra diesem gianben llszt er zb. gewissenhaft noininative des 
plarahs von Wörtern der dritten deciination, je nachdem der Tat. es 
vorsehreibt, auf -w oder -e§ endigen, schreibt er ib. s. 33, 8 subdedit, 
Itszt s. 66, 22 und 205, 12 disdscere r abfallen' heiscen. s. 76, 26. 
241, 7. 366, 26. 526, 11 deductre 'trennen', s. 159, 10 dtfluere 
'auseinanderflieszen', s. 485, 5 desuasor 'widerrather', s. 508, 1 de- 
fmduH 'zerbrochen', während er zb. s. 351, 31 deducebatur cutis 
ambiguin zu corrigieren nicht umhin gekonnt hat , sowie s. 446 , 1 
drMuUrunt , s. 31, 17 eligerat, s. 332, 25 perficissent , 441, 29 prae- 
ctjaf, 71, 34 posmderat, 37, 29 ßrfctere, 238 14 subigerat, 501, 23 (fe- 
fipifrat, 616, 21 ntruxire usw. usw. wenn das plusquamperfectum 
von accipare usw. in der hs. s. 44, 13 acäperat heiszt, der conj. perf. 
h. 466, 33 aaiperü, der ind. s. 491, 20 aceipewus, s. 53, 28 recipisti, 
so ist es doch wirklich nur aberglaube sich in der wähl der formen 
an rjnmuH und aceipimus von dieser hs. bestimmen zu lassen. Eyssen- 
hardt schreibt (zum teil mit der vulg.) aceipimus, wo nur acctpimus 
möglich ist, XIV 11, 20. XXVI 3, 5. XXVII 4, 8. XXXI 13, 13. in 
der vorrede s. X macht er besonders darauf aufmerksam, dasz < impigi 
perfectum est p. 10, 18, compigerunt p. 366, 27\ warum dann 
nicht auch eligit, accijrit, posMMt? impegit steht zb. s. 39, 17. ohne 
zwuifel ist öfter possU in posset, XXIX 6, 5 efficü in effecit, XXV 4, 1 
arridcntrs in acccdentes, XXVII 9, 10 fadibat nicht in fadüabat, son- 

19 Lachmann führt eu Lucr. V 839 mehrere stellen aus dichtern mit 
aoousativen von maseulinen auf -an und -eu, -am uud -em vor vocalen an. 
von diesen sind die auf an und -en aus Plautus unrichtig (s. Ritsehl 
prol, Trin. s. LXXXVII. opusc. II s. 487 anm. praef. Trin. ed. alt. 
*. LXVIU), uud die auf -em gehören nicht der ersten deciination au. 
statt 'Psoralon«' V 2, 70 sehr. r Euuucho\ 
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dern in faciebat zu ändern. XXXI 10, 13 bat die hs. per legiones 
singulas quingenti ni leguntur armaii: das heiszt offenbar quin gen- 
teni; Eyssenhardt schreibt, trotzdem er dies als die vulg. vorfand, 
und trotzdem zwei seiten weiter (c. 11, 2) steht cum trecentenis 
müitibus per singulos numerus y quingenti. wenn Kiessling ao. 
s. 486 aus dem Vat. nemirum aufgenommen wissen will, so musz er 
auch nemiusy das auch nach Eyssenhardts sehr unzuverlässiger col- 
lation ganz gewöhnlich im Vat. geschrieben steht, mit in den kauf 
nehmen, gleich wunderlich ist Eyssenhardts verfahren bei den in- 
choativa auf -esco oder -iscu. weder in seinen werten s. IX noch in 
seinem praktischen verfahren ist eine spur von richtiger Würdigung 
des Sachverhalts zu erkennen, er gibt ao. ein verzeiohnis von einigen 
zwanzig stellen, an denen er intepisco, ingravisco usw. geschrieben 
habe, er scheint nicht bemerkt zu haben, dasz im codex nach seiner 
eigenen angäbe -isco in adulisco häufiger steht als in allen übrigen 
v erben, die er an führt , zusammengenommen . hat er aber mit absieht 
adulisco verworfen, so sehe ich nicht ein, worauf die gröszere glaub- 
Würdigkeit der hs. in der Schreibung der anderen verba begründet 
sein soll, übrigens ist einerseits Eyssenhardts liste sehr unvoll- 
ständig , anderseits ist es nicht wahr, dasz der codex in der Schreib- 
weise -isco 'mirum in modum sibi constat', wenigstens nach Eyssen- 
hardts angaben. 

XXVII 7,7: der praefectus praetorio erwidert auf den befehl 
des kaisers ternos per ordines urbium interßei plurimarum natürlich 
nicht et quid agetur, si oppidum aUquod curiales non hoher et tantos? 
sondern habuerit, wie im folgenden ut, cum habuerU, occidantur. 

Da XXVII 8, 1 statt Fullofaudem ducem hostium insidiis 
dreumvenium die hs. hostibus hat, so wird vielmehr hortilibus zu 
corngieren sein. 

XXVII 10, 7 per regiones longo itu porredas sensim gradiens 
mües inrüatior ad pugnandum velut repertis borbaris mmacüer in- 
frendebat. itu, des Gelenius conjectur für nitu, soll offenbar so viel 
als itinere, spatio heiszen. es heiszt dies aber nirgends, und auch 
Ammian gebraucht das wort nur in Verbindung mit reditus. ich 
vermute cimbitu. 

Ein gewisser Hymetius wird XXVIII 1 , 22 von dem stadt- 
präfecten Ampelius verhört confestim perdendus , ut apparebat y aber 
data stbi copia rectius imperatoris praesidium appeUavit nominisque 
eim perfugio tectus servabatur incolumis. ich weisz nicht was sei es 
ein rectius praesidium oder rectius appeUare bedeuten kann, und 
schreibe ereclius, ein dem Ammian geläufiges wort für 'dreist, 
mutig*: s. zb. XV 7, 2 sed üte stabüis et erectus immmis appar'Uori- 
bus correptos aliquos . . insulari poena multavit", XV 5, 11 ereäius 



14 in den unmittelbar vorhergehenden worten ist doch wol plebs 
umiäs . . praefectum inccssebal ut tumidum, nicht timidum zu schreiben, 
fnrehtaamkeit passt weder zu der vorhergehenden Charakteristik des 
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und consequent einen solchen verbürgten, die richtige form steht 
aber XIX 12, 19 wenigstens in den texten, der codex hat nach 
Eyssenhardt dafne mit tibergeschriebenem n, das erste n aus m cor- 
rigiert. bei den script. hist Aug. ist nach Peter Daphnen (dafnm, 
dapnen) überliefert Ant. Phü. 8, 12. Ver. 7, 3. Av. Cass. 6, 1, 
Daphnem AI, Sev. 54, 7 (nach Jordan dafnen im Pal.), Aureüan. 
25, 1 (dafinem im Bamb., ähnliches anderwärts), ich kenne noch 
eine anzahl stellen mehr als die von Schneider II s. 32 anm. und 
Neue I s. 59 angeführten , an denen accusative auf «fm von Wörtern 
auf 0 in den hss. und zum teil in den texten stehen und umgekehrt 
solche auf -en von Wörtern der dritten declination (zb. Saporen XIX 
2, 11, Amern Dictys II 33, Phoenicen ebd. 34; Erigonem Dictys VI 
2 s. 103, 6 (Meister), Phoenicem VI 10 s. 109, 24); aber wie gering 
die autorität der hss. in diesem punete ist, geht, wie Neue s. 58 be- 
merkt, na. daraus hervor, dasz vielfach die hss. der dichter auch vor 
vocalen -em geben , wo keine elision stattfindet. w wo möglich noch 
barbarischer als Daphnem ist der genetiv Danais, den Eyssenhardt 
XIV 8 , 3 auf grund seines staunenswerten glaubens an die Zuver- 
lässigkeit der hs. in der Unterscheidung von e und * aufgenommen 
hat. in diesem glauben läszt er zb. gewissenhaft nominative des 
pluralis von Wörtern der dritten declination, je nachdem der Vat. es 
vorschreibt, auf -is oder -es endigen, schreibt er zb. s. 33, 8 subdedif, 
läszt s. 66, 22 und 205, 12 disciscere 'abfallen' heiszen, s. 76, 26. 
241, 7. 356, 26. 526, 11 deducere 'trennen', s. 159, 10 deftucre 
'auseinanderflieszen', s. 485, 5 desuasor 'widerrather', s. 508, 1 de- 
fraetus 'zerbrochen', während er zb. s. 351, 31 deducebatur curis 
ambiguis zu corrigieren nicht umhin gekonnt hat, sowie s. 446, 1 
destulerunt, s. 31, 17 eligerat, 8. 332, 25 perficissen-t , 441, 29 prae- 
eipit, 71, 34 possiderat, 37, 29 exteterc, 238 14 subigerat, 501, 23 de- 
c4per<it , 516, 21 sfruxire usw. usw. wenn das plusquamperfectum 
von aeeipere usw. in der hs. s. 44, 13 aeeiperat heiszt, der conj. perf. 
s. 466, 33 aeeiperit, der ind. s. 491, 20 aeeipemm, s. 53, 28 renipisti, 
so ist es doch wirklich nur aberglaube sich in der wähl der formen 
aeeepimus und aeeipimus von dieser hs. bestimmen zu lassen. Eyssen- 
hardt schreibt (zum teü mit der vulg.) aeeipimus, wo nur aeeepimus 
möglich ist, XIV 11, 20. XXVI 3, 5. XXVII 4, 8. XXXI 13, 13. in 
der vorrede s. X macht er besonders darauf aufmerksam, dasz < itnpigi 
perfectum est p. 10, 18, compigerunf p. 366, 27\ warum dann 
nicht auch eligit, aeeipif, possidit? impegit steht zb. s. 39, 17. ohne 
zweifei ist öfter possit in posset, XXIX 6, 5 efficii in effecit, XXV 4, 1 
accidentes in aeeedentes, XXVII 9, 10 faäibat nicht in factitabat, son- 



1S Lachmann fuhrt zu Lucr. V 839 mehrere stellen aus dichtem mit 
accusativen von masculinen auf -an und -cn, -am und -em vor vocalen an. 
von diesen sind die auf -an und -en aus Plantus unrichtig (s. Ritsehl 
prol. Trin. s. LXXXVII. opuso. II s. 487 anm. praef. Trin. ed. alt. 
h. LXVIU), und die auf -em gehören nicht der ersten declination an. 
statt f Phormione' V 2, 70 sehr. f Eunucho\ 
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dern in faciebat zu ändern. XXXI 10, 13 bat die hs. per legiones 
singulas quingenti ni leguntur armaii: das heiszt offenbar quingen- 
tenii Eyssenhardt schreibt, trotzdem er dies als die vulg. vorfand, 
und trotzdem zwei seiten weiter (c. 11, 2) steht cum trecentenis 
müitibus per singulos numerus, qumgenti. wenn Kiessling ao. 
8. 486 aus dem Vat. nemtrum aufgenommen wissen will, so musz er 
auch mm ins, das auch nach Eyssenhardts sehr unzuverlässiger Kol- 
lation ganz gewöhnlich im Vit. geschrieben steht, mit in den kauf 
nehmen, gleich wunderlich ist Eyssenhardts verfahren bei den in- 
choativa auf -esco oder -isco. weder in seinen Worten &. IX noch in 
seinem praktischen verfahren ist eine spur von richtiger Würdigung 
des Sachverhalts zu erkennen, er gibt ao. ein Verzeichnis von einigen 
zwanzig stellen, an denen er intepisco, mg rar i wo usw. geschrieben 
habe, er scheint nicht bemerkt zu haben, dasz im codex nach seiner 
eigenen angäbe -isco in adulisco häufiger steht als in allen übrigen 
verben, die er anfuhrt-, zusammengenommen, hat er aber mit absieht 
adulisco verworfen, so sehe ich nicht ein, worauf die gröszere glaub- 
Würdigkeit der hs. in der Schreibung der anderen verba begründet 
sein soll, übrigens ist einerseits Eyssenhardts bste sehr unvoll- 
ständig, anderseits ist es nicht wahr, dasz der codex in der Schreib- 
weise -isco 'mirum in modum sibi constat', wenigstens nach Eyssen- 
hardts angaben. 

XXVII 7,7: der praefectus praetorio erwidert auf den befehl 
des k aisers iemos per ordines urbium interfici phirimarum natürlich 
nicht et quid agetur, si oppidum aliquod curiales non hob er et tantos? 
sondern habuerit, wie im folgenden ut, cum habuerU^ occidantur. 

Da XX VII 8, 1 statt FuUofaudem ducetn hostium insidiis 
circumverUum die hs. hostibus hat, so wird vielmehr Jwstilibus zu 
corrigieren sein. 

XXVII 10, 7 per regxones longo itu porrectas sensim gradiens 
mües inritatior ad pugnandum velut repertis barbaris mmacüer in- 
frendebai. itu, des Gelenius conjectur für nüu, soll offenbar so viel 
als itinere, spatio heiszen. es heiszt dies aber nirgends , und auch 
Ammian gebraucht das wort nur in Verbindung mit reditus. ich 
vermute ambitu. 

Ein gewisser Hymetins wird XXVIII 1, 22 von dem stadt- 
präfecten Ampelius verhört confestim perdendus, ut apparebat y aber 
data sibi copia rectius imperatoris praesidium appettavit nominisque 
eim perfugio tectus servabatur incolumis. ich weisz nicht was sei es 
ein rectius praesidium oder rectius appeüare bedeuten kann, und 
schreibe er e et tu s, ein dem Ammian geläufiges wort für 'dreist, 
mutig*: s. zb. XV 7, 2 sed üle stabüis et erectus immissis apparitori- 
bus correptos aliquos . . insulari poena multavit XV 5, 11 eredius 



14 in den unmittelbar vorhergehenden Worten ist doch wol plebs 
omnis . . praefectum incesiebat ut tumidum^ nicht timidum zu schreiben, 
fvrehtsamkeit passt weder zu der vorhergehenden Charakteristik des 
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iam loquebatur und ebd. 16 cum principiorum verticibus erectius 
cotUocutus, wofür Eyssenhardt mit ;den früheren hgg. seeretius 
schreibt. ,5 

XXVIII 1,41 hat der Vat. vielleicht richtig nxhuc lenior fuit 
et iam longitus nocens ut baMlisci serpentes. diese form ist sonst 
nicht bekannt, aber auch für Lucretius vermutet von Bergk in den 
beiträgen zur lat. gramm. I s. 19 anm. 1. dagegen hinter XXIX 5, 
1 longidusque cretis (negotii* et locis) ist entschieden nicht longitus 
zu suchen, übrigens auch nicht secräis mit Eyssenhardt, sondern 
entweder longe (mit Gelenius) oder longius dis cretis. 

XXVIII 2, 4 : Valentinianus sucht aus besorgnis, es könnte ein 
von ihm selbst zur Sicherung der grenze angelegtes castell allmählich 
von dem dicht dabei vorbeiflieszenden Neckar weggespült werden, 
dem ström eine andere richtung zu geben, und nach mehreren ver- 
unglückten versuchen tandem non sine quonindam discrimine castra 
praesidiaria iwjuietudine urgent is amnis exempta nunc valida sunt. 
statt inquietudme urgentis hat der codex mrui etudiner ingentis. in- 
quietudine hat Gelenius unzweifelhaft richtig corrigiert, urgentis 
rührt von Valesius her. näher der Überlieferung liegt rigentis, 
welcher ausdruck vom Rhein gebraucht ist XVI 1 , 5 und, wie ich 
glaube, XXIV 1, 11 vom Euphrat. man liest hier amne repente 
extra margines evagato mersae sunt quaedam frumentariae naves cata- 
ractis avulsis ad defundendas (?) reprimendasque aquas rigare suetas 
opere saxeo structis. rigare ist gar nicht zu verstehen. Horkel hat 
conjiciert augeri. die folgenden worte (XXVIII 2, 5) schreibt Eyssen- 
hardt ac talibus laetus exsultansque , pro anni et temporis statu 
dilapsos conducens, rei publicae studuit, ut officio principis congrue- 
bat. ratusque adid aptisimum, quod deliberabat, mphndum , trans 
Rhenum . . munimentum exstruere disposuit raptim. erstens musz, 
glaube ich, vor ac talibus eingesetzt werden his. haec et oder ac 
talia ist eine von Ammian gern gebrauchte Verbindung, die wahr- 
scheinlich auch XXVIII 1, 36, wo der Vat. liaec talia hat, herzu- 
stellen ist. 16 anstatt pro anni et temporis statu dilapsos, was von Ge- 



betreffenden : acer quibmdam videbatur et inclinatior ad damncndum, noch 
zu dem vorliegenden factum, tumidus gebraucht Ammian häufig, zb. 
neben erectus XXVIII 1, 45. 

15 kurz vorher § 13 scheint mir statt suspensus (gefoltert) Eusebius 
. . te corucio haec dixerat concitata passender concinnata (compli- 
cata oder consarcinata). es ist von keinerlei erregung die rede, 
sondern von einer intrigue gegen einen unschuldigen, den man durch 
einen untergeschobenen brief ins verderben stürzen wollte. ,e aber 
Kiessling8 Unterscheidung ao. s. 490 zwischen haec et oder ac talia, 
similia und haec aliaque ist nicht durchzuführen, ersteres steht aller- 
dings bei weitem am häufigsten: XIV 1, 8. XIV 6, 15 und 26. XV 3, 2. 
XV 5, 6 und 28. XV 6. 4 XVI 12, 29 und 67. XVII 9. 3 (XVII 12, 9). 
XVIII 4, 5. XVIII 5, 8. XIX 12, 6. XX 4. 2. XX 8, 17. XX 11, 31. 
XXI 3, 5. XXI 11, 1. XXI 13, 1. XXII 7, 9. XXII 10. 6. XXIII 1. 7. 
XXVI 7, 8. XXVII 7, 9. XXVIII 1, 47. XXVIII 2, 8. XXX 4, 2, XXXI 
8, 1 (ahnliches XIV 5, 5. XIV 11, 25. XVIII 7, 7. XXI 16, 21. XXIV 3, 9. 
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ienius herrührt, hat der Vat pro animi et temporis tudila, worin wol 
vielmehr pro . . captu steckt: denn so pflegt Ammian sich auszu- 
drücken, auszer an den sechs im glossar angeführten stellen mit 
pro temporis, rerutn und negotiorum captu (XXVIII 3, 5. XXXI 10, 
20. XVI 10, 1. XIV 11, 4. XXV 8, 11. XXI 4, 2) noch XXV 6, 5 
pro captu (capto Vat.) locorum , XV 1, 1. XXVII 8, 4 jyro captu 
vir Htm. XXXI 7, 1 pro captu rerutn tmpendentium neben pro copia 
temporis und locorum XVIII 6, 17. XXV 5, 1. XXVII 2, 5. XXVIII 
4, 6; pro copia rei praesentis XXIV 3, 9; pro ratione rcrum , loco- 
rum, temporis XIV 10, 9. XXI 7, 6. XXX 1, 4. XXXI 7,6. pro 
rerum praesentium statu steht zwar XVIII 7, 10, aber mit dem ad- 
jectiv abrupto , nur einmal ohne ein solches XV 5, 25 pro statu rei 
praesentis, über die folgenden worte weisz ich nichts zu sagen als 
dasz alles bisher versuchte unbrauchbar ist. im nächsten satze ist 
Eyssenhardts änderungder vulg. ratusque aptissimum ad id quod 
deliberabat in ratusque ad id aptissimum quod deliberabat sehr un- 
glücklich, sie ist offenbar deswegen vorgenommen , weil die hs. hat 
ad ed optissimos ad id quod — . daraus war aber nicht die verkehrte 
Wortstellung zu entnehmen, sondern vielmehr oportunissimum 
statt aptissimum. auf derselben seite § 7 war um so weniger veran- 
lassung das hsl. (aydorerentur zu verschmähen, da XXXI 6, 4 die- 
selbe form aufgenommen ist. 

XXVm 2, 10 haec inter per Galliam latrociniorum rabies saeva 
scatebat in pernieiem mul forum, observans celebres vias fundensque 
(avertensque?) indubitanter, quidquid inciderat fructuosum. indu- 
bitanter ist meiner meinung nach wenig befriedigende correctur des 
überlieferten indutanter, welches ich vielmehr deute indistanter: 
vgl. XXVII 9, 4 ex natu suo indistanter putant omnium pendere for- 
tunas, anderwärts sine distantia, sine distinctione, sine discrethw, 
sine differentia, sine discriynine, nullo discriminc, indiscrete usw. 

XXVIII 3, 6 dux . . Valentinum cum paucis urta sibi socie- 
tate iunctisshnis letal i poena plectendos Dulcitio dediderat duci. das 
hsl. artaci societatem soll offenbar arta ei societate heiszen; sibi 
würde sich auf das subject beziehen. 

XXVIII 4, 16 ita pauci sunt inter eos severi vindices delictorum, 
ut, si aquam calidam tardius attulerit servus, trecentis adfligi ver- 
beribus iubeatur, si hominem sponte occiderü proprio, instant ibus 
plurimis , ut damnetur reus, dominus hactenus exclamat: 'quid 
faciat maniosus et nequam? et si quis aliud eius modi deinceps ausus 

XXVI 1, 1. XXIX 6, 45. XXIX 6, 17), aber anderseits findet sich weder 
haec aliaque häufig genug (nur XVI 12, 34. XXI 7, 6), um einen schlusz 
zu ziehen, noch ist haec (aliaque, simi liaque und haec et alia ver- 
mieden, ersteres steht XIV 11, 4 {haec italiaque von erster hand). 
XVII 11, 1. XVIII 4, 2. XXVI 3, 4; haec multaque simitiaXX 7,8; haec 
et alia XVI 10, 11. XXVI 3, 2. XXVIII 1, 36. es ist daher keineswegs 
«icher, dasz XIV 11, 4 mit der zweiten haud haec aliaque zu schreiben 
und XVI 8, 10 haec ut aliqua « haec et talia zu deuten sei, und XIV 6, 2ti 
Aaec et »imiliaque kann ebenso haec s'mitiaque wie haec et iimilia heiszen. 
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fuerit , corrigetur'. dasz für exdamat zu schreiben ist cxclamtt T 
scheint mir auf der hand zu liegen, reus ist des Valesius correctur 
für im» ks. ich halte reus für ganz unpassend, dasz es äuszerlich 
sehr wahrscheinlich wäre , wird niemand behaupten, in beiden be- 
ziehungen ziehe ich serenus vor. 

XXVIII 4, 24 ist in publicum prodire zu corrigieren, ebenso 
XXIX 1,21 in aerarium bona coacia statt in public o und in aerario. 

XXVIII 4, 27 cum mutuum Uli quid petunt, soccos et Miconas 
videbis et Lachetas, cum adiguntur ut rcddant , ita cothurnaios et 
turgidos, ut Heraclidas illos Cresphontem et Temenum putes. schreib 
soccatos ut. — Im folgenden § steht in qua (jplebe) nitent ut nomi- 
nibus cultis et quidam calceorum expertes, Cimtssores, Statarii usw. 
unter culta nomina kann ich mir nichts vernünftiges denken, es 
müsten denn etwa für geputzte leute (nitent) auch 'geputzte 9 namen 
sich schicken sollen, ich vermute inclutis, 

XXVIII 4, 33 sed enim nunc repertum est pro sonitu laudum 
impensiore per applicatos homines ad loquendum, ut in omni specta- 
culo exodiario , venatori, aurigae . . clametur assidue: f per te die 
discat.' statt sed enim ist mit der vulg. zu lesen id enim, jenes ist 
Eyssenbardts erfindung. die hs. hat nemlich id, aber an das vorher- 
gehende wort wie häufig ein s angehängt. Ammian liebt den zusatz. 
von id oder illud mit beziehung auf ein folgendes ut oder quod oder 
acc. c. inf. oder statt dessen einen hauptsatz überaus, zb. XIV 10, 14 
id reputantes , quod — ; ebd. 12 id inveniet, quod — ; XIV 11, 2 id 
oecurrebat, Ursicinum rclinquendum; ebd. 4 id ut Optimum fadu 
elegit: Ursicinum venire mandavit; XV 2, 5 id seder at, ut . . occi~ 
dereiur ; XV 4, 1 id visum est honestum et utile, ut . . pergeret; XV 
5, 26 id aptius videbatur, ut . . verteretur; XVI 12, 56 id observatum 
est, ut confoderent; XVII 8, 2 id repperit, ut occurreret\ XVIII 2, 19 
id festinatum est, ut restituerent usw. wichtiger ist dasz das, wie mir 
scheint, absurde loquendum beseitigt wird, ich zweifle kaum dasz 
dafür pl ode n dum zu lesen ist. wie wenige Zeilen vorher in dem- 
selben worte statt des d ein r geschrieben ist (exploruntur) , so hier 
ein qu. 

XXVIII 5, 7 non feret indigne manum latronum exitialem tan- 
dem copia data captam musz wahrscheinlich heiszen consumptam 
'vertilgt', zu den stellen im glossar vgl. noch zb. XVIII 7, 4. XXVI 
3, 3 abscisa cervice consumptus est; XXX 5, 6 aliquos suspendiorum 
exoptata remedia consumpscrunt \ XXXI 11, 5 extimesecns, ne duz dis- 
perse* Ikentcr suorum globos consumeret. die räuberschaar ist nem- 
lich nicht gefangen, sondern nemo corum genitales reviscre potuit 
lares, ne uno quidem caedibus concorporalium superesse permisso. 

XXIX 1, 25 prhm introvocatu post interrogatiuneulas leves- 
Pergamius . . dicere audacter exorsus multa hominum milia quasi con- 
sciorum sine (fine) strependo fundebat. das an sich bedenkliche wort 
introvocatu möchte erträglich sein, wenn folgte, was er im weiteren 
verlaufe des verhörs oder bei späteren verhören that es wird aber 
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von ihm nichts weiter erzählt als dasz er zum tode verurteilt wird, 
dann kommen andere an die reihe, folglich wird primo intro vo- 
catus zu schreiben sein, gleich darauf heiszt es: quo ut consarci- 
viani e nimis ardua motte muUato. ardua ist wol nicht möglich, viel- 
mehr arg uta zu lesen, in ganz ähnlichem zusammenhange ist dag 
wort gebraucht XVI 1, 3 quidquid nartabitut, quod non falsUas 
arguta concinnat, sed ftdes integra absohit — . 

XXIX 1, 30 f. conloeabatut (ein aus lorbeerzweigen dem delphi- 
schen dreifusz nachgebildetes gestell) in medio domus emaculatae 
odoribus Arabicis undique, lance rotunda pure superposita ex divers is 
metatticis materiis fabre facta, cuius in ambitu rotundüatis extremo 
elementorum viginti quattuor scriptües formae incisae perite diiunge- 
bantur spatiis examinate dimensxs. hac linteis quidam indumcntis 
amidus calceatusque Uidem linteis soccis torulo capiti circumflexo ver- 
benas feUcis arboris g est ans, litato conceptis carminibus numine prae- 
scitionum auciorc, caerimoniali scientia supersistH: cortinulis pensi- 
lem anulum l ihr ans, sartum ex carbasio ßo perquam levi , mysticis 
disciphnis mit mt um: qui per intervaüa d ist inet a ret inentibus s-in- 
gulis lätetis meide ns saltuatim , heroos cfficU versus interrogationibus 
consonos. mit pure weis ? ich nichts anzufangen, vielleicht ist es nur 
eine verschreibung für super, ebenso unverständlich ist mir hac. 
möglich wenigstens wäre ac. auf sehr verschiedene, aber noch auf 
keine einigermaszen annehmbare weise hat man ferner die cortinulae 
erklärt, ich glaube dasz supersistit cortmulae (cortintdes die hs.) 
zusammengehört. § 28 wird das geräth tripus, § 29 menstda 
genannt, der befragende stellt sich vor dasselbe, mit dem Ober- 
körper vorgebeugt, in der hand einen faden haltend, an dem ein ring 
hängt, aptus, wie längst corrigiert worden ist von Dberg exerc. 
crit. (Stettin 1855) s. 15, nicht sartus. endlich scheint mir retinenti- 
bus einigermaszen bedenklich, der gezierten au sdrucks weise hingegen 
nicht unangemessen recinentibus. der ring fällt im schwung an 
die einzelnen buchstaben, welche erklingen, dh. die stelle des becken- 
randes, an welcher sie stehen. 

XXIX 1, 33 quibus (verse in denen verderben prophezeit wird) 
leäis unguibus male mulcat is separ antut exanimes. mulcatis ist 
längst von Gelenius corrigiert in mulcati. aber eben so unrichtig 
ist separantur, wofür wahrscheinlich zu schreiben ist supinantur. 
supinari heiszt 'in die höhe seh weben' XX 11, 26, 'rückwärts hin- 
fallen' XXIV 4, 28 obliso pectete supinatus profudit animam. 

XXIX 2, 25 wird in einer aufeählung von grausamkeiten eines 
gewissen Festus erzählt, dasz er pMosophum quendam Cocranium . . 
ea causa tormentorum inmanUate inultum occidit, weil er an seine 
frau das und das geschrieben habe, darauf folgt eine andere ge- 
schiente von der Verurteilung einer alten frau. inultum hat keinen 
sinn, ist aber auch nur conjectur für multum (inmanitatem uttum), 
das vermutlich aus muica/um verdorben ist. 

XXIX 3, 4 (Valentinianus) praepositum fabricae oblato thorace 
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polito faberrime praemiumque ideo exspcetantem ea re praecepit occidi y 
quod pondus paulo minus habuit species ferrea, quam itte formarat. 
ohne Wagners erklärung, neinlich ille bezeichne den kaiser, formare 
* voraussetzen' ( r animo concipere') oder 'vorschreiben', würde ich 
nicht wissen wie die hgg. formarat verstanden haben, ich schreibe 
firmarat und beziehe, wie gebührlich, üle auf den praeposüus fa- 
bricae. formare ist XXVI 1, 6 längst in firmare corrigiert und viel- 
leicht zu corrigieren XXI 1 , 1 firmandis in futura consiliis dies im- 
pendcbat et noctes. vgl. XVII 1, 12 omni consiliorum via firmata; 
XVIII 6, 4 laudato firmatoque concordi omnium voluntate cotisilio; 
XVII 8, 2 firmato consüio. 

XXIX 4, 1 soüertiae circa rem puMicam usquam digredientis 
neque tum vel obtredator pcrvicax incusabit. neque ist schlechte cor- 
rectur von nec quo, das richtige ist nemo, ebenso sind vielleicht m 
und qu vertauscht XXVIII 6, 20, wenigstens verstehe ich nicht 
recht, was unter merita legationis verstanden werden soll, und ver- 
mute dasz zu lesen ist ut . . querelas legationis quoque secundae 
speäaret. wichtiger wäre es an der obigen stelle die folgenden 
worte zu corrigieren, die, wie es scheint, von den hgg. für richtig 
gehalten werden. Valesius nennt die aus einem codex Colbertinus 
entnommene, von seinen nachfolgern beibehaltene lesart «optima' 
und erklärt sie auf eine weise, die ein recht deutliches beispiel von 
der bescheidenheit der ansprtiche gibt, die man an die logik und aus- 
drucksweise des Ammian macht : denn weder können die worte das 
heiszen, was Valesius darin findet, noch wäre der angebliche sinn 
derselben irgend verträglich mit dem zusammenhange, die hs. gibt 
folgendes : iUud contemplatw quod maius pretium operae forticen re- 
gendus uerius milite barbaris quo pcUendis. regendus uerius milite 
heiszt möglicher weise regendo severius milite (vgl. XXX 9, 1 müi- 
taris diseiplinae censor eximius) , aber mit dergleichen flickwerk ist 
nichts gewonnen. 

XXIX 5, 53 Theodosius . . Isaflenses Ua protrivit, ut isdem 
labentibus <wore> peeudum Firmus latenter evaderet et aviis et diu- 
turnis latebris amendandus inibi , dum de fuga consuUat, tentus ab 
Igmazene cusiodiretur. an Firmus hat die hs. que angehängt, was 
wahrscheinlich aus quoque verdorben ist. statt des ersten et ist 
vielleicht sed, sicher aber, wie ich glaube, statt des barbarischen 
tentus attentius zu schreiben, obwol dieselbe form noch viermal 
bei Ammian verbürgt und darunter nur einmal richtig corrigiert ist; 
XVI 12, 3 <deytentis legatis, während XIV 10, 10 tentis legatis, 
XVI 12, 25 pater eins diu öbsidatus pignore tentus und XVI 6, 3 
necessariis negotio tentis unangetastet steht an der letzten stelle, 
wo tentis sinnlos ist , ist ohne zweifei etwas ganz anderes , vielleicht 
cotnpläis, an den beiden anderen detent. oder reient. zu schreiben. 17 

17 ich kenne sonst noch lenturwn bei Lampridius Alex. Sev. 13, 6, 
wofür aber die hss. temturum [adepturum?) haben, und bei Sjmmachus 
X 78 agnüi atque tenti »unt audiendi. 
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XXX 1, 17: der Armenierkönig Para hat sich aus Tarsus, wo- 
hin er vom kaiser beschieden war, auf die künde dasz ihm gefahr 
drohe mit seinem gefolge geflüchtet und ist auch den ihm nachge- 
schickten Danielus und Barzimeres durch list entgangen, diese, 
deswegen vom kaiser hart gescholten, incessebant falsis criminibus 
Parum, incentiones Circeas in vertendis debüitandisque corporibus 
miris modis cum ecdlere fingentes addentesque , quod kuius modi arti- 
bus offusa sibi caiigine mutatus vasorumque forma transgressus 
tristes sollicitudmes , si huic inrisioni super fucrü , excitabit. man hat 
das lächerliche vasorum vermutlich damit rechtfertigen zu können 
geglaubt, dasz man es auf die Schläuche bezog, auf denen Para mit 
den sein igen über den Euphrat gefahren war, wie § 9 erzählt ist, 
was von allem andern abgesehen schon darum nicht angeht, weil 
jene beiden mit dieser angelegenheit nichts zu schaffen gehabt haben, 
in der hsl. lesart mutatas uasorutnque forma ist nur ein buch- 
stab ausgefallen: mutata sua suorumque forma, transgressus be- 
zieht sich auf das § 12 — 15 erzählte entkommen. 

XXX 4,2 üle ad humiliandam celsüudinem potestatis negotiorum 
examina spectanda instituta esse arbitratus . . laxavü rapinarwn 
forts, quae roborantur m dies iudicum advocatorumque pravitate 
. . qui . . aut opes aut honores quaesivere praeclaros. ob man examen 
spectare sagen kann, ist mir sehr zweifelhaft, wogegen negotium 
(process) spectare ein gewöhnlicher ausdruck ist: s. XVII 4, 5. XVIII 
5, 1. XXX 5, 11. XXXI 14 , 6. es wird wahrscheinlich spectan- 
dorum heiszen müssen, sicher aber röbordbantur für roborantur, 
wie XXX 2,3 mit der vulg. adsever(ab>at und XXVII 10, 3 und 
XXIX 5, 2 nav^abyatur auch bei Eyssenhardt. 

XXX 4, 9 wird bei der Schilderung des nichtswürdigen treibens 
der Sachwalter von diesen gesagt: inter rapinas insatiäbiles in opes 
ad capiendam versutis orationibus iudicum fidem, quorum nomen ex 
iustitia natum est, sicam ingenii destringentes. wie vnopes verstanden 
werden soll, sagt kein hg. vermutlich soll es sich auf das subject 
beziehen, insatiäbiles aber auf rapinas, was beides an sich möglich 
wäre, aber es scheint mir eine absurdität zu sein, dasz diese leute 
alle 'arm' genannt sein sollen (diese bezeichnung würde höchstens 
auf die § 14 f. geschilderte classe passen), ob sie arm sind oder 
bleiben, hängt von ihren sonstigen anlagen und neigungen ab. das 
charakteristische für sie ist ihre habgier und niederträchtigkeit, mit 
der sie die leute gegen einander hetzen und ausplündern, ich glaube 
dasz insatiäbiles nominativ ist und in inopes ein zu rapinas gehöriges 
adjectivnm steckt, neinlich (enormes oder) inormes, eine form die 
bei Ammian nach Eyssenhardt zwar sonst nicht überliefert ist, desto 
häufiger aber bei den Script, hist. Aug. und anderwärts. 

XXX 5, 17: Valentinian will, als er ins feld rückt, durch das- 
selbe thor, durch das er in eine stadt gekommen ist, dieselbe wieder 
verlassen : cumque locus adgestis ruderibus ncglectus purgatur, lapsam 
forem ferratam, quae exitum obseravit, muUitudo removere non potuii 
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viribus magnis cnisa , et dum frustra tereret diem, coactus per aliam 
egressus est portam. dies ist wol eine der schwächsten emendationen 
des Gelenius. es kann doch unmöglich jemand, während (oder da) 
er nutzlos den tag verstreichen läszt, dh. in diesem falle lieber in der 
Stadt bleibt, ehe er dieselbe durch ein anderes thor verläszt, not- 
gedrungen durch ein anderes thor die stadt verlassen, der Vat. hat 
enisae tideni. davon heiszt die letzte silbe sicherlich, mit der stehen- 
den Verwechslung von i und i, ne, etide vielleicht tandcm, dh. 
'schliesslich', vielleicht denique, vielleicht et idem oder noch anders, 
statt cum purgatur ist sicherlich dum zu lesen. 

XXX 5, 19 progressus deinde matuimus contradiore vultu sub- 
trist is, cum cum oUatus non susciperd equus anteriores pedes praeter 
stratorem erigens in sublime, irmata feritate concitus, ut erat imma- 
ms, dexteram stratoris mUitis iussit abscidi, quac cum itisilienUm 
iumento pulser at consueto. praeter stratorem, was so viel heiszen 
eoll wie ante stratorem, ist eine höchst unglückliche conjectur des 
Valesius für praeter amorem. sehr viel besser hat Gelenius praeter 
morem geschrieben, was doch wenigstens zu verstehen und an der 
stelle allenfalls erträglich ist. wahrscheinlich hat aber nur die rtick- 
sicht auf das folgende, wie mir scheint, unmögliche consueto darauf 
geführt, ich vermute dasz etwa prae (consyternatione oder 
prat timore das richtige ist. prae steht so zb. XV 5, 30 mutatis 
prae timore saepe sententiis, XVIII 6, 16 locutus varia prae timore, 
XXVII 10, 4 prae metu. doch das mag dahingestellt bleiben, sicher 
aber ist dasz und wie pulserat zu corrrigieren ist, nemlich pulsarat. 
über die latinität des Ammian herschen überhaupt sehr unbegründet© 
Vorstellungen, die hgg. setzen offenbar voraus , dasz er auoh nicht 
declinieren oder conjugieren konnte oder es nicht für der mühe wert 
hielt von seiner kenntnis consequenten gebrauch zu machen, eine 
angesichts seiner coquetterie mit gelehrsamkeit sehr wunderbare 
ansieht, anderwärts lassen sie ihn wissen , wie das perfectum von 
peUere heiszt. s. 159, 29 soll nach Eyssenhardt Ammian das per- 
fectum adfulgi gebildet, aber noch zb. s. 136, 11 gewust habe» 
dasz es adfulsi lautet, wenn infunderunt s. 117, 9 (falls dies nicht 
etwa druckfehler ist; auf adfulgi macht Eyssenhardt selbst s. X auf- 
merksam) aufnähme verdiente, warum dann nicht auch zb. con- 
tingisse s. 195, 14; 499, 17 inrumpere usw. usw.? an der obigen 
stelle kann endlich, wie bemerkt, consueto nicht richtig sein, es 
wäre gleich verkehrt, nachträglich, nachdem von 'einem vorge- 
führten pferde' die rede gewesen ist, zu erzählen: 'als er auf sein 
gewöhnliches pferd sprang*, wenn darunter dasselbe, wie wenn ein 
anderes thier verstanden werden sollte, ich vermute dasz in dem 
überlieferten consuetu eine nähere bestimmung zu pulsarat steckt, 
vielleicht conflictu. 

XXX 6, 3 tamquam ictus e caelo vitalique via voccque simul ob- 
stricta suffectus igneo lumine cernebatur\ erumpente subito 
sanguine tetali sudore perfusus . . ad conclave dudus est intitmm. 
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meines wissens sagt man nicht obstringere viam, sondern obstruere. 
suffedus ignco lumine verstehe ich nicht, statt erumpente subito hat 
die hs. et repente cubito, Gelenius et repente cohibito in der, wii ich 
glaube, richtigen Voraussetzung (man lese die folgende Schilderung 
4er krankheitssymptome), dasz nicht von einem blutsturze, sondern 
von einem schlagflusse die rede ist; jedoch möchte ich lieber scnrei- 
ben et rig ente subito — . 

XXX 8, 4 Artaxerxes, Persarum ille rex potent isswnus, quem 
Macrochira membri unius longitudo commemoravit. ohne die Vor- 
aussetzung von Ammians Unkenntnis der lateinischen spräche ist 
es unmöglich an die richtigkeit von commemoravit zu glauben, ich 
zweifle kaum dasz cognominavit zu lesen ist. 

XXX 10, 2 Yalentinüini mandato wird wol mandatu heiszen 
müssen wie XIV 11, 20. XVI 11, 12. XXV 7, 12 mandatu princi- 
pis, XX 6, 7 mandatu Saporis. 

XXX 1, 2 ist ut, quisque vim se pati existimaret . . damitaret 
in quisquis zu corrigieren. 

Breslau. C. P. W. Müller. 



64. 

ZU LUCILIUS UND TACITUS. 

Indem ich meinem hochgeschätzten frühem collegen, hrn. prof. 
Arnold Sohaefer in Bonn für die oben s. 72 gespendete belehrung 
verbindlich danke, verfehle ich nicht zu bemerken dasz, wenn Luci- 
lius eine zweite ausgäbe erleben sollte, auf 8. 289 selbstverständlich 
statt des 'homo doctus nescio quis' hr. prof. Moriz Haupt in Berlin 
als urheber der sinnreichen Vermutung über den Ursprung der fal- 
schen angaben , die hinsichtlich der lebenszeit des Lucilius bei Hie- 
ronymus zu lesen sind, genannt werden soll, bei dieser gelegenheit 
spreche ich jedoch von neuem den dringenden wünsch aus, dasz der 
Berliner gelehrte selbst sich in bezug auf fremde , ihm confidentiell 
mitgeteilte conjecturen gröszerer akribie befleiszigen möge, so wird 
in Tacitus dial. de or. c. 1 1 meine Vermutung inperante Nerone, durch 
die ich das bisher für verzweifelt gehaltene in Nerone zu bessern 
versucht habe, von hrn. Adolf Michaelis hrn. Haupt zugeschrieben, 
und obwol ich in nr. 55 der analekten (s. 418 des jahrgangs 1868 
dieser Zeitschrift) den irrtum rectificiert habe , ist doch weder von 
hm. Michaelis noch von hrn. Haupt eine zurücknähme jener un- 
wahren behauptung erfolgt, so wird denn mein eigentum auch in 
der neuesten ausgäbe des dialogus von hrn. Andresen, der gleichfalls 
inperante Nerone in den text gesetzt hat, als conjectur hrn. Haupts 
bezeichnet (s. 72 Hmperante Nerone, wie Haupt treffend emen- 
diert hat'). 

St. Petersburg. Lucian Müller. 
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LEAENA EIN AETIOLOGISCHER MYTHOS. 



Grote (history of Greece IV 155), Thirlwall (hiat of Gr. II 77), 
Duncker (gesch. d. alt IV 2 348), sowie Boss (arch. aufsätze I 193) 
und Brunn (griech. künstlergesch. I 98) berichten die erzählung von 
dem martervollen tode der Leaena, der hetäre eines der mörder des 
Hipparchos, als historisches factum, ohne irgend welchen zweifei 
laut werden zu lassen, wie bekannt, hängt diese Uberlieferung mit 
der statue einer löwin in Athen zusammen, von welcher sich die 
Athener erzählten dasz die vorfahren diese zum andenken an jene 
Leaena errichtet hätten, welche auch auf der folter die genossen 
ihres geliebten dem ty rannen nicht verrieth. 

Ich glaube, die folgenden andeutungen werden es wahrschein- 
lich machen dasz wir es hier nicht mit einem historischen factum, 
sondern mit einem ätiologischen mythos zu thun haben. 

Auf dem grabe der Lais bei Korinth befand sich eine löwin f 
welche einen Schafbock in den vordertatzen hielt (Paus. II 2, 4). 
Movers in seinen Phöniziern I 593 sagt: c der paphischen göttin war 
der ihr geopferte bock heilig (Tac. hist. II 23); die hetären opferten 
wol der Aphrodite Pandemos eine weisze ziege (Lucian hetaer. VII 1), 
weswegen auch die Kedeschen statt des Mylittenlohns , der für die 
göttin war, wol einen bock sich ausbedingten, um ihn der Aschera 
zum opfer zu bringen (vgl. gen. 38, 17).' wie bei dem hetärentum 
überhaupt, so bemerken wir also auch bei diesem speciellen puncte 
einen directen hin weis der griechischen sitte auf den Orient, die 
statue auf dem grabe der Lais stellt daher wol eine cultusbeziehung 
der hetären zu ihrer herrin Aphrodite dar. dies berechtigt zu der 
Vermutung, dasz wir in dem bilde der löwin die symbolische dar- 
Stellung der hetäre eben in ihrer cultusbeziehung zur Aphrodite zu 
erkennen haben. 

Es ergibt sich ferner aus der nach GCurtius glaublichsten ety- 
mologie des Wortes Acne (papillaris, vulgaris) 1 und ua. namentlich 
auch aus einer stelle des Plutarch * dasz wir in AaiC eine allgemeine 
bezeichnung für die hetäre überhaupt zu sehen haben; und wie sich 



1 gr. etym. 1 8. 600. Movers (ao. I 8. 53 f.), indem er «ich Pott und 
Benfey (s. Curtius ao. s. 342 tu. 543; ansehlieszt, sagt: f so hiest Lais 
mit andern namen Leaena, Leontion, was phönizische Übersetzung des 
erstem wortes, nemlich laish ist.' obwol diese etymologie wie für die 
folgende Untersuchung gemacht scheint, so müssen wir doch wol der 
grÖ8zern, wenn auch etwas unbequemem autoritär von Curtius folgen, 
es ist aber einleuchtend dasz, wenn sich die von Movers angenommene 
etymologie als die richtige herausstellen sollte, das resultat unserer 
Untersuchung dadurch nicht im geringsten alteriert würde. 8 amat. 
16, 21 Kai öirinc ivraüOa u^l <t>püvrjv övoudZujucv f\ AaTfca tiv* f\ Tva- 
Oaiviov, ähnlich Sex. Kmpeirikos dogm. III 153 . . 6XX' ö Aatboc Kai 
<l>püvnc tivoc ToiauTnc ouvaucvoc dnoXaücai, tUa äncx^uevoc usw. 



Digitized by Googl 



RJacobi : Leaena ein ätiologischer niythos. 367 



hieraus das häufige vorkommen de« speciellen namens Lais unter 
den hetären erklärt, so würde sich das häufige vorkommen des 
namens Leaena 9 unter jenen recht wol aus der hochwichtigen be- 
deuten g der löwin für den cultus der hetären erklären. 

Von Pausanias wird eine Aphrodite Melainis dreimal erwähnt, 
einmal erklärt uns Pausanias ihren namen als die 'nächtliche' Aphro- 
dite (VIII 6 , 5) , zweimal führt er tempel derselben an : erstens 
(II 2, 4) bei Korinth neben dem grab mal der hetäre Lais (auch bei 
Athenäos XIII 588" wird die Melainis im Zusammenhang mit der 
Lais erwähnt), zweitens (IX 27, 5) bei Thespiä neben der statue der 
hetäre Phryne. sowol die erklärung des namens als nächtliche 
Aphrodite, wie der umstand dasz neben den beiden von ihr erwähn- 
ten tempeln sich das eine mal das grab , das andere mal die statue 
einer hetäre befand , macht es in hohem grade wahrscheinlich , dasz 
wir in der Aphrodite Melainis die specielle herrin der hetären zu er- 
kennen haben. 

Unter solchen umständen darf es nicht als zufällig angesehen 
werden, wenn sich die athenische löwinstatue in den propyläen 
neben einer Apbroditestatue befand (Paus. I 23 , 2). die statue der 
Aphrodite war nach Pausanias von Kaiamis; für die löwin nennt uns 
allein Plinius n. h. XXXIV 72 den Amphikrates als kün stier, die 
autorität des Plinius ist freilich wol zu grosz, als dasz wir die 
eherne löwin ebenfalls als ein werk der Kaiamis ansehen dürften; 
möglich wäre es , da er sowol in erz gearbeitet hat als auch ausge- 
zeichnet gewesen ist in der bildung von thieren (Brunn ao. I 126 
— 128). 

Wie wir nun auf dem grabe der Lais die löwin als eine sym- 
bolische darstellung der hetäre in ihrer cultusbeziehung zur Aphro- 
dite erkannten, so würden wir diese löwin neben dem bilde der 
Aphrodite für ein attribut der letztern als herrin der hetären er- 
klären. 4 

Plinius ao. sagt, dasz die Athener dem künstler befohlen hätten 
die zunge der löwin fortzulassen, um die Verschwiegenheit der 
Leaena anzudeuten (ähnlich Plutarch de garr. 8 s. 505 e ). wenn das 
fehlen der zunge, wie es scheint, besonders ins auge fallend war, so 
musz der mund wol geöffnet gewesen sein, vielleicht schon die 
Version bei Plinius, jedenfalls aber die Weiterbildung der sage, wie 
sie uns bei Polyän VIII 45 entgegentritt, dasz sich nemlich Leaena 
auf der folter die zunge abgebissen habe, scheint darauf hinzudeuten, 
dasz die zunge nicht vollständig fehlte, sondern der hintere teil 
derselben sichtbar war. nehmen wir also einen geöffneten rächen 
und einen erhaltenen hintern teil der zunge an, so liegt nichts näher 



1 Athen. XIII 688 Leontion: dies ist natürlich nur eine andere form 
desselben namens. 4 es kann hier vielleicht anf die von Plinius er- 
wähnte statue hingewiesen werden, welche eine löwin darstellt, die mit 
Eroten spielend von ihnen gefesselt, mit Sandalen bekleidet und aus 
einem horn zu trinken gezwungen wird (XXXVI 41). 
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als der gedanke , dasz die zunge ursprünglich herausgestreckt war 
und so, leicht beschädigungen ausgesetzt, abgebrochen wurde, das 
herausbläken der zunge — gewis ein sehr bezeichnender gestus bei 
einem attribut der Aphrodite als beschützerin der hetären. 

Nach diesem versuch die bedeutung der athenischen löwinstatue 
darzuthun seien noch einige bemerkungen gestattet, welche vielleicht 
geeignet sind den zweifei an der historischen glaubwürdigkeit der 
erzählung zu stützen, zuerst der umstand dasz die tradition der ge- 
schiente keineswegs fest, sondern in stetem flusz ist. Athenäos XIII 
596 f nennt die Leaena eine geliebte de9 Harmodios, Polyän ao. die 
des Aristogeiton , Plinius ao. die des Harmodios und Aristogeiton, 
und Plutarch ao. sagt: eiaipa tüjv 7T€pi 'Apuöbiov Kai 'ApiCTOYei- 
Tova. Pausanias und Athenäos sagen nichts von dem fehlen der 
zunge, Plinius und Plutarch berichten, die Athener hätten durch 
das fehlen der zunge die Verschwiegenheit der Leaena verherlichen 
wollen, Polyän erzählt gar dasz sie sich die zunge abgebissen habe — 
dasselbe was Plutarch (de garr. 8 im anf.) von Zenon, Plinius n. h. 
VII 87 von Anaxarchos überliefern — und Lactantius inst. I 20, 3 
endlich nennt Leaena selbst die mörderin des tyrannen. dem Cha- 
rakter der sage gemäsz unterlag also die erzählung im munde des 
volkes einer fortwährenden Veränderung in den einzelheiten und 
wurde auch, wie es scheint, im wesentlichen nur durch den volks- 
mund fortgepflanzt, dasz wenigstens in den landläufigen schriften 
nichts von dieser geschiente zu lesen war, ferner aber auch, dasz sie 
bei den Athenern keineswegs allgemeinen glauben fand , kann man 
aus den Worten des Pausanias I 23, 2 entnehmen: X^fUJ bi ouk 
ic cuTTPa<pnv Trpöiepov f|KOvTCt, mera b£ äXXuuc 'AOtivcuujv toTc 
ttoXXoic. 

Zum schlusz sei daran erinnert dasz, wie uns Athenäos VI 263 * 
berichtet, die hetäre des Derne trios Poliorketes den namen Leaena 
führte, dasz dieselbe von den Athenern, um dem Demetrios zu 
schmeicheln, hoch gefeiert und mit einem tempel geehrt wurde, 
vielleicht ist es nicht unwahrscheinlich, dasz die entstehung dieser 
für die geliebte des gefürchteten Demetrios so schmeichelhaften sage 
in diese späte zeit gesetzt werden musz; daraus würde sich leicht 
erklären, dasz die älteste nachricht, welche wir besitzen, erst aus 
dem ersten jh. unserer Zeitrechnung stammt, dasz Pausanias sagt, er 
berichte 'bisher noch nicht aufgezeichnetes', und es für nötig hält 
besonders hervorzuheben, die erzählung habe keinen allgemeinen 
glauben gefunden — alles thatsachen die schwer zu erklären wären, 
wenn wir es mit einer altersgrauen, ehrwürdigen tradition zu thun 
hätten, noch schwerer freilich, wenn man in der erzählung von der 
Leaena ein historisches factum sehen wollte. 

Bonn. Richard Jacobi. 
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66. 

DlE FE8TZEIT DER ATTISCHEN DlONYSIEN VON OTTO Gl L BERT, 
DR. PHIL., SECRETAR DER K. UNIV. BIBL. ZU GÖTTINGEN. 

Göttingen, Vandenhoeck & Ruprechts verlag. 1872. IV u. 176 s. gr. 8. 

Winterfeste des sonnentodes in uralter zeit. vf. 
ist zu der ansiebt gelangt, Dionysos sei der Sonnengott, seine 
eigenschaft als weingott habe man als eine aus der ursprünglichen 
abgeleitete anzusehen, das lenäenfest und den lenäischen gott 
müsse man zwar auf Xnvöc zurückführen, aber nicht von der 
gewöhnlichen bedeutung 'kufe in die der gekelterte most abflieszt' 
ausgehen, sondern von einer andern Xr|VÖc «= copöc 'sarg', welche 
bei den grammatikern erwähnt und durch zwei inschriften belegt sei. 
im ältesten Attica habe man dem sonnengotte Dionysos eine toten- 
feier Xnvcnci dh. sargfest begangen, und zwar am ersten tage des 
monates lenäon, der ehedem anstatt des gamelion im attischen kn- 
iender gewesen sei. als normaler stand des I lenäon müsse der 
kürzeste tag angesehen werden, weil dann die minderung des Sonnen- 
lichtes und der sonnenwärme sowol als auch die bewölkung zum 
extrem gelange; in den tagesstunden der bruma behaupte sich der 
lichtkörper noch mühsam gegen die finsteren dunstansamlungen, 
der eigentliche tod des gottes sei abends eintretend zu denken, wenn 
die sonne unter den horizont gehe, zugleich wird darauf hinge- 
wiesen, wie die natur des gebundenen mondjahres ein abweichen 
des lenäischen neumondes vom rechten tage, der bruma, bedinge 
(s. 16), und wie solch unvermeidliches schwanken der mondmonate 
und jedes einzelnen kalendertages nicht abhalten könne eine normal- 
stellung anzunehmen, die brumalen sonnentodesfeste gelten dem 
vf. als demenweise begangene Dionysien , da Attica in der ältesten 
zeit der hauptstadt entbehrte, die ländlichen Dionysien sind ihm 
gleichbedeutend mit lenäen , eine ansieht die nicht neu ist : s. Her- 
mann gottesd. alt. § 57. 

Jahrbücher für cImh. philo!. 1873 hft. 6. 25 
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- Ungewis ist mir, ob vf. für die urzeit auch ein den wieder- 
geborenen gott verherlichendes lenzfest annimt. s. 45 heiszt es, 
nachmals sei das winterliche totenfest mit dem (einem?) frühlings - 
feste im anthesterion (ältester zeit?) verbunden worden, hier scheint 
neben dem winterlichen totenfeste uralten andenkens ein ebenso 
altes anthesterisches fest und eine nachmals erfolgte Vereinigung 
beider vermutet zu werden, hernach musz das aus dieser Vereinigung 
hervorgegangene anthesterienfost historischer zeit gemeint sein, 
wenn gesagt wird, der sonderbar gemischte charakter der frühlings- 
feier lasse auf eine Vereinigung zweier wesentlich verschiedener 
feste schlieszen. die beiden wesentlich verschiedenen demente, aus 
welchen sich die anthesterien historischer zeit bildeten, können nur 
das vorhistorische sonnentodesfest zur zeit der bruma und ein eben- 
falls vorhistorisches, der Wiedergeburt geltendes lenzfest sein, 
anderswo (s. 168) wird dagegen behauptet, die winterliche toten- 
feier habe tod und auferstehung des gottes in ein fest zusammen- 
gefaßt und beide momente gefeiert, aus dem winter sei sie auf die 
jahreszeitenscheide anthesterion XII verlegt worden; einer Umge- 
staltung habe sie nicht bedurft, sondern ihren (doppelten) charakter 
völlig beibehalten, wenn auch die brumale feier allerdings wol mehr 
den tod als die auferstehung, die lenzliche mehr diese als jenen be- 
tont habe, dies ist mit der 'Vereinigung zweier wesentlich ver- 
schiedener feste* s. 45 keineswegs zu reimen, vielmehr scheint 
vf. 8. 168 neben der brumalen totenfeier des Sonnengottes, die zu- 
gleich das entgegengesetzte moment enthielt, ein heortologisches 
vaeuum für anthesterion XII anzunehmen und die brumale feier 
auf die leere stelle im kalender einfach verlegt zu glauben. 

Die winterfeste Atticas werden in jüngerer aber 
noch vorhistorischer zeit zu lenzfesten, die Ortschaften 
Atticas hatten also dem vf. zufolge bisher ihre (ländlichen) Diony- 
sien, Xrjvcua, sonnentodesfeste, am ersten tage des nach denselben 
benannten monates lenäon begangen in der rauhesten winteraeit. 
dies misfiel auf die länge, man zog den lenzbeginn vor. so kam 
denn das annoch durch keine metropole centralisierte Attica dahin 
seine (ländlichen) Dionysien am XII anthesterion zu begehen, aber 
diese Xnvctia genannten feste im anthesterion zu feiern und dennoch 
den monat vorher Xnvaiuiv zu nennen erschien jetzt unpassend, 
daher denn der bisherige Xnvcuubv umgetauft wurde, vf. identifiziert 
also die Xnvoua mit den anthesterien, eine ansieht die früherhin viele 
hatten und die neuerdings von Rinck vertreten worden ist: 8. Her- 
mann ao. § 58, 1 und die älteren erklärer zu Thuk. II 15. ländliche 
Dionysien, lenäen, anthesterien werden als verschiedene namen der- 
selben sache angesehen. 

Kalendarische rückverschiebung der nicht in der 
hauptstadt gefeierten Dionysien in noch jü ngerer zeit, 
bisher waren die Dionysien Athens ein demenfest unter demenfesten 
gewesen, und alle demen hatten ihre feste am selbigen tage be- 
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gangen, dem XII anthesterion. als nun aber Athen zur metropole 
wurde und sein altes demenfest glänzender und anmutiger denn die 
übrigen zu gestalten wüste , entstand der wünsch an den Dionysien 
des XII anthesterion in Athen teilzunehmen, die eigenen dörflichen 
begehungen wollte die umgegend der hauptstadt nicht aufgeben, so 
wurde denn beliebt die dörflichen feste der umlande statt am XII 
vielmehr früher zu feiern, nemlich in der zweiten hälfte des game- 
lion und zu anfang des anthesterion. 

Vf., welcher demnächst eine vollständige bearbeitung des atti- 
schen festjahres herauszugeben gedenkt, bezeichnet seine 'festzeit der 
attischen Dionysien' als eine Voruntersuchung. 

In der zu erwartenden gröszeren arbeit wird er sich ohne 
zweifei über vieles in der Voruntersuchung angedeutete näher aus- 
sprechen, auch wol über die 'enge beziehung* (s. 41) der sonne 
zum weinstock, ich kann also dem leser nicht berichten , ob diese 
f enge beziehung* dem vf. als eine wirkliche oder als eine im antiken 
glauben angenommene gilt, eingebildete beziehungen einer pflanze 
zur sonne sind nicht ohne beispiel im altertum. 

Die erklärung des Aiövucoc Anvcuoc (vf. schreibt Xrjvaioc 
s. 39 und öfter, doch s. Lobeck paralip. s. 342) und der Xrjvaia als 
sarg- Dionys os und sarg fest mag auf den ersten blick bestechen, 
richtig ist sie gewis nicht. XnvÖC kommt allerdings in der bedeu- 
tung 'grabkammer' auf zwei im Pariser thesaurus citierten inschriften 
vor, CIG. II 8. 57 nr. 1979 und 1981. sie sind thrakisch, gefunden 
bei Thessalonich. dasz sie kein hohes alter haben, folgt aus den rö- 
mischen namen Vibullius und Annia. man liesz sich wol eine jener 
felsenkammern , dergleichen auch das heutige Griechenland bei der 
weinbereit ung benutzt, zum begräbnisse herrichten, die mostkufen 
sind geräumig, wie denn auch der in nr. 1981 feierlich ausge- 
sprochene wünsch, niemand solle sich weiter in der grabkammer 
Arrvöc beisetzen lassen, auf eine gewisse geräumigkeit schlieszen 
läszt. aus dieser allem anscheine nach späten bedeutung die uralten 
Xrjvaia erklären zu wollen ist gewagt. 

Von den brumalen sonnentodesfesten des alten Attica macht 
sich vf. 8. 41 f. folgende Vorstellung, der Sonnengott Dionysos ver- 
schwindet im beginne des winters und der regenzeit vom himmel, 
statt des tagesgestirns bedecken schwarze wolkenmassen das firma- 
ment; der gott wird dann sterbend oder im Hades sich aufhaltend 
gedacht, immer mislicher wird sein kämpf mit dem gewölk, welches 
endlich am kürzesten tage dem siege nahe kommt, jedoch erst am 
abend der bruma den sieg wirklich erreicht; in den tagesstunden 
hatte sich das licht noch mühsam gegen das winterliche dunkel be- 
hauptet, abends gieng es völlig zur neige, der tod des Sonnengottes 
fand nun definitiv statt, so der vf. da das sonnentodesfest nicht 
angesagt wird wenn wölken aufziehen, sondern an einen bestimmten 
kalendertag geknüpft ist, so würde man auch in wolkenreichen kli- 
maten, bei uns zum beispiel, am 21 oder 22 december nicht sicher 

26« 

Digitized by Google 



372 AMommsen: anz. v. OGilberts festzeit der attischen Dionysien. 

auf zusammengeballte dünste und verdunkeltes firmament rechnen 
dürfen ; allerdings wäre es wahrscheinlich dasz am kürzesten tage 
trtibungen einträten, und darauf wenigstens könnte man wol wetten, 
dasz die sonne bewölkt untergienge. in Attica ist die weit über- 
wiegende Wahrscheinlichkeit dafür dasz am kürzesten tage und 
überhaupt an jedem wintertage der himmel heiter bleibt, unter den 
31 tagen des trübsten monats (december) ergibt das 12jährige 
mittel nur 4,7 trübe tage; s. griech. Jahreszeiten s. 141. unter 6 
oder 7 attischen decembertagen pflegt also ein trüber vorzukommen, 
die übrigen sind heiter, und der Sonnengott wird am feste seiner 
einsargung meistens freundlich und majestätisch wie immer am 
blauen himmel stehen, lächelnd Uber die seinen tod feiernde ge- 
meinde, aber freilich , die sonne geht auf alle fälle doch unter , nun 
stirbt sie f definitiv', gewis geht sie unter, aber nicht entfärbt und 
leichenhaft vergröszert oder unter wolkenmassen im voraus er- 
löschend wie in unserem winter, sondern als klare Scheibe, deren 
relative kleinheit und präcise abrundung dem auge des nordländers 
auffallt, wenn er sie als kreis den westlichen horizont berühren, dann 
zum halbkreise, zum segmente, endlich zum p miete werden sieht, 
auch noch die sinkende sonne blendet stark, ich spreche von dingen, 
die ich selbst fast täglich gesehen habe im winter 1865/66, welchen 
ich vollständig in Attica zubrachte, einen kämpf mit den wölken 
hat die abendsönne dort gerade selten zu bestehen; viel häufiger 
findet morgens etwas derart statt, nicht weil es viele wolkige mor- 
genzeiten in Attica gibt, sondern weil dio sonne hinter dem Hymettos 
aufgeht und dieser sehr oft (17mal im december, 12jähriges mittel) 
seine wolkenhaube trägt, durch welche Helios sich bahn zu brechen 
hat. dies würde sehr viel seltener der fall sein, wenn der Hymettos 
im westen der stadt läge und dio abendsönne den strausz mit dem 
berggewölk auszufechten hätte: denn hauben sind auf Parnes und 
Hymettos gewöhnlich nur morgens, über tag verschwinden sie: 
s. JSchmidt beitrage zur phys. geogr. Gr. II s. 86 vgl. s. 197. 

Für Attica passen die Vorstellungen des vf. nicht, woraus kei- 
neswegs folgt dasz sie utopisch sind, dem hohen norden würden sie 
angemessen sein, zu Hamraerfest in Finnmarken soll der tag in 
allen häusern festlich begangen werden, an welchem sich der erste 
rothe Schimmer zeigt, der nach vielwöchiger nacht die rückkehr des 
lichtkörpers verkündigt, zu Upernavik in Grönland mag man am 
12 november mittags der auf 79 tage scheidenden sonne ein lebewol 
nachrufen und ihre Wiederkehr mittags den 30 januar begehen, hier 
kann auch von einem dem Helios ungünstigen kämpfe mit wölken 
und dünsten die rede sein, von welchem ermattet und krank er 
einem vorzeitigen tode anheimfalle, so war im spätjahre 1848 zu 
Godhavn wegen dichter be wölkung in den letzten tagen vor dem 
eigentlichen anfange der längsten nacht durchaus nichts von dem 
lichtkörper zu sehen, und es konnte scheinen dasz die dünste, bösen 
dämonen gleichend, über die sich immer matter ihrer erwehrende 
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sonne den tod verhängt hatten vor der rechten zeit (HRink GrÖn- 
p land I 8. 54). für die polargegenden also würden sonnen todesfeste 
und auferstehungsfeste passen, doch m liste man tod und aufer- 
stehen nicht combinieren , auch die festtage an einen tag des tro- 
pischen jahree, nicht an eine mondphase knöpfen. 

Der aus Hesiods jahresabschnitten construierte frühling bis 
juli 8 (jähr 801 vor Ch., solstilium juli 1 morgens) s. 9 f. ist ein 
unding wie für Attica so überhaupt für die der see geöffneten ebenen 
Griechenlands, auch anderes in des vf. behandlung der Hesiodischen 
Jahreszeiten ist nicht annehmbar, es verdient keinen beifall dasz 
auf die populären abschnitte, nach denen sich der landwirt richten 
sollte, ein Schematismus, eine annähernde aufteilung des sonnen- 
jahres durch drei, angewendet wird. s. 84 heiszt es von den über- 
gangsjahreszeiten , wenn der winter weiche, so atbme man (der 
Grieche) wieder auf und keineswegs , wenn der Spätherbst schon er- 
schienen und jeder tag kürzer, kälter, trüber sei als der vorher- 
gehende, wir Norddeutsche können wol so sprechen, aber in Athen 
ist der sommer heisz, der September in der regel noch durch wärme 
belästigend, october und november sind , wie vieljährige bewohner 
Athens versichern, in der regel mild und lieblich, auch in sani- 
tätischer beziehung besser als die heisze zeit: vgl. bauernregeln 
nr. 115 s. 81; auch nr. 121 8. 87 (kleiner sommer im november, 
nach einem spruche der Corfioten). es ist also nicht undenkbar, 
dasz jemand sagt, er athme auf von der quälenden temperatur des 
attischen sommers; freilich sind dergleichen urteile immer sub- 
jektiv , abhängig von der körperlichen Constitution und dem lebens- 
alter. auch wird der hirt, welcher sommers im gebirge ist, anders 
urteilen als der die stauberfttllte heisze luft der stadt atbmende. 

Vf. legt groszes gewicht auf die anknüpfung seiner lenäen, des 
sonnentodesfestes, an die bruma: nach den Vorstellungen der be- 
wohner des ältesten Attica sei um die zeit des kürzesten tage3 'alles 
leben der sonne, des lichtes, der wärme erloschen und getötet', mit 
dem eintritte der längsten nacht erreiche der abtötungsprocess des 
Helios seinen culminationspunct (s. 42). es ist sehr leicht zu be- 
merken, dasz die kälte erst empfindlich zu werden pflegt, wenn die 
tageslänge anfangt merklich zuzunehmen und die luft klarer wird, 
und die bauern im ältesten Attica haben das sicher bemerkt, mithin 
weder der bruma noch sonst einem solarisch fixierten wintertage die 
rolle zugeteilt, alle winterlichen extreme zu vereinigen, es ist mir 
räthselhaft, weshalb vf. gewissermaszen ungern einräumt dasz sein 
an den neumond des lenäon geknüpftes sonnentodesfest in einem 
gewissen bereich schwanke und nicht allezeit wirklich auf die bruma 
falle (8. 16). ein lunisolarkalender ist für die hypothese des vf. 
gerade sehr bequem, das mondjahr läszt sich so einrichten, dasz 
ein bestimmter tag sowol den dunkelsten monat (december) und die 
bruma (december 21 oder 22) als auch die kälteste pentade (januar 
8 bis 12, s. griech. jabreszeiten s. 102) bestreicht, ein tag des tro- 
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pischen jahres kann dies nicht leisten, durch die decembrischen 
grenzen , welche vf. ao. seinem I lenäon gibt, hat er den vorteil, 
welchen ein lunisolarer kalendertag bietet, preisgegeben; das so 
orientierte sonnentodesfest gehört zwar der trübsten zeit des jahres 
an, fällt auch in die zeit der kürzesten tage und längsten nachte, 
berührt aber die kältesten tage nie. dies liesz sich vermeiden. 

Wenn vf. s. 70 mich zu denen rechnet, von welchen der Hesio- 
dische lenäon als 'erster monat nach der Wintersonnenwende' aner- 
kannt sei, so erinnere ich mich nicht diesen ausdruck gebraucht zu 
haben, soll damit gesagt sein, dasz ich den brumalen oder jeden zu- 
nächst der bruma folgenden neumond als I gamelion = lenäon 
bezeichnet habe, so ist vf. im irrtum. brumale oder der bruma sehr 
nahe folgende neumonde galten mir nie als I gamelion. heortologie 
8. 45 anm. habe ich hervorgehoben, dasz für den Hesiodischen 
lenäon nur der januar, nicht auch der december gewis sei; auch die* 
meinung, ein lenäon müsse brumal sein (den kürzesten tag ent- 
halten), als eine vorgefaszte bezeichnet; ferner s. 46 die grenzen des 
asianischen lenäos (januar 24 bis februar 21) als ungefähre grenzen 
des lenäenfestes (gamelion VIII, versuchsweise gemachter ansatz) 
angenommen, indem mein Metonisches System januar 26 bis fe- 
bruar 23 ergab; endlich zu gunsten februarischer lenäen lenäon 
VIII = XIII K. Mart. aus einer inschrift von Olbia beigebracht, 
die mir mein bruder Theodor gezeigt hatte, die gleichung der in- 
schrift war mir willkommen, weil man gerade diese Stellungen mei- 
ner neumonde heftig bestritten hatte und ich, was vom lenäon zu 
Olbia galt, für meinen attischen gamelion acceptierte. das jähr der 
inschrift ist 201/2 nach Ch. — In den beiden lunisolarcyclen , die 
ich in früheren jähren entworfen habe, dem Metonischen und Kallippi- 
schen, finden sich als grenzen des I gamelion januar 19 und fe- 
bruar 16 in jenem, december 30 und januar 24 in diesem, nach 
keinem ergibt sich ein brumaler gamelion ; vielmehr begann dieser 
monat teils mit einem um etliche tage dem solstitium nachfolgenden 
neumonde, teils erst mit dem zweiten neumonde nach dem solstitium, 
im januar und februar. 

Als normalstell ung des für attisch genommenen lenäon = 
gamelion betrachtet vf. diejenige bei welcher der monatsanfang auf 
das wintersolstitium fiel (s. 16 f. 82). aus dieser co'incidenz folgt 
aber ein dem sommersolstitium vorangehendes neujahr (hekatom- 
bäon I), was den kalendergewohnheiten Athens zuwiderläuft (Pia- 
tons gesetze VI 767 c und Emil Müller in der zs. f. d. aw. 1857 
nr. 66 und 67). mithin musz auch ein solstitialer I gamelion für 
unattisch gelten, nun kann der mutmaszliche stand des hypothe- 
tischen lenäon der bewohner Atticas, der durch einen namens- 
tausch zum gamelion wurde, nur nach dem eingerichtet werden, 
was wir von dem gamelion wissen, ein solstitialer I lenäon ist 
also für Athen abzulehnen. 

Wenn vf. s. 16 f. auseinandersetzt, nachdem der neumondstag 
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des lenäon = gamelion und das diesem bestimmte lenäenfest in 
einem gewissen jabre anf die bruma gefallen sei, habe der neumond 
im folgenden 1 1 tage vor der bruma eintreten müssen , im nächst- 
folgenden 22 tage vor der bruma , in dem jähre nach diesem aber 
sei vermöge der einschaltung die bruma vom neumonde um 3 tage 
überholt worden: so ist erstlich zu bemerken, dasz der neumond 
auch nach dem einschub eines 13n monats noch vor der bruma 
bleibt, weil 37 mondmonate kürzer sind als drei sonnenjahre. 
ferner ist zu bemerken, dasz vf. sich durch das angenommene zurüok- 
weichen des I lenäon = gamelion nur noch weiter vom attischen 
herkommen entfernt im jähre 417 vor Ch. war der neumond de- 
cember 25/26 solstitial, da das solstitium december 25 abends ein- 
trat, nennen wir den decemberneumond 1 gamelion, so folgt als 
1 hekatombäon juni 20/21 im j. 416 (solstitium juni 28 gegen 
mittag), in den beiden folgenden jähren ergeben sich als attische 
neujahre 415 juni 10/1 1 und 414 mai 30/31 ; im jähre danach 413 
juni 17/18. alle diese neujahre sind unattisch, und wenn die dem 
solstitium ziemlich nahe stehenden wie 416 juni 20/21 und 413 
juni 17/18 sich vielleicht entschuldigen lassen und Vertreter ge- 
funden haben (Böckh mondcyclen s. 27), so haben sie doch nieman- 
dem für normal gegolten, am VII thargelion werden erstlinge der 
feldfrucht dargebracht, 9apYT|Xta , wonach am VII thargelion die 
körn ernte begonnen haben musz. aber nach jenen frühen neu jähren 
fiel thargelion VII auf 29 april 416, 18 april 415, 8 april 414, 
26 april 413, tage an denen die feldfrucht noch auf dem halme 
stand, jene neujahre sind also gleich verwerflich vom gottesdienst- 
lichen standpuncte aus, wie sie es vom standpuncte theoretischer 
Zeitrechnung sind. 

Die äuszerungen des vf. über die Stellung seines lenäon im 
sonnenjahr sind mir nicht alle verständlich. 8. 1 6 wird der lenäon 
auf 21 december bis 20 januar unseres kalenders gesetzt, und diese 
bestimmung kommt zweimal auf der seite vor. vom 21 december 
bis zum 20 januar verlaufen 31 tage, hernach folgen zwei andere 
versuche: sie laufen auf december 21 bis januar 19 und december 
23 bis januar 21 und ergeben 30 tage, da der lenäon ein mond- 
monat ist, so weisz ich december 21 bis januar 20 nicht hinzubringen, 
der ansatz december 21 bis januar 19 wird als 'mittlere zeit für die 
dauer des lenäon' bezeichnet; ich bin in Verlegenheit, welchen sinn 
ich mit diesen Worten zu verbinden habe. 

Indem vf. Hesiodische jahreszeitenanffcnge mit neumonden zu 
combinieren sucht, setzt er 26 october bis 23 november als ersten 
wintermonat , november 24 bis december 22 als zweiten, december 
23 bis januar 21 als dritten (lenäon) an, läszt also zwei hohle 
momente auf einander folgen, was nicht üblich ist. 

Da der monat, schlieszt vf. s. 38, welcher einst im attischen 
kalender lenäon geheiszen, später einen andern namen (gamelion) 
empfangen habe, so müsse die änderung einen grund haben, der 
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grund sei darin zu suchen , dasz das lenäenfest aus dem nach ihm 
benannten monat in einen andern (anthesterion) verschoben sei. es 
ist aber eine blosze Vermutung , dasz es im kalender Athens einen 
monat lenäon gab, und eine Vermutung die keinen beifall verdient 
(s. heortologie s. 47 und OEibbeck Dionysoscultus, Kiel 1869, s. 15 
anm.). wie vf. seine folger ung aus einer auf alle fälle hypothetischen 
sache als c bestimmten beweis* s. 39 bezeichnen kann, ist mir unklar. 

Ursache der Verschiebung war dem vf. zufolge die üble Witte- 
rung des mittwinters; die Schilderung, welche der askräische dichter 
von dem lenäon entwirft, scheint vf. ohne weiteres auf Attica und 
Griechenland anzuwenden, der ionische Grieche empfand 'einen ab- 
scbeu' vor dem winter welcher sich zur festfeier überhaupt gar nicht 
eignete (s. 45), und so kam man 'einem natürlichen menschlichen 
streben folgend' dahin die Dionysien in die schönere jahreszeit zu 
verlegen (s. 168). die alten Griechen nahmen aber doch die hal- 
kyonischen tage im winter an, zwei wochen köstlich stillen wetters 
zur zeit der bruma, und der Neugrieche liebt seinen januar als den 
bringer hellen sonnen- und mondscheins und als die zeit geselliger 
freude (s. gr. jahreszeiten s. 5. 10 nr. 8 und 10 der bauernregeln). 
vor seinem februar fürchtet er sich (ao. s. 16). gutes und schlechtes 
wetter wechselt den ganzen winter hindurch, auch der märz ist nicht 
zuverlässig, geschweige denn der februar. dasz also das fest, wenn 
es einmal im mittwinter lag , der Witterung wegen in die zeit des 
beginnenden lenzes gelegt worden sei, hat wenig Wahrscheinlichkeit. 

Vom standpuncte des vf. angesehen musz es auffallen dasz das 
sonnen todesfest, dessen natürliche grundlage — schwarze wölken, 
winterliches dunkel — so stark betont wird, von dieser grundlage 
abkommt, wo begehungen der art, wie vf. sie sich denkt, wirklichen 
boden finden, im hoben norden, da würden sie unverrückbar in der 
selbigen jahreszeit und am selbigen tage und zur selbigen stunde 
zu feiern sein (s. o. s. 372 f.). — Auch die abreiszung von der ersten 
mondphase 1 und die wähl einer ganz andern nahe vor vollmond ge- 
hört zu dem aufgeben natürlicher basen der festfeier. 

Auch in historischer beziehung ist es eine wunderliche annähme, 
dasz das noch nicht geeinigte Attica in der Heiligung des I lenäon 
= gamelion einig gewesen sei, dasz die bauerschaften dann, von 
einem gleichsam epidemischen abscheu vor dem winter ergriffen, 
ebenso einhellig, ob wol noch durch keine hauptstadt geeinigt, be- 
schlossen hätten ihre Dionysien zu verspäten und nunmehr am XU 
anthesterion zu feiern. 



1 ich kann den vf. s. 162, s. 16 und s. 46 nur so verstehen, dasz 
das sonnentodesfest ältester zeit dem auf die bruma fallenden neu- 
monde bestimmt war. dies ist an und für sich eine annähme die meine« 
Wissens keine analogien im attischen festjahre hat. hochfeste pflegte 
man nicht auf neumond zu begehen, vielleicht deshalb weil man sich 
nicht getraute die erste erscheinnng der mondsichel in der abend-' 
dämmerung sicher vorauszubestimmen. 
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Die identiticierung der lenäen und anthesterien hat manches 
für sich, aber, in der weise wenigstens wie Rinck und vf. die hypo- 
these aufstellen , noch mehr gegen sich ; ob sich dieselbe modificie- 
ren lasse und so annehmbarer werden könne, erörtere ich hier nicht. 
— Manches fehlt, was nicht fehlen sollte, so sagt vf. nichts über die 
langen nächte nach Agathons sieg an den lenäen ol. 90, 4. man 
denkt zunächst an decembernSchte , doch genügen wol auch januar- 
nttchte. 

Da in Aristophanes Acharnern sowol die ländlichen Dionysien 
als auch die choe*n, ein teil des anthesterienfestes, gefeiert werden, 
so scheint die scenische einheit zu verlangen, dasz der kalendertag 
beider begehungen derselbe sei. wenn Aristophanes Ach. 202, 
heiszt es bei dem vf. s. 51, den Dikäopolis sagen lasse dtcu rd xar' 
dtpouc clciurv Aiovucia , so wolle er die kalenderzeit ebenso genau 
bezeichnen wie anderswo mit der Tpim, Occpcxpopiurv , also genau 
auf den tag, nemlich den XII anthesterion. nach des vf. eigenen 
Setzungen ist die bezeichnung vielmehr ungenau und fixiert weder 
anthesterion XII noch sonst einen bestimmten tag des attischen 
kalenders. vf. gibt s. 65 zu, dasz die ländlichen Dionysien (in histo- 
rischer zeit) nicht sämtlich auf einen tag, sondern auf sehr verschie- 
dene tage fielen, jedoch einigermaszen in derselben gegend des 
kalenders mit einer gewissen willkür vom demarchen anberaumt 
wurden, als zeit der ländlichen Dionysien habe man die zweite 
hälfte des gamelion und die ersten tage des anthesterion anzusehen 
(s. 169 f.), was einen Spielraum von fast vier wochen ergibt als 
kalendarische angäbe ist tci kctt * ävpouc Aiovucia hiernach , den 
eigenen Setzungen des vf. zufolge , an genauigkeit nicht im entfern- 
testen mit der Tphr] 0€Cno<popiu)V zu vergleichen, das publicum 
konnte bei t& Kai* ävpouc Aiovucia nur an die übliche zeit der 
ländlichen begehungen in Attica denken, und wenn diese, wie vf. 
will, gamelion XVI bis anthesterion X war, so erwartete niemand 
dasz gleichzeitig ein teil der anthesterien auf die bühne kommen 
werde, die behauptung des vf., dasz die bezeichnung tä Kai* ävpouc 
Aiovucia auch das alte demenfest Athens, die anthesterien, umfasse 
(8. 115. 170), dient der scenischen einheit der zeit ganz und gar 
nicht, ein attischer dorfbewohner , ein Chollide , sagt , er wolle die 
ländlichen Dionysien — seines heimatdorfes , wie vf. auch nicht be- 
streitet (s. 51) — begehen, also eine dem vf. zufolge zwischen ga- 
melion XVI und anthesterion X fallende, den choe"n vorangehende, 
dasz das ländliche fest von Chollidä am XII beabsichtigt werde, wie 
8. 65 angenommen ist, kann, gerade nach des vf. annahmen, kein 
Zuschauer, kein leser ahnen, indem ein ländliches fest am XII dem 
angeblichen herkommen damaliger zeit entgegen gewesen wäre. r da 
die handlung der Acharner' heiszt es 8. 65 'am XII anthesterion 
spielt, so beschlieszt Dikäopolis das ländliche Dionysosfest von 
Chollidä an diesem tage zu feiern.' dasz die handlung des Stückes 
am XII anthesterion spiele, erfährt der Zuschauer oder leser erst 
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gegen ende des Stückes, wo das choenfest auf die bühne kommt, 
man sollte wahrlich meinen dasz vf. sich leser denke die von hinten 
lesen, und Zuschauer die das letzte zuerst sehen ! 

Vf. ist durch 6eine aufstellungen genötigt sämtlichen auf posei- 
deonische Aiovücia Kar* ävpouc lautenden Zeugnissen den krieg zu 
erklären; Zeugnissen aus später zeit könne man nicht glauben, er 
scheint aber seine kritik selbst nicht für überzeugend zuhalten, wer 
es als erwiesen annehme , sagt vf., dasz jene rückverschiebung der 
ländlichen Dionysien bis in den poseideon stattgefunden, möge 
dieses thun; er habe nur auf die geringe beglaubigung der posei- 
deonischen feier hinweisen wollen (s. 81). ich weisz nicht ob diese 
äuszerung unseren lesern gleich deutlich ist. sie erläutert sich also, 
vf. hatte seine winterlichen Dionysien, die sonnentodesfeste der atti- 
schen bauerschaften, gefeiert am I gamelion, als verlegt angenom- 
men auf anthesterion XII. nun nimt er eine abermalige Verlegung 
in die zeit von gamelion XVI bis anthesterion X an. nachdem 
also in einer gewissen zeit alle demen ihre feste am XII antheste- 
rion begangen hatten, wurden sie zurückgeschoben in den gamelion, 
wo sie vor alters ihren kalenderstand gehabt , und ao. will nun vf. 
denen, welche die auf poseideon lautenden Zeugnisse für wahr 
halten, gestatten die ländlichen Dionysien noch etwas weiter ver- 
schoben zu denken, nemlich in den poseideon. auf diese gestattung 
wird wol mancher verzichten — und ich musz bitten auch mich unter 
die zahl der verzichtenden zu rechnen — nicht weil des vf. gegen 
die Zeugnisse unternommener umstürzungsversuch mich befriedigt 
hätte, sondern weil der überlieferte poseideon als der für die feier 
zumeist benutzte monat festzuhalten ist für alle Zeiten und die länd- 
lichen Dionysien im allgemeinen nicht verschoben sind, mithin auch 
nicht rückwärts verschoben zu werden brauchen, übrigens hat man 
sich gewis nicht auf den poseideon beschränkt (s. heortologie 8. 324). 
die sehr ungleichen, circa ein Vierteljahr umfassenden weinlesezeiten 
Griechenlands (august bis october: s. mittelzeiten, Schleswiger Pro- 
gramm 1870, 8. 11) bedingen auch sehr ungleiche anstech ungszeiten. 
auf Paros wird früh geerntet und da sticht man den wein heutiges- 
tags am 7 november an (s. bauernregeln 8. 87). auch in Attica sind 
die lesezeiten ungleich, der Peiräeus erntet früh, woraus zeitige Dio- 
nysien folgen, das obere Attica erntet später und zwar, je nach dem 
niveau, wenige oder etliche oder viele tage später. 

Die darstellung des vf. ist heuristisch, andeutend, dunkel, dabei 
nicht übersichtlich, die berichterstattung wird noch dadurch er- 
schwert, dasz dem vf. wol einmal eine hypothese, wie nebelbilder 
thun, unvermerkt zerrinnt und sich umgestaltet; s. o. 8. 370. 

Viele forscher haben in der Dionysienfrage bereits Stellung ge- 
nommen und, sofern sie Rincks ansichten misbilligten , eine den hy- 
pothesen des vf. nicht günstige: denn vf. ist mit Knick* in sehr 

* Rincks buch r religion der Hellenen' habe ich jetzt nicht ver- 
gleichen können, früher las ich es eifrig: es ist ein interessantes, aber 
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wichtigen puncten einig, so ist es auch mir ergangen : ich trat mit 
fertigen ansichten an die sache heran , welche von denen des vf. ab- 
gierigen und auch nach lesung der 'festzeit der attischen Dionysien' 
abgehen, ich lehne nicht blosz die ergebnisse ab, sondern musz auch 
die forschung des vf. überhaupt tadeln, er entreiszt uns die vorhan- 
denen Zeugnisse und bietet statt derselben vage hvpothesen. dazu 
kommt die überall hervortretende unkunde auf dem gebiete des 
attischen klimas und der Jahreszeiten sowol als auch auf dem des 
attischen kalenders. 



keineswegs gutes bnch. vf. hätte billigerweise eine daratellung von 

Kincks ansichten geben und die seinigen gegen dieselben abgrenzen 
sollen. 

SCHLE8WIO. ACGÜST MOMMSEN. 



67. 

ZU CICERO DE OFFICIIS. 



Es ist bei der interpretation der stelle Ciceros de officiis I 4, 
11 — 14 in ihrer überlieferten gestalt aus sachlichen und sprachlichen 
gründen ganz unmöglich ins reine zu kommen, da wird zunächst 
verständlich und verständig ausgeführt, wie jedem sinnlichen wesen 
der Selbsterhaltungstrieb inne wohne, und dasz also selbst das un- 
vernünftige thier für sich und seine jungen sorge; doch äuszere sich 
bei demselben diese sorge lediglich in folge eines äuszern instincts 
(quantum sensu movetur) y und die Sphäre seiner tbätigkeit bleibe 
darum die enge gegenwart; im gegensatz hierzu beschäftigen den 
menschen als ein zwar auch sinnliches, aber gleichzeitig mit Ver- 
nunft und denken begabtes wesen die Verkettung von Ursache und 
Wirkung, von grund und folge, sowie die analogien (simüUudines), 
er strebe also unmittelbar in folge seiner natürlichen Organisation 
über den augenblick hinaus , er schaue in die Vergangenheit und Zu- 
kunft, beobachte damit eine entwicklung und einen fortschritt des 
lebens und fühle sich veranlaszt die zweckdienlichen mittel zu be- 
schaffen, hier beginnt nun die entwickelung und ableitung der sog. 
vier cardinaltugenden aus den angeborenen menschlichen trieben, 
und es fragt sich, ob nicht gleich aus gründen der logik unter den- 
selben der sapientia der erste platz gebühre, nun , es handelt sich, 
wie aus dem kurz skizzierten inhalt ersichtlich, vorzugsweise um 
eine recht markierte hervorheb ung des Unterschiedes zwischen in- 
stinct und intellect; letzterer läszt aber doch wol als ersten trieb 
des denkenden geschöpfes folgerichtig die tieri inquisUio atque in- 
vestigatio unterscheiden und erkennen, woher die sapientia abzuleiten 
ist ; wer hier etwa den praktischen tugenden den vorrang einräumen 
wollte , der könnte mit demselben recht auf dem reinen naturgebiet 
der wurzel eines baumes die äste entsprieszen lassen und darauf den 
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gegen ende des sttickes, wo das choe*nfest auf die bühne kommt, 
man sollte wahrlich meinen dasz vf. sich leser denke die von hinten 
lesen, und zuschauer die das letzte zuerst sehen ! 

Vf. ist durch seine aufstellungen genötigt sämtlichen auf posei- 
deonische AiovOcicx kqt' aYpouc lautenden Zeugnissen den krieg zu 
erklären; Zeugnissen aus später zeit könne man nicht glauben, er 
scheint aber seine kritik selbst nicht für überzeugend zu halten, wer 
es als erwiesen annehme , sagt vf., dasz jene rück Verschiebung der 
ländlichen Dionysien bis in den poseideon stattgefunden, möge 
dieses thun; er habe nur auf die geringe beglaubigung der posei- 
deon i schon feier hinweisen wollen (s. 81). ich weisz nicht ob diese 
äuszerung unseren lesern gleich deutlich ist. sie erläutert sich also, 
vf. hatte seine winterlichen Dionysien, die sonnentodesfeste der atti- 
schen bauerschaften, gefeiert am I gamelion, als verlegt angenom- 
men auf anthesterion XII. nun nimt er eine abermalige Verlegung 
in die zeit von gamelion XVI bis anthesterion X an. nachdem 
also in einer gewissen zeit alle demen ihre feste am XII antheste- 
rion begangen hatten, wurden sie zurückgeschoben in den gamelion, 
wo sie vor alters ihren kalenderstand gehabt , und ao. will nun vf. 
denen, welche die auf poseideon lautenden Zeugnisse für wahr 
halten, gestatten die ländlichen Dionysien noch etwas weiter ver- 
schoben zu denken, nemlich in den poseideon. auf diese gestattung 
wird wol mancher verzichten — und ich musz bitten auch mich unter 
die zahl der verzichtenden zu rechnen — nicht weil des vf. gegen 
die Zeugnisse unternommener umstürzungsversuch mich befriedigt 
hätte, sondern weil der überlieferte poseideon als der für die feier 
zumeist benutzte monat festzuhalten ist für alle zeiten und die länd- 
lichen Dionysien im allgemeinen nicht verschoben sind , mithin auch 
nicht rückwärts verschoben zu werden brauchen, übrigens hat man 
sich gewis nicht auf den poseideon beschränkt (s. heortologie s. 324). 
die sehr ungleichen, circa ein Vierteljahr umfassenden weinlesezeiten 
Griechenlands (august bis october: 8. mittel zeiten, Schleswiger Pro- 
gramm 1870, s. 11) bedingen auch sehr ungleiche anstechungszeiten. 
auf Paros wird früh geerntet und da sticht man den wein heutiges- 
tags am 7 november an (s. bauernregeln s. 87). auch in Attica sind 
die lesezeiten ungleich, der Peiräeus erntet früh, woraus zeitige Dio- 
nysien folgen, das obere Attica erntet später und zwar, je nach dem 
niveau, wenige oder etliche oder viele tage später. 

Die darstellung des vf. ist heuristisch, andeutend, dunkel, dabei 
nicht übersichtlich, die berichterstattung wird noch dadurch er- 
schwert , dasz dem vf. wol einmal eine hypothese , wie nebelbilder 
thun, unvermerkt zerrinnt und sich umgestaltet; s. o. s. 370. 

Viele forscher haben in der Dionysienfrage bereits Stellung ge- 
nommen und , sofern sie Rincks ansuchten misbill igten , eine den Hy- 
pothesen des vf. nicht günstige: denn vf. ist mit Hinck ' in sehr 

* Rincks buch r religion der Hellenen' habe ich jetzt nicht ver- 
gleichen können, früher las ich es eifrig: es ist ein interessantes, aber 
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wichtigen puncten einig, so ist es auch mir ergangen: ich trat mit 
fertigen ansichten an die Sache heran , welche von denen des v f . ab- 
gierigen und auch nach lesung der 'festzeit der attischen Dionysien' 
abgehen, ich lehne nicht blosz die ergebnisse ab, sondern musz auch 
die forschung des vf. überhaupt tadeln, er entreiszt uns die vorhan- 
denen Zeugnisse und bietet statt derselben vage hvpothesen. dazu 
kommt die überall hervortretende unkunde auf dem gebiete des 
attischen klimas und der jahreszeiten sowol als auch auf dem des 
attischen kalenders. 



keineswegs gutes bnch. vf. hätte billigerweise eine darstellnng von 

Kincks ansichten geben und die seinigen gegen dieselben abgrenzen 
sollen. 

Schleswig. August Mommsen. 



67. 

ZU CICERO DE OFFICIIS. 



Es ist bei der Interpretation der stelle Ciceros de ofßciis I 4, 
11 — 14 in ihrer tiberlieferten gestalt aus sachlichen und sprachlichen 
gründen ganz unmöglich ins reine zu kommen, da wird zunächst 
verständlich und verständig ausgeführt, wie jedem sinnlichen wesen 
der Selbsterhaltungstrieb inne wohne, und dasz also selbst das un- 
vernünftige thier für sich und seine jungen sorge; doch äuszere sich 
bei demselben diese sorge lediglich in folge eines äuszern instincts 
(quantum sensu movetur), und die Sphäre seiner thätigkeit bleibe 
darum die enge gegen wart; im gegensatz hierzu beschäftigen den 
menschen als ein zwar auch sinnliches, aber gleichzeitig mit Ver- 
nunft und denken begabtes wesen die Verkettung von Ursache und 
Wirkung, von grund und folge, sowie die analogien (simüitudines), 
er strebe also unmittelbar in folge seiner natürlichen Organisation 
Uber den augenblick hinaus , er schaue in die Vergangenheit und Zu- 
kunft , beobachte damit eine entwicklung und einen fortschriit des 
Lebens und fühle sich veranlaszt die zweckdienlichen mittel zu be- 
schaffen, hier beginnt nun die entwickelung und ableitung der sog. 
vier cardinaltugenden aus den angeborenen menschlichen trieben, 
und es fragt sich , ob nicht gleich aus gründen der logik unter den- 
selben der sapientia der erste platz gebühre, nun , es handelt sich, 
wie aus dem kurz skizzierten inhalt ersichtlich, vorzugsweise um 
eine recht markierte hervorhebung des Unterschiedes zwischen in- 
st in et und intellect; letzterer läszt aber doch wol als ersten trieb 
des denkenden geschöpfes folgerichtig die Deri inquisitio atque in- 
vestigatio unterscheiden und erkennen, woher die sapientia abzuleiten 
ist ; wer hier etwa den praktischen tugenden den vorrang einräumen 
wollte , der könnte mit demselben recht auf dem reinen naturgebiet 
der wurzel eines baumes die äste entsprieszen lassen und darauf den 
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etamm als kröne setzen; deshalb darf auch der hin und her ver- 
suchte einwand, dasz auf Cicero, den praktischen Römer, rück- 
sicht zu nehmen sei, keinen anspruch auf beachtung erheben, und 
zwar um so weniger, als auf dem gebiete der naturgeschichte des 
geistes, wenn ein solcher ausdruck erlaubt ist, gerade Cicero auf 
den von den griechischen philosophen breit getretenen wegen wan- 
delt und ein klares bewustsein davon hat: vgl. de off. I 43, 153 
princeps ormiium virtutum üla sapientia usw., dazu die auf Zählung 
I 5, 15 omne quod est honestum, id quaituor partium oritur ex aliqua. 
aut enim in perspicientia veri söüetiiaque vcrsatur aut in hmninum 
societatc usw., auszerdem 16, 18 ex quattuor autem locis, in quos 
honest i naturam vimque divisimus, pr intus üle, qui in veri cognUione 
consistit, maxime naturam attingit humanam ; in anderen Schriften 
ganz ebenso, vgl. Tusc. V 13, 38 f. V 24, 68 ff. ua. dies sind die 
sachlichen gründe für den Vorschlag, die unmögliche Überlieferung 
durch folgende Ordnung der gegebenen gedanken zu heilen: homo 
autem, quod rationis est pariiceps, per quam consequeniia cernit, 
causas rerum videt earumque praegressus et quasi antecessiones non 
ignorat, similitudines comparat rebusque praesentibus adiungü atque 
adnectit futuras, facile totius viiae cursum videt ad eamque degendam 
praeparat res necessarias. inprimisque hominis est propria veri inqui- 
sitio atque investigatio. itaque cum sumus necessariis negotüs curisquc 
vacui, tum avemus aliquid videre audire addiscerc , cognitionemque 
rerum aut occuttarum aut admirabilium ad beate vivendum mcessa- 
riam ducimus. ex quo inteUegitur, quod verum simplex sincerumque 
sit , id esse naturae hominis aptissimum. huic veri videndi cupiditaU 
adiuncta est appetüio quaedam principatus , ut neminiparere animus 
bene infonnatus a natura velit nisi aut docenti aut utüitatis causa 
iuste et legitime imperanti. ex quo mugnitudo animi existit humana- 
rumque rerum contemptio. eademque natura vi rationis hominem 
conciliat homini et ad orationis et ad vüae societatem , ingener atque 
inprimis praeeipuum quendam amorem in eos qui proereati sunt , in- 
peüitque ut hominum coetus et celebratUmes et esse et a se obiri velit 
ob easque causas studeat parare ea quae suppeditent ad cuUum et ad 
victum, nec sibi soli, sed coniugi liberis ceterisque quos caros habent 
tuerique debcat quae cura exsuscitat etiam animos et maiores ad rem 
gerendam facit. nec vero illa parva vis naturae est rationisque usw. 
so sind zugleich mancherlei sprachliche bedenken beseitigt; nament- 
lich hat man nicht mehr erstaunt zu fragen, was idem bedeute in 
eademque natura vi rationis , welche frage oder vielmehr welches 
räthsel dann gar nicht zu lösen ist, wenn mit eadem vi rationis auf 
einen ersten trieb hingewiesen werden soll; und genügt wol das 
anreihende que der Überlieferung in inprimisque, um einen durchaus 
selbständigen gedanken anzuknüpfen? die bedeutung von que ist 
allerdings proteusartig , dasz es aber autem resp. atque ersetzen 
könne, dafür fehlt zunächst noch der beweis. 

M ksk urrz. Johannes Richter. 
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68. 

ZU XENOPHONS HELLENIKA. 

... 

• 

III 1, 13 cuvecrpcnrcueTO bk (Mania) toi OapvaßdCtu Kai öttötc 
cic Mucouc f\ TTiribac £ußä\oi, öti Tnv ßaciXdujc xwpav kokoup- 
Toöciv. ftir Pharnabazos hatte Zenis als unterstatthalter die land- 
schaft Aeolis verwaltet: nach seinem tode behauptete sich seine 
witwe Mania, indem sie es verstand das volle vertrauen des Satrapen 
zu gewinnen , in jener Stellung, so nimt sie denn auch teil an den 
Streifzügen des Pharnabazos gegen die Mysier und Pisidier, die in 
der oben ausgeschriebenen stelle erwähnt sind, aber was sollen hier 
die Pisidier? Pharnabazos erscheint bei Xenophon durchaus als 
satrap des nordwestlichen Küstenlandes von Kleinasien mit der resi- 
denz Daskyleion an der Propontis. so natürlich er mit den Mysiern 
zu thnn hat , da deren gebiet zu seiner satrapie gehörte, und so na- 
türlich die Mania hier bereitwillig und öfters (Öttötc . . dußdXoi) 
mithilft zur bezwingung dieses bergvolks, weil dasselbe ihrem Aeolis 
benachbart war, so auffällig ist hier die erwähnung der Pisidier, 
die ganz im Süden von Kleinasien sitzend weder dem Pharnabazos 
noch der Mania beschwerlich fallen konnten, denn wenn auch früher 
Groszphrygien zu der daskylitischen satrapie gehörte (Herod. 3, 90) 
und dadurch diese an 1 Msidien grenzte, so war dies in damaliger 
zeit nicht mehr der fall, als der jüngere Kyros im frühling 407 in 
Vorderasien seine Statthalterschaft antrat, bestand diese, wie uns 
Xenophon ausdrücklich berichtet (anab. 1, 9, 7), aus Lydien, Grosz- 
phrygien und Kappadokien : die daskylitische satrapie war also durch 
die so gestaltete lydische ganz von der unerfreulichen nachbarschaft 
der Pisidier getrennt, hierin änderte sich nichts durch den tod des 
Kyros 401. denn die ganze satrapie desselben erhielt vom könig zur 
belohnung für seine guten dienste der durch Kyros ernennung früher 
verdrängte alte feind des Kyros Tissaphernes (Xen. Hell. 3, 1, 3 Tic- 
caqpepvnc . . caTpdtrric KaTCTr^uqpBn, ujv tc auiöc npöcOcv f^pxe Kai 
ujv Köpoc). und so standen die sachen noch im j. 399 vor Ch., von 
dessen ereignissen im Zusammenhang der obigen steile die rede ist. 
freilich werden Mysier und Pisidier oft bei Xenophon zusammen ge- 
nannt als den Persern beschwerliche räubervölker : aber immer, auszer 
an unserer stelle , durchaus passend, so nennt Sokrates apomn. 3, 
5, 26 beide Völker zusammen als solche welche ihre freiheit vor 
den Persern zu bewahren verstünden , oder Xenophon selbst in sei- 
ner rede anab. 3, 2, 23, wo er die möglichkeit des heeres erörtert 
sich wider den willen des königs im Perserreich dauernd niederzu- 
lassen, bezeichnet als ähnbche den Persern unbequeme gäste die 
Mysier, Pisidier und Lykaonier. noch wichtiger zum vergleich mit 
unserer stelle sind die worte welche Klearchos zu Tissaphernes, dem 
nachfolger in des Kyros satrapie, spricht (2, 5, 13), um ihn zu bewegen 
das griechische heer in sold zu nehmen : olba uiv Y<*P uuiv Mucouc 
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XuTitipouc övtoc, oöc vouiZw äv cuv Tf) Trapoucrj buvduei (den zehn- 
tausend) TCtTreivouc uuiv irapacxeiv olba bk xal TTicibac* dxouui 
be Kai äXXa lQ\r\ noXXd ToiaÖTa elvai , a oluai av Traöcai evox- 
XoOvia d€i Tfl uuci^pa cubaiuovia, und namentlich was von Kyros 
selbst erzählt wird , dessen satrapie eben im norden an die Mysier 
und im sttden an die Pisidier grenzte, anab. 1, 9, 14 xal irpuiTOV 
ufcv f\v auTiu TTÖXcfiOC Trpöc TTicibac xal Mucouc. aber diese stellen 
können nicht die zulässigkeit unserer worte cic Mucouc f\ TTicibac 
beweisen , im gegenteil sie zeigen nur ihre Unrichtigkeit zugleich 
aber geben sie uns doch einen gewissen halt für die Verbesserung, 
die worte fj TTicibac verdanken ihren Ursprung der glosse eines 
lesers, welcher der oft gelesenen Zusammennennung beider Völker 
eingedenk war. und um so leichter konnte ein solcher sich zu diesem 
zusatz veranlasst fühlen , als die in dem nebensatz ausgesprochene 
begründung der Unternehmung des Pbarnabazos öti tt)V ßaciX^uuc 
Xuupav xaxoupvoöciv auch in dreien der obigen stellen wiederkehrt: 
ja auszerdem noch in einer vierten, wo erzahlt wird wie Kyros 
Griechen wirbt (anab. 1, 1, 11): uuc eic TTicibac ßouXöuevoc crpa- 
TCuccOai, d)c TTpaYuaTa TrapcxövTtuv tüjv TTiabwv xrj ^auioö x^pa 
(vgl. auch 3, 1, 9), eine stelle die uns recht deutlich macht, wie 
Pbarnabazos nichts mit den Pisidiern zu thun haben konnte, dessen 
feinde waren von beiden Völkern allein die Mysier, und Xenophon 
hat auch nur sie genannt : öttötc elc Mucouc £ußdXoi, öti ifjv ßaci- 
Xeuuc xu^pav xaxoupYouciv. 

Als Mania durch ihren Schwiegersohn Meidias umgekommen 
war, beschlieszt Pbarnabazos seine treue bundesgenossin zu rächen; 
ehe er aber dazu kommt, rückt der Lakedämonier Derkylidas in 
Aeolis ein und benutzt die Verwirrung der Verhältnisse zur besitz- 
ergreifung des landes: III 1, 16 6 bk AepxuXibac iv toutw tuj xaipuj 
dmixvciTai, xal cu9uc ufcv £v uid fjuepa Adpicav xal 'AuaEitov xai 
KoXtüvdc idc £m9aXarriouc tröXcic £xoücac Trap^Xaße. dasselbe er- 
zählt Diodor (14, 38) so: 4 Aud£iTOV uiv ouv xal KoXiüvac xai 'Apic- 
ßav clXev d£ £<pöbou. Xenophon , der auch sonst hier genauer ist» 
sagt iv uid) fiu^pa für Diodors allgemeineres i£ £<pdbou (hier wie 
sonst 'auf der stelle, sofort'; entgegengesetzt dem gleich folgen- 
den utid bk taura). daraus ist ersichtlich, dasz Arisba — welches 
Diodor statt Larisa nennt -— hier nicht genannt sein kann , da es, 
nahe am Hellespont zwischen Abydos und Perkote belegen, in einem 
tage zusammen mit Hamaxitos und Eolonä nicht genommen werden 
konnte, denn die gerade entfernung von Hamaxitos bis Arisba, die 
auf dem marsche einzuschlagen nicht möglich war, beträgt wenigstens 
440 Stadien, wogegen die entfernung von Hamaxitos über Larisa 
nach Kolonä etwa 150 — 160 Stadien ausmacht, sich also in den gren- 
zen eines tagemarsches hält, dann heiszt es nach obigen worten bei 
Diodor weiter: udd bk xauTa "IXiov xal Kcßpnviav xai Tdc dXXac 
dirdcac xdc xaid xf|V Tpiudba irapcXaßcv. so richtig diese erzäh- 
lung dem marsche nach norden und ins innere des landes folgt, 
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wenn Larisa statt Arisba gelesen wird, wodurch auch die beste 
Übereinstimmung mit der weitern erzählung des Xenophon herge- 
stellt wird, so verkehrt wäre die erwähnung der weit nördlich von 
den andern getrennt liegenden stadt Arisba im verein mit den im 
süden von Troas belegenen, eine Verwechslung von APICBAN und 
AAPICAN ist leicht begreiflich, und es bleibt nur zu fragen, ob nicht 
vielleicht Diodor selbst schon sich verlesen habe. 

III 2, 11 wird die eroberung von Atarneus, wo sich verbannte 
Cbier festgesetzt, durch Derkylidas erzählt, dann heiszt es : KaTCt- 
cnfcac iv auTiu ApäKOvra TT€XXn.v&t dmucXnrnv xai KcrracKeuäcac 
£v Tip xwpiqj änrXcuj irävra xd ^rciTribcia, tva ein. aurw Kaiar urprj, 

ÖTTÖTC dcpiKVOlTO , dTTflXÖ€V de *6<p€COV [ft, dTT^t dttd CdpÖ€UJV 

TpiüüV fiuepüüv öböv]. dasz das eingeklammerte hier als ungehörige 
glosse zu tilgen sei hat Büchsenschütz ohne frage richtig erkannt : 
er selbst läszt indes die möglichkeit offen die worte beizubehalten 
und nur statt dnd Cdpot tu v zu schreiben dn ' 'ATapWiuc. diese an- 
sprechende , von LDindorf und EKurz zdst. gebilligte Vermutung 
ist aber zweifellos unhaltbar, denn die so hergestellte angäbe der 
entfernung zwischen Atarneus und £phesos ist darum nicht richtig, 
weil die entfernung in Wirklichkeit viel mehr als drei tagereisen be- 
trügt, der tagem arsch eines heeres — und von einem solchen wäre 
natürlich hier die rede — (der gedanke müste etwa sein 'Derkylidas 
zieht mit seinem heere von Atarneus nach Ephesos, wo er nach einem 
marsche von drei tagen ankommt) wird von Herodot berechnet auf 
150 stadien (5, 53), ebenso in der anabasis von Xenophon am regel- 
mäßigsten zu 5 parasangen = 150 Stadien (s. Sturz lex. Xen. unter 
CTaBfiöc). danach müste also Atarneus von Ephesos 450 Stadien ent- 
fernt sein, es beträgt aber die entfernung, wie die ansieht der karte 
IX des vortrefflichen Kieper tschen 'neuen atlas von Hellas' (1872) 
lehrt, in gerader richtung wenigstens 720 olympische Stadien, und 
den straszenzügen nach , denen das heer doch folgen muste , wenig- 
stens 810 stadien. die bezeichnung jener entfernung als drei tage- 
märsche ist daher unmöglich , auch dann unmöglich , wenn man die 
tagereise aus dem durchschnitt der tagemärsche bei Xen. anab. 2, 2,6. 
5, 5, 4. 7, 8, 26 zu 161 stadien oder aus Pausanias 10, 33, 3 zu 
180 stadien oder aus Herodot 4, 101 zu 200 stadien (obwol sich 
gegen die zulässigkeit der beiden letzten ansätze triftiges einwenden 
liesze) berechnete, denn dasz die Lakedämonier bei Herodot 6, 120 
in drei übermäszigen eilmärschen von etwa je 380 stadien von Sparta 
nach Athen gelangen, kann selbstverständlich hier nicht in betracht 
geiogen werden, auszerdem ist aber noch zu gunsten unserer an- 
sieht zu veranschlagen, dasz das stadion des Xenophon und Herodot 
beträchtlich kürzer ist als das olympische und demgemUsz die oben 
nach olympischen stadien gegebene entfernung zwischen Atarneus 
und Ephesos sich dadurch für eine berechnung des Xenophon noch 
vergröszerte. ist aber so die Schreibung dm* 'Ampviwc unzulässig, 
so bleibt nichts übrig als in dem text jene entfernungsangr.be zu 
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tilgen, die sich aus Herodot 5, 54 eingeschlichen hat, wo es heiszt: 
oi Totp *H 'Gq^cou de Cdpbic €tci TeccapdKOVTa Kai TrevTaKÖcioi 
crdbioi. Kai outu) Tpici fm^prjci unKuvcTai f\ TpCurjvoc öböc. 

III 2, 27 f.: diese stelle ist ohne rechten Zusammenhang über- 
liefert, ich will hier nur einen satz kurz besprechen, in Elis sucht 
die aristokratische partei die herschaft in der stadt durch gewalt 
sich zu verschaffen, sie richtet unter der volkspartei ein groszes 
blutbad an und meint, durch eine ähnlichkeit getauscht, namentlich 
den Thrasydäos , den führer des Volkes , sich vom halse geschafft zu 
haben, ö bk GpacubaToc £n Ka0€Üouuv ir&fxayey ourrep £u€9uc0r|. 
wc bi fjcGeio ö bf}jioc öti ou T^0vr|K€V ö 0pacubaToc, TrcpieirXricer) 
f| ohda £v0€v Kai evGev, üjctrep uttö €C|lioö ^cXittuiv ö f|T€Muiv. 
Büchsenschütz hält mit recht das verbum 7T€pi€TrXr|C0Ti für falsch 
und verlangt ein verbum des umgebens , worauf auch der hinzuge- 
fügte vergleich und e vöe v Kai e v8ev hinweise. Breitenbachs versuch 
das Überlieferte zu erklären zeigt nur zu deutlich das verzweifelte 
seines beginnens. er sagt: 'duplex simul, ut haud raro fit, auctoris 
animo obversatur cogitatio: «et implentur omnes aedium partes et 
circumdantur undique hominibus.» posteriori, quae verbis evGev Kai 
evöev iudicata magis est quam verbo TT€pi€7TXr)c9T] expressa, apta 
est sequens comparatio.' auch EKurz sagt zdst. an sich richtig, 
aber doch zugleich wider seinen willen die Unrichtigkeit der Über- 
lieferung ans licht stellend: «6 ffl^nüJV unter dem bilde ist nicht 
das haus des Thrasydäos, sondern dieser selbst zu verstehen, um 
den sich das volk schart.» ausgehen musz die betrachtung von dem 
vergleich, der aus unmittelbarer naturbeobachtung geschöpft die 
sache vortrefflich erläutert, ich stelle daneben das schöne bild 4, 7, 6 
ujct * iivaYKäc0ncav o\ iTnreic üiarep vuKtepibec irpöc toic xeixeciv 
Otto xaic €TrdXH€Ci rrpocapapevai. der gedanke nun unserer stelle 
musz sein : 'wie der weisel vom bienenschwarm , so wurde Thrasy- 
däos von allen seiten vom volke umringt.' wir müssen demnach 
zuerst ein verbum des umgebens gewinnen , dann kann aber auch 
dessen subject nicht fj ohaa sein, sondern nur Thrasyd&os selbst, 
die erwähnung des hauses ist hier überflüssig, aber auch störend, 
weil dadurch der vergleich schief wird : denn fj obaa kann nicht 
verglichen werden mit ö f|Y€fid)V , wogegen der vergleich des ö toö 
brjuou fireuujv (s. bei Xen. kurz vorher die bezeichnung ö toö brjuou 
TTpocrdTTic) mit 6 tüjv hcXittujv frfeuüjv so schlagend ist wie 
nur immer möglich, wie der bienenstock ohne weisel hilf- und rath- 
los ist, so das volk ohne Thrasydäos rcavTeXujc Karrjeu^rjce * als 
dann aber das volk seiner wieder habhaft wurde , so gleicht es den 
bienen welche, wie Xenophon selbst oekon. 7, 38 sagt, dem weisel, 
wenn er auszieht, crcoviai iräcai. oder noch richtiger im Zusammen- 
hang unserer stelle, als das volk den Thrasydäos findet, so drängt 
es sich von allen seiten um ihn, wie da, wo der weisel sich nieder- 
läszt, rings herum die traube des bienenschwarms sich ansetzt, die 
worte ohda müssen also gestrichen werden : sie sind erst hinzu- 



Digitized by 



LSchwabe: zu Xenophons Hellenika. 



385 



gefügt worden, als das falsche trcpicnX^cOii sich bereits einge- 
drängt hatte und eines sachlichen subjects bedurfte, was aber ist 
.statt TT€pi€TrXncOn herzustellen? mit leichtester andern ng schreiben 
wir 7T€pi€KX^c8Ti (vgl. Thuk. 2, 100 uttö bk ttXti8ouc TrcpucXnö- 
M€VOi) und interpungieren b o : 6 be Gpac ubcuoc In KaöeObuuv dTUT- 
XOV€V OUTT€p dueöucöri. übe bk fjcOcTO 6 btiuoc ÖTl OU T^0Vr|K€V, 
ö 9pacubcuoc TrepiexX^cOn £v9cv Kai £v6cv , üjarcp uttö £cuou uc- 

XlTTUIV 6 fjT€JHUJV. 

III 3, 3: in dem erbfolgestreit zwischen den bewerbern um die 
spartanische königswtlrde Leotychides und Agesilaos bringt der 
anwalt des erstem, Diopeithes, einen alten delphischen orakelspruch 
vor, der den ansprüchen des Agesilaos ungünstig sei, weil er vor 
einer xw An, ßaciXcfa sich in acht nehmen heisze ; dagegen macht der 
anwalt des Agesilaos, Lysandros, zweifei geltend an der abstam- 
mung des Leotychides vom echten königsgeschlecht. Aucctvbpoc bk 
xrp6c auTov (Diopeithes) uirfep 'AYrjciXäou ävtcittcv, ibc oOk ofoiTO 
töv Öcöv toöto kcXcuciv cpuXdEacöcu un; TTpocTTTaicac Tic xwXcüccu, 
dXXd uäXXov m^I ouk üjv toö y^vouc ßaciXeuccic. diese mit man- 
chen Änderungen und zweifeln versuchte stelle halte ich für ganz 
heil. Lysandros berichtet im ersten teil seiner erwiderung so über 
die ansieht seines gegnere, dasz er sie zugleich lächerlich macht, und 
unterdrückt mit voller absieht den kern der ansieht des Diopeithes, 
dasz eben ein k ö n i g Lakedämons ohne fehl des leibes sein solle, 
er beginnt also ironisch: 'ich glaube nicht dasz der gott uns davor 
besorgt zu sein heisze, dasz einer sich am fusz weh gethan und hinke, 
sondern davor (und jetzt spricht er aus was er unter einer XwXf| 
ßaciXeia verstehe), dasz einer (wie Leotychides) könig sei, der nicht 
vom königsgeschlecht der Herakliden stamme.' wenn man zum be- 
weis dafür, dasz Xenophon anders geschrieben, auf Plutarch hin- 
weist (Ages. 3 und Lys. 22): ou Y<ip, cl TrpocTTTmcac nc töv iröba 
ßaciXcuoi (oder äpxoi AaKebaiuovCujv) , tu» Getu bicupdpciv — wo- 
nach zb. WTell im philol. 10, 567 urj npocTTraCcac Tic xwXöc ßaci- 
Xeucrj — so ist die angerufene instanz durchaus nicht anzuerkennen. 
Plutarch hat die von Lysandros nicht ganz ehrlich , nicht ganz lo- 
gisch, aber darum um so malitiöser wiedergegebene meinung des 
Diopeithes in bequemere, verständlichere sprachform umgesetzt 
gerade so hat derselbe Plutarch ein anderes wort desselben Lysan- 
dros aus Xen. Hell. 3, 4, 9 dXX' Tcujc KOtl uäXXov cIkötci cu ttoicic 
f\ £yu fripctTTOV ebenfalls zweimal (Lys. 23 und Ages. 8) nicht 
richtiger gegeben, sondern leichter faszlich umgemodelt. 

III 4, 20: eine sehr gefällige Vermutung ist die von WTell im 
philol. 10, 568 zu dieser stelle vorgeschlagene, von Campe in seiner 
Übersetzung gebilligte, die dreiszig Spartiaten, unter denen Lysan- 
dros war, gehen nach hause nach ablau f eines j ah res. an ihre stelle 
kommen dreiszig andere. Agesilaos verteilt unter sie die commando- 
st eilen : toutujv EcvokX&x u£v kcü öXXov £to£€v im touc ittttcic, 
CküOtvv b£ Itd touc veobauiubcic ÖTiXfrac, 'Hpimubav b* itiX touc 
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Kupeiouc, MiYbwva 6c Im touc äiro tujv ttöXcujv CTpanurrac. Teil 
findet die allgemeine bezeichnung des zweiten reiterführers durch 
üXXoc auffällig und schreibt aus Hell. 4 , 1 , 39 und Plutarch Ages. 

13, wo ein 'Abaioc oder 'Ibaioc im gefolge des Agesilaos erwähnt 
wird, auch an unserer stelle toütuuv ZcvokX&x ^ev Kai 'Abaiov 
eiaHev im touc irrrrtic. indes bei genauerer prttfung verliert die 
Vermutung sehr an Wahrscheinlichkeit, zu gunsten jenes unbestimm- 
ten ctXXoc läszt sich (wenn auch nicht völlig anab. 1, 10^14 Aukiov 
töv Cupaicöciov xal äXXov im töv Xöcpov tt^ttci), so doch Hell. 2, 
4, 36 anführen, wo neben dem ephoren Naukleidas ein zweiter 
ephore nur mit äXXoc bezeichnet wird, und ebenso ganz besonders 
noch Hell. 5, 2, 32 wc be xaui * iminpoKTO , 7ioX€üapxov ufcv ävxi 
'k^nviou ÄXXov ciXovto : denn dieser polemarch wird später 5, 4, 2 
mit seinem namen (Archias) genannt, kann man also ernstlich 
daran anstoszen, dasz neben dem ersten führer der reiterei Xenokles, 
der hier an erster stelle von Xenophon genannt auch von Diodor 

14, 80 bei erzählung derselben ereignisse allein namentlich neben 
Agesilaos als ftlhrer eines hinterhalts hervorgehoben wird, nicht 
auch noch der zweite mit namen aufgeführt wird? sodann aber 
spricht gegen die genannte änderung, dasz die stellen, aus denen 
jenes 'AbaTov entlehnt wird , mit der unsrigen einen sachlichen Zu- 
sammenhang nicht haben, es wird dort nicht etwa ein hipparch 
Adäos im gefolge des Agesilaos erwähnt, sondern ein vpaqpeuc Adäos, 
womit gewiß ein Schreiber , secretär gemeint ist (>. HBrunn gesch. 
der griech. künstler 2, 126), der ja auch bei der dort geschilderten 
diplomatischen Verhandlung zwischen Agesilaos und Pharnabazos 
sehr am platze ist: vgl. den persischen xpau-Maieuc bei gelegenheit 
der Verhandlung zwischen dem Perserkönig und den griechischen ge- 
sand tschaften Hell. 7 , 1 , 37. wie hier der Schreiber Adäos neben 
Agesilaos, in demselben Verhältnis steht 5, 4, 2 der Schreiber Phyl- 
lidas neben den thebäischen polemarchen Archias und Philippos. es 
ist aber doch nun höchst unglaubhaft, dasz der secretär des Agesi- 
laos Adäos auch zugleich reiteroberst gewesen sei. wenn endlich 
£Kurz meint, dasz Xenophon selbst unter jenem dXXoc zu verstehen 
sei, insofern er, der wahrscheinlich unter dem verhüllenden ausdruck 
3, 2, 7 6 tüjv Kupeiujv Trpo€CTr|KU)C gemeint sei, jetzt, nachdem He- 
rippidas den Oberbefehl über die Eyreier erhalten habe, eine andere 
militärische Verwendung bekommen , so spricht gegen diese Ver- 
mutung schon der einfache wortverstand, von dem doch vor allem 
auszugehen ist. denn wenn es heiszt toutuu v ZevoKXe'a xai aXXov 
usw., so folgt daraus dasz der dXXoc auch zu den Spartiaten ge- 
hörte, welche als nachfolger des heimgekehrten Ljsandros und seiner 
genossen aus Sparta bei Agesilaos eintrafen : zu ihnen aber gehörte 
Xenophon nicht. 

Tübingen. Ludwig Schwabe. 
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69. 

ZU IAMBLICHOS. 



Aus dem codex Laurentianus 86, 3, über dessen bedeutung für 
die kritik des Iamblichos Cobet in den variae lectiones s. 167 f. ge- 
handelt hat, ergeben sich für den text des TTpOTpeirriKÖc ua. folgende 
unzweifelhafte Verbesserungen : 

s. 12, 13 (Kiessling) uicre xexujpfcGai aurdc TTuGaropixoö 
ßouXi'maTOC xard Y€ touto. cuuuiEoucv be e^fxaipÖTOTa usw. 
16, 14 Tpo<pr}c uiv d<pGovia Ttj> tö cwua, xtiiccujc be usw. 
28, 10 8 npöc uövov tö xaXöv TfpOTpe'Trei Kai Tfjv toutou ti- 

yf|V USW. 34, 20 €t Uf| TUJ TOIOUTUJ baiUOVl flTCyÖVl XP*l cai TO 

44, 3 xai Taic dirXoucTC'paic toutujv usw. 44, 8 touto 
b 1 «ii ei ö fjXioc usw. 46, 11 xai (ppövaav Xäßev aüTÜj v dirdv- 
tujv. daher ist auch s. 48, 16 in den Worten xai efrrep eWriCTriuriv 
xai <ppovn,civ Xaßeiv dTTdvruJV buvafJiv €*xei das von Kiessling vor 
dTfdvTUuv 'propter ipsa Archytae verba' eingeschobene €*£ zu ent- 
fernen 50, 16 u€Ta0eiv st. ueTauaGeiv 54, 13 Troirynxflc 
tivöc Icn xal Tfpaxnxr)c dpeTfic €*ptov 56, 11 Tdc T€ dpxdc 
Tdc xoivdc Turv öXujv usw. die worte, auf die sich Iamblichos 
hier bezieht, lauten (56, 3) dXXd Tdc xoivdc tüjv c^övtujv 62, 1 
TrpoTp^TTUJv im t^v TOiauTryv e^icrr|ur|v cocpujTaTov xaiTrava- 
XrjG^CTaTÖv <pr|civ €?vai töv Tn,v ToiauTrjv biaipeTixfjv 

€*XOVTCl dmCTTlMTlV bld TÜJV TCpÜJTüJV etbüJV xai Y€VÜJV 
CDVdTOVTd T€ auTf|V eic tv bld TY)C öpicTixfic ^TTlCTri- 
u.r)c toO tc £vöc övto eeujprjTixöv, öirep tC'Xoc Ich irdene Geuu- 
pioc 64, 1 bieEcXGoGca st. c^cXGoöca 64, 14 cuvara- 
roücaic st. cuvcrroucaic 70, 21 ToiauTrjv ouv bei e^icrn.- 
yrrv usw. 74, 14 öcoi xpnM^Twv uev nipi Tf|v iräcav 
CTroubnv eocouci 74, 19 xai Tf] uveia 92, 13 TOidbe st. 
TOiauTTj 92, 23 t6 uev fjv fyov Xötov, tö b* oux e*xov 
94, 13 a\ bi* öXXa rf|V tvüjciv direpeiboucai 98, 2 Te ist zu 
streichen 102, 10 Tdc rrpöc töv tioXitixöv xal TrpaxTixöv 
ß(ov TTpOTpOTfdc 104, 14 Tflc ist zu streichen 104, 18 übe 
tuj qnXocoroeiv duq>ÖT€pa TaOTa UTrdpxei 106, 18 tö ist zu 
streichen 108, 2 Tdc iyuxnc dpeTdc 110, 14 ou bf| bei 
<peuT€iv qnXocoqnav 110, 18 xpnMOTujv uev evexa usw. 
112, 2 auTou st. cauroO 112, 6 ixavüJC dirobebeixGai vouttuj. 
biÖTi be usw. 112, 8 fi/|T€ st. ou 112, 11 TTpoeue'vouc st. 
ttpoeucvoic 114, 17 xal uf^v eftre tö Zr\v eübaiuövwc e'v tuj 
Xcnpeiv 4 ct iv evre usw. 118, 2 cTvai ist zu streichen 118, 5 
bid<popo( etciv dve*pT€iai 118,13cuuTceq>uxöcst. cuurce- 
«puxuOc 122, 9 bei st. bn. 126, 22 dnö tüjv dvapYwc ttöci 
«paivouivurv. TfavTl bn. ouv touto tc TrpöbnXov usw. 130, 13 
a uto ö st. auTouc 138, 20 YiveTai TfdvTa Td TOiaüTa 138, 21 ff. 
dXXd uf|v xal bid Tuxnv e\ia YweTai tüjv TfpaYudTUJV. öca rdp 
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urjTe biet T^xvnv m^t£ biet epuew |ir)T > il dvdYKric Y*v€Tai, toi 
TToXXd toütwv btet xuxnv YwecGai cpauev 140, 4 und 6 ttic ist 
zu streichen 142, llTrapaTrXriciuJC st. TrapaTrXrjcia 144, 4 
KCtTCtvooic st. Kaiavoeic 146, 17 äci to toö ßeXtiovoc tc'Xoc 
148, 6 toöto tö tvujctöv 150, 9 wc dXnGujc Tap, öirep 
X^YOuev, oubev £oik€v ötoioutoc eibön xaXöv KCtTaÖöv. 
otibi ti afnov tuj biatiTVujCKOVTi Kai cuvaixiov. iboi 
b' fiv Tic öti TiavTÖc uäXXov ctXrjefl TaöTa Xeiouev, ei 
Tic f|üäc usw. 158, 7 tc ist zu streichen 160, 18 XPficÖai 
Taic alcGrjceciv 164, 17 £cti bf| Kai Kai uiuxnc fiTOi uövov 
f| udXicra TTdvrujv £pYov tö biavocicGai tc Kai XoTiZccGai 
166, 11 ujcre av c(r| f| GeujpnriKri evcpYCia Tracüjv f|bicni 
168, 10 Tifi cppovoövTi st. cuxppovoöVTi 170, 9 X^yuj- 
uev st. X^foncv 172, 13 t6 uavGdvciv ti Kai ckottciv 172, 14 
ätpuiav st. eueputav 172, 17 irdvTCC st. TrdvTri 174, 12 
üjc CTTOubaiOTdTou Kai udXicra fjuTv irpoaiKoVToc 206, 16 
^XGoöca st. dEeXGouca 278, 20 d£€pYäcac6ai st. &€prd- 
ZecGai 278, 24 rdp ist zu streichen 282, 22 xr\y ist zu 
streichen 284, 6 cuv TroXXip Xpovw Kai drnucXda 284, 14 
Kai tö ß^ßaiov Kai tö ducTdTrrujTOV TrapaYiYvecGaiF} usw. 
284, 25 xpr\ce.T(xi st. xPH c <*it6 286, 19 ttwc dv £\oi Trjv 
böciv dve^cXcnrrov ; 286, 22 toöto fap Tac tc ttöXcic Kai touc 
dvGpwTiouc tö cuvoikÜov Kai tö cuve'xov clvai 294, 4 
outoc st. 6 toioötoc 296, 20 au st. ouv 298, 1 TrpaYüd- 
tujv uev T^p cppovTiba usw. 300, 87tpaYydTUJV8t. trpdYüa- 
toc 306, 15 TfapabeiKVurj st. TrapabciKvüeiv 308, 20 
cuTXP ov ncavT€c st. cirfxpovicavT€c 314, 1 GäKOV st. 
Gujkov 318, 3 irpöc c^KdcTirv dpcrriv irpöc u^pn tc usw. 
322, 2 out uj st. outoc 324, 11 eic Tf|V auTrjv T€ dp€Tf|v Trpo- 
tocttov 326, 5 irapd st. nepi 328, 4 cuviCTaTai st. 
cuvicracGai 330, 10 Kai Td uev dvGpunriva £6r| usw. 334, 19 
Guuikoü st. Guuoö 336, 18 were Kai tö cuußoXov Toiövbe 
£x 6lv (oder €xei) emXoYicuöv 342, 6 övtuk st. oötuic 
346, 7 to ic st. KaWd 348, 3 dv€py^CT€pa st dvapx^CTcpa 
350, 2 ti st. tc 350, 12 bf| st. be 350, 18 dXXrjXoic 
st. öXXoic 354, 11 aurrj ist zu streichen 354, 18 eic Ta cd 
bÖYHOtTa uf| ^Tiib^xou 356, 13 dKoXouGuJC ist zu streichen 
356, 21 dTTÖXuc st. dTföXXue 358, 19 toö ist zu streichen 
362, 14 dKtpavüjc st. e>i<pavüjc 364, 17 irapaYivcTai 
st nepiYiYveTai 364, 20 irapd st. trepi 366, 1 irpöcaYe 
st. npocdraYC 370, 4 Xoyictikou st. Xoyikoö 370, 17 
dTTißdXrj st. ^TTißdXXrj 374, 2 ttic ist zu streichen 374, 15 
^TriCKOTrouue'vric st. dmcKcnTOü^vnc 378, 11 bieSeXn.Xu- 
Gauev st. dkeXnXüGauev 378, 12 eVrauGa KaTairauoye v 
touc usw. 

Bonn. Eduard Hiller. 
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70, 

ZU GALEN08 ircpi dpkxn,c bibaacaXiac. 

Obwol durch die bemühungen Kaysers und neuerdings durch 
Caesar (vor dem Marburger index lect. vom sommer 1871) und 
HSauppe in der rec. dieses programms (philol. anz. III 8 s. 402 ff.) 
manches zur Verbesserung des textes der schrift 7T€pi dpicrric biba- 
acaXiac beigetragen ist, so finden sich doch namentlich im zweiten 
und dritten capitel noch einige stellen, deren bedeutende kritische 
Schwierigkeiten auch durch eine erneute genaue collation des codex 
Laurentianus, die mir hr. dr. Kruse gütigst angefertigt hat, nicht be- 
seitigt werden, nun habe ich bereits in meinen «observationes cri- 
tieae' (Leipzig 1870) für die schrift ircpt Uiuxflc iraGujv Kai d^ap-rn.- 
jiäruuv nachgewiesen, dasz der Zusammenhang derselben vielfach 
durch randbemerkungen von der hand eines mit dem inhalt der 
schrift vertrauten lesers , die später in den text eindrangen , unter- 
brochen worden ist. ganz dieselbe erscheinung zeigt sich auch in 
dieser schrift ircpl dpicnic bibaacaXiac, und zwar sind es vor allem 
sechs stel len , welche den Charakter solcher sinnstörenden interpola- 
üonen an sich tragen, nemlich s. 43 (Kühn) zeile 8 — 16 ; s. 44, 3 — 15 ; 
8. 46, 6—10 und 15—17; s. 47, 4—11 und endlich s. 47, 14—48, 1. 

8. 43 sagt Galenos : 'wenn der vernünftige usw. die dinge eben- 
so wenig zu beurteilen im stände ist wie der wahnsinnige usw., so 
fallen (cuYK^xuTai) alle kriterien der Wahrheit in sich zusammen, 
und selbst der akademische lehrer wird nicht im stände sein die 
nach beiden Seiten hin, dh. für und wider angeführten gründe — 
nach der lehre des Pavorinus — zu beurteilen.' nur hierher glaube 
ich die sonst völlig in der luft schwebenden worte Öcov £tu tuj <t>a- 
ßuupivou XÖyuj ziehen zu können als erläuterung zu tujv eic txd- 
T€pct eiprjjievuuv XÖyujv. zwischen jenem öcov L T. X. aber und 
obiger stelle lesen wir In b* ou bericöueGa tfjv dpxn.v toioutujv bi- 
bacxdXwv , buvä|uevoi yc xai outoi id YCYpay^va . . yiyvujck€iv 
. . iXjctc oobfcv dv Tt XcCttoito, irpöc bibaaaxXiav toic 'AxabimaiKoTc, 
eine stelle deren völlig corrupter und unklarer inhalt durchaus 
nicht in den Zusammenhang passt, sondern eine ganz überflüssige 
bemerkung enthält. 

Dann heiszt es weiter r die älteren (sc. 'AKabrmaucol) hatten ja 
gar kein kriterium des wahren und falschen und hielten deshalb 
mit ihrem urteil ganz zurück', welcher satz weiter unten s. 45 durch 
das beispiel von Karneades belegt wird, zwischen diesem beispiel 
aber und der zu belegenden behauptung steht die lange schwierige 
stelle z. 3 — 17 dXX* cl bfj toic (pucncoic Kpnrjpfoic aTc0r|Civ cuy- 
XUJprjcouciv bis dXX * oux'i tt]v £ttox?|V elcdYOVTCc, welche nichts als 
eine blosze Wiederholung der Galenischen lehrmethode enthält, die 
dieser Belbst später s. 50 andeutet : ufcv ^TiaYY^XXouai coi b i - 
bdEeiv Ivia nfcv toic xatd Tac TC^xvac öpvdvoic dvdXoYa 
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(vgl. touc xcxviTac), €via be toic Kpiiripioic. direibav be ud9r|C 
xauTa, d tt i tcoXXujv TrapabeiTMÖtTujv Yuuvdcuj ce . . 
eup(cK€iv Kai Kpiveiv. in beiden stellen ist nicht nur derselbe ge- 
danke ausgesprochen — nur dasz der zweite teil des satzes s. 44 
von diesem losgetrennt, erst s. 46 wiederum an völlig unpassendem 
platze erscheint in den Worten &fjc be (lies bei) dmcTCtTOÜVTac 
£auTOic (für auTotic Kühn) YUMvdcacGai TroXueibüJC in\ 
TrpaTJioiTUJVTrXeiövujv uucTrep olrraXaieiv uavGdvovTec f| öXujc 
ötioöv €V€pT€iv Kaxot T€xvr| v — sondern der Wortlaut ist teilweise 
sogar ein ganz ähnlicher, in dieser auffallenden trennung beider 
innig verbundenen stücke sehe ich den beweis, dasz beide stellen ur- 
sprünglich am rande gestanden haben, denn da für die lange ex- 
pectoration der räum der einen Seite nicht ausreichte, schrieb der 
glossator die fortsetzung an den rand der folgenden, von wo ein ab- 
schreiber sie, verführt durch das eben vorhergehende trpumiv 
auTT)V uadeiv eb€r]6r|v an diesem falschen orte einschaltete, s. 44 
unten schlieszt sich an den ersten teil dieser langen glosse noch der 
satz an : outoi rdp elciv o\ Kai Täte d vepteiaic cuv aicönceciv dm- 
CT€iv dvaTiB^vrec f\ toic uttö tou ßeßaiiuc yitvujckou£voic Kaia- 
qppoveiv. das outoi kann sich nur auf die TTpecßüiepoi s. 43 unten 
beziehen , und der ganze satz verräth sich schon hierdurch wie be- 
sonders durch den wunderbaren ausdruck dvepxeiaic cuv aicOrjceciv 
und das fehlerhafte toic TiTVUJCKOfi^voic bei KOTaqppoveiv als un- 
galenisch. 

S. 46, 10 fllhrt Galen fort: 'wenn nun irgend ein akademiker 
über den unterschied von dnöbeiHic und cöqpicua geschrieben hat, 
so tiberläszt Favorinus mit vollem recht (Trpocr|KÖVTUJc) die beur- 
teilung seinen schülern — ich lese toic eic ^KaTCpa dmxeipouue- 
voic tujv uaOrjTÜJV (Kühn übe elc i. dmxeipouue v uj v) — ; hat aber 
keiner darüber sich ausgesprochen, so handelt Favorinus wie ein 
Zimmermann, der seinem schüler etwas zu messen usw. befiehlt, 
ohne ihm das dazu nötige meszinstruinent usw. zu geben/ so ist 
der gedanke klar und verständlich, was sollen nun die dazwischen 
stehenden worte ttX?)V öti TrepiTTÖv lenv , ei bibdcKei (Sauppe) ö 
'AKabrjyaiKÖc ^KacTOV tujv eipnuevujv, ^xövtuüv bf| (lies be) 
fjuujv touc Ibiouc tujv borudTiuv bibacKdXouc? die unverständ- 
lichen worte CKacrov tüjv eipn.uivujv kann ich nur auf die begriffe 
diTÖbeiüic und cöqncua beziehen und den ganzen satz nur verstehen, 
wenn ich für TfXryv öti schreibe br|XovÖTi. dann ergibt sich plötz- 
lich der ganze satz als randglosse zu den worten ei uev €*tpauie Tic 
usw., zu denen der interpolator bemerkt: 'das ist ja offenbar 
ganz überflüssig , da wir ja unsere eigenen lehrer haben' — genau 
dieselbe entrüstung, derselbe tiefe gedanke, den wir bereits oben 
s. 43 ausgesprochen fanden in den worten £ti b* ou berjcöueea TOl- 
outujv bibacKdXuJV usw. 

S. 47 : an die eben erwähnte vergleichung mit dem unerfahre- 
nen Zimmermann schlieszen sich weiter unten die worte vortrefflich 
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an: TTÖOev ouv i\n\c uTToXciTtetai Tflc tiiiv dXrjeujv cup&eujc; <L 
Tdp outev urrdpx« Kpmipiov dXn.8ü>v Ka\ uicubuiv, dWXTricroc f\ 
Tvwac auTUJV. hierzu bemerkt unser glossator z. 4 (dXX* Tcuic usw.) : 
'aber vielleicht meint einer — das subject zu <pnd fehlt aber ganz 
— dasz dies gar nichts mit der philosophie zu thun habe', eine be- 
merkung die weder mit dem vorhergehenden noch mit dem folgen- 
den in irgend welcher beziehung steht, dann fährt er fort: 'stelle 
dich also nur nicht so, als ob du etwas wüstest, und urteile über 
nichts und denke auch nicht das werk eines gelehrten zu thun, wenn 
du überdenkst, was (ich lese &TT€p für a ufev) die früheren gesagt 
haben, denn hieran ist doch nichts gesundes; auch ist dies gar 
nicht die art eines lehrers , sondern ciooX tc\\a Tic f\ Xfjpoc.' diese 
mit so gro8zem pathos ausgesprochene mahnung ist durch die ent- 
schiedenheit des Galenischen urteils veranlaszt, dasz in ermange- 
lung eines sichern kriteriums alle erkenntnis hoffnungslos sei. dar- 
aus aber, dasz die ganze stelle anstatt hinter diesem satze, wo man 
sie erwarten sollte, vor demselben steht, geht hervor dasz sie eben- 
falls am rande gestanden haben musz, da sie nur so an ihren fal- 
schen platz kommen konnte, dasz übrigens wenigstens die letzten 
worte oubfc top bibacicdXou tö yc toioötov, dXX* dboXccxia Tic 
f\ X rj p o c nicht von Galen stammen können, folgt schon daraus dasz 
dieser gleich darauf selbst dieselben gedanken ausspricht: öcoi b' 
dvT|pf|Kaciv 6Xrjv Trjv dXniba . . udTr|V<pXuapoGciv, und weiter 
unten : öti ufcv fj ToiauTt) bibacKaXia ou uövov ouk £ctiv dpicrr), 
6X\' oübtbtbacicaXia dvapYiuc oTuou bebibdxöai. 

S. 47, 14 : auch zu dem uarnv cpXuapoücrv macht der glossa- 
tor eine bestätigende bemerkung, deren inhalt aber wegen ihrer 
-vielen corruptelen unsicher ist. ich glaube den richtigen sinn her- 
zustellen, wenn ich mit benutzung der Varianten des Laur. und der 
unzweifelhaft richtigen conjectur Caesars £v Xöyoic cckdictikoTc für 
das vulgäre iv Xoyikcuc so schreibe: ^YX W P € * °^ (Laur* £v€- 
XCipnCOcc) bibd£ai fiövov comicrdc, urjbfcv fiuiv utrdpxciv KpiTrj- 
piov cuumirrov, üjc Y€ (Kayser für ujctc Yt) |Li€Td toöto ToXurjpwc 
fiuiv qpaciv (Laur. qpuciv für cprjci) aTc9ndv T€ Kai vönciv dvapYr) 
KpiTripia if\c dXrjGeiac (Laur.) clvcu. cirrxujpncciev [u^vtoi kwc] 
äv Tic, auToOc tv XcVrcnc comiCTiKOic KuXivbeicSai, ßouKoXou- 
/i^vouc £Xtuci uctTaicuc. 

Vergleicht man nun diese sechs stellen mit einander, so er- 
geben sich zunächst für alle drei gemeinsame eigenschaften , durch 
welche sie sich als fremdes eigentum verrathen. erstens stechen sie 
alle durch ihren höchst trivialen, nichtssagenden und dabei doch 
mit gro8zem pathos vorgetragenen inhalt von dem der übrigen 
schrift merklich ab. zweitens sind sie alle blosze expectora- 
tionen zu bestimmten behauptungen oder ausdrücken Galens. drit- 
tens geben sie sich alle zweifellos als randglossen dadurch zu er- 
kennen, dasz sie sämtlich nachweislich an falscher stelle in den text 
eingeschaltet sind. 
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Neben diesen gemeinsamen eigenschaften aller seebs stellen 
kommt für die mebrzabl noeb der umstand als besonderes kriterium 
der uneebtbeit hinzu, dasz sieb in ihnen die meisten corruptelen 
finden, was um so auffallender ist, als der Übrige text der schritt, 
ziemlich rein erhalten ist: ein beweis dasz diese stellen unleserlich 
und undeutlich geschrieben am rande gestanden haben, in der 
zweiten stelle (s. 44), deren Schwierigkeiten Kayser, Caesar und 
Sauppe auf die verschiedenste weise zu lösen versucht haben, scheint 
mir zwischen den zweifelhaften worten dXX ' ijipov tivöc und jju\- 
Xov uev eine vielleicht gröszere lücke zu sein, die der abschreiber 
durch den unbestimmten begriff von dnaiTnceuuc zu ergänzen suchte, 
in der ersten stelle s. 43 werden wir sogar eine doppelte interpola- 
tion annehmen müssen, indem die worte dcqpaXeciepov övO)ad£eiv 
(Laur. dvaqpepetv) icii, die mit den namen tuj Xpucittttuj und 0eo- 
cppucTUj und 'ApicioxeXei zusammenzunehmen sind — es ist doch 
sicherer statt der Ctuukoi zu nennen den Chrysippos und statt der 
TTepiTrcmiTiKOi den Theophrastos und Aristoteles — eine selbstän- 
dige glosse bilden, die in die andere ebenfalls schon interpolierte 
stelle eingedrungen ist. 

Das sicherste kriterium aber für die unechtheit aller dieser 
sechs stellen ist und bleibt, dasz sie alle den sonst so einfachen und 
klaren Zusammenhang auf das störendste zerreiszen und unklar 
machen, dasz aber die schrift nach fortlassung dieser sechs stellen 
sich glatt und ziemlich ohne anstosz lesen läszt, wie dies der nach- 
folgende neue text, den ich bewährteren kritikern zur prüfung vor- 
lege, bestätigen wird. 



rctXnvoö TT€pl dpicmc bibacKctXiac. 

I Tn.v eic dtcdnrepa £mx€ipnciv äpicrnv efvai bibaacaXCav 6 <t>a- 
ßujpivöc <pncw. övoud£oua b' outujc o\ 'AKabnMaiKoi KaG' tiv 
toic dvTiK€i)aevoic cuvaTOpeuouciv. oi uev ouv naXaiÖTepoi tcXcu- 
Täv auTfiv €lc diroxnv uTroXaußdvouav, dirox^v KaXoOvT€c t#|v 
üjc &v eiiroi Tic dopicriav , örrcp icii ncp\ untevdc nrpaTiictToc 5 
öpicacGai, unbe dTro<prjvacGai ßeßamjc. o\ vewrepoi be, ou rdp 
pövoc 6 Oaßujpivoc, dvienre M€v eic tocoötov npodYoua if|v €*Tioxf|v, 
übe ynbe t6v fiXiov öuoXoreiv clvai kotoXtitttöv, dviOTe be €ic to- 
coutov t#|v yvukiv, ibe xai toic uaGnTaTc e'mTperceiv auTnv öveu 
toö bibaxöfivai irpÖTepov dmcTTiuoviKÖv Kpnrjpiov. oube rdp öXXo 



Signa: K — editio Knehniana Ks = Knyseri editio vitarnm soph. 
C = Caesaris coniectanea L = codex Laurentianua M = 
coniectura mea. 

2 'AxaoriuaiKoi semper L. 'Aica6r|uiaicol K 3 Tote dvriK«u*voic 
cuvcrfopcuouciv Ks. f}v toic dvriKeiuivriv euverf. L. flv rf|v Avtikci- 

u^vnv Trpoca-fopeüouci K 4 OTroXaußdvovTCC L, antea dVo>'o2bvT€C 
6 vctüxcpoi oö ora. ö£ L 
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ri £ctiv, 6 0aßwpivoc cTprjKev dv tiu n€pl Tfic 'AKabriMaiKfjc bia- 
e^c€u)c, 8 TTXouxapxoc imflfpamax. \ifti be tciutö ev Tqj Ttpöc 
'€TriKTnxov tv ib bnOev dcnv 'Ovrjciyoc ö nXourdpxou boöXoc 
'€mKTT|Ti|j biaXcröjievoc. Kai hcvtoi xäv Tip u€Td TaöTa tpa- 
■ <p€vxi ßißXu^TüVAXKißidbr), xa\ TOucdXXouc'AKabnMOÜKOucdTraivcT, 
cuvaTopcuovTac yev €KaT€ptu tüjv ävmcin^vuiv dXXr|Xoic Xöyujv, 
dTriTp^novrac b€ töic na6r|Taic aipeicGai touc dXrjÖecTcpouc. dXX* 
iv TOÜTip nev cTpn«, TTiöavöv iaxnü) cpaivecOai, nrjbev dvai KaTa- 
Xntrröv • dv be Tip TTXouTdpxw cutxujpeiv eoixe v, €tvai ti ßeßaiux 
io yvuJCTÖv. äjaavov rdp oürux övoMdZeiv tö KaTaXr|7iTÖv t dTroxw- 
poövTac övö^otoc Ctumkou. xai Ifurft d9auu.a£ov vft touc Beouc, 
öttux 6 <t>aßuupivoc elc Tfjv tüjv 'Attiküjv q>iuvT|v eiiuGujc neTaXaji- 
ßdveiv €Kacia ti&v övoydTwv ou iraücTCti Xe'Ywv, oötc tö KaTaXr]- 
irröv, outc Tf|v KaTaXim^iv, outc Tr)v KCtTOtXr|TrTiKf)v <pavTadav, 

15 OUT€ Td TOUTOIC dVTlK€lM€VO otoV CTCpHTlKlUC XeYÖHCVO, dKOTa- 

XrjTTTov cpavrariav f\ *rf|v dxaTaXrmnav aurfjv, ujc bf) xa\ Tpia 
ßißXia Tpä^ac, £v jjev tcooc 'Abpiavöv, ^Tepov be rrpöc Apucujva 
Kai TpiTOV TTpöc 'ApiCTapxov, äiravTa Trept xf\c KaTaXtiTrnKr]c <pav- 
Taciac ^Trerpauje. Kai Ka6* öXa Y€ auTd y evvaCwc dYumfceTai, ttci- 

» pujfievoc dmbeiKvuvai tt|v KaTaXr)TTTiKf)v cpaviactav dvurcapKTOV. 

Ivb b' ouV dXXo ti tö KaTaXriTrröv fffoufiai crmaiveiv napd II 
tö yvwctöv, ouY äXXo ti tö KaTaAajußuvecGai toö ßcßaiwc yiyvw-- 
ck€iv, dvdXoTov b* aiiToic AetecGai tt)v T€ KaTdXrwnv Kai *rf|v 
KOTaXirirnKriv (pavTariav. erceibrj ydp evia ulv olöneGa ßXe*TT€iv f\ 

ss dxoikiv fj öXwc alc6dv€c0ai xaGdTrep ev övcipoic Kai ^aviatc, Ivia 
b€ ouk otöu.e8a (iövov, dXXd Kai kot* dXriOeiav öpuu^ev r\ öAwc 
aköavö|i€8a , touti ^^v to b€UT€pa TrdvTec dvöpüjiroi TtXfjv 'Aica- 
brifia'iKujv tc Kai TTuppiuveiujv €ic ßeßaiav rvwciv t^kciv vo^iiiouciv, 
ö b* övap f\ TrapaTiaiövTUJv f\ ipuxn q>avTdtZ€Tai , ipeubf) TidvG' 

so uTrdpxciv. et fi^v bf| curxwpoüciv auTÖ toOG' outujc tx €l v, Ö-aXcv- 
ifidTuicav iv olc Tpdcpouci, yr|T€ toö MaivoM^vou töv cuxppovoövTa, 
nrYrc toö vocoövtoc töv öriaivovTa, nr\re toö koi^uu^vou töv 
^TPnTopÖTa mcTÖTCpov UTrdpxciv elc Tf]V TUIV TTpaTudTuuv tvüjciv. 
ei b' oubev fiäXXov ^kcivoic cctiv f| toic evavTiujc biaK€i|i^voic 

ssfviucTÖv, cuTK^xorai \iiv bfytiov Td tt]c dXriOeiac KpiTripia, out* 
auTÖc 6 bibdcKaXoc ö 'AicabrmaiKÖc, oöe* 6 fiaerjTf)C auTOö buvr|- 



2 TaÖTÖ M. auTÖ L K. aöroc Ks 3 bf\tev L Ks. britrouecv K 

5 TCp 'AXKißidörj L Ks. 'AAiaßidori K toOc äXXouc 'Akoö. M. 

t. dXXouc touc 'Axab. libri 6 cuvaropeuovTac Ks in ado. C (cf. suprA 
238, 3). TrpocaYopcüovrac K 11 övö^aToc CtuukoO L Ks in adn. övö- 
HaTi CTiüiKtp K lö Xtfoutv f i k a t d \ t") tt t o v L 16 bi\ M. bi K 

21 ti tö kotoX. M (cf. v. 22). ti xaTaX. libri irapd tö tviwctöv K. 
ir€pl tö tviüctöv L, non yvujct^ov ot Ks adnotat 22 toö xaTaXaMßd- 
vec6ai L 24 otÖM€&a ßXdirctv oro. f\ L, non ßX^nTCiv quod Ks ex 
Lftnr. adnotat 27 itdvT€C dvöi L 29 irdvO* öirdpxtiv L. Ta06' 
6trdpX€tv K 31 cpaivo^vou L 35 tv^ctöv K. TVUJCTd Ks ex L 

36 OÖ9* 6 M. oöt' ö libri 
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C€Tai Kpivai toüc eic e^aTepa [tüjv dvTtKeinevujv] etpriM^vouc X6- 
Touc öcov ^7ti tüj <t>aßujpivou Xötuj. toic nev rap irpecßuTepoic 
auTÖ br\ touto fjv MbaYMd xö u.r)bev eTvai Kpmipiov dv8pumuj be- 
böu.evov uttö tt}c tpuceujc, üj TrapaßdXXujv eKacrov tüjv övtujv 
äKpißüuc btarviiOceTai. bid pr^b* dirocprivaceai irepi unoevdc ifciouv, * 
dXXd trepi TrdvTiuv €tc€*x€iv. ö toöv Kapvedbric oübe touto tö irdv- 
tujv dvaprecTaTOV curxwpeT mcreueiv, öti Td tüj auTUJ Xca \itv£Qr\ 
xai dXXr|Xotc Tca ffTveTai. touc uiv oöv Xöyouc, oic £mxeipei 
Xüeiv Kai TaöTa Kai dXXa irdMTroXXa tujv dvapYwc T€ elvai coi qxxt- 
vouivojv T€ xai mcTeuonevujv, £ti Kai eic Tobe cuj£ou.evouc fyojiev. »• 
diTÖKeivTai rdp £v fpap^aciv uttö tujv Ma9r)TÜJV auTOu 8r|cau- 

ptc9e*VT€C. a\ XuceiC be OU0* Uli' €K€WüJV OU9* UTT * äXXou tiv6c 

eüprivrai tüjv jh€t* auTÖv 'AKabtijLiaiKUJV. dp* ouv, ei Kai jurjbev 
dXXo , touto toöv £br|XujC€ MÖvov , öti coancu.aTd eiciv o\ Xöyoi 
irdvTCC outoi, Kai lr\TT]Tiov t#|v Xuav auTuiv upiv, <Z» ua9riTai. i* 

MOXÖllPOV U.CV Tdp TOUTO, C€|iVÖT€pOV b* ÖU.UJC OU 7T€TTOlT|KaClV Ol 

YpdiyavTec ji€v aÜTOuc, u.n brjXüjeavTec b* fjuiv, öitoioi Tivec eiciv. 
III f\biwc öv ^pöiiirv*, et Trapfiv 6 <t>aßtupivoc , dpa re KeXeüei 
M€ 7T€iÖ€c6ai auTok äTraci toic Xöyoic f\ CKOTteic9ai, irÖTepov dXri- 
GeTc eiciv f\ ipeubeTc £v ydp br\ CKOTreic9ai cuvexwpiicev. i^pöjuriv *> 
b' öv eVi Tüjbe TrdvTtüc, ei qpucei iräciv dv9pumoic urcdpxei bia- 
Kplveiv dXnBcTc Xöyouc ujeubüjv fj u^8ob6c den rr\c e^aTc'pujv yvuj- 
ceujc. €i pi4v xap cpücei, ttüjc oux ö^oXoToö^ev dXXrjXoic äiravTec, 
oub* uücauxujc d7ro<paiv6jie9a irepi tüjv auTuiv; ci bc ^^9oboc Tic 
Icnv , auTfiv TTpiJuTT)v |ua9civ ^beriOriv. ei j^ev ouv Ifpayi Tic tujv ■ 
'AKabriMaiKujv olov uiv ti xPHMa knv dtröbeiEic, otov be cöqpic^a, 
Kai ujc xpf) biatiTvuJCKeiv aurd [koI ujc XP^I T^MVctZecOai Koxä 
TaöTa] , irpocTiKÖvTUJC 6 <t>aßujpivoc ^TriTp^irei tt|v Kpiciv toic elc 
^Kaiepa ^TTixeipou^voic tüjv jiaGnTÜJV. el b* oöt' Ijpayi Tic 
uirep Tf|c biaqpopäc auT&v [out* ^Tu^vacev], öpoiöv ti Ttoiei t^ktovi >o 
KeXeuovn tui naerjTrj peTpficai tc Kai CT^cai Kai diroTeivai Kai ku- 
kXov Ypäipai x w P'»c tou tttixuv bouvai Kai Cuyöv Kai Kavöva Kai 



1 tOuv dvTiKfifj^viuv uncis inclasi; videntur enirn Iiabc verba ex alio 
loco (p. 393, 6) huc irrepaisee: ^KaT^pijj tüiv dvTiKCi^i^viuv dXX^j- 
Aoic Xöru)v inter Xötouc et Tote verba bä ob Ö€r]CÖH€9a usque 
ad irpöc bitacKaXfav Toic *AKabr)MaiKOlc tamqnam glossema expunxi: cf. 
supra p. 389, 27 6 totum locum lüde a verbis dXX' ei br\ — xaxacppoveiv 
ut interpolationem omisi: cf. p. 390, 23 9 KCtTd TaOxo xai L 11 6n- 
cauptc6€vx€C L Ks. döpoice^vxec K 13 €Öpr|vxai M. etprivxat Hbri 

16 ce^ÖTcpov M. (iiKpöxepov libri 17 fmlv L. 6|nTv K 18 i\biwc 
Äv L. r\b£wc b' dv K ei irapf^v C. etirep f^v libri dpd T€ L. dpa K 

20 £v ydp bi\ L. ?v bi) ydp K 25 verba &r)c bi (scrib. bei) im- 
CTaxoOvxac uaqae ad Kaxd x^v xe'xv^v ut *l»ena a Galeno omisi 
26 icxiv diröbeiSic L. f| dwöbeiSic K 27 verba Kai ibc XP^ — xaöxa 
oncis aaepsi 28 -rrpocriKÖviajc L. ibc K xolc — emxeipoujAevoic M. 
die — ^irtxeipouM^vuiv libri 29 verba *rrXr)v öxi usque ad bibaeicdXouc, 
quia ab interpolatoris manu orta videntur, expunxi: cf. p. 390, 34 30 oüx* 
sxOnvacev a librario videntur addita 32 Kai x^plc L Zirrdv Ks. 
Euctöv K. 2ucxöv L 
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xapKivov. TiöGev ouv i\mc üxioXemeTai xflc tüjv dXrjGüJV eupe'ceujc* 
üj tap oubev uirdpxei KpiTTipiov dXr]0üjv Kai ipeubwv, dvdXmcToc 
fl yvüjcic aÜTwv. öcoi b* dvrjprjKaav öXriv tt)v e'Xmba KaGdTrep 
e\eivoc, jidTrjv <pXuapoöciv. eubr)Xoc ouv €*ctiv 6 OaßuipTvoc 
s aiboüu.evoc ulv dvaTperceiv TrdvTa Kai dtvoeiv uTrdpxeiv 6u.oXoYeTv, 
ö bnGev UTrdpxeiv o\ TtpöcGev e^Xerov 'AKabrma'ucoi T€ Kai TTup- 
pujveior TTpocTroioujLievoc be diriTpe'Tfeiv *rf|v Kpiciv toic MaGrrraic, 

fi,V Oub' daUTOlC dTferpeipaV Ol TTpÖ auTOö. 

öti uiv ouv fi Toiauxri bibacKaXia tujv MavGavövTUJV önoöv, IV 
io ofav eWvoeiTai <t>aßujpivoc, ou jiövov ouk £ctiv dpiCTTi tüjv äXXuiv, 
dXX* oube bibacKaXia xfjv dpxnv, evapTwc o?u.ai bebibdxGar oiac 
be oi Xoittoi TtdvTec, bibacKaXiai uiv elav, ei b* dpiciai, CKOTrwpev, 
Ii dpxnc dirö tujv auTÜJV auGic dpHdpevoi. «paivcxai Ydp finiv 
dvapTüJC t6 — [köv öti MdXicTa airroic öttictov e>Yd£ecGai toöto 
i5 cTToubd^ujciv oi cocpicrai] — elvai KpiTrjpiov cuuxpurov. ö pev Kap- 
kivoc Tpdcpei tov kukXov, ö be mjxuc biaKpivci Td pipcri, KaGdirep 
ö Eutöc Td ßdpn- TaöTa be aÜTÖc KaTeaceuacev ävGpumoc, €k tüjv 

(PUCIKÜJV ÖptdVÜJV T€ Kai KplTT|plüJV 0pU.UJU.eVOC, ÜJV dlTUJT^püJ Kpl- 
Tf|piOV OÖT€ 7Tp€CßüT€pOV OÖT€ CeU.VOT€pOV e^OU-CV. b€l TOIVUV Iv- 

»TeüGev ÄpxtcBai. XeYei T«p ndXiv ö voöc, öti Tncreucai u.ev f\ 
dTricrficai tüj <puciKÜj KpnrjpiüJ buvaTÖv fjuiv den, Kpivai b* ou buva- 
töv aure bi* ere'pou tivöc. üÖ Ydp KptveTat TÖXXa TrdvTa, ttüjc av 
toüto irpöc <JXXou xpiüe \r\ ; Tncreüeiv ßouXei toic öcpBaXfao ic e\ap- 
Tüjc öpujci Kai Trj tXüjcct] Y€uou.evri, touti uiv ixf\\ov elvai, toutI 

»be cökov, f| fif| Tncreüeiv; uireüioiAai ö ßouXei iroieiv dq>* fiu.iv. ei 
uivToi CTreubeic biaXe'TtcBai moi — u.n ttictcuovtoc be ibc Trapd 
(puciv €*xovtoc dqpicTa^ai cou — k€ic6üj irpÖTepov diricTeiv ce, 
ixi)bkv IXTriie ^aOrjcecGai Trap 1 e*u.oü. touto ydp dpTi Tre'Trau^ai 
Xe*YüJV. uTTOKeicöuj be ce TiiCTeueiv, dXmieiv Ictoi |aa9r|cec9ai irap' 

3o €>oü Kpiveiv. dXX ' Ifw Kpivüj Td )iev aicG^Td toic d vapxüjc aicGrj- 
cet cpaivo^e'voic, Td be vonTa toic dvapxüjc vogu^i^voic. ^Trei b* e*K 
tujv cpuciKÜjv KpiTTjpiüJV ai Te'xvai itdcai KaTacKeudCouciv Öpravd 



1 KapKivov L. KtpKivov K locnm inter xapKivov et iröGev tsmquam 
A<l<iitamentum Hbrarii omisir < f. p. 391, 3 3 aürüüv L. outoO K verb» 
iuter oOtOüv et öcoi taroquam a Galeno aliena expunxi: cf. p. 391 
5 aiboüMCvoc \ilv M. aibot nev libri dvarp^irciv L. dvarp^TTUJv K 
^HoXoT€tv M. 6|iioXo-ftT L. ö^oXotujv K 6 ö bf^öev M. ÖGcv K. 
ÖTTcp C 11 otac be M. üc U h. &v b* K 14 evapxüJC t6 M. t 1 ibc 
käv L. toOto K 7 qaod in sequentem vernum transferendam videbatur. 
verba käv öti udAiCTd — co<piCTal vereor ut genuina eint aöxolc M. 
aÖTOic libri toöto ex antecedenti versu hoc Ioco inserui 15 cirou- 
bdiujciv Ks. CTTouödcouciv K 17 t* Zvy" L ävepvwTroc M. dv0ptu- 
iroc libri 19 bei Toivuv M. el Toivuv K "JO dpxecBai. L. 
dpxccGai b€t. ktyti K 21 dwicTf)cai t$ L. die ti|» K 23 irpöc 
dXXou K. dXXa L 25 ei nt\ L {mciEonai C. irckofiai L Ks. onei- 
couat K 26 moi K. cot L 27 dcpicTa^ai cou M. dqpicxacBai L 

28 IkmU L Ks. aniCeiv K 29 IXniZuv icrax M. UirGIcceai libri. 
£Xtu£€ Ks C 30 £t<i> Kpivai M. h K« e coni., non, ut putat 

Caesar, .ex L 
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Te ko\ Kpuripia icxviKct, bi * Jiv Td uiv auTai cuvTiGe'aa, td be u<p * 
eiepaiv cuYxeiMeva xpivouci, xotuj bibdHuu öXujc öpTavd tc xcu xpt- 
T^pia, xd jiev o\c xctTacxeudceic touc dXriÖeTc Xöyouc, Td b* olc 
touc uq>* eTe'piuv YeYOVÖTac xpivelc. exei Ydp oütujc t6 Träv. ei 
u.ev Tdp lt £o:utoö ti q>aivoiTO TTpdc aicGriciv f\ vörjav evapYec, ou * 
XpqZei toöto ZTyrriceujc, el be nr\ ti toioötov ÜTrdpxet, Tflc ei ere'pou 
be TrpocbeiTCu Yvujceux. erw u.ev £ttciyy^XXojiou coi bibd£ai Ivia 
uiv toic K<rrd Tdc Texvac optdvoic dvdXoYa, el dbv eupriceic t6 
ETyrounevov, evia be toic xprnipunc, £H tLv tö boxouv eüprjcGai 
Kpivetc. eiretbav be u.<*8*ic TaüTa, eVi ttoXXüjv TrapabeiYndTiuv 10 
YUfivdcuj ce Taxewc Te djua dxpißwc eupicxeiv xcu xpiveiv tö lr\- 
TOuu.evov, ujct' oube ßißXiou berjcei tivöc fri f\br\ TTpöc ttjv tujv 
dXriGüjv cupeciv, oötc bibacxaXiac er^pac, euGuc be bTircou xa\ 
touc dXXo ti Xe*TOVTac, üjv eupec , erotuwc Yvujpicai. üjCTrep Ydp 
6 ttjv euGeiav öböv yiyvuxxujv u.öviyv oucav ou beirai bibacxaXiac is 
erepac eic e^XeYXOv tujv TT€TTXavTi|i*vujv, outujc ö Tfjv euGeiav öböv 
ttic dTrobeiSeuJc exuaGwv euGuc äu.a TauTTj xa\ Tdc TreTrXavriu.evac 
Yvujpi&i. 

V Oaßwpivoc bi u.01 boxeT napaTiXriciöv ti ttoiciv Tip cpdcxovTt 
TucpXöv ce elvai, buvacGai be xpivai, TTÖTepoc fmujv £cti ^urrapui- *> 
Tepoc ^ XeuxÖTepoc, oux dwowv, öti tili uiv uiAXovTi Td TOiauTa 
xpiveiv uTrdpxeiv xpf| TrpÖTepov övuiv. ou uijv oube bioupe'pei TTpöc 
tt]v xpiav, f| Mno* öXujc £xeiv Ö1411V, fj fyovTa u.?j Tncreueiv airrrj. 
xcnrd be töv outöv toottov , öca vw xpivouev , ÖTroid icji [xal öti 
Td tüj auTüj Tca xal dXXr|Xoic fca UTrdpxei] xaGanep toic Övoic oux 
öv Tic dTTiTpe'iijeiev , öti jjrib* ÖXujc Ixovcx vouv, ourtuc oube toic 
dvGpujnoic, e! ujjb ' outoi ttictöv lx oucl vouv. oubev fäp biaqpe'pei 
Trpöc Tf|v tujv xptvoM^vujv bibacxaXiüjv dmCTtav, f| ixr)b* öXujc 
l%e\y ti xpiTfipiov, ?\ aXXuuc ixi) iriCTeueiv auTüj. t^Xoioc ouv ^ctiv 
6 <t>aßujp!voc dmTp^Trujv xpiveiv toic ^aGriTak dveu tou cutx^J- 90 
pfjcai Tf|v TticTiv toic xpiTtipioic. et ydp oubev dcTiv ^vaptec toi 
vtu f| ttictöv iE ^auTOu , bie'cpGapTai TrdvTUJv i) xpicic. el be ^cti 



1 aöxal M. aÖTotc libri: fort. aÜTok 3 Xötouc om. L 4{xp' 
trlpujv L Ks. €<p' krtpwv K Y*YovÖTac xptvelc L. Kpivetc tctovötoc K 

£x€i K. £xcic L 5 ivapY^c M. ivapYüic Hbri 6 cl ti 
L Ks. MriT€ ti K imdpxci L Kb. Undpxrj K 9 Svia bi K. iXvca 
bi L 10 ir€piÖ€iYMÖru>v L 12 bei^cci K. bcrjCT] (t) in ra«ur* plur. litt.) L 

13 frrtpac K. ^pou L euGuc bi L. cöGüc T€ K 14 cupcc M. 

cüpoic K. €üj> L Yvujpicai M. Y v wpfcciac K. Yvuip(C€l (u in ras.) L 
16 uövnv M. utov Ks. €ÖG€tav K. n\ L 16 oötuic küI ö Tr^v K. 
xal om. L 19 qpäcxovTi Tu(pX6v T€ elvai bt' iL v Xüei L, nnde Caesar 
coni. C€ elvai br^Gcv (puc€t. mihi tarnen in corruptis his verbis nihil 
nisi adnotatio Hbrarii haec latere yidetnr: 6r)XovCÖTr> <püC€l 
20 xpivai L. KpCvciv K 24 öca L. Öti K vCu C. üjv L. ^ K öiroid 
icxx M. dnotöv €cti C. ötroiöv icti tc K. öttoiöv *cti L öti tä C. 
öca Tili L. öti Td) K. verba xal öti — OTrdpxct tamquam suspecta uncis 
inclusi 29 t\ 6\\wc iriCT€ü€iv M. dXX? ttict€U€IV L. dmcrcüciv 
«d. Basil. dXX* dmerciv cötoi K 
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^i£v, oiöciT€p ö öqpOaXuöc tuj auuaTi, toioötoc dv Trj ipuxfl vouc, 
ou urjv an au öfiouuc ÖSöc, ^YXwpcT, KaOarrcp ö ßX^irwv ÖEu- 
T€pov tadtct Ttpöc tö 8caua töv dußXirrcpov öpuivra, Korrd töv 
autöv xpÖTTOv Kai im twv voriudTiuv, üttö tujv <p0acävTwv Ibciv 

5 dvapribc tö vonröv ^Ttdreceai irpöc tt)v teaav auioö töv äußXu- 
xcpov. Kai toöt* krlv ö bibdacaXoc, ibc 6 TTXdTUJv t<( <pi.ci Kärib 
7T€i6ouai Kai t^TPOTTTai re Moi frcpi toütwv £tti ttX^ov £v Tri *rr_c 
dTrobei£€a)c TrpaYüaTCia, öti TOiaüTTi Tic ouca äpicn. fjv irpdc tt.v 
vöticiv evapTtl f) bibacKaXia. T^Tparriai bfc Kai, öttwc dv Tic öpuuj- 

10 ycvoc ibc äirö tuiv iv dKdcTiu croixeiwv T£ Kai dpxaiv, drcobciKvuc 
ein. KdXXiCTa wäv, 6cov dTrobcixBnvai buvaTÖv, ouy. ibc ö eauuacröc 
<t>aßu>pivoc, £v öXov Ypduiac ßißXiov, beiKVuci unte töv 

f|Xiov etvai KaTaXrjTrröv , Ka\ ibc CrnXricuociv fiuiv eY^pwBi biaXd- 
teTai, cutxujpci bc ti ßeßaiuic ctvai yvuktöv Kai toöt' ^ttitp^ttujv 

15 aipcicOai toic uaenjaic. 



1 olüCTrep M. üucrrep libri Iv Tip cuijicm L ttj HWxQ 1 ' om - £v 
6 d^ßXÖTepov L. dußXüTcrrov K 8 dpkrrj f^v M. Tf_ itpöc L. 

oöco fjv K 9 ivapTf^ L. ivaprVic K 10 ibc dirö tCDv £v M. Uic Iv L. 

dwö tuiv tvK 11 xdXiCTa L. yäAiCTa K ibc oöx Ö4>. L 12 u#| 

töv L. töv K 

Güstrow. Hans Marquardt. 

71. 

TOMYRIS — TAMYRIS. 



Die Königin der Skythen heiszt bei den Römern weder Tömyris 
noch Tfimyris, welche beide formen bei den Griechen in gebrauch 
gewesen zu sein scheinen: vgl. Hemsterhuys zu Lukianos Charon 
c. 13 (Bip. bd. III s. 393), sondern immer und immer Tamyris — 
nur dasz selbstverständlich die hss. zwischen t und th , y und i be- 
ständig schwanken, diese form ist bis tief ins fünfzehnte jh. hinein 
zu verfolgen: sie wird erst verdrängt, als ein directes schöpfen aus 
griechischen quellen ermöglicht ward, hin und wieder hat man wol 
schon darauf geachtet: vgl. die erklärer zu Tibullus IV 1 , 143, 
Dübner zu Justinus I 8, 2. Petrus Blesensis, der wie anderwärts so 
ep.h\ und 94 den Frontinus ausschreibt, hat nach aus weis der mir 
bekannten hss. die form mit a t und ein junger italiänischer codex des 
Frontinus selbst (in Breslau kön. bibl. IV F 38) bewahrt sie gleich- 
falls noch, mit recht hat also Riese anth. lat. nr. 859 diese form in 
den text gesetzt, mit unrecht Halm im Valerius Maximus, wo IX 10 
est. 1 der Bernensis sie bietet, dieselbe verschmäht; auch in der 
Orestis tragoedia 426, welche stelle mir den nächsten anlasz zu wei- 
terer nach fürs uhung bot, ist die lesung der Berner hs. bisher mis- 
achtet worden, wie die Römer zu diesem vocalwechsel gekommen 
sind, wird ein gelehrter wie Bücheler eher als ich zu ergründen be- 
fähigt sein. 

Breslau. Rudolf Peiper. 
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HUscner: grammatische bemerkungen 



72. 

GRAMMATISCHE BEMERKUNGEN. 



I 



Bei den andeutenden bemerkungen über die geschiente der de- 
nominativen verba auf -are, die in Hermann Müllers dissertation 
'de generibus verbi' (Greifswald 1864) s. 38 f. gegeben sind, hatte 
auch auf das verbum praecipüarc hingewiesen werden können, das 
nach Madvigs beobachtung (emend. Liv. s. 143 f.) noch Livius nicht 
anders als in neutraler bedeutung anwandte, wie eine grosze an- 
zahl dieser verba konnte auch praeeipitare in der altern latinität nur 
intransitive geltung haben, und so erscheint das wort bei Plautus 
triff. 265 qui in amorem praeeipitavit , bei Pacuvius v. 414 (s. 133 
Ribbeck) grdndo mixta imbri largifieo subita praeeipitans cadit. auf- 
fallend ist es daher, wenn unsere ausgaben den Terentius ad. IV 2, 
36 (575) sagen lassen clivos deorsum vorsum est: hac te praeeipitato: 
postea — , während dem dichter zum ausdruck des transitiven be- 
grifFs sonst praecipUcm dare geläufig ist (ad. 318. Andr. 214. 606). 
allerdings kennt auch das lemma des Donatischen commentars den 
pronominalen accusativ , doch der commentator selbst wüste noch 
nichts von ihm : ut sit praeeipitato' cito descende. wer diesem klaren 
Zeugnis gegenüber noch ausfluchte sucht, der bedenke dasz der vers 
im Bembinus so lautet : clivos deorsum est hac praeeipitato postea, wo 
nur vorsum nach deorsum übersehen ist, gerade wie hec. 315 pror- 
sum nach rursum. man scheint also im vierten jh. den vers so ge- 
messen zu haben : clivos deorsum vörsum \ est: hac praeeipitato: postea. 
Terentius schrieb clivos deorsum vörsumst: haee pradeipitato. pöstea — . 

Natürlich konnte ebenso wenig M. Cato selbst mit der syntax 
die ihm M. Aurelius nach seinem Sprachgebrauch leiht (ep. II 6 s. 32 
Naber) sagen dum sc intempesta nox praeeipifat, in einer formel die 
noch bei Vergilius Aen. II 9 et iam nox umida caelo praeeipitat ihre 
alte syntax bewahrt, eigentümlich wird das wort verwendet bei 
Cato de re rust. 32, 2 vites bene nodentur per omnes ramos, düigenter 
caveto ne vitem praeeipites et ne nimium perstringas. die reben 
sollen beim aufbinden an bäume weder zu fest angezogen noch nach 
unten gebeugt werden, damit weder Stockung noch abflusz des saftes 
stattfinde, diese anwendung des verbum ist bei Cato noch bedenk- 
licher als die transitive struetur selbst, in dem acc. vitem steckt ein 
altertümliches verbum, das mehrfach (zb. bei Varro de re rust. I 23, 5) 
ähnlichem Verderbnis preisgegeben war. Varro gibt dem verbum 
viere ebenso wie das fragment des Ennianischen Sota viere Vene- 
riam coroüam die bedeutung 'flechten* : das bei Cato herzustellende 
ne vieas praeeipites bestätigt die bemerkung des Festus s. 375, 21 
viere dlUgare signifieat: vgl. die glosse bei AMai class. auet. VII 586 
viere apud antiquos pro vineire ponebatur. 

Den tibergang zur transitiven struetur scheinen die kunstdiebter 
vollzogen zu haben, bei Lucretius kommt neben einmaligem transi- 
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tivum (I 250) fünfmal das neutrale verbum vor. auch bei Cicero ist 
das letztere vorhersehend, wenn Caesar b. civ. III 25 sagt hiems 
praeeipitaverat , so wird man zweifeln dürfen ob er b. galL IV 15 
schreiben konnte reliqui se in flumen praeeipitaverunt ; die Breslauer 
hs. (£) stellt das fragliche se nach in flumen. im archetvpus der 
besseren hss.-classe wird also das pronomen noch nicht in den text 
gedrungen sondern über der zeile beigeschrieben gewesen sein, da- 
gegen ist b. civ. III 69, 3 [ex] Xpedum munitione se in fossas praeci- 
pitabant zwar einstimmig überliefert, aber gewis ebenso unrichtig, 
der passivische gebrauch (zb. b. g. VII 50, 3) und selbst der active 
mit sächlichem object beweist nicht das mindeste dafür dasz ein 
schriftsteiler wie Caesar einen für den Römer durchaus neutralen 
verbalbegriff als reflexivum behandelt haben könne. 

II 

Der graecismus den Singular des hilfszeitwortes mit einem plu- 
ralischen relativsatz zu verbinden (Icnv iLv, ofe, ouc) ist der latei- 
nischen spräche vollkommen fremd, erst die graecisierende kunst- 
dichtung der Augustischen zeit hat einen scheuen versuch gemacht 
den fremden idiotismus in die lateinische poesie zu verpflanzen: 
Propertiu s IV 9, 17 est quibus Elcae coneurrü palma quadrigae, I 
est quibus in celeres gloria nata pedes. der wahn dasz auch bei 
alten komikern wie Plautus unlateinische, den griechischen Vor- 
bildern abgelauschte syntaktische fügungen angenommen werden 
könnten, bedarf heut zu tage hoffentlich nicht mehr einer ab- 
fertigung. er wird wenigstens in einer Flautinischen stelle keine 
stütze suchen dürfen, welche durch Ritschis rehabilitation der hsl. 
lesart ein altlateinischer beleg für jene griechische syntax von €cnv 
geworden scheint. Pseudolus nötigt den zum markt eilenden Ballio 
mit den pathetischen versen 243 ff. zum stillstehen: 

hodie nute, heus hodie nate, tibi ego dico. heus hodie nate, 
redet, respice od nos. tarnen etsi occupdtu's, 
mordmur. mane. est, conloqui qui volunt te. 
vor Kitsch 1 lasen nach dem Vorgang der prineeps alle ausgaben 
mane. sunt conloqui qui völunt te, eine fügung die ohne zwei fei gut 
Plau tinisch ist: vgl. eist. IV 2, 37 mutier, mane. sunt qui volunt te 
oonventam. aber unsere hss. bezeugen einstimmig mane est. konnte 
Plautus wirklich verbinden est qui völunt? und wenn er die grie- 
chische struetur est quos conventos velim hätte anwenden können, 
hatte er damit das recht das ungriechische est qui volunt dem 
widerstrebenden latein aufzuzwingen ? kein Grieche guter zeit hat 
€cnv mit dem nominativ des persönlichen plurals o i cu verbunden : 
vgl. F Haase zu Xenophons ttoX. Aaxeb. 8. 287 , und er konnte es 
nicht: denn wenn er Ictiv uiv ufi. sagte, so war eben nicht das pro- 
nomen sondern der inbegriff des relativsatzes subject von Ictiv. 
noch unmöglicher als für den Griechen war für Plautus jenes est qui 
volunt. man könnte darauf verfallen est einfach zu streichen und 
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qui als indefinit um zu fassen, aber wer hätte dann die verkannte 
structur durch interpolation von est und nicht von sunt corrigieren 
können ? nichts ist häufiger in lateinischen hss. als die Verwechs- 
lung mehrdeutiger abkürzungszeichen : sie las man sicon statt sicut 
(comm. Lucani s. 122, 24), adübium nicht aäverbium sondern adum- 
bium (ebd. 131, 16); vielleicht am häufigsten aber sind die durch 
misverständnis von i bewirkten Verwechslungen zwischen est und 
der endung em, zb. idem und id est (aus dem etwas stärker abge- 
kürzten KT geht dann idus hervor, wie comm. Luc. 142, 1. 148, 19 
statt id est), necem und nec est (ebd. s. 36, 19). dieselbe Verlesung 
des e ist in der Plautusstelle anlasz des verderbnisses geworden. 
Pseudolus sagte em , conloqui qui volunt te. denn bekanntlich ist die 
ältere und Plautinische form des einfachen deiktikon em, nicht en : 
vgl. Brix zu trin. 3 und in den 'emendationes in Plauti captivos' 
(Liegnitz 1862) s. 17 flf. was aber den anschlusz eines relativsatzes 
an em betrifft, so verweise ich zb. auf Plautus merc. 702. 703, vgl. 
Frontos brief an M. Caesar lös. 13 (Naber) aliud scurrarum pro- 
verbium: en cum quo in tenebris mices. 

Bonn. Hermann üseneb. 



AERIUS ARRIANI. 



Es braucht nur einmal offen ausgesprochen zu werden, dasz 
die Schriftsteller lateinischer zunge , wenn sie von dem bekannten 
häretiker und seiner secte reden, zum beweis seiner Volkstümlich- 
keit die griechischen namen v Apeioc 'Apeiavoi mit den etymologisch 
durchaus fernstehenden römischen Arrius Arriani vertauschen, die 
formen Ärius Ariani kommen nirgends vor, ich wüste nicht ein- 
mal ein beispiel wo irrtümlich ein Schreiber einfaches r statt des 
doppelten gesetzt , zb. in den von mir benutzten handschriften des 
Bo£tiu8. den römischen namen hingegen übertragen die Griechen 
stets durch "Appioc, wenn nicht vielleicht ein römischer centurio 
"Apnoe , den Iosephos ((s. Pape-Benseler udw.) erwähnt , Ursprünge 
lieh ein Arrius war. falsch ist es wenn Georges, der in seinem lexicon 
wie so viele namen auch den Arrius vergiszt, nach Forcellini für 
Ar ins auf Prudentius psych. 794 sich beruft, wo Dressel ohne eine 
abweichung der hss. zu vermerken Arrius im texte hat, wie schon 
früher Heinsius: und damit stimmt auch die Apponysche hs. des 
neunten oder zehnten jh. , von der ich eine sorgsame collation End- 
lichere besitze, dasselbe kann ich von der zweiten stelle bei For- 
cellini, Arator I 444, auf grund meiner collationen behaupten, 
sollte noch eine weitere bestätigung nötig sein , so liegt sie wenn 
ich nicht irre darin, dasz der name des griechischen philosophen 
"Apeioc von Seneca {ad Marciam 4, 2. 6, 1) und Suetonius (Aug. 89) 
durch Arcus, nicht durch Arius wiedergegeben wird. 

Breslau. Rudolf Peipeb. 
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74. 

ZU PLAÜTÜS TRUCULENTUS. 



prol. 5 haben die hss.: melior me quidem uobis me ablaturum 
sine mora. mir scheint hier der Vorschlag Gepperts zu genügen: 
minor e quidem vobis me ablaturum sine mora. 'ich werde, sage 
ich euch, von eurem Zugeständnis ohne zögern gebrauch machen.' 
der ausdruck 'ich drohe' scheint nicht übel gewählt, wo die aus- 
fuhrung als eine sogleich bevorstehende hervorgehoben werden soll. 

prol. 20 quid multa? [tri]s vicissim pere[un\t midierem, so 
Spengel. statt tris vicissim pereunt haben die hss. ( Stuic sujyeret 
cum duarum litterarum lacuna post multa B, mulia Supere" D, multa 
Superet C die emendationen tris und pereunt sind wol evident; 
dagegen ist vicissim, wie CFWMüller Plaut, prosodie s. 610 bemerkt, 
in diesem zusammenhange unverständlich, der Vorschlag Müllers 
tris simul unam pereunt hat keine äuszere Wahrscheinlichkeit, ich 
habe philol. XXXI 259 vermutet dasz die verse 20. 21, worin drei 
Liebhaber erwähnt werden, den versen 18. 19, welche speciell dem 
söldner gelten, vorangehen sollten, man konnte demnach in v. 20 
vermuten: quid multa? tris (quam) dixei pereunt mulier cm. vgl, 
glor. 155 hic iUest lepidus quem dixi senex. allein ich halte es jetzt 
für wahrscheinlicher, dasz die drei liebhaber der Phronesium zuerst 
in einigen versen genannt waren, welche vor v. 18 weggefallen sind, 
und dasz v. 20. 21 diese drei liebhaber wieder zusammenfassen, um 
es hervorzuheben wohin die liebe sie sämtlich bringt, ich schreibe 
jetzt v. 20: quid multa? <*ri>s, ut dixei, pereunt mulicrem. 
vgl. capt. prol. 17 ut dixeram ante. 

1 1, 3 f. neque eäm rationem edpse umquam ediscit Venus, \ quam 
pSnes amantum summa summarüm redit. weder ediscit noch edocet 
genügt dem zusammenhange, wol aber rationem . . subducet, wie 
Müller ao. s. 237 vorschlägt, allein da nicht nur die Plautinischen 
hss. educct haben, sondern auch bei Priscian edocuit überliefert ist, 
so ist es sehr bedenklich sub-, das keine hsl. stütze hat, statt des so 
gut verbürgten c- einzusetzen, ich behalte: neque eäm rationem 
edpse umquam educet Venus, das simplex ducere kann 'rechnen, 
berechnen* bedeuten; Cicero sagt rationem alicuius rei ducere 'etwas 
berechnen', ex als erstes glied der zusammengesetzten verba be- 
zeichnet oft 'erschöpfend, abschlieszend, gänzlich, genau': vgl. zb. 
edocco, edomo, elugeo, enarro usw. so wird hier rationem educere 
'genau berechnen' bedeuten, wenn Plautus hier nicht wie sonst 
rationem subducere gesagt hat, so wird dies dadurch motiviert sein, 
dasz er 'genau' ausdrücklich gesagt haben wollte. 

1 1 7 f. quot iUic blanditiae , quöt iUic iracündiae | sunt, quöt sui 
perclamanda, di vostrdm fidemf — hui, in dem entstellten sui per- 
clamanda 'erwarten wir einen begriff, der dem quot amans exemplis 
ludificäur (11,5) entspräche' (Kiessling jahrb. 1868 s. 619). darf 

Jahrbücher für class. philol. 1873 hft. 6. 27 
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man an folgendes denken : quot üllc blandÜiae, quöt ittic iracundkic | 
sunt, quöt sublect a mi ni a , di vostrdm fidcm! — hui — ? sublecto 
steht glor. 1066. vgl. deleäamentum (Ter. ua.), inlectamentum 
(Apul. ua.), oblectamentum. 

11,9 quid perierandumst etuim praeter münera ! eine form 
perierare für peierare ist von Usener und mir nachgewiesen; allein 
ich begreife nicht wie dies wort hier passen könne, was der lieb* 
haber 'falsch schwören' müsse dasz er der hetäre geben werde , wird 
im folgenden aufgezahlt : mores an nun, aera, vinum, oleum, trUicum. 
es wäre einem leichtsinnigen liebhaber gewis sehr lieb , wenn er in 
bezug auf dies alles sich durch einen meineid helfen könnte, nein, 
worte nützen nichts: manus votat prius quam penes sese habtat 
quicquam credere. daher musz perierandumst hier entstellt sein; 
allein auch perferundumst, was Geppert aufgenommen, ist unbrauch- 
bar, ich vermute proiectandumst. dies passt trefflich zum fol- 
genden bohts (vgl. cibum allem proicere). 

Sehr ansprechend vermutet Brix, dasz nach munera v. 9 ein 
vers ausgefallen sei. es werden hier verschiedene geldopfer be- 
zeichnet: einerseits, wie es scheint, was die hetäre sich ausbedingt 
oder was sie fordert (wie dies im folgenden ausgeführt wird), ander- 
seits wol die nicht näher erwähnten freiwilligen gaben und geschenke, 
welche der liebhaber ohne directe aufforderung gibt um dem mäd- 
ohen seine liebe zu bezeigen und sie freundlich zu stimmen, diese 
letztere art von geldopfern kann doch wol durch munera allein be- 
zeichnet sein, denn munus wird gegeben 'um liebe oder gnade zu 
bezeigen, mit rücksicht auf die gesinnung des gebers; vgl. Suet 
Ner. 46 auspicanti Sporus anulum muneri obtulit, dh. als artigkeit* 
(Döderlein synon. IV 142 f.). daher scheint es nicht durchaus nötig 
nach munera eine lücke anzunehmen. 

I 1 35 f. aut aliquid Semper est | quod pereat debedtque amans 
scortö suo. das schon von Camerarius eingesetzte est ist durch aul. 
III 5, 48 gesichert, dagegen ist die vulgata pereat debeatque, statt 
dessen die hss. petra debeatque bieten, von Kiessling mit recht ab- 
gewiesen, allein was er vorschlägt expetat ematque ist mir wenig 
wahrscheinlich; denn ematque scheint sich nicht mit dem voraus- 
gehenden empta zu vertragen, und das hsl. debeat ist in diesem zu- 
sammenhange trefflich, die hss. haben truc. II 2, 24 die entstellung 
patri statt dari; dies hat mich auf die Vermutung geführt, dasz hier 
ähnlich petra aus dare entstellt sein könne, vielleicht darf man vor- 
schlagen: quod ddre dchibeat (üs^que amans scortö suo. usque 
. . Semper sind verbunden Cure. 204 quo usque quaeso ad hunc mo- 
dum | inter nos amore atemur Semper subrepticio? vgl. most. 966 ff. 
heri et nudiustertius, \ quartus, quintus, sextus usque, postquam hinc 
peregre eius pater | abiit, numquam hie triduom unum desUumst 
potarier (Brix jahrb. 1870 s. 779). in dem Untersatze quod dare 
dehibeat ist freilich usque streng genommen unlogisch,, darf aber 
gewis in der volkstümlichen rede wenig bedenken erregen: die zwei 
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Sätze aut aliquid . . scorio suo stehen für den gedanken als eine ein- 
heit. auch hier zeigt sich 'der auf möglichst volle ausprägung eines 
gedankens gerichtete trieb des volkes'. vgl. noch Pseud. 307 det 
usqxu. 

I 1, 44 min os in B ist wol nicht Schreibfehler, sondern alter- 
tümliche form, analoges findet sich nicht nur in altlateinischen in- 
schriften, sondern auch in den Plautinischen hss.: opos sit B, possit 

die übrigen im Stichus 573 , dh. opus sit] opos B most. 258. auch 
Pseud. 877 steckt in der entstellung der Palatini vielleicht minos 
(s. meine bemerkung zu dieser stelle), in anderen lautstell ungen ist 
ebenfalls das alte o statt des gewöhnlichen u mehrmals in den Pall. 
bewahrt, gerade im Truculentus bieten die hss. nicht selten noch 
reste einer sehr altertümlichen Orthographie, zb. oenus 12,8. 

I 1 , 63 — 66 eadem postquam alium repperit qui plus dar et \ 
damnösiorem , me ex in exmovit loco, | quem antehde odiosum sibi esse 
memorabdt mala, \ Babulöniensem müitem. v. 65 habe ich nach der 
evidenten besserung Büchelers (jahrb. 1872 s. 569) geschrieben 
( ähnlich Müller nachtrage s. 29). auch hat Bücheler richtig bemerkt, 
dasz v. 65 mit dem vorhergehenden verse zu verbinden ist; hiernach 
müssen alle besserungen , die für v. 64 bisher vorgeschlagen sind, 
abgewiesen werden, der Zusammenhang fordert den sinn 'hat sie 
denselben als ihren intimsten freund angenommen', die hss. geben: 
damnösiorem mihi exine (oder exinde) immouit loco; ich glaube dasz 
die worttrennung hier zum teil falsch ist, und vermute: eadem post- 
quam alium repperit qui plus daret \ damnösiorem, illum ixin 
summo habuit loco, \ quem antehde odiosum sibi esse memorabdt 
mala, | Babulöniensem müitem. aus summo habuit loco wurde wol 
zunächst summohauuüy summouit. mit summo habuit loco vgl. nam 
me fuisse huic fdteor summum atque intumum I 1, 61; qui antehac 
amator summus habvtü's I 2, 64 f.; solus summam habet hic apud 
nos IV 2, 15. obgleich exin bei Plautus sonst nicht mit postquam 
correspondiert (ubi . . exinde Cure. 363), darf man wol nicht, um 
exin zu entfernen, folgende änderung vorschlagen: damnösiorem, 
itilex it j summo habuit loco. 

I 2, 79 kann ich nicht mit Müller ao. s. 681 als völlig ver- 
zweifelt aufgeben, ich vermute: 'amdnmeV si quod ddbo non 
est, non dtdici fabuldri: «ihr habt mich gelehrt nur mit einem 
geschenke in der hand zu euch von liebe zu reden.' für dabo vgl. 
Müller ao. 8. 164 f. wenn meine Vermutung auch nur im wesent- 
lichen richtig ist, haben wir hier wieder ein schlagendes beispiel, 
wie der urheber der recognitio der Pfalzer hss. den text durch will- 
kürliche und sinnlose änderungen zustutzte, um das metrum not- 
dürftig festzuhalten; s. hierüber besonders Usener jahrb. 1865 s. 263 
— 267. wir sehen dasz der grammatiker bei solchen änderungen 
auch alte wortformen angewendet hat. 

I 2, 89 f. si illüd quod volumus cUcitur, paldm quom mentiüntur, \ 
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verum esse insciti credimus. ne eas incenäamus ira. der Vorschlag 
Spengels zu v. 90 ist von Kiessling mit recht zurückgewiesen. 
Kiessling selbst schreibt: neque aestuamur (oder aestuamus) ira. 
allein auch dies, obgleich besser als alle früheren conjecturen, kann 
meiner meinung nach nicht das wahre sein, die Satzverbindung 
durch neque ist nicht glücklich : denn wenn verliebte das, was ihnen 
vorgelogen wird, für wahr halten, so versteht es sich von selbst dasz 
die lügen der dirne nicht ihren zorn erwecken, ein deponens aestuari 
ist nirgends nachzuweisen (Plautus sagt sonst aestu-are), und aestua- 
mus weicht von aller Überlieferung ab. im Ambr. hat Studemund 
folgende buchstaben gelesen: neuiasuiamubika r quarta littera fort, e 
(vel t) , octava t fuit' ; die Pall. haben : ne uti nestu miäuamurira. 
der schlusz lautet demnach in A wol unzweifelhaft utamur ira. das 
ganze lese ich: verum esse i/nsciti crMimus, ne in eds utamur ira: 
'wir zweifeln nicht an der Wahrheit, geschweige dasz wir die weiber 
schelten.' diese bedeutung der partikel ne ist ua. von Hand Turs. 
IV 54 und von CFWMüller jahrb. 1861 s. 273 ff. besprochen, analog 
ist zb. Livius III 52, 9 novam inexpertamque eam potestatem eripuere 
patribus nostris, ne nunc dulcedine semel capti ferant desiderium. in 
solchen Satzverbindungen wird 'eine weiter greifende behauptung 
aufgestellt, aus welcher der schlusz gezogen werden soll, dasz eine 
eingeschränktere nach dem vorausgegangenen unzulässig erscheine' 
(Klotz zu Ter. Andr. IV 2, 23). die eigentümlichkeit beruht im 
Truculentusverse zunächst darauf, dasz ein objectiver ausdruck statt 
eines subjectiven gesetzt ist: ne in eas utamur ira statt ne nos in 
eas ira uti existumes. solche anwendung eines objectiven ausdrucks 
statt eines subjectiven ist bei Plautus häufig ; mehrere beispiele s. 
bei Müller nachträge s. 88 f. so Epid. IV 1, 23 animum inducam ut 
noveris. wie bei animum induco ut auch der umständlichere, cor- 
rectere ausdruck von Plautus angewendet wird (Stielt. 346 animum 
inducam ut <«&t> istuc verum te elocuium esse arbitrer), so gewöhn- 
lich nach ne in den hier behandelten Satzverbindungen, zb.-4wp/i.330 
vix incedo inanis, ne ire posse cum öftere existumes. glor. 1273 f. 
viri quoque armati idem istuc faciunt, ne tu mir er e mulicrem, allein 
diese und ähnliche stellen teilen mit truc. I 2, 90 eine andere kürze : 
der satz mit ne sollte eigentlich nicht von demjenigen verbum, an 
welches er angefügt ist, sondern von einem hinzuzudenkenden ver- 
bum dicendi abhängen, in solchen elliptischen Satzverbindungen 
steht bei Plautus nach ne fast immer eine verbalform der zweiten 
person; auszer truc. I 2, 90 findet sich die erste person nur noch 
asin. 319 habeo opinor familiärem tergum , ne quaeram foris. der 
ganze ausdruck verum esse credimus, ne in eas utamur ira ißt also 
grammatisch so zu erklären: verum esse credimus, id quod dico, ne 
nos in eas ira uti existumes. — Die PalL setzen ne ut in eas statt ne 
in eas voraus, diese entstellung läszt sich dadurch leicht erklären, 
dasz ne ut in der spätem spräche ebenso gebraucht wird (quae mihi 
ne in medioeribus quidem civitatibus umquam defuere: ne ut Car- 
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adridere, wie mir scheint, namentlich wegen der Symmetrie mit 
adloqui einen bessern ausdruck gibt. Bergk bat den vers so ge- 
schrieben: adridZre, quisquis reniat , blandeque adloqui , was Fleck- 
eisen des dactylus wegen abweist, ich vermute: adridere, ut quis- 
que (ad^veniat, blande adloqui. für adveniat vgl. I 2, 8 intro 
advenerunt. wie hier que in den hss. falsch hinzugekommen ist, so 
hat A truc. I 2, 27 benigneque statt benigne; most. 144 fordert statt 
virius decusque das metrum virtus decus. 

II 1 , 25 ist von Brix unmittelbar nach v. 20 gestellt, und dies 
hat Fleckeisens beifall gefunden, vielleicht ist v. 25 eher eine später 
hinzugekommene Variation von v. 20. ähnlich verhält sich Irin. 322 
zu 321. 

II 1, 33 f. Semper datorts növos oportet quaerere, \ qui de* 
thensauris inttgris dem um öggerunt. demum oggerunt A, demus 
danunt die Pall. die vorgeschlagenen änderungen (demunt, danunt; 
dona oggerunt; dempta oggerunt; domuis danunt) sind mir wenig 
einleuchtend, qui de thensauris integris plenis danunt würde nicht 
unpassend sein, vgl. IV 2, 13 integrum et pienum adortust then- 
saurum. ich empfehle aber diese änderung nicht, wenn Bergk 
demus (** demum) mit dem adjectivum verbindet und 'bisher 
unberührt' tibersetzt, so hat diese auffassung, wie Fleckeisen be- 
merkt, keine hinlängliche stütze, das adverbium demum liegt im A 
deutlich vor. ein zeugnis, wie die alten grammatiker dies hier auf- 
faszten, ist uns vielleicht bewahrt in den glossae Placidi (Mai class. 
auct. III 453): demum: tum, deinceps. denn deinceps (der reihe 
nach, der eine nach dem andern) gibt in der Truculentusstelle einen 
trefflichen sinn, und es ist ja jetzt allgemein anerkannt, dasz aus- 
züge aus einem alten lexicon Plautinum den kern der glossae Placidi 
bilden, welche lesart ist die ursprüngliche, diejenige der Pall. oder 
die des A? jene hat durch die altertümlichen formen demus (welche 
man jetzt auch trin. 781 einsetzt) und danunt, zugleich durch die 
allitteration den schein für sich, untrüglich ist dies jedoch nicht, 
dasz danunt später eingesetzt sein kann, zeigt truc. I 2, 79; truc. U 
6, 36 und IV 2, 18 ist allitteration durch einen fehler entstanden; 
demus endlich kann aus demum entstellt sein, wie analoges in den 
Pall. oft vorkommt. 

II 2, 2 e'go sum, respice dd me. IT quid t eg6 t ? X nön vides? 
f video: em tibi. Brix hat erwiesen, dasz das von 8pengel einge- 
setzte em tibi nicht richtig sein kann, dagegen scheint es mir wenig 
einleuchtend, wenn Brix ferner bemerkt: e postquam Stratullax pul- 
tantis nomen quaesivit, cum Astaphium respondisset ego sum, non 
potest continuo addere respice ad me, quod tum demum sensum 
habeat, si quis foris aperiens vocem pultantis non cognoscat, ut ad- 
spectu opus sit.' Stratullax kann ja, indem er die thür öffnet, den 
ersten vers ('wer da?') gesprochen haben, die von Brix vorge- 
schlagenen änderungen sind ziemlich gewaltsam ; er liest : ego sum. 
f quis ego? f re'spice ad me. t video: novi: va6 tibi, nach ego sum, 
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respice ad me. quid ego haben die hss. : nonneuideortibi A 'incer- 
tis 1, 3, 6, 7, 9, 10 litteris* ; nonne ego uideor te tibi Pall. im A 
wird quid bis tibi alles einer person zugeschrieben, ich vermute: 
A. e'go sum, respice dd mc. Str. quid r ego f ? nüm *ne~ego' videör 
tibi? Spengel hat mit recht die entsprechende stelle Amph. 1021 
verglichen: quis ad foris est? IT ego sunt. IT quid *ego sum 9 ? Spengel 
hat gesehen, dasz in unserin verse Stratullax antwortet, als ob ego 
von Astaphium als name genannt wäre, dieser scurrile witz scheint 
mir durch num 'ne-ego* videor tibi? fortgesetzt, das komisch gebil- 
dete ne-ego verhält sich zu ego wie nemo zu homo, nefas zu fas usw. 
möglich scheint auch ein anderer ausdruck für denselben gedanken : 
nön r ego' videor tibi? 

II 2, 16 f. quian tibi suaso infecisti pröpudiosa pdllulam , | an 
eo betta'Sy quia clepis tibi drmiüas ae'neas? quian tibi Müller nach- 
trüge s. 12 ; schon früher quiane Brix; quia tibin Acidalius und 
Kiessling. v. 17 ist noch nicht geheilt. Geppert scheint mir durch 
seine bemerkungen Plaut. Studien I 72 ebensowenig wie durch sein 
früheres narium vesanias etwas auszurichten. Kiessling und Müller 
haben gesehen dasz aeneas nicht richtig sein kann; die Plautinische 
form ist, wie Kiessling bemerkt, ae'nas oder ahenas (Pseud. 656 ist 
falsch ahenea in BC, aenea in D geschrieben; A hat das richtige ahena 
bewahrt), allein die Vorschläge Kiesslings und Müllers haben keine 
Wahrscheinlichkeit, das richtige geht vielleicht aus folgender coni- 
bination hervor: v. 16 darf, wie Kiessling gegen Spengel mit recht 
bemerkt, nicht von v. 17 losgerissen werden, wenn aber Spengel 
v. 16 mit v. 15 verband, so wurde er von dem richtigen gefühle 
geleitet, dasz man für jedes quia einen eigenen obersatz erwartet, 
da der zu quian gehörige obersatz nachgestellt ist, musz auch der 
zum zweiten quia gehörige obersatz dem Untersatze nachgestellt sein. 

E 

das letzte wort des verses ist im A aneas geschrieben, wozu als 
randbemerkung . . . . as, vielleicht aeneas, gehört, da die ursprüng- 
liche Schreibung hier mit an anfangt, so suche ich in dieser Ent- 
stellung den nachsatz. statt armillas aeneas haben die Pall. arme 
aduenias B, arma aduenias D et cum spatio €. ich habe zuerst an 
folgendes gedacht: quian tibi . . pallulam, \ an eo beilas? quia 
clepis tibi drmiUas, an eö Venu's? allein da alle hss. die endung as 
bieten, so war hier wol eher das schönste griechische weib genannt: 
an 4o Helena* s? 

II 2, 40 quid est quod vobis pessumac Jtae makfe'cerint? hoc A; 
haec Pall. die alte form haec ist wol hier, wie anderswo bei Plau- 
tus, aufzunehmen, auch II 2, 20, wo A hae hat, deutet die Schrei- 
bung der Pall. hic auf haec. 

II 3, 19 f. Fleckeisen (jahrb. 1870 s. 617 f.) schreibt dem 
sinne nach unzweifelhaft richtig: me noe'nu magis rcspicient, ubi iste 
huc venerü, \ quasi abhinc ducentos dnnos fucrim mörtuos. respicient 
hatte ich unabhängig von Fleckeisen gefunden, statt noenu haben 
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tha g int des int Apul. flor. 356 , 39 bei Hand Turs. IV 55). mit uta- 
mur ira vgl. Pseud. 1264 sermonibus morologis ulier. 

II 1, 4 huic hömini amanti mea era apud nos ndniam dixtt bonis. 
bonis Spengel; de bonis die hss. bei Pestus s. 161 M. hat man ge- 
lesen: idem : huic hom(ini amanti mea herd} dixit domi, et ap(ud 
nos de bonis nae)niam esto (corr. maesto). allzu entschieden leugnet 
Kiessling jahrb. 1868 s. 616, dasz dies eitat bei Festus 'irgend etwas 
mit truc. II 1 , 4 zu schaffen' habe, dagegen zweifle auch ich nicht, 
dasz die ergänzungen bei Festus (welche Spengel als die worte des 
Festus gibt) zum teil falsch sind, nach domi wird, wie mir scheint, 
durch et ap(ud . . .]> ein neues citat eingeleitet, welches mit dem 
Truculentus nichts zu thun hat. wenn dies richtig ist, so musz eine 

form von nenia zwischen huic hom und dixit domi 

notwendig gestanden haben; und die identität von huic hom(ini 

neniam > dixit domi mit dem Truculentusverse läszt 

sich nicht bezweifeln, de bonis der Plautus-hss. ist mit der hsl., 
namentlich in B bewahrten reihenfolge der übrigen Wörter un- 
vereinbar, daher schreibe ich nach der Festus-hs.: huic hömini 
amanti mea era apud nos neniam dixit domi. die bedeutung der 
redensart neniam dieere alicui ist im Zusammenhang ohne de bonis 
völlig klar; der ausdruck ist vielmehr, wie mir scheint, wenn de 
bonis entfernt ist, kräftiger und volkstümlicher, vgl. perire 'ruiniert 
werden', wenn somit idem bei Festus ein Plautuscitat einleitet, so 
setzt dies voraus dasz es nach einem Plautuscitate folgte, von die- 
sem ist am anfang der zeile nur abi ergo bewahrt, dies bezog Datier 
auf Pseud. 1278 und schrieb: übt ego (circumvortor, cado: id fuit 
naenia ludo.y dies musz Ritsehl ganz willkürlich gefunden haben, 
da er in seiner ausgäbe die Festusstelle auch nicht mit einem worte 
berührt. Pseud. 1278 liest Ritsehl : circumvortor, cado. allein vor 

circumvortor haben die hss.: tibi BC , ubiD. woher ist denn dies 
gekommen? auch ich vermute dasz der genannte Pseudolusvers 
bei Festus citiert ist und dasz abi ergo eine Variante zu tibi circum 
oder ubi circum ist. demnach wird man Pseud. 1278, wenn man 
das von Ritsehl angenommene metrum behält, so lesen dürfen: übt 
ergo vortör, cado, oder vielleicht: ubi ergo invortör, cado. über 
*r§0 vgl. Müller ao. s. 297 f. ubi wird auch von Crain (compos. der 
Plaut, cantica s. 48) als das richtige anerkannt. 

II 1, 13 ist piaculum in B pilaculum geschrieben, es ist mir 
nicht wahrscheinlich, dasz diese entstellung aus einer Schreibung 

i 

piaculum zu erklären sei; vielmehr finde ich darin eine alte Schrei- 
bung p i in culum. piivs ist in inschriften nachgewiesen (Mommsen 
unterit. dial. s. 287. Fabretti gloss. It. 1392). dasz piius dh. pijus 
die ältere form ist, wird durch das osk. piihioi = pio bewiesen, 
über den Ursprung des wortes habe ich in Kuhns zs. f. vergl. sprachf. 
XIX 407 — 409 gesprochen, auch die entstellung most. 977 alio 
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erkläre ich nicht mit OSeyffert philol. XXV 441 aus afc>, sondern 
aus aiio. ebenso setzt most. 710 pdius ein peiius voraus, dasselbe 
wol Bacch. 929 pcdibus mit übergeschriebenem l. pelides. dagegen 
ist truc. II 2, 48 mit in BD statt aü nur Schreibfehler, da hier ein 
consonant folgt und da auch C (nicht blosz A und Priscian) ait hat. 
Ritsehl hat Pers. 53 die Schreibung rncdi in B aus maiiorum er- 
klärt, doch haben hier CD malo. die Schreibung mit ii zwischen 
zwei vocalen findet sich in A nicht selten: aiiebas trin. 428, 
PEHURIU8 trin. 201, eiiüs trin. 430, m aiio res trin. 632, und Ritsehl 
hat auf diese formen ausdrücklich aufmerksam gemacht, demnach 
ist cu'-us most. 1067 in A als cunus zu lesen, most. 957 hat 
Studemund in A eiiüs gelesen. B schreibt truc. II 7, 51 peiiuri.* 
II 1, 15: nach der trefflichen behandlung von Fleckeisen sei 
mir noch ein wort über diesen vers erlaubt. Fleckeisen schreibt: 
ridere ut quisque veniat blandeque ddloqui. allein alle hss. haben 
adridere, und die änderung ridere ist mir um so bedenklicher, als 



* [auf diese orthographische eigentümlichkeit habe ich schon im 
j. 1850 jahrb. bd. LX b. 255 f. aufmerksam gemacht, ebd. auch aus der 
Schreibung eiia in B Bacch. 630 den wie ich glaube nicht unberechtig- 
ten schlusz gezogen, dasz das i in dieser interjection wie in heia con- 
sonantischer natur war, so dasz also dieses eja oder heja: cta » Troja: 
T poia = Ajax: Atac = Maja: Mala usw. sich verhielt, das material zu 
dieser ganzen Untersuchung findet man jetzt in schönster Vollständig- 
keit beisammen in \\ Schmitz Darener programm von 1860 'studia 
orthoepica et orthographica Latina' und in ORibbecks prolegomena 
critica ad Verg. s. 138 und 426. ob diese neuerung, das consonantische 
t in der schrift durch ii darzustellen, nicht auf L. Accius zurückzu- 
führeil ist? der älteste dafür genannte gewährsmann ist Cicero, dem 
es nach Quintilian I 4, 11 placuit aiio Maiiamque geminata i scribere. 
Cicero ist uns aber sonst durchaus nicht als orthographischer neuerer 
bekannt; es ist wol kaum zu bezweifeln dasz er sich in dieser eigen- 
heit an den von ihm hochverehrten Accius, mit dem er nach Brut. 28, 107 
in seinem jüiiglingsalter noch persönlich verkehrt hatte, abgeschlossen 
hat. von diesem wissen wir (s. das dritte capitel in Ritschis monumenta 
epifrraphica tria s. 22 ff. f de vocalibus geminatis deqne L. Accio gram- 
matico* und Ribbecks bericht darüber jahrb. 1857 s. 314 ff.) dasz er die 
lateinische Orthographie zu reformieren versucht hat, und zwar bestand 
eine seiner neuerungen darin dasz er, um des Marius Vietorinus eigne 
ausdrücke zu gebrauchen, cum longa syllaba scribenda esset, duas vocalet 
ponebat, praeter quam quae in i litteram inciderent: hanc enim per e et i 
scribebat. warum diese ausnähme? Ritsehl gibtauf diese frage die ant- 
wort: weil mit der bezeichnung des langen i-lautes durch ei Accius nur 
« inen bereits in der gewobnheit des Volkes wurzelnden brauch fixierte ; ich 
möchte hinzufügen: und weil er das ii anderweitig, neralich zur bezeich- 
nung der t consona (nach oskischem Vorbild?) verwenden wollte, mit den 
übrigen neuerungen des Accius kam auch diese bald wieder auszer ge- 
brauch (bei Lucretius hat sie sich im bereich von 13 versen I 465 — 477 
dreimal in den Leidener hss. erhalten: Troiiugenas, Troüanis, Graiimge- 
uarum) , bis sie durch den Berytier Probus (Bergk zs. f. d. aw. 1846 
sp. 123) zu neuem leben erweckt wurde, durch dessen einfluss sie in 
den Vergilisehen text kam. später ist diese Schreibung auch auf in* 
Schriften gar nicht selten: s. Mommsen stadtrechte von Salpensa und 
Malaca s. 455 f. und Schmitz ao. A. F.) 
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II 6, 38 f. die bss. geben (wenn ich von unwesentlichen ab- 
weich ungen absehe) : quiquem ibi magni dolor is per uolujttatem tuam | 
condidisti in corpus, da Spengel nach den interpolierten hss. quique 
mihi magno* dolores . . condidisti in c. in den text gesetzt hat, wäh- 
rend Kiessling, Fleckeisen und jetzt auch Geppert quique vim magni 
dolor is . . condidisti in c. für den unzweifelhaft richtigen text er- 
klären, so darf ich daran erinnern dasz ich in der scandinavischen 
zs. f. philol. VII 30 emendiert habe: quique mihi magni dolor is 
j>. v. t. | cönplevisti cörpus. vgl. Amph. 1016 quis fuerit y quem 
propter corpus suom stupri conpleverit. mihi kann nicht wol fehlen. 

II 6, 47 f. si plane ex mediö mari | sä vi um tuom pe'tere iubeas, 
jpetere hau pigeat. statt plane hat D plame. das ursprüngliche wird 
wol sein: si pol me ex medi6 mari \ sdvium tuom pcterc iubeas. si 
pol » pol «, wie so häufig bei Plautus si hercle mm herde si, si 
ecastor uä. 

II 7, 1 geben die hss.: ite üe hoc simul muliere idamnigeruli. 
Kiessling (jahrb. 1868 s. 635) bemerkt: 'man musz doch wissen 
wessen damna es sind, die hier angeschleppt werden, es scheint 
daher wahrscheinlich, dasz hier eine falsche Wortverbindung statt- 
gefunden hat und mulierei in muli — erei aufzulösen ist, so dasz der 
schlusz lautete eri damnigerulL 9 dies ist gewis richtig, wenn aber 
Kiessling simitur statt simxd muli schreibt, so scheint mir dies eine 
gewaltsame änderung. die überlieferten buchstaben werden sich 
unverändert behalten lassen: fite, (te hac simül, muli, erei damni- 
(jeruli. in muli suche ich ein Wortspiel : muli werden die sklaven an- 
geredet, weil sie wie maulthiere bepackt sind; zugleich musz man 
•an die anwendung als Scheltwort denken, wie Catull einen dumm- 
kopf müle anredet. 

II 7, (6) lautet die Überlieferung: domis Uque (idque) facü in- 
jproba facta amaior. der vers scheint mir wie Spengel ein baccheischer. 
dorm sunt quae, wie Spengel im texte hat, kann des folgenden verses 
wegen nicht richtig sein, dieser fordert domist qui, wie man sonst 
gelesen hat ich vermute: domist inprobe qui facit facta 
amdtor. es kommt oft vor dasz die hss. fälschlich die gewöhnliche 
Wortstellung eingeführt haben, wo das pron. relat. bei Plautus einem 
oder mehreren Wörtern nachgestellt war: so truc. II 7, 56 (nach 
Kiessling); I 2, (25) 20 (nach Fleckeisen); glor. 787. 1338 usw. 
anders wird truc. II 7, (5) von OSeyffert geschrieben, s. philol. 
XXVII 462. 

II 7, 5 f. qui bona pro stercore habd, föras iubet ferri. \ mittit 
in publicum: [iam intus] mundissumumst. Spengel hat hier, wie 
an vielen anderen stellen, zuerst das richtige scharfsinnig angebahnt, 



fällen oft genug, die endung önc in -da latinisierte, der spätere diaskeu- 
ast der Plautinischen comödien hätte nun allerdings Oeliadam corrtgieren 
sollen; der diphthong oi hat sich aber ausnahmsweise erhalten wie zb. 
Men. 186 in proilio ua. A. F.] 
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was ich dankbar anerkenne ; um den fortschritt zu sehen vergleiche 
man den sinnlosen text, welchen Geppert in v. 6 gibt, allein iam intus 
mundissumumst passt nicht vor pitras esse sibi roll aedis: dötni 
quicquid habet eicit €£u>. auch hat iam intus in den hss. keine stütze, 
ich vermute: qui bona pro stercorc liabet, föras iubet ferri , | mitt ?, 
übt in püplico cae'num inmundis sumumst. die hss. haben: 
metuit publicos mundissimum sit. aus tibi wurde wol zuerst uui. 
vor mun- konnte numin (oder entstellt numm) leicht wegfallen, 
auch konnte, wenn publicocoe geschrieben war, das eine co leicht 
vergessen werden, s ist in den hss. oft falsch hinzugekommen, der 
angenommene gebrauch von caenum ist echt Plautiniscb, vgl. zb. 
Bacch. 384 üt <iöe> cum ex lutulento caeno propere hinc elicidt foras. 
Pers. 407 commtäum caeno stcrculinum puplicum. — Nachdem dies 
geschrieben war, ist mir eine andere Vermutung von OSeyffert im 
philol. XXIX 413 zu gesiebt gekommen; diese scheint mir einen 
höchst unpassenden sinn zu geben. 

II 7, (19) f. v. 17 fangt die vergleichung einer hetäre mit dem 
meere an : meretricem ego item esse reör mare ut est. dann folgt ein 
trim. bacch. acat. : quod des devorät, numquam abundat. der folgende 
vers ist bei Spengel in einer offenbar unzulässigen form gegeben, 
er ist in den hss. so geschrieben: hoc (in Cb übergeschrieben at) 
sattem seruat mecu (me cum) HU subeste apparet. was in Cb über- 
geschrieben ist, beruht wol nur auf conjectur, wie dies II 6, 20 un- 
zweifelhaft scheint, allein diese conjecturen geben mehrmals das 
richtige: so zb. eampse I 2, 31 ; suspirüum II 7, 41. so ist auch hier, 
wie mir scheint, at eine evidente besserung (Geppert schreibt mit 
unrecht at hoc) ; ähnlich ist merc. 34 hoc aus ac entstellt, wenn ich 
nur den sinn, nicht das metrum beachte, scheint mir der Zusammen- 
hang folgendes zu fordern: at saltcm servat mare: quod iUi subest, 
ei adparet t wobei ich jedoch noch ein object zu servat vermisse, wie 
dies in metrische form zu bringen ist, wage ich nicht zu bestimmen; 
ich habe an zwei tri me tri bacch. acat. gedacht: at sdltem servat 
m^ar^e com^tstumy; \ (quody illisübest, ei adpdret. den folgen- 
den vers schreibe ich: des quantum (huic) vis, nüsquam apparet 
usw. huic ist von Cb über des geschrieben. 

II 7, (21) schreibt Spengel: vetut haec meretrix meum erum 
miserum bldnditia intulit in pauperiem. so auch im wesentlichen die 
hss., nur sua blanditia. der von Spengel gegebene vers enthält, wie 
Müller ao. s. 230 bemerkt, einen doppelfehler : intulit streitet gegen 
das Lacbmannsche verbot einer daetylischen wortform statt eines 
trochäus; auch ist intulit ein creticus, nicht ein daetylus. Müller 
s. 77. 109 hält den vers für einen anapästischen tetrameter. allein 
wenn der vorausgehende vers richtig als ein trochäischer octonarius 
gemessen wird , so erwartet man auch hier eher einen solchen, tro- 
chäisches metrum ist in diesem canticum überhaupt stark vertreten, 
während sich anapästisches nur in v. 3 findet, ein trochäiseher vers 
läszt sich so reconstruieren: velut haec meretrix meum crum miserum 
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die hss.: nimo B, nimio CD. ich vermute vielmehr: me nihil o 
magis respicient. nihilo liegt den zttgen nach dem hsl. nimio sehr 
nahe, die Verbindung nihilo magis findet sich zb. asin. 394; Ter. 
haut, 377; hec. 137. 

II 4, 36 f. verum ddsimulasse me esse praegnatem haüd nego. 
IT quapröptcr o mea vita? T propter müitem. die frage quapropter? 
kann nicht richtig sein; denn die frage v. 40 sed quid istuc? quoi 
rei te ddsimulare retulit? sagt dasselbe aus. noch bedenklicher ist 
es, dasz quapropter? zu der antwort propter militem Babuloniensem 
nicht passt. diese antwort verlangt quem pröpter? 'welchen mann 
hast du als denjenigen genannt, der dich geschwängert habe?' für 
quem propter spricht auch die hsl. Überlieferung que (oder que) 
propter. vgl. Amph. 1016 quis fuerit, quem propter corpus suom 
stupri compleverU. 

II 4, 51 — 54 tonstricem Suram | novisti nostram, [nostras] quae 
erga aedis habet? \ IT novi. t hae'c dat operam, circuit per fdmilias, \ 
puerüm vestigat. Müller ao. s. 525 hat zuerst richtig bemerkt, dasz 
erga nie 'gegenüber* bedeutet und dasz eine sklavin nicht ein eignes 
haus besitzen kann; alle conjecturen, welche dies voraussetzen, sind 
darum abzuweisen. Fleckeisen (jahrb. 1870 s. 616 f.) hat dies urteil 
bestätigt und einen neuen Vorschlag veröffentlicht, indem er zugleich 
die hoffnung äuszert diesen bald durch einen bessern ersetzt zu 
sehen, ob mein Vorschlag wahrscheinlicher ist, mögen die leser 
entscheiden, die hss. haben nach nostram: quem erga aede sese habet. 
wenn man diese buchstaben quem erga aede anders abteilt: que 
mergaaede, so liegt es nahe darin quae mercede zu sehen, ich ver- 
mute: novisti nostram, quae mercede sise alit? es kommt im 
Truculentus öfter vor, dasz wie hier ein e am wortende in den hss. 
zu e und weiter zu em entstellt ist; so in derselben scene v. 40 reite 
BD, rei item C dh. rei te, v. 72 facere BD, facerem C dh. facere. 
die entstellung aedem führte habet statt alit mit sich, dadurch dasz 
die sklavin sich als lohnarbeiterin ernährt findet circuit per famüias 
seine natürliche erklärung. dies gibt uns auch, wie ich hoffe, die 
heilung für II 4, 52. nach haec haben die hss. ut opera. was bisher 
vorgeschlagen ist, scheint mir nicht befriedigend. Bergk (beitr. 
z. lat. gr. I 135) sieht in ut opera scharfsinnig uiuopera dh. vipera; 
allein dies Schimpfwort würde wol nur in einer zornigen replik 
passen, ich schreibe: haec ad operam circuit per famüias. ad 
operam sc. mercennariam : ad wie zb. ad mercatum mitter e Iütodum 
(Plaut.), ad suum negotium istuc venit (Cic). ut und ad (at) werden 
in den hss. öfter verwechselt. 

II 4, 64 vielleicht: reliäusne aps te vivam? IT (imwo,) übi 
ülud usw. 

II 4, 72 f. lucri herde videor facere mihi, voluptds mea, | ubi 
quippiam me pösces. lucri ist besserung von Kiessling statt des hsl. 
lucrum\ vgl. Pers. 713 fecisti lucri, wo CD lucrum haben, statt 
posces scheint mir die änderung früherer herausgeber poscis das 
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richtige, nur wenn man poscis liest, kann sich die an t wort des 
Diniarchus zugleich auf diejenige bitte beziehen, welche Phronesium 
eben an ihn gerichtet hat. 

115 (7) egö prima de tne domo doäa dtco. ' 'prima kann nicht 
richtig sein' Müller ao. s. 34. vielleicht: cgo prö matre dS me 
domö docta dico. 

II 6, 3 — 5 sct'o ego multos memoravisse müites menddcium. \ ex 
Homer o tarn et post ittum multi memorari potis, | qui et convidi et 
cöndemnati fälsis de pugnis sient. so SpengeL v. 4 haben die hss. : 
ethomeronidam BCDb, et homerodam Da. der name Homers ist 
hier unverkennbar, und niemand wird wol Gepperts homiddarum 
möglich finden, auch hat man kein recht diesen vers blosz wegen 
der Schwierigkeit der emendation zu streichen, die Vermutungen 
von Spengel, Müller (ao. s. 389), Bergk (beitr. z. lat. gr. I s. 139) 
werden kaum befriedigen. Geppert (Plaut, studien I 64) fragt mit 
grund: 'wo werden bei Homer die leute gefunden, die wegen er- 
logener schlachten überführt und verurteilt werden?' es scheint 
die annähme notwendig, dasz Plautus in der berufung auf Homer 
nicht ganz genau gewesen ist. es musz an einen bestimmten Home- 
rischen beiden gedacht sein. Bergk vermutet, dasz die worte auf 
den wafFenstreit bezug haben, ich denke an einen andern helden, 
der — wenn auch nicht wegen erlogener schlachten — so doch 
wegen seiner prahlerei von den göttern bestraft wurde, nemlich an 
Aias den söhn des Oileus (s. Od. b 502 ff.), steckt sein name nicht 
in den entstellten worten des Plautus? man hat in diesen längst 
ein patronymicum auf -ida vermutet, und homerioüiadam liegt dem 
hsl. homeronidam nahe, allein Oiliadam ist hier metrisch unmöglich, 
vielleicht dürfen wir daher an diejenige form denken, welche in 
einigen voraristarchischen ausgaben der Ilias M 365 usw. stand: 
MXidbrjc, wie der lokrische Aias auch bei Hesiodos, Stesichoros und 
Pindar genannt wurde (s. Lehrs de Aristarchi studiis Horn.* s. 177. 
Schneidewin zu Pind. Ol. 9, 112). ich vermute also, wenn auch nur 
schüchtern, dasz das ursprüngliche bei Plautus ist: 6t Homert 
Ii iadam et postilla mtllc memorari potis. * 



* [man gestatte mir zu dieser Vermutung, die für mich unter allen 
bisher vorgebrachten die gröste Wahrscheinlichkeit hat, einen kleinen 
nachtrag. ich möchte nemlich, um der Uberlieferung so treu wie mög- 
lich zu bleiben, das zweite o in dem monstrum der hss. zu halten ver- 
suchen, natürlich nicht in der oben zurückgewiesenen fünfsilbigen form, 
die wir zb. bei Propertius V 1, 117 und Silius Italiens XIV 479 lesen, 
aber als viersilbiges Oiliadam. woher wird Plautus den namen anders 
entlehnt haben als aus seiner attischen vorläge? im ntticiamus aber 
hiesz (wie öictöc zu oicröc geworden ist) der Homerische 'OlXcoc zwei- 
silbig OtA€UC, wie wir aus Euripides Rhesos 159. Iph. Aul. 193. 263 er- 
sehen, und eben unser viersilbiges OlAidorjc findet sich in Aristoteles peplos 
ep. 16 tv6dÖ€ rdv Aotcpuiv n,YfYropa yaia KdT&xev | Atavx * OUidbnv iv 
Ti€\äY€i <p9(|Li€vov. diese form hat Plautus, meine ich, buchstäblich her- 
übergenommen mit der einzigen abweichung dasz er, wie in ähnlichen 
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bldndüia intulit (oder inpulU) pauperiem. mehrere transitive 
verba, die mit in zusammengesetzt sind, werden bei Plautus mit 
zwei accusativen verbunden, deren einer von in abhängt: vgl. capt. 
548 nd tu quod istic fdbuletur aüris inmittds tuas; true. IV 2, 49 
ego manum te iniciam; Pers. 70 ubi quddrupulator quempiam iniexÜ 
manum (vgl. Bergk pbilol. XVII 49); merc. 321 hoc non völuntas 
nie inj ml it (wo andere hoc als huc verstehen) ; vgl. insinuare se ali- 
quem Lucr. I 117 (Bergk ao. s. 50). ebenso werden verba, die mit 
ad zusammengesetzt sind, mit zwei accusativen verbunden : animum 
advortere aliquid ; merc. 334 ne hie (Harn me animum adiecisse aliqua 
sentiat (so Bergk; ad illarn Ritsehl; iUo Müller), most. 138 vermute 
ich : grandinem mi imbrices attulit. die struetur manum inicere ali- 
qttem wird auch von Fleckeisen krit. miscellen s. 34 anerkannt, 
dieser vergleicht noch Näkes bemerkung zu Valerius Cato s. 96 ff. 
auf veranlassung des verses si minus haec, Neptune, tuas infun- 
dimus auris. 

II 7, 23 haben die hss. mit unwesentlichen abweichungen : 
iubeo vos salvere. (T noster Geta, quid agis? ut vales? Spengel, 
OSeyffert (philol. XXVII 463) ua. haben erwiesen, dasz der diener 
des Diniarchus an drei stellen Cuamus genannt ist. daher wird wol 
niemand mit Geppert (Plaut. Studien I 107) annehmen, dasz der 
name Geta von Plautus herrühre, dieser name ist v. 23 gewis 
fehlerhaft; ob er von einem diaskeuasten (Bergk beitr. z. lat. gr. I 
129) oder einem abschreiber herrührt, will ich nicht entscheiden, 
man hat hier noster esto oder noster Cuame oder noster Cuamust vor- 
geschlagen, ich halte für das richtige: iübeo vos salvere. IT etnos 
te, Cüame. quid agis? ut vales? vgl. eist. IV 2, 57 f. mi homo et 
mea mulier , vos saluto. f et nos te. glor. 1267 uö. 

II 7, 28 : die spuren der hss. grata acaque (so B, grataque CD) 
ecastor deuten auf grata aeeeptaque ecastor, wie früher unmetrisch 
gelesen wurde, nicht auf grata ecastor caraque, wie Spengel schreibt. 
aeeeptaque wird durch folgende stellen gestützt: dona aeeepta et 
grata habeo II 7, 56 ; mea dona deamata aeeeptaque habita esse apud 
Phronesium IV 1 , 5. das richtige werden wir wol durch folgende 
Umstellung finden: grdta aeeeptaque hdbeo ecastor. 

II 7, 29* ecquid auditis et fdeitis haec quae inperat? zwischen 
auditis und inperat haben die hss. heque tarn, das ursprüngliche ist 
vielleicht: ecquid auditis haec quae tarn inpe(nse inpe^rat? 
inpense kommt bei Plautus auch sonst vor , Terentius sagt inpense 
cupere, inpense invidere, Livius inpensius orare. das 'dringende' 
konnte, wenn man es in den Worten der Phronesium iube ea 
ferri inlro mi Cuame nicht findet, durch den ton hinlänglich ausge- 
drückt sein. 

II 7 , 36 sid quisnam iüic homost , qui ipsus comest. 'der 
vers ist . . . fehlerhaft , weil . . die schluszsilbe von iüic und istic 
immer kurz ist' Luchs im Hermes VI 279. wenn die versteilung 
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und das metrum bei Spengel richtig ist, liegt eine Umstellung nahe: 
sid quis illic nam homost.* 

II 7, 38 f. qui hic apud me erat , huius pater pueri illest , qui ad 
ientdculum \ visit: ahnt, aüscultavÜ usw. die hss. sind hier schwer 
verderbt, jedoch scheint mir das von Spengel gegebene metrum das 
richtige; eine andere versordnung bei Seyffert im philol. XXIX 414. 
dagegen scheint mir Geppert ao. I 110 bewiesen zu haben, dasz ien~ 
taculum nicht richtig sein kann, die Wörter zwischen ükst (viel- 
mehr iüic est) und auscultauit sehen in den hss. so aus: usque ad- 
ieäaculem (oder -hm) iussü alii mansi. in adiectacule vermute ich 
hodie huc attulit; in iussü eine entstellung aus tus et; in aliimansi 
endlich pallulam. also: huius pater pueri iüic est, qui hodie huc 
dttulit | tus et pallulam: aüscultavit usw. 

II 7, 50 liest. Kiessling jahrb. 1868 8. 636: meöne ero tnprobe 
tu mal cd teere aüdes. die hss. haben tu inprobe und danach et omale 
B, et male CD. ich vermute: meöne ero tu, inprobe, hic male- 
dicere aüdes. hic findet sich in ähnlicher Verbindung II 7, 58, wo es 
Spengel mit unrecht entfernt hat. 

II 8, 9 f. num quidpiam aurum mütat mores mulierum? \ post- 
qudm ßiolum pe'perit , animos sustulit. v. 9 in den hss. num (nunc 
CD) quippiam auarum ut ai (ad CD) mores mulierum. die gestalt 
des verscs in den neueren ausgaben scheint mir verfehlt, schon 
Acidalius sah, wie ich glaube, zum teil das richtige, wenn er aliarum 
statt auarum vermutete und einen gedankeo Zusammenhang mit dem 
folgenden verse suchte, wie hier in den hss. auarum statt aliarum 
geschrieben ist, so Pseud. 153 auas B statt alias, glor 1247 muuete 
CD, uiuere B statt mulieres. ebenso vermute ich ut alii statt et auio 
V 16, ab alia. IT abi tu statt ab aui (auaui) V 50. die hss. führen 
in v. 9 zunächst auf folgende form: num quidquam aliarum 
mutat mores mulierum? allein darin finde ich keinen sinn, ich ver- 
mute daher dasz ein vers zwischen 9 und 10 ausgefallen ist. der 
Wortlaut läszt sich nicht bestimmen ; den inhalt denke ich mir etwa 
so: num quüiqmm aliarum mütat mores mulierum, \ (quod pdriunt 
ßium? ita ut amica nünc mea,} \ postqudm ßiolum pe'perit, animos 
sustulit. anlasz zum ausfall gab wol der ähnliche versanfang. das 
subject zu mutat suche ich in dem jetzt fehlenden verse (quod pa- 
riunt ßium). 

III 1 , 3—5 post filoc quam veni, ddvenü, si deis placet, | ad 
vtUam, argentum med qui debebdt patri, \ qui ovis Tardinas erat 
mercatus dtpatre. qui vor ovis fasse ich nicht als norm sg. masc, 
sondern als abl., auf argentum sich beziehend. 

in 2 , 27 eu idepol hominem nihüi. eu ist ausdruck der be- 
wunderung (auch ein ironisches 'bravo'), heu ausdruck des Schmerzes. 



* [näher liegt wol die annähme eines aus zwei hypercatalectischen 
trochäischen tiipodien zusammengesetzten verses: sid quisnam UKc homott, 
qxd (p*m w comest? vgl. Spengel T. Maccius Plautus s. 151 f. A. F.] 
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durch heu her de, heu ecastor , heu edepol kann eine 'affirmatio cum 
indignatione coniuncta' ausgedrückt werden, ein ironisches 'bravo' 
findet in dem genannten verse keinen platz , da nihüi folgt; wie die 
hgg. heu und eu unterscheiden , musz hier heu edepol geschrieben 
werden, durch die Plautinischen hss. wird freilich dieser unterschied 
nicht überall bestätigt: vgl. Men. 315. most. 585. truc. prol. 7. 
Bacch. 251. most. 981. Men. 872. Pom. I 2, 71. anderswo schwan- 
ken die hss.: Men. 908. gior. 1056. 1062. heu steht ohne Variante 
Men. 737 und glor. 1342. 

IV 1, 12 quia nihil habeo, ut dnimos toUam, cum itta agampre- 
cdrio. diese stelle ist durch das von Spengel eingesetzte ut . . itta 
gewis nicht geheilt, statt dessen haben die hss. : unü animos moui 
mihi comnia (oder omnia). ich lese: quia nü Jiabeo, unde dni- 
mum moveam Uli, ömnia agam precdrio. wie hier animos statt 
animum, so haben die hss. V 62 fehlerhaft xonas statt sonam; I 2, 
97 scias statt sciam , und sonst analoges, unde ist ähnlich entstellt 
I 2, 29 {unies statt unde es oder unde tu es), für unde vgl. zb. Men. 
prol. 53 det, unde curari idpossit sibi; Ter. haut. 534 fingeret fatta- 
cias, unde esset adulescenti, amicae quod daret\ Livius quaerere, unde 
se tueriposset. 

IV 2, 3: die änderungen Spengels und Kiesslings sind mit 
recht von Müller abgewiesen, dieser liest: nunc dum istic habet, 
tempus usw. ; allein die schluszsilbe von istic ist immer kurz (Luchs 
im Hermes VI 279). auch gibt diese Änderung keinen richtigen 
sinn, man kann nicht sagen: jetzt, während der liebhaber etwas 
besitzt, ist die zeit günstig ihn auszubeuten, dies 'während der lieb- 
haber etwas besitzt* ist vielmehr die notwendige Voraussetzung, 
wenn der liebhaber nichts mehr besitzt, kann von seiner ausboutung 
Überhaupt nicht die rede sein, je mehr dagegen der liebhaber ver- 
liebt ist, um so leichter wird es der hetäre ihn auszuplündern, das 
richtige scheint daher hier von Geppert gegeben: nunc, dum isti 
lubtt, tempus ei rei secundumst. 

IV 2 , 4 in den hss. : prome uenustate amanti tuam ut gaudia 
cum pereis. die richtige lesung der letztern vershälfte scheint mir 
von Müller ao. s. 699 zuerst angebahnt, er vermutet: pr&me ve- 
nustdtem amanti tuam, ut gaüdeat, | quöm perit (pereat) s(ic tarnen}. 
hier hat sie tarnen gar keine stütze, und mit diesen Wörtern fällt die 
teilung in zwei verse weg. ich sehe keinen grund gegen die tro- 
chäische me88ung der bgg. dagegen hat Müller hier unzweifelhaft 
richtig den gegensatz von gaudere und perire erkannt. Müller weist 
darauf hin dasz Diniarchus, der die worte mit angehört hat, nachher 
v. 8 fragt: quis is est qui perit? vgl. auch I 1 , 29 ipsus gaudet, res 
perit. indem ich für den versanfang Kiesslings Vorschlag annehme, 
vermute ich: prome venustatem tuam amanti, ut gaüdeat ~, quöm 
per ext. oder gaüdeat, quom j. pereÜ. wie die fehlende silbe ausgefüllt 
werden soll , wage ich nicht zu bestimmen ; es sind viele Möglich- 
keiten vorhanden, für die Schreibung pereit vgl. quinei I 2, (fi); 
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tnuli erei II 7, 1 uö. sonst findet sich freilich bei Plautus innerhalb 
einer structur mit ut der conjunctiv nach temporalem quom durch den 
einflusz des übergeordneten satzes (Lübbert gramm. Studien II 81 f.) ; 
die assimilation ist hier wol unterlassen um das pcrcit auch durch 
den modus als factisch zu bezeichnen, bei causalem quom findet sich 
ebenfalls die assimilation unterlassen (Lübbert ao. s. 126j. 

IV 2, 6 istic dum sie fäckU domum dd te exagögam. ich vermute 
bonum, gen. pl. wie unguentum, verbum usw. vgl. bonorum exa- 
gogae II 7, 2. formen von domus und bonus werden in den hss. 
nicht selten (vgl. SticJi. 304. 338) verwechselt (wobei an duonus zu 
denken unberechtigt ist). 

IV 2, 10 b statt narrem mit den hss. narem, wie narauisti in 
A vidul, fr. 2 v. 15. [vgl. Bücheler jahrb. 1872 s. 118 f.] 

IV 2, 34 nön licet do[ndti] obsoni m6 partiäpem fieri? do obsoni 
oder obsonii die hss. vielleicht: nön licet , quod öpsonatumst, me 
partiäpem fieri? 

IV 3, 33 f. ut facüius ätia quam iüa unde est puerum uterinüm 
paritf | haec labore alieno puerum peperit sine dolöribus. die Ver- 
mutung Gepperts uterinum ist sehr bestechend ; ich zweifle jedoch an 
der richtigkeit derselben, erstens kommt der ausdruck puer uteri- 
nus sonst nicht vor; zweitens ist hier von einem puer uterinus eben 
nicht die rede; drittens scheint mir das praesens parit neben peperit 
v. 34 bedenklich, die hss. geben: ut facüius alia quam alktunde 
(alie unde B) est puerum ut num paret | haec labore (lauare B) alieno 
puerum peperit sine dolöribus. ich gehe v. 32 einen weit abweichen- 
den weg, indem ich vermute: üt facüius dlia quam illaec unde est 
puer, ut nunc patet, \ haec labore alieno puerum peperit sine do- 
löribus! ganz wie hier ist trm. 6 iUaec in iüae AD, iüe BC entstellt, 
ftlr den pleonasmus unde est puer — puerum vgl. Holtze synt. 1 343. 

IV 4, 3 f. ndm mihi dividiaest tonstricem meäm sie mulcatdm 
male. | ca dixit meum Diniarchi puerum inventum füium. dies kann 
nicht richtig sein, erstens : was Phronesium verdrieszt, ist wol nicht 
dasz ihre sklavin geprügelt worden ist, sondern dasz diese alles be- 
kannt hat. zweitens : dixit meum puerum inventum esse filium Di- 
niarchi scheint sinnlos, dixit verlangt: meum puerum esse ßium Di- 
niarchi. dagegen wird mihi dividiaest meum puerum inventum esse 
ßium Diniarchi einen richtigen sinn geben, diese Verbindung wird 
gewonnen, wenn man liest: mihi dividiaest tonstricem . . dixe et 
meum . . inventum. allein dann steht ea vor dixe ohne beziehung 
da. ich vermute daher dasz ein vers vor ea ausgefallen ist. die 
worte desselben lassen sich natürlich nicht reconstruieren ; nur um 
den sinn des verlorenen verses nach Vermutung anzugeben setze ich 
folgende ausfüllung: 

ndm mihi dividiaest , tonstricem medm sie mulcatdm male 

(Cdllicli quae scire veUet de nepotulo ömnia) 

ea dixe et meum Diniarchi puerum inventum füium. 
statt dixe et meum haben die hss. dixit meum. die form dixe 
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kommt Pocn. V 2, 1 vor. eben diese altertümliche form hat wol die 
entstellung veranlaszt. — Im folgenden veree ist das von Müller 
eingesetzte luhet adire (das auch ich gefunden hatte) evident das 
richtige; vgl. trin. 1041. 

IV 1, 10 fordert der Zusammenhang wol, was Müller ao. 8. 
217 anm. vorschlägt: nec me vis, nee me te amare postulas , puerüm 
petis. die hss. haben : me uidere uis et me te amare usw. ich würde 
vorziehen: med hau d vis , nec ro<? te amare postulas. vgl. trin. 948 
Catamitum hau te teile video. 

IV 4, 15 — 17 edgitato , müs pusiUus quam sit sapiens bestia, \ 
aetatem qui uni eubüi nümquam commitUt suam, | quin, si unum 
ostium dbsideatur, aliud per fugiüm petat. v. 17 haben die hss. quia si 
B, quasi CD statt quin si, und am ende alium per fug i um gcrit. dem 
vorschlage Bergks (beiträge z. lat. gr. I 54) : alid (oder alio) eefugium 
quaeritet kann ich nicht zustimmen, perfugium darf hier nicht mit 
eefugium vertauscht werden : vgl. Cos. III 5 , 3 nescio unde . . per- 
fugi müii . . . copiam comparem , eist. I 3, 13 pedibus perfugium pe- 
perit. auf eine Plautusstelle (vielleicht zunächst den Truculentus- 
vers) bezieht sich: perfugium , locus refugii gl. Plac. (Mai cl. auet. 
VI 570). der beste Vorschlag ist: quin si . . aliud perfugium paret 
(Dombart und Müller), welcher Vorschlag durch die angeführten 
stellen gestützt wird, jedoch scheint der Zusammenhang eher para- 
tum sibi habcat als paret zu fordern, daher vielleicht : n6que,si unum 
ostium öpsideatur, aliud perfugium caret. carere mit acc. wie Cure. 
136 id quod amo careo, Turpilius v. 32 B. meos parentis careo. 

IV 4, 35 lautet in den hss. : que cum mutum abstulimus au (oder 
aut) muiu apparet quod datum est. die richtige herstellung scheint 
mir noch nicht gefunden. OSeyffert (philol. XXVII 471) schreibt: 
quae cum multum abstulimus, haut <#> mültum apparet, quod da- 
turnst, ebenso Müller ao. s. 514 anm., nur <wo£> haud multum. 
dann ist man genötigt den ausfall eines verses davor zu statuieren. 
Müller s. 672 anm. meint sogar, dasz mehrere verse hier ausgefallen 
seien, dies ist mir nicht wahrscheinlich, weil apstulimus offenbar mit 
aufero v. 34 correspondiert. wie das folgende ita sunt gloriae mere- 
tricum den ausfall mehrerer verse 'deutlich' zeigen könne, verstehe 
ich nicht, multum ist ein allzu schwacher ausdruck um von Plautus 
herrühren zu können, die annähme einer lücke ist unnötig , wenn 
man liest: qudntumquantum apstulimus, hau tantlllum ap- 
paret, quöd datumst. das m vor utum (utu) ist falsch, wie oft in den 
Pluu tinischen hss. (zb. truc. IV 3, 19 mute in B statt tute), quantus- 
quantus auch Ter. ad. 394, quantumquantum Poen. III 4, 29. tan- 
tillus im Truc. auch IV 2, 52 (nach Casaubonus) ; II 6, 56. vgl. II 
7, (20) des quantum (huic) vis, nusquam apparet. 

IV 4, 39 ne ist um ecastor hödie astutis cönfexim falldciis. con- 
fexim Acidaliu8; eonfeäü die hss. es musz wol, wie ein freund 
mir bemerkt, confexo heiszen. 

V 1 : in Übereinstimmung mit v. 8 schreibt OSeyffert (philol. 
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XXVII 472): co, min am auri fero supplicium damnis ad amicam 
meam. das wie ich glaube unzweifelhaft richtige minatn auri hatte 
ich unabhängig von Seyffert in mihi amare auch gefunden, zu anlang 
habe ich hoc (dh. huc) vermutet. Seyffert vertheidigt eo als verbum : 
das asyndeton ist freilich unbedenklich, allein eo scheint mir der be- 
deutung wegen unpassend. 

V 8 nisi mihi credis, respice. statt nisi mihi credis haben die 
hss. si mihi rides. die negation ist mit dem verbum in enger Ver- 
bindung zu denken; daher vermute ich: si minus credis , respice. 
die corruptel h statt n ist ttberaus häufig: mihi amare V 1 statt 
minam auri; ex solue mihi IV 3, 10 statt exsoluemini ; hunc IV 4, 8 
statt nunc; nihilipphiari V 36 statt minis minari usw. usw. statt 
minus ist II 7, 24 in den hss. min u geschrieben, für die Verbindung 
si minus vgl. glor. 601 (wenn auch dieser vers vielleicht nicht Plau- 
tinisch ist). 875 f. Poen. prol. 27. 

V 1 6 nön enim possunt militarcs pueri ut catuli edtiäer. statt 
ut catuli haben die hss. et auio. das von Spengel statt et eingesetzte 
ut scheint mir richtig : et und ut werden öfter verwechselt (zb. Pseud. 
674). ich schreibe : nön enim possunt müüares pueri ut alii exdücier. 
die Pall. haben sehr oft fehlerhaft u statt Ii; auch im Truc. kommt 
dies sonst vor, sogar in demselben worte. — Nachdem dies ge- 
schrieben war, habe ich philol. XIX 416 eine conjectur von OSeyffert 
zu dieser stelle gefunden: dauco, wol druckfehler statt nauco. man 
wähle. 

V 31 qudmquam bella's, mdlo tuo's, ni actütum ego dUqui gatideo. 
statt ni actutum haben die hss. nisi tu. das richtige ist vielleicht : 
nisi ex te ego aliqui gaüdeo. vgl. Mcn. 677 sein quid est quod ego 
ad te venio? t scio: ut tibi ex me sit volup. 

V 37 aüro hau ferro deHerrere pötis es ne amet, Strdtophanes. 
auch die hss. haben neamet. allein der Zusammenhang scheint fol- 
gende Änderung zu fordern: ne amem (huncy, Strdtophanes. denn 
Stratophanes äuszert unmittelbar darauf v. 38: qui malum beUa 
aut faceta's, quae" ames hominem isti modi? auch im vorhergehen- 
den ist gesagt worden, dasz Phronesium den söldner (nicht dasz der 
Söldner das mädchen) caressiert. 

V 49 f. quid id amabost quöd dem: dice. J qtttcquid tibi superdt, 
feram. \ 7 cdpe tibi hinc sis säcium. I abi tu, o&nsuUa animo istuc 
mi homo. die zweite hälfte von v. 49 und die erste von v. 50 sind 
offenbar noch nicht reconstruiert. v. 49 geben die hss. nach dem: 
dictum super feri (oder fert\ v. 50 vor consuUa : capas (oder campas) 
dicit ab aui (auaui B). nur als sehr unsichere Vermutung stelle ich 
folgendes hin : quid id amabost quöd dem? IT die tu me su periorem 
fere. \ f cüpias dici ab dlia. (T abi tu. in Ubereinstimmung mit 
pauxülulum v. 48 wählt Stratophanes einen scheinbar bescheidenen 
aus druck , indem er sagt: die me superiorem fere, nicht die me sum- 
mum amicum. für den conjunetiv cupias vgl. Lorenz zu most. 1115, 
wo jedoch das citat glor. 805 ergo adeurcs nach der von Brix vor- 
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geschlagenen besserung zu streichen ist. auch consuUa animo ist sehr 
zweifelhaft: consultam die hss.; darf man consultumst vermuten? 

V 51 ist vielleicht eher replik des Stratophanes. dafür spricht 
quoi sunt dentis ferrei verglichen mit Pseud. 1040 dentatum virum 
Macedoniensem. 

V 62 — 65 ubist, qtiod tu das? sävc sonam. prövocator> quid 
times? | IT tu peregrinu's, Mc(ego> habito: nunc meast, ergo ämbula. | 
pecua ad hanc coäo in crumina ego öbligata de'fero, \ quae dabo <i«m>. 
in v. 62 und 65 habe ich die emendationen von Kiessling und Koch 
eingesetzt, v. 63 ist mir in dieser Verbindung völlig unverständlich ; 
die worte, wie sie in den ausgaben gelesen werden, passen gar nicht 
zur aufforderung des Stratophanes. auf diese antwortet Strabax nach 
dem Spengeischen texte erst durch pecua usw., was nicht richtig 
sein kann, statt nunc . . ambula haben die hss. : nunc meos non ego 
(meos nego B) ambulo. ich lese: tu peregrinu's, hic ego habito: nüm- 
mos non Babulönios, | pe'cua ad hanc collo in crumina ego öbli- 
gata de 1 f er Oy | quae' dabo (iarny. nummos wurde in num mos, nunc 
mos, nunc meos entstellt. ego y das ursprünglich nach hie. stand, 
wurde falsch nach non versetzt, zuerst war babulönios geschrieben ; 
die hss. haben wie in anderen comödien so auch im Truc. spuren der 
echt Plautinischen wiedergebung des griech. u durch u bewahrt: 
cuame II 7, 30; exuri II 6, 40 dh. ex Suria. durch fehlerhafte tei- 
lung entstand babulo nios; babulo wurde zu abulo, ambulo entstellt, 
mos wurde, wol des vorausgehenden meos wegen, gestrichen, so 
denke ich mir den gang der entstellung. Babulönios habe ich nach 
II 5, 19 geschrieben, wo Stratophanes militi Babtdonio genannt ist. 
auch nummos Babulonicos scheint möglich nach Stich. 378 Babu- 
lonica peristroma. tu peregrinu's , hic ego habito begründet das fol- 
gende, nummos non Babulönios bezieht sich auf die replik des Stra- 
tophanes v. 60 em tibi taUntum argenti: Phdippeum aes est: te'ne 
tibi, dasz der bauer die Philipps-d'or des babylonischen Söldners 
'babylonische münzen' nennt, scheint nur natürlich, nach dem nega- 
tiven nummos non Babulönios folgt ohne adversativpartikel das ent- 
gegengesetzte positive glied : pecua . . defero. analoge beispiele sind 
nicht selten, zb. Bacch. 973 f. nön quinquagintd modo, quadrigentos 
filiös habet; Pseud. 329. da non zwischen nummos und Babulönios 
gestellt ist, sollte man im folgenden positiven gliede ein zu nummos 
gehöriges ad>ctivum erwarten; statt dessen wird pecua gesagt, 
diese unregelmäszigkeit des ausdrucks wird in der mehr volkstüm- 
lichen spräche wenig befremden. 

CHRI8TIANIA. Sophus Bugge. 

* * 
* 

II 4, 52 tonstricem Suram 

nomsti nostram quem erga aedem sese habet. 
zur entrftthselung des zweiten verses hat Fleckeisen jahrb. 1870 
8. 616 f. einen wichtigen schritt gethan, indem er im anschlusz an 
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den schon von CFWMüller gegen die bisherige locale auffassung von 
erga erhobenen einspruch vermutet, dasz Plautus einen derartigen 
gedanken habe ausdrücken wollen: novisti nostram, quae me erga 
animatast bene. diesen für den sinn und Zusammenhang der stelle 
einzig passenden gedanken werden wir, wie ich meine, in genauerem 
anschlusz an die hss. auch auf folgende weise gewinnen können: 
mvisti nostram, quam era fidam ergd se Iwibct. die era ist die 
kurz vorher genannte mater (v. 47 maier anciüas iubet usw.), da 
IV 3 die einfach anciUa genannte tonstrix ausdrücklich als die die- 
nerin zweier herrinnen, der maier und der filia (v. 25 tf.) bezeichnet 
wird, wie leicht der ausfall von erga war, nachdem era fidam ver- 
derbt war, wie leicht aber eben diese Verderbnis entstehen konnte, 
da die ursprüngliche Schreibart von aedis aidis ist, springt in die 
äugen, im folgenden verse : novi. IT haec ut opera circuit per fami- 
lias führt diese übereinstimmende lesart von BCD nicht auf dat 
opcram, wie Spengel mit Geppert schreibt, sondern auf data 
opera, während die Vermutung von Bergk (beiträge zur lat. gramm. 
I s. 135) lxaec vivopera sich kaum freunde erwerben wird. 

IV 3, 57 ff. nön v'mum hominibus moderari , sed homines vino 

solent, 

qui quidem probi sunt, verum qai inprobust si quam 

si bibit, 

sive adeo earet temeto, tarnen ab ingcnio inprobust. 
weder was Spengel schreibt verum qui inprobusi, si urnas bibit, noch 
die Vermutung Kiesslings (jahrb. 1868 8. 640) verum qui ipröbust 
(wo ich für die Verkürzung der ersten silbe den nachweis vermisse), 
si cupam bibü, kann für die herstellung des zweiten verses genügen, 
in beiden fallen müste man entweder aus dem folgenden temeto 
einen genetiv temeii ergänzen, was sehr hart wäre, oder temeto 
käme als eigentümliche bezeichnung für den vorher gedachten begriff 
vini sehr eigentümlich herein, sonach würde noch immer die lesart 
von Bothe si aquam bibit \ sive adeo scatet temeto den vorzug ver- 
dienen, wenn nnr die Verderbnis von scatet in earet mehr Wahr- 
scheinlichkeit hätte, ich meine dasz in si quam si bibit nichts weiter 
zu suchen ist als si comb ib it. im folgenden ist nun aber auch 
nicht temeto das richtige, sondern temetum, da nur B temeto hat, 
während CD temetu bieten, dasz Plautus carere auch mit dem accu- 
sativ construiert, ist bekannt. 

Schulpforte. Hermann Adolf Koch. 
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75. 

ZU VERGILIUS AENEIS. 



Zu Verg. Aen. VI 411 hatte ich vor längerer zeit in diesen 
jahrbuchern (1860 s. 287 f.) bedenken gegen die herkömmliche er- 
klärung geäuszert und eine andere vorgeschlagen, wonach iuga longa 
von dem uferjoche zu verstehen sei. Ladewig sagt darüber im an- 
hange seiner sechsten ausgäbe: 'so viel diese erklärung auch für 
sich zu haben scheint , so erweist sie sich doch als unhaltbar wegen 
des wortes sedebant \ bei der annäherung desnachens blieb wol nach 
v. 313 f. kein schatten am ufer sitzen, sondern alle eilten voller Un- 
geduld dem nachen zu. auch ist es gewagt, fori hier in der ein- 
fachen bedeutung «durchgang, gasse» zu nehmen, da doch wol jeder 
bei den Worten des textes mit Servius an die gänge im fahrzeuge 
denken wird.' da ich diese beiden einwände nicht für schlagend aner- 
kennen kann, so möge es mir gestattet sein noch einmal diese stelle 
zur spräche zu bringen. 

Die bisherige erklärung gieng von der annähme aus, dasz Charon, 
der nach v. 315 im begriff ist eine ladung schatten einzunehmen, 
erst während Aeneas sich dem ufer selbst nähert, abgestoszen ist 
und mitten auf der überfahrt begriffen die annäherung desselben 
wahrnimt. diese annähme erweist sich indes bei näherer betrach- 
tung des herganges, wie derselbe nach des dichters Worten sich ent- 
wickelt, als unhaltbar, als nemlich Aeneas und die seherin durch 
den vorhof in das vorterrain der unterweit eingetreten sind (v. 295), 
da erblicken sie die grosze menge von schatten, die nach dem ufer 
sich drängen (v. 305); dann sehen sie, wie Charon die einen auf- 
nimt, die andern abweist (v. 315). jedenfalls aber nimt er jetzt eine 
volle ladung ein; aber schon führt er sie auch hinüber; dies sagt ja 
ausdrücklich die seherin v. 325 hi quoa vehit unda sepulti. nun ist 
aber wol kaum anzunehmen dasz, während Aeneas die gleich fol- 
gende erklärung der Sibylla anhört und sinnend stehen bleibt und 
dann weiter sich mit Palinurus in längerer rede unterhält, Charon 
auf der höhe des flusses habe halt machen und dann warten sollen, 
bis die beiden herannahen, dasz sie aber dann noch weiter vorwärts 
schreiten , bevor sie von demselben bemerkt und angeredet werden, 
sagt der dichter ausdrücklich v. 384 : ergo Uer inceptum peragunt 
fluvioque propinquant. also aller Wahrscheinlichkeit nach hat Charon 
den transport der schatten, welchen Aeneas aus der ferne wahr- 
genommen, schon am jenseitigen ufer abgesetzt, jetzt auf der neuen 
fahrt begriffen, wo er das gesicht dem diesseitigen ufer zugekehrt 
bat, von der mitte des Stromes aus bemerkt er die nahenden (385 
navita quos iam inde ut Stygia prospexü ab unda . . sie prior adgre- 
ditur) und ruft ihnen zu sich nicht weiter vorzuwagen, noch immer 
befindet sich Charon auf der mitte des flusses; erst als die seherin 
ihn über die absichten des Aeneas beruhigt hat, heiszt es v. 410: 
caeruUam advertit puppim ripaeque propinquat. und hieran schlieszt 
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sich so natürlich die Schilderung des Vorgangs am ufer selbst an in 
den in rede stehenden versen: 

411 indc alias animas, guae per iuga longa sedebant, 

deturbat laxatque foros. simul aeeipit alveo 

ingentem Aenean. 
dasz die schatten sich in dichten massen ans ufer drängten, hat ja 
der dichter gesagt ; dasz sie also dem Aeneas den zugang zum nachen 
versperren, ist selbstverständlich. Charon stäubt sie an dieser stelle 
auseinander, und indem somit eine gasse geschaffen wird, nimt er 
sogleich den Aeneas in den kahn auf. der gang der handlung ent- 
wickelt sich bei dieser auffassung so natürlich und so anschaulich, 
dasz man sich wundern musz, wie die auszerdem noch mit manchen 
unzuträglichkeiten verbundene herkömmliche erklärung sich so 
lange hat halten können, die unzuträglichkeiten der bisherigen auf- 
fassung sind aber folgende, zunächst wie will man die worte alias 
animas deturbat erklären, wenn man unter animae die im kahn be- 
findlichen schatten versteht? Ladewig faszt den gebrauch von alias 
ganz richtig als epexegetisch auf, so dasz der gedanke entsteht : die 
anderen, nemlich dio schatten, verscheucht er, den Aeneas aber nimt 
er auf. so konnte Verg. sprechen, da die schatten am ufer und 
Aeneas als teile einer höhern einheit, eines übergeordneten begriffs, 
nemlich der am ufer anwesenden sich auffassen lassen, wie man es 
aber rechtfertigen will den ausdruck aliae animae von den schatten 
zu verstehen, die sich bei Charon im kahne befunden hätten, ohne 
dasz vorher als gegensatz die schatten am ufer erwähnt wurden , ist 
mir nicht einleuchtend, aber auch das wort delurbare erregt bei der 
gewöhnlichen auffassung mit recht bedenken. Pierius bemerkt zu 
Aen. V 175: 'est in deturbat subitarius impetus'; dort stürzt ja 
Gyas den alten Menötes kopfüber in die see. ein gewaltsames und 
plötzliches hinwegstoszen scheint aber mit der herkömmlichen er- 
klärung unserer stelle sich kaum zu vertragen , man müste denn an- 
nehmen dasz die schatten , die doch , wenn man iuga longa von den 
Sitzreihen des nachens versteht, in langen reihen sitzend gedacht 
werden müssen und die bei der landung nur vom Vorderteil des 
nachens oder von einer seite desselben aussteigen konnten, teilweise 
über bord ins wasser gejagt worden seien, bei meiner auffassung 
aber gibt delurbare ein anschauliches bild, wie Charon durch eine 
drohende bewegung sei es der hand sei es des ruders den leichten 
schattensebwarm in der richtung, wo Aeneas einsteigen soll, auf 
einen schlag auseinanderstäubt, und diese auffassung findet eine Be- 
stätigung in den gleich folgenden worten laxatque foros. bei der an- 
nähme nemlich, dasz unter aliae animae die schatten im kahne ge- 
meint seien, lassen sich diese worte schwerlich in genügender weise 
erklären, einmal würde nach dem starken deturbat in dem laxarc 
foros eine abschwächung der handlung folgen, dann aber kann doch 
laxare foros, die fori von den gängen im kahne gefaszt, nur ein 
lüften und erweitern der gänge, nicht ein vollständiges entleeren 
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des kahnes bezeichnen, und letzteres wäre bei der herkömmlichen 
auffassung doch notwendig: es darf ja auch nicht ein schatten im 
kahne zurückbleiben, versteht man dagegen dcturbare von dem 
verscheuchen der schatten am landungsplatze, so enthält laxare 
foros das unmittelbare resultat von deturbare, durch das weg- 
scheuchen wird die kette gleichsam , welche die menge der schatten 
am ufer bildet, gelöst und dadurch dem Aeneas der zugang zum 
kahne geöffnet, und dazu passt nun auch das folgende simul, das 
die Wirkung des deturbare als eine augenblickliche hinstellt, so dasz 
unmittelbar darauf das einsteigen des Aeneas erfolgen kann, so 
weit die sprachlichen gründe, da über die worte quae per iuga longa 
sedebant und fori weiter unten zu sprechen sein wird, aber auch 
andere gründe sprechen gegen die herkömmliche auffassung. nimt 
man nemlich an dasz bei annäherung des Aeneas zum ufer Charon 
mit einer ladung schatten sich auf der fahrt nach dem jenseitigen 
ufer befindet, so wird er doch wol, wie jeder lenker eines nachens, 
am hinterteile desselben stehen oder sitzen, und'dann kann er natür- 
lich die in seinem rücken sich nahenden unmöglich sehen, aber mein 
hauptbedenken gegen die herkömmliche erklärung ist, dasz für den 
dichter keinerlei notwendigkeit vorlag den Charon schatten ein- 
nehmen zu lassen, die er doch wieder, gegen alles gefühl der ge- 
rechtigkeit für diese armen seelen , hinausdrängen und die , ihrer er- 
lösung so nahe, er zurück ans land setzen muste. einen so unmoti- 
vierten verstosz gegen eine gesunde Ökonomie möchte ich dem 
dichter nicht ohne zwingende gründe aufbürden, und endlich, woll- 
ten wir einem künstler die aufgäbe stellen uns die scene zu malen, 
wie Charon von der mitte des flusses aus das Zwiegespräch hält, 
würde er wol die düstere und doch jedenfalls imposante persönlich- 
keit des alten umgeben von schatten darstellen oder nicht vielmehr 
durch solche beigäbe die Wirkung dieser erscheinung zu verwischen 
fürchten? und wollen wir unserm dichter weniger künstlerischen 
tact zutrauen? 

Dies meine gründe; und ich möchte glauben, wer sie einiger 
aufmerksamkeit würdigt, dürfte finden dasz sie ziemlich zwingender 
natur sind, es bleibt noch übrig das gegengewicht der beiden be- 
denken zu prüfen, die Ladewig gegen meine auffassung geltend 
macht, das hauptbedenken liegt für ihn in den worten per iuga 
longa sedebant. wenn nemlich iuga den erhöhten uferrand bezeich- 
nen soll und längs dieses uferrückens die schatten in langen reihen 
sitzend gedacht werden, so widerstreite dies ja den versen 313 ff. 

stabant orantes primi transmittere cursum 

tendebantque manus ripae uUerioris amore. 

navita sed trist is nunc hos nunc accipit iüos, 

ast alias longo submotos arcet harena. 
denn aus diesen worten folge doch, dasz bei annäherung des nachens 
kein schatten am ufer sitzen blieb, sondern dasz alle voll Ungeduld 
dem nachen zueilten. 
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ZunSchst möchte ich dagegen bemerken dasz in dem stabant 
nicht notwendiger weise alle die schatten, die nach v. 305—312 in 
gewaltiger menge am ufer versammelt sind , verstanden zu werden 
brauchen, der dichter, könnte man sagen, hat nur diejenigen er- 
wähnt, die durch ihr lebhaftes treiben besonders in die äugen fielen t 
denn wenn alle die schatten stehen und übergesetzt zu werden ver- 
langen, wozu der zusatz primi? dies primi scheint vielmehr auf einen 
gegensatz hinzudeuten, wie dies auch in den worten navita sed tristis 
nunc hos nunc accipit iUos zu liegen scheint, ich denke mir, dem 
dichter wird bei der Schilderung dieses gewtihls von schatten, wo 
alt und jung, greise, männer, weiber, kinder zusammen kommen, 
das treiben der menschen auf der oberweit bei ähnlicher gelegenheit 
vor äugen geschwebt haben, nach dem verschiedenen Charakter und 
ihrer physischen kraft drängen die einen ungeduldig vor, andere 
warten in geduld , bis der augenblick auch für sie kommt, so hat 
der dichter v. 306 — 308 die ganze menge der zusammenströmenden 
schatten nach ihren classen gezeichnet; er vergleicht sie schlieszlicb 
309 — 312 mit der unzahl der bei der ersten kälte gefallenen bl&tter 
und den scharen der zur selben zeit nach wärmeren gegenden strö- 
menden Zugvögel und geht dann über zu ihrem weitern treiben, sie 
drängen zum ufer, aber alle können sie doch nicht heran ; sie strecken 
bittend die hände aus , aber nur für die vordersten hat dies einen 
sinn, soweit sie vom f&hrmann erblickt werden können, aus diesem 
gründe dürfte es angezeigt sein primi nicht, wie bisher seit Servius 
geschehen, mit transmittere cursum zu verbinden, sondern mit sta- 
bant orantcs. die vordersten standen bittend da mit ausgestreck- 
ten händen, aber der griesgrämige alte kehrt sich nicht an diese 
bitten der vorgedrungenen, sed iristis nunc hos nunc accipit iUos. 
grammatisch steht einer Verbindung von primi mit stabant orantes 
nichts im wege, vielmehr wird durch sie die eigentümliche con- 
struction von orare an dieser stelle, die bei Verg. nur ein teilweises 
analogon in Acn. IX 231 findet, vereinfocht, mag man nun, wie es 
Servius beliebt, als subject von transmittere cursum die schatten 
oder, wie es mir angezeigt scheint, den fährmann ansehen, dasz 
Servius primi mit transmittere cursum verband und einer andern 
möglichen Verbindung keine er wähnung thut, dafür mag vielleicht 
der grund darin zu suchen sein, dasz primi hinter der penthemimeres 
steht, somit wäre also die möglichkeit nicht ausgeschlossen, dasz, 
während die vordersten am ufer stehen, die weiter hinten, zumal 
durch den augenschein belehrt dasz drängen nichts hilft, sich in ge- 
duld gefaszt und voll ergebung an dem uferrande gesessen haben. 

Indessen will ich auf diese blosze möglichkeit mich nicht zu 
sehr stützen; ich wül sogar die frage wegen der von Servius be- 
liebten, bisher geltenden Verbindung von primi mit transmittere auf 
sich beruhen lassen ; dagegen musz ich hervorheben , dasz die folge- 
rung, welche Ladewig aus v. 313 auf v. 411 zieht, nur in dem falle 
auf gültigkeit anspruch haben kann, wenn die Sachlage, wie sie 
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v. 313 ff. vom dichter gezeichnet wird, mit der von 411 dieselbe ist. 
hat sich aber die der darstellung in v. 313 ff. zu gründe liegende 
Situation inzwischen wesentlich geändert, dann ist auch die berech- 
tigung zu jener folgerung von selbst hinfällig geworden, dann kann 
die in v. 313 geschilderte haltung der schatten nichts mehr beweisen 
für eine nachträgliche haltung derselben. 

Gesetzt die bis jetzt allein vertretene ansieht wäre begründet, 
dasz nemlich Charon mit den inzwischen eingenommenen schatten 
sich schon in der mitte des flusses befand und von dort mit eben 
diesen schatten wieder zum diesseitigen ufer zurückkehrte, welches 
würde in solchem falle mutmaszlich die haltung der schatten ge- 
wesen sein? mit gröster Wahrscheinlichkeit läszt sich annehmen, 
dasz dieselben bei solchem anblick in staunen und bange erwartung 
versetzt nioht daran gedacht haben würden um überfahrt zu bitten 
und die hände auszustrecken, nun, eine ähnliche Wirkung müste 
doch gewis die auszerordentliche erscheinung lebender wesen und 
eines beiden wie Aeneas im reiche der schatten hervorrufen, und 
alles am ufer wird still und erwartungsvoll geworden sein auf die 
weitere entwicklung. die schatten werden infolge dessen ihre rollen 
vertauschen, vorhin gleichsam acteurs in der scenerie der unter- 
weit werden sie jetzt Zuschauer, dasz Verg. uns die Wirkung der 
erscheinung des Aeneas auf die schatten nicht besonders zeichnet, 
darf uns nicht abhalten eine solche anzunehmen, der dichter, der 
aus lebendiger anschauung heraus arbeitet, hat sie gewis gefühlt, er 
hat aber für genügend gehalten die Wirkung derselben auf Charon 
zu schildern, und endlich, warum sollten wir nicht gerade in den 
worten quae per iuga longa sedebant den ausdruck solcher Wirkung 
finden wollen, eine ganz passende Situation für Zuschauer? jeden- 
falls aber ist somit der nachweis geliefert dasz, weil der nötige 
conex zwischen der Situation von v. 313 und 411 fehlt, auch die 
folgerung aus 313 auf die haltung der schatten in v. 411 eine unbe- 
rechtigte ist. 

Aus der vorstehenden erörterung ergibt sich wol dasz kein 
zwingender grund vorliegt, der uns hindern könnte die iuga longa 
von dem erhöhten uferrande zu verstehen, zumal Verg. das wort 
iugtim ziemlich oft und zwar im plural 17mal zur bezeichnung von 
höhenzügen gebraucht, ich musz nun aber anderseits noch darauf 
aufmerksam machen, auf wie schwachen fuszen die bisherige erklä- 
rung der htga als transtra ruht, schon an und für sich ist es wenig 
wahrscheinlich, dasz die ctimba sutilis, von der es v. 413 heiszt: ge- 
muit sub pondere (Aeneae) et muUam aeeepit rimosa paludem, zur be- 
quemlichkeit der schatten für die überfahrt longa sedUia gehabt 
haben sollte, für solche rücksichtnahme scheint auch der harte alte 
wenig geeignet, der kahn wird wol aus einem einzigen hohlraum 
bestehend zu denken sein, wie es ja v. 412 heiszt mmul aeeipit alveo 
Aenean, und die schatten werden, wie das gewöhnliche landvolk, 
allesamt stehend die überfahrt haben machen müssen, freilich ist 
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dies nichts weiter als Wahrscheinlichkeit , die uns aber doch der 
gewöhnlichen erklärung gegenüber etwas behutsam machen musz. 
aber auffallend ist es doch, dasz iugum und iuga bei Verg. dreiszig 
und einige mal vorkommt und sich nicht weiter in der bedeutung 
von (ranstra findet, ja dasz nirgends sonst, so weit wenigstens meine 
belesenheit reicht, weder bei lateinischen Schriftstellern noch bei 
den alten grammatikern sich für diese bedeutung von higa der ge- 
ringste anhält findet, auch die lexikographen können für iuga in 
dieser bedeutung nur unsere stelle anfuhren und stützen sich auf die 
autorität des Servius: denn aus der anführung unserer stelle bei 
Nonius s. 447 lfiszt sich für dessen auffassung von iuga nichts fol- 
gern, das ist doch sonderbar, und es scheint somit dasz der latei- 
nische Sprachgebrauch bei diesem worte, das seiner abstammung 
nach allerdings mit Euröv zusammentrifft, sich gegen die Verwendung 
im sinne von transtra, sedilia gesträubt habe, dasz es dem Lateiner 
ungewöhnlich war, erkennt selbst Servius an, denn er sagt: graece 
dixit: £vya enim dicunt quae transtra nominamus. also dürfte es 
wol gerathen sein das wort iuga im sinne von transtra einstweilen 
zu den toten zu legen, bis dafür eine bessere Vaterschaft als die des 
Servius gefunden ist. aber wie verfiel Servius darauf iuga hier in 
der bedeutung von transtra zu fassen? es wäre zwar nicht die ein- 
zige stelle, wo ihm ein durch nichts motivierter irrtum nachzuweisen 
ist, wie er gleich im folgenden verse alveo ganz verkehrt vom flusz- 
bette versteht; indes gibt es für den vorliegenden fall vielleicht eine 
erklärung. es liegt nemlich die Vermutung nahe, dasz er sich durch 
die gleich folgenden worte laxatque foros habe verleiten lassen, in 
der spätem zeit scheint fori vorzugsweise in zwei bedeutungen fest 
geworden zu sein als loca spectacxdorum und als tabxdata navium. 
so Charisius s. 32 K. fori loca spcdaculorum. item fori sunt in navi- 
bus, quo nautae sedentes remigant. Cledonius s. 39 K. (foros genere 
masculmo dicimus locum tabulatum navis) führt es nur in der einen 
bedeutung von tabulatum navis auf, in welcher bedeutung von 
Gellius XVI 1 9 auch der singular gebraucht wird : st ans in summae 
puppis foro. der schlusz liegt also nahe : weil dem Servius das wort 
fori nur in den zwei bedeutungen von loca spectacxdorum und tabu- 
lata geläufig war, die erste re bedeutung hier offenbar nicht platz 
greifen konnte , so muste natürlich hier fori in der bedeutung von 
tabxdata und demnach auch iuga für sedilia gefaszt werden. 

Somit sind wir aber schon bei dem zweiten bedenken von Lade- 
wig angelangt, er sagt: 'auch ist es gewagt, fori hier in der ein- 
fachen bedeutung edurchgang, gasse» zu nehmen, da doch wol 
jeder bei den Worten des textes mit Servius an die gänge im fahr- 
zeuge denken wird.' für Servius zeit mag dies, wie eben von mir 
bemerkt, vielleicht seine richtigkeit haben ; aber es handelt sich hier 
nur um die Zeitgenossen des Vergilius, und zu ihrer zeit waren dem 
worte fori in seinem gebrauche noch nicht so enge conventioneile 
schranken gezogen, überhaupt sehen wir ja dasz, je mehr wir in die 
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periode einer spräche hinaufsteigen, in welcher das Sprachgefühl 
noch lebendig ist, desto einfacher die anschauung oder Vorstellung 
ist, die sich mit dem worte verbindet; diese einfache anschauung 
wird sich auch als das gemeinsame in der bedeutung aller von der- 
selben wurzel abgeleiteten wortformen ergeben, bis allmählich, na- 
mentlich bei starker Vermischung und Zersetzung eines volkes durch 
fremde demente, das gefühl für die bedeutung der sprachwurzeln 
abstirbt, dasz nun speciell für die ausdrücke forum, forus, fori und 
ihre ableitungen noch zu Verg. zeit die allgemeine bedeutung eines 
offenen platzes, ganges, Zuganges im bewustsein der redenden 
lebendig war, und hieraus erst die bedeutung von in einem gange 
aneinandergereihten sitzen, reihen usw. sich entwickelte, zeigen so- 
wol die stellen der alten als auch directe Zeugnisse, so heiszt es bei 
Nonius 8. 428: fori . . spat in in navibus apertiora vd in ludis gla- 
diatoriis] so bei demselben s. 447: fori . . spatia in navibus vd 
locus apertus ac patens, unde et gladiatores foros facere dicuntur, 
cum longo circuitu sedantur. so erkennt Festus epit. s. 84, indem er 
unter den sechs von ihm aufgeführten bedeutungen von forum, fori 
zuletzt forum als vestibulum sepulcri , fori als locus in navi und cir- 
censia spedacula , ex quibus etiam minores forulos diämus erwähnt, 
den engen Zusammenhang dieses wortes mit forare, fores an, eine 
jedenfalls richtigere etymologie als wenn Varro de l lat. V § 145 
forum als den ort erklärt, quo conf errent suas controversias d quo 
ferrent quae vendere vettent, oder wenn Servius zu Verg. Aen. IV 
605 das wort fori für tabulata daher erklärt quod incessus ferant, 
oder gar diesem nachbetend Cerda : 'fori a ferendo onere'. der her- 
leitung des Festus entspricht der gebrauch des wortes fori in der 
guten zeit der spräche. Verg. hat fori dreimal angewendet, stets in 
anderer bedeutung, aber allen drei stellen ist die Vorstellung des 
offenen raumes gemeinsam, so läszt Aen. IV 605 inplessemque foros 
nur an die offenen oder hohl räume der tabulata denken; so gebraucht 
Verg. georg. IV 520 complebuntque foros das wort fori von den noch 
ungefüllten bienenzellen , dem eatze folgend , den Horatius treffend 
in die worte gefaszt hat : dixeris egregie, notum si caUida verbum red- 
diderU iundura novum. aus der verschiedenen Umgebung nimt ja 
dieselbe hülle des wortes neuen inhalt und gleichsam neues gepräge. 
und so führt auch der Zusammenhang, in dem nach meiner obigen 
auseinandersetzung die worte laxatque foros auftreten, dahin, diese 
Verbindung laxare foros nur als einen gedrängten aus druck zu fassen 
für ddurbando laxare continuam umbrarum Seriem atque ita efficere 
foros seu adüus. 

Und so wäre ich am ende meines beweises angelangt, den ich 
fast widerwillig auch auf nebenpuncte ausgedehnt habe , um , wenn 
möglich, eine festgewurzelte auffassung aus der weit zu schaffen, 
dennoch musz ich schlieszlich noch selbst einen mögliehen einwand 
erwähnen, den Ladewig vielleicht absichtlich übergangen hat. in 
v. 320 fragt nemlich Aeneas die seherin : quid volt concursus ad am- 
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nem? quidve pctunt animae? vel quo discrimine ripas hae linquunt' 
iüae remis vada Hvida verrunt? da fällt ja der ganze bau meiner 
langen ausführung wie ein kartenhaus zusammen, die schatten 
fegen mit rudern die bleichen wasser der Styx ; natürlich folgert 
Cerda aus dieser stelle und aus v. 411 gleich weiter: 'animae ipsae 
vice remigum fungebantur: ideo sedebant.' diese erklärung 
machte auf mich wenigstens einen etwas komischen eindruck. die 
schatten als rüderer? das remis verrere vada wird wol nur ein etwas 
freierer ausdruck sein für remis vehi per vada. der alte f&hrmann 
rudert ja, und der dichterische plural remis hat nichts auffallendes, 
auch heiszt es gleich dahinter v. 326 portUor üle Cliaron; hi y quos 
vehit unda y sepuUi. und wenn Charon den schweren Aeneas und 
die Seherin eigenhändig tiberfährt, da wird er wol zur überfahrt der 
leichten schatten keiner hilfe bedürfen, wir werden demnach die 
toten von dem dienst des ruderns freilassen, zumal es sich unglück- 
licherweise treffen könnte, dasz viele von ihnen dies Land werk nicht 
verständen, demnach werden auch die sitzbänke des nachens be- 
seitigt bleiben können. 

Und hiermit will ich schlieszen. ich wünschte, meine erörte- 
rung hätte die macht der Überzeugung; ich hoffe wenigstens dasz 
sie einer vorurteilsfreien prüfung begegnen wird, der freundlichen 
erwähnung aber meiner auffassung dieser stelle von Seiten Ladewigs 
fühle ich mich zu aufrichtigem danke verpflichtet, sowie ich über- 
zeugt bin dasz er meine erwiderung auf seine bedenken mir nicht 
verübeln wird. 

Brieo. Alexander Tittler. 



76. 

ZU LIVIÜS. 

• 

XXII 13, 6 sed Punicum abhorrens ab latinorum nomitium 
pronuntiatione os Casilinum pro Casino dux ut acciperet fecii. das 
Verderbnis der stelle scheint einfach durch den ausfall der einen von 
zwei gleichlautenden silben, die auf einander folgten, entstanden 
zu sein; ich lese: pronuntiatione osca Casilinum pro Casino usw.: 
vgl. Livius X 20, 8 gnarosque oscae linguae exploratum quid agatur 
mittit. 

Breslau. Rudolf Peiper. 
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77. 

ZU MARIUS VICTORINUS. 



Folgen wir der von HKeil in seinen f quaestiones grammaticae, 
p. I de Marii Victorini arte granimatica' (Halle 1871) ausgesproche- 
nen Vermutung, dasz dem Marias Victorinus von s. 31, 17 an eine ver- 
lorene schrift des Aelius Festus Aphthonius zu gründe liege , so ge- 
langen wir ohne weiteres zu der sichern Überzeugung, dasz dem 
Marius Victorinus sowol ein tieferes Verständnis für den gegenständ 
den er behandelt, wie überhaupt jede Selbständigkeit bei der ab- 
fassung seiner ars grammatica abzusprechen sei. genügenden beweis 
für diese behauptung gewährt schon die völlig zusammenhanglose 
Verbindung des s. 31, 17 beginnenden neuen tractats (quibus primae 
potestatis quinque vocales usw.) mit dem vorhergehenden , wozu ihn 
die worte (15) i lüterae inter vocales positac usw. veranlaszt haben 
mögen, aber auch die vorangehenden capitel sind voll von über- 
zeugenden argumenten für die unselbständige und gedankenlose 
thätigkeit des Verfassers, der nicht nur aus der ihm vorliegenden 
quelle, wie eine vergleichung mit den entsprechenden capiteln des 
Maximus Victorinus darthut, wörtlich abschreibt, sondern auch die 
theorien verschiedener grammatiker über denselben gegenständ 
mechanisch neben einander aufführt (vgl. s. 5, 15 — 29 und 5, 30 — 
7, 34 sowie s. 27, 2 und 29, 27). und dennoch ist die thätigkeit 
des Verfassers in den ersten capiteln immer noch eine umfangreichere 
zu nennen als in den von s. 31, 17 an beginnenden partien: denn 
dort liefert er excerpte aus mehreren ihm vorliegenden quellen, wäh- 
rend er sich hier mit der einen schrift des Aphthonius begnügt, dasz 
Marius Victorinus auszer dieser schrift auch die in der handschrift 
befindlichen zugehörigen randbemerkungen in den text aufgenom- 
men habe, wird das hauptobject der vorliegenden Untersuchung sein. 

In dem capitel de pedibus begegnen uns s. 47, 31 bei auf- 
zählung der pedcs paconici folgende anstosz erregende worte : sed 
epitriti dicti ob adkctionem tertiae partis quam sunt paeones, merito- 
que a Graecis ita dicti fe&tytvoi : nam sunt hcptasemi. unde ex tetra- 
syüabis, qui sunt numero XVI, quattuor tantum utües adscruntur, 
id est Choriambus et antispastus aequalitatis ratuym consiantes, sed 
et ionici duo cctcris non adeo necessariis . . vdunt. so wie diese 
worte hier überliefert sind stehen sie mit den vorhergehenden in 
keinem Zusammenhang. OHense und Keil suchten sie durch scharf- 
sinnige aber gewaltsame conjecturen den vorhergehenden anzupassen, 
doch liegt eine andere Vermutung näher : sie gehören nicht an die 
stelle wo sie uns überliefert sind, sondern dienen als randbemer- 
kungen zu den kurz darauf behandelten epitriten s. 48, 12 super- 
sunt epitriti, qui et hippii adacque numero quattuor, sind also durch 
die schuld des abschreibers , hier des Marius Victorinus an falscher 
stelle in den text gerathen. unter dieser annähme sind die ersten 
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worte sed epitriti ob adiectionem tertiae partis ganz berechtigt und 
nicht mit Keil und Hense zu ändern, die darauf folgenden worte 
quam sunt paeones sind ebenfalls vom rande in den text aufge- 
nommen und gehören zn den worten s. 48, 12 qui et hippii adacqw 
numero quattuor (quam sunt paeones). Keil vermutet ferner dasz in 
der 8. 89, 21 überlieferten notiz nam supra (zu schreiben iam supra, 
denn in diesen worten liegt keine begründung des vorhergehenden 
satzes) docuimus ca esse optima metra , quae aequalitatis ratione con- 
stant , propter quod utrumque hoc ionicum , quando ex dupli ratione 
subsistit magis rhythmis quam metris proprium est eine beziehung 
auf die von mir oben angeführte , dem rande entnommene bemer- 
kung (s. 47, 31) ausgesprochen sei. doch dürfte diese behauptung 
nicht gerechtfertigt erscheinen, denn während hier ausgeführt wird, 
dasz die ionici wegen ihrer Zugehörigkeit zum t^voc biTrAdciov mehr 
den rbythmen als den metra zuzuzählen seien, wird oben die be- 
hauptung aufgestellt, dasz auch die ionici nebst den Choriamben und 
antispasten zu den tetrasyllabi zu rechnen seien. — Weitere bestä- 
tigung unserer ansieht gewährt der bei Marius Victorinus s. 58 
tiberlieferte abschnitt de Strophe et antistrophe et epodo. in der partie 
von s. 59, 12 — 24 ergeben sich als vom rande in den text ge- 
kommene zusätze folgende durch klammern ausgeschiedene bemer- 
kungen : 

praeterea reperitur non numquam huius modi compositio ver- 
suum in carminibus , non ut prima compositio secundae compositioni, 
sicut in <stQoq>fi & antistropho respondeat y sed ut prima tertiae , se- 
cunda quartae simüis habeatur, quae compositio xara ittQUumi\v avo- 
LioLoutofj dicitur. [est enim nsgiKontj carmen subsistens ex stropJte et 
antistrophe et epodo.] (quibus st) vcl bis vel ter vel saepius Carmen 
coneludatur, uovoneoliwjtov nominatur. [si vero dissmüia inter st in 
pericopis (in epodis ABg) cola iungcntur y ] noXvmolmonov nuneu- 
patur, quando non soUemni continuatione, sed per distantiam et varie- 
tatem in pericopis periodi eomplcantur, [id est tres partes e quibus 
pericope subsistii. quae avofxou)fu^r} merito diximus, id est dissimi- 
lium partium copulatiofie periodi conclusio,] siquidem indueta prima 
Strophe et antistrophe rursus aliam Strophen et antistrophen praece- 
dentibus dissimilem adferant et rursus tertiam nihil duabus prae- 
euntibus simüem et quartam aeque a ceteris discrepantem. [cui varie- 
tati solent iüud adiungere, ut postretna epodos cunetis dissimilis ali- 
quando iungatur y quod non tantum tragici sed et lyrici auetores in 
epodis saepe fecerunt.} 

Zuerst sind also die worte est enim pericope Carmen subsistens 
ex strophe et antistrophe et epodo als thörichte randbemerkung (wes- 
halb gerade als randbemerkung, wird sich weiter unten ergeben) in 
den text aufgenommen: denn die hier überlieferte definition der 
Tr€piKOTrr| stimmt weder dem Zusammenhang nach mit dem vor- 
hergehenden sed ut prima strophe tertiae , secunda quartae stmilis 
habeatur, quae compositio xata nsQiKonriv avouotofuoij dicitur überein, 
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da in dieser compositio gerade die epodos fehlt, noch in seiner all 
gemeinheit mit der bei Hephästion s. 62, 12 (Westphal) t<x be 
Korä TrcpiKOirnv ävouoiouepn. Täc 7T€piKOTTdc öucriac äXXnXaic tyei, 
Täc bi Iv Täte TT€pncoira!c nepiöbouc ävouoiouc gegebenen definition. 
dieser erklärung aber entspricht auch die bei Heliodor (vgl. Helio- 
dori colometriae Aristophaneae qnantum superest etc. ed. CThie- 
mann, Halle 1869, s. 8) gegebene einteilung der ^TrippruiaTiKri cu£u- 
Yia ävouoion€pnc Tpiabiicr| bei Aristophanes (fri. 1127—1190) in 
zwei aus drei ungleichen teilen bestehenden 7T€piK(mai. statt des 
von Keil vor vel bis vel ter ergänzten quibus si dürfte hier quando 
zu supplieren sein, dessen ausfall durch die in epodo gleichlautende 
endsilbe zu erklären ist. im folgenden ist statt des von Keil ge- 
billigten vel bis vel ter vel saepius Carmen concludatur novo7TB(jUonov 
nominatur vielmehr Carmen als späterer zusatz zu streichen, dafür aber 
vor /iovoTrepiKOTTov das wort TrepiKOTTT) , welches ausgefallen ist, als 
subject einzuführen, die sich hieran anschlieszenden worte si vero 
dissimilia inter se in epodis cola iungantur sind wieder als müsziger 
zusatz vom rande in den text gekommen: denn die erklärung des 
begriffes TroXuTrepiKcmov beginnt mit den Worten quando nonsoUemni 
continuatione. hier ist das im Palatinus und Parisinus überlieferte 
epodis nicht mit Keil in pericopis zu ändern , sondern als unpassend 
dem Überarbeiter zur last zu legen, dagegen im folgenden (16) peri- 
copis periodi mit Keil statt epodis periodi herzustellen, die worte id 
est tres partes bis (18) conclusio sind wieder als randbemerkungen aus- 
zuscheiden , da ja die worte siquidem indueta prima . . discrepantem 
offenbar die weitere ausführung der vorhergehenden erklärung (15) 
quando non soüemni . . compkantur enthalten, endlich sind die 
worte (21) cui varietati . . fecerunt aus dem ursprünglichen texte 
des Aphthonius auszusondern: denn sie enthalten wieder die schon 
oben besprochene irrige ansieht, dasz in der pericope eine epodos ent- 
halten sein müsse, während in den kurz vorhergehenden Worten 
nur von der strophe und antistrophe die rede ist. der tiberarbeiter 
hat also eine ganz andere compositio im auge als der Verfasser des 
echten textes Aphthonius. die dem Marius Victorinus vorliegende 
quelle lautete also folgendermaszen : . . non ut prima tertiae, secunda 
quartae similis habeatur, quae compositio xaia tt^ixoW/v dvo^otofit^] 
dicüur. quando vel bis vel ter vel saepius concludatur %iot*v7tn\ novo- 
ntottortog nominatur (sc. compositio) , noXvxtQiyionog nuneupatur, 
quando non soüemni continuatione , sed per distantiam et varietatem 
in pericopis periodi compkantur, siquidem indueta prima Strophe . . 
discrepantem. 

S. 58, 18 nun begegnet uns eine notiz (ita ut omnis . . servabi- 
mus), die alles Zusammenhanges mit dem vorhergehenden entbehrt, 
dagegen in innigem conex mit der s. 58, 8—24 in den text aufge- 
nommenen auffassung des Überarbeiters steht, es ist zweifellos, dasz 
diese periode ursprünglich nicht für den platz bestimmt war, an 
dem sie jetzt überliefert wird , sondern der absieht ihres Verfassers 
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gemäsz sich den Worten s. 59, 21 cui varietati . . fecerunt als rand- 
bemerkung anschlieszen sollte, dem sinne nach ist also die Ver- 
mutung Keils begründet , welcher über diese stelle bemerkt s. 58 : 
r deinde praeter triadis compositionem etiam Carmen ex triadibus 
compositum a grammatico definitum esse docuit ea quae dicuntur 
23 in proxima epodo subjectae triados.' dagegen erscheint mir sein 
emendationsversuch zu gewaltsam und das geringe metrische Ver- 
ständnis unseres grammatikers überschätzend, die worte von 18 
ita ut omnis bis 22 strophcs cola sind richtig tiberliefert, doch ist das 
et vor epodos unter allen umständen beizubehalten , da es dem Ver- 
fasser darauf ankommt auszudrücken, dasz jeder einzelne teil der 
irepiKOTTr) (und in diesem sinne gebraucht er periodus), also et ozoocptj 
et ccvxiaxQoq>oq et intodog den entsprechenden teilen der folgenden 
ni Qtxonrj (quae subicitur priori) laoxQovog sei. die folgenden worte 
sie et strophcs cola , cum sint dissimilia in proxima epodo subketae 
triados sind etwa in folgender weise herzusteilen : sie ei atrophes cola, 
cum sint dissimilia inter se, simüia sunt in proxima periodo subketae 
triados. das was an diesen Worten noch auszusetzen ist ist der un- 
genauen darstellungsweise des Überarbeiters zur last zu legen, in 
ähnlicher weise sucht Hense, soweit ich mich einer mündlichen mit- 
teilung entsinne, diese stelle zu emendieren. 

Das hauptresultat der vorliegenden Untersuchung läszt sich 
also kurz so zusammenfassen, beide stellen, s. 47 sed epitriti diäi 
sowol wie die zuletzt besprochene s. 58, 17 — 59, 5 nötigen uns die 
unabweisbare Vermutung auf, dasz Marius Victorinus auszer der 
schrift des Aphthonius auch die von einem unbekannten Verfasser 
dazu gelieferten randbemerkungen in seine ars grammatiea aufge- 
nommen habe, sein eigenes verdienst sinkt somit fast auf null herab 
und besteht hauptsächlich in der fast wörtlichen Überlieferung der 
ihm vorliegenden schrift des Aphthonius. dies geht deutlich hervor 
aus der wörtlichen Übereinstimmung ganzer partien mit den ent- 
sprechenden capiteln anderer grammatiker wie des Atilius Fortuna- 
tianus, Diomedes und Terentianus Maurus, es läszt sich mit berück- 
sichtigung dieses umstandes und der richtigen Würdigung des 
metrischen Verständnisses unseres grammatikers die schrift des Aph- 
thonius in ihrer ursprünglichen gestalt wiederherstellen. 

Berlin. Carl Thiemann. 
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78. 

DIE PHILOSOPHIE DES STOIKERS ZENON.* 



Wenn nicht Chrysippos gekommen wäre, so gäbe es keine 
stoa, so sagte man schon im altertum und nannte diesen philosophen 
den zweiten gründer des stoischen Systems, hatte eine solche an- 
sieht bereits zu den zeiten des Diogenes von Lae'rte ihre berech- 
tigung, so ist sie vollends zutreffend für die gegenwart: denn was 
wir genaueres und eingehenderes über die stoische Weltanschauung 
wissen , ist zum allergrößten teil auf Chrysippos entweder geradezu 
als Urheber oder doch als mitteilungsquelle zurückzuführen, es 
scheint als ob seine zahlreichen , alle gebiete der philosophie behan- 
delnden Schriften für die folge so sehr das selbständige studium des 
stoicismus in seiner frühern gestalt verdrängten, dasz man dieselben 
ohne weiteres als Urkunden der stoischen philosophie überhaupt be- 
nutzte und nur gelegentlich und beiläufig auf die nicht immer un- 
bedeutenden abweichungen achtete, in welchen sich Chrysippos von 
der altstoischen lehre des Zenon, Kleanthes, Ariston entfernt hatte, 
offenbar hatte man in der spätem zeit, wo die uns erhaltenen quellen 



* die nachstehende arbeit war im wesentlichen bereits abgeschlossen, 
als dem vf. die denselben gegenständ behandelnde inauguraldissertation 
von GPWeygoldt (Zeno von Citri um und seine lehre; ein versuch 
den Zenonischen anteil am stoicismus auf grund der quellen auszu- 
scheiden, Jena 1872) zu gesicht kam. W. hat seinen stoff doch vielfach 
anders behandelt und gelangt zum teil zu anderen ergebnissen, nament- 
lich aber hat er auf die wörtliche anführung von belegstellen fast 
durchweg verzichtet, während der vf. der folgenden abhandlung sich 
bemühte das quellenmaterial über Zenon möglichst vollständig zu sam- 
meln (und daher für jeden beitrag zur ergänzung desselben sehr dank- 
bar sein würde), auch nach der arbeit von Weygoldt, auf welche in 
den anmerkungen bei den bemerkenswerten abweichungen bezug ge- 
nommen ist, erschien deshalb die Veröffentlichung des folgenden nicht 
unberechtigt. 

Jahrbücher für cUss. philol. 1873 hft. 7. u. 8. 29 
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eines Cicero, Plutarch, Diogenes ua. flieszen, eine viel genauere be- 
kanntschaft mit Chrysippos lehre und Schriften als mit denen seiner 
Vorgänger und tibertrug daher sogar oft, wenn auch unbewust, auf 
den stoicismus überhaupt, was nur von dem nachcbrysippischen 
behauptet werden durfte. 

Bei diesen eigentümlichen Verhältnissen haben denn die bis- 
herigen darsteiler des stoicismus auch unter den neueren darauf ver- 
zichtet ihn von seinen Ursprüngen aus zu entwickeln und seine all- 
mähliche ausbildung schrittweise zu verfolgen, sondern ihn in seiner 
spätem, hauptsächlich durch Chrysippos bestimmten gestalt darge- 
stellt mit gelegentlicher angäbe der etwaigen abweichenden an- 
sichten früherer, nur WGTennemann wollte in seiner geschichte 
der philosophie (band 4, Leipzig 1803) von dieser behandlungs- 
weise eine ausnähme machen. 'die geschichte der stoischen philo- 
sophie' urteilt er (vorr. s. IV) 'darf sich nicht begnügen das leben ■ 
des Zenon und seiner schüler zu erzählen und dann das stoische 
System, zu welchem bald dieser bald jener stoiker einen beitrag ge- 
liefert, nach einer gewissen Ordnung zusammengereiht darzustellen, 
sie musz vielmehr das gedankensystem jedes einzelnen stoikers son- 
dern und auf diesem wege zeigen , wie sich das System der stoa ge- 
bildet hat.' allein abgesehen von der höchst störenden anlegung 
des K uitschen maszstabes an alle alten Systeme , also auch an den 
stoicismus, hat Tennemann auszerdem die Scheidung der Zenonischen 
elemente von den Zusätzen späterer teils nicht mit genügender Sorg- 
falt vorgenommen, teils Uber die gründe, welche ihn im einzelnen 
falle bestimmten ein in den quellen blosz allgemein als stoisch be- 
zeichnetes dogma dem gründer des Systems beizulegen, keine aus- 
kunft gegeben, es ist mithin die oben erwähnte lobenswerte absieht 
doch nicht zur ausführung gelangt, denn noch bevor er an die be- 
handlung des einzelnen herangeht, gelangt Tennemann bereits (s. 24) 
zu folgendem resultate: 'die sätze, welche das wesen des stoicismus 
ausmachen, dürfen wir, als das materiale des Systems betrachtet, 
ohne bedenken dem Zenon zuschreiben; denn von den meisten lassen 
sich historische belege geben, dasz sie Zenons behauptungen waren, 
die wenigen sätze, bei welchen dieses noch zweifelhaft bleibt, kön- 
nen als mit jenen zusammenhängend um so eher an diesem orte (wo 
eben von Zenon geredet werden soll) vorgetragen werden, weil sie 
keinen schicklicheren platz finden.' 

Da bei einem solchen verfahren erstlich wenigstens in gewissem 
grade zweifelhaft bleibt, welches gerade die sätze sind, die das 
wesen des stoicismus ausmachen , und sodann die gefahr nahe liegt 
dem Zenon manches mit unrecht zuzuschreiben, so dürfte es sich em- 
pfehlen auf einem andern mehr induetiven wege die älteste form des 
stoicismus zu ermitteln, indem man zunächst untersucht, welche von 
den lehrsätzen, die unsere quellen auf Zenon zurückführen, aus innera 
und äuszern gründen mit gröster Wahrscheinlichkeit ihm zuge- 
schrieben werden können, ist auf diese weise erst ein echter kern 
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der lehre Zenons gewonnen, so wird sich alsdann mit gröszerer 
Sicherheit feststellen lassen was, auch ohne durch äuszere Zeugnisse 
hinlänglich als sein eigentum gesichert zu sein , dennoch wegen des 
engen Zusammenhangs mit echt Zenonischen gedanken nicht wol ein 
ergänzender zusatz späterer sein kann, sondern schon dem Zenon 
selbst angehören wird. 

Insbesondere dienen uns zur prüfung der glaubwürdigkeit der 
Überlieferung folgende gesichtspuncte : 

1) was als wörtliches citat aus einer bestimmt genannten schrift 
Zenons angeführt wird, ist trotz der sonst vielleicht oft zweifel- 
haften glaubwürdigkeit des berichtenden Schriftstellers als echt zu 
betrachten. 

2) findet sich das dem Zenon zugeschriebene dogma bereits bei 
einem seiner lehrer und erscheint es auszerdem seinem bildungs- 
gange und Charakter angemessen, so wird die echtheit wahrscheinlich. 

3) gerathen die nächsten nachfolger Zenons über die richtige 
erklärung eiues satzes untereinander in streit, oder wird geradezu 
berichtet, dasz spätere stoiker in einem bestimmten puncto von dem 
stifter der schule abwichen, so haben wir ein stück des ursprüng- 
lichen stoicismus vor uns. 

4) eine annähme, die sich übereinstimmend bei allen stoikern 
findet und ohne deren ursprüngliches Vorhandensein sich die spätere 
gestalt des Systems nicht erklären läszt , gehört der grundlage des- 
selben, somit dem urheber an. 

Aller vorsichtsmaszregeln ungeachtet wird jedoch im folgenden 
vielfach über eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht hinauszukommen 
sein, und es wird daher einer schärfern kritik vielleicht manches hier 
aufgestellte zum opfer fallen; allein selbst wenn ein groszer teil des 
behaupteten diesem Schicksal anheimfiele, so wird doch die Zusam- 
menstellung des behandelten Stoffes für einen spätem bearbeiter 
unseres gegenständes nicht ganz wertlos sein, auch dürfte kein kun- 
diger in abrede stellen, dasz auf einem so unsichern boden, wie wir 
ihn hier zu betreten haben , das straucheln verzeihlich und das ge- 
winnen eines sichern gebahnten weges stellenweise unmöglich ist. 

Zenons bildungsgang und Charakter. 

Bevor wir uns zu der lehre Zenons wenden, scheint es nicht 
unangemessen mit wenigen Worten an dasjenige aus seinem leben zu 
erinnern, was für die beurteilung seiner ansichten von belang ist. es 
wird also weniger auf die ohnehin unzuverlässigen einzelheiten als 
auf den allgemeinen bildungsgang und den Charakter des philosophen 
ankommen. 1 



1 vgl. zum folgenden Zeller phil. d. Gr. IIP 1 8. 27 ff. Weygoldt 
s. 3 — 6 gelangt durch eine dreifache berechnuug aus den überlieferten 
chronologischen angaben über das leben Zenons zu folgenden daten: 
Zenon t um 354 geboren, wurde 324 schüler deyKrates, gründete 304 
eine eigene schule und starb 274 vor Ch. 

211* 
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Geboren auf der grenzscheide hellenischer und orientalischer 
bildung, zu Kition auf der insel Kypros, kam Zenon im beginn sei- 
nes mannesalters nach Athen , um sich fortan , sei es in folge eines 
zufalls, sei es nach früherer absieht, der philosophie zu widmen, 
durch das lesen der denkwürdigkeiten Xenophons angeregt suchte er 
nach einem würdigen abbild des weisen Sokrates und glaubte ein 
solches in dem kyniker Krates zu finden, ein längerer verkehr mit 
demselben vermochte jedoch nicht ihn dauernd zu befriedigen , und 
so verliesz er die kynische roheit, um sich bei Stilpon der mega- 
rischen dialektik in die arme zu werfen, allein auch diese schule ge- 
nügte dem wissensdurste unser s philosophen nicht auf die dauer: 
denn man berichtet dasz er später noch eine reihe von jähren den 
akademiker Polemon (vielleicht auch bereits dessen Vorgänger 
Xenokrates) hörte, erst nach zwanzigjährigem Studium, welches 
ihn gleichfalls mit den Schriften früherer philosophen bekannt 
machte , gründete er in der stoa poikile eine eigene schule, er er- 
warb sich nicht nur als lehrer der Weisheit zahlreiche schüler, son- 
dern auch durch seinen streng sittlichen lebenswandel von sprich- 
wörtlicher einfachheit unter anderem die freundschaft des makedo- 
nischen königs Antigonos Gonatas und die höchste anerkennung von 
seiten der Athener , welche ihn mit einem goldenen kränze, einer 
bildseule und, als er in hohem alter starb, durch ehrenvolle bestat- 
tung auszeichneten, trotz seines langjährigen aufenthaltes in Athen 
nahm er das bürgerrecht dieser stadt nicht an, sondern zog es vor 
der Kitier zu heiszen. als er in folge eines unglücklichen falles sich 
einen finger brach , sah er hierin einen wink des Schicksals und gab 
sich , indem er die erhabenen worte der Sophokleischen Niobe : 'ich 
komme, was rufst du mich?' wiederholte, mit eigner band den tod, 
getreu den grundsätzen, die er sein langes leben hindurch mit wort 
und beispiel vertreten hatte , im tode wie im leben ein bewundertes 
Vorbild noch ftir ferne geschlechter. 

Zenons Schriften. 

Als Schriftsteller musz Zenon, nach den andeutungen der alten 
zu urteilen, sich weniger durch gewandte, glatte darstellung als viel- 
mehr durch eine gewisse Originalität und kunstlosigkeit des aus- 
drucks, die mitunter in Schwerfälligkeit ausarten mochte, ausge- 
zeichnet haben.* 

Ein aus zwanzig titeln bestehendes Verzeichnis seiner Schriften, 
von deren gröstem teile auszer diesen titeln so gut wie nichts be- 
kannt ist, gibt Diogenes Laertios.* auszerdem werden von dem- 



* dasz Zenon viel citiert habe, wird nur von Diog. X 27 gelegentlich 
bemerkt und dürfte doch leicht auf einer Verwechselung mit Chrysippos 
beruhen (gegen Weygoldt s. 12). * VII 4 ftfpacp^ bi trpöc Tr} noXi- 
tziq. xctl rdoe - ircpl toO kotA <puciv ßiou, ircpl opufjc f\ trepi ävOpiimou 
<puc€UK, Tt€pi ira6ujv, ti«pi toö Ka6r)KOVToc, trcpl vöuou, Trepl xf)c '€XXr|- 
vwfH naibeiac, tr€pl öhicwc, irepl toü öXou, irepl cr)U6i'tüv, TTueorropiKd, 
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selben Diogenes noch drei andere werke gelegentlich citiert und von 
Stobäos ein viertes, welche sich unter den obigen zwanzig nicht fin- 
den, so dasz es sich fragt, ob sie sich dort nur unter einem andern 
titel verstecken oder ganz unerwähnt geblieben sind. 

Fassen wir zunächst die Schriften ins auge, von denen doch 
etwas mehr bekannt ist als der blosze name, so musz an erster stelle 
die tto\ ixeici erwähnt werden, weil sie am häufigsten von allen 
werken Zenons citiert wird und jedenfalls zu den frühesten erzeug- 
nissen ihres Verfassers gehört, denn sie wurde verfaszt , als Zenon 
noch schüler des Krates und gänzlich in den banden des kynismos 
befangen war, was sich deutlich genug in ihrem inhalt zeigt, über 
dessen stark kynische färbung man schon im altertum witzelte. 4 
wenn bei Plutarch 5 berichtet wird , Zenon habe gegen die politeia 
des Piaton geschrieben , so unterliegt es wol keinem zweifei , dasz 
hier die gleichnamige schrift des stoikers gemeint ist. dieser hätte 
demnach zu dem idealstaate des begründers der akademie ein gegen- 
stück in kynischem sinne liefern wollen, dazu stimmt auch alles 
was an einzelheiten aus dem werke mitgeteilt wird. 6 so erklärte 
Zenon die £ykukXioc Traibeia, dh. die gesamten schulwissenschaften, 
in denen der freigeborene Grieche unterwiesen wurde , ftlr unnütz, 
während Piaton in seinem staate den sorgfältigsten Unterricht durch 
eine lange reihe von jähren gefordert hatte, dies erscheint seltsam 
im munde eines mannes, der selbst ein so reges wissenschaftliches 
interesse zeigte — und allerdings ist es ein gegner des Zenon , der 
Skeptiker Cassius, der ihm diese behauptung zuschreibt — allein bei 
dem deutlichen hinweis auf eine bestimmte stelle der politeia (£v 



xaöoXucd, ircpl XdEcwv, upoßXimdxujv 'OynpiKÜJV irtVrc, irepl TroiirnKf}c 
äxpodcewc. £cxi b* aüxoü Kai x^xvn Kai Xuccic Kai SXcyxoi büo, dnouvn- 
Viov€Ouaxa Kpdxnxoc, i^0iKd. Kai xdfcc uev xd ßißAfa. 

4 Diog. VII 4 £uuc y£v ouv xivdc V|kou€ xoö Kpdxnxoc ' öxe Kai xfjv 
iroXix€iav aüxoO Ypdiyavxoc, xiWc fXexov iralZovxcc itzl xfjc xoO kuvöc 
oupäc aöx^v YCYpatpdvai. 5 de Stoic. rep. 8, 2 ÖLvriypayt . . irpöc 
xf|v TTXdxuivoc iroXixelav. 8 Diog. VII 32 eVioi ncvxoi, ii ujv ctclv ol 
ncpl Kdcciov xöv ckcttxiköv, Iv iroXXoic KaxnYOpoOvxcc xoö Zrjvuuvoc, 
irpuixov u£v xifyv ^ykükXiov natb€iav äxpncxov dirocpalvtiv Xeorouciv £v 
dpxfl T nc ifoXixciac, bcuxepov cxöpouc Kai iroXcuiouc Kai bouXouc xal 
dXXoxplouc X^T€iv auxdv dXXnXurv €lvai trdvxac xouc m^I ciroubafouc, Kai 
Tovelc xcxvujv koI dbeXqpouc db€X<puiv, Kai obcefouc oIkciujv (33) TrdXiv 
£v xrj TtoXixeta irapicxdvxa TroXixac Kai qnXouc Kai oIkcIouc Kai dXeuOlpouc 
xouc cnoubalouc uövov, üjcxc xotc cxujiKoic ol yovcic Kai xd x£kvo *x6pol ' 
oö Ydp €lci corpoi. Koivdc X€ xdc YuvaiKac boYpaxfZciv ömoiujc €v xfl 
noXixcfa Kai Kaxd xouc biaKoctouc cxixouc, un0' Upd urjxc biKacxrjpia 
|jf|T€ Yuuvdcia eitl xaTc ttöXcciv olKobou€U6ai. irepl xe voutcuaxoc oüxujc 
Tpdq>€iv "vöuicLia b' oÖx* dXXax^c cveKev olec9ai bciv xaxacKcud&iv 
oöx* dnobnuiac gveKev.» Kai €c6fyn bi xfl auxfj KeXcuei xP^cÖai Kai 
ävöpac Kai YuvaiKac Kai jinöev yöpiov dTTOKeKpü<p6ai. (34) öxi b* auxoö 
ccxlv f\ noXixeia Kai Xpuainroc €v xüj xrepl TroXixcfac <pnd. ircpl t" 
^puixiKuiv bitiXf ktcu Kaxd xf)v dpx>1v rf\c diriYpacpojidvnc €purriKf}c x^x- 
vnc dXXd Kai tv xaic biaxpißaic xd irapairXricia *fpü<pt\. loiouxöxpoird 
xivd tcxi tiapd xüj KaccUu, dXXd Kai 'kiöuüpiy xüj TTcpYannvüj ^nTopi. 
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dpxrj ttic TTOXiTCiac) rausz etwas wahres daran sein , und es bleibt 
nur zweifelhaft, in welchem zusammenhange jene äuszerung stand, 
wahrscheinlich wurde nur die Wertlosigkeit der schulwissenschaften 
im vergleich zu der einzig wahren Wissenschaft, der philosophie, 
möglichst schroff hingestellt oder die nutzlosigkeit aller wissen- 
schaftlichen kenntnisse für die erlangung der tugend behauptet, 
ganz in Übereinstimmung mit der lehre des Antisthenes, dem zufolge 
die tugend sache des handelns ist und weder vieler worte noch Unter- 
weisungen bedarf. 7 

Gleich anstöszig war es dem Cassius, wenn Zenon in derselben 
schrift äuszerte, freundschaft sei nur unter den weisen und guten 
möglich , der wahre philosoph stehe deshalb allen andern menschen, 
selbst seinen nächsten blutsverwandten, feindlich gegenüber und sei 
allein ein wahrhaft freier zu nennen, ähnliches lehrten vorher An- 
tisthenes * und Krates (nach Clemens ström. II 413 s ). 

Wenn der Zenonische idealstaat, wie es scheint, nur philo- 
sophen zu seinen bürgern hatte , so erklärt sich am ersten , wie in 
demselben mit der bestehenden religion und sitte so völlig gebrochen 
werden konnte, dasz weder göttertempel 9 noch gcrichtshöfe noch 
gymnasien bestehen blieben, wozu gebäude von mensebenhand, 
wenn die götter nach des kynikers Krates meinung von dem weisen 
nicht durch äuszere opfer, sondern durch tugend verehrt werden 
(Julian or. VI 200*)? wozu gerichtshöfe , wo überall gerech tigkeit 
waltet? wozu gymnasien, wenn körperkraft und gewandtheit ohne 
wert sind? aber noch mehr, dieser staat' des stoikers durchbricht 
auch — und das war dem damaligen geschlechte wol das ärgste — 
die schranken der familie und der nationalität. der unterschied der 
beiden geschlechter in der kleidung wird beseitigt, an die stelle der 
ehe tritt weibergemeinschaft ,0 , die gemeinden, die gauverbände, die 
Staaten hören auf samt ihren besonderen Satzungen und rechten, es 
gibt nur noch 6in groszes Vaterland, die weit, mit einem gemeinsamen 
gesetz , die ganze menschheit bildet gleichsam eine grosze herde mit 
einerlei lebensweise und sitte. 11 das geld wird überflüssig: denn 



7 Diog. VI 11: Antisthenes ansieht war: Tn,v dpeTf)v twv tpY&v 
eivcu, fir|T€ Xöywv irXelcTUiv beop^vnv pnjc uaBrmdTijuv. e Diog. VI 12: 
Antisthenes lehrte dem Diokles zufolge: ot crrouöaioi qpiXoi .... töv 
bixcuov Trcpl ttXciovoc iroi€ic6ai toö currevoOc. ü vgl. noch Clemens 
ström. V 426 Xdrei 6£ Kai Zn,vwv ö Tf|C CTtuiicnc Kxicxnc aiplccwc iv 
tu) xnc rcoXircfac ßißXiip, unr€ vaouc betv noxtiv ui^tc drdXuaTa, pnb£v 
Y<£p cTvai tOüv 0€üüv äSiov KdTacKeuac^a* Kai YP&peiv oü b^bicv aüTaic 
XeEea Täb€* Upd xe oUoboueiv oüb£v b€n.c€r lepöv Yäp pf) iroXXoü 
dEiov Kai <rpov oiKoböpujv £prov Kai ßavaücwv. ferner Plut, de Stoic. 
rep. 6, 1 £ti bÖTM« Zn.vujvöc £ctiv, iepd 0€ujv pn, otKobop€'rv lepöv rdp 
pn. noXXoö dEiov Kai äriov ouk £cnv olKoböpuuv b' {pyov Kai ßavaucujv 
oub^v icri ttoXXoO dEiov. 10 Diog. VII 131 dp^CKei b' aüTotc (sc. 

to'ic cxujiKoTc) Kai Koivdc cTvai xdc tuvaiKac beiv irapd toic co<poic, ujctc 
töv ivTuxövxa Tr) dvTuxoücrj xPncÖai. Ka8d qpna Zrjvujv iv xf) iroXiTCia 
Kai Xpucnrnoc iv Tip ircpi iroXixeiac. 11 Plutnrch de Alex. s. virt. 
s. fort. or. 1, 6 Kai pnv t\ iroXO eauuaZou^vn, noXiTcia toö t^v ctumküjv 
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man kauft nichts ein, noch kann man es etwa auf reisen in der 
fremde als tauschmittel gebrauchen, weil der unterschied von heimat 
und fremde ja gleichfalls verschwunden ist. eine gottheit, Eros, der 
gott der freundschaft und der freiheit, der Stifter der eintracht, 
waltet schützend und segnend in diesem gemeinwesen. 12 Eros galt 
dem Griechen auch als beschtitzer der liebe und freundschaft unter 
mUnnern und jünglingen, und besonders erscheint die freundschaft 
des gereiften mannes zu dem heranwachsenden jüngling (zb. des So- 
krates zu Phädon) als erotisches Verhältnis , weil sie doch auf der 
einen seite immer den charakter der Zärtlichkeit trägt, es ist daher 
sehr natürlich dasz Zenon in der politeia dem weisen die freundschaft 
mit edelgesinnten jünglingen empfahl '\ und man hat dabei keines- 
wegs an ein unsittliches Verhältnis zu denken trotz einer aus der- 
selben schrift citierten sehr kynisch lautenden äuszerung 14 , auf 
welche wir gleich unten (anm. 16) bei gelegenheit eines andern 
buches zurückkommen, das heiraten, welches Zenon in seinem Staate 
dem weisen nach dem zeugnis des Diogenes vorschrieb ,s , kann neben 
der geforderten weibergemeinschaft jedenfalls nur in einem sehr all- 
gemeinen sinne gemeint gewesen sein. 

Dieses wenige ist alles was wir von Zenons politeia wissen; 
aber so wenig es auch ist, so ist es doch ausreichend, um den schar- 
fen gegensatz zu Piaton erkennen zu lassen, gleich rücksichtslos 
wie dieser, ja fast noch radicaler gegenüber den bestehenden Ver- 
hältnissen, obwol in einzelnen puncten wie in der weibergemein- 
schaft mit ihm übereinstimmend, hat Zenon doch ein ganz anderes 
ziel vor äugen, der kastenartigen hierarchischen gliederung stellt er 
die vollkommenste gleichheit aller gegenüber ; dem aristokratischen 
Piaton gegenüber erscheint er als der reinste demokrat; im vergleich 
mit dem kunstsinnigen Athener, der die sorgfältigste allseitige aus- 
bildung des geistes und des körpers fordert, bleibt Zenon mit seiner 
hintansetzung alles äuszern und angelernten gegenüber dem einen, 



aip€Civ KCtTaßaXou^vou Zr)vwvoc cic ?v toOto cuvTtivei xeqpdXaiov, Yva 
tri) xaxd iröXeic nn6£ Kaxd öninouc otxtlmev, IMoic £koctoi btuuptcu^voi 
oixatoic, dXXd irdvTctc dv8pu)Trouc V)YUJue6a oriM^Tac xal noXrrac, ctc bt 
ßioc xal xöc^ioc, üjcitcp dr^Xnc cuvvöuou vöuw xoivw cuvTpeqpoyevnc. 
toüto Zr)vu)v y£v fypa^cv wcnep övap f\ cTbuuXov eüvom'ac qnXocöqpou 
xal iroXireiac dvaTunwcdnevoc- 'AX£Eavbpoc bi Tip Xöyuj tö £pYov 
irap^cxcv. 

'* Athenüos XIII 561 c TTovnavöc bk Zf)viuva £<pn töv KirUa üTroXaju- 
ßdveiv töv "€pwTa 6eöv eivai quXfac Kai dXeuGcpiac £ti bi xal önovofac 
TrapacxeuacTiKÖv, dXXou b' oübevöc. biö xai iv Trj iroXiTeia £<pr) töv 
"Cpurra 8€Öv elvai cuvcpyöv ondpxovTa irpöc t^v t^c rröXeiuc cu»Tnp(av. 

13 Plntarch quaest. coriv. 8, 6, 1 d)C £ywy€ v>*1 töv xuva xal toO 
Zt'ivuuvoc dv dßouXöpnv, &pn, biaMn.picuoöc iv cujuttoci'ijj tiv'i xal iraibiä 
lidXXov ¥\ CTroubf|c tocoutuc ixoM^viu cuTYpdMMOi T »i T 3 TioXrrcig, xara- 
T€Tdx6ai. 11 D'wg. VII 129 xal £pacGr|cec8ai bi töv cocpöv tujv viwv 
tujv £u<paivövTUJV bia toö eibouc Tf|v irpöc dpcvfjv eücputav, die q>r\Q\ 
Znvujv iv Trj TroXiT€ia. 15 Diog. VJI 121 xal yannceiv (sc töv 
coepöv), ujc 6 Znvujv tprjciv iv ftoXiT€ia, xal iraiboTroincecGai. 
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was not ist, ein halb barbarischer schwärmerischer Orientale, sucht 
Piaton in seinem staat ein mittel die absolute herschaft der idee zu 
verwirklichen, so beabsichtigt dagegen Zenon in dem seinigen die 
unbeschränkte freiheit des einzelnen ins leben zu rufen, kann man 
in Piatons staat gewissermaszen eine antieipation der mittelalter- 
lichen hierarchie finden, so erinnert Zenons phantasiebild eher an den 
communismus, socialismus und die frauenemaneipation unserer tage. 

Mit der politeia berührten sich in ihrem erotischen inhalt zwei 
andere von Diogenes in dem obigen Verzeichnis gleichfalls erwähnte 
Schriften: 1) die dpumicf] T^X vT l ( V £>1- UDer dieselbe oben anm. 6 
am ende), in dem Verzeichnis blos als T^xvn. bezeichnet, ein sonst 
nicht erwähntes werk — und 2) die biaxpißcu. aus diesen citiert 
Sextos Empeirikos nicht weniger als dreimal dieselbe ihm besonders 
anBtöszige stelle, an welcher behauptet wurde, es sei bei dem fleisch- 
lichen genusz völlig unerheblich, ob derselbe mit einer person des 
gleichen oder des andern geschlechts, ja sogar ob er etwa wie bei 
Oedipus mit der eignen mutter vollzogen werde, er sei eben ein ge- 
nusz wie alle übrigen, und könne daher, wenn er erfreue und nütz- 
liche folgen habe, keinerlei schimpf verursachen. 1 * dasz Zenon et- 
was derartiges wirklich geäuszert hat, müssen wir, so unglaublich 
es erscheint, wol zugeben: denn auch Plutarch (s. oben anm. 13) 
kennt aus der politeia eine stelle ähnlichen inhalts. es kann sich 
daher nur fragen, wie solche behauptungen im munde Zenons ge- 
meint waren, allein bei einem philosophen, dessen sittenreinheit und 
strenge einfachheit so offenkundig waren, dasz sie zum Sprichwort 
wurden, der sich als schüler des Krates an die kynische Schamlosig- 
keit nicht gewöhnen konnte 17 , der ein feines gefühl für weibliche sitt- 
samkeit besasz (Clemens paed. III 253 c , s. anm. 101) und in seiner 
ethik Überhaupt die selbstbeherschung so hoch stellte, kurz gerade 
bei dem gründer des stoicismus wäre es doch mehr als gewagt eine 
empfehlung der blutschande und Päderastie in allem ernste für 
möglich zu halten, wol aber läszt sich umgekehrt annehmen , dasz 
Zenon in einer polemik gegen die unter den Griechen übliche milde 
beurteilung geschlechtlicher verirrungen ausführte , wie bei so laxer 
moral sich schlieszlich consequenterweise selbst gegen die unnatür- 



16 Sexto« hypot. III 246 otov xoüv ö aipecidpxr|C aüxujv Zn.vujv iv 
xaic oiaxpißaic <pncl trepi nalouiv dYwxnc äXXa T6 ö>oia Kai xdoe* «bia- 
MrjptZciv nnb£v näAXov nr\bt fjccov iraibiKd f\ nn. iraibiKd, \ir\bi 6r)X€a ^ 
app€va' oü tap nai&iKok äXXa f[ TtatbiKotc oüb£ ür^Xe iaic f\ äppeav, 
äXXä xaüTd ixpinu x€ Kai irp^Trovxa texiv.» Trcpl b$ xr}c clc xoüc xoveic 

ÖCtÖXITTOC Ö aÜTÖC dvi'ip q>T]ClV de Td TT€pl Xf)V 'lOKdcXrjV Kai TÖV Otbl- 

ixoba öxi oök n> bcivöv Tp(ß€iv xnv unr^pa. «Kai €l n^v dcöcvoOcav 
£xcpöv ti n^poc xoö cujjuaToc xptyac xaic x*P c lv itNp&Cl, oüb£v aicxpöv • 
et bi £xcpa M^prj xpiipac €uq>paiv€v, öbuvujji^vnv iraucac, Kai naibac Ik 
if\c nnxpdc Ttvvaiouc {trolnccv, atcxpdv;» vgl c. niftth. XI 190 hypot. 
III 205. 17 Dio-. VII 3 ^vt€ö0€v n>ou€ toö Kpäxnxoc. dXXiuc" M^V 
cOxovoc npöc (piXocoquav, aibr|MWv bi. iüc irpöc xn.v KuviKryv dvatcxuvxfav, 
wozu dnnn eine nnekäotc n!s beleg- gegeben wird. 
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lichsten laster und verbrechen auf diesem gebiete kein triftiger ein- 
wand erheben lasse, die drastische und derb kvnische ausdrucks- 
weise konnte dann spätere oberflächliche leser wie Sertos verleiten 
unsern philosophen total miszuverstehen und aus seinen Worten ge- 
rade das gegen teil von dem herauszulesen, was er gemeint hatte. 

Der umstand dasz nach Diogenes (VIT 163) auch Ariston ein 
werk unter dem titel ^purriKcrt bidTpißcu und Kleanthes biotTpißüJV büo 
(Diog. VH 175) schrieb, könnte den verdacht erwecken, spätere 
hätten das werk eines schülers dem lehrer irrtümlich zugeschrieben, 
und das fehlen des titels in dem von Diogenes wol eher irgend woher 
entlehnten als selbständig angefertigten Verzeichnisse, eine um so 
auffälligere erscheinung, weil Diogenes später selbst die diatriben 
als Zenonisch anführt (vgl. anm. 6 gegen ende), erklärte sich bei 
dieser annähme sehr natürlich, jedenfalls gibt uns der inhalt kein 
recht die schrift dem Verfasser der politeia abzusprechen. — Eine 
£pumicf| T^xvr) schrieb nach Diogenes (VII 175) auch Kleanthes. 

Kämmel (in Schmids pädag. encycl. VII s. 276) zieht bei Sextos, 
wo an zwei von den erwähnten stellen neben iv TOtlc bicrr/pißcnc noch 
die worte 7T€pi ttcuöujv äYUJYfjc stehen, auch diese noch zum titel. 
dann wären die diatriben eine pädagogische schrift , die leicht mit 
der im Verzeichnis erwähnten Ttepi Tf)c 'EXXrjViKfjc Trctibeiac 
identisch sein könnte, allein schon die an beiden stellen bei Sextos 
verschiedene Wortstellung spricht unseres erachtens gegen die Käm- 
meische auffassung. 

Ethischen inhalts war ferner Zenons schrift über das gezie- 
mende (irepi toö Ka6r|KOVTOc). nach dem was Diogenes tH als Ze- 
nons definition des KCtÖfjKOV daraus mitteilt könnte sie sehr wol mit 
dem werke über das naturgemäsze leben zusammenfallen, 
wir hätten dann einen doppeltitel 7T€pi toö Ka6r|KOVTOC f| irepi toö 
KOrrä qpuciv ßiou anzunehmen, wie er sich wirklich bei dem einen 
verwandten stoff behandelnden buche Treptöpuf]c ?\ tt e p \ dvÖpuj- 
ttou (puceuuc 19 findet, aus welchem die Zenonische definition des 
T^Xoc angeführt wird.* 0 in der ebenfalls hierher gehörigen schrift 
TT € p i TraOujv stellte unser philosoph vier grundleidenschaften der 
seele auf." über die r}9 licet und das buch TT€pi VÖyou bleiben 



M VII 108 KaTum>udc6ai o' oötujc üttö irpurrou Zrjvwvoc tö Ka6f)- 
kov, dird toö xard nvac r^Keiv rf\c irpocovouaciac elXnMM^vnc. £vep- 
fTlna b y aörd elvai Tale Kcrrä qpüctv KcrracKeuaic obceiov. VII 25 qpacl 
bi Kai irpuiTov (sc. xöv Zrjvtüva) Ka6n,Kov djvouaic^vai Kai Xöyov irepi 
aCrroQ -rreTroiUK^vai. 19 Weygoldt b. 13 liest irepi öpuf.c n' (acht bücher 
vom trieb), und betrachtet irepi qpCcewc dvöpumou als ein zweites mit 
dem (gleich za erwähnenden) irepi (püceujc betitelten identisches werk ; 
allein letzteres behandelte nicht anthropologisches, sondern physikalische 
dinge. 80 Diog. VII 87 öiöirep irpürroc 6 Znvu>v £v xtp irepi dvepiü- 
wou qpüceiuc t^Aoc eme tö öuoXoyouu^vujc tt) qpücei 2n>, öirep £ctI xar* 
dpeTj'jv IfjV d^ei Yäp irpöc Taürnv V)u.äc r 1 ) (püae. 11 Diog. VII 110 £cti 
bk aür6 tö ird6oc KOiä Zr\viJüva f\ öÄoyoc tcal irapd qpuciv vyuxr}c Kivrjcic 
öpM» 1 ) TrXeovdZouca. tujv bi iraGüjv tu dvurrdTUJ, »caöd <pi-jctv '€kutuuv 
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wir völlig im dunkeln, möglich dasz in letzterem, wie Krische meint 
(forschungen I s. 368) , von gott als dem natürlichen gesetze die 
rede war. 

Von den physikalischen Schriften wird die über das welt- 
ganze (irepi TOÖ ÖXou) viermal citiert. es wurde in ihr sowol von 
der einheit der weit' 2 , von weltentstehung und Weltuntergang", als 
auch von einzelnen naturerscheinungen wie dem blitze 84 und den 
Sonnenfinsternissen 2 '' gehandelt, aus einer dem Diogenes nicht be- 
kannten arbeit 7T€pi <püc€wc erwähnt Stobäos**, was Zenon sich 
unter der eiuapu^vr) dachte, sollten etwa, was auch Krische für 
wahrscheinlich hält (ao. s. 307), beide werke ein und dasselbe sein? 
noch eher könnte die schrift tt ep i ouciac, welche Diogenes nennt 
bei gelegenheit der stoischen lehre von den zwei apxcti tüjv ÖXujv 27 , 
mit der von dem weltganzen identisch sein: denn obwol Diogenes 
sie citiert, wird sie in seinem Verzeichnis nicht erwähnt, und ist es 
nicht sehr wahrscheinlich dasz Zenon, wo er über einheit der weit 
und weltentstehung redete, auch auf die zwei principien alles seien- 
den zu sprechen kam? 

Die in dem Verzeichnis als Trepi crjjueiujv betitelte schrift hat 
wol Cicero im sinne* 8 , wenn er den Zenon in seinen commentarien 
die ersten saaten auf dem von Kleanthes und Chrysippos eifrig be- 
bauten felde stoischer mantik ausstreuen läszt. 29 

Lieszen sich die bisher erwähnten Schriften Zenons sämtlich 
irgendwo in dem Verzeichnis des Diogenes unterbringen, so stehen 
wir dagegen insofern rathlos da mit dem buche Trepi Xöyou. Dio- 
genes teilt aus demselben mit, wie Zenon das gebiet der philosophie 



lv tuj beuT**pw Trepi TraGujv Kai Znvujv lv Tip irepi TraGujv, elvai y£vr\ 
T^Txapa, Xurrnv, tpößov, ^mGuulav, T)bovr)v. 

22 Diog. VII 143 öti 9' etc Icti (sc. ö köcuoc) Zn,vujv <pnciv lv Tip 
rrcpl toö öXou. 23 Diog. VII 142 Trepi bn, ouv jf\c fevicewc Kai ttjc 
roGopäc toö KÖcpou q>ncl Znvujv \xlv ev tuj nepi ÖXou, Xpucnrrroc 6' 
lv tuj TrpujTiu tüjv cpuciKÜJV usw. 21 Diog. VII 153 dcTpair^v bl e*Eaunv 
vecpüjv TrapaTptßo(u^vujv f\ />r)YVuue'vujv uttö TmupaToc, ujc Znvujv e"v 
tuj Trepi toö ö\ou. 85 Diog. VII 145 e^cXelrreiv bl töv p£v f\\iov Im- 
TrpocGoücnc auTüj ceXnvnc KaTä tö rrpöc nuäc uepoc, tüc Znvwv ävaTpärpei 
lv tuj rrepl toö öXou. 26 ckl. I 178: Zijvujv 6 ctujiköc lv tuj Trepi 
qpüceujc nenne die etuapu^vr) buvaurv KivrrriKtf|v rr\c öXrjc KaTä TaÜTäKal 
ujcaÜTUJC, rjvTiva fi^| biatpdpeiv irpövoiav Kai qjuciv KaXeW. 27 VII 134 
boKel b y aÖToTc äpxäc etvai tüjv öXujv buo, tö ttoioöv Kai tö ndcxov. 
tö u£v ouv ttücxov eivai Tnv ättoiov oudav Tnv üXryv, tö bl noioöv töv 
lv aÜTrj Xöyov töv Geöv toutov fäp övia dibiov btd rrdcnc aÖTr^c bnut- 
oupretv eVacTa. TlGnci bl tö bÖYua touto Zr|vu>v u£v ö Kmeuc lv tuj 
Trepi ouciac, KXedvGnc 6* lv tuj rrepl tüjv dTÖuiuv usw. 2,1 de divin. 
I 3, G sed cum stoici nrnnia fere Uta (sc. de praescnsione rerum fuiuramm) 
defcndcrent , quod et Zeno in suis commentariis quasi semina quaedam 
spursisset et ea Cleanthes paulo uberiora fecisset, accessit acerrimo vir in- 
f/enio Chrt/xippus , qui totam de divinalione duobus libris explicavit senten- 
titnn. 2 * Weygoldt vermutet s. 25, Zenon habe darin von der richtigkeit 
der prämisaen im hypothetischen urteil und von deren Verhältnis zur 
schluszfolgerung gehaudelt. 
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einteilte 30 und welche reihenfolge der teile er für die angemessenste 
hielt. 31 in den von Diogenes genannten k a 8 o X i k d konnte das doch 
schwerlich vorkommen, eher noch gienge es an dieses werk nebst 
einigen anderen auf einen mehr oder minder logischen inhalt hin- 
weisenden wie etwa irepi öipewc, Tiepi X^Eewv, Xuceic, 
IXeYX 01 insgesamt dem TT€p\ Aöyou als teile unterzuordnen 
— immerhin nur ein notbehelf. wahrscheinlich war man zu des 
Diogenes zeiten über Zenons logische Schriften bereits sehr im dun- 
keln, da Chrysippos gerade hier den gründer der schule am meisten 
in den schatten gestellt hatte, dasz aber Zenon auf dem gebiete der 
logik auch schriftstellerisch thöt ig gewesen sein musz, wird unter 
anderm auch dadurch sehr wahrscheinlich, dasz Chrysippos nicht 
weniger als sieben logischo werke an den altmeister adressierte. w 

Von den nicht streng philosophischen schriftstellerischen erzeug- 
nissen unseres Stoikers waren ohne frage durch dielectüre der Xeno- 
phontischen denkwürdigkeiten des Sokrates veranlaszt und ihnen 
nachgebildet die dTrouvrjMOveuuaxa KpäTrjTOC oder x p€ Tai, 
wie sie Diog. VI 91 genannt werden (denn das dort erzählte ist doch 
ohne frage den denkwürdigkeiten des Krates entnommen), kritischen 
und rhetorischen inhalts scheinen gewesen zu sein ein werk über 
poetische declamation und die r fünf Homerischen Pro- 
bleme', dem zuletztgenannten buche dürfte das entnommen sein, 
was Dion Chrysostomos über Zenons Stellung zu Homer berichtet. 33 
was die schrift unter dem titel ? Pythagorisches' enthielt, läszt 
sich nicht einmal mutmaszen. 

Aufgabe und einteilung der philosophie. 

Kern und mittelpunct des gesamten stoischen Systems ist die 
ethik , insbesondere die lehre vom höchsten gute , und die aufgäbe 



30 Diog. VII 39 Tpiucpf) <padv civai töv Kaxd <piXoco<p(av Xöyov 
€ivai fäp aüToö tö ue'v ti (puciKÖv, tö bi nÖiKÖv, tö bi Xoyiköv. ou'tuj bi 
TrpüJTOC bicUe Zfjvujv ö Kmeüc £v tüj ircpi Xöyou Kai XpuciirTroc usw. 

31 Diog. VII 40 dXXoi bi uplüTov u€v tö Xoyiköv tättouci, ö€UT€pOV 
bi tö cpucucdv Kai Tpdov tö n.öiKÖv üjv £ctI Zrjvujv iv tüj nepl Xöyou. 

31 schritten an Zenon nach I>io£. VII 189. 195. 201: 1) trepl 
tüjv Kord Jt\v feiaX€KTiKi?j v övoudTujv npöc Zn,vwva a'. 2) Trepl 

TÜJV 1t€pai VÖVTUJV XÖYUiV TTpÖC ZnVUJVO a'. 8) Tt€pl TÜJV TTpUJTUJV 

Kai ävaitobe i ktuj v cuXXoYtcjLiüJV trp. Z. a'. 4) tt. cuXXoyicuüjv 
€ icaTUJYiKÜ' v irp. Z. a'. 6) tt. tüjv trpöc elcaYUJY^v Tpöirujv rrp. Z. f\ 
6) TpOTUKd Zn T nM aTa wp. Z. 7) irepi toö tjicotveiv toüc dpxaiouc Tnv 
biaXeKTiKt'iv cuv Tale dtrobeiEeci irpöc Znvwva ß . 83 or. 53 s. 275 
Y^Ypacpe bi Kai Znvujv ö (piXöco<poc e(c T€ ti?jv MXidba Kai Tt'iv 'Obücceiav 
Kai trepi toö MapYiTou bi' boKei fäp Kai toöto tö iroirjua uttö 'Ouripou 
Y€yov^vai vcurr^pou Kai diroTmpuJuivou Tf\c auToö <püc€ujc irpöc Troinctv. 
ö bi Zrjvujv oübev tüjv toö 'O^npou iy€>€i, äua bin,Yoöfievoc Kai bibäcKUjv 
öti Td n^v KOTd böEav, Td bi koto dXn,8€iav Y^Tpa^P^v, öttujc m>1 qM- 
vrjTai auTÖc aüTüj uaxöuevoc fv tici öokoöciv £vavriu'C €ipf)cöai. ö bi 
Xöyoc oötoc *Avtic6€\ouc ieji irpÖT€pov, öti Td |ii€v böErj, xd bi dXnÖeia 
€ipr)Tai tuj TroirjTf) ■ dXX ' ö uev ouk £t€ip f äcaTo outöv, ö bi KaO ! fracrov 
tüjv in\ udpouc cbrjXüJcev. 
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der philosophie wird wesentlich als eine praktische aufgefaszt: denn 
für den stoiker handelt es sich zunächst nur um die eine hauptsache, 
den menschen in den besitz des höchsten gutes zu setzen und ihn 
auf dem richtigen wege zur glückseligkeit zu führen, so urteilen die 
stoiker alle vom ersten bis zum letzten, so lehrte bereits Zenons 
vorbild, der weise Sokrates, und der welcher dem Zenon als dessen 
treuestes abbild galt , sein lehrer Krates der kyniker. kein zweifei 
daher, auch ohne bereits auf einzelheiten einzugehen, dasz diese an- 
schauung Zenonisch ist. 

Fragen wir weiter, welches nun dieses höchste gut sei, so ant- 
worten die stoiker : die tugend, und spätere Schriftsteller wie Cicero 54 
und Clemens von Alexandreia 35 legen diese behauptung geradezu 
dem Zenon in den mund; nicht ohne die gröste Wahrscheinlichkeit, 
musz man sagen, denn wir haben in ihr nicht nur einen grundpfeiler 
des stoischen gebäudes vor uns, sondern auch ein hauptdogma schon 
der kyniker , an welche sich Zenon in seiner gedankenrichtung zu- 
nächst und vorzüglich anschlosz, wie die politeia beweist, aber 
lehrte nicht ein unmittelbarer schtiler Zenons, Herillos, im gegenteil, 
das höchste gut sei die erkenntnis V 36 sollte er etwa damit der an- 
sieht des lehrers treu geblieben sein , während die übrigen schttler 
sie entstellten? gewis nicht, denn Cicero bemerkt ausdrücklich, 
Herillos sei durch diese behauptung weit von Zenon nach der seit« 
der akademie hin abgewichen, und obendrein weisz Diogenes geradezu 
von Streitschriften des Herillos, die sich gegen Zenon richteten, was 
werden sie anderes zum inhalt gehabt haben als diese hauptdifferenz 
zwischen lehrer und schüler? heiszt doch der titel einer schrift des 
Herillos geradezu dvnqpepujv bibäcKCtAoc, der widersprechende lehrer 
(Diog. VII 166). 

Neben ihrer praktischen aufgäbe hat die philosophie in der ent- 
wickelteren gestalt des stoicismus auszerdem noch eine wissenschaft- 
liche, ohne welche jene praktische nicht zu lösen sein soll, neinlich 
die kenntnis der weltordnung und der weltgesetze. dem kynismos ist 
diese physikalische unterläge der ethik fremd, zwischen beiden auf- 
fassungen steht Zenon der zeit nach mitten inne. gehörte er nun zu 
dieser oder zu jener? sehen wir uns unter Zenons unmittelbaren schü- 



acad. I 10 35 Zeno igitur nullo modo \t erat, qui ut Theophrastus 
nervös virtutis inciderit, sed contra qui omnia quae ad beatam vitam perti- 
nerent in una virtute poneret nec quicqvam aliud numeraret in bonit idque 
appeüarel honestum, quod esset simplex quoddam et solum et unum bonum. 

35 ström. XI 8. 304 trdXiv ö' au Zn,vujv u£v 6 ctujiköc t£Xoc Vifdrai 
tö kctt* dp€Tn,v Zr\v. v^l. nach oben anm. 20. M Diog. VII 165 
"HpiXXoc 6 ' d XaXxnoövtoc t^Aoc eine rfjv ^ttict^uiiv, öircp £ctI dcl 
iräVr' dvacp^povxa rcpdc tö uct* ^mctfjuric 2nv Kai u.f| tt) äirvoia öia- 
ßcßXrjM^vov . . . £cti o* auToO Tä ßißXia öXiYÖCTixa u^v, ouväucux bt 
H€cxa Kai Trcpi^xovra dvTippr^cctc irpöc Zrjvujva. Cic. acad. II 42, 129 
omitto . . Iferillum, qui in cognilione et scientia svmmum bonum ponit , qui 
cum Zenonis audilor esset, vides quantum ab eo dissenserit et quam non 
multum a Piatone. 
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lern um, so findet sich wiederum einer, der sämtlichen späteren 
stoikern in ähnlicher weise hinsichtlich des umfangs der philosophie 
widerspricht wie Herillos bezüglich ihres endzweckes. Ariston von 
Chios nemlich hielt alle dialektischen Untersuchungen für unnütz, 
alle physikalischen für erfolglos uud liesz daher der philosophie nur 
die ethik als einziges arbeitsfeld übrig. 37 sollte nicht der Zenon, 
welcher aus seinem staat alle enkyklischen Wissenschaften verbannte 
(s. oben 8. 437), ebenso gedacht haben? vielleicht damals als er noch 
dem kynisinos anhieng, aber gewis nicht mehr als Verfasser des 
Werkes über das weltganze mit seinen eingehenden physikalischen 
Specialuntersuchungen (vgl. s. 442). die physik hat mithin Zenon 
nicht verworfen, aber die logikV verdankt diese disciplin etwa erst 
dem Chrysippos ihr bürgerrecht im stoischen System? dagegen 
spricht der bildungsgang sowol als auch die schriftstellerische thä- 
tigkeit des Zenon. der schüler des megarikers Stilpon, der urheber 
verschiedener trugschlttsse (wie wir weiter unten sehen werden) und 
Verfasser mehrerer logischer Schriften konnte schwerlich die logik 
so gering achten, dasz er sie ganz aus der philosophie verstoszen 
hätte, allerdings scheint er sie mehr als einleitung und Vorstufe 
zum System betrachtet zu haben denn als wesentlichen bestandteil : 
denn von den drei teilen der philosophie, welche er in der schrift 
irepi Xöyou annahm (s. oben anm. 30), erhielt die logik die erste, 
die ethik die letzte stelle (s. oben anm. 31) doch wol nur darum, 
weil jene zur philosophischen forschung Überhaupt vorbereiten und 
diese erst in die tiefe des Systems führen sollte, die in der stoischen 
schule üblichen vergleichungen der philosophie mit einem Obstgarten, 
dessen zäun die logik , dessen bäume die physik , dessen fruchte die 
ethik bilden, oder mit einem ei, wo die logik die schale, die physik 
das weisze und die ethik das gelbe ist, entsprechen der ansieht des 
Stifters und dürften ihm , dem bilderliebenden Orientalen , vielleicht 
schon angehören. 

Wäre es nun auch der anordnung Zenons selbst entsprechend, 
bei der betrachtung der einzelnen teile mit der logik zu beginnen, 
dann zur physik fortzuschreiten und zuletzt die ethik zu behandeln, 
so werden wir dennoch den entgegengesetzten weg vorziehen , weil 
in der ethik nicht nur das eigentlich maszgebendu und alles übrige 
bestimmende, sondern auch der reichlichste stoff sich findet, gelingt 
es hier das Zenonische einigennaszen von den späteren Zusätzen zu 
scheiden, so wird durch die so gewonnene erkenntnis auch mehr licht 
auf die dunkleren gebiete der physik und logik zurückfallen. 

Die ethik. 

Während bei den späteren stoikern das weite gebiet der ethik 
in eine erhebliche zahl von Unterabteilungen zerfiel , über die ver- 

57 Diop. VII 160 ('ApicTUJv ö Xioc) töv tc <puciKÖv töitov xal töv 
Xofmöv dvrjpei, X^rwv töv ntv cTvai üir^p V)uäc, töv b' oüb£v Trpöc 
Vincke, (iövov b$ töv n0iKÖv clvai trpöc r^uäc. 
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schiedene, einander teilweise widersprechende nachrichten überliefert 
werden, so behandelten Zenon und sein schüler Klean thes — so be- 
richtet Diogenes ausdrücklich — den gegenständ in schlichterer 
weise. 1 * es ist auch an sich wahrscheinlich genug, dasz derselbe 
köpf, aus dem die neuen moralischen ideen hervorgiengen, sich nicht 
zugleich damit abgeben mochte den stoff systematisch zu gliedern; 
ist es ja eine andere arbeit bausteine sammeln, eine andere sie archi- 
tektonisch zusammenfügen und verteilen. 

Das bedürfnis einer systematischen gliederung wird Zenon um 
so weniger empfunden haben , als sich seine ganze ethik auf einen 
einzigen fundamentalsatz gründet , aus welchem er alle einzelheiten 
als notwendige consequenzen ableitete, dieser grundsatz ist der von 
der notwendigen alleinherschaft der tugend. nur die tugend soll 
gebieten, unumschränkt gebieten, nichts anderes, wie hoch es scheine, 
soll neben ihr auch nur den geringsten wert besitzen; die tugend ist 
der inbegriff zugleich aller sittlichen forderungen und aller glück - 
seligkeit, und sie ist ebenso sehr in der menschlichen natur wie in 
der gesamten weltordnung begründet. 

Seitdem Sokrates die ethischen fragen in den kreis der philo - 
Sophie eingeführt und in ihren mittelpunct gestellt hatte, pflegte 
man sie kurz zusammenzufassen in der einen cardinalfrage nach dem 
höchsten gute (t{\oc tüjv crfa0üjv) oder nach der gltickseligkeit 
(eubaiuovta) als dem ziel alles menschlichen strebens. diese eudä- 
monie definierte nun Zenon dahin, sie bestehe in einem sanften, 
ruhigen dahinflieszen des lebens (tupoia ßiou). w sie zu erreichen, 
behauptete er weiter, sei die tugend völlig ausreichend 40 , denn ein 
glückseliges leben beruhe einzig und allein auf der tugend. 41 doch 
was ist ihm tugend ? die gewöhnliche antwort der stoiker lautet: 
das naturgemftsze leben 4 *, tö öjioXoYOuuevuJC Trj cpücei lf\v. diese 

** Diog. VII 84: Chrysippos und andere spätere stoiker teilten die 
etbik in verschiedene Unterabteilungen, ö ucv *fdp Kmcüc Zn.vuiv Kai ö 
KA€äv9r|c, ujc äv äpxaiörcpoi, dcpcXecxepov irepl tüjv Trparu.dxujv bie^Xaßov. 

30 Sextos c. math. XI 30 cubaiuovla bi texiv, übe 6t xe rrepl töv 
Zrjvujva Kai KX€dv6nv Kai Xpucimrov dir^bocav, eOpota ß(ou. vgl. StobUos 
ekl. II 138 xnv bi cubaiyoviav ö Znvujv ujptcaxo töv Tpöirov toötov 
cübaiuovla 6* ccxlv eöpoia ßlou. 40 Diog., VII 127 aördpKrj x' €lvai 
aüxrjv (sc. xnv dpcxrjv) Trpöc €übaiu.ovtav , KaGd cpr\a Zr|vu)v Kai Xpo- 

CITTTTOC £V XÜJ ITpUJTLU Tl€pl dpCXÜJV Kai '(zKaXUJV €V XÜjl bCUXCpUJ 7T€pl 

d-faBujv. 41 Cio. acad. II 43, 134 Zeno in una virtute positam beatam 
vitam fiut at. 4t Plutarch comm. notit. 23, 1 oüxl Kai Zr|vujv xouxoic 
i*|KoXouerjC€v (sc. 'ApicxoxeXei, Oeotppäcxuj, -cvoKpdxei, TToX^uum) 
uttoxiÖ€u^voic cxoixela xfi,c eübaiuovlac xn,v qpuciv Kai xö Kaxd 9uciv; 
Kusebios praep. ev. XIII 13, 15 evxcüGev ö' ol ucv cxujikoI xö xeXoc 
xf)c 9iXoco9(ac xö dKoXouGwc xfj q>ücei Zf\v tipnKaciv, ö TTXdxuiv bi 
öuotujciv 6€u>, Znvujv xe ö cxuJiKÖc wapd TTXdxujvoc Xaßujv, ö bi dirö 
if\c ßapßdpou (ptXocoqpCac, xouc draGouc ndvxac dXXrjXwv eivai cpiXouc 
X€T€i. Clemens ström. V s. 433 dvxcOGcv ol u€v cxujikoI xö xeXoc xf|C 
cpiXocoqnac xö dKoXouGujc xr) <püc€i Zr\v clprpcaci, TTXdxujv bi öuoüuav 
6€üj, ujc iv xuj beuxlpuj Ttapecxncauev CTpujuaTel • Zrjvujv bi ö cxuiiköc 
uapd TTXdTUJvoc XaßuOv, ö bi diiö Tr)c ßapßdpou <piXoco<p(ac xouc dra- 
Gouc ndvTac dXXnXujv etvai auXouc Xex€t. 
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definition gehörte Diogenes zufolge ihrem ganzen Wortlaute nach 
bereits dem Zenon an und fand sich in seiner schrift über die natur 
des menschen (s. oben anm. 20). Stobäos dh. Areios Didymos 43 
dagegen berichtet 44 , die ursprungliche Zenonische formel habe den 
zusaiz Trj cpucci nicht enthalten, sondern derselbe sei erst von spä- 
teren , welche die äuszerung Zenons für zu unbestimmt erachteten, 
hinzugefügt worden, da nun aber nach einer andern gleich genauer 
zu erörternden stelle des Diogenes schon Klean thes und Chrysippos 
über die bedeutung dieses Zusatzes verschiedener ansieht waren, so 
könnte er doch auf keinen fall einen spätern als Kleanthes selbst, 
einen unmittelbaren schüler Zenons, zum urheber haben, allein 
gerade von Kleanthes, der die lehre seines meisters so treu festhielt n , 
ist am wenigsten anzunehmen, dasz er mit einer der wichtigsten de- 
finitionen seines lehrers eine solche Veränderung vorgenommen haben 
sollte, wenn ferner Chrysippos mit ihm in der auffassung des Trj 
qpücc i an dieser stelle nicht übereinstimmte, so setzt dies doch wol 
voraus, er habe die worte selbst für echt Zenonisch angesehen, ohne 
dieselben besagt die definition , tugend sei die einheitliche , sich im- 
mer gleich bleibende, consequente lebensführung oder, wie Diogenes 
es gleich darauf (VII 89 ae.) nennt, die öjuoXoYia Travrdc toö ßiou. 
offenbar ist jedoch nur eine consequenz in ganz bestimmter richtung 
gemeint, nemlich in der welche die natur dem menschen vorzeichnet, 
so führt die unbestimmtere kürzere form von selbst auf die längere 
als ihre notwendige einschränkung. wie also die fassung mit dem 
Trj <püc€i den beabsichtigten sinn am genauesten ausdrückt, so ist 
sie auch äuszerlich durch den hinweis auf eine bestimmte schrift 
Zenons, welche gerade von der natur des menschen handelte, die 
am besten beglaubigte, trotz Stobäos tragen wir daher kein be- 
denken sie für echt zu halten, dabei wäre es immerhin noch denk- 
bar, dasz Zenon an irgend einer andern stelle sich des ungenaueren 



43 nach den ergebnissen der von Meineke (zs. f. d. gw. 1859 8. 563 ff.) 
angestellten Untersuchungen, welche RVolkmann (jabrb. 1871 s. 683 ff.) 
teils bestätigt teils berichtigt hat, darf es als ausgemacht gelten, dasz 
der ganze abschnitt von s. 34 bis 334 der eclogae etbicae des Stobäos 
der €TriT0|ir) des Areios Didymos entnommen ist. Areios war ein unter 
Augustus lebender eklektiker aus der schule des Antiochos von As- 
kalon, bei dem wir eine scharfe Unterscheidung zwischen Zenon und 
seinen nachfolgern um so weniger suchen dürfen, da er nicht einmal 
zwischen dem stoischen und dem Platonisch -peripatetischen genauer 
unterscheidet, auch Cicero war ein halbes jähr lang zuhörer des An- 
tiochos und gleicht ihm in seinem unkritischen eclecticismus, nament- 
lich in den acadennca, wo er ganz besonders in dessen fusztapfen 
wandelt. 44 Stobäos ekl. II 132 TO b£ t£Xoc ö fi£v Znvuuv oütuuc 

tiTTtbujKe tö 6|j.oXoYou^dvu)C Zr\v toOto 6* dcrlKaG' £va Xötov Kai cviji- 

(DUJVOV Zf|V, ÜJC TÜJV HaXOJl^VUJC EuÜVTUJV KUK00CU|L10V0ÜVTU)V. Ol bi |U€Td 
TOÖTOV irpOC6iap9poOVT€C OÖTUJC £E^q>€pOV, ÖUOXoYOUU^VUJC Tfj <puc€t Zr\v, 

tiiroXaßövTcc £XctTTov eivai KaTrrr6pn,ua tö Otto toö Zfyvujvoc frr)Qiv. 
« Diog. VII 168 M tujv cxütüüv tycive boYuäTiuv. 
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schiedene, einander teilweise widersprechende nachrichten tiberliefert 
werden, so behandelten Zenon und sein schttler Kleanthes — so be- 
richtet Diogenes ausdrücklich — den gegenständ in schlichterer 
weise. 38 es ist auch an sich wahrscheinlich genug, dasz derselbe 
köpf, aus dem die neuen moralischen ideen hervorgiengen, sich nicht 
zugleich damit abgeben mochte den stoff systematisch zu gliedern ; 
ist es ja eine andere arbeit bausteine sammeln, eine andere sie archi- 
tektonisch zusammenfügen und verteilen. 

Das bedürfnis einer systematischen gliederung wird Zenon um 
so weniger empfunden haben, als sich seine ganze ethik auf einen 
einzigen fundamentalsatz gründet, aus welchem er alle einzelheiten 
als notwendige consequenzen ableitete, dieser grundsatz ist der von 
der notwendigen alleinherschaft der tugend. nur die tugend soll 
gebieten, unumschränkt gebieten, nichts anderes, wie hoch es scheine, 
soll neben ihr auch nur den geringsten wert besitzen; die tugend ist 
der inbegriff zugleich aller sittlichen forderungen und aller glück- 
seligkeit , und sie ist ebenso sehr in der menschlichen natur wie in 
der gesamten weltordnung begründet. 

Seitdem Sokrates die ethischen fragen in den kreis der philo- 
sophie eingeführt und in ihren mittelpunct gestellt hatte, pflegte 
man sie kurz zusammenzufassen in der 6inen cardinalfrage nach dem 
höchsten gute (x^Xoc tüuv ävaGwv) oder nach der glückseligkeit 
(eubaiuovia) als dem ziel alles menschlichen strebens. diese eudö- 
monie definierte nun Zenon dahin, sie bestehe in einem sanften, 
ruhigen dahinflieszen des lebens (fcüpoia ßiou). w sie zu erreichen, 
behauptete er weiter, sei die tugend völlig ausreichend 40 , denn ein 
glückseliges leben beruhe einzig und allein auf der tugend. 41 doch 
was ist ihm tugend? die gewöhnliche antwort der stoiker lautet: 
das naturgemäsze leben 4 *, tö ÖjioXoyouu^vujc xrj <pücei li\v. diese 

38 Diog. VII 84: Chrysippos uud andere spätere stoiker teilten die 
ethik in verschiedene Unterabteilungen, ö u£v vdp Kixicüc Zr)vwv Kai 6 
KAcdvOnc, übe äv dpxaiöxcpoi, dqpcA^cxcpov irepi xüjv npaYpdxujv oi^Aaßov. 

39 Sextos c. math. XI 30 eubaipovfa bt dexiv, ujc ot xc ircpl t6v 
Zrjvujva Kai KXcdvönv Kai Xpucntirov drc^bocav, eöpoia ßiou. vgl. Stobäos 
ekl. II 138 Tf^v bt cubaipoviav ö Z/rvujv uüpicaxo töv xpöwov toötov 
cöoaiuovla b* icrlv eöpoia ßiou. 40 Diog. VII 127 auxdpKrj T* clvai 
aüxV)v (sc. xriv dpexf|v) irpöc eubaiuoviav, Ka8d q>nci Zrivwv Kai Xpu- 
cnriroc £v xüj irpujxuj ncpl dpcxüjv Kai 'tKdxujv £v xip oeux^puj ircpl 
dYa8uiv. 41 Cic. acad. II 43, 134 Zeno in una virtute positatn beatam 
vitam putat. 4t Plutarch comm. notit. 23, 1 oöxl Kai Zrjvuiv xoüxoic 
riKo\ouOr|C€v (sc. 'Apicxox^Xci, 0€oq>pdcxtu, HcvoKpdxci, TToXc^um) 
uitoxiöcuivoic cxoixcla xf}c cubaiuovluc xf|v cpuav Kai xö Kaxd <puciv; 
Eusebius praep. ev. XIII 13, 16 eVreüÖcv b* ol u£v cxujikoI xö riXoc 
jf\c qnXococpiac xö dKoXouBuje xf) <pücci Zf\v 6lpn.Kaciv, ö TTXdxujv bt 
ömo(u)Civ eeu>, Zn.vujv xe ö cxujiköc uapä TTXutujvoc Xaßdiv, ö bt drtö 
ir\c ßapßdpou <piXocoq>lac, xouc dtaOoüc irävxac dXXriXujv clvai tplXouc 
X^yci. Clemens ström. V s. 433 dvxcOScv ol u£v cxujikoI xö itXoc xrje 
<ptXoco<p(ac xö dKoXouBujc xf) cpucci Zn.v eipfpeau, TTXdxtuv bt öuoIujciv 
Beuj, ujc xü> beux^puj irapccxricaucv cxpwuaxci * Zrjvujv bt ö cxujiköc 
ttapa TTXdTujvoc Xaßujv, ö bt dnö xfl.c ßapßdpou <piXoco<piac xouc dva- 
eouc TidvTac dXXnXujv civai (plXouc Xdrci. 
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definition gehörte Diogenes zufolge ihrem ganzen Wortlaute nach 
bereits dem Zenon an und fand sich in seiner schrift über die natur 
des menschen (s. oben anm. 20). Stobäos dh. Areios Didymos 4 ' 
dagegen berichtet 41 , die ursprüngliche Zenonische formel habe den 
zusatz TT) q>uc€i nicht enthalten , sondern derselbe sei erst von spä- 
teren , welche die äuszerung Zenons für zu unbestimmt erachteten, 
hinzugefügt worden, da nun aber nach einer andern gleich genauer 
zu erörternden stelle des Diogenes schon Kleanthes und Chrysippos 
über die bedeutung dieses Zusatzes verschiedener ansieht waren, so 
könnte er doch auf keinen fall einen spätem als Kleanthes selbst, 
einen unmittelbaren schüler Zenons, zum Urheber haben, allein 
gerade von Kleanthes, der die lehre seines meistere so treu festhielt r ', 
ist am wenigsten anzunehmen, dasz er mit einer der wichtigsten de- 
finitiunen seines lehrers eine solche Veränderung vorgenommen haben 
sollte, wenn ferner Chrysippos mit ihm in der auffassung des tt) 
<püc€i an dieser stelle nicht Übereinstimmte, so setzt dies doch wol 
voraus, er habe die worte selbst für echt Zenonisch angesehen, ohne 
dieselben besagt die definition , tugend sei die einheitliche , sich im- 
mer gleich bleibende, consequente lebensführuDg oder, wie Diogenes 
es gleich darauf (Vn 89 ae.) nennt, die ÖüoXoyio: TiavTÖc toö ßiou. 
offenbar ist jedoch nur eine consequenz in ganz bestimmter richtung 
gemeint, nemlich in der welche die natur dem menschen vorzeichnet, 
so führt die unbestimmtere kürzere form von selbst auf die längere 
als ihre notwendige einschränkung. wie also die fassung mit dem 
Tfj <puc€i den beabsichtigten sinn am genauesten ausdrückt, so ist 
sie auch äuszerlich durch den hinweis auf eine bestimmte schrift 
Zenons, welche gerade von der natur des menschen handelte, die 
am besten beglaubigte, trotz Stobäos tragen wir daher kein be- 
denken sie für echt zu halten, dabei wäre es immerhin noch denk- 
bar, dasz Zenon an irgend einer andern stelle sich des ungenaueren 



43 nach den ergelmissen der von Meineke (zs. f. d. gw. 1859 s. 563 ff.) 
angestellten Untersuchungen, welche RVolkmaun (jahrb. 1871 s. 683 ff.) 
teils bestätigt teils berichtigt hat, darf es als ausgemacht gelten, dasz 
der ganze abschnitt von s. 34 bis 334 der eclogae ethicae des Stobäos 
der £itiTO|ir| des Areios Didymos entnommen ist. Areios war ein unter 
Augustus lebender eklektike.r aus der schule des Antiochos von As- 
kalon, bei dem wir eine scharfe Unterscheidung zwischen Zenon und 
seinen nachfolgern um so weniger suchen dürfen, da er nicht einmal 
zwischen dem stoischen und dem Platonisch -peripatetischen genauer 
unterscheidet, auch Cicero war ein halbes jähr lang zuhörer des An- 
tiochos und gleicht ihm in seinem unkritischen eclecticismus, nament- 
lich in den academica, wo er ganz besonders in dessen fusztapfen 
wandelt. 44 Stobäos ekl. II 132 tö bt T€\oc ö u£v Zn.vujv oötujc 
öVtt^&ujkc tö Ö|uoAoyouu£vujc Zf\v toOto b' dctlxaG' £va Xöyov ko! cüji- 
qpujvov H\v, ujc tüjv uaxouevujc Zujvtwv KOKobaiuovouvTUJv. ol bt uexA 
toötov TrpocöiapGpoOvTcc oötujc e££(D€pov , öuoXoYOUuevuic Tf) (pueet £nv, 
ü7roAaßövT€C fXaTTOv €ivai KaTnj6pr)ua tö üirö toö Znvujvoc f>n6£v. 

4 » Diog. VII 168 i-ni tüjv aüTüjv fucive ooyuöVtujv. 
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ausdrucks bediente , der ja im gründe nichts anderes behauptet als 
der andere. 46 

Unter der natur, welcher das leben des tugendhaften als füh- 
rerin folgt, ist nach Chrysippos sowol die allgemeine allumfassende 
als auch insbesondere die menschliche , mich Kleanthes blosz die ge- 
samte weltordnung, nicht aber auch noch der dem menschen eigen- 
tümliche teil derselben zu verstehen, so berichtet Diogenes. 47 allein 
mit recht bezweifelt Zeller (ao. IIP 1 s. 194 anm.) die genauigkeit 
und Zuverlässigkeit dieser nachricht. was sie positives enthält, mag 
seine richtigkeit haben; es ist möglich dasz Chrysippos darauf auf- 
merksam machte, der unbestimmte ausdruck sei hier in seiner zwie- 
fachen bedeutung zu verstehen , dasz Kleanthes nur von der allge- 
meinen natur des weltganzen redete ; aber dasz letzterer die men- 
schennatur ausgeschlossen haben sollte, ist zu sonderbar als dasz 
man es nicht für ein von Diogenes oder seinem gewährsmanne leicht- 
fertig gemachtes argumentum ex silentio halten sollte. 

Die tugend als gut. 

Als inbegriff aller glückseligkeit ist die tugend nicht allein das 
höchste gut, sondern sogar das einzige welches es überhaupt gibt.** 
auszer und neben der tugend existieren keine guter, ebenso ist 
anderseits Schlechtigkeit das einzige wahre Übel 19 , alle übrigen, die 
man dafür zu halten pflegt, sind es nur scheinbar, so haben wir 
denn nur ein gut 50 und nur ein übel, alles übrige sind adiaphora, 
sittlich gleichgültige dinge. 5 ' 

Diese grundsätze der stoischen güterlehre schreibt Cicero wie- 
derholt dem Zenon zu , und so wenig auch sein zeugnis an sich zu 
bedeuten hat, so dürfen wir ihm diesmal doch glauben: denn eine 



46 ähnlich urteilt Krische ao. 8. 372, während Max Heinze io seiner 
dankenswerten abh. r Stoicorum ethica ad origines suas relata' (programm 
von Schulpforte 1862) 8. 11 die entgegengesetzte auffassung begünstigt. 
Weygoldt 8. 38 hält Tf) qpücei für einen zusatz des Kleanthes. 47 VII 89 
cpüciv bi Xpucmiroc Miv t£<XKOü€i, fj dKoXoüOujc 6€i £n>, Tnv tc koiWjv 
xai iMwc xfjv äv6pum(vr)v ö bi KX€äv6r)c xn.v Koivfjv uövrjv dKo£x*Tai 
<püav, rj dKoXou8eiv bd, oük^ti bt Kai Tn,v £ttI ji^pouc. 48 Cic. de fin. 
IV 21, 60 Zeno autem, quod suam, quod propriam speciem habeat cur appe- 
Undum sit, id solum bonum appellat y bealatn autem vitatn eam solam, quae 
cum virlute degalur. vgl. anm. 41. 49 Cic. Tute. V 9, 27 praeclare, si 
Aristo Chius aul si stoicus Zenon diceret, qui nisi quod turpe esset nihil 
malum ducerel. 60 Cic. de fin. V 27, 79 cum a Zenone inquam hoc magni- 
five tamquam ex oraculo editur: 'virtus ad beate vivendum se ipsa contenta 
est\ qua re? inqint; respondet: f quia nisi quod honestum est l nullum est 
aliud bonum.* 51 Cic. de fin. IV 17, 47 ut Aristonis esset explosa sen- 
tentia, dicentis nihil differre aliud ab alio nec esse res ullas praeter virtutes 
et vitia, inter quas quiequam omnino interesset, sie errare Zenonem y qui nulla 
in re nisi in virlute aut vilio propensionem ne minimi quidem momenti ad 
summum bonum adipiscendum esse diceret, et cum ad he a tarn vi tarn nullum 
momentum cetera haberent, ad appetitionem tarnen rerum esse in iis momenta 
diceret, quasi vero haec appetitio non ad summi boni adeptionem pertineret. 
Sextos c. math. XI 4 ö EfcvoKpdtTrjc . . £q>acK€* rrav tö öv f) äYaööv 

iCTIV ^ KOKÖV iCTIV t\ 0ÖT€ ära6ÖV £CTIV OÜT€ KOKÖV kTIV. 
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später zu berührende differenz zwischen Zenon und Ariston setzt 
diese sätze als beiderseitige geraeinsame basis notwendig voraus; 
sie sind auszerdem stoisches gemeingut und finden sich bereits in 
derselben weise bei den kynikern. 5 * 

Stoblios dh. Areios Didymos'* weisz genauer anzugeben, Zenon 
habe zu den gütern gerechnet: die einsieht, gerechtigkeit, mäszigung, 
tapferkeit , überhaupt alles was tugend heisze oder an derselben teil 
habe; zu den Übeln: Unverstand, Ungerechtigkeit, unmäszigkeit, 
feigheit und alle Untugenden mit ihrem anhange; zu den gleichgül- 
tigen dingen endlich: leben, tod, ehre, Unehre, arbeit, vergnügen, 
reichtum, armut, krankheit, gesundheit udgl.; Seneca 51 teilt sogar 
den schlusz mit, durch welchen Zenon die adiaphorie des todes zu 
erweisen suchte : beides mitteilungen, deren glaub Würdigkeit weiter 
unten in anderem zusammenhange zu prüfen sein wird. 

Mit seiner güterlehre trat Zenon zu den akademikern einerseits, 
anderseits zu dem Epikureismus in gegensatz. stimmte er auch mit 
seinem lehrer Xenokrates darin überein, dasz man die gesamtheit 
aller dinge nach ihrem sittlichen wert in drei classen teilen müsse : 
in gtiter, übel und solches das keines von beiden ist, so entfernte er 
sich doch wesentlich von ihm und blieb darin ein echter jünger des 
Krates , dasz das dasein irgendwelcher gtiter auszer der tugend ge- 
leugnet, und was an der tugend nicht teil hat nicht mit den akade- 
mikern etwa für ein gut so zu sagen zweiten ranges erklärt, sondern 
gar nicht unter den begriff' gut gebracht wurde, noch viel weniger 
als mit der akademie vertrug sich die stoische anschauung mit der 
Epikureischen. Kleanthes stellte seinen schülern mit den lebhaftesten 
färben zum abschreckenden beispiele das bild der auf erhabenem 
sitze thronenden lust dar, wie sie von den tugenden als Sklavinnen 
bedient wird (Gic. de fin. II 21, 69), und erklärte jede art von lust 
nicht allein für wertlos, sondern geradezu für unnatürlich, gewis 
wurde die letztere rigoristische ansieht durch den gegensatz zu der 
damals aufblühenden jungen schule Epikurs* 5 hervorgerufen; als die 



M Diog. VI 11 aüxdpKrj ydp xf|v dp€xf)v €lvai irpöc cüoaiuoviav 
lehren die kyniker. VI 106 xd bi u€xaEü dpcxfjc Kai kükicic dbidqpopa 
A^vouav duoUuc 'ApfcTum Tip Xuu (sc. ol kuvikoQ. m ekl. II 90 xaöx 1 
elval <pnav 6 Znvuiv öca oüdac \izt£w xwv b* Övtujv xd ntv dxaGd xd 
bi KCtKct rd bi dbidq>opa. dxaGd piv xd Toiaöxa, (ppövrjciv biKaiocövnv 
cujqppocOvirv avöpeiav iral iräv ö £cxiv dp€x#| f] uex^xov dpcxffc* KaKd 
bi xd xoiaöxa, dq>pocuvnv dbiKfav dKoXariav beiXfav xal iräv ö kxi xaKia 
fj mcx^xov KaKiac- dbidepopa bi xd xoiaöxa, Zwt\v Gdvaxov böEav dboEfav 
trövov r|bovf|v wXoöxov ireviav vöcov üTi€iav xal xd xouxoic ö(noia. 

54 epist. 82, 9 Zenon nosler hac collectione utitur : ( nullutn malum glorio- 
sum est; mors auiem gloriosa est, mors ergo non est malum. 1 55 Sextos 
c. raath. XI 73 otov xfjv r)5ovf|v ö u£v *€irucoupoc dxa8öv elvai qmciv, 
ö bi etwibv «navcirjv näXXov f\ f|c0€(r)v* (dh. Antisthenes) koköv, ol bi 
du 6 rr\c exode dbiäqpopov Kai oö irpor|TM^ov, dXXd KXcdvönc fatv Mnxe 
xaxd <püciv aöxfjv ctvai nryte dElav lx €lv ^ v Tt 4' ßf<P» KaGaircp bi xö 
tcäXXuvxpov Kaxd <püciv jarj etvai, TTavatxioc bi xivd u£v Kaxd q>uav 
ötrdpxciv xivd bi irapd qpüav. 

Jahrbücher für cIms. philol. 1873 hlL 7 o. 8. 30 
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feindschaft beider schulen an heftigkeit nachliesz, verloren sich auch 
solche Überspanntheiten, und spätere stoiker kennen neben der natur- 
widrigen auch eine naturgemäsze lust. ob nun diese späteren oder 
Kleanthes mehr im sinne Zenons redeten, liesze sich mit etwas mehr 
Sicherheit feststellen , wenn wir über das chronologische Verhältnis 
von Zenon und Epikuros zu einander genauer unterrichtet wären, 
wenn Epikurs auftreten auf Zenons lehrbildung keinen einflusz mehr 
übte , so lag für den letztern kein äuszerer anlasz vor sich so crass 
zu äuszern ; freilich hatte der sittenreine, enthaltsame philosoph auch 
keinen grund und wol wenig neigung eine vom kynismos aufgestellte 
meinung der art zu mildern, jedenfalls hat nach Zenons ansieht die 
lust mit der glückseligkeit nichts zu thun , sondern der volle , aus- 
schlieszliche inhalt derselben wird von der tugend allein gebildet. 

Ebenso wenig wie die lust zur glückseligkeit beiträgt, sollte es 
nach Chrysippos (vgl. Plutarch de stoic. repugn. c. 26) von belang 
sein, welche Zeitdauer die durch die tugend dargebotene glück- 
seligkeit hat, da sie von allen äuszern umständen völlig unabhängig 
ist. da dieser satz der sache nach eigentlich schon in dem lag was 
die kyniker über die unverlierbarkeit der tugend und die Identität 
von tugend und glückseligkeit behauptet hatten 64 , so darf man ihn 
trotz der mangelnden äuszern Zeugnisse mit Wahrscheinlichkeit für 
Zenonisch halten. 

Theoretische consequenz liesz sich den grundsätzen der güter- 
lehre Zenons, die er aus dem kynismos herübergenommen hatte, 
nicht absprechen; jedoch verleugneten sie ihren Ursprung insofern 
keineswegs, als sie den praktischen Verhältnissen des wirklichen 
menschenlebens gegenüber einen schweren stand hatten, der Haupt- 
satz, dasz die tugend das einzige wahre gut sei, liesz sich freilich 
unter allen umständen festhalten, aber — so konnte man einwenden 
— sie fällt doch nicht aus der luft herab, sie wird doch auf bestimmte 
weise erworben und hat, einmal gewonnen, die segensreichsten fol- 
gen, kann nun das was die tugend hervorruft und fordert, und das 
was durch tugend neu ins'leben gerufen wird, in der that ohne allen 
sittlichen wert, ein adiaphoron sein? ist es zb. für unsere moralische 
entwicklung gleichgültig, welche körperliche und geistige anlagen, 
welche erziehung uns zu teil geworden sind? Ariston wagte es zu 
bejahen, ein mittleres zwischen tugend und Schlechtigkeit, erklärte 
er , ist unmöglich , und von allem was nicht tugend oder laster ist 
hat eines genau so viel wert wie das andere, darum ist es Ariston 
zufolge ein Hauptbestandteil , ja der kern der tugend, sich von all 
den tausend dingen, die einen umgaukeln, nicht im allermindesten 
bestimmen und rühren zu lassen ; völlige adiaphorie ist das höchste, 

* Dioff. VI 11 auxdpKn. xn,v dpeT^v irpöc €übaiuovfav, nnötvoc 
irpocbeon^vnv öti u?| Cu)tcpcmKj)c lexüoe. ebd. 12 ävaq>atp€Tov öttXov i*| 
äpeTfj. ebd. 105 dp£cic€i b' auTolc (sc. xote kuvikoic) Kai xnv dpcrnv 
b»öaKxf|v elvai, Ka6d cpnav 'AvTiceivnc *v t$ HpaKXcl, Kai dvairößAiyrov 
imdpxciv. 
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was der weise erreichen kann und soll. 57 anders dagegen Zenon. 
überzeugt von der notwendigkeit , dasz die philosophie sich nicht 
dem wirklichen leben zu entfremden , vielmehr dasselbe mit ihrem 
geiste zu durchdringen habe, machte er, die starre consequenz der 
kynischen lehre aufgebend , aus praktischen rücksichten Zugeständ- 
nisse, ohne den cardinalsatz von der alleinherschaft der tugend auf* 
zugeben , und so sah er sich genötigt dieselben akademischen guter, 
welche er als adiaphora geächtet hatte , unter einem andern namen 
versteckt heimlich ins land zurückzurufen, indem nemlich zwischen 
den gleichgültigen dingen feinere unterschiede aufgestellt wurden. 58 
die adiaphora, so lehrte er nun, zerfallen ihrem werte nach in drei 
classen.* 9 die erste classe umfaszt die wünschenswerten dinge, dh. 
solche welche wir, von irgend einer vernünftigen erwägung geleitet, 
uns erwählen und denen wir daher einen gewissen wert beilegen 
müssen: nponTM^va nennt sie Zenon. zur zweiten classe gehört 
alles was nicht nur nicht wünschenswert, sondern vielmehr schädlich 
erscheint, das gegen teil der TrponYuivct, von Zenon alsd7TOTTpOT]T- 
ju^va bezeichnet, für die dritte classe bleiben demnach diejenigen 
dinge übrig, von denen sich weder nutzen noch schaden irgend wel- 
cher art behaupten läszt, das völlig gleichgültige oder die dbiäqpopct 
im engern sinne, nach ausdrücklichen angaben des Areios (s.anm.59) 
und Cicero 60 rühren die namen TTponYuiva und äTTOTrpon.Yu^va von 
Zenon selbst her , und so ist diese milderung , welche man sonst ge- 
neigt sein könnte für einen spätem zusatz zu halten , ein ursprüng- 



M Cic. arad. II 42, 130 (Aristo) cum Zenonis fuisset auditor, re pro- 
bavit ea quae ille verbis: nihil esse bonum nisi virtutetn, nec mal um nisi 
quod virtuti esset conlrarium: in msdiis ea momenta quae Zeno voluit nulla 
esse censuit. huie xummurn bonum est in bis rebus neutram in partem moveri, 
quae udiayoot'u ab ipso dicihtr. vgl. anm. 51. M Cic. acad. I 10, 36 
cetera autem (auszer der tugend als dem einzigen gute) etsi nec bona 
nec mala essent, tarnen alia secundum naturam dicebat t alia naturae esse 
contraria. Ms ipsis alia interiecta et media manerabat. quae autem secun- 
dum naturam essent . ea sumenda et quadam aesthnatione dignanda docebat 
contraque contraria: neutra autem in mediis relinquebat, in quibus ponebat 
nihil omnino esse momenti. (37) sed quae essent sumenda, ex iis alia pluris 
esse aestimanda, alia minoris. quae pluris, ea praeposila appellabat f 
reiccta autem, quae minoris. atque ut haec non tarn rebus quam vocabulis 
commutaverat. sie inter rede factum atque peccatum, officium et contra offi- 
cium media locabat quaedam, rede facta sola in bonis adionibus ponens, 
prave id est peccala in um Iis , officia autem servata praetermissaque media 
putabat , ut dixi. 59 Areios Didymos bei Stobäos ekl. II 156 tüjv be 
äliav ixovTUJV rä uiv t%t.iv troXXnv äliav xa bt ßpaxciav. öuobvc b& 
Kai tuiv äira£(av *xövtujv a uiv £x* lv woXXtfjv äiraEtav a bt ßpaxciav. 
xd u£v oöv iroXX#|v dxovTa ä£(av irponvu^va X£Y€C0at, rä bk noXXf|v 
dnatiav äiroupoiiYMva, Zrivuivoc rauxae Tac övouaciac Ö€u£vou 
TTpiüTou toIc irpäruaci. irporrfuivov 6* elvai X^rouciv ö döidqpopov öv 
*K\€YÖu€ea kütg irponYOUuevov XÖYOv. t6v b* öuoiov dpa Xöyov hrl 
tAv dirowponYu^vujv ctvai, Kai tA rcapabcCYuara kotA tV|v dvaXoYiav 
Taörd. *° de fin. III 15, 61 hinc est illud exortum, quod Zeno nQOTjyu,fvov, 
contraque quod (tnongonyfifvov nominavit , cum uteretur in lingua copiosa 
f actis Uunen nominibus ac novls. 

30* 
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liches altstoisches dogma, und Aristons schroffere ansiebt ist nur ein 
rückfall vom stoicismus in den kynismos. doch kann man dem 
Cicero 61 nicht unrecht geben, wenn er auch Zenons darstellung als 
eine solche bezeichnet, die den Worten nach sich nicht weit von 
Ariston entferne , der sache nach jedoch der ansieht der akademiker 
bedenklich nahe trete, eine inconsequenz war es jedenfalls solche 
mitteldinge, welche weder rechte güter noch rechte adiaphora waren, 
mochte man auch noch so feine distinetionen machen", anzunehmen, 
oder, wie man witzig sagte, es gieng dem Zenon wie jenem manne, 
der seinen krätzer weder als wein noch als essig verkaufen konnte : 
er konnte sein TTporrfuevov weder als äraGov noch als dbidcpopov 
ausbieten. n 

Tugend und natur. 

Wie die tugend der inbegriff alles glückes und das alleinige gut 
ist, so erscheint sie gleichfalls als die einzige naturgemäsze Hand- 
lungsweise des menschen, jeder mensch — so lehrte Kleanthes, und 
das ist sicherlich kein zusatz von ihm, sondern ein satz seines leh- 
rers — jeder mensch hat von natur einen trieb zur tugend: denn 
tugend ist nur eine notwendige äuszerung der vernünftigen men- 
sebennatur". ebensowol ist sie — was Kleanthes weniger betonte 
(vgl. s. 447) — aber auch ein ausflusz der allgemeinen qpucic , der 
weltordnung oder des naturgesetzes, das die weit regiert, dieses 
naturgesetz bezeichnete Zenon geradezu als ein göttliches, und seine 
Wirksamkeit fand er darin, dasz es das rechte befiehlt und das un- 
rechte verhindert. 45 hier haben wir einen von den puneten, wo 
stoische ethik und physik in die engste Verbindung treten. 



61 de fin. IV 26, 72 videsne igilur Zenonem tuum cum Aristone verbis 
conshtere, re dissidere, cum Aristotele et Ulis (den Platonikern) re con~ 
sentire, verbis discrepare? nemlich in seiner güterlchre. vgl. de fin. V 
29, 88. Tusc. V 11, 32. 1,2 Stobäoa ekl. II 156 oüb£v bk tuiv dyaOuiv 
clvai trpo»iYn£vov öid tö t^v pcTicrnv dtiuv aüxä Ix^iv, tö bt irporjYp^- 
vov Tf)v öeuv^pav \\iipav Kai äEiav l\ov cuvetTt&iv tiuic Tfl tuiv dYa0u>v 
cpüccr oi)bi tap £v aüXfj tüüv irponYOUM^vuiv €lvai töv ßaaXea dXXd 
touc jaex * auxöv tctcym^vouc. irpo^YP^va bt X£y€c8cu oo Tip trpöc 
tüöamoviav xtvi cuußdXXec6ai cuv€pt€lv T€ wpöc aüTnv , dXXd tw 
dvatxalov dvai toOtujv rf|v ^kXot^v iroickeai irapd Td diroirpor|Yu£va. 

•* Platarch de stoic. repugn. 30, 1 xu»v irp€CßuT^pujv tiv£c, & Tip 
töv ÖEivnv ^xovri cuv^ßaive , prVre iJüc ÖEoc diroödcGai öuvap^vuj urjve 
die olvov, £q>acav tu» Zrjvum cupßaiveiv • t6 yäp irponYP^vov aurui mhtc 
d)C dtoeöv pf)T€ tbc dbid<popov (L\€iy bidöcciv. 64 fcjtobäos ekl. II 116 
dpCTfic bt Kai KaKfac oöbev €tvai u€TaEu* ndvrac rap dvepuÜTtouc d<pop- 
pdc *X€iv *k «püccwc irpöc dpeTrjv, Kai oiovel tö (Zeller liest töv) tüiv 
f|piapß€ia(aiv Xöyov €x« v töv KXcdvOnv, öecv dTeXetc u£v Övrac 

cfvai rpauXouc, T€Xciu>6£vTac bt cirou6a(ouc. 65 Cic. de not. deor. I 
14, 36 Zeno auiem . . naturalem legem divinum esse censel eamque vim ob- 
tinere recta imperantem prohibentemque contraria . . . atque hic idem atio 
loco aethera deum dicit . . aliis autem libris rationem quandam per omnem 
naturam rerum pertinentem vi divina esse adfeclam putat. idem astris hoc 
idem tribuit, tum annis mensibu* annorumque mulationibus. cum vero Hesiodi 
theogoniam interpretatur , tollit omnino usitatas pereeptasque cognitiones 
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Mit dem satze, dasz das natürliche gesetz im menschen das un- 
recht zu hindern sucht , ist bereits die thatsache zugestanden , dasz 
das handeln des menschen nicht immer naturgemäsz ist, dasz mithin 
der natürliche trieb zur tugend öfters in eine falsche richtung ge- 
lenkt werden musz. dies geschieht, wenn an die stelle der tugend 
die leiden schaff, tritt, sie wird von Zenon (in seiner schrift Uber 
die leid enschaften , vgl. oben anm. 21) definiert als unvernünftige 
und unnatürliche Seelenbewegung oder als übermäsziger trieb. 6 * 
bildlich nannte er sie auch, um die unnatürliche, übermäszige 
Schnelligkeit der bewegung zu bezeichnen, einen Aug der seele. 67 
das unvernünftige der leidenschaft wird von StobSos an der einen 
stelle genauer als ungehorsam gegen die berathende Vernunft ge- 
faszt, was, wenn auch vielleicht nicht dem Wortlaute nach, doch gewis 
dem sinne nach Zenons ansieht am deutlichsten ausdrückt, gilt die 
leidens chaf t immer und in jeder gestalt als unvernünftig , so läszt 
sich daraus wieder der rtickschlusz machen , dasz Zenon die tugend 
als das einzig vernünftige und das naturgesetz im menschen als Ver- 
nunft hinstellte, wenn ferner tugend und leidenschaft beides seelen- 
triebe sind und zwar letztere ein ungem&szigter, so ist folglich jener 
erstem notwendig eine gewisse mäszigung eigen , und es erscheint 
die leidenschaft als eine entartung der tugend. wie nun aber der 
naturgemSsze trieb in einen naturwidrigen umschlagen kann , und 
welches agens als Unvernunft der Vernunft hier feindlich gegenüber- 
tritt, um eine solche veränderte Wirkung hervorzurufen, darüber er- 
halten wir bei Zenon sowol als auch bei seinen nachfolgern keine 
aufklärung. wol aber erfahren wir dasz Zenon, seine auffassung der 
leidenschaft als ungehorsam gegen die Vernunft consequent weiter 
▼erfolgend , die leidenschaft folgerichtig in eine gewisse beziehung 
zu dem vorstellungsvermögnn der menschlichen seele setzte. Chry- 



deorum: neque enim lovem neque Iunonem neque Vestam neque yuemquanir 
qui ita appellatur, in deorum habet numero, sed rebus inanimis atque mutis 
per quandam significationem haec docet tributa nomina. 

M Cic. Tusc. IV 6, 11 est igitur Zenonis haec definUio, ut perturbatio 
sit, quod nd&og Ute dicii , aversa a recta ratione contra naluram animi 
commotio, (IV 21, 47) vel brevius, ut perturbatio sit appetitu* vehementior. 

w 8tobäos ekl. II 36. 38 nach Areios Didymos: die I)' 6 ctumköc 
ibpiccrro Zn,vujv f trdeoc tcrlv QpuYj trAcovdZouca. oö A£f€i TT€<puKuta 
TrAcovdZeiv, dXX* f\br\ 4v wAcovacuü) oöccr oü rdp &uvduci, näMov b* 
tvcprcla. ujplcaxo bt kAkcIvuic* ndGoc £crl irorä ^uxf\c, dnö rf\c tuiv 
iroivuiv <popäc t6 €üic(vnTov toö iraOnriKoO irapciKdcac. vgl. auch ebd. 
II 166 irdGoc b' €?va( qpaciv opm'iv irXcovd&oucav Kai direiBn. xu> alpoOvrt 
Xötuj, t\ kIvuciv unjxflc irapä q>üciv (eTvai bt rtddr\ irdvra tu} t^vci xf}c 
u/ux^c), biö Kai näcav nxoiav ndOoc clvai Kai iräv irdGoc UToiav. hängt 
dieses tttoiq etwa mit iiord zusammen? * H Cic. acad. I 10, 38 etnnque 
perturbaiiones animi Uli (Zenons Vorgänger) ex homine non tolterent natura- 
que et condolescere et coneupiscere et extimescere et efferri laetitta dicerent t 
sed com contraherent in angustumque deducerent, hic {Zeno) omnibus his 
quasi morbit voluit carere sapientem. (39) cumque eas perturbationei antiqui 
naturales esse dictrenl et rationis expertes aliaque in parte animi cupidita- 
tem, in afia rationem collocarent, ne his quidem adsentiebatur. nam et per- 
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sippos soll die leidenscbaftcn geradezu für entscheidungen des denk- 
vermögens erklärt haben; so weit war Zenon nicht gegangen, er 
hatte laut Oalenos zeugnis nur behauptet, sie seien gemütsbewe- 
gungen, welche im gefolge gewisser denkprocesse erscheinen.* 9 

Die Verschiedenheit der Vorstellungen bedingt dieser ansieht 
zufolge notwendig gleichfalls einen unterschied zwischen den leiden- 
schaften, und so zerf&llt die eine leidenschaft in mehrere haupt- 
arten. Zenon nahm deren in der schrift ncpi TraOüJV vier an: 
trauer, furcht, lust und begierde (s. oben anm. 21). die 
trauer beruht auf der Vorstellung eines gegenwärtigen, die furcht 
auf der eines zukünftigen Übels ; ebenso knüpft sich die lust an die 
Vorstellung eines gegenwärtigen gutes und die begierde an die eines 
zukünftigen. 

Durchmustert man die verschiedenen in späterer zeit bei den 
stoikern geläufigen definitionen dieser vier hauptleidenschaften, so 
lassen sich aus ihrer mitte leicht vier zu einander passende heraus- 
finden, die wegen ihres einfachen drastischen ausdrucks mit einer 
gewissen innern Wahrscheinlichkeit dem Zenon zugeschrieben wer- 
den, schon in den eben (anm. 69) erwähnten stellen aus Galenos 
wurde jede leidenschaft auf eine ausdehnung oder zusammenziehung, 
eine erhebung oder erniedrigung der seele zurückgeführt, statt der 
ausdehnung haben andere berichterstatter den ausdruck verlangen 70 , 
statt der erniedrigung ein ausweichen oder sichzurückziehen, bei 
allen übereinstimmend finden sich nur die definitionen der trauer 
und der lust ; jene ist nemlich ein vernunftwidriges zusammenziehen, 
diese eine vernunftwidrige erhebung der seele. in der definition der 
begierde als vernunftwidriges verlangen stimmen Areios Didymos 71 , 

twbatione* voluntarias esse pxdabal opinionisque iudido siacipi, et omniian 
perlurbationum matrem esse arbitrabatur immoderatam quandam intemperan- 
iiam. 

69 Galenos de Hippoer. et Plat. 5, 1 8. 429 Xpüciiriroc u£v oöv £v 
tu) irpuVroj iT€pi iraeüüv diroÖ€iKvOvai ircipdTat, Kpicctc Tivdc clvai toO 
Xoyictikoü Tä irden, Zr)vu>v b* oü Tdc Kpicctc auxdc, dXXd Tdc £mYvrvo- 
u^vac airraic cucToXdc Kai Xuccic, ^iräpcctc T€ Kai Tdc nribccic 
rf\c HJuxnc ivöuiEcv elvai xa irdOrj (vgl. Zeller ao. III 1 s. 210, 1). ferner 
ebd. 4, 3 s. 377 (vgl. Zeller ao. 8. 209, 6) (Zf|Vtuvi xal iroXXotc äXXoic tüjv 
ctuhkuiv), ol oö Tdc Kpiccic aurdc Trjc ifiuxric, dXXd Kai Tdc in\ Taürac 
öXöyouc cucToXdc xal tairo viuceic Kai bclEeic (Zeller liest br)Eeic) 
iirdpccic T€ Kai biaxöccic uitoXaußdvouciv elvai Td rf\c yi>x^ c wdOrj. 

70 Diog. VII 111 Kai t*|v ja^ v AÖirrjv elvai cucToXrjv dXoyov. 
ebd. 112 ö bt qpößoc Uri irpocboKla kokoO. ebd. 113 r) bt im- 
Guuia £crlv dXovoc öpcEic. ebd. 114 r|bovr| bi icnv dXotoc tnapcic 



tmOuuiav X^youciv öpcEiv dvai dnciO^ Xöyuj* alnov b* aCrrfjc tö 
botdZciv draOöv imq^pccGai , oö irapövToc eö dnaXXdEoMCv , rf\c böEnc 

aÖTIlC TÖ äTUKTÜK KtVTjTtKÖV Kai TTpÖC(paTOV <JxoOcr|C TOÖ ÖVTWC OÖTÖ 

öpcKTÖv €lvat. rpößov b cTvat CkkXiciv dfrctOr) XÖYip, alnov b ' aüToO 
tö boEd&civ k qkov dtriqp^pecOai , oö TtapövToc kokijjc anaXXdEoMCv, xf)c 
böErjc tö Kivn,TiKÖv Kai irpöctpaTov Ixoucrjc toO övtuk aürö cdcuktöv 
€lvai. XÖTrnv b' elvat cucToXr| v \^\)xf\c dircief) XÖYiy, afriov b* aörrje 




71 ßtobäos ekl. II 172 Tfjv n*v oöv 
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Cicero" und Diogenes zusammen, in der definition der furcht als 
ausweichen oder sichzurückziehen wenigstens Cicero und Areios. 
so viel wenigstens scheint aus der vergleichung der verschiedenen 
nachrichten hervorzugehen , dasz Zenon sich die leidenschaften als 
bewegungen der seele im eigentlichen sinne vorstellte, und zwar etwa 
in folgender weise, bei den auf die gegenwart gerichteten leiden- 
schaften trauer und lust findet eine bewegung der seele statt ohne 
bestimmte richtung auf den gegenständ welcher den affect veran- 
laszt , bei den beiden auf die zukunft gerichteten aftecten der furcht 
und begierde dagegen eilt die seele dem gegenstände entweder ver- 
langend entgegen oder weicht scheu vor ihm zurück. 

Ist es schon fraglich, ob die obigen definitionen dem Zenon an- 
gehören oder nicht, so läszt sich vollends gar nicht mehr feststellen, 
ob von der weitern einteilung der vier hauptleidenschaften in ihre 
Unterarten einiges in Zenons Schriften bereits enthalten war oder 
ob alles genauere hierüber erst Chrysippos seinen Ursprung ver- 
dankt, dagegen dürfte die später so beliebte und häufige bezeich- 
nung der leidenschaften als Seelenkrankheiten, ein bild das für je- 
mand, der jede derartige gemütsbewegung für vernunftwidrig und 
schädlich ansah, ungemein nahe lag, leicht Zenonisch sein, und um- 
gekehrt ist es wol so gut wie gewis , dasz die Scheidung zwischen 
affecten und seelenkrankheiten von Zenon noch nicht gemacht wurde. 

Tugend und Vernunft. 

Kehren wir von dem gegensatz und der entartung der tugend 
zu ihr selbst zurück, so ergibt sich aus der Stellung, welche diese zu 
den affecten einnimt, für den philosophen notwendig die praktische 
fovderung, der mensch habe durch die tugend die affecte zu unter- 
drücken, die Unvernunft in seinem innern zu bändigen mittels der 
Vernunft, er musz sich also einerseits völlig frei machen von jeder 
leidenschaft und eine vollständige apathie zu erreichen suchen, an- 
derseits sich ebenso unbedingt der alleinherschaft der Vernunft un- 
terwerfen und überlassen, die herschaft der Vernunft soll mit der 
herschaft der tugend zusammenfallen, mithin findet zwischen Ver- 
nunft und tugend ein enges Verhältnis statt, und dies ist nur mög- 
lich , wenn die tugend in gewisser hinsieht der Vernunft gleichartig 



tö boEdZciv irp6cq>aTov tcaicöv irapelvai, £q>* u) Ka6r)tcei cucTe*AXec9ai. 
*|öovf|v ö* etvai e"irapciv H»uxn.c dirnOr^ Xörip, atnov 6* aüTffc tö 
äoEdCeiv irpöccpaxov KCtKÖv irapelvai, €>' 4> Ka9r|K€i £ira{pcc6ai. vgl. Cic. 
Tuhv. III 11, 25. 

7 * Tu*c. IV 6, 14 f. itaque kaec prima definitio est, ut aegriludo sit 
unimi adver8ante ratione contractio . laetitia opinio recens boni prae- 
sentis, in quo eeferri rectum esse oideatur: melus opinio impendentis mali, 
quod intolcrabile esse videatur; libido opinio venturi boni, quod sit ex usu 
tarn praesens esse atque adesse. a\n folgen der leidenschaften werden 
im gegeben: ut aegritudo quasi morsum aliquem doloris efficiat, metus 
reressum quendam animi et fugam, laetitia profusam hilaritatem, libido 
effrenalam adpetentiam. 
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ist, mit anderen worten, in der tugend musz ein theoretisches de- 
ment enthalten sein 78 , sie musz auf einsieht, auf wissen beruhen, 
und ist dies der fall, so wird sie wie jedes wissen lehrbar sein, diese 
bereits von Sokrates aufgestellte bebauptung vertritt in der stoischen 
schule neben Klean thes 71 , dem treuesten schüler des meisters, selbst 
Ariston, der abgesagte feind aller theoretischen forschung, wenn er 
die tugend geradezu als Weisheit oder Wissenschaft der güter und 
Übel bezeichnete 75 — ein umstand der es im höchsten grade wahr- 
scheinlich macht, die lehrbarkeit der tugend sei so sehr ein cardinai- 
satz Zenons gewesen, dasz nicht einmal Ariston es wagte dies dogma 
aufzugeben, derselbe Ariston nannte gleich wol die tugend auch ge- 
sundheit der seele 7 *, Kleanthes deren Spannung und kraft 77 , sie sollte 



7J Cic. acad. I 10, 38 cumque supeviores nun omnem virtutem in raiione 
esse dicerent, sed quasdam vir tut es natura aut more perfecta*, kic omnes 
in ratione ponebat, cumque Uli ea genera virtutum, quae supra dixi, seiungi 
posse arbiträre ntur, hie nec id ullo modo fieri posse dUserebal nec virtutix 
mum ut superiores, sed ipsum habitum per se esse praeclarum, nec tarnen 
virtutem cuiquam adesse quin ea semper uteretur. 74 Diog. VII 91 bibaK- 
Tnv t ' cTvai oüTr|v, X^yuj t^v dpeTrjv, koI Xpuciiriroc iv Tip irpumu irepl 
t^Xouc qpr|d Kai KXedvOrjc Kai TToceibujvioc £v toIc rrpoTpeirnKOic Kai 
'€KdTU)v. n Galenos de Hippoer. et Plat. 6, 5 s. 468 (nach Zeller ao. 
s. 220, 1): KdXXiov ouv 'ApkTUiv ö Xloc, oöie ttoXXAc elvai Tdc dperäc 
Tftc nnjxnc diroqpnvduevoc dXXd u.iav, f|v ^mcTriiiriv dYaOObv tc Kai kokiüv 
€lva( <pr|Civ. vgl. ferner ebd. 7, 2 s. 595 (nach Zeller ao. 8. 222, 4): 
da die seele nach Ariston nur ein vermögen, die denk kraft, habe, so 
nehme er auch nur e'ine tugend an, die imcTriun. dtaOüjv Kai kokujv. 
ÖTav \xiv ouv aipttcGai T6 bir\ rAfadä Kai (peureiv rä KaKd, Tnv ^tticttj- 
u.r|v Tr|v6€ xaXet cuj<ppocuv»iv brav bi rrpdTTeiv p£v xdYaöä, nt\ 
npdTT€iv bi KaKd, <ppövnciv dvbpeiav b' ÖTav ra iiiv Oappf) rd bi 
<P€0Yn' brav bi tö KaT öEiav £küctuj v^urj, bixaiocu vr\ v £vi b£ 
Xöyuj, YivujCKouca uiv ri, uwxf) X^plc toü irpdTTeiv TdYaOd T€ koI kokA 
coqpia t' Ut\ koI tiriCTrWn, irpöc bi Tdc npdHeic dcpiKvou^vr) Tdc 



de virtute morali 2 'ApicTuuv bi ö Xtoc Tf) iiiv oucia uiav Kai aüTÖc 
dpCTfjv tiroiei Kai UYeiav ujvönafce* t$ bi irpöc ti irwc btacpöpouc Kai 
TrXeiovac, übe €t Tic iQiXox t^v öpaciv fyiüjv, Xcuküjv u£v dvriXau.ßavo- 
fieVnv, XeuKoG^av KaXeiv, McXdvujv bi ucXavO^av, i\ ti toioOtov erepov. 
Kai Yäp n dpcTf| Troir|T€Q ^iev ^TTicKOTtoöca xal m'i irotnT^a K^KXnTat 
mpövrjcic' £m6uu(av bi KocuoOca Kai tö u^Tpiov Kai tö eÖKaipov £v 
^bovalc öpCouca cujropocüvn/ KOivu>vn.uaci bi Kai cunßoXaioic öu.i- 
XoOca toIc irpöc erlpouc biKaiocuvr)* KaOdrrcp tö u.axa(piov eV u,ev 
dcTiv, äXXoTe bi dXXo btatpet* xal tö irOp ivepYei ircpl üXac biatpöpouc 
ut§ cpucei xpwucvov. £oikc bi Kai Znvujv elc toOtö ttujc ömxplpccOai 
ö KtTTicuc öpi21öuevoc Tr)v <ppövn.civ ^v ^v diroveurrrtaic biKaiocuvrjv 
iv bi alpCT^oic cwqppocuvnv iv bi OiroMeveT^oic dvbpeiav drro- 
XoYOÜpevoi bi dEioöctv 4v toutoic Tn.v duiCTrmnv q>pövnciv Ottö toö 
Znvujvoc d»vo^dc8ai. vgl. de stoic. rep. 7, 1. 77 iMutarch de stoir. 
rep. 7, 4 ö bi KXcdvOrjc dv OiroMvrmact q>uciKoic elirujv, öti «irXrjT^ 
Tiupöc ö tövoc £ct{, köv Uavöc iv Tt) vux<| T^vr|Tai irpöc tö imTeXtiv 
Tä tTttßiiXXovTü. kxüc KaXetrai Kai »cpdToo* 4mq>^p6i kotö X^Eiv «h b* 
lexoe aOTn Kai tö Kpdroc oxav utv tui toTc ^iricpavlav ^^cvcT^otc 
iTT^vr|Tai, iyKpdT€»d icriv ÖTav 6* ^v toIc ÖTrojn£V€T^oic dvbpcia- 
ircpl töc d£iac bi biKaiocüvn/ ncpl töc alpiccic Kai ^kkXIccic cuj- 
<ppocuvi-j» 
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somit trotz jenes theoretischen factors doch ebensowol praktisches 
verhalten und wirksame kraft sein, danach ergibt sich als das eigen- 
tümliche wesen der tugend , praktisch werdende Vernunft oder ver- 
nünftiger wille zu sein. 

Im gründe genommen kann es nur eine tugend geben: die ver- 
nünftige einsieht, allein unter verschiedenen Verhältnissen wird sich 
die eine tugend in verschiedener gestalt zeigen, so dasz man eben- 
falls von mehreren tugenden reden darf, die einheit der tugend 
wurde besonders scharf betont von Ariston 79 , wogegen Chrysippos 
späterhin in geradem widersprach zu ihm erklärte, die Vielheit der 
tugenden beruhe nicht auf äuszeren umständen und Verhältnissen, 
sondern auf einer wesentlichen Verschiedenheit der seelenzustände. 1 * 
wie so oft steht Zenon mit seiner ansieht auch hier zwischen Ariston 
und Chrysippos in der mitte, aber näher dem erstem. Zenon räumt 
zwar ein , es gebe allerdings mehrere bestimmt von einander unter- 
schiedene tugenden und zwar zunächst vier cardinal tugenden, allein 
nichtsdestoweniger sollen dieselben zugleich untrennbar mit einan- 
der verbunden sein. 90 Plutarch findet in diesen Worten einen unauf- 
löslichen widersprach ; allein es läszt sich die ausdrucksweise doch 
rechtfertigen, wenn man etwa an ein bild erinnert: von vier ästen 
eines baumes, die aus demselben stamm entsprossen nach verschie- 
denen riebt ungen hin sich erstrecken und der eine so, der andere 
anders sich entwickeln, kann man doch mit gleichem rechte Verschie- 
denheit und untrennbaren Zusammenhang behaupten. 

Die cardinal tugenden Zenons waren die vier Platonischen: ein- 
sieht, tapferkeit, mäszigung, gerechtigkeit (s. anm. 80 und 76). 
gerechtigkeit ist ihm einsieht hinsichtlich dessen was man einem 
jeden zukommen lassen musz, mäszigung einsieht hinsichtlich des 
zu wählenden und zu meidenden, tapferkeit hinsichtlich des zu 
wirkenden und zu duldenden, für die vierte tugend, die einsieht 
als Specialtugend neben den drei andern, blieb auf diese weise keine 
entsprechende definition übrig, und es ergab sich als unangenehmer 



M Galenos de Hippoer. et Plat. 7, 2 s. 595 (vgl. Zeller ao. s. 220, 1 
und 222, 4): vouicac xoOv 6 'Apkxuiv, ulav ctvai rf\c hajx^c oüvauiv, r) 
AoriZöucea, xal xV|v dpcxnv *ecxo u(av, imcnfiunv dxaeüjv Kai kokuiv. 
ferner Diog. VII 161 von Ariston: dpcxdc x' oÜxe iroXXäc clcffrcv, die 
ö Znvtuv, oute u(av ttoXXok övöuaci KaXouulvnv, die ol MexapiKoC, dXXä 
Kaxä [so mit Zeller statt Kai zu lesen] x6 npöc x( ttluc t%€\v. 19 Ga- 
lenos de Hippoer. et Plat. 7, 1 s. 590 (Zeller ao. s 224, 5): ö xoivuv 
Xpocmiroc beücvuciv, oök *v xfl irpöc xi cx*C€i xcvöncvov xo irXf)6oc 
tujv dptTüüv T€ Kai kokiüjv, dAX * tv xatc oIkbcuc ouciaic (maXAaxxo- 
plvaic Kaxd xdc iroiöxnxac. 80 Plutarch de stoic. rep. 7. 1 dpcxäc ö 
Zfjvuiv diroXcttret nXciovac, Kaxa biaqpopäc, üucTup 6 TTXdxuiv, olov 
qppövnav, dvopcfav, cuxppocuvrjv, oiKaiocuvnv die dxuipkxouc 

oöcac, £x£pac bt Kai biacpcpoocac dXX/)Xuiv. naXiv bk öpiEöuevoc 
aöxuiv ^Kdcxrjv, xf|v u£v ävbpeiav <pr|cl qppövrjctv cTvai Iv lv€pyr\Tloic 
xrjv bk 6iKaioc0vnv cppövrjciv kv dirovcMnx^oic ' übe Mlav oueav dp€- 
xn,v, xalc bk Trpoc xä irpd-fuaxa execea Kaxä xdc ivcpxciac bia<plpeiv 
ftoKoöcav. 
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tibelstand , dasz mit demselben namen die fundamentaltugend und 
eine ihrer vier arten belegt wurde, spätere suchten dies zu verthei- 
digen, indem sie behaupteten, das wort qppövncic sei in den obigen 
begriffsbestimmungen von Zenon im sinne von dmcrrjun gebraucht 
worden (vgl. oben anm. 76 am ende); ein offenbarer irrtum, der sich 
nur daraus erklärt, dasz seit Chrysippos Zeiten in der that das theo- 
retische element der tugend tiberwiegend weit mehr betont wurde 
als dies bei den alten stoikern der fall gewesen war. in dieser spä- 
tem zeit pflegte die einsieht definiert zu werden als das wissen von 
gutem, bösem und gleichgültigem 81 ; Ariston hatte sie bestimmt als 
diejenige tugend, welche darauf achtet was gethan werden müsse 
und was nicht (vgl. anm. 76). bei Kleanthes hiesz die vierte tugend, 
wenn wir dem Plutarch glauben schenken, gar nicht qppövr|Cic, son- 
dern dyicpäTeia und wurde als diejenige seelenkraft gefaszt, welche 
sich auf das beharrlich festzuhaltende ausgezeichnete richtet (vgl. 
anm. 77). den namen der vierten haupttugend zu ändern konnte 
Kleanthes teils aus rücksichten der deutlichkeit bewogen werden, 
teils auch durch seine ganze philosophische richtung, welche das 
praktische element der tugend bevorzugte, wenn aber Ariston neben 
die anderen tugenden die einsieht stellte, so dürfen wir annehmen 
dasz es Zenon gleichfalls gethan hatte, ungewis bleibt dabei , wie 
Zenons definition der cppövnctc lautete, sollte er sie etwa gar nicht 
definiert haben? Plutarch zählt an zwei verschiedenen stellen vier 
Zenonische haupttugenden auf und definiert jedesmal nur die drei an- 
dern, die einsieht nicht, oder rührt die oben bereits erwähnte defi- 
nition : einsieht ist das wissen von gutem, bösem und gleichgültigem, 
schon von Zenons Zeiten her? letztere annähme würde am leich- 
testen erklären, wie man später, durch falsche analogie verleitet, 
dazu kam auch die tapferkeit, mäszigung, gerechtigkeit als dTTiCTTjuoti 
zu definieren, auch wäre die differenz von den definitionen des 
Ariston und Kleanthes nicht allzu bedeutend , auszerdem fallen ein- 
fachheit des ausdrucks und Übereinstimmung mit Zenons güterlehre 
zu gunsten der letztern Vermutung in die wagschale. 

Wie die vier hauptleidenschaften , so zerfielen auch die vier 
haupttugenden bei den stoikern in viele Unterarten, deren definitio- 
nen Stobäos und Diogenes überliefern, ob bereits einiges von diesen 
einteilungen in die alte vorchrysippische zeit gehört, läszt sich bei 
dem fehlen jeglicher angäbe über die Urheberschaft nicht mehr er- 
mitteln. 

Vergegenwärtigen wir uns, dasz nach Zenons ansieht die tu- 
gend im gründe nur eine ist, nemlich praktische Weisheit, so kann 
die folgerung nicht befremden, dasz, wo eine tugend sich zeigt, diese 
nie vereinzelt auftreten kann, sondern mit ihr zugleich alle andern 



81 Diog. VII 92 Kai rf\v ü*v a>p6vnav €tvai tmcrnuny KaKiöv xal 
<Wa80iv xal oübex^ptuv. ebenso Stobäos ekl. II 102. Sextos c. math. 
XI 170. 
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vorhanden sein müssen; weil ferner das wesen der tugend in der 
praktischen einsieht, nicht aber in der äuszern handlung beruht, so 
ist unter ihr eine bestimmte beschaffenheit zu verstehen, die ent- 
weder ganz oder gar nicht vorhanden ist. M es kann daher zwischen 
tugend und tugend kein wertunterschied stattfinden : handelt es sich 
doch bei jedem moralischen urteil stoischer ansieht gemäsz nur um 
die alternative tugend oder Schlechtigkeit ohne dazwischen liegende 
Vermittlung, auf die vergehungen angewendet ergibt dies den be- 
kannten stoischen satz, dasz alle vergehungen gleich seien. 83 selbst 
von Chrysippos noch wurde dieses dogma in voller schärfe aufrecht 
erhalten, weshalb es auch ohne das äuszere zeugnis des Diogenes 
schon seines rigorismus wegen dem Stifter der schule beigelegt wer- 
den müste: denn bei dem bemühen der späteren den stoicismus 
mehr mit den gewöhnlichen ansichten der leute in Übereinstimmung 
zu bringen und seine scharfen ecken abzuschleifen würde man eine 
solche behauptung nicht gewagt haben , hätte man sie nicht von an- 
fang an vorgefunden. 

So wenig der stoiker einen unterschied zwischen den einzelnen 
vergehungen zugab, so wenig konnte er es anderseits unter den ein- 
zelnen tugendhaften handlungen , er muste vielmehr überall auf die 
äuszere handlung sehr wenig gewicht legen und das entscheidende 
einzig und allein in der gesinnung des menschen, in der beschaffen- 
heit seiner seele finden, kurz ihm galt der Charakter als masz- 
gebend. der Charakter ist die quelle, aus welcher alle einzelnen 
handlungen wie bächlein hervorsprudeln " verschieden in ihrer 
richtung, aber alle dasselbe wasser mit sich führend. Zenon be- 
trachtete den menschlichen Charakter als etwas so beharrliches und 
ausgeprägtes, dasz er einen bestimmenden einflusz desselben auf die 
körpergestalt annahm, man könne daher, behauptete er, aus der ge- 
stalt eines menschen seinen Charakter deutlich erkennen. 85 

Für die tugendhafte handlung hatte übrigens Zenon — ihm 
wird ausdrücklich (s. anra. 18) diese benennung zugeschrieben — 
einen besondern namen eingeführt, er nennt sie das geziemende 
(KaBfjKOv), ein treffender ausdruck seiner Überzeugung, dasz tugend- 
haftes handeln eine jedem menschen zukommende pfliebt und die- 
jenige thätigkeit sei, auf welche ihn seine natürlichen anlagen als das 
aHein ihnen entsprechende hinweisen. 



n ßtobäos ekl. II 98 nach Areios: 6io8^C€tc u*v xdc dpexdc irdcac, 
so lehrten die stoiker. vgl. hoid. 73. 83 Diog. VII 120 dpecKet T* 
aöxoic (sc. Töle ctujikoIc) (ca fjvrtcOai xd äuapxrmaxa, xo8d <prjci Xpu- 
ciiriroc Iv idj xcxdpxiy xuiv nöitcurv £nxr|udxu>v Kai TTcpcatoc Kai Znviuv. 
8extos e. math. VII 422 KdvT£ÖG€v öpyujucvoi ol irepl töv Zr\ viwva ibi- 
oaCKOv öti tea £cxl Td dyapxf^uaxa. " 4 StobUos ekl. II 36 oi bt Kaxd 
Znvujva töv otuhköv xpoTnKuic* f)8öc cen irrjxri ßfou, d<p' fjc al KaTd 
p€poc irpdfccic ^touci. 84 Diop. VII 173 X^ycTat Ö€, q>dcK0VT0C aöxoö 
(sc toO KXcdvGouc) Kaxd Zf\\wva KaxaXnrcxdv clvai x6 fi,eoc il ct&ouc, 
veavtcKouc xivdc eöxpaircXouc dratelv irpdc aüxdv Kivaioov usw. 
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Der weise. 

Am schroffsten und anstöszigsten erschien die stoische ethik 
da, wo sie ihre grundsätze auf die handelnden personen anwendete 
und die concreto Verkörperung sittlichen handelns im menschen 
schilderte, es wurden nemlich zwei arten von menschen angenom- 
men, gute und schlechte oder weise und thoren, solche die ihrem 
Charakter gemäsz ihr ganzes leben lang die tugend üben, und solche 
die nicht aufhören der sünde zu fröhnen! 86 diese beiden menschen- 
classen sind scharf von einander geschieden , und ein übertritt von 
der einen zur andern kann nur plötzlich erfolgen, dabei wird jedoch 
die möglichkeit eines fortschritts zum bessern nicht geleugnet, man 
kann ihn sogar an sich selbst beobachten , wenn man die seele in 
dem zustande belauscht, wo sie un verhüllt ihre wahre gestalt zeigt, 
im träume, wer im träume sich keiner Schändlichkeit freut, kein 
laster begeht, sondern seine seele wie ein ruhiges meer daliegen 
sieht, durch dessen klaren Spiegel man auf tiefem gründe die her- 
sehende Vernunft erblickt, der darf sich zu den fortschreitenden 
zählen. CT aber so lange er die haarscharfe linie , welche die gebiete 
der tugend und des lasters von einander scheidet, noch nicht über- 
schritten hat, so lange gehört er, mag er derselben auch noch so nahe 
stehen, immer zu der classe der schlechten und unweisen. 

Die idealistischen Schilderungen des weisen bei den stoikera 
sind bekannt, wie weit Zenon zu solchen Übertreibungen vorbild 
und anlasz gegeben hatte, ist durch directe Zeugnisse nicht nachzu- 
weisen 06 ; gleich wol läszt sich annehmen, dasz er wie in der lehre 
von der autarkie der tugend auch hier die kynische ansieht in voller 
schärfe beibehielt, da zu einer abschwächung in seinem System keine 
veranlassung lag. um so mehr haben wir grund zu dieser annähme, 
weil die späteren stoiker das ideal des weisen, theoretisch wenig- 
stens, consequent aufrecht hielten, doch wol als einen altehrwür- 
digen fundamentalstein ihres ganzen lchrgebäudes , den bereits der 
meister gelegt hatte. 

In der lehre von den gütern hatte Zenon, wie wir sahen, nicht 
umhin gekonnt durch einfuhrung der TTporpf^va den Verhältnissen 
des wirklichen lebens rechnung zu tragen, es fragt sich nun , ob er 
ähnliche milderungen seiner strengen grundsätze auf dem zuletzt be- 

• 6 Stobüos ekl. II 198 dp^cxci Ydp t# T€ Zrjvujvi xal xok dtr' aüroü 
crwiKolc <pi\ocö<poic büo t^vn rtöv dvGpuüTTUJv ctvai. tö u£v tüuv ctiou- 
baiwv tö bi xu)v qpaOXujv, xal tö u*v tu>v cirou&aiuiv öid wovtöc toO 
ß(ou xP^cöm Täte dptralc tö bl tuiv (pauXwv Taic xaxiaic. w Plutarch 
de profect. in virt. 12 öpa bi\ xal tö toö Z^vuivoc önoTöv ienv i^Efao 
rdp dirö tiXiv övdpiuv ^kqctov £outoO cuvatcOdvccOat irpoxöiiTovTOC, ci 
unjc nböucvov alcxpHi tivI iauTÖv, ur)T€ ti Trpoctluevov f\ irpäTTOVTO 
tüjv oetvujv xai dMxiuv öpa xaTd touc önvouc, dAA ' oiov d v ßuecü t aXn- 
vn.c dxXüCTou KaTacpav€t, öiaXdunci ri\c M*vxnc tö (pavTacnxöv xai ira(hi- 
tixöv üirö toO Aöyou biaxexuulvov. 88 vgl. übrigens Cic. de flu. V 
28, 84 al Zeno eum {xapieniem) non beatum modo t 8ed etiam divilem dicere 
autvs est. 
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8procbenen gebiete zugelassen hat , wo es sich um das wesen und 
den besitz der tugend handelte, die Zugeständnisse dort, könnte 
man geltend machen, müsten hier notwendig Ähnliche nach sich 
ziehen; allein dabei ist doch nicht auszer acht zu lassen, dasz die Ur- 
heber philosophischer Systeme niemals nach allen seiten hin dieselben 
gleichmäszig ausbauen, sondern bald hier, bald dort lücken gelassen 
haben , die dem kühl beobachtenden sehr leicht in die äugen fallen 
musten und oft von späteren anhängern als besonders dem feind- 
lichen angriff ausgesetzte puncte ausgefüllt wurden, in solchen fUllen 
bietet nur die beglaubigung durch äuszere Zeugnisse einen anhält für 
die bestimmung der art und zeit der entstehung. 

Ein fall dieser art liegt vor in der lehre von dem KaTÖp8ujua. 
es wurde nemlich in der stoischen schule streng unterschieden zwi- 
schen der blosz äuszerlich gesetzmäszigen handlung (ica9n.KOv) und 
der aus wahrhaft tugendhafter gesinnung hervorgehenden guten 
that (KCtTÖpOuJMa). dasz der allgemeinere begriff Ka0n,tcov von 
Zenon herrührt, wissen wir sicher (s. anm. 18), von dem specielle- 
ren KaTÖpGwua ist es nicht nachzuweisen, allerdings berichtet 
Cicero (s. anm. 58 ae.) , Zenon habe entsprechend seiner annähme 
von TTpOTyfUEva und dTTOirporiYueva zwischen gütern und Übeln 
ebenso zwischen die tugendhafte handlung und die böse that die 
äuszerliche gesetzeserfUllung in die mitte gestellt, consequenter 
weise muste er es thun ohne frage , und Cicero» gewährsmann An- 
tiochos (anm. 43) lehrte demgemäsz; aber wäre es nicht seltsam von 
dem Zenonischen Ursprung des Ka-röpOwua zu schweigen, während 
er bei dem KCt6n,KOV erwähnt wurde, wenn doch beide gleichen Ur- 
sprungs wären? wer es wüste dasz Zenon das KaBfjKOV aufbrachte, 
sollte der vom KüTopÖwua nicht dasselbe gewust und belichtet 
haben? so dürfte letzteres doch eher als späterer zusatz zu betrach- 
ten sein. 

Auch in der lehre von den affecten findet sich bei den späteren 
stoikern eine einschränkung der geforderten völligen affectlosigkeit 
oder apathie vor, indem neben den ndOn. als verwerflichen gemüts- 
bewegungen gewisse erlaubte €UTrd9€iai angenommen wurden, 
welche als nicht vernunftwidrig auch bei dem weisen vorkommen 
können, nach Seneca 90 hätte Zenon selbst gelegentlich geäuszert, 
auch bei dem weisen bleibe, wenn die wunde geheilt sei, eine narbe 
zurück, dh. auch nach völliger Unterdrückung der leidenschaft werde 
diese in der seele gewisse spuren, die sich durch einen schwachen 
reiz zu erkennen geben, zurücklassen, bei dem mangel jedes weite- 
ren Zeugnisses berechtigt uns Senecas notiz nicht die Unterscheidung 
von TrdÖoc und euirdGeia für altstoisch zu halten. 



* Stobäos ekl. II 158 tüiv bi icaenKövTUJV rä p£v elvai <paa t^Xcio, 
ü bn. xal KCtTopOujuaTa X£fcc6ai. KaTopOujuara b* clvai tu k<xt* 
dpi ti;v ivepff]\iaTa , olov tö cppovctv tö biKaioirp<rf€lv. 90 dial. III 
16, 7 norm, ut dicit Zenon , in »apienlis quoque anuno , etiam cum volnu* 
sanatum est, cicatrix manet. 
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Noch unwahrscheinlicher ist es, dasz Zenon die lehre von dem 
fortschreitenden gegenüber dem weisen weiter ausfahrte, vielmehr 
sieht die Verweisung des weisen aus der Wirklichkeit und die Schil- 
derung des fortschreitenden , welche ihn dem weisen zum verwech- 
seln Ähnlich macht, einer apologetischen neubildung zu ähnlich, als 
dasz man sie in die frühere zeit des stoicismus zu setzen wagen 
dürfte, eins spricht sogar direct dagegen. Chrysippos hielt die 
tugend für verlierbar, Kleanthes dagegen 91 behauptete in Überein- 
stimmung mit den kynikern*, wer sie einmal besitze, könne sie 
unmöglich wieder verlieren. Zenon kann nur das letztere gelehrt 
haben: denn wir finden diese ansieht zugleich bei seinen lehrern 
(den kynikern) und bei seinem unselbständigsten schüler, auszerdem 
wissen wir dasz Chrysippos sich in wesentlichen puneten von dem 
vater des stoicismus entfernte , und endlich können wir sehr leicht 
die unverlierbarkeit der tugend, sehr schwer ihr gegenteil in den ge- 
dankenkreis Zenons einfügen, die Unmöglichkeit die tugend zu ver- 
lieren setzt die möglichkeit sie zu erlangen notwendig voraus , fall s 
es sich nicht (was bei Zenon nicht zutrifft) um ein leeres gerede 
ohne praktischen wert handelt, und so ergibt die ansieht von der un- 
wirklichkeit des weisen und der Unterschiebung des fortschreitenden 
an seine stelle als eine abänderung, vielleicht aus Chrysippos zeiten. 

Mit den bisher entwickelten allgemeinen ethischen bestimmun- 
gen hielt der stoiker Ariston das gebiet der philosophischen ethik 
für abgeschlossen, was die anwendung dieser grundsätze auf die con- 
creten falle, wie das leben sie bietet, angeht, so meinte er, damit 
habe sich die philosophie nicht zu befassen , das müsse sie den am- 
men und pädagogen überlassen 93 ; er wollte also von einer speziellen 
moral nichts wissen, wäre Zenons ansieht die gleiche gewesen , so 
würde schwerlich Kleanthes diesen teil der ethik, vorausgesetzt dasz 
derselbe nicht in der luft schwebe, sondern durch allgemeine grund- 
sätze eine solide grundlage erhalten habe, für nützlich erklärt haben 94 , 

91 Diog. VII 127 xal uf)v tu.v dp€T^v XpiiciTircoc niv ditoßXr|T» 1 )v, 
KXedvönc bi dvaTrößAnTOv • ö u£v diroßAnr^v 6iä M&qv Kai ucXavxoXiav, 
d o' dvaTrößAnTOv öia ßeßatoue KctTaXfmictc. " Ä Diog. VI 106 äplacct 
b' aÖTolc (sc. -rote kuvikoIc) Kai xnv dpeTfjv bioaKTnv €lvai ... Kai 
dvaTrößXryrov Cmdpxeiv. * 3 Sextos c. math. VII 12: Ariston von Chios 
verwarf nicht nur die physik und logik, sondern auch einige teile der 
ethik, KaGdirep töv t€ irapaivexiKÖv koI t6v 6iro6€TtKÖv töitov • toutouc 
väp clc T(x6ac äv Kai TraibaYuuYOuc irfirrctv, dpKdv bi wpöc to uctKapiwc 
ßiuivai töv olK€ioüvra u£v irpöc dpcTtfjv Xöyov, dnaXXoTpioOvTa bi xaKtac, 
KaxaTp^xovTa bi tüjv u€TaEu toütujv, ircpl a ol ttoXXoI irTonO^vrcc 
KaKobaiMOvoOciv. Seneca ep. 89, 13 Ariston Chius . . . moralem quoque 
(sc. partem philosophiae), quam sotam reliquerat, circumeidit: nam eum locum, 
qui monitiones coniinet , sustulit et paedagogi *.s*e dixit, non phitosophi. 

94 Seneca ep. 94, 1 f. tarn partem philosophiae quae dal proprio cuique 
personae praeeepta . . quidam solam reeeper-unt . . . sed Ariston stoiett* e 
contrario hanc partem ievem existimat. . . Cleanthes utitem quidem iudieai 
et hanc partem, sed imbecillam, nisi ab universo fluit, nisi decreta ipsa philo- 
sophiae et capita cognovit. 
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noch auch ein dritter schüler des Zenon, Per3äos*\ sein landsmann 
und hausgenosse, in seinen gastmahlsunterhaltungen eingehende 
Vorschriften, welche nach des Athenaos zeugnis auf Stilpon und 
Zenon zurückgiengen , gegeben haben über die richtige einrichtung 
der Symposien. 

Mag nun (nach dieser notiz zu urteilen) Zenon den kleinern 
kreis geselligen Zusammenlebens ethischer betrachtung gewürdigt 
haben oder nicht, dem gröszern und bedeutendern kreise mensch- 
licher gemeinschaft, dem Staate, wandte er seine aufmerksamkeit und 
sein philosophisches interesse in hohem grade zu. wir erinnern uns 
hier seines bereits oben besprochenen jugendwerkes mit den darin 
aufgestellten idealen forderungen manigf acher art (s. 437 ff.), in 
späteren jähren , wo Zenon dem kynismos bereits freier gegenüber- 
stand , scheint er einiges von dem in der politeia allzu kühn aufge- 
stellten zurückgenommen oder wenigstens für unangemessen erachtet 
zu haben, so lange der stoische idealstaat sich noch nicht verwirk- 
lichen lasse, hatte er zb. einst das geld für überflüssig erklärt, so 
erlaubte er später einen mäszigen gebrauch und besitz desselben 
und rechnete diesen unter die TTporyrutva. * beteiligung am politi- 
schen leben empfahl er dem weisen, falls ihn nichts daran hindere 97 , 
wenngleich er selbst sich demselben fern hielt, wol um unbehindert 
seinen philosophischen bestrebungen zu leben. * der staat selbst 
aber — so urteilte Kleanthes w , und Zenon wird nicht anders gedacht 
haben — ist als wohnlich eingerichtete Zufluchtsstätte für die recht 
suchenden etwas sehr herliches, mit der in solchen äuszerungen be- 
kundeten ehrfurcht vor der staatlichen gemeinschaft dürfen wir es 
wol in Verbindung bringen, wenn Zenon und Kleanthes das athe- 
nische bürgerrech t nicht annahmen , sondern dem vaterlande treu 
bleiben wollten, dem sie durch geburt und abstammung angehörten. 100 



8 * Athenaos IV 162 b TTcpCCtfau T€ TOU XaXoO <piA0CÖ<p0U CUldWOTlKOÜC 

fciaAö-fouc cuvT€&vTac £x tuiv CtUwuivoc Kai Zn.vuivoc dnouvnuoveu- 
päTuiv, £v otc Znrcl öttwc Av ut'i xaTaxoiunOujciv ol cuuirÖTCti xal iruic 
Tale tmxucca XPH CT ^° V irnvhea xc ekatrrlov toüc iDpalouc xal tüc tüpaiac 

€lc T6 CUHTTÖCIOV UiW. m Athen iios VI 288 b Z^VWV bt dwÖ Tf\c CTOÖC 

rtdvra xäXXa irXnv toO vo^auwe au toi c (sc. geld) xal xaXtiic XP^ cöai 
vo^icac äotdupopa Tf|v u£v eöx^v aüxujv xal cpirfY|v dtremuiv, Tnv %pf\c\v 

bt TÜJV XlTUJ V xal ÜTT CpiTTLUV TTporyf OU^e'vUJC TTOI€ic6ül TTpOCTOCCUJV, ÖTTIUC 

doen xal äöaüuacTov irpoc xäXXa xf|v biäUeciv Tf\c H»ux^c £x ovT€C ol 
ävep wttoi , öca unx€ KaXdjtcri uf)T * alexpd, rote u£v xard <püav ujc *irl 
itoXG xP^vxat, tuiv b* ivavriuiv unbtv öXuic öcooikötcc Xötiu Kai uf| 
<p6ßiy Touruiv dn^xtuvTai 97 Seneca diaL VIII 3, 2 Zenon ait: 'accedet 
ad rem publicum (sapiens), nüi si quid inpedierit. 9 9 * Seneca dial. IX 1, 10 
promptus, compositus sequor Zeno im. Cleanthen, Chrysippwn, quorum tarnen 
nemo ad rem publicam accessit et nemo non misit. 99 Stobäos ekl. II 208 
KXcdvOnc Ttcpl tü cirouoalov rivai tVjv tröXiv Xötov ripurrncc toioötov 
ciröXic ulv ei €ctiv oixrrrnpiou xaTacxcüacua, clc ö xaTatpcorovrac <ecti 
oixnv ooüvai xal Xaßetv, oüx dcxeiov bt\ nöXic icxlv ; aXXd ufjv toioOtöv 
ic*nv r\ ttöXtc olxnrnpiov dcT€tov dp* icrlv i\ rcöXtc» 100 Plutarch 
de stoic. rep. 4, 1 xal ufjv 'AvriwaTpoc iv tu» rrcpl Tf\c KXedvOouc xal 
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Auch die ehe und das familienleben hatte Zenon, obwol selbst 
unverheiratet, in seiner politeia empfohlen (s. anm. 15). die ver- 
edelnde Wirkung dieser gemeinschaft wüste er wol zu würdigen, 
und dasz er sogar ein lebhaftes gefühi für weibliche sittsamkeit und 
Bchamhaftigkeit hatte, beweisen die Vorschriften welche er den jung- 
frauen über ihr benehmen und ihre tracht gab , aufs deutlichste. 101 
dem widerspricht es keineswegs, wenn er sich gleichwol nicht scheute 
jedem dinge seinen rechten namen zu geben , auch dem obscenen l0t , 
wie er dies in der politeia und den diatriben gethan hatte, was es 
dagegen mit der angeblichen enipfehlung von unsittiichkeiten, welche 
spätere nicht blosz von Zenon 03 sondern auch von Chrysippos 104 
zu erzählen wissen, auf sich hat, wurde bereits oben (s. 440 f.) be- 
sprochen, eine noch schlimmere anschuldigung von Seiten des Anti- 
gonos von Karystos 105 erklärt sich einerseits ebenso leicht aus einer 
falschen auffassung des Zenonischen Eros (s. anra. 12), als sie ander- 
seits hinlänglich widerlegt wird durch Zeugnisse von den verschie- 
densten Seiten, nach welchen Zenon einen lebenswandel von muster- 
hafter reinheit führte, er hatte nur wenige bedürfnisse. angeblich 
besasz er keinen einzigen sklaven zur bedienung 106 , sein einfaches 
linsengericht muste er sich selbst bereiten 107 und seine jünger hielt 



Xpudirirou biaqpopdc icr6pr|K€v, öti Zrivujv Kai KA€dv9rjc oük ^ScXrjcav 
*A6nva1oi fcv&Oai, oöEujci xdc aüxwv naxplbac äöucdv. 

101 Clemens paedag. III 253 e üitoxpdcpeiv ö Kixxuüc £oik€ Zrjvu>v 
ciKÖva vedviba* xai oöxujc oötöv dvbpiavxoupxei ■ £cxu>, cpncl, Kaöapöv 
tö updcumov Ö9pöc uf| Ka8€m^vri /urjb^ öyna &vantmantvov unb£ 
dvaxcKAacu^vov nt\ üttxioc ö xpdxnXoc unb£ dvi^ueva xd toO cuüuaroc 
M^Xn* dXXd Td uer^uipa £vxövoic öuoia öpeövou' irpöc t6v Xöyov 6E0- 
Tric Kai kotox^I xüjv öpöüjc €lprui^vu>v Kai cxnM a ^»CMol Kai kiv/jccic utj- 
blv tvbiboOcai rote dKoXdcxoic dXniöoc* albuic m£v ^iraveelxui Kai dppe- 
vumia- dtricxiu bi Kai [ö] dir6 xüjv yupoirwAiujv Kai xpücoxotwv Ka * 
tpiuTTU)X(uüv ftXuc Kai ö dnü tlIjv öXXuuv ^pYacTi]piujv ■ tvOa Kai £xaipiKÜK 
KfeKüCuiT.utvui, ükir€p ^ tt i t£touc kqögcü ptvai biriuepeuouci. 10> Cicero 
episl. IX 22, l amo verecundiam oel potius libertatcm loquendi. alqui hoc 
Zenoni ptacuit, homini mehercule acuta, elsi academiae noslrae cum eo magna 
rixu est. sed, ut dico, placet stoicis suo quamque rem nomine appellare. 
sie enim disserunt , nihil esse obscenum, nihil turpe dictu } nam si quod sit 
in obscenitate flagitium, id aut in re esse out in verbo, nihil esse terlium. 

,os Sextos c. math. XI 190 Kai ttuAiv (ö alpcadpxnc Zr)vuiv xoiaöxd 
Tiva öi^Eciciv) biapefiripiKac töv tpwuevov; oük £fWY€. xrdxcpov oük 
iwcöüjiricac Ttapacxetv coi aüxöv, fj £<poßn8nc KeXeöcai; yd L.V dXX* 
dK^Xeucac; Kai udXa. eix* oüx Oirnp^Tnci coi; oü xdp. 101 Plutarch 
de stoic. rep. 22: Chrysippos behauptete dasz fleischlicher Umgang mit 
der mutter oder tochter ohne grnnd in üblem rufe stände, <!enu die 
thiere thäten dasselbe sogar in den tempeln der götter, ohne diese 
dadurch zu entweihen. 106 Athenäos XV 563 •: ihr stoiker ahmt dem 
Zenon nach, 8c oüWiroxe yuvoikI £xpn.caxo iraibiKotc b' d€i, tue 'Avri- 
Tovoc ö Kapücxioc Icropet £v xü> w€pi xoü ßiou aöxoO. m Seueca 
dial. XII 12, 4 unum fuisse l/omero servum, tres Platoni, nullum Zenoni, a 
quo coepit stoicorum rigida ac virilis sapientia, salis com tut. 107 Athe- 
näos IV 158« cTuiiKov bi böYua icxlv öxi x€ ndvxa eö iroif^cci ö cotpöc 
Kai rnaKfJv 9povijiujc dpTücei. b\ö Kai Tiuujv ö <t>Xidaoc €q>r| CKal Zrj- 
vujv€idv Y€ maKtlv fuiciv öc ^ ©poviuuic u€nd8r]K€v». d>c oük äXXüjc 
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er zu solcher bedürfnislosigkeit an, dasz sie spöttern wie Timon 
wie bettler vorkamen 108 , die von glück sagen müsten, wenn sie sei- 
ner schule wieder entronnen seien. ,0# im essen und trinken wurde 
die gröste mäszigkeit empfohlen 110 und trunkenheit schon deshalb 
für unwürdig eines weisen erklärt, weil sie alles ausplaudere. 111 in 
allen stücken gieng unserem philosophen die praktische bethätigung 
der ethik durch selbstbeherschung weit über alle noch so schön 
klingenden belehrungen. 'ich will' soll er geäuszert haben 'lieber 
einen Inder sehen , der sich selbst verbrennen läszt , als sämtliche 
lehrsätze über das ertragen von leiden auswendig lernen.' m 

Den höchsten und letzten beweis von der vollkommenen her- 
schaft des weisen über sich selbst und seine affecte und von der un- 
bedingten hingebung des eignen ich an das alles bestimmende und 
beherschende naturgesetz oder, was damit zusammenfällt, der völ- 
ligen ergebung in den willen der gottheit, welche sich Kleanthes in 
seinem hymnos so dringend von derselben erbittet' ■ , hat der 
stoische philosoph dann zu führen, wenn es gilt dem winke des 
Schicksals gehorsam sich selbst den tod zu geben, auch hienn wurde 
Zenon den seinen ein vorbild" 4 , das noch bis in die späte Römerzeit 
hinab begeisterte nachahmer erweckte, über das hierbei mit in Be- 
tracht kommende religiöse moment wird später zu reden sein, weil 
die religiösen anschauungen Zenons ebenso eng wie mit seiner ethik 
mit seinen physikalischen ansichten zusammenhängen und daher erst 
durch diese in vollem masze für uns verständlich werden. 



ouvafx£vr|c 6yn0*1 vai «paxffc, cl \xt\ kotä Tfjv ZnvUbvciov ü<prjYneiv, öc £<prj * 
elc bi qpcxKnv lußaXXe buu)b£xaTOv xopidvvou. xal Kpdxrjc b' ö Gnßatoc 
£Acyc' uf| itpö <paKr)c Xondb* aöEwv | €lc cxdciv d^uc ßdXrjc. 

106 Diog. VII 16 fjcav bi ir€pl aüTöv Kai TUUvoppüTrapoi tivcc, töc 
<prjci Kai 6 T(muiv ö©pa TtcvccTduiv cuvav€v v&poc, o\ irepl irdvrwv | 
irruixcraToi t' ifcav xal xouq>ÖTaToi ßporol dcrdiv. Sextos c. 

math. XI 172: bei Timon heiszt es von einem, der es bereut stoiker 
geworden zu sein: <pf) bi Tic aidCwv, ola ßpoTol aidCouciv | otuoi tfik 
ri ndeuj; t( vo uoi co<p6v £v6a Y^vnrat; | irru>xdc u£v q>pevac efyii, vöou 
bi fioi oüx f vi kökkoc, | n fie naTt]v cpeüEecöai öfouai alirüv ÖXeOpov. | 
Tplc udxapcc u^vroi Kai T€TpdKic ol un. £%ovt€C | firj T€ KaTarpujHavrcc 
£vl cxoXfl öcc ' iir^Travro. | vOv bi \xt XcuvaX^aic £piciv cfyiapTo baunvai j 
xal Trev(n Kai öc* dXXa ßpoTouc xtiq^vac tXacrpcl. "° Clemens ström. 
H 302 Znvuivi bi toi ctwikiu rf|v btbacxaXtav uaprupoOci Kaixoi biaco- 
povT€C ol xuiuixol wbi Tiujc* quXocotptav kcv^v y^P oöxoc <piXoco<pe1 | 
ircivf^v bibdacci xal uaerjrdc Xajmßdvcu | elc dpToc öipov lexdc, eirmiclv 
(Jbujp. m Seneca epist. 83, 9 vult not ab ebrietate deterrere Zenon, vir 
maximus, huius sectae ßrtittimae ac sanctissimac conditor. audi ergo, quem- 
admodum colligat virum bonum non futurum ebrium: *ebrio tecretum sermo- 
nem nemo committit, viro auiem bono committit: ergo vir bonus ebriut non 
erit.' 1,1 Clemens ström. II 303 xoXüjc ö Znvwv £nl tu»v 'IvbOuv 
*A€T€v, fva 'Ivböv irapoTTTUJuevov £8€X€iv Ibelv f\ trdcac Tdc trcpl ttövou 
atrobcigcic uaOetv. 111 Kleanthes bei Epiktetos man. 52 drou bi m' 
uj ZeO xal cor* ^ TT€Trpu>u£vT| | öttoi ito6' üuiv elyl biaT€Tavu£voc | 
die ftyouai f* aoxvoc f\v bi 6£Xuj, | xaxöc ycvöucvoc oübev fjTTov 
&youai. "« Diog. VII 28 *T€XcO*a bfj oötuic *x Tf[c cxoXffc dtridiv 
irpoc^itTaice xal töv bdxruXov ircpUpprjHe- waicac bi -rfjv irnv xf) x^ipl 
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Zenons physik. 

Auf dem ethischen gebiete trat zwischen Zenon und den ky- 
nikern, von welchen er ausgieng, trotz vielfacher abweichungen im 
einzelnen doch im groszen und ganzen so wenig ein fundamentaler 
unterschied hervor, dasz man recht wol die Zenonische ethik als 
eine gemüdetere , geselligere und auf die positiven Verhältnisse des 
lebens mehr rttcksicht nehmende abart der kynischen bezeichnen 
dürfte, wie nun der begrtinder des stoicismus die einseitigkeit und 
abgeschlossenheit der kynischen moral aufgab, weil sein feineres 
gefühl für Sittlichkeit und sein praktischer sinn in ihr keine befrie- 
digung fand, so drängte ihn nicht minder ein lebhaftes wissenschaft- 
liches bedürfhis neben dem praktischen teile der philosophie den 
theoretischen nicht unangebaut zu lassen, doch erscheint bei ihm 
alle theoretische Untersuchung und forschung immer einem prakti- 
schen zwecke dienstbar: denn sein wissenschaftliches interesse ist 
nie rein; nicht Wahrheit ist das letzte ziel seines streb ens, sondern 
glückseligkeit, allerdings eine Glückseligkeit die Zenon sich nicht 
denken kann ohne einen festen besitz wissenschaftlicher kenntnisse. 
so gestaltet sich naturgemäsz alles was er an physikalischen und lo- 
gischen Sätzen seinem System einverleibte den ethischen bestim- 
mungen gemäsz und musz diesem dominierenden teile seiner philo- 
sophie sich anbequemen, insbesondere erscheint die physik als die 
breite grundlage, auf welcher das gebäude der ethik ruhen soll; 
allein es bleibt doch unverkennbar, dasz dieses gebäude nicht ur- 
sprünglich auf jener unterläge erbaut wurde, sondern vielmehr dem 
bereits in allen hauptsachen fertigen bau nur behufs gröszerer halt- 
barkeit nachträglich untergeschoben worden ist. 

Der Zusammenhang zwischen ethik und physik wurde etwa 
durch folgende gedankenverbindung hergestellt, tugend ist der in- 
begriff aller glückseligkeit und die einzig naturgemäsze lebens weise, 
nun gehört es für ein vernunftbegabtes wesen wie den menschen not- 
wendig zur vollkommenen glückseligkeit die Vernunft durch wissen- 
schaftliche erkenntnis auszubilden; ebenso ist eine naturgemäsze 
lebens weise nicht denkbar ohne kenntnis der natur. so ergibt sich 
die unentbehrlichkeit der naturkenntnis für die erreichung des 
ethischen Zieles und die notwendigkeit der physik im System der 
Philosophie. 1,5 

Der ethik zufolge erlangt der mensch die tugend , wenn er der 
natur oder der Vernunft in seinem innern folgt, diese vernünftige 



<pncl t6 £k rf\c Niößnc «Cpxoucti * t{ u 1 aöcic ;» xal irapaxprjjia ^tcXcotticcv 
d-rroTTviEac {auTÖv. ebenso berichtet Stobäos floril. VII 46. 

1,1 Cicero de /in. IV 6, 14 cum enim tuperiores , e quibus planistime 
Polemo , se rundum natur am vivere summurn bonum esse di.vissent , his verbis 
tria tignificari stoici dicunt: unum eius tnodi, vivere adhibentem seien- 
tiam earum rerum quae natura evenirent: kunc ipsum Zenoni» aiunt 
etse finem, declarantem illud , quod a te dictum est, convenienter natur ae 
vivere. alterum uaw. 
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menscbennatur, so knüpft nun die physik Zenons an, ist nur ein teil 
oder ein ausflusz der im ganzen Weltall herscbenden allgemeinen 
Vernunft, das weltganze ist aber notwendig vernünftig, denn wie 
könnte das ganze schlechter sein als seine teile?" 8 und wenn die 
Vernunft im menschen denselben zu einem lebendigen wesen macht, 
musz nicht die Vernunft des alls dasselbe gleichfalls beleben? 1,7 
durch denselben nach den verschiedensten Seiten hin durchgeführten 
schlnsz vom teil auf das ganze ergab sich für Zenon die Vorstellung 
als unabweisbar, die weit sei ein einheitliches (s. oben anm. 22), 
be wüstes und beseeltes wesen 116 , welches die samenkeime seiner 
allumfassenden Vernunft 1 '* durch alle seine teile ausstreut und dem- 
gemäsz auch dem menschen den ihm gebührenden anteil spendet. 

So durchdringt die eine naturkraft alles seiende, es gibt jedoch 
neben diesem belebenden, vernünftigen princip noch ein zweites (s. 
anm. 27). denn keine kraft ist denkbar ohne stoff, kein wirkendes 
ohne ein materielles Substrat, daher auch keine weltvernunft ohne 
weltmaterie. die Vernunft ist das thätige princip und wird als die 
den stoff bewegende , ewige , immerfort neue gestaltungen hervor- 
rufende göttliche kraft auch Vorsehung oder Verhängnis genannt 
(s. oben anm. 26). ihr gegenüber ist die materie das passive, ge- 
staltlose, ewig veränderliche, welches als urstoff ebenfalls von ewig- 
keit her vorhanden war (und deshalb wol auch geradezu als das 
wesen des seienden "° bezeichnet wurde) und, wenn auch im ganzen 
keiner Vermehrung und Verminderung fähig, doch im einzelnen in 



116 Cicero de nat. deor. II 8, 21: Zeno machte folgenden schlusz: 
quod ratione utitur , id melius est quam id guod ratione non utitur: nihil 
autem mundo melius: ratione igitur mundus utitur. (ebenso ebd. III 
9, 22.) (§ 22) idemque hoc modo: 'nullius sensu carentis pars aliqua potest 
esse sentiens: mundi autem partes sentientes sunt: non igitur caret 
sensu vi und us.' pergit idem et urguet angustius: 'nihil 9 inquit r quod 
(inimi quodque Talionis est expers, id generare ex se potest animantem compo- 
temque rationis: mundus autem generat animantes compotesque rationis: 
animans est igitur mundus composque rationis,* > 17 Cicero de 
nat. deor. II 8, 22 idemque (Zeno) similitudine , ut saepe solet, rationem 
conclusit hoc modo: 'si ex olioa modulate canentes tibiae nascerentur, num 
dubitares quin inesset in oHva tibicinii quaedam scientia? quid? si platani 
ßdiculas ferrent numerose sonantes , idem scilicet censeres in platanis inesse 
musicam. cur igitur mundus non animans sapiens que iudicetur , cum ex 
se procreet animantes atque sapienlesV " 8 Sextos c. math. IX 101 
ZrYvwv bt 6 Kiticoc dirö Hcvotpübvroc t9\v d<popfrf|v Xaßdiv oötujcI cuvc- 
puj-ra. to ixpoiluevov cirlpjia Xoyikoö xal aorö Xoyiköv kxiv 6 H 
KÖCM0C rcpoTcTai cirlpua XoyikoO' Xoyiköv dpa dcxlv ö köc^oc. 

119 Sextos c. raath. IX 104 Kai TidXiv 6 Zf^vujv <prjdv to Xoyiköv 

TOÖ XOYIKOU KDClTTÖV 4CTIV OÖÖtv bt T€ KüCJiOU KDClTTOV 4CTIV 

Xoyiköv dpa ö köcuoc. xal ubcaüTwc tirl toO vocpoO Kai £utiwx{ac 
H€T*xovtoc. tö yäp voepöv toö nf| voepou Kai tö Cniyvxov toO |nf| 

tpuriXOU KpilTTÖV dCTIV OÖbtv bl Y€ KÖCJ10U KptfTTOV VOCpÖC dpa 

xal ImV^Xöc 4ctiv ö köcmoc. m Diog. VII 160 ouciav bl <paa 
tiöv övtujv änävruiv t^|v irpuVrnv üXnv, lüc Kai Xpucnmoc Iv xf) TrpiÜTrj 
tüjv ©uciKdiv Kai Ztivujv. 
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unausgesetzter trennung und Vermischung seiner teile begriffen ist. lti 
nicht ohne grund konnte daher Tertullian äuszern, Zenon lasse sei- 
nen gott durch die weltmaterie hindurchgehen wie honig durch die 
waben. m 

Die so eben entwickelten physischen fundamentalsätze, deren Ze- 
no nischer Ursprung in einzelnen puncten durch directe citate, im 
übrigen durch ihre unentbehrlichkeit zum Verständnis unzweifelhaft 
echter sätze des Kitiers gesichert ist, tragen wie die Aristotelischen 
einen wesentlich dualistischen Charakter , und doch entwickelt sich 
auf solcher grundlage ein durch und durch materialistisches sjstem. 
dies war nur möglich, wenn von den obigen zwei principien das eine 
nicht in voller reinheit festgehalten wurde, wie es denn in der that 
der fall ist. Zenon sagte nemlich nicht blosz , wie bereits erwähnt 
wurde, alles wirkende müsse eine stoffliche unterläge haben, nein er 
behauptete sogar, alles was wirkt sei körperlich, jegliche Ursache sei 
notwendig ein körper. ,ÄS darum soll selbst der Ursprung von allem, 
die gottheit, nur ein körper der allerreinsten art sein ,24 oder, wie es 
handgreiflicher ausgedrückt zu werden pflegte, die weltvernunft ist 
feuer m , freilich kein gewöhnliches zerstörendes, sondern ein künst- 
lerisch schöpferisches feuer 12 *, nemlich etwa das was wir jetzt die 
allbelebende animalische wärme nennen würden. 

So wird die anfangs aufgestellte principielle Scheidung zwischen 
kraft und stoff, weltvernunft und weltmaterie nicht einmal auf der 
höchsten wesensstufe bei der gottheit festgehalten , wo sie doch am 
klarsten hervortreten muste, und ergibt sich damit als etwas im Ge- 
dankenkreise Zenons secundäres, als ein lediglich früheren, zu seiner 
zeit geläufigen anschauungen entlehntes , welches mit dem eigent- 



lfl Stobäos ekl. I 322 Z^vluvoc oüdav bi ctvai xfjv xurv övtujv 
irdvxuiv itpurrnv üXrjv, xaOxriv b& iräcav dlbiov xal oöxe irXcfui fifvo- 
u£vr|v oötc £Xaxxur xa bi jiepn toöttjc oöx del xaöxä öiau£v€iv, dXXa 
Öiaip£ic8ai xal cuYX€»ceai. bia xauxnc bi öiaGtfv töv toO iravxöc Xöxov, 
öv £vioi elnapu^vnv xaXoOav, otöv irep 4v xr) rovr) T ö cir£pua. m Ter- 
tullian ad nationes II 4: Zenon lasse gott durch die maleria mundiatis 
hindurchgehen wie honig durch die waben (Zeller ao. III 1 s. 126, 1). 

m Cic. acad. I 11, 39 s. unten anm. 132. ferner Stobäos ekl. I 336 
atxiov b* 6 Zf) vujv cpnclv ctvai 6t' ö, oö bi atxiov cuußcßnxöc xal xö 
yiiv atxiov cüjua, ou oe afriov xaxrrföpnua* döOvaxov bi ctvai xö ucv 
atxiov irapctvai, ou bi tcriv atxiov ^irj öitdpxciv. xö bi Xcrducvov xoi- 
aüxrjv c"x€i ouvauiv atxiöv icxi bi* Ö xivexaC xi, otov biä xVjv <ppövnciv 
yivcxai xö cppovdv, xal biä rt\v un^v xfvcxai xö Zflv, xal bid xf|v 
cuKppocuvnv irivcxai xö cuuppovctv. dbuvaxov jap etvai cuKppoaivnc trcpi 
xiva oöcnc fif| cuxppovelv, fj uiux^c u#| £r]v, f\ cppovncewc ^f) ©povctv. 

iU Hippolytos refut. hacr. I 21: Cbrysippos und Zenon nahmen an, 
dpxnv ucv 6cöv xuiv irdvxuiv, cüjua övxa xö xaOapujxaxov (Zeller ao. 
III 1 s. 126, 1). »» 8tobäos ekl. I 60 Zrrvuuv ö cximxöc voOv xöcuou 
irOpivov. !W Cic. de nat. deor. II 22, 67 Zeno igitur naturam ita dt/bat, 
ut eam dicat ignem esse artificiosum ad gignendum progredientem via . . . 
(§ 58) ipsius vero mundi, qui omnia complexu svo coercet et continet > naticra 
non arlificiosa solum, sed plane artifex ab eodem Zenone dicitxtr, consvltrLc 
et provida utilitatutn opportunitatumque omnium. 



Digitized by Google 



EWellmann : die philoeophie des stoikers Zenon. 



469 



lieben System nur in eine sehr äuszerliche Verbindung zu treten ver- 
mochte, der eigentliche cardinalsatz der stoischen physik ist viel- 
mehr der, dasz kraft und stoff in unzertrennlicher Verbindung stehen 
und dasz es anszer der kraftbegabten materie oder der materiellen 
Vernunft nichts wirkliches geben könne, für eine solche auffassung 
hat es denn auch nichts auffälliges , wenn dieselbe gottheit bald als 
Vernunft, Vorsehung, Verhängnis, natur, künstler, weltgesetz, bald 
wiederum als künstlerisches feuer, als äther m , als feurige Vernunft 
bezeichnet wird — sie ist ja als untrennbare einheit von stoff und 
kraft das eine sowol wie das andere, aber unmöglich wird es einer 
so materialistischen Weltanschauung zwischen gott und der weit 
einen wesentlichen unterschied festzuhalten, und so ergab sich auch 
für Zenon als notwendige folge des materialismus der pantheismus. 
wenn wir dem Biogenes glauben, so sagte Zenon ausdrücklich, die 
gesamte weit und der himmelsraum bildeten das wesen gottes. m es 
ist aber auch möglich, dasz Zenon in Wirklichkeit nur gesagt hatte, 
die weit bestehe aus der göttlichen Substanz , etwa ö köcjhoc oucia 
Geou €div, und dasz nur Diogenes (oder sein gewähre mann) irrtüm- 
lich in diesem satze eine bestimmung über das wesen gottes fand, 
indem er subject und prädicat verwechselte. 

Der absolute materialismus wurde von der stoa auch später 
noch so streng festgehalten, dasz selbst Eigenschaften der körper 
wieder als körper betrachtet wurden, es sollte nemlich vermöge der 
sog. Kpäcic oi' öXuuv eine eigentümliche mischung der körper- 
lichen elemente eines dinges mit den körperlichen elementen einer 
jeden seiner eigenschaften in der art stattfinden, dasz an jedem 
punete des dinges diese elemente eng verbunden und doch unver- 
mischt vereinigt seien, obgleich für die zurtickführung dieser origi- 
nellen ansieht auf Zenon keine Zeugnisse vorliegen, liegt dieselbe 
doch nicht auszer aller Wahrscheinlichkeit : denn da bereits Arkesi- 
laos (von etwa 315 — 241 vor Ch. lebend) sie angriff 1 * 9 , so musz sie 
jedenfalls in die erste zeit des stoicismus gehören, und gerade den 
Zenon soll Arkesilaos heftig angefeindet haben (Cic. acad. 112, 44). 
doch werden die feinen Unterscheidungen zwischen den verschiede- 
nen arten der mischung (wie irapdOccic, jutHiC , Kpäcic, cvxxucic) 
erst in folge derartiger angriffe von späteren gemacht sein, als eine 
Kpäcic bi 3 öXujv scheint Zenon nach Tertullians mitteilung (s. anm. 122) 



tt7 Cic. acad. II 41. 126 Zenord et reliquis fere stoicü aether videtur 
stemm ns deus, mente praeditus , qua omnia regantur. Cleanthes, qui quasi 
maiorum est gentium stoicus, Zenonis auditor, solem dominari et rerum potiri 
putat. »* Dior. VII 148 oürfctv bi 0€oO Znvuiv p£v <pr\c\ xöv ÖXov 
köcuov Kai töv oupavöv. **• Plutarch comm. not. 37, 7 £vra06a irt) 
xai TO GpuAoüncvov *v rak oiaTpißcrtc 'ApK€aXdou ck^Xoc ffcei Tale cto- 
Tiiaic Sircyßalvov aörtöv (sc. tüjv ctuiikujv) ptTä y^Xujtoc. cl Ydp clav 
ai Kpäceic oV öXuiv, t( kujXo€i toO ck£Xouc dnoKOir£vToc Kai xaTa- 
caircVroc Kai {»upcVroc de OdXarrav xal oiaxuOdvroc, oü töv *Avn- 
•fovou jxövov ctoXov bicKwXdv, ujc €X€Y€v 'ApKcdXaoc, dXXä Tac E^pEou 
XiXlac Kai oiaKodac; usw. 
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sich auch das Verhältnis zwischen gott und der weit und ebenso das 
zwischen seele und leib, von welchem wir weiter unten reden, vor- 
gestellt zu haben, wiewol doch wiederum ein bestimmter teil der 
weit als eigentlicher sitz der gottheit gilt, wenn Kleanthes diesen 
sitz nach der sonne verlegte, so beschränkte er hier die ansieht des 
meisters, der ihn viel unbestimmter im äther, dh. in der den äuszern 
Weltraum erfüllenden peripherischen Umfassung des weltganzen, 
finden wollte (s. anm. 127). 

Die entwicklung der vielgestaltigen weit aus der einen urkraft 
dachte sich Zenon vermittelt durch die vier demente , i0 : feuer, luft, 
wasser, erde, dagegen wollte er das fünfte element des Aristoteles 
als solches nicht gelten lassen, sondern liesz es, wie Cicero berich- 
tet 13 ' , mit dem feuer zusammenfallen, im wesentlichen teilt er 
übrigens doch die Aristotelische ansieht : denn er unterschied zwei 
arten von feuer , ein schöpferisches und erhaltendes 191 und das ge- 
wöhnliche nur zerstörende, nichts schaffende element. 1 * 3 jene erste 
art des feuers, das urteuer, fallt mit dem fünften elemente des Sta- 
giriten zusammen und bildet die substanz der gestirne, wie bei Aris- * 
toteles der äther es gleichfalls thut. von ihm aus nimt nun die ge- 
staltung der weit (die oiaKÖc^incic) ihren ausgang. aus dem ur- 
feuer wird zunächst die luft, diese verdichtet sich zu wasser, das 
wasser wandelt sich in erde ; zugleich behält jedoch einiges wasser 
seine eigentümliche gestalt bei, anderes verdampft zu luft, und von 
der luft entbrennt ein teil zu feuer: so mischen sich die elemente in 
beständigem Wechsel auf die manigfaltigste weise in und durch 
einander. 131 wenn nun auch bei der weltentstehung eine abminde- 



130 Stobäos ekl. I 304 Zrjvujv Mvaaou Kmeüc dpxdc yikv töv ö€Öv 
koI t#|v öXnv, CTOixcIa bi r£ccapa. Plutarch plac. phil. I 3, 39 Zfjvujv 
Mvac^ou Km€Öc dpxdc plv töv Ocöv Kai tV)v öXnv, ibv ö \xiv Ut\ toö 
iroielv avnoc , 1) bt toö irdcx€iv , croixtf a bi rlrrapa. 1,1 de fin. IV 
5, 12 cum autem quaereretur res admodum difficilis, num quinta quaedam 
natura videretur esse, ex qua ratio et inleüegentia oreretur, in quo etiam 
de animis, cuius generis essen t, quaereretur, Zeno id dixit esse ignem. 

1M Cic. acad. I 11, 39 de naluris autem sie sentiebat {Zeno), primum ut 
in quattuor initiis verum Ulis quin tarn kanc naturam, ex qua superiores sensus 
et mentem effici rebantur, non adhiberet. statuebat enim ignem esse ipsam 
eam naturam, quae quidque gigneret et mentem atque sensus. discrepabat 
etiam ab isdem, quod nuUo modo arbitrabaiur quiequam effici posse ab ea 
quae expers esset corporis, cuius generis Xenocrates et superiores etiam 
animum esse dixerant, nec vero aut quod efficeret aliquid aut quod efficere- 
tur posse esse non corpus. 131 Stobäos ekl. I 538 Zrjvujv töv fjXiöv 
cpnci Kai n?)v ccX^vnv Kai tüjv dX\wv äcTpwv Ikoctov clvai voepöv Kai 

(ppÖViyOV KOI TTUpiVOV TTUOÖC T6XVIKOÖ. OUO TOP fivf] TTUpÖC, TO 

ÄTexvov Kai ycTaßäXAov clc 4auTÖ rt\v Tpocprjv, tö bi tcxviköv, aüEn- 
tiköv tc Kai TnpnTiKÖv, otov £v toTc qpurote icxi xal 16 oic, 6 bi\ qpüac 
icri koI yvxf\' toioutou b#» rnipöc ctvai Tfjv tiÖv dcrpiuv oöclav. 

184 Stobäos ekl. I 370 Zi^vuiva bi oötujc dirotpalvccOai &iappf)bnv* 
Toiaurnv bt be^cei eTvat iv ir€piöbiu Tf|v toö ÖXou biaKÖcunav t< rf^c 
oOclac. ÖTav Ik Ttupöc TpoTrf| clc obujp bi' ä^poc Ylvnrai, tö m^v ti 
*;<p(cTac8ai Kai Yflv cuvtoracöai, Kai U toö Xomtoö bi tö jj£v biay£v€iv 
öbiup, £k bt toö äTyiZou^vou d£pa YiYV€c8ai, €k tivoc bi toö d^poc iröp 
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derung des ursprünglichen feuers zu gunsten der dichteren demente 
stattfand und im allgemeinen die abkühlung und Verdichtung die 
entgegengesetzten Übergangsarten tiberwog, so wurden doch diese 
letzteren nicht völlig unterdrückt, sondern sie sind damals nur 
zurückgedrängt worden, allmählich gewinnen sie aber ihrerseits die 
Oberhand und bewirken endlich einen allgemeinen weltbrand, der 
das zurücksinken alles entstandenen in das urfeuer zum vorläufigen 
ergebnis hat, freilich um seinerzeit wiederum einer neuen welt- 
bildung zu weichen, das dogma von der periodischen weltbildung 
und -Verbrennung war altstoisch und wird ausdrücklich auf Zenon 
zurückgeführt. ,Ä so völlig sollte die zukünftige weltbildung nach 
dem groszen brande der vergangenen gleichen, dasz die erneuerte 
weit bis in das einzelnste das aussehen der jetzigen haben wird. ,M 
auch dieser satz der stoiker, ein folgerichtiges ergebnis ihres deter- 
minismas, kann um so eher von Zenon herrühren, da er sich schon 
in der Pythagoreischen schule findet. m das jedesmal mit dem welt- 
brand abschlieszende grosze weltenjahr ist zugleich das zeitmasz für 
das selige leben der götter, die ebenso wenig von dem allgemeinen 
untergange ausgeschlossen sind wie irgend sonst etwas. 188 

Mit derselben unabänderlichen notwendigkeit und gesetz- 
mäszigkeit, wie die weit entsteht und vergeht, folgt während ihres 
bestehens alles einzelne dem einheitlichen gesetze de« weltganzen, 
dem Verhängnis (elnap^vii) oder geschick. in der schrift TT€p\ 
rnuccwc wurde dasselbe genauer von Zenon bestimmt als die den 
stoff immer nach derselben art und weise bewegende kraft, welche 
sich gleichfalls Vorsehung oder natur nennen lasse (vgl. anm. 26). 
wir haben damit also im gründe nichts anderes vor uns als die ur- 
kraft, die gottheit, die weltvernunft oder wie sie sonst noch genannt 
wird, sofern man sie als feste, gesetzmäszige einheit in ihrem gegen- 
satze zu den veränderlichen einzelvorgängen des weltlaufs ins auge 
faszt. da sie als schöpferische Vernunft aus ihrem urfeuer jedes ein- 



^EdttTciv, Tnv bt uigtv Kpäciv YlrvccÖai Tf| ctc äXXnXa tujv cxoixelwv 
neraßoXq, cujuaroc öXou oi' öXou tivöc cr^pou oicpxou^vou. 

"* Eusebios praep. ev. XV 18, 3 dp£cxci vdp toSc ctuiikoic <pi\oc6qpoic 
Tfjv ÖXnv oöcfav elc irOp liCTaßdXXciv , olov ctc cirlpua, xal irdXiv £x 
toütou aöxfjv diroTeXcIceai t^v oia>cöcur|civ, ota tö irpörepov flv. xal 
toOto tö börua tujv dirö rr\c alp^ceuic ol irpurroi Kai wpccßOTOToi 
irpocf>avTo, Znvuiv T€ xal KXedverjc xal XpGcnnroc. töv ji^v vap toü- 
tou naenxfjv xal biäooxov rf^c cxoXfl,c Z^vuivd <paciv Smcxcfv wcpl Tfi.c 
^KTrupuüccuuc tüöv ÖXuiv. 186 Htobäos ekl. I 414 Znvum xal KXcävOci 
xal Xpudtnriy dp£cx€i tV|v oütfav ucTaßdXXciv olov elc ar^pua tö iröp, 
xal TtdXiv ix toütou toioütitv diroTcXelcBai Tf|v biaxöcynav *P°- 
Tcpov n>. 187 Eudemos bei Simplikios phys. 173 1 et bt Ttc mCTCuccic 
toIc TTuGaYopeioic , lüc irdXiv tä aÖTä dpi9uu>, xdYUJ uuöoXoYncuj tö 
^aßöt'ov tyuiv üutv xaerju^voic oütuj xal Tä dXXa itdvTa öuoIujc Kei, xal 
töv xp^vov €ÖXoyöv £cti töv aÖTÖv clvai (nach Zeller ao. III 1 b. 141, l). 

» Philodemos tt. ucujv biaYWYfK tab. 1, 1 vol. Hercul. VI 1: Zenon 
habe das selige leben der götter auf gewisse lange Zeiträume beschränkt 
(Zeller ao. III 1 s. 140, 6). 
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zelne hervorbringt und entkeimen läszt, so führt sie in der stoischen 
schule als solche den namen Xöyoc CTrepuctTiKOC. die verglei- 
chung der Vernunft mit dem samen — eine vergleichung der wir 
bereits wiederholt begegnet sind (vgl. anm. 118. 121. 136) — lag 
um so näher, als Zenon den menschlichen samen selbst (wie wir 
weiter unten sehen werden) für einen teil der seele und etwas luft- 
artiges (Trveöya) erklärte; es mag daher immerhin der ausdruck X6- 
TOC C7T€puaTiKÖc bereits von ihm herrühren. 189 

Wenn durch das Verhängnis alles unabänderlich vorherbestimmt 
ist, so wäre es die höchste thorheit, wenn der einzelne den versuch 
machen wollte sich dem willen des Schicksals zu widersetzen; der 
weise wird vielmehr dem leisesten winke desselben gehorsam folgen r 
selbst wenn es ihn zum tode ruft (s. anm. 114). die not wendigkeit 
alles geschehens macht es aber anderseits dem weisen möglich aus 
gewissen zeichen die zukünftigen ereignisse, welche ja ebenso unab- 
änderlich feststehen wie das bereits vergangene, vorherzubestimmen r 
so dasz es eine besondere kunst der m antik gibt. 140 ihre grund- 
züge entwarf schon Zenon, wie oben erwähnt worden ist (anm. 28). 

Besondere Schwierigkeiten muste bei einem so strengen deter- 
minismus das Vorhandensein des bösen in der weit bereiten. Zenon 
konnte nicht leugnen dasz, wenn alles aus der urvernunft nach 
ewigem festem gesetz sich entwickle, auch das böse ein werk der 
gottheit sei: hatte er doch bestimmt die einheit der weit behauptet- 
woher denn nun dieser dualismus des guten und bösen? wie konnte 
dieselbe macht, die alles gute schafft, dessen gegensatz zugleich mit 
erzeugen? Kleanthes sucht diese peinliche frage dadurch zu er- 
ledigen, dasz er erklärt, es geschehe alles nach dem willen der gott- 
heit, nur das nicht was die bösen aus eignem Unverstand voll- 
bringen 141 (ohne anzugeben wie diese ausnähme möglich sei), und 
gleich darauf 141 der gottheit die macht und Weisheit zuschreibt auch 
das böse zum guten zu wenden und so den scheinbaren gegensatz 
in eine einheit aufzulösen, sind diese rechtfertigungen erst des 
Kleanthes erfindung , so hat Zenon sich mit der theodicee gar nicht 
beschäftigt; erkannte aber Zenon selbst diesen schwachen punct 



13 » ebenso urteilt Weygoldt ao. s. 36. Diog. VII 149 KaS* 

ciuapulvnv bi <paci rä ndvxa xivscOat Xpücmiroc tv Tote -rrepl clpap- 



b' Iv Tijj TrpuVriu ircpl cluapuevrjc. €cti 6* eiuapu£vn curia tujv övtujv 
clpoulvn f\ Xöyoc Ka0* ßv ö Köqioc oi€gäY€Tai. Kai jLif|v Kai uavTiKfjv 
tiqpccrdvai näcdv cpaciv, cl Kai npövotav ttvar Kai aüTf|v Kai t^xv^v 
aircKpafvoua 6iä Tivac ^Kßdceic, üjc opnci Z^vuuv T€ Kai XpüciTmoc. 

141 Kleanthes bei Stobäos ekl. I 22 oi)bt ti Y^TVCTai tpyov M xOovi 
coö öixa, oatuov, | oötc kot* atö^piov 0€iov wöXov oöt' £vl itövtuj, | 
ttXVjv ÖTröca £&ouci kokoI coperlpnciv dvoiaic. ,4t ebd. dXXä cü Kai 
Tä irepiccd iiricracai dp -na Gctvai, j Kai Kocuetv rä äxocua, xal oO qpiXa 
col <piXa tcriv. j dibe fäp clc ?v trdvTa cuvripuoKac tcOXd Kaxotav, | 
wcG* £va T*TV€ceai irävTiuv X6tov aUv Wvtujv, | 6v qpeuYovTcc iilKiv öcoi 

eVTTTÜJV KOKOI €tdV. 
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seines Systems , so musz er sich wol ebenso schwankend und unzu- 
reichend über ihn geäussert haben wie sein schüler. 

Nicht nur mit allgemeinen physikalisch - philosophischen fra- 
gen, sondern auch mit der speciellen naturlehre hatte sich Zenon 
in der schrift Uber das weltganze beschäftigt (s. oben s. 442). so 
hielt er innerhalb der weit ein leeres , körperloses für unmöglich — 
eine notwendige folge der annähme von der alleinigen existenz des 
körperlichen — liesz es dagegen auszerhalb der weit sich bis ins un- 
endliche ausdehnen und identificierte den räum geradezu mit dem 
körpererfüllten. 143 somit stellte er sich das weitall wie den räum als 
begrenzt vor. die zeit dachte er sich als den abstand der bewegung, 
dh. als masz derselben und mittel zur entscheidung über Schnellig- 
keit und langsamkeit. 144 von den dementen war bereits die rede, 
eine eigentümlich hervorragende Stellung erhielten die färben, sie 
sind dem Zenon die ersten schmückenden gestaltungen (cxnM aTlc M°0 
der ursprünglich gestalt- und schmucklosen materie. ,45 

Was die bewegung der elemente im Weltraum anlangt, so soll 
sie in zwiefacher richtung stattfinden, luft und feuer, die zwei ge- 
wichtlosen elemente , suchen von der mitte der kugelförmigen weit 
gegen ihre äuszere grenze hin vorzudringen, während die beiden 
schweren elemente, wasser und erde, umgekehrt dem centrum zu- 
drangen, das weltganze hat das bestreben letztere bewegung zu be- 
günstigen, indem einerseits die leichten elemente gehindert werden 
die weltgrenze zu überschreiten, anderseits die in der weltmitte be- 
findliche erde unbewegt an derselben stelle sich erhält. 146 der ober- 



MS 8tobäoB ekl. I 382 Znvuuv Kai ol dir ' aüroO, tvTÖc u*v toO köcuou 
uno£v €lvai k€vöv, &uj ö' aüToö äucipov. oia<p£p€iv bi tcevöv, töttov, 
xujpav xal tö }x£v kcvöv ctvai tpriuiav ciüuaToc, t6v touov tö 
^ircxöjievov öirö cuüfiaxoc, Tifyv Ö€ x wpav tö £k ^pouc iircxöuevov. vgl. 
Plutarch plac. phil. I 18, 4. ,M Stobäos ekl. I 264 Znvwv €q>nc€ 

xpövov cTvai Kivf|C€u;c btdctr)fxa, toOto bc Kai u^pov Kai KpntV 
piov Tdxouc tc Kai ßpaouTnroc öttuic €x€i. KaTa toOtov bi fivtcQm Tä 
•fivoueva, Kai Tä ircpaivöucva fiirawa Kai ra övtci cTvai . Simplikios 
kateg. 88, L ichol. 80« 6 (vgl. Zeller ao. III 1 s. 167, 6) tüjv bl ctum- 
kü)v Zrrvujv u*v itdcnc äirXOic wvnccuic btdcrriua töv xpovov ctirc. 
vgl. Plutarch Piaton. quaest. 8, 4, 8 bidcTr)ua KivrjccuK (sc. cTvai töv 
Xpövov), äXXo b ' oüb£v, die Svioi tüu v ctluik wv. 145 Stobäos ekl. I 364 
Zfjvujv ö ctujiköc Tä Xpd>U aTa TTpdjxouc etvai cxrtUaTtCUOÜC Tf)C ÜXr]C. 
wörtlich so bei Plutarch plac. phil. I 15, 6. ««« Stobäos ekl. J 406 
Znvwvoc* Ttöv &' £v t<|> köcmuj irdvTtüv tujv kot* IMav £Eiv cuvcctiu- 
tujv Tä u^prj t#|v 9opäv cocciv ctc tö toO ÖXou m^cov, öuoCujc bt Kai 
aOroO toO köcuou, biöircp öp0u>c X^YCcGai irdvTa Tä u£pn toO köcuou 
Itti tö ulcov toO köcuou tt|v <popäv £x€iv, udXiCTa bi Tä ßdpoc lx 0VTa * 
Taöröv bi at*nov cTvai Kai Tfic toO köcuou uovffc iy dirdpip kcvu) Kai 
rf\c ttjc trapairXr|c(u)C tv Tip köcuuj, ircpl tö toutou K^vTpov KaGibpuu^vric 
icoKpaTLüc. oo TidvTUJC bi cwna ßdpoc €xciv, dXX ' äßapf) eivai äipa xal 
iröp* TirvccBai bi Kai TaÜTä itujc £ttI tö Tf\c ÖXrjc cq>a(pac toO köcuou 
U^cov, tV|v bi cucTaciv irpöc ttjv ircpuplpciav auTOÖ iroictcGai. «pucci 
Yäp ävuj<poiTa toÖt' cTvai biä tö unöcvöc uctcocciv ßäpouc irapairXrjdujc 
bi toutoic oöö' aÖTÖv <paa töv köcuov ßdpoc £x«v, biä tö Trjv ÖXr|v 
auroö cucraav €k tc tuiv ßdpoc £xövtwv eroixciuiv cTvai Kai £k tuiv 
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fläche der Weltkugel zunächst musz sich demnach die hauptmasse 
des feuers befinden, so dasz man den gesamten himmel als feurig 
bezeichnen darf 147 , und ebenso können die in diesem teile des welt- 
gebäudes befindlichen steine nur aus demselben elemente bestehen, 
mit dem irdischen feuer ist dies reine himmelsfeuer nicht zu ver- 
gleichen: denn im gründe ist es nichts anderes als das künstlerisch 
bildende urfeuer. darum sind auch die aus diesem bestehenden h i m- 
melskörper, wie zb. der mond, zugleich vernünftige, beseelte 
wesen. 148 wenn die be wogung des feuers im allgemeinen eine gerad- 
linige , diametral der weltgrenze zustrebende sein soll , so wird sie 
doch in jenen höheren regionen offenbar eine veränderte, nemlich 
kreisförmige 148 : denn sonne und mond bewegen sich im kreise um 
die erde, und zwar in verschiedenen entfernungen, wie dies die Son- 
nenfinsternisse beweisen, bei denen der mond die sonne uns zu ver- 
decken vermag. 150 die kometen sollen durch das zusammentreten 
mehrerer einzelner sterne entstehen, die dann in ihrer Vereinigung 
das bild eines längern sternes darbieten. 141 

Obige physikalische einzelheiten sind nach ihrer glaubwttrdig- 
keit äuszerlich nur wenig gesichert, sofern sie meist sich auf das un- 
sichere zeugnis des Stobäos stützen, da sie übrigens zum groszen 
teil anschauungen enthalten, welche zu Zenons zeiten geläufig 
waren, mit besser beglaubigten lehrstücken unseres philosophen 
recht wol harmonieren und dieser in der schrift ircpi TOÖ öXou je- 
denfalls jene gegenstände behandelt haben musz , so liegt kein trif- 
tiger grund vor zu bezweifeln , dasz die angaben des Stobäos ihrem 
inhalte nach zuletzt auf das genannte werk zurückgehen. 

Was für ansichten Zenon über die organische natur hatte und 
ob er sich überhaupt mit derselben genauer beschäftigte, bleibt uns 
unbekannt; so viel wir wissen, wandte er ein lebhafteres interesse 
nur ihrer höchsten stufe , dem menschen, zu. über seine anthro- 
pologie, insbesondere die psyehologie, sind mancherlei nachrichten 
erhalten. 

Das eigentümlichste und folgenreichste ist hier wiederum der 
durchgeführte materialismus. die seele des menschen soll etwas 



dßapwv, t#|v 6* öXnv ff\v Kctö* £auTf|v u£v £x tlv äp£cK€i ßdpoc, irapä bt 
Tf)v 6£av oiä tö tVjv jn^cnv £x*iv x^* 00 * (trpdc bt xö u^cov etvai xf|v 
cpopäv rote toioOtoic cujuactv) €TTl TOÖ TÖ1TOU TOÖTOU H*V€IV. 

I4T Stobäos ekl. I 600 TTapucvtönc , HpäicAciToc, CTpdTwv, Z/|vujv 
irupivov etvai töv oüpavöv. 1M StobKos ekl. I 554 Zn.vu)V tV|v cekiy 
yr\v &pn.c€v äcrpov voepöv xal qppö vi uo v , irüpivov bi irupdc t€xvikoö. 

8tobäos ekl. I 356 Znviuv £q>acK€ tö iröp kctt' cOeetav tctvctcäai. 
v*l. I 346: die stoiker lehren: Kai t6 u*v ircpiYCiov <pu>c KOT* cOOclav, 
to ö ' alÖ^piov iT€pup€pu>c KiveTxai. 150 Stobäos ekl. I 638: Zenon unter- 
schied richtig die doppelte bewegung der sonne und des mondes und 
die verschiedenen mondphasen bei der sonnen- und mondiinsternis. vgl. 
noch besonders oben anm. 25. Iil Seneca nat. quaest. VII 19, 1 Zenon 
notier in Uta sententia est: congruere iudicat steltai et r odios inter »e com- 
mittere. hac societate luminis exsistere imaginem ttellae longions. 
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körperliches sein, nemlieh ein luftartiger warmer hauch ,5t , was man, 
wie Zenon meint , deutlich beim tode wahrnimt , wo ja die seele aus 
dem leibe entweicht. ,M wie Zenon aus dem tode, so schlosz Klean - 
thes (vielleicht nach Zenons Vorgang) aus der entstehung des men- 
schen auf die körperlichkeit der seele. die ähnlichkeit zwischen 
eitern und kindern, die sich nicht blosz auf den leib, sondern auch 
auf die seele erstreckt, setzt nach seiner ansieht mit notwendigkeit 
voraus, dasz die seele körperlich ist: denn von ähnlichkeit und un- 
ähnlichkeit könne doch nur bei körpern die rede sein. IM 

Die menschliche seele besteht aus demselben elemente wie die 
gestirnt', dem feuer ,w , und wie die himmelskörper ihre nahrung von 
den dünsten der erde erhalten sollen, so nährt sich die seele von der 
au8dün8tung des blutes. ,M wegen des engen Zusammenhanges mit 
dem blute konnte Zenon die seele auch einen mit dem leibe verwach- 
senen hauch nennen. tS7 dasz sie ein durch ihre Verbindung mit den 
Sinnesorganen mit Wahrnehmung begabtes aufdampfen des blutes 
oder der feuchtigkeiten im körper überhaupt sei, wird wiederholt als 
ansieht Zenons überliefert (von Boe*thos IM , pseudo-Plutarch ,M , 
Longinos 160 ). der eigentliche sitz der seele ist das herz 18 ', von wel- 
chem aus sich ihre teile durch den ganzen körper erstrecken, so ist 
die stimme nichts anderes als der tönende teil der seele, der von 
dem seelischen centrum (dem ?)Y€uoviKÖv) sich bis zum Schlünde 



ibt Diog. VII 167 Z^viüv ö* ö Kitiguc Kai 'AvriTraxpoc dv toIc irepl 
HivX^c xal TTocciouüvioc Trveöna £v6€puov etvai xf)v unotfv toütui Ydp 
rmäc clvai ^uirvöouc Kai üirö toütou KtvdcOau 158 Tertullian de 
anima c. 6: Zenon behauptete: quo digresso animal moritur, corpus est: 
consüo autem spiritu digresso animal emoritur: ergo consitus spiritus corpus 
est, consitus autem spiritu* anima est, ergo corpus est anima. 154 Nemesios 
de natura hom. 32 (KXcdvGnc*) oö |iövov öuoiot xoic roveOci YtvöucOa 
koto tö cii)Ma, dXXd Kai Kaxa tt)v uiuxfiv, toIc wdöcci, toIc ft9€ci, xak 
5ta9£ccct. cubuaToc bi tö öuoiov xal dvöuoiov, oüxt bt äcwuäTou * ciliua 
dpa i\ u;ux^. I5ft Cic. Tusc. I 9, 19 Zenoni stoico animus ignis videtur. 

1M Qalenos de Hippoer. et Fiat. II 8 8. 282 f.: nach Zenon, Kleanthes, 
Chrysippoa und Diogenes nähre sich die seele von der ansdünstnng des 
blutes eben so wie die gestirne von den dünsten der erde (Zeller ao. 
III 1 s. 181, 2). 157 Macrobius comrn. in somnium Sc. I 14 Zenon {dürft 
animam) concretum eorpori spiritum. ,M bei Ensebios praep. ev. XV 
20, 2 KXedvönc . . <prjclv öti Zrjvwv Trjv uiux^v atcSnciv f\ (wol 

alc0r|TiKf|v zu lesen, wie unten und in der folgenden stelle) dvaOuuiaciv, 
Ka9dn€p 'HpdKXciToc . . . akenriKfiv b£ aÖTfiv cTvai öiä toöto X^yci, öti 
TuwoOcOai büvaTai tö u^poc tö liYounevov ai)Tf\c dirö tuiv övtujv 
Kai öwapxövrujv biä tujv alcönrnpiujv Kai trapatexecGai töc tuttujccic. 
TaOra Yäp Tbia unjxffc icr(. ,M vita Homeri c. 127 aüTf)v Ö€ Tfjv 
u^uxr^v ol ctuiikoI öp&ovrai irv€Oua cuu<pu€c Kai dva6un(aciv atc6nriKf)v 
dvairrou^vnv dwö tuiv Iv ciouan irrp&v. 160 bei Eusebios praep. ev. 
XV 21, 3 Zf)vum ptv Yäp Kai KXedvOci veu€cr^cei£ Tic dv oikguuuc oütuj 
c<pööpa oßpicTiKd)c ircpl a<jrf\c btaXcx6€lct Kai raöröv öficpuu toO CT€pcoö 
eujua-roe €ivai Tf|V unjx?|v dvaÖuuiaav qprjcaci. 161 Tertullian de anima 
c. 16 am ende berichtet dies als die ansieht von Zenon, Chrysippos, 
Diogenes, Apollodoros (nach Zeller ao. III 1 s. 182, 1). 



Digitized by 



476 



EWellmaim: die Philosophie des stoikers Zenon. 



und zur zunge ausdehnt i6> ; die geh kraft ist (nach Kleanthes, aber 
gewis in Zenons sinne) derjenige hauch, welchen die seele bis zu 
den ftiezen sendet. 163 in besonders innigem Verhältnisse steht die 
seele zu den genitalien. der männliche same ist neinlich (so lehrt 
Zenon) nichts geringeres als ein gemisch von sämtlichen seelen- 
kräften m 9 das, wenn es von seinem ursprungsort fortgerissen in den 
mutterschosz gelangt, dort verborgen sich nährt von den feuchtig- 
keiten des weiblichen körpers. so vereinigt das entstehende kind 
naturgemäsz die geisteseigenschaften beider eitern in seiner seele. 

Die zahl der hauptteile der seele wurde von den stoikern 
verschieden bestimmt, meist auf acht; dies sind auszer dem seelen- 
centrum, dem regierenden teile (f|Y€|iOViKÖv) , die fünf sinne, das. 
zeugungs- und das sprachvermögen. Zenon aber nahm nach Ter- 
tullian nur drei teile an. 165 er wird daher die fünf sinne nicht als 
ebenso viele besondere seelenteile gerechnet, sondern, wie es durch 
die bezeichnung der seele als aicOrrnicf| ävctGu^acic wahrscheinlich 
wird, die gesamte sinnliche Wahrnehmung in das ^MOViKÖv selbst 
verlegt ,M und die einzelnen Sinnesorgane als körperteile betrachtet 
haben, dann würden die drei 

das fitc^oviKÖv, dasqpwväev und das CTTepjiaTiKÖv sein. 1,7 
als gleichwertig dürfen sie natürlich nicht betrachtet werden : denn 
im gründe ist doch das f)T€MOViKÖv die eigentliche, einheitliche 
seelenkraft, weshalb auch die unvernünftigen Seelenbewegungen, 
die leidenschaften, nicht einem besondern, von dem vernünftigen 
verschiedenen teile der seele angehören, sondern insgesamt aus dem 



162 Plutarch plac. phil. IV 21, 4 TO b£ qpojväcv imö toü Znvuivoc 
€lpr|udvov (sc. u^poc rf\c ipux^c), 8 Kai q>ujW)v KaXoOciv, €cti irveOua 
öiaTdvov änb toO VyreMoviKoü pixpi (pdpirfYOC xal YXuVrrnc xal tüjv 
olxcituv öpYdvuiv. m Seneca epist. 113, 23 inter Qeanthen et discipulum 
eius Chrysippum non convenit, quid sit ambulatio. Cleanthe* ait spiritum 
esse a principali usque in pedes permissum , Chrysippus ipsum principale. 

164 Eusebios praep. ev. XV 20, 1 tö bt cttip\xa <pr)dv ö Z^vuiv eTvm 
ö iieeinav dvepumoc irv€uua u€6' ÖYpoü, uiuxfjc n^poc xal äiröcTiaciia, 
xal toO cir^puaToc toO tüjv irpoYÖvuiv xlpacua xal \iv^a tujv t^c uwx^c 
ueptuv cuveXnXuOöc* £x° v tdp T ooc Xöyouc t<J> öXuj touc aüroüc toOto, 
öxav ä9€8q €lc xf|v ufyrpav, cuXXr|<p6£v on' dXXou irvcupaToc, u£poc 

H^X^C Tf|C TOO e^X€OC Xal CUU<DU*C Y€VÖ|l€VOV, XplHpO^V T€ <pü€l XIVOÖ- 

H€vov Kai ävappnri£öutvov dir* ixeivou, trpocXaußdvov dcl clc tö üydöv 
xal aöEdvov il iauToü. vgl. Plutarch de cohib. ira 16 xaiTOi, xaSdircp 
ö Zrjvujv £X€Y€, tö cnlpua cum^tuu xal xlpacua tüjv ty\q vvxi\c buvd- 
ueuiv dndpxciv dTT€CTrac|atvov , outuuc Ioikc tiöv iraOujv iravcncpaia Tic 
ö öuuöc clvat ferner dess. plac. phil. V 4, 1 AeOxmwoc xal Zr)viuv, 
cu)|ma (sc. tö cirtpua)' i|>v>xf|c vap €tvat dTrocrcacMa. de anima 

c. 14 dividitur anima in partes nunc in duas a Piatone , nunc tres a Zenone, 
nunc in quinque et in sex a Panaetio et in Septem a Sorano, nunc in octo 
penes Chrysippitm, etiam in novem \penes Apollophanem, sed et in decem 
apud quosdam stoicorum et in duas amplius apud Posidonium. 1,6 Plutarch 
plac. phil. 23, 1 ol ctwikoI rä u*v it&Qr\ tv toTc u£v ir€irov0öci töwoic, 
tüc b alcerjceic 4v tu) i>| YeuovixCp. 167 Weygoldt ao. s. 86 hält 
die achtteilung für altatoisch und Zenonisch. 
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seelencentrum stammen. ,M so lehrten nach Plutarchs bericht 169 über- 
einstimmend Zenon, Ariston und Chrysippos, und wir können bei 
einem philosophen, der trotz der übel in der weit ihre harmonische 
einheit behauptete, es nur natürlich finden, wenn ihn der Zwiespalt 
zwischen Vernunft und leidenschaft in der menschlichen seele ebenso 
wenig hinderte auch hier die einheit streng festzuhalten. 

Die Wesensähnlichkeit der menschlichen seele mit der gottheit, 
welche Kleanthes in seinem hymnos so hervorhebt 170 , ist eine unab- 
weisbare consequenz der peycbologie Zenons; aber war damit auch 
die Unsterblichkeit gefordert? im strengsten sinne auf keinen 
fall: denn länger als das grosze weltenjahr kann die seele nicht 
dauern, wenn nun Zenon nach Lactantius 171 von den herlichen 
Wohnsitzen der seligen und dem schrecklichen aufenthalt der ver- 
dammten redete, so mag er sich immerhin im einzelnen den her- 
gehenden volka Vorstellungen anbequemt haben; allein ein fortleben 
sowol der gerechten als auch der gottlosen musz er dann doch zum 
wenigsten angenommen haben, wie wir dies auch von Kleanthes, 
der in diesem puncto mit Chrysippos nicht übereinstimmte, bestimmt 
wissen. m 

Von anthropologischen einzelheiten ist noch zu erwähnen eine 
notiz Ciceros m , wonach Zenon sich den schlaf als ein erschlaffen 
und insich versinken der seele vorstellte, genauer sagt Diogenes l74 , 
nach stoischer ansieht (Zenon nennt er nicht besonders) trete der 
schlaf ein durch er mattung der wahrnehmenden Spannung des her- 
schenden seelenteiles, und Iamblichos 175 erwähnt eine ansieht (offen- 
bar stoischen Ursprungs), nach welcher der t o d genau derselbe Vor- 
gang wäre, wie viel davon wirklich auf Zenon zurückgeht , lassen 
wir unentschieden. 

Diejenigen psychologischen anschauungen , welche sich auf das 
erkenntnis vermögen beziehen, wurden bisher absichtlich übergangen, 

,w Diog. VII 62 atcericic bi A^tctcu xaxa touc ctuwcoüc tö dq>* 
/prcuoviKoO irveöua £nl xae akGnceic oiflxov (vielleicht eine definition 
Zenons). 1W virt. moral. c. 3 xoivujc 6£ dnavT€C oötoi (gemeint sind 
Zenon, Ariston und Chrysippos) rfiv dp€*rf|v toO f|Y€UOVixoö tt)c m^x^c 
oidGedv nvo koI oüvauiv . . öirortecvrai , xal vojiiZouciv oüx elvai tö 
iraenrixöv xal äAoTov oiaq>op$ Ttvl xai «pucci miux^c toO AoyikoO öia- 
xexpua^vov, dAXä tö oötö Tflc \vvxf\c utyoc, 6 bt\ xaAoüci bidvoiav xal 
f^Y€|iovixöv. 170 v. 4 f. (Stobäos ekl. I 30) £x coO rdp ftvoc £qu£v 
\f\c n{ixr\\xa AaxövTec | uoövoi, öca Zujci tc xal SpTrei öv^t* itti rafav. 

,7t inslit. VII 7 g. e. esse inferos Zeno stoicus doeuit et sedes piorum 
ab impiis esse dUcreta» et Mos quidem quietas ac delectabiles incolere regio- 
nes t hos vero luere poenas in tenebrosis locis atque in caeni voraginibus 
korrendis. 17t Diog. VII 167 KXcävenc uiv oöv irdcac (sc. xäc ipuxäc) 
tmbiauiveiv ntxpi Tt\c txirupuiccujc, Xptiairiroc bt xdc tuiv comüöv jiövov. 

473 de divin. II 68, 119 contrafd autem animum Zeno et quasi labi 



tfirvov Ylv€c6ai £xXuon£vou toö alc0rrnxoö tövou ir€pl t6 ^tcuovixöv. 

175 Stobäos ekl. I 922 (aas Iamblichos irepi Hn>xf}c) erwähnt als eine 
ansieht über den tod auch die, er trete ein txXuouivou toO tövou xal 
«OptCfugvou. 




» 7 * VII 168 töv bi 
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da sie von den stoikern nicht in der physik, sondern in der logik be- 
handelt wurden, zu dieser gehen wir jetzt über. 

Zenons logik. 

Auf keinem felde der gesamten philosophie entwickelte Chry- 
sippos eine fruchtbarere thätigkeit als auf dem der logik — nach 
Diogenes VII 198 schrieb er 311 logische Schriften — die seinem 
dialektischen sinne ganz besonders zusagte ; gerade hier wird daher 
der ursprüngliche stoicismus ein wesentlich anderes aussehen gehabt 
haben als der spätere, und besonders in der logik wird es gewesen 
sein, wo Chrysippos in den meisten puncten von Zenon abwich m 
und deshalb veranlassung nahm verschiedene Schriften an den 
meister der schule zu richten, wenigstens sind die sieben werke des 
Chrysippos, welche Diogenes als an Zenon gerichtet namhaft macht 
(s. oben anm. 32), sämtlich logischen inbalts. zwei von denselben 
('über die benennungen in der dialektik' und 'über die billigung 
der dialektik bei den alten') behandeln mehr die dialektik im allge- 
meinen , die übrigen fünf betreffen ein einzelnes capitel der logik, 
die lehre von den Schlüssen und schluszfiguren. die zuerst genannte 
Schrift könnte sich auf Zenons buch nepi XeEeuuv beziehen, dasjenige 
buch welches wol hauptsächlich den von Cicero so oft wiederholten 
Vorwurf begründet hat , Zenon habe blosz neue unnötige worte für 
bekannte dinge , aber keine originelle ansichten aufgebracht , er sei 
nur in seinen benennungen selbständig, dagegen ganz unselbständig 
in seinen gedanken m — ein Vorwurf gegen welchen schon Chrysippos 
den Zenon in einer schrift unter dem titel 7T€pi toö Kupiiuc K€xpr)c6cti 
Znvuuva xok dvöuaciv nach der einen seite hin rechtfertigte (Diog. 
VII 122). die von Diogenes überlieferten büchertitel Xuccic, £X€TX<>1 
buo und KCtGoXtKä beweisen Zenons beschäftigung mit der lehre von 
den begriffen und von den Schlüssen, und die schrift Trepi ötyewc 
mag ihren gegenständ von der seite der erkenntnistheorie beleuchtet 
haben, jedenfalls sind die erwähnten teile der logik von Zenon 
hauptsächlich bearbeitet worden, wenn wir nach unseren dürftigen 
nachrichten uns ein urteil gestatten dürfen. 

Welche Stellung Zenon der logik unter den philosophischen 
disciplinen anwies, wurde bereits besprochen (s. 445). was er alles 
zu derselben rechnete und wie weit die später übliche einteilung sein 
werk ist, ist nicht mehr zu bestimmen, wir wissen nur, dasz er rhe- 
torik und dialektik von einander schied und deren Verschieden- 
heit wesentlich in der ungleichen behandlungsweise des Stoffes fand, 
die rhetorik mit ihrer breiten darstellung pflegte er der flachen hand, 
die dialektik mit ihrer wuchtigen kraft und kürze der geballten faust 



176 Diog. VII 179 ü)ct€ Iv Tote TiXcicroic öirjv^xön npdc Zi^vuiva. 

1,7 Cic. de fin. III 2, 6 quamquam ex omnibus philosophis stoici plurima 
nocaverunt Zenoque eorum princeps non tarn rerum inventor fuit quam ver- 
borum novorum. ähnlich Tusc. V 11, 32. 12 , 34 uö. 
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zu -vergleichen. m mit jener, für die er seinem ganzen wegen und 
seinem schwerfälligen etile nach praktisch unzweifelhaft wenig ge- 
eignet war, scheint er sich nicht einmal theoretisch weiter beschäf- 
tigt zu haben , wogegen er neben der eigentlichen dialektik , welche 
bei ihm schon weniger eingehend behandelt wurde als bei früheren 
Philosophen 17 *, der erkenntnistheorie groszen eifer zuwandte, 
zu dem zwecke die Zuverlässigkeit des materials , mit dem die dia- 
lektik arbeitet, festzustellen konnte er einer prüfung des Ursprungs 
der elemente menschlicher erkenntnis nicht wol aus dem wege gehen. 

Er gelangte dabei zu folgenden ergebnissen. das ursprüng- 
lichste und einfachste element aller menschlichen erkenntnis ist die 
Vorstellung, cpavTCtcia, dh. der eindruck welchen das vorge- 
stellte auf die seele macht. , *° obwol Diogenes an der betreffenden 
stelle den Zenon als Urheber dieser erklärung nicht nennt, so ist 
doch ihre echtheit keinem zweifei unterworfen : denn sie wird durch 
die abweichenden auslegungen bei Zenons nachfolgern hinreichend 
bewiesen. Eleanthes verstand nemlich den ausdruck tuttwcic anders 
als Chrysippos. jener dachte sich unter den 'eindrücken' der seele 
echt materialistisch Vertiefungen und erhöhungen im buchstäblichen 
sinne , dieser faszt das wort eindruck als einen bildlichen ausdruck 
gleichbedeutend mit Veränderung. 181 auch diesmal spricht die grÖ- 
szere Wahrscheinlichkeit dafür , dasz Kleanthes die lehre seines mei- 
stere treuer festhielt als Chrysippos, der gegen die consequenzen 
einer so crassen auffassung seine bedenken haben mochte, hat es 
aber mit dem Zenonischen Ursprung der obigen definition und ihrer 
authentischen interpretation durch Kleanthes seine richtigkeit, so 

1,9 Sextos c. math. II 7 Z#|vu)v 6 Kiticüc €pU)Trj6elc ötw 6ta<p€p€i 
bioAcKTucV] frrropiKnc, cvcrpfyac tt|v %€\fKi Kai irdXiv «onXvlicac lq>r\ 
«toOtuj», xaxd u£v xf)v cucTpo<pr|v tö CTpoYtvXov KQ 1 ßP<*X u T HC oia ~ 
\€KTiKric TdxTuiv ibiuiua, 6id bi rf)c £EairXiüc€UK Kai ticraccujc tutv baK- 
tuXujv tö irAaxü Tflc ßnroptKf)c buvducujc alvrrröucvoc. Cic. de fin. II 
6, 17 Zenoni» est, inquam, hoc stoici: omnem vim loquendi, ut iam ante Aris- 
tötetet, in duat tributam MM parte» , rhetoricam palmae , dialecticam puyni 
similem esse dicebat, quod latius loquerentur rhetores, dialcctici autem com- 
pressius. Cic. orat. 32, 113 Zeno quidem ille , a quo disciplina stoicorum 
est, manu demonstrare solebat, quid inter hos artes interesset. nam cum 
compresserat digitos pugnumque fecerat, dialecticam aiebat eius modi esse, 
cum autem diduxerat et manum dilataverat, palmae illius similem eloquentiam 
esse dicebat. 179 Cic. de fin. IV 4, 9 de quibus (sc. eis quae dialcctici 
nunc tradunt et docent) etsi a Chrysippo maxime est elaboratum, tarnen a 
Zenon e minus multo quam ab antiquis, ab hoc autem quaedam non melius 
quam veter es, quaedam omnino relicta. * M Diog. VII 46 tVjv b€ <pav- 
taciav cTvcu tüttuiciv Iv Miuxf), xoö övöuotoc oIkcIujc u€T€vtvv€yu€vou 

dTTÖ TUIV TÜfflDV TUIV €V Tip KT]pÜJ ÜTTÖ TOÖ OCLKTuXloU YtVOU^VUJV. 

181 8extos c. math. VII 228 ff. (vgl. Diog. VII 50) qpavTada oöv £crl 
xaT* aöxouc (sc. touc ctujikoöc) tüitujcic *v i(fuxt) . Ttcpl fjc eüeiic Kai 
oiccrncav KXedvOnc ncv rdp t^koucc tV|v tühujciv Kard ctcoxnv T€ Kai 
eEoxnv, üjctt€p Kai b\ä tüjv baKTuXlujv Yivofi^vnv toO KnpoO tutcujciv, 

XpOciTIHOC 0€ ÄTOTtOV /|Y€lTO TÖ TOIOÖTO . . . aüTÖC OÖV (ö XpüciTTTTOC) 

Tf|v Tvmujcw elpf|cOai öttö toO Zrjvujvoc Oircvöci dvrl Tf)c ercpoiukciuc, 
djCT 1 clvai toioOtov töv Xöyov «<pavrac(a ccriv £T€pouucic Mnrxnc». 
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gewinnt die nachriebt, Zenon habe einige Sinneswahrnehmungen 
für falsch , andere für zuverlässig gehalten m , an glaubwürdigkeit. 
in der that können nach dem grundsatze, dasz nur das körperliche 
einer Wirkung fähig ist, allein die von wirklichen körperlichen ge- 
genständen ausgehenden Sinneswahrnehmungen eindrücke in der 
seele bewirken und als echte Vorstellungen gelten; alle übrigen 
Wahrnehmungsgebilde müssen bloszer schein sein, (pavTdcfaaia, 
qpavTOccTiKd, wie man später sagte. 

Erwächst aus den aufgenommenen Vorstellungen ein allen an- 
griffen der Vernunft standhaltender dauernder besitz, so haben wir die 
Wissenschaft (in iCT^fll))« so sagte Herillos 1 * 3 , ein unmittel- 
barer schüler Zenons Y so lehrten die stoiker später überhaupt, be- 
richtet Diogenes 181 , oder doch einige von ihnen, wie Stobäos (dh. 
Areios Didymos) m angibt. 

Wenn wir hier ohne frage die definition des Herillos als von 
seinem lehrer herrührend ansehen dürfen, so läszt sich mit fast noch 
gros z er er Sicherheit die zu rückführ ung der Platonischen ideen auf 
subjective gedanken (£vvof)fiaTa) demselben zuschreiben. m über 
die ideen Piatons hatte schon Antisthenes sehr wegwerfend ge- 
äuszert, sie seien leere einbildungen 187 , Klean thes erklärte dieselben 
für subjective gedanken 188 , und so wird Stobäos glaubwürdig mit 
der angäbe, dasz nach Zenon die dvvorjuata als Phantasmen der 
seele genau dasselbe wären was die c alten* Philosophen ideen ge- 
nannt hätten 188 , weil nemlich jene dieselben gegenstände wie diese 
unter sich befaszten. 

Cicero weisz von einer von Zenon gebrauchten symbolischen 

l9Ä Cic. de nat. deor. I 26, 70 urguebat ArcesUas Zenonem, cum ipse 
falsa omnia diceret quae sensibus viderentur, Zeno auiem non nulla visa esse 
falsa, non omnia. Sextos c. math. VIII 355 AnMÖKprroc jiiv irdcav aicOn- 
tVjv öitapSiv k€k(vtik€v, "€iriKOupoc bi iräv alcGnTÖv iXcEc ßißaiov clvai, 
ö bi ctümkoc Zfrvuiv biaip^cei ixpVcrro. »** Diog. VII 165: Herillos 
lehrte, elvai xf|V lirtCTnfll|V €Eiv iv qpavTaawv irpoc&iEct duerdTTTuu- 
tov Otto Xöyou. 1M Diog. VII 47 atirfrv t€ tV|v iiricTfmnv qxxclv 
i\ KaxdXimnv dcqpaXn. r) £Eiv iv (pavraaurv irpocbiEct ducTdirruiTov üird 
X6you. ,w Stobäos ekl. II 128 cTvm bi Tf|v iiriCTrmrjv KaxdXrjviv 
dcqpaAr) Kai du€TdirrujTov ütrö Xöyou* iTipav bi iniCTnunv cuerrma iE 
imcxrmtXiv toioütujv, olov /| t«juv xaxd \st poc Xorucn, iv ti|i cTrouöaiu» 
üirdpxouca* dXXr)v bi cuernua iE imcTn.miv tcxviköjv iE aöroO ixov tö 
ß^fkuov, Uic ixouctv al dpexai" dXXrjv bi £Etv (pavraciÜJV Ö€KTiicf|v 
du€TdirTOJTOv oitd Xötou, flv rtvd qpaciv iv tövuj xal öuvduci xelcSat. 

m Ensebios praep. ev. XV 45, 4 ol dwö Zfjvujvoc ctumkoI iworV 
Mcixa r| utTcpa xdc löiac. fW nach Aramonios in Porphyrios isagoge 22, b 
(vgl. Ueberweg grundrisz I* s. 97). ,M Syrianos zn Aristot. naet. XII 2 
(vgl. Petersen philos. Chrysippeae fund. s. 80): Klean thes glaubte, die 
ideen bei Piaton seien nichts anderes als gedanken (vofjuaTd). 199 Sto- 
bäos ekl. I 332 2r)vujvoc - xd ivvof^uaTa <pr)cl *if|T€ nvd cTvai ujrrc 
TToui, üJcavel bi nvd xal ibcavel -rroid <pavrdc)iaTa lyuxflc* xauxa bi üirö 
tüjv dpxaiurv loiac Trpocavopcuccöai. tüjv vdp kotA xd ivvo^uerra 
ünoniTrTÖvTUJv etvai Tdc löiac, otov dvepumüjv, tirirtuv, koivötcoov etneW 
irdvTujv tüjv £ibujv ko.1 tüjv dXXwv öiröcwv Xirouciv lo^ac clvai. 
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bezeichnung der verschiedenen erkenntnisstufen, die mit den bereits 
erwähnten einzelneren harmoniert und in ihrer form ein echt Zeno- 
nisches gepräge trägt, ihre echtheit läszt sich um so weniger bean- 
standen, als die in ihr neben den schon anderweitig als Zenons eigen- 
tum gesicherten erkenntnisstufen (qxxvracta und dmcif|ur)) auftre- 
tenden Zwischenglieder fortan zu den hauptpuncten der stoischen 
erkennt nistheorie gehören und es doch seltsam wäre, wenn Zenon 
mit überspringung unentbehrlicher mittelglieder nur anfang und 
ende betrachtet hätte, durch verschiedene handbewegungen ,9 ° gab 
nun Zenon dem gedanken ausdruck, dasz die festigkeit der Uber- 
zeugung und die Zuverlässigkeit der erkenntnis mit jeder höheren 
stufe zunehme, als solche stufen machte er in aufsteigender linie fol- 
gende namhaft: die vors tellung (©avxacia), welche er mit den 
ausgestreckten fingern der flachen band bezeichnete, den bei fall 
(cuTKaTdO€Cic ist der stoische ausdruck), welcher durch die ge- 
krümmten finger dargestellt wurde, den begriff (KaTäXrjunc) 
mit dem sinnbilde der geballten faust, und die Wissenschaft 
(dirtCTrifinJi veranschaulicht durch die von der linken hand fest 
umschlossene zur faust geballte rechte, wie bei ausgestreckten 
fingern die muskelkraft der hand sich rein passiv verhält, so ist die 
Vorstellung ein bloszer eindruck auf die seele ohne active beteüigung 
der seelenkraft oder geistigen Spannung (des TÖVOC, um mit Klean - 
thes zu reden), wie durch anziehen der muskeln sich zunächst die 
finger der hand krümmen, so ist es die erste Selbsttätigkeit der seele, 
der empfangenen Vorstellung ihren beifall zu schenken, noch ein 
wenig kraftanstrengung mehr, und es entsteht, gleichwie die bereite 
gekrümmten finger sich zur geschlossenen faust ballen, aU das zuerst 
von der seele wahrhaft fest ergriffene der begriff, wenn die geballte 
faust nur noch durch ihresgleichen, durch die andere hand, ver- 
stärkt werden kann, so kann aus dem begriff nur dadurch die Wis- 
senschaft werden , dasz gleichartige begriffe zu ihm hinzutreten und 
sich aufs innigste zu einem unzertrennbaren ganzen mit ihm ver- 
binden. 

An einer andern stelle 191 gibt Cicero dh. Antiochos (s. anm. 43) 
über Zenons erkenntnislehre genaueres, die beistimmung, heiszt es 



la0 Cic. acad. II 47, 146 (Zeno) cum ejrtensis digitis adversam manwn 
ostender at, vis um, inquiebat , huhu modi est. dein cum pauhan digitos 
contraxerat, adsensus kuius modi. tum cum plane compresserat pugnum- 
que fecerat, comprehensionem illam esse dicebat , qua ex similitudine 
etiam nomen ei rei, quod ante non fuerat, nataXfi^iv imposuit. cum autem 
laevam manum admoverat et illum pugnum arte vehementerque compresserat , 
scientiam talem esse dicebat, cuius compotem nisi sapientem esse neminem. 

,M acad. I 11, 40 plurima autem in Uta tertia pMosophiae parte mutavit: 
in qua primum de sensibus ipsis quaedam dixit nova, quos iunetos esse cen- 
suit e quadam quasi impulsione oblata extrinsecm , quam ille <p et vruai a v , 
nos visum appellemus licet . . . sed ad haec, quae visa sunt et quasi aeeepta 
sensibus, adsensionem adiungit animorum, quam esse vult in nobis positam 
jet voluntariam. 

Jahrbücher fttr cIim. pbilol. 1873 hft. 7 u. 8. 32 
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hier, sei eine willkürliche thätigkeit der seele. von den Vorstellungen^ 
seien nur diejenigen zuverlässig, welche eine eigentümliche Offenba- 
rung des erscheinenden gegenständes enthalten; diese würden daher 
an und für sich k a t a X n, ttt d und, sobald sie angenommen und ge- 
billigt, also von der seele gleichwie mit der band ergriffen seien, 
KCixaXri lyeic genannt. m das erfassen selbst, mittels des ßinnes 
stattfindend, heisze auch sinn (cuc6r|cic). die Wissenschaft sei 
der inbegriff des mit solcher festigkeit erfaszten , dasz es durch die 
Vernunft nicht erschüttert werden könne (vgl. oben s. 480) , ihr ge- 
genteil die Unwissenheit, die quelle der unzuverlässigen, falsches 
und unerkanntes beimischenden meinung. ,M die KaTdArjuiic soll 
zwischen Wissenschaft und Unwissenheit mitten inne stehen , weder 
gut noch schlecht sein, aber einzig und allein glauben verdienen, 
ebenso sind die sinne deswegen unbedingt glaubwürdig , weil jedes 
durch die sinne bewirkte begreifen wahr und zuverlässig ist. erfaszt 
auch die KaiaXtiuiic nicht alles was der begriff enthält , so läszt sie 
doch ebenso wenig irgend etwas, was sie aufzunehmen vermag, fort, 
sie bildet daher die von der natur selbst gegebene norm und den an- 
fang des wissens, aus dem sich die allgemeinen begriffe entwickeln. ,9 * 
Verweilen wir einen augenblick bei dem, was diese freilich 
aus unzuverlässiger quelle stammende mitteilung neues beibrachte, 
wenn hier zunächst die beistimmung in den freien willen des men- 
schen gestellt wird, so blieb diese ansieht bis auf Epiktetos herunter 
dogma der schule, nur musz man den freien willen richtig verstehen 
in dem beschränkten sinne, wie ihn der stoische determinismus 
(b. oben s. 472) zuläszt. er besteht hier nur in der freiheit von 
äuszerem zwang und der möglichkeit dem innersten wesen des 
geistes unbeschränkten ausdruck zu geben, aber das wesen des 
menschlichen geistes selbst, die eigenart der einzelnen menschen- 
seele samt allen ihren äuszerungen ist mit notwendigkeit bestimmt 



,y2 Cic. ucad. I 11, 41 visis non omnibus adiungebat fidem, sed iis solum, 
quae propriam quandam haberenl declarationem earum rerum, quae videren- 
tur: id autem visum , cum ipsum per se cerner etur y comprehendibile 
(KttTttZqxtdv). »cd cum aeeeptum iam et approbaium esset, comprehen- 
$ionem appeüabat, similem iis rebus, quae manu prenderentur : ex quo etiam 
nomen hoc duxerat, cum eo verbo antea nemo taU in re usus esset: plurimis- 

fue idem novis verbis — nova enim dicebat — usus est. ,rt Cic acad. 
11, 41 quod autem erat sensu comprehensum, id ipsum sensum appeüabat, 
et si ita erat comprehensum, ut convelli ratione non posset, scientiam, sin 
atiter, inscientiam nominabat, ex qua exsisteret etiam opinio, quae 
esset imbeciUa et cum falsa incognitoque communis. 194 Cic. acad. I 11, 42 
sed int er scientiam et inscientiam compre hensionem illam, quam düct, 
collocabat, eamque neque in reetts neque in pravis numerabat, sed soli cre- 
dendum esse dicebat. e quo sensibus etiam fidem tribuebat, quod, ut supra 
dixi, comprehensio facta sensibus et vera esse Uli et fidelis tndebatur, non 
quod omnia quae essent in re comprehenderet , sed quia nihil quod cadere 
in eam posset relinqueret quodque natura quasi normam scientiae et prin- 
eipium sui dedisset , unde postea no Hönes rerum in animis imprimerentur , e 
quibus non prineipia solum, sed latiores quaedam ad rationem inveniendam 
viae aperirentur. 
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durch die allgemeine weltseele oder göttliche Vernunft, von welcher 
die menschliche nur ein teil ist. der mensch ist demnach in seiner 
Überzeugung nicht mehr und nicht minder frei als in seinem han- 
deln, wenn nun die Vorstellung ein Vorgang sein sollte, dem die 
seele sich willenlos hingeben musz, so stellt sich allerdings die not- 
wendigkeit heraus, auf irgend einer erkenntnisstufe einen im obigen 
sinne willkürlichen seelenact anzunehmen, wofern der unter- 
schied zwischen den subjectiven befähigungen der einzelnen men- 
schen zur erkenntnis anerkannt und die so streng behauptete Schei- 
dung zwischen weisen und thoren aufrecht erhalten werden sollte, 
freilich kam dadurch in die ganze erkenntnistheorie ein so unlös- 
barer Widerspruch, dasz nicht einmal ein Chrysippos mit all seinen 
distinctionen ihn fortschaffen konnte, denn wenn es nun dem sen- 
sualistischen grundcharakter der stoischen logik entsprechend weiter 
heiszt, die ©avTacia KaTaXn.TT"nxr| nötige die seele durch ihre greif- 
bare objectivität zur anerkennung ihrer unumstöszlichen Wahrheit, 
wo bleibt da die Willkür lichk eit der beistimmung sogar für den 
weisen möglich? sie könnte doch am ende nur darin bestehen, dasz 
der weise den Vorstellungen, die nicht kataleptisch sind, den Phan- 
tasmen, seinen beifall versagt, während der thor sie unbesehen auf 
treu und glauben gleich den zuverlässigen hinnehme ; dem schlecht- 
hin überzeugenden der objectiven Vorstellungen gegenüber könnte 
dagegen von willkür in keiner weise die rede sein, weiter soll das 
mit dem sensus (offenbar die lateinische Übersetzung von cttcGricic) 
erfaszte zuverlässig sein, dh. also durch den sensus kommen nur be- 
griffliche Vorstellungen zum bewustsein. aber wie kommen denn die 
nichtbegrifflichen, unwahren Vorstellungen in die seele? gibt es 
noch einen andern weg zum rrfeuoviKÖv als durch das thor der sinne? 
und in welchem Verhältnis stehen denn ctköncic und qxxvrada zu 
einander? alle diese fragen läszt der stoicismus auch in seiner ent- 
wickelteren spätem gestalt ohne antwort. 

Dürfen wir in der that dem Zenon solche widerspruchsvolle 
bestimmungen und diese unentwirrbare Vermischung von subjectiver 
und objectiver begrtindung der Wahrheit zutrauen? vermutlich doch, 
denn es läszt sich sonst nicht begreifen, wie die frage nach dem 
eigentlichen kriterium der Wahrheit von den verschiedenen stoikern 
so verschieden beantwortet werden konnte, hätte Zenon hier einen 
entschiedenen, klaren standpunct eingenommen, so konnten solche 
differenzen innerhalb der schule nicht eintreten, wie sie vorliegen. m 

195 Diog. VII 64 xpixrjpiov bi xf\c dAr)Ö€(ac qpacl TUYxdv€tv xf|v 
KaTaXnwTiK^v qpavTaciav, tout^cti xf\y äiro Oirdpxovxoc , xaöä 
<pn,ci XpOcmiroc Iv xfj buwfcxäTq tüüv <puaxüüv xal 'Av-rdiaxpoc Kol 
'AiioXXobujpoc. ö u£v Yäp Bunöoc xpixfipia nXclova ätroXeiiiei, voöv 
xal alcönciv xal opEEtv xal tiucTf)uri v 6 bi Xpociiriroc öioupepö- 
Mfevoc irpöc aüTöv £v Tip irpuVruj w6pl Xoyou xpmr)pid qpnciv etvai atcöii- 
civ xal npöXnnnv £cti b' t\ irpdXrmnc £vvoia <puaxf) tuiv KaeöXou. 
dXXOl bi TIV6C TU»V dpXaiOT^pUJV CTUUKÜJV töv öpSöv Xöyov xpiTfipiov 
dtroXciTrouciv, Oic 6 TToccibdmoc £v t# ircpl xpiTrjptou qpnd. 
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so hielten einige der älteren stoiker, indem sie die subjective seite ein- 
seitig betonten, den öpGöc Xötoc, die gesunde Vernunft, für das kr i - 
terium der Wahrheit, wofür sie sich auf die von Zenon angenommene 
willkürlichkeit der beistimmung, welche nur den weisen den irrtum 
vermeiden läszt, berufen konnten, ebenso einseitig hob Chrysippos 
das objective element hervor : denn ihm galt als kriterium die be- 
griffliche Vorstellung ohne weiteres oder mit genauerer Scheidung 
der einzelnen momente ein zwiefaches: die Sinneswahrnehmung 
(aicerjcic) und die TTpöXrjwic dh. der von selbst entstehende 
natürliche abstracte begriff eines allgemeinen. Boöthos dagegen 
stellte vier kriterien auf: VOUC, CüCünac, öp€£ic, ^TriCTti|Lir|. 

Dasz die KaToXt^iic nach Cicero von Zenon weder gut noch 
böse genannt wurde, könnte (falls die angäbe richtig ist) wol nur so 
gemeint sein, dasz sie sich ihrem gegenstände gegenüber völlig 
gleichgültig verhält, ihn weder zum guten noch zum bösen umge- 
staltend, wie sie aber zwischen Wissenschaft und Unwissenheit in 
der mitte stehen kann, ist nicht recht abzusehen, vielleicht ist der 
ausdruck schief, oder es liegt ein misverständnis Ciceros vor. 

£s sind zwei charakteristische züge, welche in Zeno ms erkennt- 
nistheoretischen Untersuchungen deutlich hervortreten : erstlich wird 
die Zuverlässigkeit alles menschlichen wissens zuletzt auf der un- 
trüglichkeit der sinnlichen Wahrnehmung begründet, und zweitens 
gewinnt dasselbe an wert und bedeutung, je gesammelter die ein- 
zelwahrnehmungen auftreten und sich zu einem höheren ganzen in 
der Wissenschaft vereinigen und verbinden, wie also die concrete 
anschauung der notwendige ausgangspunct ist, so liegt das ziel der 
erkenntnis in dem abstracten wissenschaftlichen denken, hält man 
dies fest, so bleibt es nicht fraglich, inwiefern Zenon die Platoni- 
schen ideen für blosze phantasiegebilde erklärte (s. anm. 189). dasz 
Piaton unter ideen etwas ganz anderes verstanden hatte , fiel Zenon 
nicht ein zu leugnen , aber er hielt eben Piatons ansieht für irrig 
und meinte, wenn man vielmehr untersuche, was an ihnen wahres 
sei und was die ideen in Wirklichkeit sind , so ergeben sie sieh als 
rein subjective ge danken, als gattungsbegriffe. ob die KaOoXilta des 
Zenon sich hierüber verbreiteten? 

Die erkenntnistheorie war vielleicht für Zenon derjenige teil 
der logik, der ihm am meisten interesse abgewann, jedoch nicht der 
einzige, wahrscheinlich in folge des Verkehrs mit dem Megariker 
Stilpon behandelte er gleichfalls das capitel von den Schlüssen, 
nach den titeln der erwähnten Schriften des Chrysippos (vgl. anm. 32) 
zu urteilen beschäftigten ihn sowol die eigentlichen Syllogismen als 
auch die induetionsschlüsse , und insbesondere die frage, welche 
Schlüsse als die ersten unerweislichen postulate des menschlichen 
denkens zu betrachten seien, sowie die verschiedenen formen der 
schluszbildung (die tdöttoi). besonders dunkle punete dieses ge- 
biets wurden wol in den XÜCCIC und £X€YXOi (s. oben s. 445) be- 
sprochen, trotz der wahrscheinlichen liebhaberei unseres philosophen 
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für die syllogistik war sie doch keineswegs seine starke seite, was 
schon Alezinos herausfand. tM Alexinos persiflierte die Schlüsse Ze- 
nons, mit denen er die vernünftigkeit und beseeltheit der weit usw. 
beweisen wollte, treffend durch einen ganz analogen und mithin 
ebenso bündigen , wonach sie gleichfalls poetisch und grammatisch 
sein müste. ftir die schwäche der schluszlehre Zenons sprechen ge- 
wissermaszen selbst die mehrfach erwähnten sieben logischen werke 
des Chrysippos TTpöc Zrrvujva, mag nun der jünger den meister 
gegen angriffe anderer gerechtfertigt, oder mag er, was mehr für 
sich hat, denselben berichtigt und zum teil widerlegt haben. 

Mehr an megarische Spitzfindigkeiten als an streng logisch ge- 
schultes denken erinnert es ebenfalls , wenn Zenon behauptete , von 
zwei streitenden brauche man immer nur einen zu hören : denn falls 
der erste seine sache erweisen könne, so sei die rede des zweiten un- 
nütz, da ja der Sachverhalt bereits klar vorliege; falls aber der erste 
nicht im stände sei sein recht zu beweisen , so sei die Streitfrage zu 
gunsten des andern entschieden und damit werde dessen rede nicht 
weniger überflüssig als im erstem falle. m wie wenig Zenon selbst 
seinen eignen rath in praxi befolgte, beweisen, wie richtig bemerkt 
wird, seine eignen Schriften widerlegenden inhalte, zb. die troXi- 
T€ia, die £\€YXOi, und auch der umstand dasz er seinen jüngern das 
Studium der dialektik empfahl, weil diese zum widerlegen befähige. 

Aus der logik der stoiker mag noch manches von Zenon her- 
rühren von dem was zb. aus der kategorienlehre, aus der (von den 
stoikern zur logik gerechneten) grammatik und an einzelnen defini- 
tionen, wie der der k uns t' 98 usw. überliefert ist; allein die quellen 
lassen uns hier so vollständig im stich, dasz jede Vermutung über 
derartiges völlig in der luft schweben würde. m 

m Öextos c. math. IX 108 dXX* ö ft 'AXcEtvoc Tip Z^viovi irap^ßaXe 
TpOTTiy xoiCpbe. tö itoinxiKOv toO un. ttowxikoü Kai xd TP«HHßTiKov T0 fl 
Hf| TpaMllOTlKOO KpCtTTÖV 4cti, Kai tö Kaxa xdc dXXac T^vac Öcujpoü- 

U£VOV Kp€tTTÖV iCT\ TOÖ Uf| TOIOUTOU ' OÖM lv bt KOCHOU KpdXXÖV ICTIV 

iiotf)TtKÖv dpa Kai f pau^aTiKÖv icxiv 6 koc^oc. 197 Plutarch de itoic. 
rep. 8, 1 npöc töv emövTa «nr)bi btenv bucdcrjc, nplv öv dnqpolv uü8ov 
dKOOCTJCJ> aVT^X€Y€V ö Zi^vuiv, xoioüxiu Tivl Xöyuj xpuüucvoc* €IX* äitt- 
ociEcv d npÖTepoc clwiiiv, oük dnoucT^ov toO bcvx^pou X^yovxoc* nipac 
top £x* 1 T ö Znxoüycvov elx* oök dir&ciEev öuatov jäp ^ c € * M*lb£ 
üiTTiKouce KXr)6cic f\ unaxoucac dxcpixicev (r)xoi b' untbeiEev, i\ oük 
äntb€\Hv') oük AkoocxIov dpa xoü bcuxlpou Xixovxoc.» toOtov bi tov 
Xöyov tpwcMac aÖTÖc dvx^xpaqpe u£v n p6c xf|v TTXdxuivoc iroXixeiav 
{Xu€ bi co<ptcuaxa, Kai xf|v biaXcKXucrjv die xoOxo irotctv buvaM^vnv 
txiAcuc napaXaußdvciv toüc uaOrjxdc. 1 * s so definierte Zenon nach 
Olympiodors Zeugnis (zum Gorgias 53 f. vgl. Zeller ao. III 1 s. 228 anm.) 
die T^x v U als ein cucxn.ua Ik KuxaXrjuitwv c\rrY€YU^vacu£vujv rcpöc xi 
x^Xoc cöxprjcxov xtfjv £v xu> ß(vp (so bei Lnkianos paras. c. 4), also als 
eine besondere unterart der Imcxrjuri. irt die ansieht Weygoldts 
('s. 15), dasz der abschnitt Diog. VII 41—48 fast nur Zenonisches ent- 
halte, scheint mir durch den hinweis auf die allgemeinheit des Inhalts 
und das fehleu der feineren distiuetionen des Chrysippos ua. , welche 
Diogenes nachher erwähnt, nicht ausreichend begründet, um darauf 
weitere Schlüsse zu bauen. 
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Zenons Verhältnis zur religion. 

So weit die ansichten Zenons über die gottheit und deren Ver- 
ehrung teils in seiner jugendsehrift enthalten waren, teils nach ihrem 
streng philosophischen gehalt in das gebiet der physik fielen, musten 
sie schon oben berührt werden, es bleibt uns noch übrig die Stel- 
lung, welche Zenon zu dem polytheistischen Volksglauben und der 
griechischen mythologie einnahm, etwas genauer ins auge zu fassen. 

Nach den öuszerungen in der politeia , man dürfe den göttern 
keine tempel bauen, keine bildseulen errichten, nach der gleich- 
stellung von weltvernunft und gottheit und der auflösung alles per- 
sönlichen in die allgemeine weltkraft, kurz nach dem durchgeführten 
Pantheismus Zenons erwartet man nicht nur eine freie Stellung des- 
selben zum Volksglauben, sondern geradezu polemik gegen Poly- 
theismus und mythologie als die unvermeidliche consequenz eines 
solchen standpunctes. und doch finden wir das gegenteil. das be- 
reits sehr morsche und zerfallende gebäude der griechischen volks- 
religion hat gerade in dem stoicismus eine seiner hauptsttitzen ge- 
funden gegen den drohenden einsturz und die bald von den ver- 
schiedensten seiten erfolgenden angriffe, diese auffallende erschei- 
nung findet zum groszen teil ihre erklärung in der persönlichkeit 
und dem eigentümlichen Charakter unsere phüosophen. bot sein vor- 
wiegendes interesse für ethische fragen, sein energisches und lau- 
teres tugendstreben schon an sich vielfachen anlasz zu einer reli- 
giösen Weltanschauung, so muste es bei einem halborientalen , den 
wir selbst wissenschaftliche sätze gern in ein bildergewand einkleiden 
sehen, fast notwendig ein inniges Verhältnis zwischen philosophie 
und religion zur folge haben und das bestreben wach rufen , in der 
spräche der religion eine philosophie in bildern und in der philo- 
sophie eine religion in reinerer, wissenschaftlicher form zu entdecken, 
und was für eine wähl blieb in dem Zeitalter, wo der stoicismus ins 
leben trat, dem religiös gesinnten noch übrig? entweder muste er 
mit den Satzungen der religion , die der gebildete damals als wahre 
herzenstiberzeugung unmöglich noch annehmen und gläubig fest- 
halten konnte, ganz und gar brechen und ftlr sein religiöses bedürf- 
nis einen neuen adäquateren ausdruck suchen, und dazu gehörte eine 
freiheit des geistes und eine Unbefangenheit des urteils, die wir bei 
Zenon vergeblich suchen — oder aber er muste in der festen Über- 
zeugung, dasz der altehrwürdige glaube der väter doch nicht eitel 
thorheit und irrtum sein könne, hinter der Überlieferten form einen 
tiefern inhalt aufsuchen, der dem eignen glaubensbedürfnis genüge 
thun konnte, die methode der allegorischen auslegung. diese unter 
gleichen Verhältnissen überall in gleicher weise hervortretende reli- 
giöse verirrung hatte sich schon vor Zenon hie und da, wie bei den 
kynikern, gezeigt, aber mehr vereinzelt; durch die stoiker gelangte 
sie zu solcher blüte, dasz ihre verhängnisvolle macht fortan sich 
nicht blosz auf dem gebiete des polythcismus geltend gemacht hat. 
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Bei dem religiösen zuge seines herzens fand Zenon leicht gründe 
^zur Unterstützung seiner Orthodoxie, das dasein der götter, so argu- 
mentierte er nemlich, wird schon durch die thatsache ihrer Vereh- 
rung bewiesen : denn es wäre doch ungereimt wesen zu verehren, 
welche gar nicht existieren. 200 so schwach diese beweisftihrung auch 
ist, so dürfen wir sie dem Zenon, der zu ihr mehrere seitenstücke 
aufzuweisen hatte , gerade auf dem gebiete der religion , wo so oft 
sonst möglichst vorurteilsfreie männer sich befangen zeigen, gar wol 
zutrauen. 

Die brücke, welche unsern philosophen von der einen weltkraft 
des alh zu den vielen göttern der griechischen mythologie fahrte, 
war mit hülfe allegorischer deutung leicht zu bauen, die durch die 
weit verbreitete Vernunft ist für ihn nichts anderes als das was der 
Volksglaube Zeus nennt. m diese schöpferisch gestaltende, allum- 
fassende urkraft teilt sich bei ihrem lauf durch das all in viele je 
nach dem ort ihrer Wirksamkeit verschieden benannte einzelkräfte, 
die dann ebenfalls wie jene urkraft in der religion als einzelne göt- 
tergestalten bezeichnet werden.* 01 die menge der götter recht- 
fertigte Zenon demnach durch physikalische allegorie, wobei er die 
ursprüngliche Vorstellung sie als wirkliche personen zu denken für 
dichterische fabel erklärte. 103 mit auszerordentlicher geduld, die 
einer bessern sache würdig gewesen wäre, verschwendeten Zenon 
und mehr noch seine nach folger ihren Scharfsinn, um alle die zahl- 
losen götternamen physikalisch zu erklären *° 4 , was sich oft nur mit 
hülfe der haarsträubendsten etymologien bewerkstelligen liesz. pro- 
ben derselben sind uns von den unmittelbaren schülern Zenons in 
menge Überliefert, namentlich von Klean thes 106 ; doch auch Zenon 
selbst musz darin erhebliches geleistet haben, es findet sich nemlich 
«ine stelle bei Cicero (s. oben anm. 65), wonach Zenon den Zeus, 



*°° Sextos c. math. IX 133 Zfivuiv bi Kai toioötov ^puüxa Xöyov 
«ctoOc Gcouc cüXötujc äv Tic Tiuibri • touc bi uf| övrac oük dv Tic ctiXövwc 
Tiuibn. ' clclv dpa 6eof.» Wl Lactantins inst. IV 9 Zenon rerum naturae 
dlspositorem atqne opificem universitatis Xoyov prae dient, quem et fatum et 
necessitatem rerum et deum et animum Iovut nuneupat, ea sdlicet consue- 
tudine qua solent lovem pro deo aeeipere. m Stobäos ekl. I 64 ol ctuji- 
koI vo€pöv Geöv dTro<pa(vovTai , irOp tcxvik6v, öbuj ßaölZov itii Ytv^cci 
köcuou, £nir€pi€iÄTi(pdc Trävrac touc CTtcpMaxiKouc Xöyouc kolQ 1 oöc äitavra 
xa6 1 duapu^vriv yivcTai, Kai irvcOua ivöifiKov bi ' ÖXou toö köcuou, tAc 
irpocirroptac uexaXaußdvov biä Täc Tf\c ÖXt^c, bi ' fjc k€x wpr|Ke , irapaX- 
XdEeic 6€ouc bk xal töv köc^ov Kai touc äer^pae Kai Tf)v t^v avw- 
Tdxui bi irävrujv voOv tvatBlpiov clvai öcöv. 103 Cic. de nat. deor. 
II 24, 63 alia quoque ex ratione et quidem physica magna flttxit multitudo 
deorum, qid induti specie humana fabulas poetis suppeditaverunt , homtnxtm 
mdem vitam superstitione omni referserunt. atque fdc locus a Zenone tracta- 
tus post a Cleanlhe et Ckrysippo pluribug verbis explicatus est. M1 Cic. 
de nat. deor. III 24, 63 maqnam molestiam suscepU et minime necessariam 
primu» Zeno, post Cteanthes , deinde Chrysippus, commenticiarum fabidarum 
reddere rationem, vocabulorum cur quidque ita appellatum sit causas expli- 
care. *° s so zb. Platarch de Iside c. 66 <J>€pC€<pövriv bi (pr\ci ttou 
KX€dv6nc tö bid tuiv KapTrwv q>€pöu€vov Kai cpoveuöuevov irvcüjua. 
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die Hera und die Hestia physikalisch umdeutete, und an einer andern 
stelle desselben Schriftstellers werden neben diesen noch umdeu- 
tungen anderer gottheiten mitgeteilt 106 in Übereinstimmung mit den 
angaben des Diogenes. 307 da nun die zu Herculaneum aufgefundene 
schrift des Philodemos einem ältern stoiker (dessen name nicht 
leserlich erhalten, aber durch conjectur wiederhergestellt ist) die an- 
sieht zuschreibt, die einzelnen gotter seien teile der durch die de- 
mente verteilten Zeuskraft, so hatKrische (forschungen I s. 398) mit 
grund behauptet, dieser stoiker sei ohne zweifei unser Zenon selbst» 

Fragt man genauer, was denn alles auf diesem aüegorisierenden 
wege sich dem Zenon als göttlich ergab , so weisz Cicero an der er- 
wähn ten stelle (anm. 65) als solches den äther, die gestirne, die mo~ 
nate und Jahreszeiten zu nennen, von diesen dingen wurde der 
äther, der als feinster elementarstoff dem irrst off am nächsten steht 
und vermöge seiner läge an der Oberfläche der Weltkugel alles andere 
umfaBzt, öfters (vgl. die anm. 206 erwähnte stelle) von den stoikern 
als Zeus selbst bezeichnet, die gestirne galten schon lange vor Zenon 
als göttliche wesen, und die sonne als Apollon, den mond als Arte- 
mis zu deuten lag sehr nahe, monate und Jahreszeiten sind pro- 
ducta der bewegungen der himmelskörper und wol nur insofern von 
Zenon göttlich genannt worden, wenn aber Zenon den äther zu Zeus 
personificiert hat, so lassen sich nicht ohne grund die bei den stoikern. 
herschenden personificationen der übrigen drei elemente ihm eben- 
falls beimessen , wonach die dem äther benachbarte luft des Zeus 
gattin Hera , das meer deren b rüder Poseidon , die erde der dritte 
bruder Pluton sein sollte, solche einzelne deutungen der obersten 
olympischen götter Zenon zuzuschreiben ist gerechtfertigt, weil wir 
wissen dasz er selbst die Titanen physisch-etymologisch deutete. 

Neben der physikalischen umdeutung der götter findet sich bei 
Persäos, einem unmittelbaren schüler Zenons, noch eine andere art, 
die anthropologische. Persäos hielt dafür, wolthäter der menschheit 
und zum teil auch die wolthaten, welche wir ihnen verdanken, seien 
in alten Zeiten von den dankbaren menschen vergöttert worden. t0# 



* w Cio. de nat. deor. II 25, 64 ff. werden folgende stoische deutungen 
erwähnt: Kronos gleich xpovoc die zeit, Zeus ist der äther, Hera die 
luft, Poseidoa das meer, Pluton die erde, Demeter — Trj uf^XTip, Apollon 
die sonne, Artemis der mond. *° 7 Diog. VII 147 Aia uiv ydp qxxct bt * 
ÖV tü ttuvtcz, Zf\va bi xaXoüa nap* öcov toO lf\y amöc dexiv f\ bid toO 
lr\y K€xujpr|Kev, 'AGnväv bi Kaxä tV|v clc al&pa biäxaciv, "Hpav bi Kaxä 
xfjv clc ätpa, xal "H<pcucTov Kaxd xf|v clc xö tcxviköv wOp, Kai TTocci- 
btfova Kaxä Tf|v clc xö urpov, xal AnunTpa Kaxä xfjv clc y^v öuoIuk 
bi Kai xdc äXAac irpocnjoplac £xÖM€voi xtvoc oiKCiöxnxoc diUbocav. 

,M Zenon verstand unter den Titanen die cxoixcta der weit, unter 
den Kyklopen die kreisbewegungen am himmel. ihre namen deutete er 
physisch: Kotoc — noloxnc, Kpcioc — xö ßactXiKÖv xal rfacMOViKÖv, 
Tncpiuiv (von oircpdvu) Uvai) «*■ dviu kIvtjcic, *läwcxoc (von YccOai 
und irtxccBai) die nach oben strebende kraft der leichten körper. so 
Krieche ao. s. 397 nach den Scholien zu Hesiodos. 20s Cic. de nat. 
deor. I 16, 38 Persaeus, eiiisdem Zenonis auditor, tos dixit esse habito* 
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diese ansieht findet sich schon bei dem Sophisten Prodikos. ,l0 in 
den stoischen Gedankenkreis liesz sie sich einfügen durch den satz. 
dasz sich in den dingen, welche dem menschen nutzbar sind, die wol- 
thätige Wirksamkeit der gottheit in eigentümlicher weise offenbare. 

Durch die Umwandlung der götter in elementargeister so zu 
sagen und die auflösung derselben in teile des Zeus erhielt letzterer 
eine ganz hervorragende Stellung und bedeutung (wie er sie freilich 
bei den gebildeten seit den zeiten der groszen tragiker langst ein- 
nahm): er wurde geradezu der einzige wahre gott, aus dem aUes 
hervorgegangen ist und zu dem alles zurückkehrt; er allein soll die 
katastrophe, die alles, auch die übrigen götter überwältigt, den welt- 
brand, siegreich überdauern, so lehrten Kleanthes und Chrysippos.*' 1 
sollte Zenon anders geurteilt haben? 

Hören die götter auf personen zu sein, so füllt die Verehrung 
derselben durch tempelbauten, durch menschenähnliche bildnisse, 
durch opfer und andere äuszerlichkeiten von selbst als thöricht hin- 
weg, daher wird Zenon bei den in der politeia hierüber geäuszerten 
scharfen Worten wol auch in reiferen jähren geblieben sein und wie 
seine nachfolger die des weisen würdige art der gottesverehrung in 
vernumftgemäszem handeln und tugendhafter gesinnung gefunden 
haben. 

Es scheint als ob Zenon einen groszen teil seiner theologischen 
allegorien bei gelegenheit seiner auslegung der Homerischen und 
Hesiodischen dichtungen niedergelegt hat. den Homer erklärte er 
übrigens für durchaus zuverlässig und fand seine Schriften ohne 
Widersprüche, nur, äuszerte er, dürfe man nicht vergessen dasz der 
dichter bald die unverhüllte Wahrheit ausspreche, bald hingegen 
sich in seinen worten dem herschenden glauben der leute anbe- 
queme (s. anm. 33). bei einer exegese von solcher kühnheit kann 
es nicht befremden, wenn gelegentlich der überlieferte text willkür- 
lich geändert wurde, um einen dem philosophen passend erschei- 
nenden sinn zu geben, wie uns Strabon ein beispiel der art aus der 
Odyssee (o 84) überliefert. *'* von der auslegung des Hesiodos haben 
wir gleichfalls noch ein paar proben erhalten, das Xdoc (theog. 116) 



deos, a quibus magna utüitas ad vitae cultum esset inventa, ipsasque res 
utile* et satutares deoruni esse vocabulis nuneupatas, ut ne hoc quidem 
dteeret , Ufa inventa esse deorum, sed ipsa divfna. 

210 Sextos c. math. IX 18 TTpöoiKOC b£ 6 Keioc «f^Xiöv» (prjci < Kai 
c€Ar|VT]v xal iroTafioüc Kai Kprjvac Kai KaOöAou ndvra xi di9€Ao0vTa töv 
ßiov rmijöv ol iraAaiol Öeouc ivöjiicav biä tf)v dir * aüTiöv tbqpiXeiav, Ka8ä- 
iicp AtifOnTioi töv NdXov>. ,n Platarch comm. not. 31, 5 dXXd Xpü- 
cimroc Kai KXcdvOrjc ^TreuXriKÖTcc die liroc clttclv xib Xoyiu öciöv töv 
oüpavöv, ttjv t^v, töv d£pa, t#|v OdXarrav, oöb£va tOüv tocoütuiv dcpGap- 
tov oöo " d(oiov dTToXeXot-naci *XV|v jiövou toO Aiöc , clc Öv irdvrac Kava- 
Xickouci toOc äXXouc. 811 Strabon XVI a. 784 Caa.: toö bt iroinToö 
X^tovtoc* Aiefcmdc 6* Uöunv Kai Ctoovlouc Kai 'Epcußoüc, oiairopoOcr 
• . . 6 ntv oöv Zfivujv d ifa^Tcpoc ucTarpdttci oötujc* Kai Cioovlouc 
"Apaßdc T€. vgl. I s. 41. VII a. 299. 
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wurde nach der etymologie von X€ic6cu als wasser gedeutet (Krieche 
ao.s. 395), v. 118 und 119 für unecht erklärt, so dasz Eros (v. 120) 
sich als drittes erzeugnis ergab : 1) Chaos = wasser, 2) Gaia = erde, 
3) Eros = feuer (ebd. s. 396). auch behauptete Zenon (nach 
Krische zur erläuterung von theog. 126 — 128), Hesiodos sei der 
erste gewesen, welcher den oupavöc KÖcuoc und die erde rund 
nannte. M 

Es ist nicht die erfreulichste seite der philosophie Zenons, mit 
der wir unsere Untersuchung beschlieszen. eine solche ehe, wie philo- 
sophie und theologie hier mit einander eingiengen , konnte nur zum 
beiderseitigen verderben gereichen, das religiöse moment des stoi- 
cismus erwies sich zwar lange genug in einem Zeitalter allgemeinen 
Verfalls wirksam und heilsam, aber nur wegen seines sittlichen, nicht 
wegen seines wissenschaftlichen ernstes, dem neu entstehenden 
Christentum gegenüber hat die eigentlich religiöse seite der stoischen 
Weltanschauung nicht stand halten können ; wol aber hat der kern 
des Systems, die ethik Zenons, in der geschiente der philosophie 
einen bleibenden wert zu beanspruchen, ihre rigoristische strenge 
übte in der not auf starke Charaktere zu allen zeiten einen begeistern- 
den zauber von mächtigster Wirkung und entflammte selbst schwache 
gemüter zum heroismus, und die reinheit und wissenschaftliche con- 
sequenz ihres grundsatzes von der alleinherschaft der tugend sehen 
wir noch im achtzehnten jahrhundert bei einem Kant in verjüngter 
gestalt wieder aufleben. 



tl3 Diog. VIII 48 töv oüpavöv trpäiTov övoudcai köcuov Kai tVjv yh v 
CTpotTwXnv (TTueayöpav ö 4>aßujptvöc <pnav)* Uic Ö€ 6eö<ppacroc, TTap- 
M€vfonv' üjc bi Z^viuv, 'Hdobov. 

Waren. Eduard Wellmann. 
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271* Ö7TÖT€pov Kai ^puüidc, ifc KpiTUJv; so lautet die hsl. Über- 
lieferung, die hgg. haben mit recht am pronomen ÖTTÖTepov anstosz 
genommen, welches in eine directe frage, wie die hier vorliegende, 
nicht gehört. Badham schlug deshalb vor \if ' ö ttöt€ po v zu lesen, 
einfacher ist es gewis TTÖrepov für öirÖT€pov einzusetzen, denn 
Kriton fragt zu anfang und zu ende seiner anrede den Sokrates sehr 
bestimmt: Tic fjv; nicht geringere Schwierigkeiten als ÖTröxepov 
bietet KOti. was in aller weit soll diese partikel in dieser höchst ein- 
fachen frage? es bedarf kaum des be weises, dasz weder Schleier- 
machers Übersetzung: 1 welchen magst du nur meinen?' noch die 
Stallbaums: * welchen von beiden du doch auch meinest!' genügt 
oder dem sinn der stelle entspricht. Schleiermachers Übersetzung 
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läszt den Sokrates sich äuszern , als ob er gar nicht darauf kommen 
oder sich besinnen könne welchen Eriton meine , und doch handelt 
es sich nur um die wähl zwischen zweien, wie Sokrates sofort selbst 
hinzufügt: ou fäp ttc, dXAd buo flcrnv. auch in den Worten Stall - 
baums liegt eine solche Verwunderung, zu der doch die stelle kei- 
nerlei anlas z bietet, darum , glaube ich , ist es das beste , wir ver- 
tauschen Kai mit cü , auf welches auch das iy\b in der ant wort Kri- 
tons öv ufcv Ifib hindeutet, ich lese also die stelle : iTÖTepov 
CU dpUJTqC, U) KpiTUUV; 

271 c outoi t6 yfcv y^voc, ibc £y$M<Hi dvreüO^v tto8^v etciv 
Ik Xtou. es musz in der that staunen erregen, dasz man diese stelle 
unberührt gelassen hat. denn wer in Athen kann, wenn er £vT€U&v 
TioOev sagt, epexegetisch und den teil gleichsam zum ganzen hinzu- 
fügend mit Ik Xiou fortfahren? welches staatliche Verhältnis auch 
zwischen Athen und Chio? bestand, wer in Attica dvT€Ö6^v tto8€V 
ist, kann nicht gleichzeitig aus Chios sein, dies beweist die von 
den hgg. herangezogene stelle aus dem Phaedros 229 b ganz deutlich : 
denn wenn Boreas die Oreithyia ivQivbz TroBfcv raubte, so konnte 
er sie wol vom Iiissos weg entführen, denn der letztere flusz verhält 
sich zu dem allgemein bezeichneten terrain (ivQivbt tto&v) wie 
der teil zum ganzen, wie unpassend die Verbindung der worte 
dvT€Ö6^v ttoO^v ctciv ix Xiou ist, geht deutlich aus der Übersetzung 
8chleiermachers hervor: 'ursprünglich sind sie, so viel ich weisz, 
hier woher aus Chios.' so kann ein Piaton nie und nimmer ge- 
schrieben haben, erträglicher wäre die stelle, wenn man sie so 
übersetzen dürfte : 'es sind hiesige landsleute aus Chios.' doch man 
sieht nicht ein, wozu ein Sokrates einem Kriton, um ihm dieses Ver- 
hältnis klar zu machen, wenn er einmal Ik Xiou sagte, noch £vt€Ü- 
9^v iroöev hinzufügen muste. darum möchte ich annehmen dasz die 
stelle an einer corruptel leide, wo der sitz dieser letztern zu suchen, 
ist aber ziemlich leicht zu bestimmen. Schleiermacher übersetzt 
f so viel ich weisz', aber es steht nur ibc ^YiLnai da. das glauben und 
wähnen gehört nicht in solche bestimmte genealogische angaben, 
bei der lautlichen ähnlichkeit zwischen eVreöOev und fuaGov kam 
es mir daher in den sinn, ob nicht vielleicht dieses letztere verbum 
vor £vt€ö8€V gestanden und ibc ly&ixai einfach in ibc tfOj uiv zu 
verändern sei. ich würde also vorschlagen die stelle folgender- 
maszen zu lesen : outoi t6 u.fcv T^voc, ibc €>fU) jufev £ya6ov ^vreuO^v 
ttoOcv, etciv Ik Xiou. Sokrates erklärt, er habe die betreffende 
notiz irgendwo in Athen erhalten, der gewährsmann für dieselbe 
ist ihm gleichgültig oder aus dem gedächtnis entschwunden. 

272 d Kai cu ti ttou cuumorra, icujc bfe bdXeap outoic 2Eo|U€V 
touc couc uUtc. so bieten die hss. die stelle ; für e£oue v , welches 
auch durch die autorität des Bodl. geschützt ist, haben geringere 
hss. d£ouev. man hat schon lange an dieser stelle sich versucht, 
und es wird kaum jemand sich finden , der die Überlieferung zu ver- 
theidigen im stände wäre, aus Tcujc ein ibc zu entnehmen, darauf 
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sind schon viele verfallen, und man wird ihnen beistimmen müssen, 
das kann ich jedoch nicht einsehen, warum man das so gut bezeugte 
e'Eouev in d£ofi€V umändern soll, da man griechisch und deutsch 
gleich gut sagen kann: 'als eine lockspeise für sie aber werden wir 
deine söhne haben.' die söhne des Kriton sollen nicht sofort mit- 
genommen, sondern es soll ihrer nur als solcher gedacht werden, 
die man die absieht habe den Sophisten in die lehre zu geben, der 
zweite teil der stelle darf hiermit als wiederhergestellt gelten, zur 
Herstellung des ersten ist aber auch bereits von anderer seite der 
wichtigste schritt geschehen. Ast hat ganz richtig gefunden , dasz 
ti ttou aus brjTTOU entstanden sei. so bliebe denn cuficpoiTCt ic als 
ungelöst übrig, da Sokrates, zumal wenn br\nov richtig ist, nur 
die erwartung hat aussprechen wollen, dasz Kriton auch mitgehen 
werde , und durch das futurum e'Hojae v deutlich das tempus bezeich- 
net ist, welches hier verlangt werden musz, so glaube ich kaum zu 
irren, wenn ich für cujupona ic vorschlage cuu<poiTT|C€ic. dieses 
futurum kehrt überdies in der ganz analogen stelle unseres dialogs 
304 b und zwar ebenfalls in der anrede an Kriton wieder: CKÖtrei 

OÜTV, ÖTTUJC CU^<pOlTTjC€lC USW. 

273 e üj Zeu olov £<pr}v fjv b' lyw X^xov irparna. so bieten 
die hss. fast einstimmig, und unter ihnen auch der Bodl. es leuchtet 
auf den ersten blick ein dasz l<pn,v verderbt ist. Winckelmann 
wollte lesen otov d<pdvn, fiv 6* iyw* ö X^y€tov TTpärna. Stallbaum 
hat einfach £<pn.v gestrichen. Badham veränderte £<pnv in ccpuj. 
keine dieser änderungen kann genügen. Sokrates musz seine Ver- 
wunderung über die kunst der Sophisten ausdrücken, dies wird am 
besten geschehen , wenn wir für £<pr\\r lesen Y€ MHV. Sokrates sagt 
also: iL ZcO, olöv Y€ M*|V, fjv b* X6r€T0V TTpärya. die Zusam- 
menstellung der partikeln Y€ urjv kommt bei Piaton sehr häufig vor: 
vgl. zb. polii 261 d . Parm. 153*. 

275 b icxi bk v&K. da bereits am anfange des satzes £cti ge- 
standen, so möchte ich glauben dasz an dieser stelle €ti für icxi 
zu lesen sei. zudem verbindet Piaton häufig £n mit vioc: vgl. 
Phaedros 278 *. Prot. 314 b . 315 d . rep. 402*. die worte övom<x b' 
auToi KXeivtac können nur als parenthese genommen werden, darum 
werden wir sie durch kola einschließen müssen. 

277 d Kdrruj vvouc ßaTTTi£6|i€vov tö ncipäiaov, ßouXöficvoc 
ävairaücai auTÖ usw. der ausdruck ßaTrnZöfievov kommt mir 
mehr als sonderbar vor: denn es wird doch niemandem einfallen zu 
glauben, Piaton habe sich den Kleinias wie einen 'begossenen pudel' 
vorgestellt, ich möchte daher annehmen dasz ßa7rnZö|J€V0V nur eine 
falsche lesung für MaAaKiZöüevov sei. Sokrates hatte wahrgenom- 
men, dasz Kleinias bereits weich und matt und mutlos wurde; 
darum wollte er ihm ruhe verschaffen. 

Altenburq. Christian Friedrich Sehrwald. 
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Wenn auch nicht 'nonum in annum', so doch über zwei jähre 
hinaas hat der nachfolgende versuch teils ausschlieszlich teils in 
gelegentlichen arbeitspausen mich beschäftigt, wenn ich ihn jetzt 
der Öffentlichkeit übergebe, so liegt mir nichts ferner als die erwar- 
tung nun zu einem definitiven abschlusz gelangt zu sein — eine 
solche hoffhung wird bei der ungewöhnlichen Schwierigkeit der frage 
wol noch auf lange hin vertagt werden müssen — allein ich glaubte 
meine Vorschläge weiterer beurteilung und erörterung anheimgeben 
zu sollen, um, so viel an mir ist, die schlieszliche lösung vorzu- 
bereiten. 

Um im folgenden möglichst kurz sein zu können, gebe ich 
zunächst den fortlaufenden Wortlaut der stelle s. 31 c f. nebst einer 
zum zwecke vorläufiger erläuterung abgefaszten Übersetzung, aus 
feuer und erde setzte der weltenbildner im anfang seine Schöpfung 
zusammen, damit aber die Zusammensetzung vollkommen werde, 
bedurfte es eines dritten als vermittelnden und festverknüpfenden 



das schönste aller bände r ist das- 
jenige, welches sich selbst und das 
verbundene so viel wie möglich zu 
einem macht, am besten bewirkt dies 
ihrer natur nach die proportion. wenn 
nemlich von irgend welchen drei zah- 
len oder körpern oder flächen die 
mittlere zur letzten wie die erste zur 
mittleren, und anderseits die letzte 
zur mittleren wie die mittlere zur er- 
sten sich verhalten, und somit (bald) 
die mittlere zur ersten und letzten, 
(bald) die erste und letzte zur mittle- 
ren werden , so folgt daraus notwen- 
dig, dasz sie alle identisch seien, und 
dasz , indem sie unter einander iden- 
tisch werden, sie alle zu einem wer- 
den, hätte nun der körper des welt- 
ganzen nur die ausdehnung einer 
fläche erhalten, die dritte raumdimen- 
sion aber, nemlich die ausdehnung in 
die tiefe entbehren sollen, dann wäre 
ein mittelglied ausreichend gewesen 
um (unter der form der geometri- 
schen proportion) die Verknüpfung 
zwischen dem einen element der ver- 



Ö€CUUJV b€ KÖtXXlCTOC, ÖC 

äv aüxöv Kai xd Euvbouneva 
6 x\ udXicxa ev ttoi^. xoöxo 
b€ TrecnuKev dvaXoxla 
KdXXicra dTroxeXciv öttö- 
xav Top äpi8uüjv xpiüjv elxe 

ÖYKUJV €1X6 buvdfl6U>V WV- 

xivujvoöv ij xö u€cov, ö xi 

TT€p XÖ TTpUJXOV TTpÖC <XUXÖ, 

xoöxo auxö npöc xö ecxa- 
xov, icol ndXiv au6ic 6 xi 
xö €cxaxov Tipöc xö yecov, 
xoöxo xö necov npöc xö 

TtpÜJXOV, XÖX€ XÖ U6*COV fl€V 

irpuixov Ka\ ecxaxov yitvö- 
jievov, xö be Icxaxov Kai xö 
rrpüuTo v au ueca dfupöxepa, 
7idv6' ouxuüc II dvdYKrjc 
xauxd elvai Eunßrjcexai, xd 
auxd b€ T€vö|i€va dXXnXoic 
tv Trdvxa ecxai. et ouv 
£ttitt€Öov J4€V, ßdGoc be iir\- 
bev fyov eTbci TitvecOai xö 
xou travxöc cwua, uia uccö- 
xt|c &v Ör|pK€i xd xe u€Ö* 
auxfic Huvbcw Kai £auxr|V 
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vöv be — crepeoeibrj fäp jbindung, dem mittelglied und einem 



auidv TTpocflKCv elvai, tci bk 
creped uia ufev oOb^iroTe, 
buo be dei u€CÖTr|T€c 
HuvapuÖTTOuciv * OÜTUJ bf] 
irupöc T€ xai ttjc tfbujp de'pa 
T€ ö 8c6c iv uäau Oeic, Kai 
Trpöc dXXnXa xae* 6cov fjv 
buvaxöv dvd töv airröv Xö- 
yov dTTCpTacdfievoc , ö ti 

7T€p TTUp TTpdC d€pCt, TOÖTO 

d£pa Trpöc ubujp, Kai ö n 

df|p TipOC Ubwp, TOÖTO Ubujp 

Trpöc ttiv, Suv&nce Kai £uv- 
ecTTjcaTo oupavöv öpaTÖv 
Kai dirröv. Kai bid touto £k 
T€ bf| toioutujv Kai töv dpiG- 

UOV T€TTdpUJV TÖ TOU KÖCUOU 

cwua ^T€vvrj9n bt* dva- 
Xoriac ö^oXoTncav. 



anderen elemente herzustellen, da 
jedoch das weltganze in seiner form 
einem (geometrischen) körper analog» 
werden sollte, solche körper aber nie 
blosz durch ein, sondern immer durch 
zwei (proportionale) mittelglieder ver- 
knüpft werden, so setzte der gott, 
indem er w asser und luft inmitten 
von feuer und erde einfügte, diese 
elemente so weit als möglich in das 
gleiche Verhältnis zu einander, nem- 
lich feuer zu luft = luft zu w asser = 
wasser zu erde, und knüpfte dadurch 
den himmel zusammen und gestaltete 
ihn sichtbar und greifbar, und des- 
wegen ward aus den eben angedeu- 
teten vier dementen der weltkörper, 
zusammenstimmend vermittelst der 
form der proportion , erschaffen. 
Schon beim ersten überblick über die stelle tritt als charakteri- 
hervor, dasz Piaton gewisse mathematische lehrsätze, welche 
das Verhältnis gleichartiger gröszen zu einander feststellen, über- 
trägt auf die Verbindung qualitativ verschiedener elemente, welche, 
nach diesen mathematischen regeln geeinigt, das vollkommene welt- 
ganze zu stände gebracht hätten; oder, um es kurz zu sagen, Piaton 
legt mathematischen Sätzen eine über ihr eigenes wesen hinaus- 
gehende gültigkeit in ähnlicher weise bei , wie seit Pythagoras die 
zahlentheorie behandelt worden war. wäre nun diese ansieht eine 
richtige, so würde man aus dem vom Schriftsteller gegebenen resul- 
tate die uns unbekannten Voraussetzungen, von denen er ausge- 
gangen ist, mit Sicherheit reconstruieren können, und insbesondere 
brauchte man nicht zu befürchten, dasz verschiedenartige mathe- 
matische sätze ohne erkenntliche Scheidung neben einander , ja 
scheinbaren Widerspruche mit einander als grundlage hätten 
können, allein die Platonische ansieht ist eine irrige; wir 
also, wenn wir der stelle beikommen wollen, es versuchen aus 
anderweitiger Überlieferung die mathematischen regeln und sätze, 
auf denen Piaton fuszte , wieder aufzufinden. 

Zunächst jedoch haben wir es mit einem ganz bekannten satze 
zu thun und dabei lediglich zu constatieren , in welcher weise ihn 
Piaton für die darstellung seines Systems benutzte, was das geo- 
metrische mittel zwischen zwei gröszen sei, erklärt er selbst 
genau und verständlich ; auch unterläszt er nicht einige an Wendun- 
gen desselben im gebiete der arithmetik und geometrie anzudeuten, 
stillschweigend ausgehend von dem satze des Pythagoras, welcher 
das geometrische mittel zwischen zwei geraden darstellen lehrte, 
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behauptet er zunächst, dasz zwischen zwei beliebigen zahlen ein 
solches mittel sich finden lasse, woraus ferner die aufgaben er- 
wachsen zwischen zwei quadrat- oder zwei kubikzahlen, zwischen 
quadraten und würfeln, ja überhaupt zwischen flächen und körpern 
das geometrische mittel aufzufinden, setzen wir, wozu wir wol be- 
rechtigt sind, an der betreffenden stelle cxepeöv statt ötkoc, so 
haben wir in den Worten öttötciv yüp api6/iwv Tpiüuv eiT€ CT€p€WV 
eixe ouvdueiuv ujvtivwvoOv ij to ue'cov usw. die auf das mathe- 
matische gebiet beschränkte Darstellung des satzes vom geometri- 
schen mittel nach dem Wortlaute Piatons und seiner Zeitgenossen, 
dasz dem satze allgemeine gültigkeit zukommt, würde sich von selbst 
verstehen, auch wenn Piaton nicht ausdrücklich ujvtivluvoOv hinzu- 
gefügt hätte, eine andere frage ist, wie weit man zu Platons^zeit 
damit gekommen war, solche geometrische mittel durch zahlen oder 
durch constniction darzustellen, und zwar besonders in dem schwie- 
rigsten falle, dasz kubikzahlen oder körper nach dieser regel zu ver- 
gleichen waren, es wird genügen auf die einfachsten falle, welche 
in ganzen zahlen sich ausdrücken lassen, hinzuweisen, dasz zwischen 
2 $ und 8 8 das geometrische mittel 4 3 sei, oder dasz zwischen einem 
gegebenen Würfel und einem andern viermal so groszen ein doppelt 
so groszer Würfel, als der erstere, das geometrische mittel bilde, das 
waren die zu Piatons zeit längst erkannten anwendungen des eben 
erwähnten allgemeinen satzes, und nimmermehr läszt sich annehmen, 
dasz der philosoph , wenn er kurz darauf schrieb : Td bc crcpcd uia 
yfev ouö6tot€, büo bfc dci uecÖTnrec HuvapuÖTTOuciv, diese bei- 
spielsweise angegebenen falle nicht gekannt oder beim niederschrei- 
ben der citierten worte nicht an sie gedacht habe. 

Wir müssen uns also weiter nach einer lösung des scheinbaren 
Widerspruches umsehen, zuvor jedoch ist noch mit einem worte auf 
den unterschied zwischen Ötkoc und cxepeöv zurückzukommen, wir 
setzten bei der restitution des mathematischen satzes nach dem regel - 
mäszigen sprachgebrauche crepeöv ' Piaton dagegen wählte ötkoc als 
die möglichst weite bezeichnung für den ihm vorschwebenden begriff; 
wollte er doch , kühn hinausgehend über die mathematische demon- 
stration, das vermittelnde band für zwei seiner elemente suchen, 
indem er aber jenen satz des geometrischen mittels willkürlich auf 
ein fremdartiges gebiet übertrug, verliesz er den sichern boden des 
exacten beweises , und es hinderte nun nichts auch noch einen wei- 
tern schritt auf der bahn des subjectiven ermessens zu thun und 
einen andern mathematischen satz, der die lockendsten analogien 
für sein System der kosmogonie zu bieten schien , in dasselbe einzu- 
fügen, es scheint zweckmäszig schon hier die wahrscheinliche , dem 
Wortlaute bei Piaton möglichst angenäherte form dieses satzes anzu- 
führen: Td öuoia creped buo dei uccöttvtcc Kaxd töv tüjv öuo- 
Xötwv TrXeupüjv Xötov HuvapjLiörrouciv. das also, was hier 
mit gesperrter schrift eingefügt ist, setzte Piaton, wie wir im fol- 
genden nachweisen werden, stillschweigend voraus und war also 
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fern von jedem Widerspruche mit jenem andern satze , welcher von 
dem einen geometrischen mittel zwischen beliebigen gröszen und 
insbesondere zwischen zwei körpern handelte, einen Vorwurf des- 
halb, dasz er die besonderen Voraussetzungen bei dem zweiten satze 
anzuführen unterliesz , möchten wir nicht erheben ; derselbe gehörte 
zu den dementen der damals aufblühenden mathematischen Wissen- 
schaft und war somit den gebildeten seines Zeitalters nach form und 
inhalt wol bekannt, die anftihrung von buo MecÖTnrec genügte 
vollkommen um den satz zu bezeichnen und , worauf es dem philo- 
sophen ganz allein ankommt , daraus die Verbindung der demente in 
der weltschöpf ung zu erklären. 

Versuchen wir nun denselben weg nochmals zu beschreiten, 
auf welchem einst das Platonische Zeitalter zu dem satze gelangte, 
dasz zwei mittelglieder in stetiger geometrischer proportion einzu- 
schalten sind, um entweder zwei gegebene raumfiguren mit einander 
zu vergleichen oder, wenn die eine gegeben ist, nach gegebenem 
Verhältnis die andere zu construieren: denn diese beiden forderutigen 
liegen offenbar in dem Platonischen Euvapuörreiv. beginnen wir 
zun&chst mit dem anscheinend einfacheren, mit der vergieichung 
gegebener raumfiguren. es wurde so eben beispielsweise angeführt, 
dasz zwischen einem Würfel und einem andern vierfach so groszen 
ein zweimal so groszer Würfel das geometrische mittel oder, wie 
Piaton zu anfang der stelle «sagt, das schönste band bildet, woran 
erkenne ich aber, dasz die drei bezeichneten Würfel genau in dem 
angegebenen Verhältnisse stehen, und ferner, welches ist das band, 
wodurch ihrerseits der erste und zweite Würfel, sowie der zweite 
und dritte verbunden werden? die antwort konnte notwendig nur 
die eine sein, dasz man d as Verhältnis der volume ausdrücken müsse 
durch ein Verhältnis der kanten, und es war bereits nach dem dama- 
ligen stände mathematischer kenntnisse nicht schwer, wenn die frage 
einmal für den würfel gelöst war, den satz auch auf andere raum- 
figuren auszudehnen. 1 

Indes scheint es zweifelhaft, ob diese be trachtungen allein zu 
der auffindung des satzes, dessen genesis wir jetzt verfolgen, geführt 
haben würden, viel dringbeher musfce eine andere frage , wenn ein- 
mal aufgeworfen, dazu veranlassen , nemlich wie man zu einer 
gegebenen raumfigur nach gegebenem Verhältnis eine andere con- 
struieren könne , oder , wenn wir der deutlichkeit halber den 
einfachsten fall setzen, das problem der Verdoppelung des 
Würfels. 

Die lösung hatte, wie Proklos in seinem commentar zu Euklei- 
des s. 59 ed. Basil. berichtet, bereits Hippokrates von Chios gefun- 
den: otov djciT€p Kol tou biTrXociacfioö toö Kußou &rn)&VTüc 

1 aller Wahrscheinlichkeit nach hat bereits Piaton die vergieichung 1 
ausgeführt für ähnliche parallelepipeda und tetraüder, wonach er das 
Verhältnis der volume der nach seinem namen benannten regelmässigen 
Polyeder zu bestimmen im stände war. 
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H€T&tecav tt|v Cr|TTiciv eic dXXo, iL toöto dreien, rfjv €up€civ twv 
buo uecwv , xai tö Xoittöv dZTyrouv ttojc av buo boOeicübv euöeiwv 
buo utcai ävdXo^ov eupeöeiev. Trpüjxov b£ <paä tüjv dTropouui- 
u.ujv biorrpaujLidTUJV Tf)v dTraYurrtv iroir|cac9at 'iTrTTOKpäTnv töv 
Xtov, öc Ka\ jinvicicou TeTpaYuuvicu.öv* Ka\ äXXa troXXd Korrd y€uj- 
u,€Tpiav eupev . fügen wir dieser notiz jetzt einen kurzen commentar 
bei, indem wir möglichst streng an die anschauungsweise der alten 
mathematiker uns halten, zu einem gegebenen Würfel ist nach dem 
gegebenen Verhältnis 1 : 2 ein anderer würfel zu finden, derselbe 
wird gefunden sein, wenn wir seine kante (trXeupd) auffinden, diese 
kante musz zu der kante des gegebenen Würfels in einem bestimmten 
Verhältnis stehen, dieses Verhältnis kenne ich zunächst noch nicht; 
aber ich kenne beispielsweise das betreffende Verhältnis wol, wenn 
ein anderer würfel achtmal so grosz ist als der gegebene, denn die 
kante dieses Würfels ist zweimal so grosz als die kante des gegebenen, 
es verhält sich aber 1 : 2 = 2 : 4 — 4 : 8. gesetzt also , dasz die 
kante des achtmal so groszen Würfels noch unbekannt war, so muste 
ich, um sie zu finden, zwischen 1 und 8 zwei |i€CÖxnT€C, dh. zwei 
mittelglieder in stetiger geometrischer reihe einschalten und habe 
dann in der ersten juecÖTnc die gesuchte kante, hiernach finde ich 
auch den doppelt so groszen würfel (nur sei es jetzt gestattet der 
kürze halber buchstaben einzuschalten), die kante a des gegebenen 
Würfels steht zur kante x des gesuchten doppelt so groszen Würfels 
bei weitem nicht in dem Verhältnisse 1 : 2, oder mit anderen worten, 
ein würfel mit der kante 2 a würde weitaus gröszer sein als der ge- 
suchte doppelt so grosze würfel. ich setze aber die gerade 2 a als 
das endglied der geometrischen reihe a : x x : y = y : 2 a und 
habe dann in x die kante des gesuchten doppelt so groszen Würfels, 
dies ist der sinn der obigen aus Proklos angeführten worte u€T^- 
8€cav tt|v Zr|Tnciv €lc dXXo und llr\T0vv ttüjc dv buo boGeicuiv 
e v 9 € i üj v buo picea ävdXovov eup€0€tev. 

Es ist hier nicht der ort zu untersuchen, wie weit Hippokrates, 
nachdem er diese Umstellung des problems aufgefunden hatte , auch 
zu einer befriedigenden lösung desselben gelangt sein möge, über- 
liefert ist nur, dasz Piaton eine lösung auf mechanischem wege 
fand*, wobei nicht ausgeschlossen ist dasz er, was für ihn das einzig 
befriedigende sein konnte, auch die constructive lösung zu fördern 
versucht habe. 4 genug, er hat durch eigene forschungen vollständig 
zu würdigen gelernt, welche Wichtigkeit die buo U€CÖTnT€C in dem 
bezeichneten gebiete der Stereometrie haben. 

Aber den eigentlichen Schlüssel zur erklärung der uns vor- 
liegenden stelle aus dem Timäos bietet eine andere reihe von stereo- 



* so ist zu legen statt unvicicov TeTptrfwviccv, wie die Basileensis hat. 

3 Bretschneider geometrie vor Eukleides s. 141 f. 4 vgl. Bret- 
echneider ao. 8. 142 f. wichtige beitrüge zur weiteren geschiente des 
problems gibt Pappos zu anfang des dritteu buches seiner cvvaYU>Yn. 

Jahrbüch«- fftr «ms. philol. 1873 hft. 7 u. 8. 33 
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metrischen Untersuchungen, welche ich mit fug und recht auf Piaton 
zurückftihren zu können glaube, doch würde selbst dann, wenn 
man seine autorschaft in der von mir angenommenen ausdehnung 
nicht anerkennen wollte, die nun folgende erklärung der buo juecö- 
TT|T€C so lange feststehen, bis der gegenbeweis geführt wtirde T 
dasz Piaton die fraglichen sätze nicht nur nicht aufgefunden , son- 
dern auch nicht gekannt habe. Nikomachos spricht im 2n buche 
seiner arithmetischen einleitung ausführlich von der geometrischen 
reihe und kommt dabei auf die einschaltungen zwischen quadrat- 
und kubikzahlen zu sprechen. euKCupÖTCtTov b' &v ein,, sagt er 
cap. 24, 6, £vTaö0a T^vouivouc ^TUjuvncefivai TrapaKoXouOrmaTOC 
XpnaneüovTOc f|jiw elc TTXaxujviKÖv ti eewpruicr o\ nev fäp im- 
neboi (dpi8u,o\) mqi necÖTTrn cuvexovTai TrdvTUJC, o\ be crepeoi 
buclv dvdXorov Keuievaic* buo ycjp T€TpaYU)vujv cuvcxujv ek 
jiövoc €upiCK€Tai ue*coc dvaXoYiav cw£wv T€UJM€TpiKr|v . . . TidXw 
be buo Kußu>v cuvexüjv buo mövoi eöpicKovTai dvdXorov uecoi 
öpoi Kcrrd xnv Y€iuneTpucf|V dvaXoxiav. ich übergehe vor der band 
die erläuterung dieser sätze , welche sich spater von selbst ergeben 
wird, und frage jetzt nur, was Nikomachos unter dem nXcrnuviKÖV 
8€UJpnu.a versteht, verfolgt man den abschnitt bis zu ende, so findet 
sich der verweis: Tautet be Tfic oUeiac cacpnveiac dmXriujeTai dv tt) 
TTXcmuviKrj cuvavaTvujc€i xaid töv tou XeYOuivou y<*HOu töttov iv 
•rij TToXtTcia (VIII 546 b f.), das ist jene wol nie ganz zu enträthselnde 
stelle, an welcher Piaton in einem mystischen zahlenspiele die rich- 
tige zeit der menschlichen zeugung bestimmt, aber die deutung 
beruht zum teil auf der darlegung welche Nikomachos gibt, und die 
von ihm angeführten sätze über die mittel zwischen flächen- und 
kubikzahlen sind vorbereitende theoreme für die aufstellung der 
Platonischen zeugungszahl, theoreme welche Piaton selbst bei seiner 
hypothese notwendig vorausgesetzt haben musz. da nun die aus- 
drücke bei Nikomachos die entschiedenste Verwandtschaft mit der 
Timäo8stelle zeigen, so nehme ich keinen anstand diese beiden sätze 
über die eTTmeooi und crepeoi dpifyioi für Platonisch zu erklären» 
und zwar nicht blosz ihrem inhalt nach, sondern vermutlich auch in 
betreff der form. 

Die nun noch nötige erläuterung geben wir jedoch nicht in der 
äuszerlichen und dem wesen der sache fern bleibenden dars teil un.tr 
des Nikomachos, sondern nach Eukleides, dessen hierher gehörige 
sätze wir zunächst aufführen: 

buo T€TpcrruJVujv dpiGMujv elc nicoc dvdXoYÖv Icxw dpiGuöc, 
kcu ö TeTpdYwvoc irpöc töv T€TpdruJVOV bmXariova Xötov exei 
fyrep n TrXeupd irpöc Tnv TiXeupuv, und: buo xußtuv dpiOuüjv buo 
ue*coi dvdXoYÖv eiav dpiGuoi, xai ö KÜßoc Trpöc töv xußov Tpi- 
irXaciova Xötov ixti fiTrep f| TrXeupd Trpöc *rnv TrXeupdv (elem. 
8, 11 f.); ferner 

buo öuoiwv e'Trnre'biuv dpi0u.ujv elc pecoc dvdXotöv e*CTiv 
äpiGpöc, xai ö dTriTrcboc Trpöc töv dmTrebov biTrXadova Xötov 
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fl^ep f] 6höAotoc TtXeupd Trpöc Tf|v öuöXotov irXeupdv, und: 
buo öuoiwv CT€p€ujv dpiGuujv buo u&oi dvdXoTOv dumTnouciv 
dpiGuoi, xal 6 cT€p€Öc Trpöc töv ömoiov cr€p€Öv TpmXaciova 
Xötov £x €l facp *1 öuöXotoc irXcupd Trpöc ttjv öuöXotov TrXeupdv 
(ebd. 18 f.). 

Mit diesen sätzen, mögen sie nun als Platonisch anerkannt 
werden oder nicht, sind wir im stände die uns immer noch vor- 
schwebenden worte der Timäosstelle: id b£ CT€ped uJa jifcv oub^- 
ttotc, buo bi d€t ^€CÖTrjT€C Euvapuörrouciv zweifellos zu erklären, 
doch bedarf es vorher noch eines Wortes der Verständigung, dasz 
die arithmetik der Griechen in der engsten Verbindung mit ihrer 
geometrie steht, ist allgemein bekannt, zu jedem fundamentalsatz 
der arithmetik ist der entsprechende geometrische satz entweder er- 
halten oder er läszt sich leicht wieder herstellen, in dem vorliegen- 
den falle nun, wo die ausdrücke dniTreboi und CTepcoi dpiO^oi, 
ku ßoc und TrXeupd direct auf die geometrie hinweisen, kann es 
gar keinem zweifei unterliegen , dasz zu den arithmetischen Sätzen 
die geometrischen gegenstticke vorhanden gewesen sind, ja man 
braucht nur wenige buchstaben zu ändern um den Wortlaut dieser 
sätze zu restituieren, was hier nur in betreff des stereometrischen 
teües geschehen mag : 

buo Kußurv buo uica dvdXoTÖv €ici TrapaAXnXemirebct öp9o- 
Tujvia, Kai 6 Kußoc Trpöc töv Kußov TpurAadova Xötov tyei ffaep f\ 
rrXcupä npöc Tf)v rrXcupdv, und 

buo öuoiwv CT€p€ujv buo uica dvdXoTOv ^uttuttouci ercpcd, 
Kai tö CTepcöv Trpöc tö öuoiov CTepeöv TpiTrXadova Xötov £x*i 
ijTcep f| öuöXotoc TrXcupä Trpöc Tf|v öuöXotov TrXeupdv (vgl. Euklei- 
des elem. 11, 33 Td Öuoia CTeped TrapaXXnXeTriTreba Trpöc öXXr|Xa 
iv TpiTrXaciovi Xötui eki tüjv öuoXötujv TrXeupwv). 

Wir kommen nun endlich zur lösung. was ist unter den beiden 
U€CÖtttt€C oder uica zu verstehen, welche sowol nach Piatons Zeug- 
nis im Timäos als nach den angeführten lehrsätzen zwischen zwei 
raumfiguren fallen müssen? die antwort ist kurz und bündig: die 
beiden raumfiguren werden ein für allemal verglichen nach dem 
Verhältnis der homologen kanten, damit ist zunächst ge- 
sagt, dasz die betreffenden figuren als einander ähnlich voraus- 
gesetzt werden, was sich, wie hier des näheren nicht ausgeführt 
werden kann, für das gebiet der griechischen geometrie von selbst 
versteht, das weitere werden wir am besten verdeutlichen, wenn 
wir beispielsweise wieder zwei wttrfel A und B nehmen, deren kan- 
ten a und b sich wie 1 : 2 verhalten, dieses Verhältnis der kanten 
ist bei weitem nicht das Verhältnis der volume; es soll aber behufs 
der vergleichung der letzteren zu gründe gelegt werden, wie 1 : 2 
verhält sich der Würfel A zu einem rechtwinkligen parallelepipedon, 
dessen höhe a und dessen basis das rechteck ab ist. wiederum wie 
1 : 2 verhält sich dieses parallelepipedon zu einem zweiten mit der 
basis ab und der höhe &, und endlich steht auch dieses zweite 

33* 
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parallelepipedon zu dem Würfel B in demselben Verhältnisse 1:2. 
was den geometrischen beweis betrifft, so genügt es Eukleides 
elem. 11, 32 zu citieren; auszerdem sei zu leichterem Verständnis 
noch die algebraische form hinzugefügt : 

a s : a*b — a*b : ab* = ab* : b 3 = a : b. 

oder wir können auch das arithmetische beispiel aus Nikomachos 
(2, 24, 9) anführen: 

2 3 : 2* X 3 = 2* X 3 : 2 X 3* «= 2 X 3 f : 3 3 = 2 : 3. 

Da in den vorhergehenden citaten aus Nikomachos und Euklei- 
des , anknüpfend an Piaton , auch der flächenfiguren (dmTreba) und 
der entsprechenden zahlen gedacht worden ist, so ist hier der kurze 
hin weis einzufügen, dasz unter der gleichen Voraussetzung, nemlich 
nach dem Verhältnis der homologen seiten , zwischen zwei ähnliche 
planfiguren nur ein geometrisches mittel füllt, es genügt die formel 
für die quadrate anzuführen : 

a* : ab = ab : b* = a : b. 

Noch ist, ehe wir das schluszwort aussprechen, wegen der aus- 
drücke biTrXaciujv und TpmXaciuJV Xötoc auf Eukleides elem. 5 
defin. 10 f. zu verweisen: öiav Tp(o jneY£6n dvdXorov fj, tö trpüj- 
tov Trpöc tö xpiTOV öurXariova Xöyov £xeiv XercTcu rjTrep Trpöc tö 
beuiepov. ötcxv bk Ttxcapa |i€T^6rj dvdXorov fj , tö Trpixrrov Trpöc 
tö T^TapTOV TpiTrXadova Xöyov ?X€iv XereTcu f\nep Trpöc tö beu- 
Tepov dh. in einer geometrischen reihe verhält sich 1) das erste 
glied zum dritten wie das quadrat des ersten zum quadrat des 
zweiten, 2) das erste glied zum vierten wie der kubus des ersten 
zum kubus des zweiten; es ist also, wenn wir die reihe ab c d mit 
dem gemeinschaftlichen Verhältnis a : b bilden, 

a : c =■ ar : b* und a : d = a 8 : b*. 

Hiermit haben wir die allgemeine formel, welche Piaton mit 
klar bewuster Vorstellung meinte, als er in seinem Timäos die worte 
schrieb, welche nochmals hier wiederholt werden müssen: ei jiev 
ouv dTUTrebov u€*v, ßdGoc bk ^bev £xov £b€i rrrvecGai TO tou Ttav- 
töc cuiua, uia jmccÖTnc &v iErjpKCi . . . vöv bi — CTpcoeibfj ydp 
auTÖv TrpocfiKev elvcu, Td be CTeped jiia jiev ouberroTC, buo bi del 
uecÖTT|T€C EuvapuÖTTOuciv usw. es bleibt nur noch übrig die er- 
läuterung nach der anschauungsweise der alten mathematiker und 
im sinne Piatons zu geben , wobei wir jedoch der kürze halber die 
vorhin für die proportionalen gröszen gewählten buchstaben a b c d 
beibehalten, die vergleichung zwischen ähnlichen flächen- oder 
raumfiguren, so meinte Piaton, ist ein für allemal herzustellen nach 
dem einfachsten Verhältnisse, nemlich dem der homologen seiten, 
resp. kanten, das ist das band, welches die flächen oder körper 
verbindet und welches unter Zugrundelegung einer einzigen formel 
uns in den stand setzt 

1) aus dem Verhältnis der seiten oder kanten das Verhältnis 
der flächen oder volume, und umgekehrt 
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2) wenn das Verhältnis der flächen oder volume gegeben ist, 
daraus das Verhältnis der seiten oder kanten zu finden, endlich 
(wobei wir die erwähnung der fläche auslassen) 

3) zu einer gegebenen raumfigur eine andere ähnliche nach 
dem gegebenen Verhältnis zu construieren. * 

Denn wenn wir nach dem gegenseitigen Verhältnis zweier 
geraden a und b die geometrische reihe 

a b c d 

bilden, so bezeichnet a : c das Verhältnis der flächen, a : d das Ver- 
hältnis der volume derjenigen ähnlichen figuren, deren homologe 
seiten oder kanten in dem Verhältnisse a : b stehen , und umgekehrt 
läszt sich, wenn die Verhältnisse a : c oder a : d gegeben sind, das 
Verhältnis der seiten oder kanten a : b auffinden; endlich (wobei 
wir wiederum der kürze halber die flächen bei seite lassen) , wenn 
zwischen den gegebenen körpern a und d die uecÖTTvrec in der oben 
(s. 499 f.) beschriebenen weise construiert werden, so hat die erste 
H€CÖttic den wert &, die zweite den wert c. f si quid novisti rectius 
istis, Candidus inperti; si non, his utere mecum.' 

i die prllcise formulierung dieser aufgäbe in allgemeiner form über- 
liefert Pappos gegen anfing des 3n buches seiner cuvatuiYn nach Heron: 
CTcpcoö yäp fiavTÖc €T€pov crepcöv, öuotov tu» öoG^vti, KcrracK€uä£€Tai 
irpöc töv fcoO^vTa Xöfov, läv öüo [so zu lesen statt büo tujv] &o6€tcuiv 
€\j6eul)v ouo u£ccu Korra tö cuvex^c ävdXoyov Xr)<p6iftav, \bc "Hpiwv Iv 
utlXaviKotc xal kqtöt!oXtikoTc. 

Dresden. Friedrich Hultsch. 
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Paul Mohr in seiner verdienstlichen Leipziger inauguraldisser- 
tation f de iambico apud Plautum septenario* (Merseburg 1873) 
s. 20 f. zählt folgende vier iambische septenare als solche auf, die 
wegen des molossus an zweiter stelle unmöglich richtig überliefert 
sein könnten: asitt. 561. rud. 1284. Cure. 502. asin. 555 

Übt ftdentem frauddveris, ubi ero infidelis fücris. 

nam lenones ex gaüdio credo esse proeredtos. 

nee vobiseum quisquam in foro frugi consistere aüdei. 

vi pügnando periüriis nostris, enge, potitu 
'qualia versuum initia Ritschelius opusc. II p. 686 sq. optimo iure 
iudieavit non minus esse intolerabilia quam voces spondiacas in 
pede secundo.' aber hier waltet ein misverständnis ob. Ritsehl sagt 
ao. wörtlich folgendes : 'strenger aber als beim vierten fusz ist die 
alte verskunst gegen die molossische wortform im zweiten fusz ge- 
wesen; ein senaranfang kann ebenso wenig mit spondeisch aus- 
lautendem Et imprude'ns wie mit rein spondeischem Et tu prude'ns 
gemacht werden.' diese regel unterschreibe ich wort für wort; 
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aber gegen eine ausdehnung derselben auf den anfang iambischer 
septenare habe ichgrosze bedenken, derseptenar, wofern er seine 
regelmäszige diäresis hinter dem vierten iambus hat (und das ist in 
allen vier obigen versen der fall), besteht aus zwei rhythmischen 
reihen: einer acatalectischen und einer catalectischen iambischen 
dipodie. bei der unverkennbaren identität nun der ersten hälfte 
de« iambischen septenars mit dem ausgang des iambischen senars 
(oder trochäischen septenars) ist wol die frage berechtigt: sollen die 
hier zulässigen licenzen unter denselben bedingungen nicht auch 
dort gelten? hier wissen wir aber den molossus vor der letzten di- 
podie durch allerdings nicht zahlreiche aber unanfechtbare beispiele 
(vgl. Ritsehl parerga s. 22. proleg. Trin. s. CCXIV) gesichert: . . Vir- 
tutem Victöriam, . . darmrät meridiem, . . pöstremüm perveneris: ist 
dies im geringsten verschieden von . . fidentem fraudäveris, . . Uno- 
nes ex gatidio — ? ich wiederhole dasz ich diese betonung für eine 
licenz halte , die sich die alten dichter selten gestattet haben : findet 
sie sich doch unter den circa 1300 iambischen septenaren bei Plautus 
nur diese vier mal — oder richtiger wol nur dreimal : denn der dritte 
vers unter den obigen ist sehr wahrscheinlich mit Mohr durch die 
Umstellung nec qutequam vobiscum in foro mit der regelmäßigen be- 
tonung und dem Plautinischen Sprachgebrauch (vgl. zb. Arnph. 158. 
425. 985 ub\) in einklang zu bringen — was ungefähr dasselbe 
Verhältnis sein wird, in dem die zahl der senare (und trochäischen 
septenare) mit molossus vor der letzten dipodie zu der (bei weitem 
gröszern) gesamtzahl stehen dürfte, aber ebendeswegen soll man 
die wenigen mit dieser licenz behafteten verse unangetastet stehen 
lassen, ich selbst habe mich in dieser beziehung einer jugendsünde 
anzuklagen , indem ich den letzten der obigen verse (asin. 555) zu 
anfang so habe drucken lassen : pugnando vi periüriis. Mohr läszt 
dies mit recht nicht ungerügt, indem er daran erinnert dasz wir 
sonst immer lesen vi pugnando } nemlich Atnph. 414 et legiones Te- 
leboarum vi pugnando cepimus , Men. 1054 quöm ego accurro tcque 
eripio vi pugnando ingratiis (ich füge hinzu dasz noch Vatinius in 
Ciceros epist. V 10 b schreibt: sex oppida vi oppugnando cepi) ; stellt 
sich somit dieses vi pugnando als eine formelhafte wendung heraus, 
so hätte sich Mohr die gelegenheit nicht sollen entgehen lassen die 
einzige widerstrebende stelle zu emendieren: glor. 267 nemlich ist 
überliefert: res paratast: vi pugnando que homineni caperesi certe 
res. aber wer sich erinnert, wie oft in den hss. D und O verwech- 
selt worden sind (s. Bitschis neue Plaut, exc. I s. 23; Bugge und 
Lorenz im philol. XXXII s. 315), der wird es nicht so unwahrschein- 
lich finden dasz auch einmal ein ursprüngliches D als *4 verlesen 
worden ist, und in diesem verse corrigieren . . vi pugnandod ho- 
minem caperest ceria res. also ein neuer, nur durch die beobachtung 
des Sprachgebrauchs ungesucht sich aufdrängender beleg für das 
ablativische d , einzureihen bei Ritsehl ao. s. 75. um auf den Asina- 
riavers zurückzukommen, so meint Mohr: 'fortasse et post pugnando 
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inserendum est' es ist ihm, obgleich er sonst eine anerkennens- 
werte bekanntschaft mit der neuern und neuesten Plautuslitteratur 
beurkundet, entgangen dasz die zweite hälfte dieses verses vortreff- 
lich hergestellt worden ist durch Bücheler, der in diesen jahrb. 1863 
s. 772 euge oder vielmehr, wie im Vetus steht, eugae in fugae emen- 
diert (umgekehrt bietet im verse vorher der Vetus forum statt eorum) 
und in diesem verse einen weitern beleg für den alten gebrauch von 
potior bei einem schlimmen begriff (wie servUutis, mali, mortis lc- 
tique, necis) erkennt: 'es triumphiert der sklav, für den Plautus gern 
das bild eines feldherrn wählt, über die aus dem feld geschlagene 
Strafarmee. 9 nach herstellung dieser richtigen lesart ist es klar dasz 
Möhrs oben erwähnter Vorschlag verfehlt ist : der bildliche ausdruck, 
die beiden sklaven Libanus und Leonida hätten vi pugnando die auf 
sie eindringende strafarmee in die flucht geschlagen, soll eben durch 
periuriis nostris erklärt werden, und diesem zwecke dient nicht 
die partikel et, wol aber das asyndeton. also dürfte es wol bei 
dieser fassung des verses : vi pügnando ixsriüriis nostris fugae potiU 
sein bewenden haben, an der ellipse des sunt ist kein anstosz zu 
nehmen: es ist unser vers auf eine linie zu stellen mit den acht- 
zehn übrigen, welche Brix in seinen 'emendationes Plautinae' (Hirsch- 
berg 1854) 8. 11 f. aus Plautus und Terentius für diese ellipse zu- 
sammengestellt hat. 

Durch die autorität Bentleys, der zu Ter. Andi\ II 2, 8 be- 
hauptet, euge, obgleich griechisch €UY€, sei doch von Plautus und Te- 
rentius zuweilen auch spondeisch gemessen worden, und den eben 
besprochenen Asinariavers als beleg dafür beibringt , habe ich mich 
frühem verleiten lassen daran zu glauben, und bin durch die Wahr- 
nehmung dasz most. 686 der Ambrosianus, im Persa v. 90 der Vetus 
sogar eugae bieten, in jenem glauben so sehr bestärkt worden, dasz 
ich diese Schreibung in dem genannten verse der Andria (345) in 
den text gesetzt habe, ich bereue dies, da sich für die Verlängerung 
der zweiten silbe in euge und gar für den diphthong ae auch nicht 
ein fünkchen von ratio erdenken läszt, und kehre jetzt in dem An- 
driaverse zu der (allerdings hsl. gar nicht beglaubigten) alten vul- 
gata zurück: te ipsum quaero. euge, 6 Charine: ambo opportune: vös 
volo, die um so passender ist, als schon im vorhergehenden verse 
derselbe Davus, der hier den wider erwarten gefundenen Charinus 
begrüszt, seinen eignen jungen heim, der ihm ebenso überraschend 
entgegengetreten war, gleichfalls mit o Pamphile angeredet hatte. 
— W ie ich sehe, hält auch CFWMüller in seiner Plaut, prosodie 
s. 652 noch ein euge für möglich, ich wünschte er möchte sich 
gleichfalls von den fesseln der Bentleyschen autorität (in diesem 
puncte wenigstens) emancipieren oder — die ratio dieses quanti- 
tätswechsels irgendwo plausibel entwickeln, an der zweiten von 
Bentley für spondeisches euge beigebrachten stelle merc. III 4, 41 
(626) di sciunt culjrim meam istanc nön esse ullam. 7 euge papac 
dürfte wol, wenn man nicht mit Guyet und Ritsehl hiatus beim per- 
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sonenwechsel annehmen und eugepae corrigieren will, lieber cuge, eu 
papae zu schreiben sein. 

Ein anderer vers, zu dessen erneuter betrachtung die Mohrsche 
dissertation mich angeregt bat, ist truc. I 2, 85, welcher seit Came- 
rarius in vielen ausgaben so geschrieben wird : per tempus subvenistis. 
sed quid ais, Astaphium? f quid vis? obgleich in BCD steht sub- 
uenistis mihi und nachdem diese ausstoszung des mihi, die ua. auch 
GHermanns beifall gefunden hat (elem. doctr. metr. s. 1Ö6), durch 
A bestätigt worden ist, scheint sie unzweifelhaft sicher zu stehen, 
auch Mohr s. 8 erklärt 'nihil mutandum est' und verweist wegen 
der abwerfung des scblusz-s in der zweiten pluralperson des per- 
fectum auf den senarschlusz Bacch. 313 occidtäis me. dennoch musz 
ich den vers für fehlerhaft erklären, ich habe schon oben auf die 
analogie zwischen der ersten rhythmischen reihe des iambischen 
septenars und dem ausgang des iambischen senars oder trochäischen 
septenars hingewiesen, diese hat auch in der beziehung ihre geltung, 
dasz nicht vor der letzten arsis starke interpunction eintreten und 
das letzte einsilbige wort dem sinne nach zum folgenden verse, bez. 
zur folgenden reihe gehören darf. 1 das würde aber hier mit subvc- 
nistis. sed der fall sein, hierzu kommt noch dasz, wenn man die 
übrigen Plautinischen stellen mit per tempus = opportune vergleicht, 
in allen ein dativ und zwar zufällig derselbe wie hier, mihi, dabei 
steht: vgl. Bacch. 844 per tempus hic venit miles mihi-, Men. 139 
non potuisti magis per tempus mi advenire quam advenis\ Cos. II 
1, 16 non edepol per tempus Her lioc hocedie incepi mihi (so mit 
Koch jahrb. 1872 s. 638). das sind doch wol anzeichen genug dasz 
die Palatini auch hier wieder mit subvenistis mihi den vorzug ver- 
dienen vor dem Ambrosianus und dasz die erste hälfte des obigen 
verses gelautet haben musz : per tempus subvenistis mihi, wie aber 
zu scandieren? denn so frage ich eher als ich es wage eine so ge- 
waltsame änderung in Vorschlag zu bringen wie etwa per tempus ve- 



1 umgekehrt darf aber auch der inhalt eines satzes nicht mit e'ineui 
einsilbigen worte in den folgenden vers hinüberreichen (wie es zb. in 
der vulgata mit Plautus truc. I 1, 7 f. der fall ist: quot Wie blanditiae, 
quöt illic iracündiae \ sunt! quot usw.), und diesen grundsatz auf den iam- 
bischen septenar angewandt kann die fassnng nicht richtig sein, welche 
Studemunds Scharfblick für den vers glor. 402 aus dem Ambrosianus 
gewonnen hat (Würzburger festgrusz 1868 s. 71): 

ne8ciö quid credam egomet mihi iam: ita, quöd vidisse crido , 
me id iam non vidisse ürbitror. 
offenbar ist dieses überschieszende iam, das im folgenden verse an sei- 
ner richtigen stelle ist, dem abschreiber etwas zu früh in die feder ge- 
kommen und hier zu streichen: — egomet mihi: ita quöd — : der hiatus 
ist legitim, überhaupt trifft mit dem ende der ersten rhythmischen 
reihe so oft ein sinnesabscbnitt zusammen, dasz eine emendation, die 
diese gewohnheit des dichters herstellt, schon deshalb ein günstiges 
Vorurteil für ihre richtigkeit erweckt: so zb. die mir eben vor die äugen 
kommende (philol. anz. 1873 8. 261) merc. 542 quid, de'ntes? !T nihil est. 
sequere sis. hunc me diem unum ordvit — . 
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nistis mihi oder tempöre subvenistis mihi zwei möglichkeiten sind 
vorhanden: entweder subvenisti' mi] aber hierzu dürfte sich wol 
niemand entschlieszen , da selbst Bergk , der in der frage über mihi 
und mi der einsilbigen form die möglichst weite ausdehnung zu vin- 
dicieren sucht, doch erklärt (zs. f. d. aw. 1851 sp. 227): f die zwei- 
silbige form mihi steht unzweifelhaft fest da wo sie am ende des 
[iambisch auslautenden] verses den letzten fusz bildet'; odersufc- 
venstis mihi, und hierfür entscheide ich mich: es tritt dann dieser 
fall zu den beiden jahrb. 1870 s. 76 f. anm. 7 von mir nachgewiese- 
nen belegen von fecsti (fexii) als drittes beispiel analoger syncope 
hinzu, andere werden sich ohne zweifei noch dazu gesellen. 

Nun ist noch die zweite hälfte des verses zu erledigen : sed quid 
aus Asiaphvum? f quid vis? als catalectischer iambischer dimeter. 
dasz da eine silbe zu viel ist, liegt auf der hand. am einfachsten, 
scheint es, kommt man zum ziele durch streichen von sed, also : quid 
ais Astaphium? f quid vis? und möglicherweise ist damit das rich- 
tige getroffen : denn quid ais? und sed quid ais? kommen in dem 
hier erforderlichen sinne ohne unterschied neben einander vor (s. 
Brix zu trin. 193). aber da sed nun einmal überliefert und an sich 
durchaus unverdächtig ist , so möge ein rettungsversuch hier platz 
finden, der name 'Acrdcpiov ist bekanntlich gebildet von äcrcupic 
uva passa ('Rosinchen'). von diesem nomen nun existierte eine ur- 
sprünglichere nebenform croupic, zu jener sich verhaltend wie crdxuc 
zu dxTCixuc, CTcpOTTTi zu öcxcpOTTTj und viele andere analoge bei- 
spiele eines prosthetischen , wie ihn die alten nannten , oder pathe- 
tischen, wie nach Potts Vorgang die neueren sagen, vocals, die Lo- 
beck de prosthesi et aphaeresi c. 1 § 1 (path. elem. I s. 13 ff.) be- 
handelt, sollte danach nicht neben 'Acxdcpiov auch die form Crd- 
<piov vorhanden gewesen und nach seinem griechischen vorbilde 
auch von Plautus nach belieben bez. versbedürfnis gebraucht worden 
sein? mit Einführung dieser form bleibt die Überlieferung bestehen: 
sed quid ais Staphium? IT quid vis? was dieser Vermutung einige 
Wahrscheinlichkeit verleiht ist der umstand dasz in derselben scene 
v. 27, wo derselbe Diniarchus spricht, durch herstellung eben dieser 
form die Überlieferung des A (mit unbedeutender abweichung) auf- 
recht erhalten werden kann: 

bene di'cis, benigne vocds Staphium. f amäbo, 
sine me ire era quo iüssii. T eas. sed quid ais? IT quid vis? 
nur benigneque des A ist in benigne corrigiert (vgl. merc. 949 bene 
vocas, benigne dicis und Bugge oben s. 407). gegen diese fassung 
der beiden baccheischen tetrameter nehme ich natürlich meinen Vor- 
schlag jahrb. 1870 s. 712 zurück, einen zweiten fall einer solchen 
doppelform eines namens bei Plautus kenne ich allerdings nicht; 
aber die sache ist doch nicht wesentlich verschieden von dem Wechsel 
der declinationsformen in demselben namen bei unserm dichter, wofür 
die belege Bücheler im rhein. museum XV s. 436 ff. zusammenge- 
stellt hat : Qiremes Phüdaches, acc. Chremem Philolachem und Chre- 
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meiern Philolachetem ganz nach versbedürfnis; Achilles und Achil- 
leus ; in der Mostellaria kommt der sklav, der etwa zwanzigmal 
Tranio gen. Tranionis heiszt, zweimal in der form Tranius vor : 
v. 560 sed PMolachetis eccum servom Tranium und 1169 Tranio rr- 
mitte quaeso hanc noxiam causa mea 2 ; im Pseudolus wird der böte 
des macedonischen miles, der zehnmal Harpax heiszt, einmal (v. 665) 
im vocativ Harpage gerufen, der doch wol den nominativ Harpagus 
voraussetzen läszt; ich erinnere ferner an die sehr plausible Ver- 
mutung von OSievers in Ritschis acta soc. philol. Lips. II 8. 79, dasz 
Terentius, der im Eunuchus so oft Tlmis Thaidis flectiert, einmal 
auch den genetiv Thainis sich gestattet habe, v. 267 sed Pärmeno- 
nem ante ostium Thainis tristem mdeo. 3 sollte es demnach so sehr 
unwahrscheinlich sein dasz, was im auslaut mehrfach vorkam, auch 
einmal im anlaut aus dem griechischen original herttbergenommen 
wurde? 



* diesen Wechsel zwischen Tranio und Tranius für das griech. Tpa- 
viujv durfte der dichter sich um so eher gestatten, als die vertauschung 
der endung -wv mit -us bei griechischen lehnwörtern in der alten lati- 
nität auch sonst wiederholt vorkommt: äpxvr^KTUJv wurde zu arc(h)itectut 
bei Plautus Amph. 46. glor. 901. 902. 915. 1139. truc. prol. 3, während 
archxtectonem geblieben ist most. 760. Poen. V 2, 150 und architectonet 
glor. 919. Naevius wandelte den namen des Giganten TTopqpupuuv um 
zu Porporeus (vgl. Jahrb. 1866 8. 11), wodurch Ribbecks ansieht (com. 
lat. rel. s. 12), dasz der von demselben dichter durch Varro überlieferte 
comödientitel Dolus mit dem AöXuuv des Eubulos identisch sei, an 
Wahrscheinlichkeit gewinnt. Plautus machte ferner aus 'AXKUtwv capt. 
562 Alcumeus (vgl. Ribbeck jahrb. 1858 s. 193 =» Ritschis opusc. II 
s. 514), aus 'HXeKTpOmv Amph. 99 Electrus, so dasz ich fast versucht 
bin zu glauben, er habe, um den an dieser stelle des verses unstatt- 
haften hiatus zu vermeideu, auch Bacch. 946 (vgl. Ritsehl ao. s. 498) 
lieber gesagt: miles Menolavost: ego Agameminus: idem Vlixes Lertius als 
Agamemino. eigentümlichkeiten des ältesten latein haben sich bekannt- 
lich in der Volkssprache viel länger lebendig erhalten als in der Schrift- 
sprache: so finden wir auf späteren inschriften (OJahn spec. epigr. s. 39 
nr. 124. 125) das cognomen Euthemus. offenbar das griech. €06n,uujv. 

3 ob nach dieser analogie Plautus, der in der Vidularia nach Pris- 
cians Zeugnis VII 36 (s. 317 H.) von Currrjpic Currrjplooc den genetiv 
Soterinis gebildet hat, im übrigen auch zwischen dieser uud der cor- 
recten flexion Soteridis usw. abgewechselt habe, können wir leider nicht 
mehr constatieren, da die Vidularia bekanntlich verloren ist und in den 
wenigen erhaltenen fragmeuten der naroe nicht wieder vorkommt, übri- 
gens möchte ich mir hier die frage erlauben, ob iu dem erwähnten 
Fragmente bei Priscian, das nach Bothes Vorgang von Studemuud vor 
dem Greifswalder index scholarum für den winter 1870/71 s. 23 und von 
Kitsehl in einer redactionsnote zu Sievers ao. so geschrieben wird: 
immo id, haec quod nöttra patriast et quod hic mens est pater, 
illic autem Soterinis est paler — 
am schlusz des ersten verses das in den bas. fehlende e*t nicht vielmehr 
vor als hinter meu* einzusetzen ist: — it quod hic est meus paler, wegen 
des gegensatzes zum folgenden Soterinis paler. 

Dresden. Alfred Fleckeisbn. 
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82. 

Die rhetorik der Griechen und Römer in systematischer 
übersicht darqe8tellt von dr. blcrabo volkm ann, 
6YMNA8IALDIRECT0R in Jauer. Berlin, H. Ebeling u. C. Plahn 
[jetzt verlag von B. G. Teubner in Leipzig] 1872. VIII u. 505 a. gr. 8. 

Die anerkennung, welche dem 1865 erschienenen werke des 
vf. 'Hermagoras oder demente der rhetorik' zu teil geworden ist, 
bat denselben, nachdem er seine Studien fortgesetzt und vertieft hat, 
wie er sich bescheidener weise ausdrückt, 'ermutigt' mit einer 'rhe- 
torik der Griechen und Römer* vor das forum der philologischen 
weit zu treten (vorwort s. III), nun wir meinen, wer nach so kurzer 
zeit im stände gewesen ist ein so verbessertes werk zu liefern , der 
braucht keinen anstand zu nehmen damit in der Öffentlichkeit zu 
erscheinen, und hat nicht nötig sich deshalb zu entschuldigen, 
wir verweisen auf das vorwort des vf. , in dem er den unterschied 
zwischen diesem und dem frühern werke darlegt, die änderungen, 
erweiterungen und neuerungen der jetzigen bearbeitung erwähnt, 
wir können, nachdem wir beide werke sorgfältig verglichen, alles 
wort für wort unterschreiben: es ist nicht ein einziger paragraph 
in die neue bearbeitung unverändert herübergenommen; die Ver- 
besserungen und die Vertiefung des Studiums treten auf jeder seite 
an den tag. schon der äuszere umfang des Werkes (505 gegen 358 
Seiten) zeigt, wie bedeutend die Umänderungen und zusätze sein 
müssen, dasz der vf. von manchen seiner früheren ansichten zurück- 
gekommen , ist dem vorliegenden werke sehr zu statten gekommen 
(vgl. zb. rhetorik vorw. s. IV mit Hermagoras s. III, was V., viel- 
leicht veranlaszt durch Kaysers recension in diesen jahrb. 1866 
8. 837 , über die benutzung der quellen sagt), die meisten capitel 
sind vollständig umgearbeitet, so zb. die lehre von dem dtcucratov, 
dem aiTtov, cuvexov und Kptvö^evov, von der topik, der Wider- 
legung, den affecten usw. ebenso hat die lehre vom serw > figuratus 
eine neue bearbeitung erfahren und eine ganz andere aber passende 
Stellung erhalten, während dieser sermo früher einen zusatz zu den 
wort- und sinnfiguren bildete, ist er jetzt in einem besondern capitel 
unter genera und figurae causarum gleich nach dem dcOcraiov be- 
handelt, für das wichtigste resultat der neuen bearbeitung halten 
wir dies , dasz der vf. , angeregt durch Kaysers bemerkungen in der 
oben erwähnten recension, nach genauer Untersuchung klar bewiesen 
hat , dasz von einem statt4S nur bei hypothesen vom genus iudicuüe 
die rede sein kann : vgl. s. 25 f. und s. 30, und wir hätten gewünscht 
dasz dieses ergebnis auch äuszerlich durch den druck etwas hervor- 
gehoben worden wäre, mit diesem resultat ist die Untersuchung 
über die lehre von den stotus zu einem abschlusz gekommen ; die 
Unklarheit, die in allen bisherigen rhetorischen lehrbüchern über 
diesen punct herschte, ist verschwunden. 
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Wenn der vf. erklärt: f mein buch macht sich eine übersicht- 
liche darlegung des rhetorischen Systems der alten, wie es sich all- 
mählich entwickelt hat und in Ciceros zeit in der hauptsache be- 
reits fertig vorlag, zu seiner hauptaufgabe', so erkennen wir gern 
an dasz er diese aufgäbe in sehr geschickter weise gelöst hat. wir 
glauben mit bestimmtheit , dasz dieses buch, das ja ebenso wie das 
frühere besonders für den gebrauch philologischer anfanger be- 
stimmt ist, dazu beitragen wird dem lange vernachlässigten Studium 
der alten rhetoren neue freunde zuzuführen, und ihnen hierbei so 
zu sagen mit rath und that zur seite stehen wird; aber auch der 
lehrer, der mit seinen schülern Cicero oder griechische redner liest, 
wird dasselbe kaum entbehren können , wenn er dieselben zu einem 
vollen Verständnis der alten bringen will: denn sehr richtig sagt 
der vf. (vorw. 8. VI) dasz ohne eine vollständige beherschung der 
rhetorischen technik — und bei wie vielen dürfte wol dieselbe vor- 
handen sein? — ein wirkliches Verständnis der antiken beredsam - 
keit nach seiten ihrer künstlerischen Vollendung für den modernen 
interpreten unmöglich ist. ich wenigstens gestehe gern dasz ich 
dem vf. , nachdem ich jetzt in die läge gekommen bin mit meinen 
schülern Cicero und Lysias zu lesen, für manigfache belehrung, die 
ich mir sonst wol erst durch langes Studium erworben hätte, auszer- 
ordentlich dankbar bin. 

Das ganze werk zerfallt , gemäsz der einteilung der rhetorik, 
wie sie von den alten tiberliefert worden ist, in ftinf teile, nach- 
dem in der einleitung § 1 die definition, § 2 die einteilung der rhe- 
torik gegeben ist, folgt von § 3 an der erste teil : die lehre von der 
erfindung, und zwar, nach den drei arten der beredsamkeit , im 
ersten abschnitt bis § 29 die gerichtliche, bis § 32 die berathende 
, und bis § 37 die epideiktische beredsamkeit. um eine kurze Über- 
sicht über den reichen inhalt des Werkes zu geben, wird es das beste 
sein die Überschriften der einzelnen §§ herzusetzen. 

Erster abschnitt: die gerichtliche beredsamkeit. § 3: allge- 
meines zur einleitung. intelkäio. quaestio, causa. § 4 : constitutio 
causae, ddcic. § 5 : das genus rationale. Status conkcturalis. § 6 : 
Status definitivus. § 7 : Status qualitatis oder iuridiäalis. § 8 : trans- 
latio. genus legale. § 9: das asystaton und seine arten. § 10: ge- 
nera und figurae causarum. die lehre vom dudus und sermo figura- 
ta. § 11: die teile der gerichtsrede. § 12: die einleitung. § 13: 
die erzählung. § 14: die egression, TTapexßacic. § 15: die propo- 
sitio und partüio. § 16: der beweis. § 17: der unkünstliche beweis. 
§ 18: fortsetzung. die Zeugenaussagen. § 19: der künstliche be- 
weis, die indicien. § 20: die topik der enthymeme. § 21: die 
hypothetischen oder concreten topen. loci ante rem. § 22 : die the- 
tischen und abstracten topen. loci in re, circa rem, post rem. § 23 : 
die beispiele. § 24: die Widerlegung. § 26: fortsetzung. § 26: 
anwendung und ausführung der beweismittel. § 27: der schlusz 
der rede. § 28 : fortsetzung. die affecte. fjGoc und TrdGoc. § 29 : 
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fortsetzung. über lachen und witz. zweiter abschnitt: die be- 
rathende beredsamkeit. § 30: wesen und umfang der berathenden 
beredsamkeit. die teile der demegorie. § 31: einteilung und topik 
der demegorie; die TeXocä xemtiXaia. § 32: fortsetzung. an Wen- 
dung der xe Xikü KeqpüXcua. die prosopopöie. dritter abschnitt : die 
epideiktische beredsamkeit. § 33: wesen und umfang derselben, 
die teile der epideiktischen rede. § 34: die topik derselben und 
ihrer einzelnen arten. § 35 : epideiktische gelegenheitsreden. § 36 : 
fortsetzung. § 37 : schlusz. reden auf Vorkommnisse des familien- 
lebens. der zweite teil behandelt die lehre von der anordnung, und 
zwar § 38: allgemeines. § 39: bimpecic des conjecturalst&tus. 
§ 40: bimpecic des definitionsstatus. § 41 : bimpecic des qualitfits- 
Status, der dritte teil enthält 'die lehre vom ausdruck und von der 
darstellung' in folgenden Unterabteilungen : § 42 : allgemeines, ein- 
teilung des ganzen gebietes. § 43 : die grunderfordernisse der red- 
nerischen darstellung. § 44: der schmuck der rede. § 45: fort- 
setzung. die tropen. § 46 : weitere Steigerung der deutlichkeit und 
angemessenheit des ausdrucks. amplification und Sentenzen. § 47 : 
die figuren. ihr unterschied von den tropen und ihre einteilung. 
§ 48: die wortfiguren. § 49 : die sinnnguren. § 50: compositum 
und rhythmus der rede. § 51: fortsetzung. § 52: über die stil- 
arten. § 53: von den ideen oder grundformen des rednerischen 
stils nach Hermogenes. § 54: fortsetzung. der vierte und fünfte 
teil endlich handeln in zwei §§ über die lehre vom gedächtnis und 
vom Vortrag. 

Dasz ich beim sorgfältigen durchlesen des buches auch auf 
manches gestoszen bin, was ich in einer etwaigen neuen aufläge ge- 
ändert sehen möchte, wird niemand auffallend finden; jedoch sind 
die ausstell Hilgen nicht so bedeutend, dasz sie den wert und die 
brauchbarkeit des Werkes irgendwie beeinträchtigen könnten, ich 
lasse meine ausstellungen der reihe nach, wie sie mir beim durch- 
lesen des buches aufgestoszen sind, hier folgen, s. 18: die drei 
erfordernisse rhetorischer Propädeutik hatte zuerst Protagoras auf- 
gestellt, dazu möchte ich verweisen auf Spengel in den Münchner 
gelehrten anzeigen 1840 nr. 134 (in Schlesien zu finden nur in der 
bibliothek der schlesischen vaterländischen gesellschaft : vgl. Volk- 
mann s. 238 anm.). — s. 19 wird über die aufgäbe des redners 
gesprochen: tria sunt quae praestare debeat orator, ut doceat, moveat, 
deledet. wenn es dann später heiszt: die quelle dieses ausspruches 
ist unschwer in Aristoteles rhet. I 2, 3 zu suchen, so ist dagegen zu 
bemerken , dasz dort von deledare nirgends die rede ist. an dessen 
stelle wird als erster punet hingestellt, dasz die person des redners, 
seine sittliche Verfassung der art sein müsse, dasz seine worte leicht 
glauben finden; nur das movere und docere, und zwar in dieser 
reihenfolge, ist als eiboc ttict€ujv (Überzeugungsmittel) angeführt. — 
s. 24: zu den ausdrücken welche die feststellung des Status bezeich- 
nen möchte ich auch Cornif. 13,5 causa posita rechnen , trotzdem 
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die canstitutio erst später behandelt wird. Kayser bemerkt gar nichts 
zu dieser stelle» und was mit der Übersetzung von Walz 'wenn die 
Streitsache gesetzt ist' anzufangen ist weisz ich nicht, oder sollten 
die worte blosz bedeuten 'wenn ein rechtsfall vorliegt*? — 8. 30 ist 
als vierter Status vom genus legale die coUedio aufgezählt, und s. 61 
als zweiter statt dessen die constitutio ratiocinativa behandelt, ohne 
dasz die identität beider bezeictmungen constatiert wird. — s. 35 z. 1 
musz es wol heiszen efficitur 'es wird bewiesen' statt deficiter. — 
s. 36 kommen tractaJtio und narratio vor, die der uneingeweihte 
leicht mit einander verwechseln kann ; eine definition der (ractatio 
wird vermiszt; ebenso s. 269. — s. 61: furiosus heiszt bei Cornif. 
I 13 nicht ein ' wahnsinniger', sondern ein 'Verbrecher*: vgl. Cic* 
Tusc. III 11. pChtentio 65, 182; denn dasz der des muttermordes 
angeklagte Malleolus wahnsinnig gewesen sei, wird ja nirgends be- 
hauptet. — s. 153 g. e. der satz e wenn er nun weiter bemerkt' usw. 
ist nicht in Ordnung und deshalb schwer verständlich. — 8. 164 
heiszt es, dasz Quint. V 10, 32 ff. die sachtopen gibt, welche auf den 
peristasen des quid, quare usw. beruhen, das quid findet sich nun 
aber gar nicht bei Quintilian, wol aber sind die andern topen alle 
genau erklärt; er hat also nur fünf topen, a persona und a re fehlen 
ihm. auch s. 160 ist es ungenau, wenn angegeben wird, Julius Victor 
habe ebenso wie Fortunatian deren sieben, denn bei ihm ist a re 
ausgelassen, wahrscheinlich rührt die confusion daher, dasz man 
diesen topos mit der zweiten kategorie in re zusammengeworfen 
hat. — s. 173 würde ich non amplius me obiurgabis statt 'du sollst 
mich nicht länger schelten' übersetzen 'du wirst mich nicht mehr 
lange Bchelten'. — s. 175 werden die thetischen topen meist nach 
Quintilian behandelt, dagegen Fortunatian und Julius Victor, deren 
einteilung s. 160 als vollständiger und übersichtlicher anerkannt 
wird, zu wenig berücksichtigt. — s. 195 ist Aristot. rhet. II 23 
töttoc Ik tujv dprju^vujv xae* oiutouc ttoöc töv eforövra richtig 
erklärt als Widerlegung, bei der wir dasjenige, worauf sich der 
gegner am meisten stützt, ihm gleichsam unter den füszen weg- 
ziehen und es gegen ihn selbst kehren, während er s. 160 als 
geradezu unverständlicher töttoc erwähnt ist. — s. 215 heiszt es: 
'über die etwas andere schluszformel bei Lysias or. 31 ist bereits 
gesprochen.' eine angäbe, wo dasselbe geschehen ist, wäre hier und 
auch bei anderen Verweisungen am platze gewesen: denn mir ist es 
trotz langen suchens nicht gelungen die stelle zu finden. — s. 238 : 
nach Spengel in den Münchner gel. anzeigen 1840 nr. 133 ist das 
bruchstück in Cramers anecd. Paris. I 403 aus einem werke des 
Aristoteles über die komödie; wenigstens enthält es die definition 
desselben, dort sind <pujvr| und xoic öjiOYcWci Unterabteilungen 
von nr. 6. allerdings erscheint mir die einteilung Volkmanns wahr- 
scheinlicher, und vielleicht könnte man die stelle so erklären, dasz 
das lächerliche durch die Veränderung der stimme und die art und 
weise des Vortrags hervorgebracht wird, aber allerdings macht die 
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erklärung des ö^OTevtc grosze Schwierigkeit, als Unterabteilung 
von nr. 6 könnte man vielleicht erklären: Mas lächerliche wird her- 
vorgebracht durch die ausspräche und das anwenden von Worten, 
die doppelsinnig sind. 9 * — s. 296: wenn Isokrates bemerkt, dasz 
eine eigentliche dvaxccpaXaiuJClc für die epideik tischen reden unge- 
eignet sei, so ist er dieser seiner regel nicht treu geblieben, da er in 
seiner rede an Euagoras dieselbe doch angewendet hat. — 8. 313: 
sollte per incrementa nicht bedeuten : r der ordo naturalis wird her- 
vorgebracht durch Steigerung, indem man das geringfügigere voran 
und das bedeutendere nachsetzt'? vgl. Quint ili an VIII 4, 3 ff. auch 
die anmerkung über die an t wort, die aus einer regel des Celsus be- 
steht, möchte ich nicht unterschreiben, es kommt nur darauf an, 
was man unter ordo rerum gestarum versteht, die aufzählung der 
einzelnen facta soll der art sein, dasz man ein wichtiges an den an- 
fang, das wichtigste an das ende und die unbedeutenderen in die 
mitte stellt. — s. 372 : das hyperbaton wird schon von Quintilian 
VIII 6, 67 als nicht zu den tropen gehörig betrachtet, aber meines 
erachtens gehört es weniger zu den figurae verborutn als zu den sog. 
grammatischen 6guren (vgl. mein programm von 1869 f rhetorum 
antiquorum de figuris doctrina* p. I 8. 27). die hysterologie möchte 
ich ebenfalls nicht zu den tropen rechnen, und auch V. darf es nach 
seinen s. 392 gegebenen definitionen des tropus und der figur nicht 
thun. bei dem tropus ist der sinn des Wortes immer ein anderer 
als der ursprüngliche, während 'die figur es mit der innern Verbin- 
dung der Wörter unter einander zu thun hat, ohne dasz die ur- 
sprüngliche bedeutung der Wörter verändert würde.' weit eher 
dürfte zu den tropen zu rechnen sein der gebrauch des ad^ctivums, 
wo wir das adverbium erwarten, so dasz sich, wie Nägelsbach lat. 
Stilistik: 4 § 82 s. 225 sagt, die art wie die handlung. vollzogen wird 
in folge dessen an dem beteiligten subject oder object reflectiert: 
Cic. ad Att. III 5 ego vivo miserrimus. Livius VIII 4 , 10 quod iüi 
vobis tacüi concedunt. IL 11 , 7 Herninium occultum considere iubet. 
ebenso wäre den tropen zuzuweisen der gebrauch des adjectivums, 
wenn es auf ein anderes subject bezogen wird als dasjenige zu dem 
es streng genommen zu gehören scheint: zb. Hör. carm. I 37, 6 
Capitolio regina dementes ruinös parabat. Verg. Aen. I 361 odium 
crudek tyranni; oder wenn einer person oder sache eine beschaffen- 
heit beigelegt wird, welche sie nicht schon hat, sondern die sie erst 
durch die erwähnte handlung erhält: Verg. Aen. X 103 premü pla- 
cida aequora pontus = üa premit ut placida fiant, premendo piacida 
reddU. in diesem sinne dürfte wol das epitheton als tropus gelten 
können. — s. 392 wäre noch nachzutragen, dasz Hermogenes II 
9. 272 die cx^otia biavoiac auch uiOoooc nennt, deren Verwen- 
dung, wie V. s. 469 richtig bemerkt, gerade bei der o€ivÖTr|C von 
entschiedener Wichtigkeit ist. — s. 400 heiszt es, die ävriCTpo<pr| 



* [vgl. JBernays im rhein. nmseum VIII s. 590. A. F.] 
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werde bei Deraetrios de eloc. 268 dvaqpopd genannt, dort ist aber 
ein beispiel für das öuoiOTeXeuTov gegeben , das ebenso gut als ein 
beispiel der dvxiCTpoq>r| gelten könnte, der name cxvaqpopd ist nir- 
gends genannt, wahrscheinlich hat V. das citat Kaysers zu Cornif. 
s. 288: Demetrios IX 110 benutzt und es nach der Spengeischen 
ausgäbe angeben wollen, III s. 286, und durch irgend ein versehen 
ist daraus 268 geworden; aber auch dort ist nirgends von dvoxpopd 
die rede. Kayser hat aber nicht cap. 110 gemeint, sondern pag. 110, 
und dort ist allerdings diese figur so genannt; das ist aber bei 
Spengel s. 319, und das beispiel ist dasselbe welches V. selbst zur 
erklarung der folgenden figur, der cuhttXokti, anführt, dagegen ist 
p. 294 dvaqpopd dieselbe figur, wie auch sonst: cum ab iisdetn verbis 
plura acriter et instanter incipiunt. ebenso ist es ein irrt um , dasz 
andere griechische techniker diese figur diravaCTpoopr) nennen. Her- 
mogenes bei Walz III 286 dnavacTpoopn YW€tcu, örav tö xeXoc 
toö kujXou di^pou kuüXou Trjv (denn so wird wol statt Tic zu schrei- 
ben sein) dpxnv Troirjcnrai. ebenso anon. III 710. — s. 401 den 
satz 'auszerdem, dasz meum am anfang und ende der periode 
wiederkehrt, haben wir hier noch das zweimalige medium zu be- 
merken, aber es wird dies durch Quintilians et media primis et 
mediis ultima congruunt nicht richtig bezeichnet* verstehe ich nicht. 
V. sucht sich dadurch zu helfen, dasz er meint, Quintilians worte 
seien wahrscheinlich verdorben, mir scheint das beispiel nach 
Quintilians definition so zu sein: in qua et primum verbum longo 
post intervallo redditum est ultimum , dh. vestrum ist das erste und 
auch das letzte wort des satzes; et media primis, dh. factum am 
anfang und factum in der mitte, et mediis ultima congruunt, dh. 
non meum in der mitte und non meum am ende. — s. 407 musz es 
heiszen Hermog. p. 436 sq. statt p. 28; s. 418: Hermog. p. 322 
statt 267; s. 425: Hermog. p. 378 statt 341. 

Dasz sich einzelne Wiederholungen finden , ist bei der art des 
Stoffes kein wunder , da ja die gesetze bei den verschiedenen arten 
der beredsamkeit wiederkehren, man vgl. zb. s. 158 mit s. 209 oder 
s. 119 mit s. 270. an druckfehlern und abgesprungenen lesezeichen 
ist leider kein mangel. 

Zum schlusz wollen wir nochmals das Studium des mit vieler 
mühe und Sorgfalt ausgearbeiteten Werkes allen denen empfehlen, 
die lernen wollen, wie man die alten quellen benutzen soll, damit 
man einerseits die historische ent Wickelung einer disciplin und ander- 
seits ihre praktische Verwertung auch noch für die Jetztzeit kennen 
lerne; ferner denjenigen die eich mit der kritik und hermeneutik 
der alten redner befassen wollen, damit sie nicht trotz ihrer sonsti- 
gen Verdienste um die Wissenschaft den spott der wissenden heraus- 
fordern (vgl. s. 477 anm.). 

Breslau. Gustav Dzialas. 
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83. 

Die verbalflexion der lateinischen spräche von Rudolph 
Westphal. Jena 1873, Hermann Costenoble. XL u. 320 s. gr. 8. 

In der vorrede teilt der hr. vf. mit dasz fremde anregung ihn 
veranlaszt habe sein schon 1863 begonnenes werk, dessen 1870 an- 
gefangener druck durch den krieg unterbrochen worden sei, jetzt 
mit Umarbeitung der zweiten hälfte erscheinen zu lassen, 'dasz ich 7 
föhrt er (vorr. s. VIII) fort 'eine arbeit gerade über die lateinische 
verbalflexion der öffentlichkeit übergebe, dies hat zum aller- 
wenigsten seinen grund darin, dasz bisher eine vom vergleichen- 
den standpuncte ausgehende darstellung der lateinischen conjuga- 
tion weder als einzelarbeit noch als teil einer lateinischen formen- 
lehre veröffentlicht ist' wenn nicht auch die vom october 1872 
datierte vorrede schon 1863 begonnen und ihr druck 1870 unter- 
brochen worden ist, so hätte es hrn. W. bei abfassung derselben 
wol bekannt sein können, dasz ref. allerdings eine solche arbeit 
schon zu anfang des j. 1870 unter dem titel 'die ent Wickelung der 
lateinischen formenbildung unter beständiger berücksichtigung der 
vergleichenden Sprachforschung dargestellt* (Berlin 1870) heraus- 
gegeben hat. da die erwähnung dieser thatsache für die richtige 
beurteilung der schrift W.s notwendig erschien, so ist sie gleich hier 
zu anfang erfolgt , um jede Unklarheit hinsichtlich der Stellung des 
ref. vorweg zu vermeiden, das urteil des letztern wird dadurch 
jedoch nur insofern beeinfluszt werden, als er um so objectiver zu 
verfahren bemüht sein wird, auch hat er zu persönlicher gereizt- 
heit um so weniger veranlassung, als erstlich seine arbeit nicht erst 
der aufmerksamkeit W.s bedurfte, um bekannt zu werden, und es 
zweitens, wie sich unten zeigen wird, für ein buch eine sehr zweifel- 
hafte bevorzugung ist von diesem gelehrten beachtet und benutzt 
zu werden, nur wäre es dem ref. interessant gewesen zu erfahren, 
wie sich W. zu den ein Wendungen verhalten hätte, welche in der 
'fo^menbildung , sowol gegen andere annahmen der vergleichenden 
Sprachforschung wie auch besonders gegen die nirgends erwiesene, 
aber desto häufiger wie eine zweifellose thatsache nachgesprochene 
hypothese von der entstehung der verbalendungen aus hilfsverben 
erhoben und bisher zwar recht lebhaft bekämpft, aber nicht wider- 
legt sind. 

In diesem puncte beobachtet W. ein ziemlich bündiges ver- 
fahren ; er sagt (vorr. s. IX) : 'gerade für die der latinität eigentüm- 
lichen verbalformen bekenne ich mich ganz und gar zu dieser com- 
ponierenden auffassung.' da er aber bei der behandlung der formen 
anderer sprachen , welche sonst für gleichartig mit den lateinischen 
gehalten wurden, abweichend von den meisten übrigen gelehrten 
jene annähme gerade bestritten hat (zb. griech. gr. vorr. s. XXIII), 
so wäre es notwendig gewesen hier statt jenes 'bekenntnisses' die 

Jahrbücher für class. philol. 1873 hfl. 7 u. 34 
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gründe anzugeben, welche ihn speciell bei den lateinischen verbal- 
formen zu dieser entgegengesetzten auffassung bestimmten, solche 
finden sich aber im verlauf der Untersuchung nirgends angegeben, 
sondern es wird einfach wie eine ganz sichere thatsache mitgeteilt, 
dasz zb. das imperfect auf -bam und das futurum auf -bo durch an- 
tritt von -fuam und -fuo entstanden seien (s. 58. 117). das lat. 
imperf. conj. auf -rem und das per f. auf -si sind dagegen nach der 
meinung des vf. nicht componiert, sondern hängen in ihrem bildungs- 
element mit dem griech. aor. auf -ca zusammen (s. 109 fF. 146 f.), 
für den W. die corapositionstheorie eben nicht gelten läszt. hierbei 
erscheint ihm diese erklärung durch hilfsverba plötzlich in ganz 
anderm lichte als bei den formen wo er selbst daran festhält: denn 
er nennt sie hier (s. 147) 'die übliche der vergleichenden grammatik', 
nach der ein hilfsverbura 'angetreten sein soll* und nach welcher 
die endung als hilfsverbum 'aufgefaszt wird', dies hindert ihn aber 
nicht die zum perfect gehörigen formen auf -Wm, -ratn, -sscm, -sse 
(s. 48. 157) -ro (s. 115), obwol sie ebenfalls r und s als bildungs- 
element enthalten , kurzweg für compositionen des perfectstammes 
mit sim, eram, essem usw. zu erklären, wenn ferner (s. 147) von 
personalendungen der perfecta gesprochen wird, die f mit 5 oder mit 
u (v) an den stamm treten* — eine ausdruckweise welche der vf. 
in seiner griech. gramm. anwendet, um anzudeuten dasz er die 
endungsconsonanten nicht auf hilfsverba zurückführt (zb. gr. gr. I 
2 s. 213) — so könnte man glauben, W. sehe in den endungen -ui y 
-vi ebenso wenig ein hilfsverbum wie in -si. dasz hier aber das perf. 
auf -tu, -vi nur nebenher eingemengt ist, um die abweichende auf- 
fassung dessen auf -si vorläufig weniger schroff erscheinen zulassen, 
zeigt s. 251 , wo von keinem antritt der personalendungen mit u 
oder v mehr die rede ist, sondern die composition von fui mit dem 
bloszen verbalstamm ebenso zuversichtlich und bündig ausgesprochen 
wird wie bei den oben genannten andern formen, warum sich aber 
W. überhaupt noch die mühe gegeben hat die composition der per- 
fecta auf -si zu bestreiten, ist nicht recht ersichtlich : denn noch vor 
beendigung seines buches scheint er diese einwendung wieder voll- 
ständig vergessen zu haben, da er (s. 304) bei besprechung von 
habessim den vorauszusetzenden indicativ auf -si einen 'mit dem ver- 
schollenen perfectum der wz. es gebildeten indicativus perfecta 
nennt, während bei so völlig plan- und haltlosem umherirren über 
die eigentlichen Schwierigkeiten meistens mit wenigen worten hin- 
weggegangen ist, diese daher der aufmerksamkeit des mit der sache 
weniger vertrauten lesers entzogen werden und nicht selten rheto- 
rische fragen die stelle der gründe vertreten müssen, leidet die dar- 
stellung anderwärts zuweilen wieder an ermüdender breite (zb. 
s. 170 ff.), besser gestaltet sich die Untersuchung namentlich da, 
wo sie auf syntaktische fragen übergreift; bei der erklärung der 
formen selbst jedoch finden sich beachtenswerte bemerkungen nur 
sehr vereinzelt, so zb. die erklärung von fjv, eräm als zweiter aorist 
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(s. 58) und der bin weis dasz habessim nicht auf früheres habe-t% 
sondern auf habc-si zurückzufahren sei (s. 304). 

Als beispiel für die erklärungsweise des vf. möge hier ferner 
noch seine behandlung der lat. passivbildung angeführt werden, 
die annähme der vergleichenden Sprachforschung, dasz es durch an- 
tritt des reflexivs se an das activ entstanden sei , wird hauptsächlich 
dadurch unhaltbar, dasz die auffassung des i in -ris als auslaut einer 
alten personalendung -si mindestens sehr zweifelhaft, das aus o ent- 
standene u in -tur (-ntur) ebenso wie das c in der infinitivendung 
-ier dabei aber überhaupt nicht zu erklären ist (ref. lat. formenb. 
s. 259 f.). da W. an der entstehung durch se festhält, so hat er 
diese Schwierigkeiten zu überwinden, er empfiehlt (s. 21 f.) die vo- 
cale i und u in -ris und -tur einstweilen als euphonische bindevocale 
zu fassen, der zweck dieser vorläufigen annähme bleibt unklar, da 
der vf. eine solche entstehung von -ris nachher (s. 44) selbst einen 
'ziemlich verwickelten, sonderbaren process* nennt und hinzufügt: 
'man könnte sich auch nicht recht erklären, weshalb hier denn über- 
haupt ein bindevocal angenommen sein möchte.* das i sei vielmehr 
(wie schon Pott angenommen hat) der auslaut der alten personal- 
endung -si und entspreche dem i in trenwnti, X^yovti. eine sonder- 
bare auffassung ist es , dasz W. die form auf -rc statt -ris nicht als 
abstumpfung dieser letztem (vgl. tribunos militare) will gelten 
lassen, sondern legare in lega'-se zerlegt, wobei man dann annehmen 
müste dasz die 2 sg. gleichzeitig legasi und lega' gelautet habe, 
in bezug auf 4ur macht W. die nicht gerade geistvolle bemerkung 
(s. 45) : 'hier kann doch leguntur nicht aus dem alten Ugonti-se ent- 
standen sein , denn ein ursprüngliches i kann doch nicht in tf über- 
gegangen sein.' er vermutet dasz dieses u aus o entstanden sei, 
scheint also die form nancüor (Corssen ausspr. II 2 57. 400 f.), die 
ihm eine solche Vermutung erspart haben würde, nicht zu kennen, 
dieses o könne nun aber nur der griech. medialendung -TO und -vto 
entsprechen, 'und hieran müssen wir offenbar festhalten, das u in 
dem passiven oder ursprünglich medialen -tur und -ntur ist kein 
bindevocal, sondern ein alter dem griechischen o entsprechender 
medialvocal. das lateinische hatte gleich dem griechischen die 
medialfonnen legäo und legcntö; sie drücken ursprünglich für sich 
allein den vollen medialbegriff aus. dann aber setzte die spräche 
das reflexive se noch ausdrücklich als enklitikon zur medialform 
hinzu, die mit demselben zum einheitlichen worte legSto-r, legento-r, 
dh. der für legetur und legentur vorauszusetzenden form verschmolz.' 
nun sei noch zweierlei zu erledigen : erstlich finde sich -tur nicht nur 
in formen welche dem griech. optativ entsprechen, sondern auch im 
praes. ind. und im wirklichen conjunctiv; bei diesen müste man 
daher ebenfalls die medialformen legeto, legontüy legätS, legäntö vor- 
aussetzen, 'hier hat das griechische aber nicht den vocal o, sondern 
ai: X^rerai, A^fOVTai, X^ttttcu, X^vujvxai. doch dies will nicht viel 
besagen.' denn das indische zeige, dasz auch die optativendung im 
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ind. praes. stehen konnte, die endung -ue8a habe tiberall denselben 
auslaut und im gotischen endige die 3 sing, und plur. ind. praes. 
auf a. W. legt also der form auf -tur das medium auf -TO zu gründe, 
um die entstehung des r aus se festzuhalten, dieser annähme scheint 
jedoch die bedeutung und der gebrauch des griech. mediums insofern 
zu widersprechen , als man darauf gestützt wol eher folgern dürfte : 
wenn das lateinische die griech. mediopassivform mit medialer und 
passiver bedeutung gehabt hatte, so hätte es sich zum ausdruck 
eben dieser bedeutung ja nicht erst noch eine neue form mit se zu 
bilden nötig gehabt, nun nimt W. aber an dasz diese formen aller- 
dings im lateinischen vorhanden waren und auch schon an sich den 
vollen medialbegriff hatten , dasz sie aber doch noch se annahmen, 
obwol dies für den ausdruck der bedeutung völhg überflüssig war 
und man daher durchaus nicht einsieht, wodurch die spräche zu 
einem so auffallenden verfahren veranlaszt worden sein soll, wir 
vermögen einen solchen Vorgang nicht ohne ausdrücklichen beweis 
für wirklich geschehen zu halten und fragen nach den thatsachen 
durch die er begründet wird : nach den spuren altlateinischer medial- 
formen auf -o und nach tibergangsformen , welche zeigen wie sich 
später damit noch se verband, solche gibt es überhaupt nicht. W. 
hat eben für die herbeiziehung des griech. mediums keinen andern 
grund , als dasz er eine form auf -o braucht , um das u (o) in -4ur 
vor dem vermeintlichen reflexiv zu erklären , und dies genügt ihm, 
um zu behaupten dasz es die griech. medialform gewesen sein müsse, 
aber, wenden wir (und auch schon er selbst) ein, der griech. ind. 
praes. hat ja gar nicht -TO , sondern -Tai , und doch steht auch hier 
im lat. -tur. 'dies will nicht viel besagen' antwortet er; dann müssen 
diese formen früher auch -to gehabt haben, das griechische bietet 
dafür aber nicht nur keinen anhält, sondern spricht sogar entschieden 
dagegen, auch dies vermag W. an der richtigkeit seiner erklärung 
noch nicht irre zu machen; er zieht einfach einige indische und 
gotische formen herbei, welche beweisen sollen dasz die medial - 
form auch -TO statt -Tai haben konnte, man sieht, das lat. passiv 
musz nun einmal mit se gebildet sein, folglich musz auch im lat. das 
griech. medium und bei diesem selbst die endung -TO im ind. praes. 
vorhanden gewesen sein. 

Nachdem W. diese eine Schwierigkeit in dieser weise beseitigt 
zu haben glaubt, wendet er sich zu der andern und sagt (s. 46): 
Mas zweite bedenken ist dies: warum fugten die lateiner in der 
d litten person sing, und plur. das reflexive se den medialformen 
legeto, legonto, in der zweiten person sing, aber der activform legest 
an? hierauf wird die antwort wol nur die sein können: weil zu der 
zeit , wo jene bildung entstand , von den medialendungen auf o nur 
eben die der dritten person sing, und plur. noch in der spräche vor- 
handen , die übrigen aber (legesö) schon verschwunden waren.' die 
antwort lautet nach der meinung des ref. allerdings etwas anders, 
nemlich: wenn W. sich mit dem betreffenden material bekannt ge- 
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macht hätte , wie man es von einem darsteiler der lat. verbalflexion 
verlangen darf, so hätte er erfahren, dasz es neben -ris eine alte 
endung -ras gibt (spatiarus, utarus: s. Neue formenl. II 298), aus 
welcher -ris vermutlich erst durch einflusz des s abgelautet ist, dasz 
mithin die 2 sing, hinsichtlich des vocals ursprünglich mit 4ur 
genau übereinstimmte, wie wird denn nun aber W. die schwierigste 
der formen , den inf. auf -ier erklären , der jede annähme einer per- 
sonalendung für das e vorweg ausschliesztV mit diesem verführt er 
sehr einfach: er erklärt ihn gar nicht, sondern erwähnt ihn erst 
s. 128, aber auch hier ohne den Ursprung des e anzudeuten, mit der 
bemerkung, ob man es vor seinem grammatischen gewissen verant- 
worten wolle, legier als corruption von leger ier aufzufassen, das ist 
die folge davon, wenn eine solche form sich noch immer nicht fügt, 
nachdem ihr so oft gesagt ist, dasz sie wie das ganze passiv mit se 
gebildet ist; dann läszt man sie eben als unverbesserlich einfach bei 
seite. W. scheint denn auch von seiner leistung für das Verständnis 
der lat. passivbildung sehr befriedigt: denn wie Bopp (vergl. gr. III 2 
3) die form siem wegen des hier allein besonders klar erhaltenen 
moduscharakters ie ein 'grammatisches kleinod' genannt hat, so ruft 
W. zum schlusz (s. 47) aus: f so ist denn das i in legeris und das u in 
legitur und leguntur kein später bindevocal, sondern ein echter 
flexionsvocal aus der ältesten zeit, ein wahres kleinod unter den 
lateinischen conjugationsformen. ' 

W. gibt ferner zahlreiche und sehr umfassende stellensamlungen, 
nachdem er in der vorrede (s. VIII) bemerkt hat, dasz er 'über das 
in FNeues lat. formenlebre und in FLübberts gramm. studien ge- 
sammelte material hinauszugehen keine veranlassung haben konnte.' 
wenn er aber auch nicht darüber hinausgeht, so musz doch zu- 
gegeben werden dasz er namentlich die samlungen Neues (der 
übrigens, so weit sich ref. erinnert, nachher nirgends mehr angeführt 
wird) sehr gründlich benutzt hat. so gibt Neue (II 341 f. und 
346 f.) ein alphabetisches Verzeichnis der futura auf -ibo und der 
imperfecta auf -ibam. dieses gesamte material finden wir wieder bei 
W. s. 121 — 124, nur mit der änderung dasz hier die verschiedenen 
personen gesondert erscheinen und das zweisilbige scio an das ende 
gestellt ist. zur veranschaulichung der sonstigen genauen Überein- 
stimmung mögen hier wenigstens einige formen mit ihren beleg- 
stellen dienen: Neue (ao. s. 342): *scibo Plaut. Asin. 1, 1, 13. 
Most. 4, 3, ö. Men. 2, 3, 35. 5, 2, 57. Pseud. 1, 2, 41. 1, 5, 65. 
Truc. 2, 6, 69. Terent. Eun. 4, 4, 58. Ad. 3, 3, 7. 5, 2, 5. Hec. 2, 
2, 4. Attius bei Non. s. 279; Seibis Plaut. Cas. 3, 5, 22. Epid. 2, 2, 
101. 5, 1, 49. Mil. 4, 8, 55. Pseud. 4, 4, 2. Pön. 5, 4, 57. Persa 
2, 2, 37. Rud. 2, 3, 35. Terent. Eun. 4, 7, 35. Heaut. 5, 2, 43. 
Nov. bei Fest, nidare nach conjectur für scribere\ seibit Plaut. 
Epid. 1, 1, 69. 1, 2, 51. Mil. 3, 2, 46. Cato H. R. 5, 5. Terent. 
Phorm. 5, 1, 38. Salvian. gub. dei 4 s. 123 aus psalm 72.' West- 
phal (s. 122): 'seibo Asin. 1, 1, 13; Most. 4, 3, 5; Menaech. 2, 3, 
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35; 5, 2, 57; Pseud. 1, 2, 41; 1; 5, G5; Truc. 2, 6, 69; Eunuch. 4, 
4, 58; Adelph. 3, 3, 7; 5, 2, 5; Hecjr. 2, 2, 4. Attius ap. Non. 
p. 279. Seibis Casin. 3, 5, 22; Epid. 2, 201; 5, 1, 49; Mües 4, 8, 
55; Pseud. 4, 4, 2; Poen. 5, 4, 57; Pers. 2, 2, 37; Rudens 2, 3, 35; 
Eunuch. 4, 7, 35 ; Heaut. 5, 2, 43 ; Novius ap. Fest. s. v. nictare. 
seibit Epid. 1, 1, 69; 1, 2, 51; Mil. 3, 2, 46; Cato R. R. 5, 5; 
Phorm. 5, 1, 38.' charakteristisch ist dasz W. unter Seibis Epid. 2, 
201 schreibt statt 2, 2, 101, als ob der Schreiber die stelle nicht ge- 
sehen, sondern gehört und unrichtig verstanden hätte, ferner: 

Neue (ao. s. 346): 'seibam Plaut. Amph. 1, 1, 229. Asin. 2, 
2, 34. 2, 4, 89. Pseud. 1, 5, 84. 86. Pön. 3, 1, 6. Trin. 3, 2, 31. 
Terent. Eun. 5, 6, 3. Heaut. 2, 3, 68. Hec. Prol. 2, 8. Phorm. 4, 1, 
16. Enn. bei Cic. Tusc. 3, 13, 28 und bei Fronto B. Parth. 2. Att 
bei Non. s. 226; seibas Plaut. Aul. 4, 10, 24. Pseud. 1, 5, 85. 
Enn. bei Fest, obsidionem, Terent. Eun. 4, 4, 32. Sen. Contr. 2, 13, 
20; seibat Plaut. Amph. Prol. 22. Terent. Eun. 1, 2, 33. Phorm. 3, 
2, 44. Lucr. 5, 934. — Westphal (s. 124): 'seibam Amphitr. 1, 1, 
229; Asin. 2, 2, 34; 2, 4, 89; Pseud. 1, 5, 84. 86; Poen. 3, 1, 6; 
Trinum. 3, 2, 31; Eunuch. 5, 6, 3; Heauton. 2, 3, 68; Hecyr. prol. 
2, 8; Phorm. 4, 1, 16; Ennius ap. Cic. Tusc. 3, 13, 28 und Fronto 
B. Parth. 2; Attius ap. Non. p. 226. seibas Aulul. 4, 10, 24; Pseud. 
1, 5, 85; Enn. ap. Fest, obsidiorem (so); Eunuch. 4, 4, 32; Senec. 
contr. 2, 13, 20. seibat. Amphitr. Prol. 22; Eunuch. 4, 4, 32; 
Phorm. 3, 2, 44; Lucr. 5, 934.' hier ist wieder ein lesefehler: Neue 
hat unter seibat Terent. Eun. 1, 2, 33, Westphal dafür Eunuch. 4, 
4, 32; es steht dieses nemlich bei Neue in der zeile vorher dicht 
darüber und gehört zu seibas , wo es auch von W. angeführt ist. 

Diese proben dürften nun wol genügen, um über die art der 
benutzung jeden zweifei zu beseitigen ; jedoch erscheinen auch noch 
über den groszen umfang derselben einige andeutungen zweck- 
müszig. denn es handelt sich hier nicht um stellenanführungen von 
einigen zeilen, sondern W. hat eine grosze zahl von Seiten in seinem 
buche auf diese weise gefüllt, so gibt er s. 268 — 272 ein Verzeich- 
nis der syncopierten perfecta auf -at?t, -evi, -ori, -ivi zwar ohne beleg- 
s teilen, sagt aber auch nicht, dasz dieselben bei Neue (ao. s. 397 — 
418) zu finden sind, bei den formen von petivi und «Vi, welche ivi 
zu ii und i kürzen , sind dagegen auch wieder die stellen angegeben, 
die formen selbst aber haben eine andere reihenfolge erhalten 
als bei Neue, auch hat sich W. hier mit einer auswahl begnügt 
(W. s. 272—274; Neue 8. 397—402. 404 f. 408 f.), ist aber auch 
dabei nicht frei von misgeschick. so führt er an (s. 273) periissent 
Cic. inv. 2, 24, 73; praetcriissent 61, 219 und hat bei letzterem ver- 
gessen Brut, hinzuzufügen, welches bei Neue freilich gerade am 
ende einer zeile steht, während 61, 219 den an fang der folgenden 
bilden, die alten sigmatischen perfect- und futurformen sind bei 
Neue s. 422 ff. nach den conjugationen ohne berücksichtigung der 
bedeutung und ohne trennung der tempora aufgeführt , bei Lübbert 
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sind die tempora getrennt und die beispiele für den conj. perf. nach 
der bedeutung in verschiedene kategorien eingeteilt (gramm. Studien 
I 30 ff.). W. (8. 282 ff.) scheidet sie nach conjugationen und nach 
den bedeutungskategorien ; die art der citate stimmt mit Neue 
Überein (zb. amassint Nene und W. : Cure. 4, 4, 22, Lübbert: Cure. 
577). während er aber die der ersten und zweiten conjugation nach 
der bedeutung im anschlusz an Lübbert in abteilungen sondert und 
die tempora trennt, sind in der dritten bei jedem einzelnen verbum 
seine sämtlichen conjunetiv- und futurformen angegeben und bei 
ersteren die bedeutungskategorien durch beigesetzte buchstaben 
angedeutet, obwol die reihenfolge der verba und zum teil auch 
die der einzelnen stellen eine andere ist, so lassen doch nament- 
lich die gröszeren samlungen von citaten keinon zweifei darüber, 
dasz auch dieses gesamte material aus Neue entnommen und 
nur mit Lübberts arbeit verglichen worden ist. in welchem um- 
fang aber hierbei das buch von Neue benutzt oder vielmehr aus- 
genutzt ist, kann man daraus ersehen, dasz allein bei ausim die 
bloszen stellenangaben über eine halbe, bei faxo faxim und den 
composita aber anderthalb Seiten in grosz octav umfassen (dasz 
auch hier zb. bei faxo Amphitr. 3, 3, 7 steht, während Neue 
(s. 425) das richtige 3, 3, 17 hat, wird jetzt weniger überraschen), 
die übrigen stellensamlungen W.s möge dem leser selbst anheim- 
gestellt werden mit den betreffenden abschnitten bei Neue zu ver- 
gleichen, man wird dem ref. aber jetzt vermutlich glauben , wenn 
er versichert dasz er es durchaus nicht bedauert, sondern es viel- 
mehr als eine günstige fügung betrachtet, dasz seine schrift dem 
Schicksal von W. gekannt zu sein entgangen ist. 

8chlie8zlich sei noch bemerkt , dasz es dem buche auch äuszer- 
lich an der notwendigen Sorgfalt fehlt, man begegnet nicht nur 
namentlich gegen das ende hin einer so groszen menge zum teil 
recht auffallender druckfehler (zb. 8. 124 z. 7 v. u. 'comitia' statt 
'comiker') , dasz sie auch selbst der mit der mühe des corrigierens 
bekannte nicht mehr zu entschuldigen vermag, sondern es finden 
sich auch gröszere sinnentstellende Unrichtigkeiten, so besteht 
8. 158 z. 6 v. u. aus worten, die sich aus s. 167 z. 28 und 29 v. u. 
hierher verirrt haben, s. 316 gehört z. 17 v. u. unmittelbar hinter 
z. 20 v. u., die beiden dazwischen stehenden zeilen gehören in einen 
ganz andern Zusammenhang; und s. 320 z. 7 ff. v. o. ist der süm 
durch ausfall von worten unverständlich geworden. 

Gumbinnen. Hugo Merguet. 
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ANALECTA L ATINA. 

I. Ciceronis pro Sex. Roscio 16, 47 verum homincs notos sumerc 
odiosum est, cum et tüud incertum sit, tclintnc ii sese nominari, et 
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nemo vöbis magis notus futurus sit quam est hic Dutychus y ct. certc ad 
rem nihil intersit, utrum hunc ego comicum adulescentem an aliquem 
ex agro Veienti nominem. hoc loco illud Iusto Ieepio scrupulum movit, 
quod Cicero odiosum esse dixit homines notos sumere, praesertim 
cum omnino frequentissimis notorum bominum exemplis ipse ad 
illustrandas sententias suas uti soleret. equidem cum hanc Ieepii 
dubitationem iustam esse concedam, tum magis etiam illud miror 
quod orator, qui modo dixerat odiosum esse homines notos sumere, 
statim addidit nihil interesse, utrum hunc an alium aliquem nomi- 
naret. quo modo enim una eademque res et odiosa potest et ita com- 
parata esse, ut utrum fiat necne nihil intersit? ne igitur multa, 
odiosum illud ut ad primum eorum quae secuntur enuntiatorum qua- 
drat cum et illud incertum sit, velintne ii sese nominari : ita non con- 
venit alteri ac tertio illorum enuntiatorum et nenw vobis magis notiis 
futurus sü atque et carte ad rem nihil intersit, quae vero hic inter se 
pugnant . ea optime concinent, si una littera mutata effeceris: otio- 
sum est. hoc enim vocabulum quam quam rarius est, quippe quod 
apud Ciceronem non sit hac notione rei supervacaneae usurpatum, 
tarnen minime est incredibile ; non numquam enim eadem vi positum 
extat apud Quintilianum Ciceroniani sermonis studiosissimum. 

II. Eiusdem pro Sex. Roscio 48, 138 ctenim qui haec vituperare 
volunt, Chrysogonum tantum possc queruntur; qui laudarc volunt, 
concessum ei non esse commemorant. quae explicari possunt in his 
verbis, rectissime explieavit Halmius dicens, neminem nisi qui vitu- 
perare velit hunc rei publicae statum , conqueri quod Chrysogonus 
tantum possit; qui vero huic condicioni faveant, eos illud addere, 
Chrysogonum sive invito sive inprudente Sulla male egisse. sed 
haec etsi ipsa recte se habent, tarnen universae sententiae repugnare 
videntur. nihil enim aliud hoc loco agit orator quam ut nobüibus 
se purget; aliud enim esse contendit Chrysogonum eiusque socios 
inpugnare, aliud cum rei publicae statum vituperare, quem ipso 
Sulla legibus confirmavit. nam non modo non laedi causam nobili- 
tatis, si istis hominibus resistatur, verum etiam ornatum iri. scilicet 
summam huius sententiae eo redire apparet, ut causa nobilitatis 
ornetur, ut haec, qua suus nobilitati honor et gradus redditus est t 
condicio laudari videatur. porro talia fere oratorem huic sententiae 
adiunxisse consentaneum est : Chrysogonum tantum posse ii querun- 
tur, qui hanc nostram condicionem vituperare volunt; neque vero 
quicumque illud queritur, statim ipse quoque pro vituperatore huius 
condicionis habendus est; immo vero qui Chrysogoni scelera atque 
flagitia ab Sullae nobilitatisque causa diversa esse ratus illud eomme- 
morat, Chrysogono non concessa fuisse quae fecit, is tantum abest 
ut de causa nobilitatis detrahat, ut eam ab istius modi hominibus 
secernens probare atque adeo laudare videatur. hic autem senten- 
tiarum nexus sie demum restituitur, si verbis laudare volunt in finem 
enuntiati transpositis exhibetur: qui concessum ei non esse comme- 
moratU, lau dar e volunt. 
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III. Eiusdem pro Sex. Roscio 50, 147 scis hunc nihil habere, 
nihil au der e, nihil posse, nihil umquam contra rem tuam cogitasse, et 
tarnen oppugnas cum quem neque metuere potes neque odissc debes nec 
quiequam tarn habere reliqui vides, quod ei detrahere possis. quanta 
cum iura Cicero in hac, quae ad Asianum dicendi genus pertinet, 
oratione et verba et verborum ambitus inter se opposuerit ita, ut 
singula singulis accurate respondeant, satis constat. qua re exem- 
ploram congeriem afferre nihil attinet, sufficit unum alterumque 
locum indicasse velnt 5, 13 vel 31, 88. illo quoqne de quo agitur 
loco Halmius neque metuere et nihil posse, neque odisse et nihil cogi- 
fasse inter se respondere adnotavit; non adnotavit, quod ne egere 
quidem adnotatione videbatur, hunc nihil habere his respondere ver- 
bis nee quiequam tarn habere reliqui, quod ei detrahere possis. at 
vero verba nihil audere neque babent quo referantur neque quid om- 
nino sibi vel int satis ostendunt. eum enim qui nihil cogitat, nihil 
potest neque quiequam habet quod ei detrahere quis possit, hunc 
igitur luce clarius est nihil audere. quo fit, ut quod concinnitati 
officit idem ad sententiam oratoris explicandam plane supervacaneum 
esse videatur. quodsi haec verba nihil audere tamquam interpre- 
tamentum male inculcatum eiciuntur, eo minus temeraria habebitur 
haec coniectura, quod hanc Ciceronis orationem aliis quoque locis 
perperam emblematis foedatam esse multi viderunt homines docti. 
velut in primis capitibus 1, 2 quos ridetis adesse removit Fleckeisenus, 
5, 14 quo facUius . . calamitatcm idem, 7, 18 filius Halmius, 9, 26 
Sex, Roscii du Rieu, 10, 28 cum ab nuUo defensus esset Fleckeisenus 
eiecerunt, alia alii in sequentibus capitibus. 

IV. Ciceronis div. in Caecilium 2, 4 dicebam eos habere actorem 
Q. Caecilium, qui praesertim quaestor in sua provineia fuisset. quo 
ego adiumento sperabam hanc a me posse molestiam demoveri, id mihi 
erat adversarium maxime. haec enuntiata a Naegelsbachio itemque 
ab Haimio pro exemplo asyndeti illius afferuntur, quo contrariae 
sententiae inter se opponi solent. sed qui primum leget hunc locum, 
non poterit non haec verba quo ego adiumento et quae secuntur ad 
illud quod antecessit enuntiatum ita referre , ut pronomine relativo 
quasi causam, cur dixerit Cicero de Q. Caecilio actore, subiungi 
pntet. de ea quae inter utrumque enuntiatum re vera intercedit con- 
tentione non cogitabit, nisi altero demum enuntiato usque ad finem 
perlecto. quae cum Tullianae orationis perspieuitati minus conve- 
niant, de corruptela suspicari licet, quod si quis ita interpungeret : 
dicebam eos habere actorem Q. Caecilium, qui . . fuisset; quo ego ad- 
iumento sperabam hanc a me posse molestiam demoveri. id mihi 
erat adversarium maxime — concederem , recte sie inter se contendi 
dicebam . . , quo ego adiumento sperabam . . demoveri et id mihi erat 
adversarium. sed et recte inter se respondent, quae re vera sunt 
opposita, et numerosa existit oratio, si tribus litteris bis scriptia 
locus sie exhibetur: dicebam eos habere actorem Q. Caecilium, qui 
praesertim quaestor in sua provineia fuisset. sei quo ego adiumento 
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< sperabam hanc a me possc molestiam demoveri, id mihi erat adversa- 
riutn maxime. 

V. Sulpitii Victoris institut. orat. 19 p. 323, 9 (Halm) etiam 
illud apertam nanationem facü ferme, si insitum habeat casum nomi- 
nal ivum , id est rectum, quam Graeci oq&onxcoaiv vocant, ut ferme 
narrationes sunt Tullianae: Sextus Boscius pater huius muni- 
ceps Ämerinus fuit: et, P. Clodius, cum Statut 8$ et omni 
scelere in praetura vexare rem publicam, nec facüe apud 
Ciceronem est ulla aliter coepta narratio. vix ulla cogitari potest nar- 
ratio sive aperta sive obscura, quae non ullo loco insitum habeat 
casum nominativum. cum igitur, quod fit in obscurissima quaque 
narratione, id non possit apertam reddere narrationem, corruptelam 
his verbis inesse patet. quae qualis sit, et duobus quae adduntur 
exemplis et eo enuntiato, quod est de coepta narratione , satis indi- 
catur. videlicet pro insitum scribendum videtur esse initium. 
initium enira narrationis Cicero a casu nominativo facere solet. 
cuius rei si quis omnia enumerare vellet exempla, taedium moveret; 
quam ob rem praeter illa, quae ipse Victor attulit, baec significasse 
sufficiet: p. Quinctio 3, 11 ; in Verrem IV 2, 3; p. Caec. 4, 10; p. 
Cluentio 5, 11; de prov. cons. 2, 3; p. Ligario 1, 2. 

VI. Prontonis ep. ad M. Caesarem V 44 (59) p. 89 (Naber) 
hanc causam, si tibi videbitur, etiam Domino patri tuo indicabis, si 
tarnen videbitur. etiam cras rnüii adsistendum erit famüiari. Pronto 
a pueris ad ostium balnei fervens adflixus a medicis lectulo se tenere 
iussus est. hoc igitur in causa est, quod hodie Marco Caesari se ex- 
cusat; quod vero ne crastino quidem die neque Caesarem nec patrem 
eius viset, id propterea fit, quod familiari cuidam adsistendum erit. 
baue ut omni dubitatione exempta sunt, ita illa quae supra exhibui 
verba iusta sententia carere videntur. nam si tibi videbitur quidem et 
si tarnen videbitur inter se opponi patet; quae vero ratio intercedat 
inter etiam Domino patri tuo indicabis et inter etiam cras mihi ad- 
sistendum erit familiari, equidem non perspicio. possit igitur aliquis 
suspicari haec verba si tarnen videbitur male repetita ex superiore 
versu delenda, post indicabis autem ita interpungendum esse, ut a 
vocabulis etiam cras novum ordiatur enuntiatum. mihi secus vide- 
tur; comparanti enim similem harum epistularum locum conicere 
licet Frontonem scripsisse: si tarnen videbitur, etiam ipse scribam. 
cras eqs. extat autem iste locus eiusdem libri ep. 20 (35) p. 82 patri 
tuo fac notum de infirmitate mca. an me quoque scribere ei debere 
jmtes, scribe mihi. 

VII. Eiusdem laud. fumi et pulveris p. 212 postremo, ut novis- 
simos in epigrammatis versus Itabcrc oportet aliquid luminis, sententia 
clavi äliqua vel fibula terminanda est. luminosas partes seu lumina 
orationis nihil aliud esse quam et verborum et sententiarum formas, 
quae cxnM aTOt vocantur, satis cons tat. haec vero luminis vocabuli 
vis huius enuntiati sententiae minus convenit; quod enim cum fibula 
comparari potest, id acutum sit necesse est. videtur igitur Pronto 
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scripsisse acuminis, quod nos Galloruni lingua appellaro solemus 
pointe. 

VIII. Eiusdeni libri p. 211 qui se in eius modi rebus scribendis 
exercebit , crebras senientias conquiret , easque dense conlocabit , et 
subtil iier coniunget, neque verba muUa geminatu supcrvaeanea inf er- 
det, scribendum esse supervacaneo efficitu r comparata Prontonis 
ad M. Caesarem ep. IV 3 p. 65 triremem navem supervacaneo addi- 
derim. 

IX. Cornelii Nepoiis v. Epam. 3, 2 idein eontinens, Clemens pa- 
tiensque admirandum in modum , non solum populi sed etiam ami- 
corum ferens iniurias, inprimis cammissa Celans, quod intcrdum non 
minus prodcst quam diserte dicere, studiosus audiendi: ex hoc enim 
facillimc disci arbitrabatur. verba quod . . dicere utpote sententiae 
parum convenientia adniodum suspecta habait Halmius. cumque 
commissa celare non ad utilitatem sed ad officium pertineat, rectius 
illa verba ad audiendi Studium referri Nipperdeius adnotavit. nam 
ne qnis putet minus bene inter se contendi audiendi Studium et diserte 
dicere, Epaminondas dtKOUCTiKÖc fuit Pythagoreus, de quo hominum 
genere Gellius I 9, 4 haec habet : is autem qui tacebat, quae diceban- 
tur ab aliis audiebat. haud dissimili ratione ductus Ecksteinius 
transponendo locum ita restituere conatus est, ut scriberet : studiosus 
audiendi, quod . . dicere. habet tarnen molesti aliquid hic senten- 
tiamm ordo ; quod enim sequitur enuntiaturn ex hoc . . arbitrabatur, 
id procul dubio facilius iungitur verbo audiendi. quam ob rem 
satius mihi visum est addita littera q. post quod hanc exhibere sen- 
tentiam: commissa Celans, quodque interdum non minus prodest 

X. Eiusdem v. Chabriae 3, 3 est enim hoc commune Vitium [in] 
magnis liberisque civitatibus, ut invidia gloriae comes sit et Ubenter de 
iis detrahant , quos eminere videant altius , neque animo aequo pau- 
peres alienam [opulent ium] intueantur fortunam. itaque eqs. opulen- 
tium, quod Nipperdeius intactum servavit, pro glossemate habuerunt 
Schefferu8 et Halmius. sed si re vera haec quasi TauroXoYiot Nepote 
indigna iudicanda est, praestare videtur duplici quidem neque vero 
difficili mutatione efficere: alienam opulentiam intueantur fortu- 
nam que. proclivi enim errore ante itaque particula que inter- 
cidere potuit 

XI. Eiusdem v. Attici 9, 2 non solum inhnici , qui tum erant 
potent issimi et plurimi , sed etiam qui adversariis eius sc dabant et in 
eo laedendo aliquam consecuturos sperabant commoditatem , Äntonii 
famüiares insequebantur. dandi verbo quamquam Nepos persaepe 
utitur, nusquam tarnen consimili huic loco vi usus videtur esse, ab- 
iecta igitur eorum quae aliunde congeruntur exemplorum farragine 
coniciendum videtur Nepotem scripsisse: se venditabant. idem 
enim verbum non multo post iterum occurrit 11, 4 non florentibus 
se venditavit, quod eo minus neglegendum est, cum scriptorem singulis 
libri partibus singula vocabula frequenti usu iterare notum sit. 
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XII. Eiusdem v. Attici 10, 6 quod si gubernator praecipua laude 
fertur cqs. Alcib. 11, 1 laudibus cxtxderunt, Dion. 7, 3 elatus laudi- 
bus ab optimo quoque libro traditum est; Lys. 4, 2 ubi libri inter 
se pugnant, rectissime Halmius eos secutus est qui praebent effert 
laudibus, praeterea cum nusquam apud Cornelium simplex verbum 
eadem vi usurpetur — nam Eum. 3, 4 huc non pertinet — , vix inst o 
audacius videbitur pro laude fertur duabus litteris, quae semel 
exaratae sunt, bis scribendis exhibere: laude ef fertur. 

XIII. Vegetii epit. rei mil. I 15 p. 18 5 (Lang) Africanus qui- 
dem Scipio, cum adversum Numantinos, qui exercitus populi Borna ni 
sub iugum miserant y esset acte certaturus, aliter se superiorem futu- 
rum esse non credidit, nisi in omnibus centuriis leetos sagittarios mis- 
euisset. mirum videtur quod exercitus numero plurativo ponitur, 
quot fuerint exercitus non indicatur. cum igitur de Q. Pompei et de 
C. Hostilii Mancini cladibus Numantinis satis constet, licet sane 
coniectare post voculam qui duas lineolas i. e. numeri signum inter- 
cidisse, quibus insertis efficitur duos exercitus. sed cum apud Eutro- 
pium IV 17 haec sint: a Numantinis bis Bomani exercitus fuerant 
subiugatiy Vegetium veri simile est scripsisse: qui bis exercitus p. 
B. sub iugum miserant. 

XIV. Eiusdem I 22 p. 24, 17 cavendum etiam , ne mons sü 
vic'mus aut altior, qui ab adversariis captus possit officere. qui hanc 
optimae fidei scripturam deleta vocula aut corruperunt, ii hoc certe 
intellexerunt, eam quae a Langio toleratur scripturam tollendam 
esse, neque vero quiequam male interpositum, sed nomen quoddam 
substantivum perperam omissum esse, ipsa particula aut quae extat 
in melioribus libris ostenditur. quod si quis ea contulerit, quae 
scriptor dixit III 8 p. 81, 10 in metandis castris non suffkit locum 
bonum legere y nisi talis sit, ut alter eo non possit tnelior inveniri , ne 
ntüior praetermissus a nobis et ab adversariis occupatus adportet in- 
coinmodum — haec si quis contulerit, cogitabit fortasse de voce 
utüior ante aut altior inserenda. sed tarnen probabilius est, etsi ne 
ipsum quidem certo potest affirmari, scriptum fuisse ne mons sä 
vicinus aut Collis altior. cf. I 16 p. 18, 23 ut mons Sit aliquis de- 
fendendus aut Collis. 

XV. Eiusdem I 25 p. 26, 2 sed facile est absentibus adversariis 
castra munire, verum, si hostis ineumbat, tunc omnes equites et media 
pars peditum ad propulsandum impetum ordinantur in acie> reliqui 
post ipsos dudis fossis muniunt castra. quod apud Varronem, Colu- 
mellam, alios scriptores fit, ut medius idem significet quod dimidius, 
id ab usu Vegetii prorsus alienum est. qui quamquam saepissime 
illud vocabulum usurpat, tarnen sive utrique cornu id opponere sive 
sensu plane simili adhibere solet. qua re illo quoque loco Vegetius 
non media sed dimidia pars scripsisse videtur, quem ad modum II 
20 p. 52, 17 dixit: ut ex donativo, quod milites consecuntur , dimidia 
pars sequestraretur. 

WiiicEBURGi. Adam Eüssner. 
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85. 

Annaei Senk ca k oratorvm et khetorvm skntentiae divisiones 
colores. recoonoyit Adolphvs Kiessling. Lipöiae in 
aedibus B. 6. TeubnerL MDCCCLXXU. XIV u. 557 s. 8. 

Obgleich niemand das verdienst Bursians verkennt, zuerst eine 
methodische kritik der werke des rhetors Seneca angebahnt und 
weiteren kreisen ermöglicht zu haben , so kann doch seine ausgäbe 
(Leipzig 1857) nicht darauf anspruch machen eine auch nur vor- 
läufig abschlieszende leistung zu sein, allseitig ist von den gelehrten, 
deren bemühungen sich seit dem erscheinen dieser ausgäbe dem 
Seneca zuwandten, hervorgehoben worden, dasz ein bedeutender 
furt schritt gemacht sei; eben dieselben haben aber auch zu man- 
cherlei ausstellungen anlasz gefunden und namentlich in drei puncten 
einen mangel aufgedeckt, indem sie zeigten 1) dasz Bursian den kri- 
tischen apparat nicht mit der ihm möglichen Vollständigkeit publi- 
ziert hat; 2) dasz er der vulgata und den arbeiten früherer gelehrter 
zu geringe aufmerksamkeit geschenkt hat, daher wir aus seinen an- 
fübrungen nur ein ungenügendes bild von dem stände der kritik vor 
ihm gewinnen ; 3) dasz .er die handschriftlichen hülfsmittel, darunter 
die für die kritik nicht zu unterschätzenden excerpte, zur gewinnung 
sicherer resultate nicht so ausgebeutet hat, wie er muste und wie 
er konnte. 

Hiernach läszt sich erwarten, dasz eine neue recension vor allem 
diesen gesichtspuncten rechnung tragen wird, besonders wenn der 
hg. sie seiner zeit selbst betonte ; und in der that bietet die Kiess- 
lingsche ausgäbe in dieser beziehung viel neues, der kritische appa- 
rat ist fast noch einmal so umfangreich geworden als er bei Bursian 
war, obgleich die Varianten keineswegs sämtlich und in allen kleinig- 
keiten angegeben werden; die Verwertung der Überlieferung, beson- 
ders auch mit hülfe der excerpte , ist eine sehr ausgedehnte und er- 
gibige; die vulgata, welche doch aus den Studien sehr bedeutender 
männer hervorgegangen ist, findet eine gewissenhafte berücksich- 
tigung: das hat vielem gegen früher ein völlig verschiedenes aus- 
sehen gegeben und fühlbaren mängeln direct abgeholfen, hierzu 
kommt die neue, natürlich durchaus zu billigende anordnung des 
ganzen, die Verwendung der reichen beitrage, welche dem hg. aus 
Zeitschriften, monographien und privatmitteilungen zu geböte stan- 
den, endlich eine an vielen stellen mit besonderem glück gehand- 
habte divinationsgabe ; so hat Seneca ein sehr verändertes aussehen 
erhalten. 

Um ein bestimmtes urteil Uber die ausgäbe als wissenschaftliche 
bearbeitung der werke Senecas zu gewinnen, empfiehlt es sich den 
kritischen apparat und die conjecturalkritik gesondert zu betrachten, 
nicht nur der Übersichtlichkeit wegen, sondern hauptsächlich des- 
halb, weil in diesen beiden beziehungen völlig verschiedene anforde- 
Hingen zu stellen sind, denn während ein hg. auch zu einer kühnen 
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Vermutung seine Zuflucht nehmen darf, wenn durch sie das Verständ- 
nis gefördert wird , musz der kritische apparat bis in das einzelnste 
klar, bestimmt und genau sein, wir wollen zunächst untersuchen, 
wie weit diese akribie vorhanden ist. 

Von den fünf in der recension benutzten hss., über welche der 
hg. in der praefatio einen kurzen überblick gibt, sind von ihm als 
eigentliche fundamentalhss. B (eine Brüsseler, nr. 9581 — 9595) und 
A (eine Antwerpener: stadtbibliothek nr. 411) bezeichnet und ver- 
wendet worden: beides hss. des zehnten jh. (nach Haase und Kiess- 
ling, während Bursian B ins neunte, A in das ende des neunten oder 
anfang des zehnten setzte), über den wert des B stimmt alle weit 
mit Bu. überein, über A konnte vor einer vollständigen Veröffent- 
lichung seiner Varianten nicht sicher geurteilt werden; jetzt wird 
man mit K. anders von ihm denken als Bu. (s. s. XII). Bu., der 
nicht besonders viel von ihm hielt, verzeichnete seine abweichungen 
nur, wo sie den Worten Senecas näher kamen als B oder ihnen näher 
zu kommen schienen, und fügte an anderen stellen, wo er die lesart 
des A als die richtige geradezu in den text aufnahm , der Schreib- 
weise des B ein 'corr. A' oder f em. A* hinzu ; f ubicumque codex A 
consentit cum codice B — quod longe plurimis in locis fieri testor 
— aut corruptelas habet sibi proprias quibus caret B, lectiones eius 
omittere satius duxi' (s. XII f.). dieses verfahren ist indes subjecti v : 
denn wer kann an allen stellen sicher entscheiden, ob dies oder 
jenes interpoliert, dies oder jenes unabsichtlich geändert oder ver- 
schrieben ist ? 1 sporadische anführungen aus A machen die kritik 
überdies unsicher, da man nirgends weisz, ob A deshalb nicht ge- 
nannt wird, weil er ganz mit B tibereinstimmt oder eine c corruptela 
sibi propria' aufweist; man hat mit einem worte nur da von A 
nutzen, wo der frühere hg. sich von ihm nutzen versprach, und ent- 
behrt ihn allerorten. 

Nun ist A ein zwillingsbruder des B im allerumfassendsten 
sinne des wort es, mit denselben Vorzügen und feblern ausgestattet 
wie jener, ihm ebenbürtig nach der guten und schlechten seite hin ; 
unmöglich also kann man von diesen sich vorzüglich ergänzenden 
resp. bestätigenden quellen die eine ganz auszer acht lassen, gern 
pflichten wir Bu. bei , wenn er (spicilegium criticum in Annaei Se- 
necae L suas. et contr., Zürich 1869, 8. 4) es als einen irrt um be- 
zeichnet, zu sagen 'codice Antverpiensi potius quam Bruxellensi 
tamquam lapide angulari utendum fuisse' ; die sache liegt eben so 
dasz e neuter neu tri praeferendus est, neutro carere possumus, ex 
utriusque demum accurata comparatione omnis Senecae emendatio 



1 zb. s. 43, 12 sagt Bu. r i7/i: corr. A' und setzt Uia in den text, K . 
macht es gerade umgekehrt; s. 469, 28 hat Bu. im texte: [per] eadem 
ueatigia inccssimu», in der note: r per om. [eadem uia A)> und bezeichnet 
die lesart des A als interpolation (s. XII); K. umgekehrt: 'Antver- 
piensis scriptura eadem uia {incessimus) ipsam Senecae manum reddit» 
(s. VI). 
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repetenda est' (K. s. VI), aus diesem gründe gibt der neue hg. eine 
fortlaufende Zusammenstellung der Überlieferung in A und B, und 
zwar so dasz er zu den lesarten, in welchen A und B übereinstimmen, 
ein C (zeichen für den verloren gegangenen codex, aus dem A und B 
beide abgeschrieben sind) setzt (so wird auch dem auf raumerspar- 
nis drängenden Verleger genüge gethan) und sonst, geringfügige 
verschreibungen ausgenommen, die Varianten des A vollständig 
notiert, auf diese weise wird systematisch verfahren und ein apparat 
gegeben , dessen Vollständigkeit den bisherigen wünschen zunächst 
genügt, es soll natürlich keineswegs geleugnet werden, dasz viele 
ab weichungen des A ohne besondere Wichtigkeit sind , das ist aber 
bei allen hss. und auch bei B der füll , und wenn wirklich mehr aus 
A als aus B sollte entbehrt werden können, so genügt doch ein flüch- 
tiger bück in die neue ausgäbe, um zu erkennen dasz die stellen kei- 
neswegs spärlich sind, an denen B aus A verbessert wird. Bu. selbst 
hat an ungeffchr siebenhundert stellen die Varianten des A für erwäh- 
nenswert gehalten; anfangs taucht zwar nur dann und wann eine 
Variante des A bei ihm auf*, später aber bleibt fast keine seite ohne 
auf A bezügliche notizen, ja die angaben steigern sich bis zu zehn- 
maliger er wähnung auf der seite. dadurch hat er selbst für die un- 
entbehrlichkeit des A zeugnis abgelegt, der lücken in B nicht zu ge- 
denken, welche durch A ausgefüllt werden, zb. der groszen s. 507, 
4—512, 9 ua. 

Zu A und B gesellt sich als ein naher verwandter, vielleicht 
bruder, ein cod. Vaticanus (V), ebenfalls aus dem zehnten jh., wel- 
cher meist auffallend mit A und B tibereinstimmt, jedoch einige 
leichte Verderbnisse corrigiert und auch einige ergänzungen zu A 
und B darbietet r ut aut a perdocto librario interpolatus aut ex alio 
eoque optimae notae codice correctus esse videatur' (K. s. VH). ein 
sicheres urteil ist zwar nicht möglich, weil von der hs. bisher nur 
einzelne partien verglichen sind (nemlich die griechischen stellen, 
suas. I, contr. I 3. X 5 und aphorismen) ; nach den anftihrungen bei 
K. pflichte ich aber seiner aneicht bei: V scheint aus derselben quelle 
geflossen zu sein wie A und B, ist jedoch teilweise mit etwas mehr 
Verständnis abgeschrieben, vielleicht auch von gelehrter hand ver- 
bessert worden. 3 wichtig wird eine vollständige abschrift schon 



2 nach dem was Bu. s. XI sagt war die collation des A, welche 
ihm HaaBe mitteilte, für die ersten druckbogen wol nicht mehr recht 
zu benutzen. 3 znm beispiele nehme ich die beiden ersten Seiten 
der neuen ausgäbe, s. 1, 5 tinunt CV cuiuscumque CV 7 aliul CVa, 
(tiiit ' Vb cerras A, cerrais B, richtig terras V utraque C, richtig 
ultraque V 8 oceanu* CV 9 desinire A, richtig desinere BV 10 in- 
desisse A, richtig inde ubi desisse BV noua CV facilis est a C, 
richtig facile isla V, vgl. Kiessling neue beitrüge s. 6 anm. 12 lu~ 
gere CV 14 equasi CV deficieritis CV 16 pigrä mores A, richtig 
pigra moles BV fugirae Ba, richtig figurae ABbV 19 siderata est C, 
richtig sidera ita est V s. 2, 1 nature A, richtig natura BV oceanus 
{oceanum Va) post om. C, habet V 2 tectuus C, richtig te tmts V 
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wegen der ergänzungen sein, welche sieh aus ihm gewinnen lassen, 
wahrscheinlich aber auch nur wegen dieser : denn K. macht es plau- 
sibel dasz eine hs. des dreizehnten jh., 

der codex Toletanus (T, bei Bu. C genannt) sive Covarruvianus 
(nach seinem frühern besitzer Antonius Covarruvia so geheiszen, 
jetzt in Brüssel nr. 2025), aus dem Vaticanus selbst oder einer ab- 
schritt desselben geflossen ist (hierdurch erledigen sich Bu.s be- 
denken s. XIII f.), und glaubt daher nur eine geringe ausbeute aus 
dem Y selbst in aussieht stellen zu dürfen, von dem T hat K. nur 
'scripturam potioreni' notiert; wichtiger als diese Varianten sind die 
textesverbesserungen , welche ein gelehrter des sechzehnten jh. hin- 
zuschrieb, und die daher vom hg. vollständig verzeichnet sind, über 
diese (Tb) später. 

Die fünfte hs. endlich ist eine Brüsseler (nr. 9768, früher in 
Brügge befindlich) aus dem fünfzehnten jh. , welche, wie K. aus 
übereinstimmender quaternionenvertauschung und anderer beiden 
gemeinschaftlicher Unordnung nachweist, aus dem T abgeschrieben 
ist. die Varianten derselben (S bei K. } Br bei Bu.) sind ziemlich 
wertlos, werden aber nicht gerade selten angeführt; namentlich in 
der sueus. I wird sie lebhaft citiert, da deren anfang in zwiefacher 
gestalt Überliefert wird, einmal von einer etwas ältern hand (nach 
K. auch dem fünfzehnten, nach Bu. dem elften jh. angehörig), ein- 
mal von jüngerer, die als Sl und S2 von einander geschieden 
werden, die hs. hat ihre Wichtigkeit hauptsächlich darin, dasz sie 
die unleserliche und oft gänzlich zerstörte schrift des T erkennen 
und entziffern hilft. 4 

Für die kritik der excerpte hat K. den Montepessulanus nr. 126 
(zehntes jh.) und teilweise den Parisinus nr. 7836 (dreizehntes jh.) 
benutzt; da er hier ganz dem frühem hg. folgt, genügt es auf Bu.s 
vorrede s. XVIII f. zu verweisen, von den genannten hss. hat der 
hg. selbst drei abgeschrieben : A, T und S ; die collation des V rührt 
von der kundigen hand Studemunds her, dem wir überhaupt die be- 
kanntschaft mit der hs. verdanken*; B endlich wird nach einer in 



3 qui CV lucet BV, richtig licet A tatum A, lutum V, richtig 
tantum B 5 f. opere adesse CV 6 terminis C, termini V 7 Oscii CV 

8 (tesiiere B, desinere AV noueratti A, noueram BV uicinum CV 

9 fer?e A, ferae BV adorarenl C, adorarint V 11 puguli ietor C, 
iuga uictor V calcauerint C, cateauerit V 12 trophea CV 15 cu- 
stodia V, custodia C inagittata B, inagitata AV remissio CV 

17 remittet CV 18 quin quod CV eterra CV 20 testatus es CV 
21 Silii CV 22 quodque sum Ba, quoque suutn ABbV 23 magni- 
■ tudine BaV, magnitudini A, in magnitudine Bb usw. 

4 hinsichtlich der Oraeca klagt Andreas Schott (s. Bu. s. XIII): 
'(Graeca) Gothicis potius litteris quam graecis exarata a librario graece 
legendi nedum intelligendi iguaro, ut Delio quodam natatore atque 
Oedipo in divinando opus sit.* 5 einige stellen der suasorien, beson- 
ders den anfang der zweiten, gröszerc abschnitte aus contr. I 8. II 1. 
VII 7 und contr. X G ganz hat nachträglich Gardthausen verglichen. 
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K.8 besitz befindlichen abschrift Haases publiciert, welcher bekannt- 
lich die herausgäbe des rhetors Seneca beabsichtigte und zu diesem 
zwecke beide Codices (B und A) verglichen hatte, die Varianten von 

11 und P endlich werden der ausgäbe Bu.s nach dessen collation ent- 
nommen. 

Ueber V ist das nötige oben gesagt worden; auch über S ist 
nichts weiter hinzuzufügen: seine bedeutung ist gering, und die be- 
schränkte Verwendung bei Bu. und K. macht eine vergleichung der 
collationen nicht einmal möglich, nicht viel anders steht es mit T 
(bei Bu. C). wir begegnen hier zwar mancherlei Verschiedenheiten 
in den angaben ; die gröszere glaubwtlrdigkeit wird aber wol bei K. 
sein: denn ihm lagen beim collationieren die Bu.schen anführungen 
aus dem Covarruvianus vor, auszerdem gibt Bu. die lesarten teilweise 
nach Schott, den er selbst nicht zuverlässig nennt (s. XIV). folgende 
Verschiedenheiten sind mir aufgestoszen (in der parenthese die an- 
gäbe Bu.s): s. 4, 24 aristotüi T (Aristoteli C) 33, 17 xerme Ta, 
also xcrxen Tb (xcisem C) 55 , 30 pocius Ta, ocius Tb (ocius C, 
una littera ante o erasa) 155, 15 numquid siisT (non quis suus 
C) 420, 7 ingressi T (ingessi C) 471, 6 misereamini T {rnisc- 
rimi C) 508, 10 quia non Ta, qua non Tb (que non C). an ande- 
ren stellen ist K.s angäbe (ich Betze diese nun in parenthese) durch 
Unterscheidung der ersten und zweiten hand genauer als Bu.s: s. 13, 
25 naturam C (Tb) 24 , 6 grauat C (Tb) 25 , 25 auguri C 
(Tb , auguris Ta) 38 , 10 Uli C (Tb, ÜU Ta) 54, 15 iüo agi 
dari emendavit m. rec. in C, qui tarnen dari a m. pr. exhibet (Uli 
ait Ta, iUo agi Tb) 97, 3 permUtUis C (Tb, permittis Ta) 154, 
19 non nauigabo C (nauigabo Tb, negabo Ta) 208, 23 nisi add. 
€ (add. Tb) 323, 28 Idem ergo C (id est ergo Th.idest ego T&\ 
wol aus der falschen auflösung von ide zu erklären) 475, 22 
adeqtum C (adequantum Tb, dequantum Ta) 509, 24 isset C (Tb, 
esset Ta) 511 , 8 donaret C (Tb , donare Ta). hierbei ist zu be- 
merken, dasz in suas. II und V der name des königs Xerxes im T 
ganz constant Xerses geschrieben wird, während A und B und 
mit ihnen K. in der Schreibung wechseln, so dasz wir in suas. V 
zehnmal Xerses und neunmal Xerxes (in A ist der name 15 mal mit 
j\ i mal mit s geschrieben) , in suas. II dagegen an allen stellen das 
wort mit s geschrieben finden, dennoch bezeugt Bu. zweimal (s. 15, 

12 und 16, 12) die Schreibung mit x im B (A hat Uberall s), und 
Einmal (s. 15, 8) erscheint in A und B eine verschreibung zu n 
(xernem ABa bei K. ist ungenau , A hat bestimmt xernen und Ba 
ebenso nach Bu.), woraus eine jüngere hand in B xersen machte, wie 
im texte steht, mit dem prineip die Schreibung zu wählen, in der A 
und B übereinstimmen, scheint man bei diesen orthographischen 
kleinigkeiten nicht auszukommen: denn warum zb. s. 30, 23 xerse 



6 aaszer 8. 33, 17, wo die notiz xerme Ta schlieszen liiszt, dasz 
xerxen, wie im texte steht, von Tb corrigiert wird. 
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B dem xerxe A und s. 31, 23 xerxern dem xerxen, das in A und nach 
Bu. auch in B gelesen wird, vorziehen, da doch, so viel ich sehe, die 
accusativform Xerxem nur sehr selten erscheint (32, 21 hat A so)V 
Bu. ist in der Schreibung mit s consequent. 

Ich gehe zu den hss. der excerpte über, die gute, auf eine an- 
dere quelle als C (A und B) zurückgehende hs. aus Montpellier (M), 
desgleichen den P(arisinus) hat K. für die excerpte und für die prae- 
fationes von buch I — IV, VII und X nach der vergleichung Bu.s be- 
nutzt , auch die auf sie bezüglichen bemerkungen werden mit den 
worten Bu.s hinzugesetzt, zu gründe gelegt wird M; P findet nur zu- 
weilen berücksichtigung nach dem grundsatz 8. IX 'addidi in ea 
parte qua Montepessulanus liber hodie legi nequit, scripturam Pa- 
risini\ dies strenge verzichtleisten auf P findet aber nur bei den 
excerpten statt (und auch hier nicht überall), während in den vor- 
reden , besonders des ersten buches der controversien, die Varianten 
des P noch sehr zahlreich angegeben werden, es ist nach meinem 
dafürhalten ein mislicbes ding, Varianten einer hs. nur zuweilen an- 
zuführen: man wird unwillkürlich zu dem glauben verleitet dasz, 
wo das hs.zeichen fehlt, eine auf die nicht genannte hs. basierte les- 
art im texte stehe, so steht 8. 58, 12 (nach der vulgata) im texte 
acceperat, unten acceperam M; musz nicht jeder glauben dasz P acce- 
perat hat? wirklich hat aber P ebenso wie M. ein blick auf die Va- 
rianten von 8. 58 — 67 zeigt deutlich, dasz alle lesarten des P ver- 
zeichnet werden sollten; darum durfte auch jene nicht fehlen, und 
es hätte sich allein der deutlichkeit wegen empfohlen auch die 
wenigen anderen mitzuverzeichnen , nemlich s. 57, 5 iocondam, 58 r 
13 f. iuuenalem (mit einem dem a Übergeschriebenen t"), 59, 28 
plucherrimae (nach Bu. hat M hier pulcerrimac) , 60, 16 M. C. sed r 
62, 9 ante beneficium , 16 indulcit (65, 6 wird percedit für persedit 
angeführt), 18 siebat, 24 agrestes, 29 perdisse, 63, 22 f. dedissere, 
28 lugubrauerant Qugubrauerat M), 64, 5 nonquam, 12 afßäant 
(nicht adficianty wie K. angibt) ad quorumcunque Stylus, 20 decepe- 
ritt, 65, 1 circonfusam, 14 memorie, 29 abcondat. so wäre in diesem 
abschnitte Vollständigkeit hergestellt, späterhin wird P nur selten 
und auch da wol zum teil unabsichtlich citiert; was ich darüber zu 
bemerken habe , flechte ich bei der musterung der Variantenangabe 
aus M ein. 

S. 58 , 8 uersos Ma. K. unterscheidet in allen hss. , so weit es 
ihm möglich ist, später gemachte änderungen durch die binzufügung 
eines b , so dasz die band des Schreibers , wo sie von der des cor- 
rectors unterschieden werden soll, durch ein beigesetztes a kenntlich 
gemacht wird (selbst einmal Ca, 8. 90, 8). die citiermethode ist hier- 
nach bestimmt vorgeschrieben, hat die hs. uersos, so kommt uersus 
in den text, uersos M in die anm.; ist von einer zweiten band im 
codex uersus geändert, so kommt uersus in den text, uersos Ma in 
die anm.; jeder weisz dann dasz das im texte stehende von Mb her- 
rührt, und umgekehrt, es ist also ein unterschied, ob ich in dernote 
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M oder Ma verzeichne, ich stelle dies ausdrücklich fest, weil sich in 
dieser beziehung viel ungenauigkeiten durch die ausgäbe hinziehen, 
so hat an obiger stelle der codex utrsös. Bu. fügt stets hinzu , wo 
eine änderung von zweiter hand gemacht ist, und darum ist wol 
nicht daran zu zweifeln , dasz auch hier die änderung aus der feder 
des Schreibers der hs. flosz. diese correctur, wo ein buchstab über- 
geschrieben wird, findet sich überhaupt in A, B und M gleich häufig 
und in ganz derselben weise, wie ich später , wenn von A die rede 
sein wird, zeigen werde, läszt sich diese art bestimmt als die des 
Schreibers erkennen, die Übereinstimmung in den drei hss. geht also 
vielleicht auf die correcturweise in den stammhss. zurück und ist 
vielfach wol als copie anzusehen, an obiger stelle war also entweder 
itersos M zu verzeichnen, wie Bu. hat (und so findet es sich auch zu- 
weilen bei K.), oder uersos corr. in uersus M. — Ganz ebenso ist es 
58, 10 wo compledendum corr. in compledenda P zu schreiben war. 

— 60, 8 war zu extollere P die allerdings etwas unbestimmte notiz aus 
Bu. hinzuzufügen: (in M haec perierunt), wie es richtig 61 , 4 ge- 
schieht. — 60, 13 aus f necV corr. Burs.' kann man schlieszen dasz, 
wie die folgenden worte, auch dieses im M fehlt; demnach wäre in 
der folgenden parenthese eine deutlichere , sich auch auf ncc dii be- 
ziehende bemerkung am platze gewesen. — 60, 20 ist zu lesen: 
human o g. p. q. P. — 61, 13 nec P. hieraus folgt, dasz ne von M 
dargeboten wird; Bu. bezeichnet aber die änderung als seine, folg- 
lich wird das wort wol in M fehlen, was sich bei K. nicht erkennen 
läszt. — 65 z. 3 v. u. ist die notiz *nec 0. nunc Madvig' hinter 15 
difficidtum P zu stellen. — 65 , 16 contemptas M , eine dem M sehr 
geläufige v er Schreibung, war aufzunehmen. — 67, 4 habundauerit M 
und 151, 21 habundantius M konnten ebenso gut aufgeführt werden, 
wie es sonst mit ähnlichen verschreibungcn geschieht, zb. s. 253, 20. 
280, 26. 451, 15. 457, 24. — s. 140 steht in der adnotatio: f post 
hanc inscriptionem sequitur praefatio libri primi (supra p. 46 — 56)' : 
ein versehen, es ist die Seitenzahl der Bu. sehen ausgäbe mit abge- 
druckt worden und musz heiszen '(supra p. 57 — 67)'. — 142, 19 
possed Ma ist ungenau, Bu. fügt ausdrücklich hinzu: f sed corr. m. 
pr.'; anders ist es zb. 143, 19, wo non polest Mb, 23 pareas Ma richtig 
angeben, dasz potest und pereas von Ma resp. Mb geboten werden. 

— 145, 5 imperabis M m. pr. der hg. wechselt durch die ganze aus- 
gäbe hindurch (und das gilt auch von A und B) zwischen Ma, Mb, 
M m. pr., M m. 1, M m. rec, man. altera, m. 2: hier war doch con- 
sequenz so leicht durchführbar. — S. 145 zu schreiben : 23 AUerum 
M. 24 alterum M m. pr. — 146, 17 f. ist das Sternchen vor quae 
aus versehen stehen geblieben, hinterher folgt ja c corr. Bursian*. — 
147, 15 ist CS M vergessen, wird wenigstens später immer aufge- 
führt, s. (230, 7.) 232, 14. 266, 3. 268, 22. 270, 14. 378, 28. 380, 
10. 382, 10. 384, 4. 385, 23. 386, 30. 516, 12. 519, 2. — 150, 4 

die hs. hat NCIII. — 150, 13 Haases Vorschlag stützt sich auf acqui- 
sittis Mb (atq. Ma). — 14 illam om. P zu streichen. — 151, 9 * in- 

36* 
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cidebat 0,31 labor 0 ; anstatt 0 ist M zu setzen, denn von ' ouines libri 
collat i ' kann nicht die rede sein , wo nur die Varianten von M ange- 
führt werden. — 151, 22 war zu erwähnen sustitit Ma. — 151, 32 f. 
zu schreiben mquinat corr. in tnäinat M. — 152, 27 nach Bu. ist zu 
ändern uacabat Mb (nicht uacabit). — ebd. mtdto Mb P: P ist zu 
streichen. — 233, 22 sehr, codiceüis Mb. — 233, 27 das komma 
hinter Borean ist aus Bu.s ausgäbe falschlich stehen geblieben; sehr. 
gelidum namem M. — Worauf sich die note zu 235, 8 bezieht, ist 
weder bei K. noch bei Bu. klar. — 236, 23 excuäendam M, zwar 
sehr entbehrlich, aber ähnliches wird sonst, wenigstens noch in dieser 
gegend, notiert, ebenso ist es 237, 13 mit tirannicidio M und 
453, 30 tirannum M, desgleichen 239, 11 mit offitiosum M und 239, 
1 5 mit pitdiciciam M. — 239 , 1 6 f. heiszt es : 'nunquam non [ne 
Mb] M corr. S [v. p. 228, 11].' ein versehen, erstaunt fragt man 
sich, wie der codex Brugensis (denn den bezeichnet K. mit S) dazu 
komme eine stelle der excerpte zu verbessern, die worte corr. S sind 
zu streichen, weil fälschlich aus Bu.s ausgäbe herübergenommen, 
neben corr. S steht bei Bu. [v. p. 175, 26], dies ändert K. ganz 
richtig in [v. p. 228, 11] und merkt doch nicht, dasz jener S nicht 
sein S ist. Bu. bezeichnet mit S einen Pariser codex des dreizehnten 
jh. (ind. suppl. latini Sorbonniani nr. 1586), den er bei den ex- 
cerpten und in einigen praefationen ziemlich lebhaft citiert. — 240, 
8 wozu P? — S. 241 und s. 257 erwartete man dieselbe Überschrift 
wie s. 57 und 150: 'hanc praefationem soli excerptorum oodices 

servarunt.' — 241, 17 sehr, dixit M; vgl. 242, 1. 243, 1. 244, 9. 29. 
297, 18 usw. und das vorher über diese art der correctur gesagte. 
— 243, 5 suseiperes MP; P zu streichen, wenn allerdings an cor- 
rupter stelle P so von M abweicht, dasz sich aus seiner lesung das 
richtige leichter ergibt, so ist die erwähnung derselben wünschens- 
wert, zb. s. 260, 20. 275, 13. 374, 3 und sonst; eben so, wenn die 
Überlieferung des M nach P geändert wird, wie zb. 243, 24. aus 
diesem gründe war 245, 9 zu bemerken, dasz P das richtige ideo iUe 
hat (etwa durch corr. P). — 245, 19 ist hinter 'corr.' wol ein name 
ausgefallen, denn die hs. hat coruinum mit einem von erster hand 
übergeschriebenen i. dagegen ist 370, 14 vermutlich Ma hinter 
f corr.' ausgefallen, da bei Bu. hinter f sed corr.' noch m. pr. folgt, 
vgl. 379, 14. 448, 30. 521, 15 f. — S. 251 letzte zeile zu sehr. 
26 inturris Ma. — 254, 6 olinthiis M, zwar entbehrlich, wird aber 
sonst aufgeführt. — 254, 26 steht in text und note dasselbe, sehr, 
unten cetus M. — 259, 20 coneurrcre MbP: P zu streichen. — 260, 

4 sehr, sole M. — 263, 9 sehr, rapte M. — 263, 24 posses MbP : 
P zu streichen, da es hier, wie an den vorher genannten stellen, 
durch versehen aus Bu.s ausgäbe abgedruckt zu sein scheint. — 
264, 7 sehr. cUiquit Ma. — 269, 31 sehr. aduUerum Ma. — 274, 5 
wäre der ausdruck klarer, wenn geschrieben wäre: u+xori$ (in ras. 
fuit e vel o) M. — 274, 13 aus Bu.s angäbe folgt nicht eine rasur 
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und correctur von Mb, daher : seruis referuntur corr. in serui secun- 

tur M. — 279, 2 ut audiret Ma. — 281, 3 sehr, aederent M (nicht 

Ma). — possunt Ma. — 29 1 , 5 f. sehr, cupit stupra Ma. — 293 , 2 

sehr, qukquid bis M. — 296, 15 scema M. — 297, 2 sehr, dorn in i- 

bus (litteris nibus a m. pr. deletis) M. — 297, 10 sehr, agebat Ma. 

— 297, 19 f. sehr, dedamaccio M. — 369, 12 in domo in M (nicht 

Ma) wie 371, 7. — 371, 32 sehr, rep M. — 377, 19 dimissis Ma 

(nicht M). — 377, 29 protionem Ma (nicht, M). — 378, 13 sehr. 

adms Ma. — 384, 10 sehr. mort. uestra (uestra deL Ma) M. — 

386, 16 sehr, qui om. M, denn die aus Bu.s ausg. hertibergenom- 

mene notiz non (om. qui) M hatte nur bei der hinzufügung von 

ne (om. qui) P ihre berechtigung. — 449, 12 sehr, ddraham corr. 

in deirahas M. — 449, 15 sehr, (ferne corr. in demi M. — 449, 21 

salustium Ma (nicht M). — 450, 9 sehr, quisquam corr. in quic- 

p 

quam M. — 453, 27 sehr. cotUcmnere M. — 456, 14 brauchte P 
nicht neben M erwähnt zu werden, übrigens hat M inflämaret. — - 
460, 12 attiieurntta, antiqum Mb. — 460, 21 disidia Ma. — 461, 3 
sehr. *M B, om. AT. cum M M. — 462, 5 die abktlrzungen ing. 
und cic. sind nicht in der hs. , sondern ingenium und äctronis. — 

462, 6 f. sehr, diimoriales M. — 463, 2 f. monumenta M. — 463, 
13 sehr. sc'B. sunt con A. s T SCU (nicht Ma) del. Mb. — 465, 
12 steht quae meo CT: versehen statt MT. — 466, 12 sumae M. — 
466, 20 feä add. Mb (nicht M; es folgte bei Bu. in der nächsten 
zeile noch m. 2: m. pr. om.). — rcilatro M (aber del. Mb). — 517, 2 
inquid Ma hinzuzusetzen: wie verträgt sich aber damit s. 385, 29 
inquid im texte und inquit Mb in der adnotatio? 

Wenn übrigens P dort genannt wird, wo 'Montepessulanus 
liber hodie legi nequit' , so war das gewis eben so nötig, wo M 
lückenhaft ist und aus P ergänzt wird, viele stellen sind in M und 
P gleich lückenhaft : hier hat Bu. zum teil aus seinen Codices S und 
T, zum teil aus der vulgata und den Worten Senecas in den contro- 
versien ergänzt, da genügt bei K. natürlich ein 'om. M\ wo aber 
die ergänzungen unmittelbar aus P genommen werden, muste P 
durchaus genannt werden, damit man erkenne, woher die einfligung 
kommt, nach der art von 152, 13 ut P om. M muste an folgenden 
stellen statt des bloszen *om. M' ein f P om. M* gesetzt werden: 
141, 28. 237, 4 (doch hat hier P non statt num). 247, 15. 283, 24 
(wo aufzunehmen war: me P om. M, meus M om. P). 368, 14. 37:*, 
23. 448, 26. die übrigen angaben sind sämtlich correct. 

Wir kommen zu B. hier lag die selbständige collation Bu.s 
vor und konnte zur vergleichung herangezogen werden, der hg. 
sagt hierüber s. V: 'huius quoque libri, quem primus adhibuerat 
Bursianus, habui collationem Baasianam, ex qua nonnullos quamvis 
perpaueos Bursianeae editionis errores corrigere potui* dh. er folgt 
ganz dieser absebrift Haases, weil sie gleich der von A eine f accu- 
ratissime facta' war. auffallend ist mir hier der ausdruck 'errores 
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corrigere potui\ denn es spricht sieb darin eine bevorzugung der 
Haaseschen collation aus , deren bereebtigung mir nicht über allen 
zweifei erhaben ist. da nun nach der vorrede E. die Brüsseler hs. 
nicht selbst eingesehen hat, so wäre es, scheint mir, gerathener ge- 
wesen jene 'errores', wenn sie wirklich 'perpauci* waren, neben der 
Haaseschen angäbe zu notieren, wie es Bu. selbst zuweilen macht, 
offenbar weil er zweifelhaft, aber nicht von der Unrichtigkeit seiner 
lesung überzeugt ist. übrigens dasz K. sich nicht überall an Haase 
anzuschlieszen wagt, zeigt s. 98, 8 wo er als Variante angibt filioso- 
fumena B ap. Burs. und 159, 7 umäis (vel umeäis seed. Haase) 7 , 
und dasz er grund zur vorsieht hatte, werden wir unten sehen, wo 
von A und den anführungen aus A bei Bu. (nach Haase) die rede 
sein wird, um nun von jenen 'errores' und ihrer zahl eine Vor- 
stellung zu gewinnen, bedarf es einer ausgedehnten vergleichung 
der B-varianten bei K. und Bu. nicht ; ein flüchtiger einblick in be- 
liebige partien genügt, um sich ein bild von der discrepanz zu ver- 
schaffen, hier eine Zusammenstellung aus den 7 suasorien (in paren- 
these Bu.s angaben): I s. 1, 15 fugirae Ba, also figurae Bb (fugirae, 
sed corr. m. pr.) 2, 15 remissio (remissic) 3, 19 fluäibusq\ 
(flnctibus quae) 6, 2 kypic wie A (ktpic) tu» wie A (thn) 
— «tipoiron (anpoiKow) 7, 22 desertbescituras (desertbescituras) 
7, 27 oya€ (oy€) iih wie A (hm) 8, 6 bei Bu. beide 
male oyac, von K. vielleicht der kürze wegen übergangen 
8, 8 eeup (o€u,n) 9, 5 quia (quie wie V) 9, 20 super- 
uenisset (superuenisse) 10, 6 quidem (pridem) 10, 13 nauigie 
trapido Ba, also nauigia et rapido Bb (nauigia et rapido B) 10, 
17 uisüm (uisum) 10, 24 reuocani (reuocant) 11, 4 experiri 
nos (experinos) 11, 13 HaU (nau vgl. A) II s. 11, 19 aeias 
€th8t animus iactas €tesct animus und dieselben punete) 12, 13 
uixquem (uixque) 12, 17 pudet (pudeai) 13, 12 otroyademesci- 
lern (otror ademescitem) 13, 25 stationem Bb stationum Ba (statio- 
num [-cm corr. m. pr.J, also wol wie 28, 18 aufzufassen) 14, 21 
lacona (laconas) 15, 8 Xcrtiem Ba (Xernen m. pr.) 16, 25 ut 
jnttetis (ut putetis ohne punete) 1 7, 14 dubüabit (dubUabüd) 
18, 12 expressü (expressit) 18, 27 chorum (choro) 19, 3 tetxH 
(teixs) : hier mag K. der kürze wegen die Varianten wieder zusam- 
mengezogen haben, wiewol er sonst in seinen angaben h und k unter- 
scheidet, zb. s. 5, 11. 7, 28. 8, 4 usw., und dasselbe ist wol der fall 
bei 19, 8 desertius (desercius). 21, 2 imposuissed (inposuissed). 29, 12 
incertae (incerte). 45, 10 composüo (conposüo). 51, 20 combuscris 
(conbuscris) usw. 19, 7 pwo Ba, also pro Bb {pro B) 19, 22 
regessit B (regessii m. pr.) 20, 8 in terras plurares (in terras plurans) 
21, \8setB armatis Ba (sed armati B) 21, 21 tractaset (tractaset 



7 dagegen traut er ihm s. 187, 25 hinsichtlich des A unnötiger 
weise ebenso viel wie sich selbst: A hat hac y wenu auch das a oben 
nicht ganz geschlossen ist. 
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m. pr.) 22, 4 occidit occidit (occidit) 22, 1 1 hectorum (licet or um) 
22, 1 2 moynia (mynia) 22, 1 7 annuum Ba (annuum B) 23, 1 
*d (sed) 23, 15 tusä (fusti) III s. 24 , 5 lex es (lex est) 
24, 14 occurret de Ba, occupaia Bb (occum* <fe B) 27, 20 srtf»um Ba, 
s/afwi Bb (satium B) foc (Aaec) IV ohne abweichungen 
V s. 32, 2 postest Ba (potes m. pr.) VI s. 34, 12 erat Ba (enif 
em. m. pr.) 35, 1 abdidisse Ba (abdidisse B) — 36, 23 cLu\rylli 
(chu&rylli) 37, 22 dhiisionem sitasoriam Ba, ditiisrt omnem s. Bb 

ut vid. (diuisionc corr. man. rec, also diuisione suasoriam Ba, wäh- 
rend Bb nicht genau anzugeben ist) 37, 23 antonino (Antonino 
ohne punet) 38, 4 erat Ba, also erii Bb (era* corr. m. pr.) 
38, 13 de] ex Bb, om. Ba (om. B) 41, 11 PoUionis (Polionis wie 
A) 42, 7 tuscula n (tusculanum) fiter C (müste heiszen ABa), 

fugerat B m. rec. (/tief) 43, 19 errtes Ba, also atius Bb (arfrc 
eorr. m. pr.) 44, 16 aliguae Ba, also aliquo Bb (uliquae corr. m. 
pr.) 45, 21 magnitudinem Ba (B) 47, 22 uolutus (nolutus) 

VII s. 52, 20 per eum Ba (B) 53, 23 declamas B (B m. pr.) 

53, 25 latae infuisset (laiae infuisse) 55, 5 quo (quod) 
55, 25 inimico B (B m. pr.) 56, 6 inqui B (B m. pr.). 

Aus diesen Zusammenstellungen ergibt sich, dasz die beiden 
collationen desB vielfach divergieren, wenigstens weit mehr als man 
nach K.8 w orten annehmen möchte, und es musz das ^corrigere' also 
in dem sinne verstanden werden, dasz der hg. der Haaseschen ab- 
schritt folgt und aus der Bursianschen bestätigung, nicht anfechtung 
derselben nimt: ein verfahren das zwar bedenken erweckt, indessen 
correct ist, wenn man nicht in ein endloses und heilloses dilemma 
hineingeraten will, auszer stände zu entscheiden, ob unter den 
obigen Verschiedenheiten auch versehen auf K.s seite unterlaufen 
will ich jedoch die vermehrte Unterscheidung der ersten und zweiten 
band (das geht durch die ganze ausgäbe hindurch*) hervorheben, 
um von neuem meine bedenken wegen solcher correcturen wie 43, 

19 artes zu äuszern. K. hat in solchen fällen (und sie sind sehr 
zahlreich) die änderung gewöhnlich der zweiten hand zugeschrieben, 
Bu. consequent der ersten; ich für meine person glaube bestimmte 
Ursache zu haben, mich auf Bu.s seite zu stellen, und stimme 
daher mit vielen citaten nicht überein. K. gibt übrigens eine nicht 
geringe anzahi Varianten, die Bu. nicht hat, und darauf mag sich 
stin 'corrigere' wol hauptsächlich beziehen, dies ist um so wich- 



9 so wird zb. 194, 7 angegeben paler om. Ba; Bursian sagt: pater 
snpra lineam scr. a m. pr. * zb. in der mitte s. 166, 9 nan Bb, also 
vam Ba, aber Bu. : nan corr. ex nun vel non B 169, 7 quocere Bb, 
quosere Ba, Bu.: quocere (fuit qiwftere , sed corr. ra. pr.) B 166, 16 

diam Ba rictam Bb, Ba.: citam 175, 7 dua Ba, also duo Bb, Bu.: du* 
{o a m. pr.) B 179, 12 ament Ba, also amant Bb, Bu.: ament corr. 

in. pr. B 180, 12 nihil le Ba, dagegen Bu.: nihil ./« (m pr.) B. 
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tiger und zugleich auffallender, als wir bei Bu. ein vollständiges und 
genaues bild des B vor uns zu haben glaubten; Bu. sagt s. XI: 
r itaque huius tantum codieis lectiones, quaecunque ab eis quae in 
hanc editionem meam receptae sunt discreparent , ne minutissimis 
quidem omissis nulla littera addita in inüma cuiusque paginae ora 
apposui.' 10 zu bemerken ist schließlich , dasz K. sowol von B als 
auch von A und den Übrigen hss. viele geringfügige , den apparat 
unnötig vermehrende verschreibungen , vriepenitet, tcrcius, iogari, 
seculum udgl. zwar nicht consequent, aber geflissentlich ausläszt, 
was jeder billigen wird. 

Endlich A. der codex ist aller Wahrscheinlichkeit nach von 
einer hand und zwar sehr gut geschrieben, die züge sind in den 
ersten suasorien grosz und kräftig, später werden sie mit ausnähme 
weniger stellen kleiner und feiner, ohne aber an bestimmtheit und 
deutlichkeit zu verlieren, von rasuren und bedeutenderen correcturen 
ist die hs. ziemlich frei; die vorkommenden änderungen betreffen 
meist nur einzelne buchstaben. folgendes sind die häufigsten arten : 
1) misglückte buchstaben, besonders solche in denen die dinte zu- 
sammenlief, werden durch deutlich geschriebene ersetzt, und zwar 
a) durch einen in der reihe sogleich daneben geschriebenen, zb. 46§, 
20 •omnium. 465, 9 simulatomnem mit einem durch das erste o ge- 
zogenen t usw. (ich gebe einige beispiele, die mir bei dem blättern 
in der hs. zufällig aufstoszen); b) durch einen übergeschriebenen 

buchstaben, zb. 4, 23 sum, 391, 18 p*erilem, 401, 13 crede^dum^ 

429, 7 colmre usw. ; 2) falsche buchstaben werden durch die richtigen 
ersetzt: a) im worte selbst, zb. 405, 15 öbecis mit einem durch das 
c gezogenen i, 460, 1 laudanent (ein r durch n hindurchgeschrieben), 
460, 12 antiguum, wo aus g ein q gemacht ist usw.; b) der buch- 

stab wird überschrieben, zb. 297, 20 pauces, 404, 2 legitlma, 400, 

CO P «v 

27 temulantes, 460, 17 adionis usw.; 3) hinzuftigung übersehener 

buchstaben, zb. 293, 23spendide, 460, 19 cdiqa, 463, 17 f. "dmorden- 
dum usw. ; 4) tilgungen , äuszerst selten , beziehen sich nur auf ein- 
zelne buchstaben und werden durch zwei puncte, einen darüber und 
einen darunter, kenntlich gemacht, zb. 485, 9 satisfactioh c. 496, 8 
abstuilerü. 192, 17 dotissimo. ähnlich 194, 15. 199, 11. 224, 19 
und sonst. 

Diese änderungen rühren, wie sich an der gleichen dinte und 
an der völlig übereinstimmenden form der schrift erkennen läszt, 
welche überdies in den ersten suasorien, wo die buchstaben etwas 
gröszer sind, ebenfalls gröszer erscheint und mit dem zusammen- 
schrumpfen der buchstaben in gleichem masze gedrungener wird, 
alle von der hand des Schreibers der hs. her. K. hat diese correcturen 



10 dasz auch druckfehler in dem app. crit. bei Hu. unterlaufen, be- 
weist §. 103, 7, wo uariat angegeben ist statt uatia. 
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zuweilen richtig erkannt und richtig bezeichnet (zb. 42, 18. 465, 2), 
oft aber einer zweiten hand zugeschrieben , der sie meiner ansieht 
nach nicht gebühren. 

Die zweite hand nemlich ist eine weit jüngere mit abgerundeten 
schriftzeichen und gänzlich verschiedener dinte. von dieser hand 
rühren die Überschriften her (zb. links auf der rückseite des blattes 
Controllers., rechts auf der Vorderseite des neuen blattes Lib. 7 
Controllers, 1*), ferner die anfangsbezeichnung der einzelnen sua- 
sorien und controversien, hier und da Silbenabteilung , vereinzelte 
Änderungen (namentlich tilgungen), endlich die am rande und 
zwischen den zeilen notierte entzifferung der Graeca." 

Ueber den wert der änderungen von Ab ist ein bestimmtes ur- 
teil schwer; so viel aber ist klar, dasz sie auf eine der uns bekannten 
guten hss. nicht zurückgehen, am meisten Übereinstimmung findet 
sich mit dem Toletanus und besonders mit Tb, so dasz die Vermutung 
nicht ganz aus der luft gegriffen ist, dasz Ab sich an diese hs. nach 
ihrer correctur, vielleicht gar an die ausgäbe von Schott gehalten 
habe, so tilgt Ab, um nur wenige beispiele anzuführen, in Überein- 
stimmung mit Schotts texte s. 12, 14 a in arceta, 13, 7 ex uit, 13, 
10 ittud, 17, 13 et hostes timendos fugientibus (richtiger wäre Urnen- 
dos fugientibus et hostes [so hat A , nicht ostes] getilgt worden) , 20, 
26 Non vor ud ut messala, dessen Vorhandensein K. nicht erwähnt, 
21, 1 aliquando inuenire, 22, 21 thorc, 26, 1 potuit, 70, 6 das t von 
placuit, 70, 18 das a von quia, 73, 4 tu nach meus, 73, 6 das zweite 
a in amabo, 73, 12 das zweite Stupor e, 74, 9 abdicari vor sie usw.; 
ebenso hat Ab übereinstimmend verbessert 22, 3 Paeana canentes, 
70, 1 uide usw. zuweilen aber fehlt auch wieder die Übereinstim- 
mung, zb. 20, 5 wo qui, 20, 14 wo dicebam municipalis getilgt wird, 
welches beides Schott beibehalten hat. Ab hat also Schotts ausgäbe, 
wenn er sie benutzt hat, jedenfalls nicht durchgängig benutzt; dasz 
sie ihm zur hand gewesen ist, steht fest. Ab hat sich nemlich die 
entzifferung der griechischen stellen angelegen sein lassen; die re- 
sultate seiner bemühung stehen teils zwischen den zeilen, teils am 
rande. hier die häufige bemerkung 'inexplicabilia* ; zuweilen mehr- 
fache versuche wie s. 8, 7 : (pueeoe Öpouc c€itT€ uel <püc€uuc öpoc 
ceceicrai uel cei€Tcn; oft blosze angäbe dessen was Schott hat, zb. 
8. 8, 1 Kai bn. uel Kai biet (dies ist dann wieder durch ein überge- 



11 K. sagt s. V: 'Über caret inscriptione; quae enim in fronte 
snasoriarum leguntnr: ineipit lib lannei senece sentenciaru [mit überge- 
schriebenem xuasoriarum] mantis recentior addidit.' die Übereinstimmung 
in dinte und schriftzügen (völlig gleich sind dieselben zb. s. 157, 23 f. 
161, 2 f. und sonst) macht es für mich unzweifelhaft, dasz die Über- 
schrift von der hand des Schreibers herrührt; die jüngere hand, dh. 
die oben beschriebene, setzte punete unter ftentencinrum und schrieb 
snasoriarum darunter, übrigens hat der Schreiber die Überschrift wol 
erst gemacht, als die seile bereits geschrieben war, und wählte wegen 
mangel an räum die enrsivschrift: dasz er von anwendung der uncialen 
abstand, beweisen die ausgewischten buthstaben IN am anfange. 
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schriebcnes bloszes xal br\ ersetzt) touto |i€YiCTÖv £cnv ön auTö 
fi€Td Trdvra, U.6T& b * auTÖ oubev uel ou0£v. Schottus. er polemi- 
siert auch wol gegen ihn, wie s. 360, 18 lv coi u£v <5p£ujv, ceo Arj- 
touai Schottus, £v coi u.ev XrjEujv, cio b* <5p£oucu. Homericum. 
oder 400 , 4 : cuv Tili vexpiu nou oIklm , Schottus uero cuYYVuuur|V 
€?X€C u.oi fort. cirrrvo|Lifjv e?X€ MOi: ignosce mihi, deletis et defi- 
cientibus aliis, quae sententiam absoluebant. in dieser art oft. hier- 
nach kann man wol annahmen, dasz der Schottsche text diesem con- 
jicierenden gelehrten (Ab) auch zu andern änderungen (meist sind 
es athetesen) veranlassung gab. der wert derselben wird danach 
sehr in frage gestellt , ist auch dem hg. zweifelhaft erschienen, da 
er sie nur selten berücksichtigt, nehmen wir hinzu , dasz die offen- 
kundig das richtige enthaltenden abweichungen von zweiter band 
nirgends, so viel ich sehe, allein stehen und dasz anderseits viele 
abweichungen irrtümlich der zweiten hand zugeschrieben sind, so 
schwindet die bedeutung von Ab für die texteskritik fast ganz, 
richtig erwähnt ist Ab zb. 41, 3. 44, 4. 70, 1. 6. 18. 73, 6 usw., un- 
richtig dagegen zb. 4, 10 wo das 7* von erster hand hinzugesetzt ist 
4, 22 : A hat cap it mit einem freien räume zwischen p und t, in wel- 
chem die erste hälfte eines u gestanden hat; der hg. denkt es sich 
also von Ab ausradiert (ebenso 469 , 27 wo meo hinter patre ver- 
wischt, aber noch zu erkennen ist), s. 5, 13 adokdione wird von 
erster hand in addationc (nicht adulationc) geändert. 10, 25. 36, 
28. 73, 2 sind änderungen von erster hand. 39, 1 steht antonUo, 
das zweite deutliche o ist wieder ausgewischt und durch das mis- 
lungene • ein i gezogen: beides von erster hand usw. 

S. 5, 18 ist von einer noch jüngeren, von Ab verschiedenen 
hand cü hinzugesetzt (K.: cum om. Aa). diese band corrigiert 11, 
3 utrüq; in utriusque, wie Tb hat. 5, 22 unterstreicht sie im texte 
aioNYCON und schreibt an den rand Aiövucov (Ab hatte dies wort 
übersehen). 7, 26 hatte Ab geschrieben: touto ouk £cti ciutfeic ouk 
£ct\ tpctveiKÖc, diese jüngere hand macht oube aus ouk und streicht 
^cti durch. 7, 27 hatte Ab fyctTOV £k€1to, diese hand schreibt 
ucTCt über Ix**- 8 , 4 hatte Ab an den rand geschrieben c inexplica- 
bilia', Ac aber entzifferte £q>€CTüJT€C und schrieb es über die be- 
treffenden hieroglyphen. weiter macht sich aber die thätigkeit dieser 
dritten hand nicht bemerkbar, es sei denn dasz von ihr einige til- 
gungspuncte herrührten. Ab ist in der vorliegenden ausgäbe sonach 
bezeichnung für alle späteren zusätze und abänderungen in der hs. 

Ich erlaubte mir oben meine zweifei an der genauigkeit der 
Haaseschen collationen auszusprechen, veranlassung und ich denke 
gerechte veranlassung dazu gibt mir die Wahrnehmung, dasz von 
den Varianten aus A bei Bursian eine grosze anzahl unrichtig 
notiert ist. ich habe nicht alle stellen vergleichen wollen, aber 
an folgenden kann ich bestimmt versichern dasz Kiesslings ab- 
weichende angaben ganz genau sind: s. 82, 1. 100, 13. 390, 28. 
392, 5. 9. 398, 5. 399, 11. 400, 9. 404, 22. 417, 7. 421, 14. 428, 
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1. 429, 17. 439, 6. 443, 17 f. hat auch A beneficac. 444, 4. 445, 27. 
494, 20. 510, 21. (486, 25 sehr, re C.) 

Wenn sich daher auch in K.s apparat Unrichtigkeiten und un- 
genauigkeiten mancherlei art vorfinden, so kann ich mir das nur so 
erklären, dasz ihn die Haasesche collation irre geleitet hat, die gewis 
von der seinigen auszerordentlich ahwich. ich gebe im folgenden 
aufgrund der mir vorliegenden hs. einige ergänzungen aus beliebigen 
partien: der vorgesetzte- stern bezeichnet eine (oft wol absichtlich) 
ausgelassene Variante. 

praef. 1. VII s. 292, 4 *mble 6 *quauis (wie B) 10 *cöwi- 
tebat 16 * declamatione 18 dicerat ist völlig deutlich 294, 
10 . . . ndequalitate 296, 1 hat A in dem zweimal geschriebenen 
worte das erste mal penittts set, das zweite mal jwenituisset 9 tras- 
sigi (so) 10 sed (wie M) 11 *pe patris 13 und 18 *arrü- 
tius 21 *albuius 297, 8 contra uersl 20 pauces corr. A. 

praef. 1. IX s. 389, 15 honesta manu erü, dann malae 20 * con~ 
temptus (wie B bei Bu.) 390, 1 *aprobare (« B bei Bu.) 14.* in- 
terüentü 21 f. confirmari ac (nicht hac) 391, 2 thatc (nicht 
tathe) 15 kann auch in A itistos gelesen werden. 

contr. XXIV s. 391, 23 *aduUeriü oder noch eher aduUercü 
392, 5 *collocaü 15 *pudititiae (= B bei Bu.) 28 *Cunegiri 
(= B bei Bu.) 393, 3 *motani (= B bei Bu.) 16 *mdicitate 

20 * Colli (= B bei Bu.) 394, 16 * quatum 28 *funcri 
corr. ex funere A, ebenso rcdcnii corr. ex redimi A 396, 28 *atthc- 
•nls (Bu. führt zu Athenis die gleichlautende Variante an; soll also 
auch wol atthenis heiszen) 398, 8 *rcthor (= B bei Bu.) 399, 
12 *ficrü 18 f. Visa. 

contr. XXXIX s. 437, 22 *accusalU (= B bei Bu.) 438, 5 

A hat pene, B bei Bu. paenc 10 f. *quä qi 440, 7 reccidererü 
8 puette re »U 441 , 6 *resatis 442, 19 * Certius (= 
B bei Bu.) ' 443, 5 *sa pferre 16 *spiuacuü 24 que- 
stucnläq; 26 traneueurrit (so) 29 ntum A m. pr.] in diesem 
worte ntum ist nichts geändert , also auch nicht von zweiter hand ; 
dagegen ist über das e des folgenden Wortes von erster hand ein u 
übergeschrieben , so dasz der Schreiber an non tumuerat gedacht zu 
haben scheint 10 *transttulit 445, 4 oppressissem ist bis auf 
die noch erkennbaren zwei ersten buchstaben völlig ausradiert 
ebd. *ßia 9 *nominabit (= B bei Bu.) 446, 3 ucros] A 
scheint pueros gehabt zu haben, das p ist so radiert, dasz oueros 
übrig geblieben ist. 

Diese abweichungen , für deren richtigkeit ich natürlich ein- 
stehe, beweisen dasz der Kiesslingsche apparat an vereinzelten 
stellen ungenau ist. ich kann mich der Überzeugung nicht ver- 
schlieszen, dasz hieran zum teil die Haasesche collation schuld ist: 
denn dasz K. dieselbe berücksichtigt, erkennt man zb. aus dem tiber- 
flüssigen zusatze huc A ap. Haase (s. 187, 25) und noch mehr aus 

■ 
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s. 512, 12 wo K. unbedingt Haase folgt, da das v in dem worte 
ecTAai bei dem besten willen in der hs. nicht zu entdecken ist, und 
aus 317, 1 wo als Variante zu Pyrrho angeführt wird pyrroho B, 
wozu Bu. nach Haase ausdrücklich hinzusetzt pyrro A; A hat aber 
wirklich ganz ebenso wie B. die abweichungen finden sich indessen 
nur vereinzelt und betreffen nur kleinigkeiten ; nachdem ich die hs. 
von anfang bis zu ende nachcollationiert habe, musz ich die uns ge- 
botene abschrift von A im ganzen als zuverlässig bezeichnen, dasz 
jedoch auch solche kleinigkeiten für die kritik von Wichtigkeit sein 
können, will ich wenigstens an einem beispiele zeigen. 

K. sagt in seinen neuen beitragen zur kritik des rhetor Seneca 
(Hamburg 1871) s. 29: 'contr. X 5 (s. 333, 18 Bu. 511, 18 K.) 
heiszt es von Timagenes, dem hausfreunde des Augustus : ex captiuo 
cocus, ex coco lectkarius, ex ledicario usque in iminamiociam (in ami- 
ciiiam der Covarruvianus) Caesaris felix usque eo utram^que} foriu- 
nam contempsit . .ut . . comburerä historias usw. die lesung des Co- 
varr., der überhaupt eine ziemlich wertlose hs. ist, verwischt nur die 
corruptel, aus welcher vielmehr in intimam amic'Uiam — oder mag 
sich hinter iociam, wie sowol Haase als auch ich aus der Antwerpener 
hs. notiert haben, noch etwas entlegeneres verstecken — heraus- 
zulesen ist.' daher steht jetzt im texte usque in intimam ami- 
citiam Caesaris. allein abgesehen von der Änderung des übrig- 
bleibenden iociam hätte der umstand den hg. aufmerksamer machen 
müssen, dasz der Vaticanus dasselbe hat wie der Covarr., und in der 
that ergibt sich bei schärferem hinsehen, dasz A weder so hat wie 
Haase und K. lasen , noch so wie Bu. notierte (in • im inamiciam). 
in diesem worte sind vielmehr der dritte und der vorletzte buch- 
stab ganz gleich, so dasz sich auf den ersten blick dem auge dar- 
stellt: in-iminamioci-im; das i hinter dem puncte steht aber an bei- 
den stellen schräge und verbindet sich rechts unten mit dem m. ich 
kann mich nicht genug wundern, dasz an der zweiten stelle das a 
(diese form des a kehrt vereinzelt wieder, zb. 511, 8 in atticis, 501, 
6 in aeq. an zweiter stelle der dittographie) richtig erkannt wurde 
und an der ersten nicht, wo es doch die vollständig gleiche form hat. 
auch das o in dem worte ist kein gewöhnliches o, vielmehr, wenn 
mich nicht alles teuscht, eine Vereinigung des c und i (die schrift ist 
hier sehr klein und gedrängt; 500, 19 steht umgekehrt nwipia für 
inopia> 154, 3 reapies A statt recipies). A hat also : inaminamiciciam. 
nunmehr springt die dittographie in die äugen, der Covarr. hatte 
recht und intimam ist wieder aus dem texte zu entfernen. 

Bei der Verwendung der hss. hat der hg. den richtigen grund- 
satz befolgt, die hs. C dh. die Übereinstimmung von A und B als 
die grundlage anzusehen, auf der die ausgäbe beruhen musz. von 
derselben wird nur da abgewichen, wo grammatik, logik und Sprach- 
gebrauch ihre forderungen stellen, und dann zunächst zu den weite- 
ren hsl. hülfsmitteln gegriffen, unter diesen wird, wie schon ge- 
sagt, dem codex S nur eine geringe Wichtigkeit beigelegt, eine 
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gröszere berücksichtigung erfährt T, aus dem mancherlei kleinere 
versehen verbessert werden, und in der that darf er, als Vertreter 
von V, nicht vernachlässigt werden; möglich allerdings, dasz er 
nach bekanntwerden der sämtlichen Varianten des V etwas mehr 
in den hintergrund gedrängt werden wird, auf das in der ausgäbe 
häufig begegnende Tb werde ich noch zurückkommen; doch be- 
merke ich gleich hier, dasz durch Tb nicht die band eines Schreibers 
bezeichnet wird, welcher, wie so oft in den hss., später einige ände- 
rungen vorgenommen, sondern die band eines gelehrten, welcher 
den ganzen Seneca durchcorrigiert hat, dessen bemerkungen also als 
conjecturen angesehen werden müssen, dagegen wird M für die 
kurzen partien, in denen er zu geböte steht, mit eifer und glück be- 
nutzt, derselbe verdient diese berücksichtigung (oft bevorzugung) 
nicht nur deshalb, weil die hs. C im ganzen flüchtig und unordent- 
lich geschrieben war , sondern mehr noch , weil M eine dem codex 
C parallel laufende recension repräsentiert, welche mit recht auf 
stete beachtung ansprach macht: und wirklich wird C aus M nicht 
selten emendiert 

Indem wir dies princip in vollem umfang als das richtige aner- 
kennen, müssen wir zugleich hervorheben, dasz darin eine sehr aner- 
kennenswerte consequenz bewiesen ist. einige kleinigkeiten hätten 
bei sorgfältiger correctur vermieden werden können, es werden 
nemlich in der ausgäbe zwei arten von klammern angewandt : [ ] zur 
ausmerzung eines überlieferten wortes , () um einen einschub zu 
bezeichnen, wozu sonst die cursivschrift benutzt zu werden pflegt; 
und zwar wird hierbei richtig nur C als die Überlieferung angesehen 
und das in C fehlende oder zu entbehrende, auch wenn es von zwei- 
ter hand hinzugesetzt oder getilgt wird , mit obigen klammern ver- 
sehen, richtiger weise vertritt an den stellen, wo in A oder B lücken 
sind, die alleinstehende hs. A oder B den codex C, und so werden 
selbst ergänzungen des M nur in den bezeichneten klammern auf- 
geführt, in den excerpten und in den nur von den hss. der excerpte 
überlieferten praefationen nimt M natürlich dieselbe Stellung ein wie 
C in den suasorien und controversien. bei der durchmusterung der 
supplierten stellen (fast keine einzige der 525 Seiten ist ohne lücken) 
sind mir folgende kleinigkeiten aufgestoszen. s. 58, 10 und 60, 13 
wären einige worte einzuklammern gewesen, welche aber, konnte 
der hg. nach Bu.s angaben nicht bestimmen, die klammer ist zu 
setzen: s. 18, 19 quod (erat) Optimum 34, 9 Cicero <a«> Anto- 
nium 62, 21 (se) remiserat 66, 22 (ety statim ipse 76, 
21<u/>dw 82, 9 <we> negares 104, 8 <st> non fert 111, 
18 in (haecy diuisU 120, 5 (notiy praecidit 120, 9 tyrawni 
(cae}dem 137, 11 (uirumy fortem 154, 10 (ab eo qut) adopta- 
bit 155, 2 *<»> inmerito 157, 26 <in> facinus 164, 7 <w> 
diuüias 167, 15 Mos (corredosy 169, 3 si emendati (fuerint 
liberi wei, liabcbo hunc cum Ulis, si perseucrauyerint furere % habebo 
hunc pro Ulis 170, 18 eubiculo 174, 16 ardentibus rogis 
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<se mariytorum immiserunt 176, 23 dixit <twre> iurando 
181, 3 <raptor> raptae 182, 3 (uiiia a> prima 182, 19 culpa 
(qui pa)res 1 90, 3 ab eo <wf> exoret 195, 13 tneo <e*> flium 
<H animam dc)po$uit 195, 15 <fiow> abdicaui 200, 3 f. (non, 
uty uitia 202, 11 <«> satisfeceris 203, 2 <w*> Jifcros 207, 2 
</t6i> 9«o<l forte erf 211,11 <>ae> titfra 21 1, 17 <tn> 
^arfe 213, 4 <in> i«^ra<i 218, 15 (publicam? non> coercet 
221, 5 OO mt defensurus <SMm> 229, 8 <a&> adukscenic 
241, 3 <agnoui> uiros 293, 18 <e*> t/fu*» 295, 6 <<ra*> 
/tfwria 295, 8 et (modo} exilis 308 , 13 frafw/<'""*<> 
311, 10 «> occ/rf^ 321, 3 <$i«> cofUumdiis 322, 1 
<u€n>enuro 322, 8 triftet? <uiwrf> 327, 22 <tn><eretf 
331, 26 in /bro cac<di> 333, 24 <ttf> efeoutf 334, 8 <T7*»ia> 

340, 2 dieneret del>ectauit 352, 20 <ad cruci>fixum 
425, 10 <m> iia/rem 443, 10 <a> i**rfc 479, 20 <a> 
504, 9 <a<J> flZitim 510, 3 <>i> 511, 12 <ewm> 20 utazm- 
(quey 512, 11 (si) parricidium. in den excerpten: 8. 141, 28 
eloquentiam <ews> 144, 29 <c*> truces 230, 18 appare* 
<t*n<fe uenias) 233, 27 <ef> gelidum 237, 3 <c*> cwm cie 
fyrannicidio quaereret. (num premit censum onerosa sumtibus) et 
ut 247, 15 «> Ua 252, 18 et <quem> reeepisti? 253, 28 
<w> Zftm 254, 31 dmisa (est} 266, 23 <a> ?mo 283, 24 
<twc> wews 368, 14 parricidii (an parricidium) 373, 23 <tn> 
piratas. an anderen stellen wie 220, 17 (iatw)> putabam, 290, 25 
appeüata es (ie) , 327, 19 coneurrere (et*), wo in den hss. wi/w- 
tabam y appeüata est, coneurreret steht, bat die klammer zu viel in 
sich aufgenommen und ist bei dem 6inen ausgelassenen buchstaben 
überflüssig. 465, 18 ist der ausfall der worte anschaulieber gemacht, 
wenn wir schreiben: hi quotiens conflixissent, pencs (Latronem gloria 
fuisset , penes) Qattionem palma. — Unter den tilgungen, welche 
bald nach dieser bald nach jener hs. vorgenommen werden, ist nur 
ein versehen zu notieren. 8. 472, 18 ist aus Bu.s ausgäbe [Bruto . . . .] 
herübergenommen; bei Bu. war diese art klammer berechtigt, bei 
K. nicht, denn Bruto .... ist von OJahn hinzugesetzt: also (Bruto 
. • • *y» 

Dasz die Überlieferung so vieler einfügungen bedarf, erklärt 
sich aus der groszen flüchtigkeit der abschreiber, besonders des 
Schreibers von C: denn diese hs. war sehr lückenhaft, das geht aus 
den völlig übereinstimmenden auslassungen in A und B und den 
indirect aus derselben quelle abgeleiteten Codices sicher hervor, es 
würde sich dies leicht erklären , wenn sich K.s sinnreiche annähme 
(neue beitr. s. 27), dasz die columnen des Originals von C ganz, 
schmale gewesen (14 — 16 buchstaben), als haltbar erwiese, allein 
K. hat diese hypothese nur zur ausmerzung einiger Wiederholungen 
benutzt, die seiner ansieht nach eine zeile umfaszten (einige stellen, 
die hierfür sprechen, sind s. 13, 18. 294, 6. 314, 6. 337, 11. 465, 
15. 497, 7. 498, 7), aber nicht bedacht dasz die lücken vielfach 
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gerade die länge einer oder mehrerer zeilen ausgemacht haben wer- 
den: denn es liegt auf der hand, dasz bei so kurzen zeilen das über- 
springen ganzer zeilen, verursacht durch das abirren von gleichem 
zu gleichem oder ähnlichem zu ähnlichem, besonders leicht war; ein 
versuch dieser art bleibt jedoch mit der hypothese vielfach in Wider- 
spruch, weiteren zweifeln und dem suchen nach einer andern theorie 
"begegnet Otto Gruppe, welcher in seinen 'quaestiones Annaeanae* 
diesen gegenständ eingehend und methodisch untersucht hat. 11 der- 



'* 'quaestiones Annaeanae', Inauguraldissertation von Berlin 1873. 
in dem ersten teile dieser abhandlung (ich rousz mich auf ein referat 
beschränken) sucht der vf. folgende puncte zu erweisen: 1) C (bei ihm 
X), das original von A und B, hat eine zeilenlänge von 30 buchstaben 
gehabt (s. 2 ff.); 2) Y, das original von C (X), 'hoc quasi archetypissi- 
mum\ eine zeilenlange von 37—38 und vereinzelt bis 40 buchstaben 
(s. 6 ff.); 3) die namen der redner, deren aussprüche angeführt werden, 
waren mit majuskeln geschrieben (s. 10); 4) diese aussprüche waren so 
zusammengestellt, dasz mit absatzen des neuen rhetors name stets eine 
neue seile begann (s. 4 und 14 f.); 6) die seilen des Y umfaszten 
30 seilen, der zweite teil handelt f de declamandi ratione et de claris 
quibusdam vel declamatoriae artis patronis vel ipsis declamatoribus'. 
unter den letzteren, werden besprochen M. Vipsanius Agrippa, M. Vale- 
rius Meusalla Corvinus, P. Ovidins Naso, Apollodorus Pergaruenus, 
Theodorus Gadarensis, M. Porcius Latro und Seneca selbst, beide teile 
sind mit fleisz ausgearbeitet und enthalten viele treffliche, von belesen- 
heit und bekanntschaft mit den einschlägigen wissenschaftlichen fragen 
zeugende bemerknngen. besonders die im ersten abschnitt geführte Unter- 
suchung, wenn auch ihre resultate zum teil als sehr zweifelhaft ange- 
sehen werden müssen, ist wegen der planmäszigen methode zu loben, 
was mir aber an der kleinen schrift auffüllt, ist folgendes: 1) der vf. 
nimt, zum teil gestützt auf seine hypothese, eine reihe textesände- 
rnngen vor, von denen viele sehr ansprechend, einige ganz sicher sind, 
hierunter befinden sich manche längst publicierte, und mnn wundert 
sich daher über die nackte hinstellung der conjectur, zumal die ab- 
handlungen, in denen sie zu finden waren, hie und da citiert werden, 
s. 4 sagt der vf. f iam plnrima verba passim ab editoribus vel necessarie 
vel verisimiliter sunt addita; mnlta etiamnunc addenda', und nun heiszt 
es r apparet legendura esse (p. 118, 5): per patrem quoque i. i. ineplum 
es*e.> dies schlug schon Schulting vor (Vahlen weniger plausibles), 
während neuerdings MSander quodque iusiurandum (ne/ttum t>ese conjiciert 
hat. s. 6 fordert G. 8. 435, 13 die einfiigung des namens Montanus 
fotienus: unter berufung auf dieselbe stelle schon Bursian spicil. s. J5 
(K. bezeichnet die einfiigung wieder als seine), ebd. bedauert G. dasz 
ihm nicht zuerst die completierung des Homerverses s. 483, 13 geglückt 
sei; diese Verbesserung ist schon ein jähr früher im rh. museum publi- 
ciert worden als im Hermes, ferner sagt G. über s. 423, 25: r non 
video cur Bnrsianus l«cunam non compleverit, cum perspieuum sit hoc 
fuisse in archetypo: si non quisquis patrem pulsavil puniri debet, <an hie 
debet?y hätte er Konitzers diss. , die er einmal citiert, sorgfältig ge- 
lesen, so würde er s. 31 dieselbe ergänzung mit dem hier einzig rich- 
tigen conjunetiv an hie debeat gefunden haben; stellen wie s. 271, 8 
Bu. sind in der neuen ausgäbe stillschweigend verbessert. K. setzt in 
seiner ausgäbe auf meinen Vorschlag auszerdem die negation vor puniri. 
s. 7 schiebt der vf. in den aussprach des Mento die worte ein: novercam 
sei haec matrem noverca crudeliorem. con&cia, inquid, /Mast, ego torqueri 
eoepif von noveram bis erudeliorem nach conjectur, die übrigen aus den 
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selbe kommt zu dem resultat , dasz C eine zeilenlänge von 30 und 
der arcbetypus von C Zeilen von 37 — 40 buchstaben gehabt habe, 
der vf. scheint hiermit das richtige getroffen zu haben , wenigstens 
erklären sich viele auslassungen auf diese weise leicht. # ein bestimm- 
tes resultat dieser art bildet aber bei der ergänzung der zahlreichen 
lücken ein bestätigendes, resp. beschränkendes moment und ist hier, 
wo der conjecturalkritik das weiteste feld geöffnet ist, eine nicht zu 

excerpten. ebenso Spengcl, nur dasz er tu mal rem noverca peiorem usw. 
schreibt statt set haec usw. (Vahlen ähnlich); K. begnügt sich mit den 
Worten der excerpte. s. 8 fügt O. s. 423, 9 ein: divisio. Latro in has quae- 
stiones divisit. ebenso unter berufnng auf dieselbe stelle Konitzer and vor 
diesem schon St-bulting. s 15 erwähnt Q. Vahlens und K.s r coniecturas 
palmares' s. 105, 16, um daran die bemerkung zu knüpfen: 'iure autem 
alterum ex altero repetitnm esse intellexit Kiesslingius, in eo tantana, 
siquid video, deceptus, quod prius delevit.' das ist liingst von Konitzer 
und dem unterz. behauptet worden, der vf. geht freilich in der änderung 
des pronomen illius etwas weiter als wir. 8. 40 anm. corrigiert der vf. 
post Moseum. ebenso (dh. post Mosckum) Teuffei und Bücheler. — 2) in 
den anführungen wird zuweilen genauigkeit vermiszt. wenn auch der 
vf. selbst immer set, verendumst y interne , propterguae usw. schreibt, so 
ist es doch nicht ohne weiteres erlaubt dergleichen in die hss. hinein- 
zutragen. 8. 2 heiszt es: r in cod. A legitur: . . . set omnes — set omnes, 
aber A hat beide male sed. s. 3 wird zweimal als h*l. Überlieferung 
angeführt integra navi dimisit; aber A und B und sämtliche ausgaben 
haben nave. s. 7 wird ausdrücklich als aus der epitome entlehnt be- 
zeichnet conscia, inquid, filiast\ aber die excerpte und alle, welche diese 
worte einschieben, geben: conscia, inquid, est filia. ebd. wird in dem 
thema der contr. XXX aus den excerpten eingeschoben: puer quin' 
quennis, qui una dormierat, iubetur: aber die excerpte bieten viel mehr, 
und davon darf ohne triftigere gründe nichts weggelassen werden (so 
Spengel, K. und unterz.); der ausfall erklärt sich auch so durch das 
abirren von perfossus zu percnssorem. s. 9 wird 8. 104, 5 citiert: si 
quid mihi obiectum est; die hss. und ausgaben haben aber: si quid mihi 
obiectum erit. s. 11 anm. wird als im archetvpns gewesen zu s. 116, 26 
angeführt: 

an etitimsi non explevit 
non teneatur, qui co actus aliquid contra iusiurandum 
facit. fiunc autem rogi a patre. Si per iusiurandum 
potest parere, an debeat? 
hinter teneatur ist das wort religione, hinter parere das wort patri ver- 
gessen worden, dadurch wird zugleich die form der Überlieferung ver- 
schoben, s. 40 anm. 91 führt der vf. als Überlieferung des B an Apollo- 
doreum — f nam quae apud Bursianum exstant, typothetae debentur.' A 
und B haben apollodorum, wie Bu. gibt, versehen des druckes ist nur 
die von Bursian selbst monierte auslassung des cum vor apollodorum. 
in der sentenz des Mento s. 440, 1 ist novercam überliefert, dagegen 
noverca den excerpten entnommen, also war s. 7 zu schreiben: novercam 
(set . . . noverca) torquere, der ausfall erklärt sich so auf dieselbe, 
gleich leichte weise, weshalb auch zb. s. 6 in den Worten s. 460. 18 
die klammern ruhig vor non vulgarium und hinter habitusque stehen blei- 
ben konnten, ebenso s. 7 hinter dignitalem (s. 467, 8 und 13). — 3) die 
abhandlung wimmelt von druck- und Schreibfehlern, es kann mir nicht 
in den sinn kommen dieselben zusammenzusuchen; aber es finden sich 
darunter manche von ernsterer art, welche zumal in einer erstlings- 
schrift hätten vermieden werden sollen, eine sorgfältigere correctur 
würde der schrift ein würdigeres gewand verliehen haben. 
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unterschätzende hülfe, ohne positivere anhalte würden wir aber 
doch oft rathlos sein , und da zeigt sich nun die ganze Wichtigkeit 
■des Montepessulanus und die vielleicht noch gröszere der excerpte, 
welche sehr oft zu rechter zeit eintreten, ich glaube dasz nach den 
vielen glücklichen , auf grund dieser excerpte vorgenommenen ver- 
besserungs- und ergänzungsversuchen, wie sie in dem letzten jahr- 
zehnt vorgetragen worden sind, keiner mehr an dem hohem werte 
der excerpte zweifelt, die art und weise, wie K. sie benutzt, indem 
er ihnen eine schwer wiegende hsl. autorität zuschreibt, scheint mir 
die richtige und angemessene zu sein, und es mag dies kurze wort 
genügen, um meine völlige Übereinstimmung in diesem puncto zu 
bezeichnen, die auszüge sind aus einem exemplar gemacht, welches 
vollständiger war als der archetypus des C, und sind uns in einer 
guten Überlieferung (M) erhalten, es gehört tact dazu, um die stellen 
zu erkennen, an denen die excerpte von ihrem verfertiger willkür- 
lich geändert oder durch den abschreiber entstellt worden sind ; ich 
musz sagen dasz der hg. in dieser beziehung mit groszer vorsieht 
verfahren ist und in der regel sehr glücklich gegriffen hat. was ich 
hierbei zu bemerken habe, ist folgendes: 

1) ich hätte einige citate kürzer oder in anderer fassung ge- 
wünscht: s. 68, ö *et om. OK, besser et addidi, mindestens hätte 
om. 0 genilgt, denn stände ei in E , so wäre et add. E geschrieben 
worden, es liegt auf der hand, dasz die hinzufügung von E gerecht- 
fertigt und nötig ist an stellen wie 82, 2. 120, 19. 174, 16. 308, 
12. 314, 10 usw., da hier das Verhältnis ein umgekehrtes ist. — 
93, 17 dicere E, om. 0, besser dicere add. E, so ist wenigstens om. 
O überflüssig, eben so 93, 23. 94, 1. 101, 21. 104, 12. 110, 9 f. 
112, 27. 121, 12. von hier an schwinden diese doppelcitate (gegen 
ende der ausgäbe nur 335, 8 und 412, 14, wo nach sonstigem brauche 
om. BTa zu schreiben gewesen wäre) , so dasz es scheint als ob der 
hg. selbst darauf aufmerksam geworden wäre. 

2) einzelne citate sind nicht genau genug: 107, 6 accusator E. 
so hat M, P dagegen richtig und mit C tibereinstimmend accusatur\ 
was soll also jene Variante, die nichts als verschreibung ist? min- 
destens accusator E cod. M wie 469, 27. — 119, 21 manus si E; 
aber der vorhergehende satz heiszt in E: si praecideritis, von manus 
keine spur, also einfach si add. E oder si irasceris E , meas irasceris 
ST. — 162, 1 legit E; in E ist passive construetion mit legitur: 
also egit 0, corr. ex E. — 163, 20 uerba quanto grauius eo add. E; 
E hat aber keinen buchstab von quanto, die sätze sind hier affirmativ 
und lauten : graue est carere unico, grauius eo quem alias coneupiscit. 
hierdurch wurden Konitzer (qnaest. in Senecam patrem crit., Breslau 
1864, s. 16) und RWachsmuth (quaest. crit., Posen 1867, s. 9) ver- 
anlaszt zu schreiben: tractauit quam graue esset filio carere unico, 
(grauius eo} quem alius coneupisceret. hierauf habe ich (zs. f. d. gw. 
1868 8. 84, und Bu. ist ganz derselben ansieht, s. spicil. 8. 9) obige 
lesart vorgeschlagen; es wäre also zu schreiben gewesen: quanto 
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add. HMüller, Bursian. grauius eo add. E. — 204, 8 inpositam E. 
E hat im M inposita i«, im P imposita in. — 229, 1 seculi nostri 
habiit E. diese Variante wird zur begründung der in den text auf- 
genommenen conjectur Schultings angeführt, dessen dabit allerdings 
dem habiit näher liegt als dem habet, wer aber die worte des epito- 
mators adeone iam omnis patientia seculi nostri abiit betrachtet,, 
kann nicht zweifeln dasz hier eine Änderung des Verfassers vorliegt 
und dasz wir es hinsichtlich des habiit M mit einer einfachen ver- 
schreibung zu thun haben, die bereits durch P gehoben und von K. 
selbst im excerpt nur als solche notiert worden ist. was soll also 
jenes citat? einzig könnte man daraus einen beweis für die richtig- 
keit des genetivs saeculi folgern, obgleich ich die conjecturalkritik 
später im zusammenhange zu besprechen gedenke, so will ich doch 
hier sogleich meine meinung dahin aussprechen, dasz der epitomator 
auch in seinem exemplar saeculi nos vorfand, wie in allen hss. steht, 
und dasz die änderung omnis patientia die andere saeculi nostri nach 
sich zog. ich glaube ganz fest, dasz (wie schon in der Elzevir-ausgabe 
von 1658 [ex ASchotti rec] gedruckt steht) zu lesen ist: adeone 
iam ad omnem patientiam saeculi mos abiit ut usw. stände so im 
texte , dann wäre obige notiz unter dem texte zu gebrauchen , ob- 
gleich auch so noch omnis patientia besser hinzugesetzt würde, zum 
ausdruck ist zu vergleichen s. 206, 16 ut saeculi mos cst % in deterius 
luxu fluente usw. und 224, 17 eo prolapsi iam mores ciuitatis sunt, 
ut nemo usw. 91, 13 prolapsi in uitia saeculi praua consuetudo. 

— 298, 10 patria abdicate ittum 0, corr. E. hiernach müste in E in 
patriam stehen, davon findet sich aber keine silbe, abdicat filium hat 
E, weiter nichts. — 322, 23 adccssit E, die hss. von E haben accessU. 

— 335 , 8 besser om. 0, inserta ex E : denn E hat weder dabo noch 
die Stellung von est hinter contentus. — 336 , 1 : die fassung der 
note läszt nicht genau genug erkennen , ob sie sich auf posset odrr 
auf potest bezieht; besser potest 0, corr. E. — 341, 16 dominas ra- 
pere om. C, add. E, die excerpte haben aber dominas suas rapcre, 
und das wird vermutlich in text und note zu schreiben sein, auch 
dominab; suis nubant T weist darauf hin. — 354, 7 crede Aa, crederc 
E. der Montepessulanus hat allerdings credere, aber P genau so 
wie die erste hand in A; sehr leicht konnte aus solcher form ein 
credere zurecht gemacht werden, und es ist fraglich, ob nicht auch 
im excerpt wie 354 , 7 credi geschrieben stand (dies war meine mei- 
nung zs. f. d. gw. 1868 s. 86; auch Bu. sagt: 'fort. scr. crcdi')\ auf 
jeden fall leuchtet die ungenauigkeit des citates ein. — 359, 1 verba 
decretum non expectasse sed add. E, besser addita ex E, denn der 
epitomator schrieb: decretum non expectaui sed usw. — 364, 15 
prius est om. BTE. aber auch das zweite est fehlt in E, wo, wie ge- 
wöhnlich, beide male die copula ausgelassen ist ; daher war om. BT 
ausreichend. — 422 , 20 frater add. E. im excerpt steht {rater im 
vorhergehenden satze (habuisti quod iactares tyranno: frater maluü 
mori 422, 10) und ist aller Wahrscheinlichkeit nach auch als sub- 
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ject zu pcrii zu denken , steht aber nicht geschrieben da ; also ein- 
fach frater addidi oder wer sonst diesen einschub angerathen hat. 
— 427, 24 ac add. E. ac ist ein von Bu. ausdrücklich als von ihm 
herrührend bezeichneter einschub; E hat nicht ac, sondern et\ dies 
also ist in text und note zu setzen. — 497, 22 verba tarn .... hunc 
add. E, besser wieder addita ex E: denn im excerpt steht wegen der 
veränderten fassung der worte per me statt per hunc. 

3) übersehene resp. der erwähnung werte citate: 81, 18 quo] 
quid E 166, 8 ut ad insaniam non casu ca der et E 173, 20, 
decessisse E 182, 17 credidit E (zur empfehlung der event. ände- 
rung putauit) 186, 20 das si wird nicht nur durch T, sondern 
auch durch E geboten, also einfacher si add. TE 197, 6 an om. E 

202, 14 ist zu erwähnen de uiri tyrannicidio sciret E, vgl. die 
-wie mir scheint mit unrecht von Madvig angezweifelte stelle 209, 
15 eiiamsi scisti de tyrannicidio uiri nec indicasti, non est beneficium 
scelus non facere 205, 5 zu tortam <e*> : et add. TE 205, 21 wäre 
anzuführen gewesen : quid tyrannicidio gloriaris E 220, 7 besser 
non add. TE 302, 17 irati OE, corr. Schultingius 393, 5 deside- 
raueris E 400, 17 reuixerunt quod ex v. 19 inrepsit delevi cu m E. 

Bevor ich diese bemerkungen schliesze, musz ich noch ein wort 
über Tb sagen, es ist bereits erwähnt, dasz mit Tb die durch die 
ganze hs. T gehenden Verbesserungen bezeichnet werden, welche von 
einem unbekannten gelehrten des sechzehnten jh. hinzugeschrieben 
sind, von demselben sind manche änderungen vielleicht auf grund 
einer hs. vorgenommen worden aber Hnnumeris fere locis ex con- 
iectura genuina Senecae scriptura restituta est' (K. s. VIII). das 
ungünstige urteil Bu.s über Tb scheint mir nach dem bekanntwerden 
aller seiner correcturen sehr beschränkt werden zu müssen: denn 
dasz viele Verbesserungen nicht ein notbehelf , sondern sogar über- 
raschend sind, wird jeder zugeben, der sich einen gesamtüberblick 
über die thätigkeit dieses anonymus verschafft, die änderungen 
sind von Schott fast alle ohne ausnähme in den text gesetzt worden, 
und von dort sind sie dann in die sog. vulgata, dh. die Gronovsche 
ausgäbe von 1672 übergegangen, somit ermöglicht K.s ausgäbe 
endlich eine klare erkenntnis von der entstehung dieser vulgata, 
und das erachte ich als ein verdienst der ausgäbe, hinsichtlich Tb 
bin ich übrigens der ansieht, dasz er viel weniger conjiciert, als Bu. 
(s. XIV) und K. annehmen, sondern sich im groszen und ganzen 
(und dadurch erhalten seine änderungen eine noch gröszere bedeu- 
tung) wesentlich an eine hs., natürlich eine von C und dessen quelle 
verschiedene, anschlieszt. man erwäge folgendes, s. 293, 9 — 13 
stehen in CT nur die beiden worte suam exsecutionem, vor und hinter 
diesen setzt Tb hinzu : (omnis quaestio suam propositionem habebat), 

ft wenn K. 8. 197, 16 sagt r quae a Tb erasa et secundura C cor- 
recta sunt 1 , so ist damit wol nicht eine Zugrundelegung des C gemeint, 
sondern es heiszt vermutlich nur dasz die hinzufügung des Tb in den 
worten mit C übereinstimmt. 

36* 
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suam exsecutioncm, ($uos excessus, suas indignationcs, epüogum quo- 
(jue suum. ita unam controuersiam exponebat , plures dicebat. quid 
ergo? non omnis quaesthy per numeros usw. diese worte sind offen- 
bar nicht ex coniectura hinzugefügt, sondern einem andern exemplar 
entnommen: denn sie stehen genau eben so im Montepessulanus, 
zwar von omnis bis controuersiam nebst dem vorhergehenden worte 
implehat von jüngerer band am rande, aber das sagt nichts weiter 
als dasz auch Mb vielleicht dasselbe exemplar zur emendation be- 
nutzte wie Tb; denn dasz Tb den M selbst benutzt, dagegen sprechen 
die vielen stellen, an denen aus M gutes und richtiges geschöpft 
werden konnte, aber nicht geschöpft wurde, so stimmt Tb überein 

1) in correctur: mit M: s. 293, 22! und 23! 294, 9. 10. 296, 
8. 296, 8. 12. 19. 23. 297, 20. 24. 459, 12. 14. 460, 20. 461, 11. 
22. 462, 6. 7. 463, 1. 464, 16. 465, 2 (bis auf einen vocal). 5. 7 
(hier weicht Mb von MTb ab). 20. 22. 466, 4. 11. 17. 18. 467, 1. 
13. 19. 23; mit Mb: 293, 17. 

2) im einschub: mit M: s. 293, 18. 294, 6. 17. 21. 295, 8 (nur 
daszM, wie es scheint, et nicht hat). 296, 19. 24. 297, 1. 2. 3. 462, 
22. 466, 1; mit Mb: 293, 9—11. 297, 4. 

Diese beispiele , welche aus den vorreden zu buch VII und X 
genommen sind (weiter ist leider nichts zur vergleichung vorhanden), 
beweisen für mich überzeugend, dasz Tb eine hs., wahrscheinlich 
eine mit M verwandte, zu rathe zog, und daher kann man schlieszen, 
dasz auch die mehrzahl seiner änderungen im texte des Seneca auf 
hsl. autorität begründet ist. dies wird um so glaublicher, als es sich 
ferner beweisen läszt, dasz Tb bei seinen änderungen auch die 
excerpte tüchtig benutzte; die Wichtigkeit derselben zu erkennen, 
dazu gehörte am ende so viel Scharfblick nicht, um nur einige bei- 
spiele anzuführen, so hat T von erster band s. 203, 10: terrebantur 
(trebantur C) matronae (matrona C) et pmebantur (et pbantur C) uir- 
gines; nihil tutum erat; nuüi feliciores tunc uidebantur quam qui 
liberet (Uberos C) non habebant. hieraus corrigiert Tb: traheban- 
tur matronae } rapiebantur (mit auslassung von et) uirgines; nihil 
tutum erat; nullae (dies und das folgende quae steht bei K. noch nicht 
im texte) feliciores tunc uidebantur quam quae Uberos non habebant : 
alles ganz genau so wie es im Montepessulanus (und Parisinus) der 
excerpte zu lesen ist — 107, 9 sortior (portior A, porcior B) publicae 
disciplinae securitas surgit. hieraus ändert Tb: fortior publicae 
diseiplinae seueritas surgat , eben so hat aber auch wieder E in 
seiner Überlieferung. — 298, 15 ändert Tb die Überlieferung displi- 
cere fälschlich in despicere statt in dispicere — nach E. — 431, 27 
heiszt es : nulla y inquit, uis est: quae arma, quam pugnam, quae uul- 
nera liabet? bei diesen worten ist, wie so oft, der fragesatz vom 
epitomator in einen negativen satz umgewandelt worden; indem er 
aber quae pugnam schrieb , bezog er alle drei quae als nominative 
auf uis\ Tb macht es eben so und schreibt: nulla^ ifujuit, uis est, 
quae arma, quae pugnam, quae uulncra non habet, ich denke, 
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diese in jeder beliebigen anzabl aufzuführenden Übereinstimmungen 
(sehr deutlich zb. auch -02, 18) machen meine obige Vermutung hin- 
reichend plausibel, hat aber Tb sich an E angeschlossen, so tritt 
der gelehrte mit seiner autorität nunmehr hinter die immer hsl. wert 
behaltenden excerpte zurück, und es hätte seine erwühnung weg- 
fallen können, wo E für ihn eintritt. K. hat mit recht durchgehend 
nur add.E oder corr. E geschrieben, ohne den namen derer zu nennen, 
welche hier oder da die einftlgung aus E gerathen oder auf grund 
von E eine textesänderung vorgenommen haben; dasselbe trifft nun 
auch Tb. deshalb hätte 1) statt add. oder corr. TbE ein einfaches 
add. oder corr. E genügt an folgenden stellen: 75, 5 (zweimal). 
91, 5. 93, 23. 104, 8. 114, 15. 121, 13. 122, 18. 131, 6. 180, 12. 
14 (wenn nicht Tmg von Tb zu unterscheiden ist). 203, 11. 12. 
206, 16. 17. 208, 14. 209, 15. 298, 15. 301, 5. 21. 303, 24. 310, 
20. 316, 7 (nur ist te in Tb umgestellt; ob Tb gerade so wie E 
inultae patris umbrae hat , erkenne ich nicht genau). 342, 26. 408, 
4. 412, 14. 422, 8. 431, 13. 432, 1. 437, 13. 471, 1. 23 (diese zahl 
ist vor quid CTa zu stellen). 485, 18. 495, 1. 2) ist eine reihe von 
stellen als durch Tb emendiert angegeben, wo die Übereinstimmende 
lesart von E übersehen ist, wo es sich also empfiehlt statt add. oder 
corr. Tb ein add. oder corr. E zu setzen, wenn zb. s. 104, 8 <si> 
non fert mare die adn. hat: $i ETb, om.CTa, so heiszt das doch, dasz 
$i in den drei Codices A B und T fehlt, und wäre da nicht ein bloszes 
si add. E ausreichend gewesen? danach würde ich geschrieben 
haben : 107 , 9 portior A porcior B sortior ST, corr. E securitas 
surgit 0, corr. E 112, 18 add. E 166, 22 ddectatis noti 
{non A) 0, corr. E 178, 9 otium add. E 182, 3 uitia a add. E 
1 94, 7 pater om. C, pater post mortem ipsius {illius E) adoptauit 
(in adoptwnem recepit E) SETb 203, 10 trebantur C terrebanUtr 
T, corr. E 203, 11 et pbantur C et pmebantur T, corr. E 316, 
7 te add. E , weiter nichts : denn umbrae wird eine Änderung des 
epitomators sein 334, 8 quidem 0, corr. E 424, 20 a add. E 
428, 1 pebant 0, corr. E 430, 21 hätte ne add. E genügt; 
dasz Tb ne ändert, dafür aber non ausläszt, sieht wie conjectur aus 
und kann wol ganz entbehrt werden 431 , 13 solum 0, corr. E 

432, 1 quae pugnam E (nicht Tb) 438, 26 memini 0, corr. E 

484, 12 proscriptionem 0, corr. E. 
Aus dem bisher gesagten leochtet die Wichtigkeit von Tb zur 
genüge ein, ich glaubte deshalb hervorheben zu sollen, dasz es der 
dentlichkeit wegen wünschenswert sei, die änderungen von Tb jedes 
mal durch ein corr. Tb kenntlich zu machen, allein ich habe ge- 
sehen , dasz dadurch unverhältnismäszig viel räum in anspruch ge- 
nommen wäre, und es ist ja auch gleichgültig, ob ich (s. 197, 15) 
sum CTa oder sum 0, corr. Tb schreibe, da ein misverständnis nicht 
möglich ist. wenn aber in den hss. (zuweilen häufen sich die an- 
gaben: CSTa, CTaV, CTaSV, CSl.2TaV) etwas ausgelassen und von 
Tb ergänzt ist , so ist es nicht allein einfacher , sondern auch über- 
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sichtlicher, nur add. Tb zu schreiben, beispielsweise 8. 5, 2 statt 
deum om. CSl.2TaV se deum Tb einfach deum add. Tb oder, wenn 
die geänderte Stellung hervorgehoben werden sollte: deum post se 
add. Tb. hiernach hätte man, wie der hg. an anderen stellen richtig 
thut (s. 170, 25. 208, 23. 435, 11. 475, 17. 486, 9. 501, 8. 508, 9), 
ein bloszes add. Tb erwartet: 1) s. 163, 5. 170, 20. 178, 9 (hier 
aber wäre, wie schon gesagt, add. E zu schreiben gewesen). 182, 3 
(add. E, wie vorher). 202, 23. 225, 10. 24. 313, 3. 320, 25. 366, 
28. 396, 23. 421, 29. 424, 11. 443, 14. 471, 15. 473, 26. 494, 1. 
2) s. 52,3. 112, 18. 123, 18. 3) s. 16, 22. 134, 16. 165, 16. 4) s.5, 
2. auch an anderen stellen, wo Tb nur corrigiert, hätte sich öfter 
eine Vereinfachung namentlich mit 0 empfohlen, wie zb. s. 5, 23 
ibi] sibi CSTaV, ist es nicht deutlicher zu schreiben sibi 0 , corr. 
Tb ? ich meine dasz dies im weitern verlaufe vom hg. selbst mehr 
beobachtete verfahren auch durch die Verständlichkeit geboten wurde : 
denn man ist in der ausgäbe wegen der citate oft in Verlegenheit, 
wenn zb. s. 13, 10 ein CTa citiert wird und sich in der zeile vorher 
und nachher V findet, so ist man geneigt jenes CTa so aufzufassen, 
dasz das im texte stehende von V und Tb gleich dargeboten wird, 
diese ungewisheit beschleicht uns an sehr vielen stellen sowol hin- 
sichtlich des V wie des S, und es hat hier der obige Vorschlag 0 
corr. Tb für CTa oder CSTa oder CVTa anzuwenden gewis seine be- 
rechtigung. diesem mangel hätte aber auch auf eine andere weise, 
nach meiner meinung die einzig richtige, abgeholfen werden können, 
der hg. hätte die beiden hss. V und S, von denen er die erstere aller- 
dings nur sporadisch citieren konnte, entweder in Vollständigkeit 
verzeichnen sollen unter angäbe der partien wo das geschehen, oder 
nur die Varianten aufFühren sollen, welche nicht mit C (aus C ist ja 
auch V geflossen) übereinstimmen, so dasz man aus der Nichterwäh- 
nung wüste , dasz V nichts anderes bietet und nicht etwa mit Tb 
übereinstimmt, auf jeden fall wäre eine öftere Verwendung von 0, 
das zeichen für alle an der betreffenden stelle verglichenen Codices, 
am platze gewesen. 

Für den fall des einwandes , dasz auch so noch zu viel räum in 
anspruch genommen wäre, bemerke ich dasz eine nicht unbedeutende 
anzahl von Varianten (teilweise nach dem s.IX f. geäuszerten prineip) 
hätte ausgelassen werden können, wie zb. s. 5, 7 iogatur C, 63, 31 
coemm MP, 95, 16 xamm B, 21 xaxo CVa, 116, 19 CaUio 0 (desgl. 
117, 24. 125, 18. 392, 1. 395, 1. 430, 6. 16 und sonst), 132, 7 
OtoniSy 61, 16 *alioquin MP (wol die einzige stelle wo das wort von 
M so geschrieben wird; 149, 13 hat MbP und 266, 27 allein P diese 
Schreibart. K. neue beitr. s. 26 : 'übrigens ist alioqui die in den hss. 
des Seneca allein vorkommende form'; dagegen unrichtig (wenig- 
stens für die haupthss.) MSander s. 42 : r mss. modo alioqui . . modo 
aUoguin . . praebent') ,a , 169, 2 abeo CTa (174, 15. 488, 15 und 

15 'quaestiones in Senecam rhetorem syntacticae. part. I de parti- 
culis loci temporis comparationis finis causae concessionis» (Greifswald 
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sonst). 169, 11 filis C (182, 7. 184, 2. 398, 22 u. s.). 197, 2 
mimke 0, ähnlich 417, 7 sinitae CTa und so öfter; die gewöhnliche 
Verwechselung von aiebat und agebat und vieles andere, wolver- 
standen : unter umstanden hätte in diesen dingen eine reduction un- 
bedenklich vorgenommen werden können, an einzelheiten notiere 
ich zuletzt: s. 392, 24 *exitum C exitus ETa; wenn der stern kein 
druckfehler ist, vermiszt man die angäbe dessen was Tb bietet. — 
408, 1 ist aus A die Schreibweise postolo erwähnt: es konnte schon 
früher einmal gesagt werden, dasz dies die gewöhnliche Schreibart 
des Wortes im A ist (zb. B. 94, 25. 96, 1. 97, 3. 126, 19. 170, 15. 
305, 1. 306, 14. 318, 10. 404, 13. 408, 1. 428, 4. 11. 468, 5. 471, 
26. 473, 24 usw.). 

Viele von M abweichende lesarten im texte der praefationen und 
der excerpte hat Bu. auf seine hss. S ; die ich schon erwähnte, und 
T (cod. Berol. man. Diez. C fol. 4) zurückgeführt; K. hat diese cor- 
recturen ohne bemerkungen gelassen, weil sie sich mit wenigen aus- 
nahmen alle schon in der vulgata vorfinden. 

Bevor ich zu der texteskritik Ubeigehe, sei mir noch ein wort 
über die excerpte gestattet, wie eine vergleichung ergibt, sind diese 
excerpte jetzt fast vollständig in den text des Seneca verwoben oder 
wenigstens für die kritik verwendet worden, auszer den stellen, an 
welchen der epitomator selbständig änderungen vorgenommen hat, 
bleiben noch folgende der beachtung würdige Übrig: 108, 1: die 
stelle findet sich auch 145, 25 mit dem zusatze perieras iam, raptor, 
nisi bis perire meruisses. ich will nicht behaupten, dasz das tarn aus- 
gefallen sei, es konnte aber erwähnt werden. — 302, 14 konnte, 
wie sonst (freilich mit fraglicher Sicherheit) geschehen ist (s. 303, 
24 und sonst) aus E (369, 29) eingefügt werden : <V> cntdelis et per- 
tinax nouerca! post omnia deuicta nihäominus saeuit ; ebenso 438, 
21 nach 457, 26. — 310, 18 vielleicht: et hoc cohre per totam decla- 
mationcm usus est, ut diceret hoc se tamquam grauius elegisse (sup- 
piicii genusy nach E (370, 28). diese stelle bezieht sich trotz des 
duro colore usus meiner ansieht nach nicht auf 310, 12 sondern auf 
310, 20, erstens wegen der genau beibehaltenen Wortstellung, ferner 
wegen dixit und endlich wegen des unmittelbar folgenden displicebat 
color hic prudentibus. — 352, 19 dixit filium suum crueifixum esse 
et se aurum ad redemptionem tulisse. man erwartet dasz der vater 
sagt , er habe geld zum loskauf hingetragen , aber sein söhn sei be- 
reits gekreuzigt gewesen, oder: sein söhn sei ans kreuz geschlagen 

1872). eine sorgsam gearbeitete abhandlung mit sehr fleiszigen Zusam- 
menstellungen über bedeutung und gebrauch der partikeln bei Seneca. 
eingestreut sind kritische bemerkungen und verbesserungsvorachläge 
(einige von 8tudemund). besonders beachtenswert ist die s. 4 hervor- 
gehobene und auf den folgenden Seiten kurz begründete Observation 
des vf.: r rhetor in conscribendo opere suo singulorum rhetorum, quos 
dicentes facit, non modo sententiarum ordinem repetiisse, sed etiam 
loquendi usum, si non omnino, nliqua tarnen ex parte imitatns esse 
videtur. 1 
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worden, er sei mit dem lösegelde zu spät gekommen, wie natürlich 
wird der gedanke, wenn wir aus E (377, 6) einschieben : füium snum 
crucifixum esse et <sero> se aurum ad red. t. — 194, 23 möchte ich 
schreiben rogo uos, non satius est meretricem amare quam neminem ? 
(in mey noui generis dementia arguitur: sanus eram, si nonagnosce- 
rem meos\ vgl. s. 235, 19. — 398, 18 ist vielleicht aus E (449, 4) 
einzufügen : do, inquü, opcram, ut cum optimis sententiis certem nee 
ülas corrumpcre conor sed uineere. (multa oratores, hfaorici, poetae 
Romani a Graecis dicta non subripuerunt , sed prouocauerunty. tunc 
deinde usw. — 444, 2: nach den worten der excerpte (458, 15)- 
nouerca in hoc priuigno dedit ucnenum , ut filia sola hcres esset 
scheint es gerathen in der controversie herzustellen : nouercam ideo 
(uideo 0) (priuigno} ucnenum dcdissc, ut filia sua sola her es essd. 

Ich gehe zur besprechung der text.oskrit.ik über. 

Seit dem erscheinen der Bursianschen ausgäbe war der rhetor 
Seneca gegenständ vielfacher und vielseitiger besprechungen. die 
resultate dieser Untersuchungen sind der neuen kritischen bearbeitung 
zu gute gekommen, und durch sie unterscheidet sich Eiesslings aus- 
gäbe wesentlich von der Bu.s. bei allen mängeln aber, welche der 
letztern ankleben, darf man die wahren Verdienste Bu.s nicht unter- 
schätzen oder übersehen; denn dasz derselbe viele ausgezeichnete 
Verbesserungen vorgenommen, überhaupt dem texte an unzähligen 
stellen, besonders in den Graeca, den desperatesten partien des gan- 
zen Seneca, sichere heilung gebracht hat, wer wollte es leugnen? 
die neue ausgäbe selbst legt beredtes zeugnis dafür ab, indem fast 
keine seite ohne zwei- oder dreimalige crwähnung des namens Bur- 
sian ist. bei einem unbefangenem urteil über excerpte und vulgata 
würde er einen vortrefflichen text hergestellt haben; dasz er der 
mann dazu war, zeigt sein vor vier jähren erschienenes 'spicilegium 
criticum', das fast nur gutes enthält. K. selbst, der im conjicieren, 
wie man zu sagen pflegt, einen guten treffer hat, verwertet natürlich 
die fruchte seiner Untersuchungen in der ausgäbe : es findet sich dar- 
unter eine grosze menge auf den ersten blick einleuchtender Ver- 
besserungen, unter anderen gelehrten haben sich dann namentlich 
CFWMüller und Madvig um die kritik verdient gemacht, von denen 
eine ganze reihe glänzender emendationen hervorleuchtet, aber nicht 
das allein. K. hat auch die vulgata und die männer, aus deren Stu- 
dien sie hervorgegangen, wieder zu ehren gebracht, und so begegnen 
wir oft den namen eines NPaber, ASchott, JFGronov, Schulting ua., 
auf welche als ihre ersten urheber viele correcturen zurückgeführt 
werden, welche wegen der unbekanntschaft mit diesen früheren kriti- 
schen versuchen immer von neuem aufgestellt worden waren. K. hat 
hieran recht gethan : denn es wird so der Weitschweifigkeit vorge- 
beugt, die freilich aus billigkeitsrücksichten nicht überall zu ver- 
meiden war (zb. 222, 13 *coepitO, corr.ego, WMüller.Haase, Madvig). 
in allen diesen beziehungen laufen nun kleine ungenauigkeiten unter, 
die ich im folgenden zu berichtigen unternehme ; auch gebe ich au 
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den drei druckseiten addenda in der ausgäbe einige ergänzungen, die 
vielleicht absichtlich ausgelassen sind, aber nicht weniger bedeutung 
haben als andere im texte oder in der adn. veröffentlichte conjec- 
turen. 

S. 4, 13 dedamandum (in quo (oder cum) magis laudandum essety 
quam suadendum : Bursian u . — 5, 15 ne non bene ratio (constarety-. 
Bursian. — 5, 24 Uli Mineruam uisam et rogare iussisse ut duceret: 
Bursian. — 8 , 19 öpouc: Spengel. — 10, 5 relincunt: Haupt. — 
11, 3 utrorumque: auch WMtiller. — 12, 8 quorum exemplum ab 
infantia surgit ingeniutn: ORebling. — 14, 14 ut tilgt auch Bur- 
sian. — 16, 25 poetir.as: auch Bursian. — 19, 14 lacunam signifi- 
cavit Bursianus. — 18, 16 soll Grammaticus als eigenname gelten, 
oder ist dies durch versehen aus Bu.s ausgäbe abgedruckt? im index 
steht 'Porcellus grammaticus'. — 21, 1 aliguando inuenuste ut in hac 
suasoria . . ait : Bursian. — 29, 15 Babylonm cluditur ...?-. Haase. — 
31, 15 magis superueniret inprouidis etiam et artna . . (nicht antea): 
ORebling. — 32, 28 quasi inutiles reliquias noluit et siqui . . .: 
Haase. — 37, 7 (siy in Pompeio: Haase. — 43, 19 artus singulos: 
WMüller laceratus : schon Haase. — 55, 23 memoria deerat : HM tiller. 
— 56, 8 ist am rande Cic. Cat. I 1 vergessen. — 58, 12 dieselbe Um- 
stellung wie RWachsmuth schlug auch Bu. vor, nur dasz er das hsl. 
acceperam beibehielt. — 59, 1 5 plus in eloquentia pr. : von wem? wol 
Grater, welcher sagt: *plus eloquentiam p.] meorum tres in eloquentta y 
quart. phis me loquentia. medium non displicet.' — 60, 28 Useners 
conjectur iaetas ist als Änderung leicht (dieselbe Verwechselung 166, 5. 
217, 23. 296, 7) und hinsichtlich ihrer richtigkeit ohne bedenken; vgl. 
Sen, dial. V 37 , 1 te saks et in dolorem tuum iada uerba tetigerunt, 
Curtius IX 5 nihil ex Omnibus inconsulte ac temere iadis regem magis 
mouerat quam . . — 63, 7 die notiz *et del. H. Müller* wird nieman- 
dem verständlich sein; et konnte zwar leicht zwischen roboretantum 
entstehen, aber die construction würde hart, der hg. hat zu bemerken 
vergessen, dasz ich auszerdem nouato (ardorey lesen wollte (vgl. 63, 
2. 16. Liv. XXVI 19, 2 ut ardorem eww, qui resederat^ excitaret rwr- 
sus nouaretque); ORibbeck hat neuerdings ähnliches vorgeschlagen, 
nemlich nouato (animo). — 69, 7 die angaben sind nicht genau: 
denn Konitzer wollte nicht allein nemo sit, sondern auch qui . . uide- 
rit schreiben. — 75,5 das im texte stehende enim der vulgata ist 
entbehrlich; es stützt sich nur auf die Variante iniuria CTaS, diese 
ist aber wol einfacher als quaedäin iuria zu erklären , vgl. 299 , 14 
adminictdüin spei B statt adminiculum spei. 320, 5 poenäm i A statt 
poenam i. 329, 23 primäm an statt primam an. Tb emendiert auf 
grand von E quaedam iura. Gronov notae in Sen. s. 384 : c statim 
illud enim est exterendum.' — 75, 21 et hodie quoque uis: HMüller, 
was, wie K. angibt, auch Tb geschrieben hat. diese an sich nicht 



14 der raumcrspfirnis wegen citiere ich die stellen nicht, an welchen 
die einzelnen conjecturen pabliciert Bind. 
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schwere änderung (die Verwechselung von quoque und quc glaube 
ich mit hinreichenden beispielen belegt zu haben im rhein. mus. XXI 
s. 425) möchte ich aufrecht erhalten, hodieque wird bekanntlich in 
guter prosa da angewandt, wo que eine wirkliche Verbindung her- 
stellt und unser 'und auch heute, und noch heute' bezeichnet, zb. 
Cic. pPlancio § 27 cui cum fuerü pröbatissimus hodieque sit (vgl. 
pFlacco § 72. de orat. I § 103. Livius V 4, 14. XLII 34, 2, so auch 
Sen. rh. 127, 2. 366, 9). wo dagegen die Verbindung durch et aus- 
gedrückt oder nur ein 'noch heute' oder 'auch heutiges tages' ge- 
braucht wird, steht hodie quoque, zb. Cic. pSRoscio § 70 Solonem . . 
qui legcs, quibus hodie quoque utuntur, scripsit (vgl. Livius I 17, 9. 
26, 13. V 27, 1. XL 12, 10; auch XXXI 7, 9. Tac. dial. 34). erst 
in der kaiserzeit verschwindet dieser unterschied , bei Vellejus ua. 
wird hodieque ganz im sinne von hodie quoque angewandt, zb. I 4, 
2. 3. II 8, 3. 27, 4 (vgl. Plinius n. h. II 58, 149. VIII 45, 176. 
XXX 1, 2. Tac. Germ. 3. Suet. Tib. 14. Claud. 19. Galba 1. Vitru- 
vius X 7. Bonnell zu Quint. X l, 94). hiernach ist zu ermessen, ob 
wir Seneca das vereinzelte et hodieque uis zutrauen dürfen, ich 
glaube es nicht und schreibe mit Tb et hodie quoque ; sonst hodieque 
uis für etodie quis C. auch Gronovs conjectur 307, 15 ist demnach zu 
vervollständigen hodie (quoque) ; bekanntlich wollte Gronov überall 
hodieque statt hodie quoque schreiben. — 91 , 21 die notiz ist unver- 
ständlich; Bu. wollte glcuiio zweimal setzen und schreiben: propo- 
situm: hostis gladio non succumbet, immo si opus fuerü, pudicitiam 
(gladioy uindicabit. — 95, 18 rupe: auch Konitzer. — 96, 27 morer: 
H Müller, dies entwickelt sich doch aus moreb; sehr einfach, und sollte 
nicht der zusatz uerbis entbehrlich sein? — 81, 2 ist aus E cofUra- 
dicitur eingeschoben ; dasselbe gehört aber ohne zweifei dem epito- 
mator. dieser hat es wenigstens sehr oft, und die hss. lassen es in den 
controversien Uberall aus. K. scheint hierauf später selbst aufmerksam 
geworden zu sein : denn er fügt diesen zusatz, obwol von E geboten, 
nicht ein s. 67, 25. 100, 21. 153, 4. 174, 2. 215, 14. 468, 10. 484, 8. 
— 105, 15: mit K.s athetese vermag ich mich nicht einverstanden zu 
erklären, weil ich principiell nicht in den corrumpierten Worten die 
interpolation suchen kann, interpolationen pflegen zum ersatz un- 
verständlicher worte hinzugefügt zu werden , und darum ist es für 
mich noch heute viel wahrscheinlicher, dasz am ende Uli senten- 
tiam hinzugesetzt als vorher inius senuntiae aus versehen geschrieben 
sei; vgl. rhein. mus. XXI 410. nicht stichhaltig ist das n. beitr. 
s. 11 gegen mich angeführte argument f die änderung wird auszer- 
dem durch den Sprachgebrauch Senecas, der contrarius stets mit dem 
dativ verbindet (vgl. Konitzer quaest. s. 23), gebieterisch gefordert.' 
ich setze einfach die citierte stelle aus Konitzer hierher: 'casum, in 
quo posita est vox sententiae, tertium casum esse et pronomine illius 
Latronem respici statuo.' ich sehe nicht was hierin bedenkliches sei. 
wer übrigens den dativ recht deutlich haben will, der folge OGruppe, 
welcher sehr ansprechend vermutet: Fuscus AreUius iUi sententiae 
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frigidius dixit cofitrariam. — 110, 18 (neminem} : auch von Könitz er 
eingefügt. — 111, 9 <sf>: schon früher von Konitzer eingeschoben. 
Vahlen wollte schreiben: aut nuptias optabunt (aut mortem} , aut 
altera mortem altera nuptias , wo allerdings die veränderte reihen- 
folge vorzuziehen gewesen wäre aut (mortem aut} nuptias optabunt. 

— 113, 21 ist die Variante potest E hinzuzufügen, wie WMttller lesen 
wollte. — 113, 22 (cum} ueneris . .: WMüller. — 114, 5 quamdiu 
non (nostri} sumus: schon früher WMüller. — 114, 7 tum sumus 
Oi stinuiw.it : WMüller. — 114, 9 in multis consulatibus: auch Ko- 
nitzer. — 120, 16 uocem: WMüller. — 122, 7 uixisi: auch WMttller. 

— 124, 9 die worte uulnere mori T lauten in A uulnerare mori, in 
B uulnerare mori, ein beispiel das unter die von K. n. beitr. s. 4 

r e 

gesammelten stellen gehört (entstanden aus uulnera; emori war eine 
flüchtige randbemerkung, die ich zu meinem bedauern veröffentlicht 
sehe). — 124, 26 ei statt et: WMüller. — 125, 7 den ausfall eines 
rhetornamens wie Latro behaupteten auch Konitzer und HMüller. — 
126, 9 scüicet statt sed: Bursian. — 126, 19 hinter ueUet C ist einzu- 
fügen f corr. HMüller', in den add. ist die Seitenzahl wiederum ver- 
druckt. — 128, 10 die meines erachtens notwendige änderung von 
n ittum in ßium erlaube ich mir plausibel zu machen durch die ähn- 
liche corruptel s. 298, 10 und 483, 6, wo Bu. illum in filium ändert. 

— 129, 2 schreibe: r corr. WMüller.' — 133, 8 debes ist conjectur 
von RWachsmuth , an derselben stelle publiciert wo iubet z. 5 und 
hunc z. 8. — 141, 29 füge zur adnot. hinzu: corr. HMüller. — 143, 
19 ist wol anzunehmen, dasz co hinter usque ausgefallen sei, vgl. 94, 

9 wo die stelle ganz gleichlautend überliefert ist. — 148, 28 f. vor 
pater fortem scheint das Sternchen vergessen zu sein. — 154, 7 genau 
wie RWachsmuth emendiert auch Bu. die stelle. — 155, 11 redeun- 
temque domum: auch HMüller. — 155, 17 ter statt inter: auch 
HMüller. — 159, 2 nicht ganz genau angeführt; Bu. wollte: sed 
communi periculo adpr ehe nehmt. — 164, 15 displicuerit: Bu. — 166, 

10 quod toties simulabat, ad verum redegit. ich habe früher darauf 
hingewiesen, dasz Bu.s quodquod nicht brauchbar erscheine; K.s än- 
derung ist aber nicht leicht genug, aus dem hsl. q. quo dis simulabat 
scheint sich einfacher quod quo(ti}dis dh. quod cotidic simtdabat zu 
ergeben, das wort cotidie (so die guten hss. oder cottidie: s. 203, 1. 
225, 15. 260, 6. 282, 18. 292, 5 usw.) wurde corrumpiert, in- 
dem die letzten drei buchstaben zur bildung des verbum dissimu- 
labat verwendet wurden, quotidie findet sich in Bu.s codex S ge- 
schrieben s. 48, 16 und 21 bei ihm (s. 59, 20 und 25 K.), und dasz 
verwässerungen wie die von co zu quo möglich waren, zeigt ua. 
169, 7 quocere für cogere, 213, 6 co tempore für quo l> 465, 17 
wo B nach Bu. cotiens statt quotiens hat. — 170, 3 coargui ut som- 
it iasse non esset non äliquo nomine offensui: ORebling. — 175, 6 ut 
bispropter mepericl.: Konitzer. — 178, 9 uiros geschützt durch E. 

— 179, 9 quos tu adprobaueris wollte Bu. — 193, 12 (pwpcV. Bu. 



Digitized by 



556 HJMüller: anz. v. Scneca rhetor rec. AKiessling. 

— 193, 13 zu Bu.s (pGivw gehört die weitere von ihm vorgeschla- 
gene ünderung KpuOT€pa Gavdxou nepiuva. da K. an der emendation 
verzweifelt hat, erlaube ich mir folgenden versuch vorzutragen: ouk 
Icti q>€p€iv tt]v Kpuox^pav (oder Kpat€pdv) Oavdrou ue'piuvav, ou 
TT€pifievÜJ (Bu. wollte Tn,pncuj) cou töv IXeov. — 194, 1 Trotncac : 
auch HMüller. — 198, 9 genauer wäre: me add. Bursian, pticr secu- 
tus OJahn. — 204, 20 f. ist die notiz nescio resp. an E nicht scharf 
genug gefaszt, denn ohne nachzuschlagen wird jeder glauben, dasz 
in E nescio an die stelle von uitalibus et getreten sei ; in E fehlt aber 
der satz exprimuniurque ipsius uitalibus (cruo)res. der epitomator hat 
nur das nescio, welches 204, 22 am ende des satzes steht, an den an- 
fang gestellt. — 207, 13 <taeety: schon Konitzer. — 210, 13 f. ex 
coepta tyrannide: Haase. — 210, 24 ist das corr. Burs. nur insofern 
richtig, als Bu. peregrinationi schrieb, derselbe änderte dagegen das 
erste peregrinatio in peregrinatus , welches K. n. beitr. s. 10 mit 
T (dh. mit der vulgata und so auch mit Ab) ganz gestrichen hat. — 
212, 14 ist die angäbe corr. Burs. wieder ungenau; Bu. schrieb in 
ButeonCy sed (Latroni) adsentiri dicebat ideo. so wie in der ausgäbe 
gelesen wird, hat der hg. n. beitr. s. 1 3 mit WMüller den ort ver- 
bessert. — 214, 5 quam si tacuit d: Bu. — 227, 6 die worte nemo 
sie neganiem Herum rogat stellt RWachsmuth hinter continuit z. 3. — 
234, 14 von wem ist Jiaec verbessert? — 236, 26 transiit: auch 
HMüller. — 240, 1 von wem ist qui geschrieben worden? — 257, 
21 von wem HU? — 259, 6 f. mortem sui fili Quint i tulisse: HMüller. 

— 259, 27 f. aliquamdiu ist nicht, wie man vermutet, lesart der vul- 
gata, sondern von RWachsmuth mit P gefordert worden. — 27M, 
21 uitae: schon die vulgata. — 294, 10 corr. HMüller ist unrichtig, 
wahrscheinlich corr. WMüller. — 296, 10 iura, set ego iusiurandum 
dabo, da der Wortlaut des schwurs unmittelbar folgt, so kann kein 
zweifei sein dasz Useners conjectur iusiurandum praeibo die ge- 
bräuchlichere Wendung herstellt , und dasz die änderung leicht ist^ 
lehrt der augenschein : pibo wurde zu dabo, praeibo verdient aber we- 
nigstens vor dabo unbedingt den Vorzug, da iusiurandum dare 'einen 
schwur leisten* heiszt, wovon doch an dieser stelle nicht die rede 
sein kann; s. Plautus most. 1084 f. quin iusiurandum poUicUust 
dare se, si ucllem, mihi, \ ne'quc sc hasee aedis uendidisse neque sibi 
argentum daium. vgl. Cic. de off. III § 112 confestim gladium distrin- 
xit iurauitque se iüum statim interfecturum, nisi iusiurandum sibi de- 
disset sc patrem missum esse fadurum. Caesar b. g. I 3, 8 inter se 
fidem et iusiurandum dant. — 296, 16 uliimis properabant bezeich- 
net Bu. als seine conjectur. — 299, 6 quom: Ritschi. — 306, 24 in 
derselben weise von Bu. verbessert, nur dasz er fratris für fratrum 
schreibt. — 312, 5 birrpicou: auch Bu. — 316, 23 Cn. add. Konitzer 
ex E. — 318, 1 <m> bcüo: auch WMüller. — 326, 16 füge hinzu: 
inde del. HMüller. — 331, 1 schiebt K. manum hinter mater ein; 
es ist ihm entgangen dasz schon früher Konitzer huic (manusy mater 
inicid verlangte. — 334, 18 sehr, cognoscere 0, corr. E. — 344, 9 
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auszer einer Umstellung schlug Konitzer vor: quod tyrannus (in 
alii$y tanium permiserat. — 353, 9 die worte cauäe proditioncm sind 
schon früher von RWaehsmuth aus E an dieser stelle eingefügt 
worden. — 354, 16 quemadmodum enim iste accusatianem (uindi- 
cabit, qui content ionem) uindicauit cruce: Bu. — 354, 20 utcumque: 
schon RWaehsmuth. — 357 , 28 Vahlens conjectur ist ungenau an- 
gegeben; derselbe wollte lesen: aiebant, inquit, alii (iuuenem} impe- 
ratorem fieri debere, qualis Scipio fuisset, alii senem, qualis Maximus 
fuit; (iuuenem acrUer pugnaturum,} senem nihil fernere facturum. — 
360, 13 Bu. hat sein dicente in den add. ausdrücklich zurückgenom- 
men. — 372, 15 secreta <re> : HMüller nach 322, 4. — 377, %% es 
ist möglich, dasz credere eine änderung des epitomators ist, beach- 
tenswert bleibt aber die Variante crede P und dasz rep. darauf folgt; 
es läszt sich hieraus der contr. entsprechend leicht credi herstellen, 
wie Bu. und HMüller wollten. — 377 , 27 wird nach der vulgata 
wahrscheinlich auf grund von Bu.s codex T geschrieben optimns im- 
perotor (curare rempublicam) ne in cruce quidem desiit. da K. diese 
hs. sonst nicht respectiert (und sicher ist sie stark interpoliert) , zb. 
nicht 379, 1 wo sie übereinstimmend mit 361, 23 in hanc perturba- 
tionein perduetus sam hat, und 372, 19 wo sie bibam bietet, das 
Schulting auch 322, 25 schreiben wollte, so ist zur ergänzung der 
deutlich fühlbaren lücke vielleicht die controversie selbst besser ge- 
eignet, dh. es wäre nach 354, 25 zu schreiben optimus imperator 
(reipublicae cur am agere) ne in cruce quidem desiit. — 394, 26 ist 
vielleicht zu schreiben : (si) quis in ciuMate misericors est, nunc oc- 
casio misericordiae ei uenii. — 395, 1 6 diues non est CaUias sine Ci- 
mone: Bu. — 401, 27 damnare: Bu. — 419, 20 ist der zusatz 
'audaciora molitur RWaehsmuth' überflüssig, da in der ausgäbe nir- 
gends angegeben ist, wo Wachsmuths Vorschlag etwa gesucht wer- 
den könnte. Wachsmuth wollte 419, 27 o quantum . . necessc est 
(420, 1) hinter poterat (419, 22) und 419, 24 f. aiebam . . spectat 
hinter untere (419, 27) stellen. — 421, 4 loquatur: HMüller. — 
422, 6 ut ualidius caederet (malebat solus caedere). pro usw.: Vahlen. 
— 424, 23 (Cestiusy contra ait: RWaehsmuth. — 425, 1 an si bono 
animo fecit non teneatur: RWaehsmuth. — 427, 3 memini ülum cum : 
RWaehsmuth. — 435, 13 (Monianus Votienus}'. Bu. — 437, 16 
*on minus magnam uirtutem esse sciix desinere quam scire dicerc: 
RWaehsmuth. — 440, 1 Spengel wollte vor den dem excerpt ent- 
nommenen worten einschieben tu matrem nouerca peiorem ; Vahlen 
rh. mos. XIII 559 noch mehr. — 441, 12 das in vor radieibus ist 
von Bu. in den add. ausdrücklich zurückgenommen. 446, 6 das 
^vortiitwio, wovon in den hss. nur eine vorhanden ist, welches 
aller Wahrscheinlichkeit nach von fortasse zur bildung des wörtchens 
enim genommen wurde, streicht HMüller. — 455,9 (quod) : HMüller. 
474, 28 f. wäre hier nicht ein desse am platze? vgl. 497, 21 und 



sonst. — 475, 8 
si dixero : schon 



declarasse]: auch HMüller, vgl. 464, 3. — 478, 23 
Vüher WMüller. — 480, 22 Bu. bezeichnet auch 
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induxit als seine conjectur. statt (circttmstetcrunty me schlug HMüller 
vor (cancurrerunt aoV) me auf grund der gleichlautenden , hier be- 
rücksichtigten stelle 477, 20 coneurrerunt iuuenes, aetatis causa 
agebatur. — 483, 6 sei uoluisse filium cedere quia : Bu. , die andere 
hälfte steht unter 7. — 490, 21 es scheint gerathener die Wortfolge 
von E beizubehalten und in deforme (tuber) extundit zu schreiben, 
wenn sich auch der ausfall auf die andere weise etwas leichter er- 
klärt, ähnlich wollte RWachsmuth 431, 13 haec uera fuü (uisy 
schreiben, wo K. jedoch mit recht bei der Wortfolge in E beharrte. 

— 491 , 20 ff. quid si aliquis ex istis fulurus est (tftr foriis? futurus 
csf} tyrannicida? quid si sacerdos? die excerpte (520, 25) haben 
buanti ex his uiri fort es, quanti tyrannicidae, quanti futuri sacerdotes? 
die worte Senecas erscheinen hier geändert, aber uiri fortes ist er- 
halten und von hier aus mit Sicherheit der controversie einzuver- 
leiben, hat nun der hg. recht daran gethan, in der obigen Schreib- 
weise RWachsmuth zu folgen? ich sage nein, nicht des epitomators 
futuri weist auf ein mehrmaliges futurus est hin, sondern in quanti 
liegt die vom epitomator nach seiner gewohnheit bewahrte anaphora, 
und quanti ist für quid si aliquis gesetzt worden, erträglich wäre 
es gewesen , wenn der hg. auch an dritter stelle geschrieben hätte 
futurus est sacerdos? so aber halte ich an meiner schon gegen 
RWachsmuth geltend gemachten änderung fest (zs. f. d. gw. XXII 
84): quid si aliquis ex istis futurus est (uir fortis? quid si> tyranni- 
cida? quid si sacerdos? m. vgl. stellen wie 75, 2 f. quid si flere tne 
uetes . ., quid si uäes . . fauere? 84, 3 f. quid si tantum capta, quid si 
tantum prostituta, quid si tantum homicida, quid si tanium rea fuisses ? 
512, 10 f. quid si uolueris bellum pingere? quid si incendium? quid si 
parricidium? 210, 23 ff. mit der änderung von Tb 211, 1. — 496, 
12 potest: Bu. — 497, 8 ff. übereinstimmend mit Tb: an in exposüis 
laedi possit respublica; non potest, inquit. <an) respublica laedi possit 
in aliqua sui parte; haecnxdla reipublicae pars est: HMüller. — 499, 
15 uerbo magis proprio usus : zuerst HMüller. — 499, 25 a Graecis 
hanc: Vahlen. — 503, 3 Hn del. Bursian* ist richtig; Bu. wollte 
aber, wie in den add. zu lesen ist, mit Raschig irato Ioui schreiben. 

— 505, 21 ist die angäbe ungenau; Bu. schreibt uictos sequentur 
(oder persequentur) uidorcs. — 513, 22 emptoribus oder speäatoribus : 
Bu. — 516, 13 <ago>: HMüller. — 517, 8 <es>: Bu. — 520, 13 
crudelüas <futi> wie 490, 9: HMüller. — 522, 11 ut quam paucis- 
simi sint wie 498, 25 : HMüller. 

Hinsichtlich der Orthographie hat der hg. sich zum teil an die 
hss., zum teil an die feststehenden Schreibweisen gehalten; dadurch 
entstehen oft inconsequenzen , die auffallend sind, in den hss. ist 
zb., um einige kleinigkeiten anzuführen, adölescens und epistola 
die weitaus häufigste Schreibweise , K. dagegen schreibt adulesctns 
(so immer, wenn ich nicht irre) und epistula; warum nun aber s. 5, 6 
und 333, 3 ein vereinzeltes epistola und in der ganzen contr. I 7 
plötzlich nur epistola mit ausnähme von 128, 13? so schreibt der 
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hg. trotz gegenteiliger Überlieferung immer suspicio; warum nun 
durchgehends conuitiüm y da doch oft genug (zb. 433, 16. 472, 22. 
474, 19 usw.) teils A und B, teils A oder B die andere Schreibung 
zeigen? ferner stets conditio, aber 24, 2 conditio, so findet sich die 
form audacitcr zuweilen (335, 12. 375, 9) neben audacter im texte; 
aber 478, 23 ist die form verschmäht, formonsus findet sich 491, 
7 im texte, aber 200, 22. 224, 9. 225, 12 und sonst im kritischen 
apparat. die form inicus lesen wir 293, 25, aber verschmäht ist 
sie 188, 16 wo beiläufig A quia inicus hat, nicht, wie man nach K. 
annehmen musz, quia iniquus ; verschmäht ist relicus 333, 25, anii- 
cus 333, 10 (so hat wenigstens A), 460, 12 (wo anticum Ma, anti- 
qum Mb), aecus 115, 3 (trotz AB und 412, 21). 133, 15 und 312, 
1 4 ist die form derigo verschmäht, findet sich aber 474, 22. so end- 
lich wird durch die ganze ausgäbe tropaeum geschrieben, obwol tro- 
phaeum nach Fleckeisens beweisftthrung gröszere berechtigung hat. 
und was sagen unsere hss.V das wort kommt 20mal vor. A hat 
17mal trophaeum, 3mal tropaeum; B (nach Bu.) 13mal trophaeum, 
7mal tropaeum. hiernach kann es wol nicht zweifelhaft sein , welche 
Schreibweise den vorzug verdient hätte, warum endlich wird 24, 23 
aus di emmortalns nicht di immortales , sondern di inmortales herge- 
stellt? warum wird 171, 13 adpareret geschrieben, da alle hss. ap- 
paret haben? wozu 324, 11 die erwähnung uult A? als wenn nicht 
A auch 324, 9 und 10 und fast überall uult hätte, wo der hg. mit B 
uolt geschrieben hat. 

Es hängt dies mit dem umstände zusammen, dasz die ausgäbe 
höchst unsorgföltig corrigiert ist. der hg. hat selbst zwei druck- 
seiten corrigenda vof aufgeschickt, nach deren eintragung aber immer 
noch störende fehler in menge auftauchen. 

Berlin. Hermann Johannes Müller. 



86. 

EMENDATIO LIVIANA. 



Syphax cum ultimi discriminis tempus adventasse ratus haud 
proeul a Laelio castra posuisset, id secutus est consilium, ut ingenti- 
bus equitum agminibus emissis Romanorum aciem obrueret atque 
everteret. et erat tanta Numidarum multitudo tantusque impetus, 
vix ut ab equitibus Romanis sustineri posset. deinde — ipsius Livii 
verbis utor (XXX 11,9) — «* pedes Romanos repentino per turmas 
suis (sie Adolfus Koch emend. Liv. p. II, suas libri mss.) viam dantis 
intercursu stabilem aciem fecü absterruitque effuse invehentem sese 
hostem, primo barbari segnius permütere equos, dein stare ac propere 
turbati novo genere pugnae , postremo nonpedüi solum cedere , sed 
ne equitem quidem sustinere. quibus verbis alterum temporis mo- 
mentum continetur: dein stare ac propere turbati novo genere pugnae 
— nam 'ac non posse cum postrenlo coniungi, sed particulis primo 
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dein postrctno tria enuntiata int er se excipientia indicari' cum Kocbio 
omnes certe consentieinus — ea verba corruptela aliqua depravata 
esse pauci sane negaverunt. quam ut emendarent homines docti 
alii prope turbari alii propere turbari alii prope pcrturbari scriben- 
dum esse coniecerunt; at nibil profecerunt. neque enim prope neque 
propere hoc loco ullo modo ferri potest, quorum utrumque veritati 
plane repugnare videatur. vitium in propere latere recte vidit 
Kochiusj sed quod idem scripsit trepidare, id a codicum auetoritate 
plus aequo abhorret, et magis placuisset stupere, quo verbo quanto 
opere delectatus sit Livius ille certe non ignorat. mibi quidem per- 
suasum est Livium scripsisse prospicere turbati % quo verbo spe- 
culantes illos Numidas anxieque opperientes aptissime significari 
nemo non concedet. 

Costbini. Reinholdus Koepke. 

87. 

ZU SUETONIUS. 



Bei Suetonius im Nero c. 33 heiszt es von der Vergiftung des 
Britannicus: quod [sc. venenttm] aeeeptum a quadam Lucusta, vene- 
nariorum indice, cum opinione tardius cederei . . accersitam 
mulierem sua manu verberavit. Burman wollte die unverstandliche 
lesart der hss. venenariorum indice damit rechtfertigen dasz er an- 
nahm, die Lucusta sei begnadigt und als angeberin anderer gift- 
miseber benutzt worden; allein mit vollem recht haben bereits Wolf 
und Ernesti dagegen Tac. ann. XIII 15 angeführt, wo erzählt wird: 
[PoUionis Iulii] cum attinebatur damnata venefieii nomine 
Locusta, multa scelerum fama. man wird demnach genötigt sein 
eine conjectur zu wagen. NHeinsius schlug venenorum venditrice oder 
venenaria institrice vor, indem er dabei thatsachen voraussetzte, 
die sich durchaus nicht erweisen lassen. Ernesti hat aus einem 
codex Cortianus und dem Vindobonensis 2 die lesart venenariorum 
inelyta aufgenommen, doch ist dieselbe nach Roth praef. s. XXIX 
nur conjectur eines unbekannten humanisten des 15njh. und ent- 
hält eine bedenkliche härte, die Oudendorp fühlte, wenn er daraus 
venenariarum indyia herstellen wollte, wahrscheinlich hat man in 
den überlieferten buchstaben nach einem ausdruck zu suchen, der 
ungefähr dasselbe besagt wie das Taciteische artifex talium (ann. 
XII 6(5) und das qmpuaicic TTepißönroc des Dio Cassius (LX 34). 
ich vermute deswegen dasz statt venenariorum indice zu lesen ist 
v. principe dh. 'eine bauptgiftmiscberin\ venenariorum dürfte 
als epicoenum zu fassen sein und verträgt sich mit dem commune 
principe augenscheinlich besser als mit dem inelyta der gedachten hss. 
dasz prineeps bisweilen auch im schlechten sinne gebraucht wurde 
lehren stellen wie Cic. p. Cluentio 22, 60 und Nepos Eum. 13, 3. 

Meiszen. W. H. Roscher. 
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88. 

Daretis Phryqh de excidio Troiae historia. recensuit Fer- 
dimandus Meister. Lipsiae in aedibus B. G. Tenbneri. 
MPCCCLXXI1I. LI u. 76 s. 8. 

FMeister, welcher uns im j. 1872 eine schätzbare ausgäbe des 
Dictys Cretensis geschenkt hat , hat dieser nun auch eine neubear- 
beitung des Dares Phrygius folgen lassen, da in neuerer zeit bei 
dem beherschenden einflusse des Dares auf die mittelalterlichen be- 
arbeitungen des Trojanerkriegs das wissenschaftliche interesse sich 
diesem halb vergessenen schriftchen wieder mehr zugewendet hat, 
so war eine neue ausgäbe sehr erwünscht, um so mehr als die aus- 
gäbe von Dederich (Bonn 1 835) auf einem nur kümmerlichen kriti- 
schen material beruht und auszerdem in den anmerkungen einen 
ganz unnützen, störenden ballast von parallelstellen mit sich führt, 
welche nach dem jetzigen stände der forschung für Dares von gar 
keiner bedeutung sind. 

Meister bietet uns auszer dem texte auch einen wertvollen kri- 
tischen apparat; auszerdem noch eine ausführliche einleitung, in 
welcher er über die handsclrriften, über die bearbeitungen und Über- 
setzungen des Dares im mittelalter, Über die persönlichkeit des Ver- 
fassers und die entstebungszeit seines Werkes handelt, hinsichtlich 
der beiden letzten puncto schlieszt er sich an die über diesen gegen- 
ständ vorhandenen neuen arbeiten an ; auch er kommt zu dem re- 
sultate , dasz wir in der historia des Dares nach spräche wie nach 
inhalt das machwerk eines fälschers aus der spätesten römischen 
zeit zu erkennen haben; dasz der unbekannte Verfasser den namen 
Dares einer schon früher vorhandenen tradition entlehnt habe, nach 
welcher von einem Phryger Dares vor Homer eine phrygische Ilias 
abgefaszt worden sei; dasz ein griechischer Dares oder ein latei- 
nischer Dares in ausführlicherer gestalt, wie man vielfach ange- 
nommen hat, nicht existiert habe. 

Von der neugestaltung des textes hat M. bereits im j. 1871 im 
Unterprogramm des Maria- Magdalena-Gymnasiums zu Breslau 'über 
Dares von Phrygien de excidio Troiae historia 9 einige proben ge- 
geben, seit dieser zeit ist ihm noch neues hsl. material zugegangen, 
namentlich aus Leiden, München und Paris, so dasz sich sein damals 
ausgesprochenes urteil über den wert der hss. teilweise modifieiert 
hat. er unterscheidet jetzt zwei gruppen von hss. : die eine , wenig 
interpoliert, hauptsächlich vertreten durch einen Leidener codex aus 
dem zehnten jh., einen Münchner aus dem neunten oden zehnten jh., 
zwei Pariser, einen Bamberger und einen Börner; die andere gruppe, 
durch zusätze stark entstellt, darunter noch am besten der Sanct- 
galler aus dem zehnten jh. zu dieser gruppe gehört auch der Wiener 
codex, welchen Johann Schmidt in seinen beiträgen zur kritik des 
Dares Phrygius in der zs. f. d. Österr. gymn. 1869 s. 819 — 830 be- 
nutzt hat, allerdings mit Überschätzung seiner bedeutung. vermöge 
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dieser hsl. unterlagen ist es dem hg. gelungen den text des Dares an 
vielen stellen von störenden Unebenheiten und fehlem zu reinigen; 
an anderen stellen hat er es verstanden durch geschickte nachbesse- 
rung eine befriedigende heilung verdorbener stellen zu erreichen, 
wie c. 15 s. 20, 6 neve, c. 34 s. 41, 1 victum esse, c. 41 s. 49, 20 
tradit sc usw. im allgemeinen freilich musz man sich hüten bei 
einem Schriftsteller so eigentümlicher art wie Dares zu viel ver- 
bessern zu wollen, der unbekannte Verfasser ist ein ziemlich un- 
wissender mensch, der stil ist schlecht, die ganze ausdrucksweise 
ohne jede eleganz, oft geradezu stümperhaft; die schrift würde für 
uus von gar keiner bedeutung sein, wenn ihr nicht, wie schon be- 
merkt, im ganzen mittelalter eine so hervorragende stelle eingeräumt 
worden wäre, dasz Homer dagegen vollständig verschwindet, aus 
diesen gründen glaube ich an einigen stellen die hsl. lesart verthei- 
digen zu müssen , wo M. in dem bestreben seinen Schriftsteller von 
fehlem zu reinigen von ihr abgewichen ist. 

Gleich im anfange begegnen wir einem groben versehen des 
Dares. die historia beginnt mit den worten: Pelias rex in Pelo- 
ponncso Aesonem fratrem habuit — es wird neml ich der geschieh te 
des trojanischen krieges die erzählung von der Argonauten fahrt vor- 
ausgeschickt , mit welcher die erste Zerstörung Trojas durch Her- 
cules in Zusammenhang gebracht ist. M. hat nach dem vorgange 
der früheren hgg. die worte in Peloponneso in klammem einge- 
schlossen, meines erachtens nicht mit recht, die worte stehen in 
allen hss., auch in denen welche den mittelalterlichen bearbeiten 
des Dares vorlagen; ferner verlangt man notwendiger weise bei nen- 
nung einer person auch eine angäbe über den ort wo die Handlung 
spielt, zumal bei beginn einer historischen erzählung, und Dares 
versäumt sonst nie dies hinzuzufügen, aber darf man ihm einen sol- 
chen verstosz gegen die sagengeschichte zutrauen? nach den proben, 
welche wir sonst von seinen geographischen kenntnissen bekommen, 
allerdings : c. 2 landet Iason ad portum Simoenta in Phrygien ; c. 9 
und 10 sind Agamemnon und Klytämnestra in Argi; c. 14 kommt 
er aus Mycenae] c. 9 fährt Paris mit seinen schiffen nach Griechen- 
land; ehe er auf der insel Cytherea (so lautet die namensform bei 
Dares) landet, trifft er unterwegs, also auf dem meere, Menelaus, 
welcher von Sparta nachPyloszu Nestor reiste, ebenso wun- 
derbare geographische Vorstellungen treffen wir c. 15: bei der ab- 
fahrt der Griechen von Athen — denn dort versammeln sie sich 
nach Dares — werden sie durch widrige winde aufgehalten. Calcbas 
erklärt, sie müsten zurückkehren, nnd so fahren sie zurück nach 
Aulis. ferner identifiziert der Verfasser Aethiopien mit Persien: 
c. 18 lesen wir de Aethiopia Memnon, und c. 33 bei dem tode des 
Memnon heiszt dieser Persarum duetor. diese proben, denke ich, ge- 
nügen um zu zeigen, dasz man unserem Dares einen derartigen irr- 
tum wol zutrauen darf, dasz er gerade die heimat des Pelias nicht 
genau wüste, kann nicht auffallen, da ja I o 1 k o s bei der Argonauten- 
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fahrt nicht sonderlich hervortritt; auf die Peloponnesos aber wurde 
er vermutlich durch eine Verwechselung des Pelias mit Pelops ge- 
führt. — c. 3 8. 5, 10 will M. vor den Worten Laomedonti regi nun- 
tkitutn est dassem Graeeorum ad Sigcum accessisse, et ipse cum equtstri 
copia ad mare venit — einschieben quod ubi, dieselbe Verbindung 
mit quod ubi bei fast denselben Worten folgt gleich darauf: quod ubi 
Laomedonti nuntiat um est urgeri ab hoste Ilium usw. schon diese 
Wiederholung ist nicht angenehm ; dazu kommt aber dasz, wenn man 
im ersten satze quod ubi einschalten wollte, das et bei et ipse ganz 
müszig und unverständlich wäre, freilich klingt die coordination 
der ersten sätze nicht schön; aber bei Dares ist dies die regel: 
periodenbildung gibt es bei ihm fast gar nicht. — Aus demselben 
gründe kann ich mich mit der auslassung der worte et ita profcctus est 
c. 8 8. 11, 2 nicht befreunden, die stelle lautet: Priamus . . Hecto- 
rem in superiorem Phrygiam misit, ut exercitum pararet, et ita pro- 
fcctus est. so heiszen die letzten worte nach den besten hss. ; B 
hat, offenbar verführt durch das vorausgehende verbum, paratus est ; 
V, dessen Schreiber überhaupt gern die lesarten zu verbessern sucht, 
wie M. in seinem programm nachweist, läszt den zusatz weg. frei- 
lich sind die worte überflüssig, aber ganz dem sprachgebrauche des 
Dares entsprechend, welcher sich in dieser beziehung an lang- 
weiliger genauigkeit nicht genug thun kann, man vergleiche c. 15 
s. 20, 10 Achilles et Catch as . . Athenas proficiscuntur, perveniunt eo; 
gleich darauf s. 20, 14 Calchas respondet, ut in Aulidem proficiscan- 
tur: profccti perveniunt ; c. 27 s. 3.'i, 7 ff. Achilles servo mandata dut 
ferenda ad Hecubam . . servus proficiscitur ad Hecubam , convenit, 
mandata dicit ; c. 39 8. 47, 17 ff. Pölydamantem . . ad Agamemno- 
ne>r* dam mittunt. Polydamas in castra Argivorum per venit, Aga- 
memnonem convenit, dicit ei usw. die angeführten beispiele mögen 
zugleich zur erläuterung des oben zu quod ubi bemerkten zeigen, in 
wie hohem grade Dares jede Satzverbindung und periodenbildung 
verschmäht 

Zu den zahlreichen stellen , an welchen M. den text des Dares 
von entstellenden fehlern befreit, möchte ich noch einige hinzufügen, 
c. 10 wird die entftlhrung der Helena durch Paris folgendermaszen 
geschildert: Paris ist auf der insel Cytherea vor anker gegangen, 
Helena hört davon und: ptaeuit ei eo ire. qua de causa ad littts 
processit. oppidum ad mare est Hclaca, ubi Dianae et ApoU 
Unis fanum est — dort bringt sie ein opfer. Alexander erfährt das 
und geht vor ihren äugen spazieren; beide entbrennen in liebe zu 
einander, und Alexander raubt sie in der nacht, wobei er einen kämpf 
mit den bürgern von Helaea zu bestehen hat. wo haben wir diese 
Stadt Helaea zu suchen? nach der gewöhnlichen annähme auf 
Cythera. aber das steht nicht im texte, es heiszt ja nur: der Helena 
placuit eo ire, qua de. causa ad litus processit — das kann doch nur 
die küste von Laconica sein, nicht von Cythera, denn ohne schiffo 
konnte sie nicht hinüber, und davon wird gar nichts erwähnt un- 
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mittelbar darauf folgen die worte oppidum ad mare est Helaea — 
also musz die stadt in Laconica liegen, nun gibt es weder auf Cy- 
thera noch in Laconica eine stadt dieses namens, wol aber finden 
wir in Laconica eine ähnlich lautende stadt, und zwar am meere ge- 
legen, nemlich He los, und diese wird bei Homer im schiffskatalog 
und zwar als am meere gelegen erwähnt , B 584 01 t* <Sp* 'AjiUKXac 
€?xov "GXoc t' eqpaXov TTToXieBpov. dies ist für Dares inso- 
fern von bedeutung, als er gerade den schiffskatalog offenbar genau 
gekannt und benutzt hat: denn wenn er auch vielerlei seiner eignen 
phantasie verdankt, so ist er doch hinsichtlich der namen ziemlich 
vorsichtig, er lehnt sich darin hauptsächlich an Homer und Dictys 
an. aus diesen gründen, glaube ich, ist Helaea in Helos zu ver- 
wandeln. 

Noch an zwei anderen stellen glaube ich den Verfasser von zwei 
scheinbar selbsterfundenen namen befreien zu können, c. 20 s. 25, 
26 ff. heiszt es bei der Schilderung einer schlacht: ex utraque parte 
fortissimi cadunt: Heäor Boetem Arcesilaum Protlwenorem occidit. 
Boetes ist eine sonst nirgends vorkommende person, während die 
beiden anderen schon c. 14 genannt sind; deshalb wollte auch De- 
derich den namen verändern in Polypoetem , ohne zu bemerken dasz 
dieser dann zweimal getötet würde, vgl. c. 24. die heilung liegt viel 
näher, in der eben genannten stelle, wo Arcesilaus und Prothoenor 
zuerst auftreten, steht bei ihrem namen der zusatz ex Boeotia\ dem- 
nach ist zu lesen Boeotum. die verschreibung des Boeot- zu .Be- 
findet sich auch c. 14 bei dem namen Boeot ia und unzähligemal in 
den hss. classischer schriftsteiler, ebenso leicht ist die zweite ände- 
rung. c. 21 s. 26, 18 f. heiszt es bei einer abermaligen schlacht- 
schilderung: ß magna caedes: Hector Orcomenem Ialmenum Epi- 
strophum . . ocädit. die hgg. machen daraus einen sonst nicht vor- 
kommenden namen Orcomencum, es ist aber einfach zu schreiben 
Orchomenium, denn Ialmenus ist nach c. 14 ex Orchomeno (in den 
hss. Orcomeno) gekommen, dies stimmt auch mit Homer B 512 und 
Dictys I 13, welcher ihn ausdrücklich Orchomenius nennt. — c. 35 
berathen die Griechen nach dem tode des Achilles, was mit der bin- 
terlassenscbaft desselben werden solle: plaeet omnibus> ut ea quae 
AchiUis essent Aiaci propinquo eius commendarentur, atque Ua Aiax 
ait , cum filius Neoptolemus ei supersit, neminem aequius super Myr- 
midones principaium habere quam eum. hier ist das atque anstöszig, 
da Ajax ja gegen den allgemeinen beschlusz spricht, ich schlage 
deshalb vor zu schreiben: ad quae. — Im folgenden wirdMenelaus 
nach Scyru8 geschickt, um Neoptolemus herbeizuholen; Lycomedes 
gibt seine einwilligung dazu, unterdessen kämpfen die Trojaner 
weiter unterstützt von Penthesilea; die Griechen werden durch diese 
so ins gedränge gebracht, dasz Agamemnon den kämpf bis zur an- 
kunft des Neoptolemus aussetzt, nun heiszt es weiter 8. 44 , 3 ß. : 
Mcnelaus ad Scyrum venit, arma AcJiiUis Neoptolemo filio eius 
tradit, quae cum sumpsisset, Arghorum castris vehementer circa pairis 
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tumulum lamenlatus est. das ist, so wie es hier steht, unmöglich; 
^ denn wenn Neoptolenius auf Scyrus ist, so kann er nicht im lager 
der Argiver sein, deshalb schiebt M. hinter sumpsisset ein venit et in. 
aber damit ist wenig geholfen: denn mit dem worte venit ohne 
irgend eine nähere bestimmung kann nicht die fahrt von Scyrus nach 
Troja abgemacht werden; dazu kommt dasz die worte Menelaus ad 
Scyrum venit gar nicht übereinstimmen mit c. 35 : denn dort ist ja 
bereits die ankunft des Menelaus auf Scyrus und der erfolg seiner 
Verhandlungen mit Lycomedes erzählt, ich schlage deshalb vor zu 
lesen: Menelaus ab Scyro venit. dann brauchen wir keine ein- 
schiebung von Worten und es entsteht keine Störung in der aufein- 
anderfolge der ereignisse. 

Im anschlusz an die Einleitung M.s erlaube ich mir noch einige be- 
merkungen über eine neu herausgegebene eigentümliche bearbeilung 
des Trojanerkriegs in bulgarischer spräche : Trojanska prica bugarski 
i latinshi, nach einer hs. der Vaticana herausgegeben von FM i k 1 o si c h 
(Agram 1871). M. hat praef. s. XXXVII— XLIII mit Unterstützung 
von RKöhler einiges über die quelle dieser erzählung beigebracht, 
ohne jedoch diese frage zu einem abschlusz zu bringen, aber gerade 
dieser Trojanerkrieg ist hinsichtlich seiner quelle höchst interessant, 
seine hauptquelle ist nemlich nicht wie bei den übrigen mittelalter- 
lichen bearbeitungen Dares und Dictys, sondern — Ovid; erst an 
zweiter stelle wird der lateinische Homer herangezogen; an 
Dares finden sich nur wenige anklänge, von einer benutzung Kon- 
rads von Würzburg, an welche Köhler zu denken scheint, kann keine 
rede sein, obgleich sie vieles gemein haben; die Übereinstimmung 
schreibt sich von dem gebrauche derselben quelle her. 

Zur erhärtung dieser behauptung folge ich dem gange der in 
12 capitel geteilten erzählung. im In cap. wird die gründung Trojas 
erzählt, da gleich der anfang sehr bezeichnend ist für die ganze art 
der abfassung, so gebe ich ihn etwas ausführlicher wieder, in den 
ältesten Zeiten war ein reicher könig, namens Prised; dieser kam 
einst auf der jagd an das meer. hier fand er ein liebliches gestade, 
welches auf der einen seite vom meere bespült war; auf der andern 
war ein flusz Kasan tusa , auf der dritten das meer Pelesae, auf der 
vierten ein hain Dudoma, auf der fünften ein blumenreiches thal. 
diese gegend gefiel dem könig; er gründete hier eine stadt, welche 
er Priiia nannte, sein söhn Oilus fügte einen neuen teil hinzu, wel- 
chen er Ilion nannte; dessen söhn Laomedon baute Lamedonia daran, 
dessen söhn Sarikuia fügte hinzu die stadt Sarikusia , dessen söhn 
Dardanus die stadt Dardania, dessen söhn Troilufi die stadt Troia; 
des Troilu« söhn ist Prejamus. woher stammt diese wunderliche 
märe? das geschlechtsregister ist zum grösten teil aus Ovid met. XI 
755 ff. sunt huius origo \ Ilus et Assaracus raptusque Iovi Gany- 
medes \ Laomedon que senex Priamu sque. der fabelhafte PriSed, 
der später Prüdes heiszt — die namen sind überhaupt sehr verstüm- 
melt — verdankt seine entstehung dem misverständnis einer stelle 
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der von dem Verfasser sicher benutzten 15n heroide; dort heiszt es 
v. 197: Phryx erat et nostro genitus de sanguine — . aus her. 5, 30 
kennt er den flusz Xanthus, das meer Pelesae ist das meer der Helle 
met. XI 195. das f nemus' Dudoma steht wahrscheinlich für Idaeum 
nemus, welches Ovid an verschiedenen stellen erwähnt, die stadt 
Sarikusa ist nach dem namen Assaracus gebildet, Dardan ia ist ent- 
lehnt aus her. 15, 56 (Dardaniae muros). so verfahrt der Verfasser 
in der freiesten weise mit dem material, welches ihm seine kenntnis 
des Ovid liefert; wo dieses nicht ausreichend ist, erfindet er unge- 
scheut neues hinzu. 

Im 2n cap. wird der träum der Hecuba und die jugendgeschichte 
des Paris erzählt nach her. 15, 45 ff. und 5, 9 ff. dasz er diesen 
brief benutzt hat, geht aus der getreuen wiedergäbe eines verses 
hervor: Paris findet bei dem flusse Xanthus die herrin Oineusa (= 
Oenone) und sagt zu ihr: 'liebe mich, ich werde dich lieben.' als sie 
an seiner treue zweifelt, sagt er zu ihr: *o domina Oineusa, non de- 
seram te; si vero te deseruero, fluvius hic Kasan tusa retrorsum fluet.* 
man vgl. damit lier. 5, 29 f. cum Paris Oenone poterit spirare relicta, j 
ad fontcm Xanthi versa rccurret aqua, dasz er die 15e heroide benutzt 
hat, geht sicher hervor aus einem mis Verständnis: bei dem apfel- 
streite wenden sich die drei göttinnen , welche bei dem Verfasser zu 
'fatidicae* degradiert sind , an den gott Teboh und den propheten 
Ipiter. bekanntlich ist es Mercurius welcher die göttinnen zu Paris 
führt; bei Ovid aber wird sein narae umschrieben v. 62 mit den 
worten Atlantis niagni Plcionesque nepos; das verstand der Ver- 
fasser nicht, und so wurde aus dem nepos ein neuer name Teboh. 

Im 3n cap. wird der aufbau Trojas durch die Herrestres dia- 
boli' Tebus und Neptenabus (Phoebus und Neptunus) erzählt, ohne 
dasz wir von der Zerstörung der stadt etwas erfahren haben, nach 
met. XI 202 ff. mit manchen eignen zuthaten; darauf folgt die Pro- 
phezeiung der Cassandra nach her. 15, 114 ff. der raub der Helena 
durch Paris c. 4 wird genau nach her. 17 geschildert, wobei einzelne 
verse wie 17. 80. 87 teilweise wörtlich wiedergegeben sind, aber 
auch hier ergänzt der Verfasser aus eigner phantasie, was er in seiner 
quelle nicht findet, die landung am ufer des Simos (Simoeis) ist 
vielleicht aus Dares c. 2 entlehnt. 

Im 5n cap. herscht allerlei Verwirrung. Menelaus fährt zuerst 
nach Troja, nach seiner rückkunft versammeln sich die schiffe der 
Griechen; Ulixes wird durch Palamedes überlistet; sie landen an 
einem gestade Abakum ; dort wird eine hirschkuh der herrin Feiesa 
(oder Peles) von den helden Agamemnon^ getötet, in folge davon 
stürm, Ulixes holt Agamemnons tochter Cvßtanam herbei; Peles 
will aber nicht den tod der tochter, sondern verlangt nur, man solle 
sie bei ihr am gestade lassen, sie werde sie bei sich behalten; am 
nächsten morgen wird Cvötanam mit wein berauscht und dadurch 
eingeschläfert; während sie schläft, fährt die griechische flotte ab. 
das letztere ist ein interessanter beleg für die merkwürdige erfin- 
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dungsgabe des Verfassers, woher kommen aber die wunderbaren 
namen? wiederum meist aus misverständnissen ; seine quelle ist 
nemlich hierfür mef XIII der waffenstreit zwischen Ajax und Ulixes. 
dort heiszt es v. 182: Aulidaque Euboicam comptenml mitte ca- 
rinae — daher Äbakum für Aulis. Cvetanam für Iphigenia ver- 
dankte seine entstehung v. 185 f. Ovid nennt nemlich nicht den na- 
men , sondern sagt blosz : duraeque iubcfit Agamemnona sortes \ in- 
meritam saevae natam madare J>uxnae\ aus saevae natam wurde 
Cvetanam. auffällig ist, dasz wir statt der Diana eine göttin Feiesa 
oder Peles finden, wahrscheinlich nahm der Verfasser daran anstosz, 
dasz Diana als jagdgöttin stürme hervorbringen sollte; er nahm 
daher einen andern namen aus mei. XII 36 f., wo es von der abfahrt 
der Griechen heiszt: ergo ubi, qua decuU, Jeniia est caede Diatm \ et 
pariter Phoebes, pariter maris ira recessü — und erklärt die zu 
Peles gewordene Phoebe als 'domina quae praeerat fluctibus maris 
et ventis'. 

Im 6n cap. werden die ersten kämpfe vor Ilium behandelt, meist 
eigne erfindung mit benutzung der bekannten namen; die verthei- 
digung der schiffe durch Ajax nach mei. XIII 352 , die Sendung des 
Menelaus und Ulixes nach Troja ausmi/. XIII 196 f. auf einmal tritt 
Oenone wieder auf, welche dem Paris und der Helena vorwürfe 
macht wegen ihrer treulosigkeit nach her. 5. nach der rückkehr 
der gesandten verlangt Calchas die herbeiholung des Achilles und 
Philoctetes 'und so lange das werk auf der bürg stehe und das bild 
der frau Minerva und ein groszer stein Uber der thür, könne Troja 
nicht erobert werden*, auch dies ist frei nach mei. XIII 45. 54. 
313 f. 320 f. 335 f. 

Im 7n cap. raubt Ulixes das bild der Minerva, nach mei. XIII 
344 f., tötet den könig Rhesus, v. 249 f. nach Achilles wird zuerst 
Ajax ausgesendet, aber vergeblich, nach met. 13, 163. dann Ulixes, 
welcher namentlich durch die mitgeführten waffen, darunter das 
schwert des königs Ores, den verkleideten Achilles dazu bringt sich 
zu verrathen, nach mei. XIII 291 ff.* das schwert des königs Ores 
ist nach v. 294 Orion is ensem. die darauf folgenden kämpfe mit 
wunderlichen namen sind teilweise nach mei. XII 107 ff. gebildet, 
der Zweikampf zwischen Achilles und Hector im 8n cap. ist dem zu- 
sammentreffen des Glaukos und Diomedes bei Homer nachgebildet. 

Hier stoszen wir auf eine andere quelle, es wird erzählt von 
der pest im griechischen lager, dem zorn des Achilles, dem kämpf 
zwischen Hector und Ajax, dem Zweikampf des Menelaus und Paris, 
dem tode des Patroclus und Hector, der lösung der leiche durch 
Priamus — natürlich nach Homer, wie schon die reihenfolge der er- 
eignisse beweist; aber nicht nach dem griechischen Homer, welcher 
ja im mittelaltcr fast unbekannt war, sondern nach dem latei- 
nischen Homer, dem sog. Pindarus Thebanus. dies wird bewiesen 
durch die stelle, wo Hector dem Ajax sein goldenes schwert 
schenkt, weil er der söhn seiner sch wester Hesione sei. bei Homer 
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H 303 ist es £i<poc äpYupön.AOV, bei Pindarus Thebanus v. G30 
heiszt es aber: Aiacemque prior aurato muncrat ensc. auch bei dem 
versuche den zorn des Achilles zu versöhnen wird diese quelle durch 
ein misverstiindnis offenbar: es gehen nemlich zunächst zu ihm 
Ulixes und Teucer (nach her. 3, 27, wo er das Telamone et 
Amyntore nati nicht richtig verstanden hat) ; darauf schicken sie 
dieBriseiszuihm, auch ohne erfolg, das steht bekanntlich nicht 
bei Homer, wol aber konnte man die worte des lat. Homer v. 694 f. 
so verstehen : non ittum redditus ignis | aut intada suo Briseis cor- 
corpore movü. übrigens erinnern einzelne züge an Dares, so der 
träum der Andromache vor Hectors tod (bei Dares c. 24). 

Im folgenden kehrt der vf. wieder zu Ovid zurück: nach met- 
XII 606 ff. erzählt er den tod des Achilles, nach nid. XIII den waffen- 
streit. die geschichte von der eroberung Trojas ist zum grösten 
teil eigne erfindung; die Opferung der Polyxena am grabhügel des 
Achilles nach mct. XIII 448 ff., die ermordung des Polydorus durch 
Polymestor und die räche der Hecuba nach md. XIII 429 ff. den 
schlusz bildet eine chronologische angäbe über den Trojanerkrieg r 
wonach Troja nach einer belagerung von zehn jähren und sieben 
monaten im j. 360 vor Christi geburt (!) zerstört wurde. 

So sehen wir, wie in dieser bearbeituug des Trojanerkriegs 
vollständig abweichend von den übrigen Ovid als hauptquelle auf- 
tritt, ergänzt aus dem lateinischen Homer, nach einer west- 
europäischen quelle zu suchen, woran man gedacht hat (Miklosich ao. 
8. 3) würde nutzlos sein, weil, wie schon oben bemerkt, fast alle Tro- 
janerkriege des mittelalters auf Dares zurückgehen, der Verfasser 
hat vielmehr selbständig aus seiner kenntnis des Ovid und des lat. 
Homer die erzählung construiert. wenn er Dares gekannt hat, so 
hat er ihm wenigstens keine bedeutung beigemessen, wir erhalten 
damit zugleich einen neuen beweis, in wie hohem ansehen Ovid und be- 
sonders die Heroiden im mittelalter standen. — Wenn Meister (praef. 
s. XLII ) spuren einer doppelten recension zu finden glaubt, so kann 
ich ihm darin nicht beipflichten, eigentliche Widersprüche enthalten 
die von ihm angeführten stellen nicht: flüchtigkeiten und unge- 
nauigkeiten aber finden wir bei mittelalterlichen Schriftstellern be- 
kanntlich nicht selten; zum teil mögen sie auch der lateinischen 
Übersetzung zur last fallen. 

Dresden. Hermann Dunqer. 
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89. 

DER NAME APAMA. 

» i 

Man ist gewohnt den naraen drama auf den Inhalt dieser 
<dichtart zu beziehen, insofern sie die darstellung einer handlung 
sei, was doch nicht weniger von der epopöie gilt, und bis heute be- 
ruft man sich auf diese wortdeutung zum belege, dasz als innerster 
kern des dramas die handlung betrachtet werden müsse, um die 
geschichtliche entstehung und die ursprüngliche bedeutung des 
wortes kümmert man sich nicht, da man ja weisz dasz Aristoteles 
die handlung als hauptsache des dramas bezeichnet hat, welche lehre 
denn bis zur allerneuesten zeit auf die verschiedenste weise ausge- 
führt worden ist, während Pembertons und Bodmers ketzerische 
ansieht, die handlung sei im drama dem Charakter untergeordnet, 
dieser die hauptsache, für überwunden gilt und kaum noch gekannt 
ist. aber die annähme, das wort bpäua bezeichne die dichtart als 
darstellung der handlung, läszt sich leicht als irrig erweisen. 

Fragen wir zunächst, in welcher zeit wir die entstehung dieser 
bezeichnung anzunehmen haben, so setzt der die tragödie und 
komödie zusammenfassende name die entwicklung beider dichtarten 
voraus; der jede einzeln bezeichnende name gieng dieser allgemei- 
nen bezeichnung voran, dasz die Wörter TpaYtubia und Kuuuwbia 
sehr früh sich gebildet haben müssen , ergibt sich schon aus ihrer 
bedeutung. man würde sich vor irrtümern gewahrt haben, wäre 
man bei der deutung sich der einfachsten regeln der griechischen 
■Wortbildung bewust geblieben, ein mangel den wir freilich bei den 
Griechen selbst finden, der aber heute nach Lobecks lichtvollen er- 
örterungen nicht mehr zu tage treten sollte, hat man ja TpctYUJbia 
f gesang zum bocke', KwjuujMa 'gesang des komos' erklärt, obgleich 
sie, wie auch Tparujbeiv, KUJ^iwbeiv, von Tpcrf ipböc, Kwuipböc abge- 
leitet sind, von denen auch TpctYUjbOTTOiöc , TpaYiubobibäcKCtXoc 
(zusammengezogen TpaYipbibäcKaXoc) , KUJ^upboTTOiöc, KWfiujbo- 
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TTOiTyrric, KWUtpbobibdcKaXoc (KuuuwbibdcKaXoc) herkommen, fllr 
welche man erst später die von TpctYtubia, KUJUiybia gebildeten for- 
men TpaYwbiOYpdcpoc, ipaYiubiOTroiöc, TpaYwbiobibdcKaXoc usw. 
erfand, das schon bei Herodot vorkommende TpariKÖc und KuujiiKÖc 
geht sogar auf die bei Tpayiuböc und KUjuif'böc zu gründe liegen- 
den Wörter zurück. Tpcrf wbia heiszt demnach das, was die Tpcrrtuboi 
'die bocksänger' singen, bei der deutung des wortes 'bocksänger* 
scheinen mehrere möglichkeiten der beziehung des bockes zum 
Sänger möglich, freilich in der form stimmen KiGapwböc und 
Kiuutuböc mit Tpcrfwböc, aber das Verhältnis beider glieder der Zu- 
sammensetzung ist hier offenbar verschieden, schon die späteren 
Griechen dachten bei dem namen , der bock sei dem chor oder dem 
dichter als preis bestimmt gewesen , und so weisz bereits der Pari- 
sehe marmor (ol. 129, 1), dasz zur zeit des Thespis ein bock dem 
dichter als preis zu teil ward, und der dichter Dioskorides führt 
einige Olympiaden später einen bock nebst einem korb feigen als 
preis des chores des Thespis an. doch diese ganze als tatsächliche 
Überlieferung sich hinstellende behau ptung, der die andere, Susarions 
preis sei ein korb feigen nebst einem eimer wein gewesen, eben- 
bürtig zur seite tritt, verräth sich als eine der vielfachen erfin- 
dungen, die man sorglos sich gestattete, freilich war der bock das 
opferthier des Dionysos, aber eben deshalb konnte er nicht dem 
dichter oder dem chore zu teil werden, wenn diese auch am 
fleische desselben ihren anteil erhielten, und so würde man viel 
eher denken können, öUe TpaYwboi hätten davon ihren namen er- 
halten, dasz sie um den bock tanzten, zu dem bocksopfer sangen, 
aber Welckers von lebendiger anschauung des altertums ausgehen- 
der Scharfsinn hat längst erkannt, dasz die TpctYiuboi von ihrer Ver- 
kleidung als böcke 'bocksänger* genannt worden, in dem satyr- 
drama des Aeschylischen TTpounÖeuc nennt Prometheus einen der 
Satyrn geradezu bock (TpdYe), und derselbe dichter bezeichnet den 
satyrtanz sikinnis als Tpcrf iKrj. ihr bocksgewand kommt bei Kur, ■ 
pides im Kyklope (80) vor, was durch Pollux (IV 116) bestätigt 
wird, und noch Dionysio3 von Halikarnass führt (VII 72) als tracht 
des satyrehores irepiEuujjctTo: Kai bopai TpaYWV nebst wild aufstehen- 
dem haar an. wir wollen kein groszes gewicht auf die glosse des 
Hesychios: Tpd'fouc, Ccmjpouc bid tö TpdYuuv iura £x eiv > un d die 
angäbe im etym. unter xpcrfiubia legen : öti xd 7ioXXd Ol X°P 01 & 
CaTÜpuuv cuv'icravTO, ouc dKaXouv TpaYOUc: auch ohne die beiden 
letzteren anfuhrungen ist es unzweifelhaft, dasz die Satyrn des chores 
in bocksverkleidung auftraten, und so kann die ursprüngliche be- 
deutung von TpaYipböc um so weniger zweifelhaft sein, als die chöre 
selbst xporiKoi hieszen. dagegen wurden die spottenden chöre, aus 
denen die komödie hervorgieng , KUüuiuboi genannt von dem fest- 
zuge, KUj|iOC, in welchem man die (paXXixd umtrug, also c zugsänger\ 
freilich behaupteten die auf Athens rühm eifersüchtigen Megarer,, 
welche die erfindung der komödie für sich in anspruch nahmen, 
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nach Aristoteles poetik 3,3, die kuju.ujooi (sie giengen richtig von 
diesem chore, nicht von dem abgeleiteten kuuuujoio: aus) seien von 
den dörfern (Kwuai) benannt, Tr| KCtTd KUJ|iac TrXdvrj dTina£ou^vouc 
ix. tou Öctcujc, aber höchst wahrscheinlich nur, um den beweis zu 
führen, dasz der name, und somit auch die sache, nicht in Athen 
entstanden sei; denn die Athener, behaupteten sie, hätten das wort 
Kibjiri zur bezeichnung des dorfes nicht, sondern nennten dieses 
bniAOC. aber selbst die letztere behauptung ist unrichtig; die Athe- 
ner besaszen so gut wie die Megarer das wort KUJjurj , zur bezeich- 
nung sowol von vkus als von pagus, wenn sie auch die Ortschaften 
in politischer beziehung als bfjuoi bezeichneten, die aus Wan- 
derung der kuju.ujooi aus der stadt ist nichts als eine zur deutung 
der etymologie erfundene behauptung. entstand ja auch die tragö- 
die selbst nicht in der stadt, sondern kam aus dem brjuoc Ikaria. 
wenn Aristoteles das wort KWjuuboi von KWjnäCeiv herleitet, so 
widerspricht dies freilich ebenso sehr den regeln der Wortbildung, 
als wenn er 4, 8 sagt: biö Kai iaußeiov (uirpov) KaXeirai vOv, öti 
iv tuj u^Tptu toutuj idußi£ov dAXnXouc , da ja iaußeioc ebenso gut 
wie iaMßileiv von icuißoc kommt, das von der wurzel iair stammt, 
ttber des Aristoteles unzureichende etymologien vgl. Lersch sprach- 
philosophie der alten III 38 ff. Aristoteles traf mit seiner etymo- 
logie die sache, aber er versah es in der form ; Kuufuuböc kommt von 
dem dem KiuudZeiv zu gründe liegenden kwu.oc. 

Der Ursprung der namen Tpcrf wbia und Kujuwbia fallt in die 
zeit, wo sich das eigentliche drama noch nicht ausgebildet hatte, 
den dithyrambos des Arion darf man nicht hierher ziehen, wenn er 
auch in gewisser beziehung als Tpcrf ikoü Tpörrou eup€TT|C bezeichnet 
werden kann, welche benennung bei Suidas indessen kaum auf 
Hellanikos oder Dikaiarchos zurückgeht, welche Welcker sich mit 
recht als quelle der darauf folgenden nachricht denkt: irpuiTOC 
Xopöv CTflcai (X€Y€tcu) xal biOupayßov dcai xai övofidcai tö dbö- 
jmcvov utto tou xopoö Kai CaTupouc eiceveTK€iv eu^icTpa XexovTac. 
Arion brachte in Korinth den dithyrambos zur höchsten entwick- 
lung , aber auch er sah sich schon durch den geschmack des volkes 
veranlaszt einen satyrchor hinzuzufügen , welcher seine spaszhaften 
bemerkungen in metrischer rede dazusetzte. sein dithyramben- 
chor kann hiernach nicht aus Satyrn bestanden und daher nicht den 
namen TpaYipboi, TpariKÖc xopoc geführt haben, selbst damals 
nicht, als schon die Satyrn hinzugetreten waren. Welcker hat mit 
recht diesen dithyrambos deB Arion ganz von der attischen ent- 
wicklung der tragödie geschieden, während Susemihl zur poetik 
anm. 45 ab beide zusammenwirft und dadurch die einsieht in die 
sache wesentlich trübt, nach Aristoteles 4, 12 bildeten sich tragödie 
und komödie dir * dpxfic auTOCX€biacTiKf|C , und zwar die eine dirö 
tüjv e£apxövTUJV tov biGüpaußov, von den sängern des dithyrambos, 
die andere dirö tüjv tu. cpaXXiKu, von den sängern der phallika. es 
ist ein nach Welcker von KOMüller fortgepflanzter, auch von Suse- 
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mihi aufgenommener irrtum, bei ££dpX€iv an den Vorsänger zu 
denken. £EdpX€iv wird, so wie unser 'anstimmen' (eigentlich r die 
stimme erheben, entonner'), von dem ganzen gesange gesagt, so 
.steht schon bei Homer C 51 ££fjpxe TÖoio von der ganzen klage der 
Thetis, in welche der Nereidenchor nicht einstimmt, ebenso C 316 
von der klage des Achilleus, und an den freilich spätem Homeri- 
schen stellen C 606 (vgl. b 18) jLioXTTfjc &dpx€iv und Q 721 &dpX€iv 
ctovöeccav doibnv, im Hesiodischen schilde 205 eSdpxeiv doibrjc, bei 
Archilochos, wo man freilich den Vorsänger ohne jede berechtigung 
hineingetragen hat, e£dpx€iv 7T<xir|ova, biGupaußov (Athen. V 9. 
XIV 24), bei Euripides (Tro. 148. 153) dSdpxciv poXTrav, bei Theo- 
kritos (8, 62) d£dpxeiv ibbdv, bei Xenophon £Hdpxeiv iraidva (so 
Kyrop. III 3, 58. IV 1, 6), bei Plutarchos (Rom. 26) £HdpX€iv Trcudvoc. 
dieser gebrauch von dHdpxtiv beschränkt sich nicht auf den gesang, 
vielmehr wird es von jeder rede und mancher sonstigen thätigkeit 
gebraucht, so heiszt bei Homer B 273 ßouXdc £HdpX€iv dyaOac 
'guten rath erteilen', u 339 koho^c £Hr|pX€TO ßouXr]c e er hob einen 
bösen rath an', ohne bezug auf den anfang, im Homerischen hymnos 
auf Artemis (27, 18) dHdpxeiv xopoüc 'denreigen beginnen, tanzen', 
bei Euripides (Iph. Taur. 743) öpKOV eHdpxeiv 'den eid sprechen', bei 
Xenophon (anab. VI 6, 15) 7T€TpoßoXictc f\ dXXou tivöc ßictiou ikäp- 
X€iv Steinigung oder irgend eine gewaltthätigung anheben', in dem 
sinne wie auch wir 'beginnen, anfangen* brauchen für r thun', (Kyrop. 
1 4, 4) TCtÜTa dEdpxeiv, wo für das eigentliche 'anfangen' gleich darauf 
KdTdpx€iv steht, beim weihen und opfern sind dpxecGctt, dTrdpxecGai, 
dTrdpx€C0cu, Kardpxec9ai stehende ausdrücke. l£ctpxoc findet sich in 
der bedeutung 'vortänzer' nicht vor Euripides (Bakchen 141), auch 
dHdpxeiv tivi im sinne 'vorangehen' erst bei Piaton (gesetze X 89 l d ). 
Xenophon sagt in ähnlicher weise (anab. V 4, 14): £vT€Ü0€V ^f)px€ 
u£v autüjv elc, indem das £HdpX€iv näher bestimmt wird durch das 
hinzugefügte o\ b* dXXoi irdvTec aboviec diropeuovTO Iv ßuGuuj. 
vgl. auch Lukianos Tiepl 7T€v6ouc 20. hiernach mangelt jede be- 
rechtigung bei den dHdpxovTec töv biGupcuißov an Vorsänger zu 
denken, und abgesehen davon dasz man den singular toö dEdpxov- 
TOC erwartete, würde Aristoteles sich ganz schief ausgedrückt haben, 
da er doch unmöglich sagen wollte, die tragödie sei blosz aus dem 
gesange des Vorsängers hervorgegangen, sondern neben diesem 
auch den chor nennen muste. daran dasz ein Vorsänger sich etwa 
mit dem chor unterhalten hätte, ist gar nicht zu denken, da dann 
der ausdruck des Aristoteles wunderlich verfehlt wäre. Freytag 
'technik des dramas' s. 121 ff. spricht von 'dithyrambischen Solo- 
gesängen mit chören', berichtet, die solosänger der zu Oratorien er- 
weiterten alten dithyrambischen gesänge hätten im costtim mit ein- 
facher mimik agiert, wir wissen nur , dasz Thespis es war der ein 
gespräch dadurch ermöglichte, dasz er einen Schauspieler neben dem 
chor auftreten liesz , der wahrscheinlich schon damals , weil er sich 
mit diesem unterredete, den namen UTTOKpiTr|C führte, vgl. Diogenes 
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von Laerte III 56 ujctrep TO TraXaiöv iv Tfj TpaYwbia 7TpÖT€pov 
jaövoc ö X°P oc biebpaudnEev (spielte von anfang bis zu ende, wie 
es bei Marcus Antoninus III 8 'ausspielen' heiszt), ucrepov bk 0£crric 
£va uTTOKpiTfiv dScöpcv uir£p lou biavairauecBai töv xopöv. aus- 
drücklich wird dem Thespis der TrpöXoYOC (die rede vor dem chor- 
gesange) und die ^fjcic, die zwischenrede zwischen den chorgesängen, 
zugeschrieben, mit der rede des Schauspielers trat auch wol sogleich 
der iambische trimeter ein. dasz dies schon bei Thespis der fall ge- 
wesen, wird zwar nicht ausdrücklich berichtet, dürfte aber kaum zu 
bezweifeln sein. Aristoteles sagt 4, 14: kou X&ewc YeXoiac, biet tö 
t* ccrrupiKou ji€TaßaXeiv, öui€ dTreceuvuvGri , tö te ueTpov £k 
TCTpa^^Tpou iaußeTov £y€veto- tö |i£v Ydp TtpOuTOv T6Tpau£rpuj 
^XPÄvro bid tö caTupiKrjv Kai öpxrjcriKUJT^pav eivai ttjv Troirjciv, 
Xeüewc bk Yevojuevnc (die rede trat neben das chorlied) auTf) f| 
müae tö okeiov nerpov eupev. ebenso rhet. HI 1 : oube Ydp oi 
Tdc TpaYUjbiac koiouvtcc £ti xpwvrai töv auröv TpÖTrov, dXX* 
&C7i€p xai Ik TeTpa^^Tpujv eic tö iaußeiov ueT^ßneetv bid tö tuj 
Xöyw touto tujv ueTpuJv ö^oiÖTaTOv eivai tujv dXXtuv, oütuj Kai 
tujv övOMdTUJV dcpeiKaav, öca trapd tt)v bidXeKTÖv £ctiv. der eine 
Schauspieler wird kaum über die erzählung hinausgegangen sein, 
selbst wenn er auch in verschiedenen rollen, als darsteiler verschie- 
dener personen, aufgetreten sein sollte, ein eigentliches spiel , eine 
persönliche handlung ward erst möglich, als Aescbylos den zweiten, 
in noch höherm grade, als Sophokles den dritten Schauspieler hinzu- 
fügte , so dasz nun drei personen neben einander auftreten und mit 
einander verhandeln konnten, den alten namen TpaYwbia behielt 
diese dichtung auch noch bei, als sie aus dem chorgesange sich zu 
einer neuen kunstform herausgebildet hatte, und ebenso KUJüiubia, 
die aus dieser hervorgegangene reich entwickelte Aristophanische 
dichtung; die namen hafteten an beiden kunstformen. 

Erst jetzt, als tragödie und komödie zu ebenbürtiger, ja über- 
ragender höhe neben der epopöie und der lyrik erwachsen waren, 
machte sich das betlürfnis eines sie zusammenfassenden namens 
fühlbar, der ihren Charakter jenen gegenüber bestimmt kennzeich- 
nete, waren jene von der äuszern Vortragsweise benannt , die eine 
von dem vortrage der verse, £ttti, die andere vom gesange, uiXr), 
so muste auch die neue dichtart von der aufführung ihren namen 
erhalten, für den epischen dichter finden wir schon bei Herodot 
d7T07T0i0C (II 120), für das epische gedieht diTOTTOÜa (II 116); beide 
auch als stehende ausdrücke bei Aristoteles , der daneben das ein- 
fache ltir\ und umschreibend £iTOTroiiKf) aiur|Cic im gegensatze zur 
TpatiKf\ # (26, 1) hat, wogegen Piaton nur frrr) und £ttüjv Troiryrr|C, 
Xenophon (apomn. I 4, 3) auch dirujv Troirjcic. Cicero gebraucht (de 
opt. gen. orat. 1,1) poema tragicum, comicum y epicum, melicum diam 
ac dithyrambicum, Dionysios von Halikarnass d7TiKf| TTOir|Cic. frroc, 
das früher nur den einzelnen hexameter bezeichnet, scheint schon 
Cicero epist. ad Q. fr. III 9, 6 von einem epischen gediente zu ge- 
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brauchen, epos Horatius sat I 10, 43 und nach ihm Martialis (XII 
95, 1). sonderbar ist Vischers versehen (ästhetik § 885), wenn er 
sagt, die gattung heisze f epos, wort', weil der dichter statt des 
materials des bildenden künstlers nur das wort habe, er im leben- 
digen worte immer gegenwärtig sei. als ob diese dichtart im gegen- 
satze zur bildenden kirnst benannt wäre ! errrj ist die bezeichnung 
des gesprochenen hexameters, im gegensatze zu den ueXrj, der lieder- 
dichtung. schon bei Piaton findet sich hcXottoiöc (im Ion c. 5 stehen 
den diruiv TTOirjTai die ueXoTrotol entgegen), dagegen jueXoiroua 
nicht vom lyrischen gediente selbst, das einfach ueXoc oder nach 
dem besondern Charakter seiner art genannt wurde, sondern von 
dessen Verfertigung, schon Cicero führt den griechischen ausdruck 
XupiKOi (vgl. anthol. IX 84, 10) als gangbar an (orat. 55, 183), 
wonach Horatius (carm. I 1 , 35) lyrici vates sich gestattete; Plu- 
tarchos hat jlicXiköc (auch f| neXiicrj), was Galenos als gewöhnlichere 
bezeichnung angibt (neXncoi, ouc €vioi XupiKOUC övondZouciv), und 
schon bei Cicero fanden wir Carmen melicum. ^ttiköc TTOinxnc mied 
man. Piaton nennt rep. III 379* neben den £mr\ und n<i\r\ als 
dritte dichtart die TpaYqjMa, da dort von der Kujpujbi'o: nicht die 
rede sein und daher nicht das diese mitumfassende bpäua stehen 
kann, wie Phil. c. 29. musz aber bpäfict auf die äuszere darstellung 
gehen, so kann es nur die persönliche vergegenwärtigung der in 
der dichtung auftretenden personen bezeichnen, das spielen im 
gegensatz zum sagen und singen, bpäv und TrpäTT€iv stehen 
sich so gegenüber wie agere und facere, handeln und thun; zwi- 
schen ihnen steht TioieTv, machen, wofür die Römer auch ihr 
facere brauchen, während sie noch gererc haben im sinne von aus- 
führen, leisten, gerade wie bpäv und TrpaTT€iv, stehen sich 
bpä^ia die handlung, eigentlich die thätigkeit, und Tr parket die 
that, das durch die handlung erwirkte, gegenüber. Homer hat 
weder bpäua noch 7TpäYMCt, dagegen TTpncceiv 'ausrichten, vollenden' 
nebst 7Tpf)£ic 'geschäft, erfolg', und troieiv 'machen, schaffen', ohne 
ein entsprechendes nomen ; bpäv findet sich nur an einer stelle der 
Odyssee (o 317), und zwar in der bedeutung 'dienen', wie auch die 
davon abgeleiteten bpnexrip, bpr|CT€ipa, bpneTOeuvr) in derselben 
bedeutung an mehreren Odysseestellen (k 349. o 321. tt 248. c 76. 
u 160), und mit derselben beziehung auf den dienst Trapabpäv, 
UTTobpäv, urcobpncTT|p (o 324. 330. 333); bpcuveiv Hhun wollen' 
steht in der Doloneia (K 96), und dXrfobpav^wv (0 246 vgl. TT 843. 
X 337) kommt von dem mit bpävoc zusammengesetzten öXiyo- 
bpavnc. zweifelhaft bleibt, ob von bpäv auch imöbpa stammt, in 
welchem falle es im allgemeinsten sinne stände, die behauptung 
einiger Peloponnesier (Aristot. poetik 3, 3), wol der Sikyonier, der 
Korinthier und Phliasier, die Athener sagten für ttoicTv TTpärTCiv, 
nicht, wie sie, bpäv, erweist sich als eine der haltlosen aufstellungen, 
mit denen man parteiansichten zu stützen sich nicht scheut, die 
Attiker, die geschieh tschreiber, philosophen, redner und tragiker, 
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bedienen sich des Wortes bpäv häufig genug, und zwar in manchen 
Verbindungen, in welchen sie TrpdTT€iv nicht gebrauchen. Herodot 
hat es freilich nicht, von Demodokos von Leros hat uns Aristoteles 
(Nikom. eth. VII 8, 3) den auespruch über seine nachbarn, die 
Milesier, erhalten: MtArtcioi ?dp ö£üv€TOi jufcv ouk eici, bpwci be 
oldTrep ol d£üv€TOT. bpdua finden wir bei den Attikern einige male 
in der bedeutung Handlung, that, gesehäft'. so braucht es Aeschy- 
lo8 Agam. 533 von dem raube der Helene, die er eine leidvolle that 
(bpdua toö TräGouc rrXdov) nennt. Piaton sagt tö dudv bpdua für 
'mein geschftft' (Theaet. c. 6), tö dvbpeiov, tö ruvaiKCiov bpdua 
uepaiveiv f der männer, der weiber amt versehen' (rep. V 451 c ), Korr* 
'AvxaTov TO bpdua bpdv im sinne 'eine that thun nach art des Antaios' 
(Theaet. c. 21). aber apol. c. 23 heiszt t& dXeeivd TaÖTa bpduaTa 
clcayeiv 'diese jämmerlichen auftritte aufführen', in der Aristoteli- 
schen rhetorik an Alexandros steht 32, 1 bpduaTa in demselben 
sinne wie gleich darauf TrpdHeiC. beim drama kann bpdv nur auf 
die liuszere darstellung , auf das spiel gehen , wie die Römer agere 
brauchen, was sich zum überflusz aus der Verbindung bpdua bpäv 
ergibt, ganz entsprechend dem lateinischen fabulam agere, wogegen 
gercre (auch ferre, tenere) mit personam verbunden wird, das wort 
wird von jedem auf der btihne aufgeführten stücke gebraucht, wie 
denn auch das auf die tragödien folgende stück bpdua COTUpiKÖV 
hiesz und jedes einzelne stück der tragödie als bpdua bezeichnet 
wurde, was die wörtliche bedeutung von bpdua betrifft, so gedenkt 
Aristoteles poetik 3, 3 der ansieht einiger, der name komme daher, Öti 
uiuoövTai bpÜJVTac f dasz sie handelnde darstellen', wonach er also 
auf die dichterische handlung, den uöGoc, gehen würde. Aristoteles 
selbst erklärt nicht ausdrücklich , wie er das wort fasse , aber es ist 
unzweifelhaft, dasz er dabei an die äuszere handlung, an die dar- 
stellung auf der bühne dachte, in seiner ber ahmten begriffsbestim- 
mung (öpoc ttic oudac) der tragödie (6, 1) wird die tragödie im 
gegensatz zur epopöie nach den drei unterschieden der nachahmung 
(biacpopcuc Tf)c uiurjceiuc) , dv olc T€ xal d ica\ ujc (3 , 2 vgl. 6 , 7) 
bestimmt , und nur darauf bezieht sich das bisher nicht verstandene 
Ik tujv eiprjudvwv töv Yivöuevov öpov, nicht auf die ausführung 
aller dieser puncto, die eben nicht vollständig gegeben war. 1 die 
definition musz notwendig mit dem & beginnen (uiurjCic 7Tpd£€U»c 
CTTOubcuac Kai TcXeiac, udveöoc dxoücric, wovon c. 2 nur die trpd- 
£ic CTroubaia ausgeführt ist); dann folgt das dv ok (f|buCjndvtu 
Xövuu, \ujp\c dKdcTip tüjv elbiuv dv toTc uopioic, was in c. 1 nicht 
ausgeführt ist) , endlich das Üjc , die action und die Wirkung durch 
furcht und mitleid (bpüüVTUJV, Kai ou bi' dTraYTeXiac, bi' dXdou Kai 

1 ganz verschieden davon ist die herleitung der u£prj der tragödie 
nach diesem dreifachen unterschiede, in der anfzählung 6, 7 befolgt 
Aristoteles gerade die umgekehrte Ordnung, in der Überlieferung hat 
Bich nicht blosz X££ic, sondern auch öipic verschoben. Aristoteles schrieb 
ohne zweifei Kai \il\c Kai ucXoiroiia Kai ö>ic. 
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«pößou Ttepaivouca Trjv tujv toioütujv Tra6r|udTUJV KaGapciv).* von 
diesem dritten unterschiede ist 3, 1 nur das bpuuvTUJV Kai oü bi* 
aTra'TfeXiac ausgeführt, auffällig ist hier der ausdruck bpujvTUJV, 
den Aristoteles doch nicht zur hindeutung auf die etymologie ge- 
wählt haben kann , da diese bei der begriffsbestimmung nicht in be- 
tracht kommt, bei der an die begriffserklärung sich anschlieszen- 
den , aus dieser abgeleiteten bestimmung der ue'pr) des dramas steht 
auch wirklich TrpcVrrovTCC, nicht bpujvTCC, und Aristoteles braucht 
auch sonst bpäv nur an der stelle wo er es zu TtpctTreiv hinzufügt r 
um die bemerkung über den an den namen bpäua sich anschlieszen- 
den anspruch der Dorier auf die erfindung des dramas anzuknüpfen, 
3, 2: TTpdrrovTac fäp juiuoüvtcu Kai bpüjVTac <Su<pu) (Coq>OKXf|c 
xa\ 'Apicroqpdvnc) ' Ö9ev Kai bpäuaTa KaXeicGai nvec auid ©aciv, 
Öti uiuouVTai bpüjvxac. bei der unmittelbar vorhergehenden ersten 
erwähnung der action gebraucht Aristoteles im gegensatze zu aTTar- 
fcXXeiv TTpatieiv Kai dv€pY€iv 'handeln und wirken', hiernach 
drängt sich die Vermutung, dasz Aristoteles in der definition TTpaT- 
TÖvtujv statt bpüüVTiuv geschrieben habe, um so entschiedener auf, 
als er auch 23, 1 die tragödie als f| dv tuj Trpdrreiv jui^r icic bezeich- 
net, wo doch iv tuj bpäv näher gelegen hätte zur bestimmten hin- 
deutung auf das wort bpdjua: irepi uev ouv xpafiubiac Kai if|c iv 
tuj TfpaTTeiv jLii^r|C€uuc £ctuj fjjLiiv kava tci eipriuiva, nepi be Tfjc 
bir|Tr|uaTiKf|C Kai iv ueTpiu ujunriKfjC usw. hier halte ich jetzt 
Hermanns iv ££aji6Tpuj für durchaus geboten , da der gegensatz zur 
geschichte an dieser stelle fern liegt, wie er eben neben dem na- 
men der tragödie ihren dramatischen charakter hervorgehoben hat, 
so bezeichnet er hier die epopöie, ohne ihren namen zu nennen, 
nach den beiden sie wesentlich von der tragödie unterscheidenden 
eigenschaften (vgl. 5, 7), um sodann auf die puncto überzugehen, in 
denen tragödie und epopöie übereinstimmen, und daran die ausfüh- 
rung zu knüpfen, wie grosz hierin Homer sei in vergleich mit o\ 
ttoXXoi tüjv TtoinTÜJV. hiergegen musz es auszerordentlich auffallen, 
wenn wir jetzt am anfange des sechsten capitels lesen: Trepi |A&v ouv 
tt)c iv dEauiTpoic |iUinriKfjc Kai Trepi KiuuAubiac (icrepov e'poöu.ev, 
Trepi be Tpatiubiac Xef tuu£V. wenn er unmittelbar vorher den un- 
terschied der epopöie von der tragödie hauptsächlich gesetzt hat in 
das TO uiTpov corXoGv e"x€iv Kai dTTaYYeXiav elvai, wie kann er hier 
die epopöie blosz durch f| ev d£au€Tpoic (oder dEa|idTpuj) u(ur|Cic 
bezeichnen? freilich dürfte man meinen, f| iv &:auiTpoic sei eine 
ähnliche Umschreibung der epopöie die in €irr| vorgetragen werde 
(5, 4. 5 wird sie kurz als lirrj bezeichnet), wie 23, 1 die des bpd>a 



* von den ausdrücken erklärt er nur noueu^vw . . |iOp(oic. sollte 
der ausdruck Kd0apcic in der poetik eine erklärung gefunden haben, so 
hätte diese hier vor 6, 4 stehen müssen; aber Aristoteles hatte eine 
genauere entwicklung davon in den drei büchern ircpi rcoinriKfjc ge- 
geben, und einer wort erklärung bedurfte derselbe nicht, wie er bei 
f|6ucn^vtu Xöyuj xwplc *KdcTuj tüjv €loüJv €v rote uopioic nötig war. 
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als f| £v tuj TrpciTT€iv uiurjcic , aber dort tritt diese Dähere bezeich- 
nung der art als drama neben den eigentlichen namen; hier, wo 
Aristoteles den eigentlichen namen vermeiden will, da er gleich dar- 
auf die entgegengesetzte dichtart mit ihrem namen bezeichnet, muste 
die Umschreibung notwendig die beiden charakteristischen unter- 
scheidungspuncte hervorheben, diese behauptung habe ich bereits 
im j. 1840 in meiner 'rettung der Aristotelischen poetik' s. 38 auf- 
gestellt, und widerlegt ist dieselbe bisher nicht; man hat sich be- 
gnügt sie als unbequem zur seite zu lassen, ich hatte damals ver- 
mutet, statt TT€p\ KWütubiac sei bir)YnM< m Kf)c zu schreiben j aber die 
Wortstellung scheint dann etwas auffallend, weshalb ich jetzt die 
hand des Aristoteles durch die änderung TT€pi u£v ouv Tfjc birjtr)- 
yaTiKnc Kai Iv ££au^Tpuj uiunTiKn.c ucrepov epoüuev sicher herzu- 
stellen glaube, wenn er in dieser Umschreibung die oben befolgte 
Ordnung umkehrt, den hauptunterschied voranstellt und sich deut- 
licherer ausdrücke bedient, derselben wie 23, 1, so ist dies nichts 
weniger als auffallend, dasz die worte Kai Tiepl Kwuiubiac hier un- 
möglich von Aristoteles geschrieben sein können, habe ich in der 
erwähnten schrift, deren nichtbeachtung man sich eifrig angelegen 
sein läszt, und in meiner entgegnung auf Spengels beurteil ung der- 
selben (zs. f. d. aw. 1842 s. 281 ff.) erwiesen, einen gegenbeweis 
hat man gar nicht versucht. Susemihl, der meiner schrift einigemal 
gedenkt, aber merkwürdigerweise da nicht, wo sie zunächst ihre 
stelle hatte, bei der Widerlegung Ritters, scheint jene entgegnung 
gar nicht gekannt zu haben; er bemerkt nur, die unhaltbarkeit mei- 
ner annahmen über die poetik habe Spengel schlagend erwiesen, 
ich behaupte heute, wie vor dreiunddreiszig jähren, nach gewissen- 
hafter, unbefangener prüfung der neuern versuche, dasz jede metho- 
dische erklarung der poetik, wie ich sie zu geben versucht habe und 
meist glücklicher und klarer als meine nachfolger geleistet zu haben 
glauben darf, die Unmöglichkeit ergibt, Aristoteles habe an dieser 
stelle der komödie gedacht, dasz er überhaupt über dieselbe aus- 
führlich zu handeln nicht beabsichtigt habe, es ihm vielmehr nur 
darum zu thun gewesen, das wesen einer guten tragödie und einer 
guten epopöie darzustellen, dasz er mit ersterer nur deshalb be- 
ginnt, weil die tragödie alle uepr) der epopöie und dazu noch andere 
hat. statt aber die verderbung jener stelle zu erkennen , in welcher 
die worte Kai 7T€pi Kwuiubiac wol an die stelle des verschobenen 
und verdorbenen Kai birpfnMGTiKfic getreten zu sein scheinen, hat 
man sich auf das offenbare versehen gesteift und daraus eine an- 
ordnung der schrift gefolgert, die sich für den, der den bau des gan- 
zen mit vorurteilsfreier Sorgfalt verfolgt, als eine bare Unmöglich- 
keit ergibt, hat man ja sogar gemeint, der schluszsatz der poetik 
Tcepi u£v ouv Tpafiubiac Kai diroTrouac . . elprjcGuj Tocaöia deute 
darauf, dasz noch eine weitere behandlung eines andern punetes ge- 
folgt sein müsse, während doch auch sonst ufcv ouv bei einem ab- 
schlusse steht, ohne dasz ihm ein b€ entspricht, das auf eine fort- 
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Setzung deutet, wovon ich beispiele (s. 232) gegeben habe, y&v ouv 
gehört überhaupt immer zusammen, woher auch pevoöv wie ^vtoi 
geschrieben wird , und wenn ein bl darauf folgt , so schlieszt dieses 
sich frei an, entspricht keineswegs dem u^v. immer weiter ist man 
auf der abschüssigen bahn vorwärts geschritten und hat durch Um- 
stellungen und annahmen von lttcken das büchlein grausam entstellt, 
das freilich nicht den strengsten anforderungen an ein systematisches 
lehrgebäude entspricht, aber in seiner jetzigen fassung viel ange- 
messener ist als dasjenige das man an dessen stelle setzen möchte, 
wie man mit wahrem schrecken sieht, wenn man Susemihls anord- 
nung gegen die überlieferte hält, so hat man sogar 6, 18 einen satz 
aus der spätem abhandlung über die komödie eingeschoben, der hier 
durchaus nicht an der stelle ist. doch es ist hier nicht der ort weiter 
auf die aus misverständnis hervorgegangene leidige entstellung der 
Aristotelischen poetik genauer einzugehen und ihren zweck im ge- 
gensatze zu den drei büchern 7T€p\ TTOinTUcfjC weiter zu verfolgen ; 
aber es wäre wol zeit, dasz endlich hier eine umkehr einträte und 
man sich nicht berühmte, wie e wir's zuletzt so herlich weit gebracht'. 

Aristoteles fand offenbar den hauptunterschied zwischen der 
epopöie und der tragödie darin, dasz die erstere durch erzählung, die 
andere durch action der Schauspieler darstelle, und er wird auch den 
namen opäuct darauf bezogen haben, nicht auf den dem drama mit 
der epopöie gemeinsamen |liö9oc, die dichterische 7rpä£ic. um so 
auffallender ist es, dasz er von dieser handlung, diesem spiele, dieser 
action, nicht den ausdruck bpäv, sondern rrparreiv gebraucht, womit 
er auch die dichterische handlung bezeichnet, so steht TTpdrreiv 
gleich 2, 1 £tt€i bk pinoövrai o\ uinoüjievoi irpäTTOvrac, dann 4, 7 
o\ m£v t«P C€|ivÖT€poi (TTOinrcu) tck KotXdc ^i)liouvto TTpdSeic Kai 
täc Ti&v toioutujv. in der begriffsbestimmung der tragödie (6, 1) 
heiszt sie juijuncic TrpdHeuJC und in der darauf folgenden ableitung der 
popia der tragödie lesen wir (§ 5) : ttp&tt€TCU bk uttö tivujv Trpax- 
tövtujv. weiter wird (§ 6) der jiöOoc als f| rrjc TTpdEeujc niurjcic und 
als f| cüvOecic tüjv iTpaYjidTUJV bezeichnet, dann heiszt es (§ 9) : pi- 
yictov bk toutujv (eibüjv) dcilv fj tujv TrpaTMdTUJV cüciactc * f| rdp 
TpaYUjbia MijbirjCic dcnv ouk dv8pi£mujv (das kann freilich nach 2, 1 
nicht geradezu geleugnet werden), dXXd TrpdHewc kgu ßiou. und 
nachdem er bemerkt hat, die personen seien nicht KCtTd lä f^6r|, son- 
dern KCiTd rdc TTpdHeic glücklich oder unglücklich (§ 10): oÖkouv 
öttujc id fßr\ |ui)ir|cujVTai, TrpdTTOVTCtc fiiuoCvrai (so lesen wir 
statt TTpdrrouciv, Vahlen TTparrovrac ttoioöciv), dXXd usw. so ist 
also der inhalt der tragödie eine Ttpd£ic von TTpdTTOVT€C, aber auch 
die äuszere darstellung ist ein TTpdrreiv, und in letzterer beziehung 
heiszt die dichtung bpäact. jedenfalls würde es zur deuÜichkeit bei- 
getragen haben, hätte sich Aristoteles von letzterer des ausdrucks 
opdv bedient, einen versuch aus dieser äuszern darstellung die ge- 
setze des dramas im gegensatze zur epopöie herzuleiten hat Aristo- 
teles gar nicht gemacht; über der Wichtigkeit des pöGoc, der doch 
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beiden dichtarten gemein ist, hat er dies übersehen, ihm ist beim 
bpaua die hauptsache die einheitliche darstellung des mythos. in 
dieser beziehnng bezeichnet er eine solche beim epiker als bpajuaio- 
TTOieiv (4, 9 wo er vom Margites sagt: ("Ourjpoc) ou ukSyov, äXXd 
t6 reXoiov bpauaTOWOirjcac): daher bpajuaTiKat jii|Lir|C€ic, die er (4, 
9) dem Homer zuschreibt, und er bemerkt (23, 1) in bezug auf den 
epiker, es sei offenbar öti bei touc uü9ouc KaBärrep iv Tpariubiaic 
cuvidavai bpauamouc, wozu er erklärend hinzufugt: Kai irepl 
jnav 7Tpä£iv öXirv Kai TeXdav. im gegenteil nennt er 18, 4 drro- 
ttouköc die manigfaltigkeit der handlungen: XP T 1 ^e, örcep eipr|Tai, 
ttoXXcikic ncnvfjcGai Kai ufj ttoiciv enoTroiiKÖv cucnma Tpariybiav. 
diroTTOUKÖv be Xeruj to ttoXOuuGov, olov €1 TIC töv tr\c IXidboc 
6Xov TTOioi uöOov: er bezieht sich hierbei auf 17, 5 zurück: £v fiev 
ouv toic bpdnaci Td dircicobia cüvro^a, f) b* ^Trorroua toütoic 
jiTiKUveTai. 

Während die Griechen ihr drama von der äuszern darstellung 
benannten, bezeichneten es die Römer blosz vom mythos — sie nann- 
ten es fabula — , das spiel derselben, entsprechend dem bpav, durch 
agere, wogegen das epische gedieht wie das lyrische Carmen heiszt; 
freilich Horatius nennt (epist. 12,5) auch die Ilias fabula. wir 
brauchen von dem drama den dem griechischen entsprechenden aus- 
druck spiel, und unterscheiden als arten Schauspiel, trauer- 
spiel, lustspiel, Singspiel, was Aristoteles versäumt hat, aus 
der äuszern aufführung die gesetze des dramas herzuleiten, das hat 
bei uns Goethe mit der ihm eigenen lebendigen kunsteinsicht ge- 
leistet, indem er nach genauester betrachtung der Homerischen ge- 
diente die gesetze beider dichtarten aus dem gegensatze des rhapso- 
den zum Schauspieler, des ruhig horchenden kreises des einen zu 
dem ungeduldig schauenden und hörenden kreise des andern her- 
leitete, so dasz man in Wahrheit behaupten kann, durch ihn sei der 
in den griechischen namen beider angedeutete unterschied zu lich- 
ter klarheit ausgeprägt worden, während die neuern philosophischen 
herleitungen bei aller geistreichen, scharfen Scheidung die innerliche 
einsieht in die gesetze dieser dichtarten wenig gefördert haben. 

Köln. Heinrich Düntzer. 



90. 

ZUR ODYSSEE. 



i) 120 ÖTXvn in* ÖTXvrj TnpäcK€i, MijXov b* im unXtu. 
'birne reift auf birne heran' übersetzt Voss , und so haben es alle 
erklärer verstanden, so viel ich sehe. Ameis sagt: 'reift, wird ge- 
zeitigt', und ähnlich Düntzer: 'nacheinander reifen dieselben 
rruchtarten.' ob aber YtipdcK€iv ohne weiteres identisch mit 'reifen' 
ist, seheint mir sehr fraglich : die begriffe sind ebenso wenig congruent 
wie senescere und matnrescere. in dem wundergarten des Alkinoos 
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verdirbt nie eine frucht (oö ttotc KCtpTiöc dtröXXuTai) noch auch 
geht sie aus (fehlt sie) jemals (oub 1 ctTroXelTtei) : dem entspricht dann 
chiastisch Eecpupu) . . id |H€V q>0ei, dXXa b€ tt^ccci, und so grosz ist 
die fülle, dasz sie an den bäumen alt werden dh. faulen, dorthin 
hätte Mephistopheles den Faust führen können , als dieser ihn auf- 
forderte: 'zeig mir die frucht die fault, eh man sie bricht, | und 
bäume die sich täglich neu begrünen l* 

Essen. Hermann Probst. 



91. 

ZUR ANTIGONE DES SOPHOKLES. 



Zu den vielen dunkeln stellen in der Antigone, die noch einer 
aufhellung bedürfen, rechne ich auch v. 510, wo Kreon trotz der 
vorangehenden ausdrücklichen erklärung der Antigone, dasz der 
chor so denke wie sie und nur furcht ihm den mund verschlossen 
halte, nichtsdestoweniger' fortfährt, gleich als hätte Antigone nichts 
gesagt: cu b* ouk eircnbeT, Twvbe xwpic d cppovelc; kann Kreon 
so fragen, nachdem Antigone zweimal entschieden über den chor 
sich geäuszert (v. 504 f. toutoic toöto iräciv dvbdveiv XeroiT* dv, 
€i jLifi vXODccav dTKXrjoi qpößoc und 509 öpwa xoutoi, col b' uiriX- 
Xouci CTÖjna)? soll sie nun auf die frage des Kreon zum dritten 
mal ihre ansieht wiederholen? kann Kreon so fragen, wiewol der 
chor durch sein schweigen die behauptung der Antigone zu bestäti- 
gen scheint und wiewol er schon v. 278 ein bedenken gegen Kreon 
laut werden liesz? man begreift durchaus nicht warum Kreon hart- 
näckig, als wäre das vorausgehende nicht gesprochen , so fragt ; der 
chor denkt thatsächlich nicht so wie Kreon; Kreon kann nicht so 
entschieden über die gesinnung des schweigenden chores urteilen, 
die frage ist eine lästige Wiederholung , sie enthält keinen vernünf- 
tigen fortschritt des gedankens. 

Eine kleine, unbedeutende änderung bringt licht in das dunkel. 
Kreon musz sagen, wenn die rede vernünftig fortschreiten soll: 
'lassen wir den chor: er mag denken wie er will; wir können das 
nicht entscheiden, behauptung steht gegen behauptung: aber schämst 
du dich nicht, wenn du anders denkst als — ich? du das mädchen 
anders als der mann , du die nichte anders als der oheim , du die 
unterthanin anders als der herscher? dies ist eine natnrgem&sze 
Steigerung des gedankens, und das folgende enthält eben die aus- 
fuhrung der ansieht Kreon 8, nicht des chores, derselben ansieht 
die Kreon schon oben v. 192 ff. aussprach, es wird also v. 510 so 
herzustellen sein: 

cu b* oük eWrctibe!, toöbe xwplc ei qppoveic; 
wo Toöbe = duoö nach bekanntem Sprachgebrauch, vielleicht hat 
das vorhergehende Tüjvbe (v. 508) zu dem Verderbnis anlasz gegeben. 

München. Carl Meiser. 
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92. 

ZU SOPHOKLES AIAS. 



Die kritik und erklärung dieser tragödie hat auch nach den 
verdienstvollen arbeiten von GHermann, Wunder, GWolff und 
Bergk in den neuesten jähren namhafte fortschritte gemacht, wie 
durch MSeyffert und durch die neueste aufläge von Schneidewin- 
Nauck, in welcher man auch was in vielen Schriften, wie in Mör- 
stadts Programmen, ferner von Wecklein und vielen andern in Zeit- 
schriften und recensionen vorgebracht worden ist, berücksichtigt 
findet, das ist um so dankbarer anzunehmen, weil solche arbeiten 
nicht immer jedermann zu geböte stehen, nur fiel mir auf, dasz 
man bei Nauck die ausgäbe Seyfferts, die neben mislungenem doch 
auch gutes liefert, fast gar nicht beachtet findet, obschon nun durch 
die bemtihungen so vieler gelehrter eine menge Schwierigkeiten be- 
seitigt sind, so findet sich doch noch manches woran man anstosz 
nehmen kann, meine versuche nun will ich um so eher mitteilen, 
als ich sehe dasz einige meiner Vermutungen, die ich bei oft wieder- 
holter lectüre vor jähren schon aufgezeichnet hatte, auch von andern 
vorgeschlagen worden sind , so dasz auch von dem folgenden eins 
oder das andere beifall finden mag. 

51 f. Ifib cq)' ÖTTe'ipYW . . tnc dvnK^crou xapäc. mit recht 
hat man an \a\mc anstosz genommen : denn erst dann könnte von 
XCtpd des wahnsinnigen Aias die rede sein, wenn er bereits seine 
mordlust an den Atriden befriedigt hätte, aber die Vorschläge TÖX- 
innc und udiac genügen nicht, es scheint vielmehr qpBopdc erforderlich. 

80 £uoi u€v dpK€i toötov ic böuouc jla€V€iv. die änderung 
des unmöglichen ic böuouc der hss. in iv böuoic ist zu wolfeil um 
glauben zu verdienen, ich vermute £vbo9ev, wozu sich aus dem 
zusammenhange leicht böuwv versteht, ic böuouc verdankt wol 
seinen Ursprung einer glosse zu uiveiv, etwa ins haus eingeschlossen 
zu werden. 

134 f. TeXauwvie ttcu, xfjc duqpipuTou | CaXauivoc Ixwv ßd- 
6pov drxidXou. es ist auffallend dasz CaXauic zwei epitheta hat, 
ßdOpov aber keines, darum schrieben Bothe und Thiersch dvxiaXov 
^meerbenachbart* von Attika aus gesehen, wie Schneide win erklärt, 
bedenkt man aber, dasz der chor auf den insularen Charakter seiner 
heimat gewicht legt und dasz Phil. 1464 es heiszt Ar|UVOU tt&>ov 
cpiüAov, so läszt sich auch hier ßdGpov duqnctXov vermuten. 

167 ff. schreibe ich so: dXX' öie Ydp br\ tö cöv dujn' direbpav, 
| TraiavoOciv direp ttti}vüjv dYeXai, | Tax' öv dEaicpvrjc b\ ei cu 
<pave(nc, | ue'Yav aivimiöv c ' uTrobeicavT€c | ciYfj TrrriHeiav äcpujvoi. 
mit recht verlangen Dawes, Lobeck und Hermann im gegensatz zu 
iroraYOuciv ein b£ im zweiten gliede, welches ich aber nicht nach 
cuyuttiöv, sondern nach ££cu<pvr)C setzte; ferner habe ich wrobei- 
cavi€C, welches Seyffert hinter &ouq>vnc anbrachte, Nauck aber 
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strich, dadurch beizubehalten ermöglicht, dasz ich die verse 170 
und 169 ihre stellen tauschen liesz, womit wie ich glaube an nach- 
druck gewonnen wird. 

189 f. kActttouci uuGouc o\ uerdXoi fkxciXnc I ?l Täc äcurrou 
Cicuqpibäv teveäc. Nauck hat recht gethan statt f| Tdc Mörstadts 
Xib Täc aufzunehmen, da nach der meinung des chors kein zweifei 
ist, wenn schlimme gerüchte über Aias ausgestreut wurden, dasz 
der verschmitzte Odysseus dazu geholfen habe, ebenso verdient 
billigung, wenn in v. 191 f., die gewöhnlich so lauten: utj yrj n\ 
dva£, £9* iLb' dcpdXoic kXicicuc | ömji' fywv Kcncdv <paTiv dprj, 
Nauck nach Mörstadt juf| unKeT* iDvak schreibt, da in der vulg. ji* 
unerklärlich ist. im folgenden hat dann SeyfFert recht , wenn er in 
xXicfaic öfju' fywv das ojUMCt unleidlich findet: denn wozu soll Aias 
starr auf die gezelte blicken? aber sein dvtextüv im sinne von 
arcere mit berufung auf Phil. 830 gibt keinen entsprechenden sinn, 
besser eignet sich djuuevujv, wie Nauck nach Reiske schreibt, da 
aber dem chor unbegreiflich ist dasz Aias, während sich von allen 
Seiten ein stürm gegen ihn erhebt, nirgends im lager erscheint, son- 
dern im zelte sich still verhält ganz gegen seine sonstige gewohn- 
heit, so dürfte zu vermuten sein cTy* £xwv: vgl. Phil. 258 ciy* 

£XOVT€C. 

202 Y€V€äc xöoviujv dir' 'Epexöeibäv. Eeiske wollte Teved, 
was Nauck aufgenommen hat. leichter scheint mir die Versetzung 
des dirö mit nomen, nemlich T€V€dc ött' 'GpexÖeibdv xöoviwv. 

251 xoiac ^peccouciv direiXdc bixpaieic 'Aipeibai | xaö ' fuiwv. 
GWolff sucht vergeblich das sonderbare ^p^ccouctv als f bild von 
einem feindlich heranrudernden schiffe' zu erklären, aber auch die 
Vorschläge dpdccouciv und dpeibouciv befriedigen nicht, in der 
Ilias nun TT 202 liest man jir|Tic noi dTreiXdujv XeXaBecBu), de im 
vnuci Gorjav dTr€tXeiT€ Tpiueca: so kann man auch hier an d7T£i- 
Xoöcw denken. 

268 tö toi bnrXdEov, tu yuvcu, ^eiEov koiköv. mit sonder- 
barer dialektik sucht Seyffert darzuthun dasz jaeTCov falch sei, und 
schreibt dafür u€iov. so lange jedoch Aias durch seinen Wahnsinn 
verblendet, während er die weidethiere mishandelte und tötet«, 
dieses an seinen feinden zu thun glaubte, war er glücklich, die sei- 
nigen unglücklich, als er aber wieder zu verstand kam und sein 
unheil erkannte, so waren nicht nur die seinigen, sondern auch er 
unglücklich, das ist das bwrXdEov kokÖv, wie es dann Tekmessa 
271 — 277 auseinandersetzt, und dieses ist nicht jaeiov, sondern in 
der tbat uei£ov kokov, wie der chor richtig antwortet, ohne es doch 
noch gehörig einzusehen, was erst nach 277 geschieht, übrigens 
wenn auch THieic in v. 269 rmeic dp* ou vocoövtcc dTuijaecSa vöv 
sich durch v. 276 einigermaszen vertheidigen läszt, so spricht doch 
ThKocks Vermutung im VI suppl.-bd. dieser jahrb. s. 210 biccuic 
dp* sehr an. schon Martin wollte fj bicc* dp*. 

289 empfiehlt sich sehr Herwerdens dxcupoc statt dicXirroc 
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es bezieht sich eben auf die zwecklosen £Eöbouc K€vdc 287, da es 
keinem angriffe der Troer gelten konnte. 

327 stöszt Nauck mit nicht genügendem gründe aus. TOiaöia 
^fdp ttujc Kai Xeyei KiubupeTai bezieht sich auf einzelne worte und 
schmerzensausrufe des Aias, die eben schlimmes von ihm ahnen 
lassen, noch weniger kann man Seyfferts Kai ßXeirei KumXXeiai 
billigen, welches 'ipso vultu satis argute enuntiat' bedeuten soll, 
denn abgesehen von dem seltenen subst. ßXeiroc ist KumXXeiv 
'schmeichelnd und besänftigend reden', und fjcuxoc 0aK€i 325, 
womit Seyffert die unzulässigkeit des Xeyei beweisen will, heiszt 
nicht 'taciturnus sedet', sondern 'er bewegt sich nicht von seinem 
sitze', nemlich zwischen den geschlachteten thieren. 

332 f. Täcfjincca, beivd, trat TeXeuTavTOC, Xe^cic | fiuiv, töv 
dvbpa biaiT€<poißdc0ai kokoic. statt des sehr ungewissen biaire- 
<poißdc0ai, woflir man allerlei vermutet hat, könnte biaTT€7Top8fic0ai 
geeignet sein (vgl. 895), zumal wenn man ipuxnv statt fyxiv und 
nach Naucks Vorschlag beivok statt beivd schriebe : f er sei durch 
schreckliches unheil geistig vernichtet.' 

337 f. dvf)p £oik£V n. voceiv f\ toic TidXai | vocrjuaa Huvoüa 
XuiT€ic0ai napujv. dieses Trapuiv erklärt Seyffert dv £auTu> t^vö- 
|H€VOC. dieser sinn ist hier erforderlich, konnte aber schwerlich 
durch TrapüJV ausgedrückt werden. Nauck hilft dadurch dasz er 
Tidpoc statt TtdXai und TrdXiv statt Trapwv schreiben will, am ein- 
fachsten, scheint mir, setzt man an die stelle von irapüuv ohne wei- 
tere änderung bpaKWV : 'nachdem er die TidXai Huvövt» vocrmaTa 
wahrgenommen hat.' 

382 fj ttou ttoXuv T^UJÖ' u<p l ftbovfic dreic. für das seltsame 
dT€ic vermutete ich schon längst fyeic. aber auch Naucks yeXäc 
ist passend, vgl. 957. 

406 f. an dieser verzweifelten stelle versuche ich ei Td uev 
meivei, ©iXujv b* dvcu | yi\ujc ifw, uwpaic dypaic irpoaceiuevoc. 
an t^Xujc statt ireXac dachte schon Thiersch. 

447 f. 'wäre nicht mein sinn beirrt gewesen', ouk dv ttot€ | 
bucrjv kot ' dXXou miüTÖc Äb* e^nqucav. den in dieser apodosis 
liegenden Verkehrtheiten sucht Nauck dadurch abzuhelfen, dasz er 
statt dXXou vorschlägt k0Xoö. da aber unter dc0Xou (puuTÖc Aias 
nur sich selbst verstehen könnte, so wird die Verkehrtheit nicht be- 
seitigt: denn das ungerechte urteil hätte Aias nur verhüten können, 
wenn er die richter vorher beseitigt hätte, also ist hier nicht vom 
richterspruch zu gunsten des Odysseus die rede, der ja schon gefällt 
war, sondern Aias musz sagen: wäre ich nicht durch verkehrung 
meiner sinne und meines Verstandes an der ausführung meines Vor- 
habens gegen die Atriden verhindert worden, gewis würden sie 
nicht mehr gegen einen andern mann so ungerecht urteilen können, 
denn ich hätte ihnen das handwerk für alle zeit gelegt, also mit 
freilich etwas gewaltsamer änderung ou unv eil | bücrjv Kar' dXXou 
munöc uOb' Ikpivov dv. von einem, der da glaubte, Aias rede von 
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Verhinderung des ihm ungünstigen richterspruches , mag dvurjqncav 
herrühren. 

460 f. iröiepa Trpöc oikouc, vauXoxouc Xittüjv €bpac | uövouc 
t* 'ATpdbac, tt^Xotoc Alraiov TrepuV; weder mit Nauck halte ich 
juövouc für unrichtig, statt dessen er Mörstadts biccoüc empfiehlt, 
noch erkläre ich es mit Seyffert 'nudos, von mir verlassen', sondern 
es sehmerzt den Aias der gedanke , dasz die Atriden ohne ihn , den 
ersten helden nach Achilleus tode , Troja erobern , sein kriegsruhm 
also verloren sein sollte. 

496 empfiehlt sich vor allen anderen Verbesserungen Weck- 
leins T€\euTT|cac dTTfjc. 

537 ti brjT' av ujc Ik tüjvö' av duopeXoTui ce; sehr gut wollte 
Schneidewin übe Ik Tuuvb' It* ibcpeXoTjLii C€* denn da Aias es billigt 
dasz Tekmessa den knaben Eurysakes vor ihm in Sicherheit gebracht 
habe , so glaubt sie , dieses sei jetzt abgethan , und fragt was unter 
diesen umständen Aias noch weiter wolle. 

540 ti br\ia ueXXet uf| ou Trapoudav £x€iv; Seyffert bezweifelt 
dasz Trapoudav exeiv für Trapeivai gesagt werden könne, und es 
wird schwer sein beispiele dafür aufzubringen, aber die phrase 
wird auf einmal deutlich, wenn das 'für wen' durch einen dativ 
hinzutritt, so dasz zu vermuten ist ti brjTa ue'XXci 'poi Trapoudav 
£X tlv 5 'was zögert er denn sich mir gegenwärtig zu zeigen?' 

54p bei TnuXobauveTv, KaHouoioöcGai cpuciv. so interpungiere 
ich, da nur der erste infinitiv transitiv ist. 

620 f. äqnXa Trap 1 äqpiXoic | Ittcc 1 f Trete ueXeoic 'Arpeibaic. 
an ueXeoic hat zwar noch niemand anstosz genommen, doch ist 
nicht einzusehen, warum der chor jetzt die Atriden unglücklich 
oder nichtig heiszen sollte, vielmehr denkt er an die gefahr, die 
von den übelwollenden aber mächtigen herschern drohe, darum 
vielleicht ueraXotc. 

675 iv b* 6 Traf KpaTTjc uttvoc Xüei Trebrjcac. unpassend ist 
iv b* 'und dabei'. Nauck schreibt rjb\ Bothes Ik b* hat Seyffert 
mit recht wieder aufgenommen und erklärt £kXu€i, nemlich TrebuJV, 
was sich aus Trebncac versteht. 

678 ifih b* ^TncT/auai fap äpTiwc öti. hier wo man ifw b\ 
e'iricTajuai interpungieren und aus dem Tvujcöne6a des vorigen 
verses fvujcouai vor öti hinzudenken wollte , Seyffert aber Ipyoic 
statt driu b' schrieb, und Nauck mit Dindorf £fw b' strich, dagegen 
u.a9ujv vor Öti einsetzte, hat Wecklein sehr einfach und trefflich ge- 
holfen durch Xefuu b\ e'mcTauai fdp äpTiuuc öti. 

756 i\a fdp aÖTÖv Tfjb > ev rtuepa uovrj | biac *A9dvac un.vic. 
das überlieferte Trjbe 9* fiue'pct hat man in Tr)b' e"v rui^pa geändert, 
noch besser aber schreibt Seyffert nach Bothe und Schäfer Tfjb 1 £0 ' 
f|u^pa. dasz aber auch 778 Trjb* Iv rjue'pa in Tfjb* £6' fiue'pa zu 
ändern sei , scheinen spuren im cod. La. zu zeigen, es ist dieses die 
formel, deren sich constant der böte bedient, weil er treu des Kalchas 
Weissagung berichten will. s. auch unten zur dritten stelle 801. 
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771 ff. biac 'AGdvac . . tot' dvTo: cpuüvei. so schreibt Seyffert 
mit recht statt dvTiq>uuv€i: 'der götün ins angesicht'. 

798 f. Trjvbc b* lEobov | öXeOpictv AtavToc ^XttiCci cp^peiv. 
für das trotz aller erklärungsktinste unhaltbare dXmEciv cpe'pei oder 
wie man änderte tXmüti q)^p€iv hatte ich schon 1858 in diesen 
jahrb. 8. 733 vorgeschlagen ^XiriCei TpCTreiv : 'Teukros hofft den ver- 
derblichen ausgang des Aias abzuwenden', was von Piderit ebd. 1860 
s. 257 anerkennung, von Seyffert und Nauck aber keine beachtung 
gefunden hat. ich beharre bei diesem vorschlage , der allein sinn- 
gemäsz scheint, aus 789 ibc ffrci cp^piuv und 802 f\ ßiov op^pci er- 
klärt sich wie cpt'pei in den text gekommen ist. 

801 f. toö GecTopeiou |idvT€ujc Ka9* f|u^pav | tt|v vöv, öt' 
auTqj Odvarov ßiov cpepei. in diesen viel versuchten versen 
schreibe ich ibc f^cpa | 1) vöv Ii* auTip. der böte bleibt, wie zu 
756 bemerkt wurde, seinem ausdrucke treu, und ibc konnte leicht 
nach udvieuuc ausfallen und dafür später kciO* eingesetzt werden. 

811 f. xwpüjuev, dYKOvüjyev * oux fe'bpac dxufi | cu£eiv Oe'Xov- 
xac dvbp', öc ßv CTT€ubrj GaveTv. in den hss. findet sich GeXoviac 
und 6€Xovt€C. Hermann schrieb Oe'XovTCtc, indem er oux £bpctc 
dicun. wie oux Ibpurcov construiert, wofür Seyffert Matthiäs gr. 
§ 56, 18, 3 citiert. zur Vermeidung dieser immerhin harten con- 
struction versuchte ich früher B^Xouciv als dativ; allein dem eifer 
und der angst, womit Tekmessa zur eile antreibt, entspricht völlig 
Xujpüjuev £ykovüju€v — oux £bpac d»<nn. — cujZciv O^Xovtcc dvbpa 
usw. , so dasz man nicht nötig hat mit Dindorf , Bergk und Nauck 
den v. 812 auszuwerfen, weil er überflüssig sei und weil Tekmessa 
nicht voraussetzen könne dasz Aias den tod suche, der bericht des 
boten, dasz Aias an diesem tage noch sterben könne, hatte ja diese 
angst dem treuen weibe notwendig beigebracht. 

869 xoubeic diricTarat ue cuuyaeciv töttoc. dieses cuujuaOeiv 
läszt keine ungezwungene erklärung zu und hat eine menge unbe- 
friedigender conjecturen hervorgerufen, ich vermute cuvtuxciv, 
nemlich aünb: 'kein ortweisz davon dasz ich ihn angetroffen.' 

890 dXX* d|i€vnvdv dvbpa un. Xeucceiv Öttou. für das allseitig 
als unpassend verworfene du.evnvöv sind viele conjecturen gemacht 
worden, von denen keine zusagt, mein Vorschlag ist d<pavfi tov 
<Xvbpa 'den mann als einen verschwundenen', womit der chor ein 
geheimnisvolles verschwinden andeuten will. 

921 ttou TeÖKpoc; übe dKficnoc, cl ßatn,, \x6\o\. da das adjectiv 
OtKuaioc in der bedeutung c im rechten moment' nicht zu erweisen 
ist und der vers auch sonst nach Naucks urteil verdorben scheint, 
so schlage ich vor ibc euKiaToc (oder eÖKcnpoc) f\\xiv dv fiöXoi. 

923 uj bucfiop* Atac, oioc öjv oKujc fycic. da o\'ujc kein ad- 
verbiumist, so hat man vieles conjiciert. am wenigsten empfiehlt 
sich Seyfferts oioc ujv oV ibc £x €tc - man erwartet vielmehr an 
dieser stelle, da Tekmessa den höchsten schmerz ausdrückt, einen 
ausruf otoc ujv 0\}i ' ibc £x*K- ich glaube nemlich dasz Nauck (zu 

Jahrbücher fllr da»t. philo!. 1873 hfl. 9: 39 
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354 oijj 5 übe eoiKao die elision des dipbthongs nicht mit recht be- 
zweifelt, da ausrufe im affect eine ausnähme machen dürfen , so 587 
oiu J übe dGuuiu. es sind dieses übliche formein, wie in den von 
Nauck selbst angeführten stellen Ant. 320 ofyi' die und 1270 ofy* 
übe eoiKctc. 

An den versen 066 — 970 ist mit Umstellungen, ausstoszungen 
und Veränderungen mancherlei versucht worden, Nauck hält sie alle 
für verdächtig, ich beschränke mich auf besprechung von 966 f., 
die so wie sie überliefert sind: £jlioi TtiKpöc TeGvrjKev fj kcivoic 
yXukuc, | ctUTUJ bfe TepTTVÖC unmöglich richtig sind. Seyffert schreibt 
err' ouv mxpöc usw. und erklärt e sive grata illis mors sive acerba 
accidit, ipsi vero iueunda fuit'. dasz aber Aias den Atriden jetzt 
schon zum schmerze (micpöc) gestorben sei, kann Tekmessa gar 
nicht annehmen, und nach 962 kommt nochmals 972 mit Atac fäp 
auTOic ouk€T > dciiv (wo Seyffert mit unrecht auTÖc schreibt, das er 
'sua sponte' übersetzt) eine andeutung, dasz die Atriden im kämpfe 
gegen Troja ihn wol noch vermissen werden, darum ist eiT* ouv 
unzulässig, ferner müste man kcivoic im ersten gliede erwarten, 
jetzt, da kcivoic im zweiten gliede steht, musz ihm im ersten etwas 
entgegengesetzt sein , und das ist das überlieferte ejuoi. nur musz 
el *fici geschrieben werden und dann 967 auTiu Y€ statt auxüj bL 
so sagt Tekmessa: c ob er mir zum schmerze oder seinen feinden zur 
freude gestorben ist, so ist er es sich selbst wenigstens zur befrie- 
digung.' 

988 f. toTc Gavoöci toi | ipiXoOci irdvTcc kciucvoic ^TreYYeXäv. 
der satz ist mit Trdvxec doch eine auffallend übertriebene äuszerung, 
die nur von feinden gelten kann, ich vermutete darum schon längst 
und auch jetzt cpiXoöcrv dxGpoi und sah später dasz Herwerden, 
Mörstadt und Dindorf offenbar in ähnlicher ansieht tx^poici statt 
Gavoöci schrieben. Seyffert aber cGcvouci, die mächtigen, die man 
bei ihrem leben beneidete und fürchtete, und das scheint den vorzug 
zu verdienen , da Gavoöci eben durch kciu^voic ausgedrückt ist. 

1020 boöXoc Xöyoiciv dvT* dXeuGepou q>aveic. Xöyoici, welches 
Seyffert für absurd erklärt, scheint allerdings ungenügend, aber 
eben so die andern Vorschläge bei Nauck und Seyfferts TpÖTTOiciv : 
denn es handelt sich nicht sowol, wie er erklärt, um 'victus cultus- 
que* als um achtung und ehre, befriedigen dürfte böu.oiciv: denn 
vom vater so empfangen würde Teukros vor der eigenen familie, der 
dienerschaft und der ganzen heimat als boöXoc erscheinen. 

1068 f. irdvTux Gavövxoc f' äpEoucv, köv }ir\ G^Xrjc, | x^pciv 
TrapcuGuvovTec. an TrapeuGüvovTcc hat man mit grund anstosz 
genommen, aber etwas befriedigendes noch nicht gefunden, da wir 
aber bei Eur. Hipp. 786 und 789 cVreweiv vom ausstrecken der 
leiche (freilich in freundlichem sinne) lesen, so dürfte dieses auf 
7Tap€KT6iV0VT€C führen, das empörende liegt darin , dasz es Mene- 
laos der erbitterte feind etwa mit hülfe von dienern eigenhändig 
(X€pciv) thun will und zwar Trapd (gleich neben sich) zum höhne. 
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1112 ÜJCTTcp Ol ttövou TToXXoö ttX^uj. Mörstadts von Seyffert 
gebilligtes ttöGou scheint doch bedenklich : denn es liiszt sich nicht 
annehmen dasz die übrigen Hellenen nur aus Sehnsucht die Helene 
zu sehen so lange vor Troja gekämpft hätten; sondern die gewöhn- 
liche erklärung genügt: 'wie die hart gehaltenen Lakedämonier*, 
wozu Kratz treffend Thuk. II 39 anführt, wo sie o\ dci yoxOoüvTec 
heiszen. 

1129 jLtrj vuv ctTifia Beouc Beok cecujcue'voc. zunächst ist auf- 
fallend dasz hier, wo das folgernde vuv und nicht das temporale 
vöv erfordert wird, doch des metrums wegen vuv geschrieben wer- 
den soll , zweitens das bei den Attikern sonst nicht übliche dnuäv 
statt dnu-dZeiv. beidem liesze sich abhelfen durch jirj vuv c<p' dn- 
Mdcnc Gcoic cecujc^voc, wobei c<pe auf Ö€Öc im vorigen vers sich 
bezöge und zudem durch (teoic verständlich wird. 

IUI dXX* dvTCticoucei toutov übe T€6duJ€Tai. unnötige zweifei 
erhebt Seyffert gegen die attraction in toütov , 8. dagegen die bei- 
spiele bei Nauck. wenn mit Seyffert toütÖ y* zu lesen wäre, so 
moste eher dbc T^öctTTTCti erwartet werden : 'du sollst (binnen kurzem) 
die nachricht vernehmen, dasz er bereite bestattet ist', wogegen 
das metrum streitet. 

1144 iL <pQif\i > öv ouk öv cupec. Wolff hat recht, dasz er statt 
des einen öv ein öv verlangt, nur schlage ich statt (pOlyp* öv meine 
alte conjectur vor: ouk öv €UO€C. auch verdient Seyffert beifall, 
dasz er 1152 nach Bergk eicibciv Tic £juq>€pnc djioi statt cicibuiv 
geschrieben hat. so folgt dann energisch 1157 6pui bl toi viv. 
und ebenfalls stimmen wir ihm bei, wenn er 1183 mit Hermann 
£ct ' Ifiu |iöXuj (bis ich wieder da bin) Tdroou lueXntek Tifibe gegen 
die änderungen uoXuiv und H€Xn9uj beibehält. 

1190 dvd Tdv €upu>bTi Tpoiav. diese viel versuchte stelle 
emendiert Seyffert wol am besten so : dvcrrov €Upu€Öei Tpoiqt 'meine 
mühe und not, die doch dem weiten Troja nichts anhaben kann', 
womit auch die antistrophische correspondenz hergestellt ist. 

1281 Öv oubauou qpTjc oub£ cuußrjvcu ttoöL diesen vers be- 
anstandet man seit lange nicht ohne grund. wenn aber Seyffert 
schreibt coö cu|ißnvai ttoM und den Teukros sagen lassen will, 
Aias sei Agamemnons irapacTOTTic gewesen 'qui ducem praeeuntem 
secutus sit', als ob das Agamemnon 1237 ttoö ßdvTOC f| ttoö erdv- 
toc ourrep ouk dru) gesagt hätte, so hat Agam. dieses nicht gesagt, 
sondern bei allen thaten des Aias habe auch er geholfen, und es 
wäre dann richtig was der scholiast sagt: cpaclv £vTau9a ibc cuko- 
<pavT€i TeuKpoc 'Axcuienvova • ou rdp £v toic irpocOev Xoyoic 
toioutöv ti cupnTai, dXX ' £<pn., ttou ßdvTOC usw. allein ein solches 
CUKO<pavT€iv oder verdrehen widerspricht dem geraden Charakter 
des Teukros. diesen übelstand beseitigt zwar JKrauss mit seiner 
von Nauck angeführten conjectur ou cu uij, ßrjvou irobt, aber immer- 
hin bleibt das lästige Ttobi, und eher wird der ohnehin entbehrliche 
vers auszustoszen sein. 

39* 
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RR auch enstein : zu Sophokles Aias. 



1310 flf. Inti kclXöv uoi Toöb* ÖTrcpiiovouu^viu | Oavetv rrpo- 
briXuic uäXXov f\ tt\c cf\c uirfcp | tuvcuköc f\ tou coö 6 ' öucumovoc 
Xeruj. hier finden sich mehrere Schwierigkeiten, dasz TTpobrjXiuc 
unpassend sei, hat Nauck dargethan, und von einem kämpfe c in 
acie', wie Seyffert TTpobrjXuuc erklärt, ist hier nicht die rede, ich 
vermute GavövTOC: 'denn für den toten bruder sich bemühend zu 
sterben scheint ihm rühmlicher* usw. mit unrecht schreibt ferner 
für Xcyuj Seyffert X^xouc, weil damit Helene verächtlich bezeichnet 
werde; aber X^xoc als gattin findet sich unzählige male ohne ver- 
ächtlichen nebenbegriff, die hauptschwierigkeit liegt in f\ tou coö 
6* buxuuovoc. ich vermutete schon längst f\ ty\c coö y* öucüuovoc 
und freute mich nachher bei Dindorf f\ rflc coö Huvcuuovoc zu 
finden. Teukros hatte sich zuerst höhnisch so ausgedrückt, als ob 
es der gattin des Agamemnon gelte, weil dieser für sie , als wäre es 
seine frau , alle anstrengungen macht, dann aber berichtigt er sich 
mit \if\u : 'oder für die frau deines bruders sage ich.' 

1339 ouk dyTaTtudcaiu' äv, üjctc jnfj Xereiv. ich vermute oux 
uib* äxiuäcaiu' fiv, da für dvrcmudZeiv kein grund vorliegt. 

1369 die worte ibc &v noir|cr)C, TravTCtxn XPICTÖc T* &ei er- 
klärt Schneidewin: 'wie du immerhin handeln magst (wenn du nur 
nicht der beerdigung störend entgegentrittst) , auf alle fälle wirst 
du für einen braven mann gelten', was allerdings in den Zusammen- 
hang passt, aber genau in den Worten nicht liegt, noch weniger 
entspricht Seyfferts öc fiv notier) mit der erklärung "*sive fecerit 
sive permiserit, utique regem (Agamemnonem) probum futurum', 
wo man nicht sieht , wie die apodosis zur protasis passe, es handelt 
sich um das GdTTTCiv iäv v. 1364. aus Agamemnons äuszerung 
1368 cöv dpa Toupyov, ouk ^uöv KCicXrjccTai schlieszt Odysseus, 
Agamemnon werde die beerdigung zulassen, so vermute ich: 6V 
oöv ddccic usw. 

1396 f. diese zwei von Schneidewin philol. IV 477 mit recht 
verworfenen verse nimt Seyffert in schütz, irrt aber, wenn er meint 
dasz mit t& b* dXXa cujutrpacce die samlung von holz zum ver- 
brennen der leiche gemeint sei. denn aus v. 1040. 1166 und 1403 
geht hervor, dasz Aias leiche nicht verbrannt, sondern beerdigt 
werden soll, und dasz das alte Überlieferung war zeigt Wolff zu 
v. 1166. nach beseitigung dieser zwei verse wird 1398 statt TCtÖTa 
Trdvxa nach meinem frühern Vorschlag zu lesen sein Tuud irävTa. 
so hat 1398 if\h bi Tdud ndvia (wie auch Wolff schreibt) TTopcuvuV 
cu b€, welchen vers Nauck als unecht einklammert, nichts anstöszi- 
ges, und 1399 dvfjp Ka6* fjude dcGXöc ujv dTricTCtco ist nicht nötig 
mit Nauck dvrjp in cWdp zu verändern. Teukros sagt: 'ich will 
meine Obliegenheiten gegen die leiche alle erfüllen.' dem fügt er 
dann seinem geraden Charakter gemäsz mit cu be nachdrücklich die 
ehrenerklärung für Odysseus hinzu. 

Aarau. Rudolf Bauchenstein. 
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93. 

CHRONOLOGIE DER REGIERUNG KLEOMENES III 

VON SPARTA. 



In den drei letzten decennien ist für die chronologische fixierung 
der regierung Kleomenes III von Sparta wie der ganzen achäischen 
periode nichts geschehen, während in den dreisziger jähren eine 
reihe hierher gehöriger arbeiten erschien, auszer den Untersuchungen 
Mansos und Bayers verdienen besondere erwähnungMerlekers'Achai- 
corum libri III' 1837. Helwings geschichte des achäischen bundes 
ist für die Chronologie fast wertlos, auch Schorns geschichte Grie- 
chenlands hat trotz mancher schätzbaren beiträge eine untergeord- 
nete bedeutung. einen bedeutenden fortschritt bildete Schömanns 
ausgäbe von Plutarchs Agis und Kleomenes 1839. während ihre 
sonstigen zeitansätze nicht befriedigen können, hat sie das verdienst 
ol. 139, 3 (221) als das jähr der schlacht bei Sellasia unumstöszlich 
• festgestellt und damit einen festen anhaltspunct für die ganze Zeit- 
rechnung geschaffen zu haben. 

Die entscheidungssch lacht bei Sellasia fand im juli statt, etwa 
zehn tage (Plut. Kleom. 30, 1. Pol. II 70, 4) vor der von Polybios 
ao. erwähnten sommernemeenfeier ol« 139, 4 (solstitial) , die be- 
kanntlich in den anfang jedes vierten olympiadenjahres fällt (Schü- 
mann gr. alt. II 8. 67). zwei jähre vorher ist Antigonos Doson 
im Peloponnes angekommen, wo er zweimal überwintert, im vierten 
jähre vor seiner ankunft nimt Aratos als strateg Mantineia, also im 
sommer 227 (Pol. II 57, 2. Plut. Ar. 36). beim tode des Demetrios, 
der im anfang 229 erfolgte, neun jähre vor dem tode des Antigonos 
anfang 220 (Clinton fasti Hell. s. 256 Krg.), irept tt)v Trpdrrr|V oid- 
ßctctv elc Tf|v IXXupiba Tujucuuuv (Pol. II 44, 2) ist Lydiadas zum 
letzten mal strateg (Plut.. Ar. 34 u. 35). bis zu dieser dritten Stra- 
tegie hat er mit Aratos in der bekleidung des amtes abgewechselt 
(ebd. 30). diesen sechsjährigen turnus eröffnet demnach die achte 
Strategie des Aratos 235. wir stehen damit am anfang der regie- 
rung des Kleomenes; er starb im anfang 219, regierte 16 jähre und 
wird bis zu seinem tode als rechtmäsziger könig betrachtet (Pol. IV 
35, 8). da für die Zeiteinteilung das achäische strategenjahr maß- 
gebend ist, so ist es notwendig die Strategenreihe für seine regie- 
rungszeit festzustellen, die genauere begründung ergibt sich aus 
den folgenden ausführungen von selbst, ich füge darum hier nur die 
betreffenden citate bei. 

ol. 136, 1 mai — 136, 2 mai (235/234) Aratos 

- 136, 2 — 136, 3 Lydiadas 

- 136, 3 — 136, 4 Aratos 

- 136, 4 — 137, 1 Lydiadas 

- 137, 1 — 137, 2 Aratos 

- 137, 2 — 137, 3 Lydiadas 
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ol. 137, 3 — 137, 4 Aratos (Pol. II 45, 6. Plut. Kleom. 4) 

- 137, 4 — 138, 1 Aristomachos (Ar. 35. Kl. 4) 

- 138, 1 — 138, 2 Aratos (Ar. 35) 

- 138, 2 — 138, 3 Hyperbatas (Kl. 14) 

- 138, 3 — 138, 4 Timoxenos (Ar. 38) 

- 138, 4 — 139, 1 Aratos (Pol. II 52, 3) 

- 139, 1 und 139, 2 (223) Timoxenos (Pol. II 53, 2. Kl. 20) 
Nun entsteht die frage, ob die bisherige annähme einer Stra- 
tegie des Aratos für das folgende jähr aufrecht zu erhalten ist. An- 
tigonos wird im herbst 223, als die amtszeit des Timoxenos zur 
hälfte vorüber war, zum fpreuibv dTrdvTiüV tüjv cu^iuäxwv ernannt 
(Pol. II 54, 4). von diesem zeitpunct an bis zu seinem abzug im 
sommer 221 wird kein besonderer bundesstrateg erwähnt, hätte 
aber ein solcher neben Antigonos fungiert, so würde ihn Polybios 
unzweifelhaft genannt haben : nennt er doch in der Schlacht bei Sel- 
lasia den führer derMegalopolitaner. Antigonos verfugt unbeschränkt 
über die geringfügigen bundesstreitkräfte. Aratos Stellung neben 
ihm ist eine sehr demütigende, ÖTi TCtC fjvfac &c€Wiy TrapabebuuKuuc 
Kai tt| £uurj xfjc ßaciXiKfic ^(peXxöucvoc dEoudac oütevöc fjv f\ 
\x6\r\c <pujvfjc £ti Kupioc dmccpaXfi tt|v 7rappr)dav £x°ucnc (Ar. 4ö )- 
Ar. 44 und 45 wird er dazu nur als strateg der Argiver bezeichnet 
und erhält von diesen den auftrag Mantineia zu colonisieren, im som- 
mer 222. das schlieszt eine thätigkeit als bundesstrateg aus. wir 
sehen, die Strategie ruhte seit der ernennung des Antigonos zum 
oberfeldherrn im herbst 223, wo Timoxenos das commando abgibt, 
um es ende des sommers 221 wieder zu übernehmen (Pol. IV 6, 4), 
was demnach als eine einfache fortsetzung des ersten Halbjahrs er- 
scheint, einen analogen fall beim ätolischen bunde 8. bei Livius 
XXXV 45. 

Eine genauere fixierung der einzelnen ereignisse ist erst vom 
jähre 229 an möglich, über die ersten sechs jähre der regierung 
weisz Plutarch offenbar nichts zu berichten, erst der im anfang 229 
erfolgte tod des Demetrios bringt die begebenheiten in flusz. Aratos 
xaiTtep £r^pou n£v äpxovxoc tötc tüjv 'Axcuujv befreit auf die nach- 
richt davon Athen, sogleich treten dem bunde bei Aegina, Her- 
mione und der gröste teil Arkadiens, am längsten zögert Aristo- 
machos von Argos die tyrannis niederzulegen, die aufnähme dieser 
stadt veranlaszt ein intriguenspiel zwischen Aratos und Lydiadas, 
dessen Strategie zu ende geht (Aubidbac £ti CTparr|YUJV Ar. 36). 
auf der frühjahrsversamlung zu Aegion erscheint Aristomachos und 
wird zunächst abgewiesen, als er jedoch bald darauf die abge- 
brochenen Unterhandlungen wieder aufnahm, wird Argos sofort (xa- 
X^ujc) in den bund aufgenommen, zugleich mit Phlius, wo Kleo- 
nymos abdicierte. ein jähr später wird Aristomachos zum Stra- 
tegen gewählt (Ar. 35). wir stehen also etwa im mai 229. die elfte 
Strategie des Aratos beginnt, in der biographie des Aratos wird dies 
jähr nicht erwähnt, weil keine bemerkenswerte that des helden zu 
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verzeichnen ist. die Aetoler, vor dem anschlusse von Argos an die 
Achäer noch ausdrücklich als bundesgenossen derselben erwähnt 
(Ar. 34), knüpfen beunruhigt durch das rapide Wachstum des bun- 
des Unterhandlungen an mit Antigonos Doson, der inzwischen Make- 
donien schon pacificiert hatte (Pol. II 45, 3 vgl. Justin XX VIII 3). 
auch mit Kleomenes treten sie in Verbindung , obgleich dieser ihnen 
kurz vorher Tegea, Mantineia, Orchomenos (AitwXoic cuuttoXit€UO-. 
fjevac TÖT6 TröXeic) entrissen hatte, deren wegnähme mit Sicherheit 
in den sommer 229 zu setzen ist. eine frühere eroberung ist bei der 
groszen jugend des Kleomenes unwahrscheinlich, auch wäre ein an- 
griff auf die vereinte macht der Aetoler und Achäer tollkühnheit ge- 
wesen; erst ihre im frühjahr 229 eingetretene entzweiung ermög- 
lichte die besitznahme. die Aetoler, auszer stände diese entlegenen 
städte zu behaupten, sehen sie lieber in der hand des Kleomenes als 
in der der Achäer und bestätigen ihn in seinem besitze (Pol. II 46, 
2). sie zögern mit der offenen kriegserklärung, reizen aber den 
Kleomenes zum friedensbruch , während Aratos eine abwartende 
politik befolgt, diese Unterhandlungen füllen den sommer und win- 
ter aus. im frühjahr 228 (Korot touc t£r\c xpövouc) befestigt Kleo- 
menes das Athenaion bei Belmina als stützpunct für weitere Opera- 
tionen, gleichzeitig macht Aratos einen vergeblichen nächtlichen 
Überfall auf Tegea und Orchomenos. die zwischen ihm und Kleo- 
menes gewechselten briefe zeigen, dasz noch kein offener ausbruch 
der feindseligkeiten erfolgt ist. Kleomenes provociert ihn durch 
einen streifzug nach Arkadien, wird aber von den kriegsscheuen 
ephoren zurückgerufen, nunmehr beschlieszt. die achäische früh- 
jahrsversamlung die kriegserklärung (Pol. II 46. Kleom. 4; vgl. 
Pol. I 13, 5). Aratos nimt vor ablauf seines amtes noch Kaphyä und 
gibt dann im mai den Oberbefehl an Aristomachos ab. Kleomenes 
zieht ins feld, nimt Methydrion und füllt in Argolis ein. der bund 
bietet seine gesamte kriegsmacht auf, 20000 mann zu fusz und 1000 
reiter. auf die nachricht, dasz Aristomachos einen einfall in Lako- 
nien beabsichtige, geht Kleomenes ins südliche Arkadien zurück 
und nimt bei Pallantion Stellung, hier treffen die heere zusammen, 
das spartanische kaum 5000 mann stark, trotz der fast erdrückenden 
tibermacht auf acbäischer seite verbot Aratos die annähme der an- 
gebotenen schlacht (iroXiTiKUJT€poc f| CTpaTriYiKUJTepoc üjv nennt 
ihn Polybios IV 19, 11). furcht vor dem kühnen, unternehmenden 
gegner wird in beiden biographien als beweggrund angegeben; 
wahrscheinlicher jedoch war es die besorgnis vor einer activen teil- 
nähme der Aetoler am kriege im fall einer niederlage der Spar- 
taner, die ihn veranlaszte erst den feldzug überhaupt und dann die 
schlacht zu widerrathen. denn Kleomenes hatte bis dahin noch keine 
entscheidenden proben von feldherrntalent gegeben, so verlief das 
erste kriegsjahr ohne resultate im felde; des Kleomenes moralischer 
gewinn war ein bedeutender; Aratos dagegen zog sich den heftigsten 
Unwillen seiner landsleute zu , so dasz beinahe seine wähl zum stra- 
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tegen des folgenden jahres zweifelhaft geworden wäre, doch siegte 
er bei der wähl über Lydiadas und trat im mai 227 seine zwölfte 
Strategie an. (die ereignisse des jahres 228 s. Kl. 4 und Ar. 35.) 

Dieses jähr ist das ereignisreichste von allen, die Achäer fallen 
in Elis ein, auf dem rückmarsche beim Lykaion überfallen erleiden sie 
eine vollständige niederlage. unmittelbar nach derselben nimt Ära- 
tos durch einen Überfall Mantineia. in Sparta entsteht unlust am 
kriege, in den sommer fällt die zurückberufung und ermordung des 
Archidamos. die bestochenen ephoren tibertragen Kleomenes den 
feldzug, im Spätsommer oder anfang des herbstes nimt er Leuktra 
und besiegt den Aratos bei Ladokeia, wo Lydiadas fallt. Aratos 
geht nach Aegion, die achäische herbstversamlung verweigert ihm 
die mittel zur kriegführung. mit mühe läszt er sich von der nieder- 
legung des amtes abhalten. Kleomenes nach Sparta zurückgekehrt 
beschlieszt die ausführung der reform mit seinem Stiefvater Megisto- 
nos. der zug nach Arkadien, die ermordung der ephoren füllt etwa 
in den october und den anfang des november, die ausfuhrung der 
reformen in den winter und das frühjahr. Aratos, seinen gegner 
beschäftigt wähnend, greift im frühjahr 226 Orchomenos an, Kleo- 
menes schickt zunächst den Megistonos ihm entgegen; dieser wird 
geschlagen und gefangen, um den feinden einen heilsamen schrecken 
einzujagen und ihnen die schlagfertigkeit seines nach makedonischem 
muster reorganisierten heeres zu zeigen, fallt Kleomenes selbst ver- 
wüstend ins gebiet von Megalopolis ein, wol schon im sommer 226 
in der Strategie des Hyperbatas (Kl. 5 — 12. Ar. 36 — 38). dieser 
ein fall veranlaszt das hilfegesuch der Megalopolitaner an Antigonos 
(im TTOCÖV TOU ITOXljlOU TTpOßCUVOVTOC KCU TOÖ KX€0|Ul£vOUC TO rcä- 

Tpiov rcoXvreuua KaTaXücavTOc). die zurückgekehrten gesandten 
geben dem Aratos eine private mitteilung vom erfolg ihrer reise, 
die Pol. II 50 und 51 erwähnte versamlung, vor der sie bericht 
erstatten, fallt vor die schlacht bei Dymä, was aus der rede des Ara- 
tos hervorgeht, und zwar ist es die herbstversamlung 226. die Waf- 
fenruhe im sommer 226 erklärt sich vollauf aus der reorganisation 
des spartanischen Staates, die Kleomenes an die stach fesselte, und 
der erschöpfung der Achäer. erst ün folgenden frühjahr nimt Kleo- 
menes den krieg wieder energisch auf. er gewinnt Mantineia, das 
seine achäische besatzung getötet hatte, durchzieht Arkadien, rückt 
gegen das achäische Pherä und bringt dem feinde bei Dymä eine 
vernichtende niederlage bei (die ereignisse des frühjahrs s. Kl. 14. 
Ar. 39). dieselbe fällt kurz vor die Strategenwahl, was auch aus 
der erwähnung der gefangenen hervorgeht, deren auswechselung im 
mai noch nicht stattgefunden hat. bei der herschenden geldnot 
wäre diese thatsache sonst unerklärlich, in dieser not schlägt Aratos 
ciwBujc TTOp* £vkxutöv de) CTpaTT|Y€Tv die Strategie aus; an seiner 
statt wird Timoxenos gewählt. 

Von hier an beginnen die eigentlichen chronologischen Schwie- 
rigkeiten, entscheidend für die weitere Zeitrechnung ist die Kl. 17, 
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4 erwähnte Nemeenfeier. ist es die sommerfeier ol. 136, 4 oder die 
winterfeier ol. 139, 1, wie Schömann will? dasz die erstere gemeint 
ist, erleidet keinen zweifei. es ist unmöglich die fülle der ereignisse 
von der feier bis zur ankunft des Antigonos, darunter die drei- 
monatliche belagerung Sikyons , in den rahmen von sieben bis acht 
monaten einzufügen, gleichzeitig mit der feier finden kriegerische 
Operationen statt, die bekanntlich im winter ruhen, auch dasz die 
stadt öxXou TTavTyrupiKOÜ xal 9eaTwv Yeuouca genannt wird, deutet 
auf den sommer hin. dazu kommt der umstand , dasz die bei Poly- 
bios (II 70, 4. V 101, 6) vorkommenden feste die sommernemeen 
sind, was den schlusz nahe legt, dasz auch Plutarch bei der gemein- 
samkeit ihrer primären quellen für diesen Zeitraum nur die wich- 
tigere sommerfeier erwähnt. Schömann wurde zu seinem irrtüm- 
lichen ansatz durch das auslassen der Strategie des Aratos 224/223 
veranlaszt. 

Die reibenfolge der einzelnen ereignisse gestaltet sich hiernach 
folgendermaszen. unmittelbar nach der Schlacht finden Verhand- 
lungen statt, die Achäer sind (e06uc) bereit Kleomenes die hegemonie 
zu Übertragen, der ihnen die herausgäbe der gefangenen und des 
eroberten landes verspricht. Aratos aber schickt seinen söhn an 
Antigonos mit bestimmten zasagen, die zunächst privater natur sind, 
die erste Zusammenkunft zu Lerna wird durch einen blutsturz des 
Kleomenes vereitelt. 1 eine zweite, die schon imjuli zu Argos ge- 
halten werden soll, hintertreibt Aratos, der inzwischen die grund- 
lagen des bündnisses mit Antigonos festgestellt hat (Kl. 17, 1). da 
erklärt Kleomenes den krieg, dve£euEe bid laxewv von Lerna aus, 
nimt beinahe Sikyon durch verrath, wendet sich dann gegen Pellene 
und erobert die stadt (toö CTpaTrjTOÖ tüjv 'Axaiuiv Ikttccövtoc 
Ar. 39; wäre Aratos gemeint, so würde der name genannt sein), 
kurz darauf (öAiyw ücrepov) gewinnt er Pheneion und Penteleion. 
daran schlieszt sich (€u9üc) der tiberfall von Argos, wo die Achäer 
die sommernemeen feiern, wir stehen im august 225, die ereignisse 
folgen schlag auf schlag (vgl. Kl. 15 und 17. Ar. 39). kurz vor der 
eroberung von Argos erhält Aratos unbeschränkte vollmacht (ttoucfo 
ävuTT€u8uvoc) zur Unterdrückung aufrührerischer bewegungen in 
Sikyon und Korinth (Kl. 17, 4. Ar. 40). in Sikyon gelingt dieselbe, 
in Korinth aber, wo er die künde des Verlustes von Argos erhält, 
siegt die lakedämonische partei und er rettet sich mit genauer not 
nach Sikyon. die Korinther senden wiederholt nach Kleomenes; 
dieser aber, dem der besitz der stadt ohne Akrokorinth, welches die 
Achäer besetzt halten, nur als ein halber erfolg erscheint, sucht erst 
durch Unterhandlungen mit Aratos die Übergabe der bürg zu er- 
wirken, er sendet den Megistonos an ihn mit groszen geldanerbie- 

1 die beiden Zusammenkünfte sind im Aratos, einer jugendarbeit 
Plutarchs, zusammengeworfen, im Kleomenes werden sie auseinander- 
gehalten (Kl. 16 u. 17. Ar. 39). ähnlich die Kl. 19 und Ar. 41 erwähnten 
gesandtschaften des Kleomenes an Aratos. 
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tungen, wol bereits im winter; Aratos antwortet ausweichend (Kl. 19. 
Ar. 40). im frühjahr 224 kommen die Achäer nach Sikyon und 
wählen den Aratos zum CTpcrnrröc auTOKpdrujp (Ar. 41). jetzt ver- 
langen auch die Korinther den abzug der acbäischen besatzung aus 
Akrokorinth (Pol. II 52, 3), nachdem der verhaszte Aratos, dessen 
Verhandlungen mit Antigonos bekannt sind, unumschränkter bundes- 
feldherr geworden ist. sie rufen abermals den Kleomenes herbei, 
und dieser, der die hofinung aufgegeben hat auf gütlichem wege in 
den besitz der bürg zu gelangen , kommt von Argos herbei , erobert 
Trözen, Epidauros und Hermione, erscheint dann erst in Korinth und 
schlieszt die citadelle ein. sein langsames vorgehen erklärt sich aus 
dem bestreben die Achäer nicht mit gewalt in die arme Makedo- 
niens zu treiben und den weg einer Verständigung offen zu halten, 
darum läszt er nach seiner ankunft in Korinth dem anbang und dem 
vermögen seines gegners die sorgfältigste Schonung angedeihen. 
dieser richtet vergebliche hilfegesuche an die Aetoler und Athener, 
sicher nur um seinen mit bürgern die aussichtslosigkeit ihrer läge zu 
zeigen, eine zweite gesandtschaft des Kleomenes an Aratos, welche 
gemeinschaftliche besetzung Akrokorinths anbietet gegen Zahlung 
eines jahresgehaltes von zwölf talenten , bleibt ebenfalls erfolglos. * 
nun sucht Kleomenes, als die Verwerfung auch dieses anerbiet ens 
ihn von der aussichtslosigkeit einer gütlichen Verständigung über- 
zeugt hatte, im frühjahr 223 den krieg durch rasche Schläge zu be- 
endigen, er fällt ins gebiet von Sikyon ein und belagert die haupt- 
stadt drei monate lang (märz, april, mai). Aratos entkommt zu 
schiffe nach Aegion zur frühjahrsversamlung. hier beredet er die 
Achäer zur auslieferung Akrokorinths an Antigonos, die letzterer 
zur bedingung seines beistandes gemacht hatte, alsbald geht der 
jüngere Aratos zur ratification des biindnisses nach Makedonien 
(Ar. 41 u. 42. Kl. 19. Pol. II 61 u. 52). 

Die datierung der folgenden ereignisse ist eine einfache bei 
dem genauen berichte des Polybios, der die natürlichen jahresab- 
schnitte fast regelmäszig bemerkt. 

Antigonos, längst gerüstet und auf der lauer, bricht sogleich 
auf und eilt über Euböa nach dem Isthmos. im sommer kommt er 
hier an. Kleomenes hebt auf die künde vom abschlusz des bünd- 
nisses die belagerung Sikyons auf und bezieht eine verschanzte Stel- 
lung am Oneiongebirge bei Korinth. die Zusammenkunft zu Pegfi, 
die kämpfe bei Korinth, der abfall von Argos, der rückzug des Kleo- 
menes nach Sparta fallen in den sommer und anfang des herbstes, 
auf der herbstversamlung zu Aegion wird Antigonos bundesfeldherr 
(Pol. II 52. 53 u. 54. Ar. 43 u. 44. Kl. 20—22). 



* Tritymallns and Tripylos sind offenbar identisch, was aas dem 
gleichen inhalt ihrer botschaft hervorgeht, im Kleomenes sind beide 
pesandtKchaften getrennt, der summarieche bericht im Aratos wirft sie 
zusammen. 
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Im folgenden jähre 222 beschränkt sich Kleomenes auf die Ver- 
teidigung Lakoniens. in das frühjahr fallt die belagerung und 
rasche einnähme Tegeas durch Antigonos und dessen angriff auf La- 
konien. auf die nachricht, dasz die besatzung von Orchomenos aus- 
gerückt sei, um zu Kleomenes zu stoszen, überfallt Antigonos die 
von vertheidigern entblöszte stadt und nimt sie ein. Kleomenes da- 
gegen benutzt die entfernung des gegners zu einem Überfall auf 
Megalopolis Trepi tt)V rrjc TTXcidboc ^nToXnv (Pol. IX 18, 2). diese 
Zeitbestimmung ist etwas ungenau, drei monate später erfolgt der 
zweite glückliche Überfall der stadt (Pol. II 55, 5), zur zeit der 
achäischen herbstversamlung, fjbn. cuvdTTTOVTOC TOÖX€tuuJVOC beide 
angaben widersprechen sich , die letztere ist eine irrige, der erste, 
mislungene angriff auf Megalopolis dürfte ende mai zu setzen sein, 
der zweite ende august oder anfang September: vgl. hierüber Schorn 
gesch. Griech. s. 126. 

Die entfernung des feindlichen heeres, das Antigonos größten- 
teils nach Makedonien in die Winterquartiere geschickt hatte, be- 
nutzt Kleomenes im frühjahr 221 zu einem kühnen einfall in Argolis 
(Pol. II 64. Kl. 25), den er dAivuJ öcrepov etwa im april wieder- 
holt (Kl. 26), zu einer zeit wo das getreide schon halme hatte, im 
sommer kommt das makedonische heer aus der heimat zurück, ver- 
einigt sich mit dem schwachen contingente der Achäer und rückt 
gegen den feind , der bei Sellasia in vortrefflich gewählter Stellung 
seine annäherung erwartete, es kommt zur entscheidungsschlacht, 
von der Polybios einen militärisch sehr genauen, vielleicht aus offi- 
ciellen achäischen acten geschöpften bericht gibt, mit ihr ist nach 
einer dauer von mehr als sieben jähren der sog. Kleomenische krieg 
und zugleich die regierungsthätigkeit des Kleomenes zu ende. 

Ich füge zum schlusz eine kurze tabellarische Übersicht bei. sie 
ist nach den magistratsjahren der Achäer geordnet , deren bürger- 
liche jahreseinteilung für diesen Zeitraum wie flir die erzählung sämt- 
licher griechischer begebenheiten bei Polybios eine überwiegende be- 
deutung hat (vgl. Nissen im rh. museum XXVI s. 247). 



ol. 136, 1 mai — 136, 2 mai 
235/234 
Aratos strateg 
136, 2 — 136, 3 

Lydiadas 
136, 3 — 136, 4 
Aratos 

136, 4 — 137, 1 
Lydiadas 

137, 1 — 137, 2 
Aratos 

137, 2 — 137, 3 
Lydiadas 



regierungsantritt des Kleomenes. 
Megalopolis tritt zum achäischen 
bunde. 



anfang 229 tod des Demetrios. 
Aratos befreit Athen. Aegina, Her- 
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137, 3 — 137, 4 
Aratos 



137, 4 — 138, 1 
Aristomachos 



138, 1 — 138, 2 
Aratos 



138, 2 — 138, 3 
Hyperbatas 



138, 3 - 138, 4 
Timoxenos 



138, 4 — 139, 1 
Aratos 



mione und der gröste teil Arkadiens treten zum 
achäischen bunde, etwas später Argos undPhlius. 

Kleomenes nirat Tegea, Mantineia, Orchome- 
nos. Unterhandlungen der Aetoler mit ihm und 
Antigonos Doson im sommer und winter. im 
frühjahr 228 besetzt Kleomenes das Athenaion 
bei Belmina. vergeblicher angriff des Aratos 
auf Tegea und Orchomenos. Kleomenes streif- 
zug in Arkadien, kriegserklärung des bundes. 
Aratos nimt Kaphyä. 

einnähme von Methydrion durch Kleomenes 
und dessen einfall in Argolis. kriegszug der 
Achäer. Stellung der heere bei Pallantion im 
sommer 228. Aratos verbietet die annähme der 
schlacht. 

einfall der Achäer in Elia und niederlage 
derselben beim Lykaion. Aratos überfällt Man- 
tineia. zurttckberufung und ermordung des Ar- 
chidamos. im herbst schlacht bei Ladokeia. Ly- 
diadas fallt, die achäische herbst versamlung gibt 
Aratos ein mistrauensvotum. zug des Kleomenes 
durch Arkadien, ausführung der reformen im 
winter und frühjahr. im frühjahr 226 gefangen- 
nähme des Megistonos bei Orchomenos. 

Kleomenes verwüstet das gebiet der Megalo- 
politaner. hilfegesuch derselben an Antigonos. 
auf der herbstversamlung 226 befürwortet Ara- 
tos zunächst selbständige fortsetzung des kriegs. 
im folgenden frühjahr erobert Kleomenes Manti- 
neia, füllt in Achaja ein und besiegt die Achäer 
bei Dymä. eroberung von Langon. Aratos 
schlägt die Strategie aus. 

Unterhandlungen der Achäer mit Kleomenes, 
der auch mit Ptolemäos Euergetes in Verbindung 
tritt. Aratos wirft sich dem Antigonos in die 
arme, erste Zusammenkunft zu Lerna durch 
Kleomenes blutsturz verhindert, eine zweite im 
juli zu Argos durch intriguen des Aratos. wieder- 
au sbr u ch der feindseligkeiten im juli. rasche ein- 
nähme von Pellene, Pheneion und Penteleion und 
Überfall von Argos zur zeit der sommernemeen. 
Aratos unterdrückt bewegungen in Sikyon, musz 
aus Korinth entfliehen, erfolglose Sendung des 
Megistonos im winter. Aratos wird im frühjahr 
zum CTparriTOC auTOKpaTwp gewählt 

die Korinther verlangen den abzug der achäi- 
schen besatzung aus Akrokorinth. Kleomenes 
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139, 1 — 139, 2 
(223) 
Timoxeno8 



222 vor Ch. 



221 vor Ch. 



Altona. 



erobert Trözen, Epidauros, Hermione, erscheint 
in Kurint h und belagert die bürg. Aratos bittet 
die Aetoler und Athener um hilfe. Kleomenes 
bietet gemeinschaftliche besetzung Akrokorinths 
an, wird abgewiesen, im frühjahr 223 fällt er 
in Sikyonien ein. dreimonatliche belagerung der 
hauptstadt (märz, april, mai). Aratos entkommt 
zur frühjahrsversamlung nach Aegion. hier wird 
die herbeirufung des Antigonos beschlossen und 
der junge Aratos nach Makedonien geschickt. 

im sommer kommt Antigonos am Isthmos 
an. Zusammenkunft zu Pegä, kämpfe bei Kor int h , 
eroberung von Argus und rückzug des Kleome- 
nes nach Sparta. Antigonos wird im herbst 
bundesfeldherr. 

Kleomenes auf Lakonien beschränkt, bela- 
gerung und einnähme von Tegea im frühjahr. 
Antigonos versucht in Lakonien einzudringen, 
überfallt Orchomenos. gleichzeitig erster Über- 
fall von Megalopolis etwa ende mai , den Kleo- 
menes drei nionate später wiederholt, im som- 
mer belagerung und einnähme von Mantineia. 
Heräa und Telphusa unterwerfen sich, am ende 
des sommers schickt Antigonos seine truppen 
nach Makedonien in die Winterquartiere. 

im märz der erste einfall des Kleomenes in 
Argolis, im april der zweite, darauf kühner zug 
des Kleomenes durch Arkadien, ankunft des 
makedonischen heeres beim beginn des sommers, 
ende juli schlacht bei Sellasia. 

Ernst Reuss. 



94. 

ZUR GESCHICHTE VON HALAISA. 



Oben 8. 232 hat OMeltzer in einer anzeige des ersten bandes 
meiner geschiebte Siciliens auch von der gründung der stadt Halaisa 
gehandelt; zu seinen diesen gegenständ betreffenden bemerkungen 
möchte ich einen kleinen nach trag geben. Diodor XIV 16 sagt zum 
j. 403 von Halaisa, dasz Archonides von Herbita es gründete, be- 
merkt aber zum schlusz : xivfcc bl maciv uttö Kapxriboviujv £icric6ai 
Tf|v "AXcucav xaG* öv Kcttpdv IuiXkwv ttjv rcpdc töv AiovOciov 
clprjvrjV ^TTOiTjcaTO. dieser friede ist bereits 405 geschlossen wor- 
den, da nun nach Diodor XIV 8 bei demselben der karthagische 
feldherr campanische Söldner in Sicilien zurückgelassen hat ©uXchctic 
2v€ica Turv Kaxä CitceXiav TÖmuv, so vermutet Meitzer dasz diese 
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Campaner es waren welche die Karthager nach Halaisa gesetzt hatten, 
so erklärt sich dann auch ihr marsch nach Agyrion (XIV 9) im j. 404, 
als sie Dionysios zu hülfe kommen, ich weise nun zur bestätignng 
der Meltzerschen Vermutung auf die thatsache hin, dasz es in der 
groszen Halaisinischen inschrift CIG. nr. 5594 in der linken columne 
zeile 19 und 20 heiszt: an 6 tou öpiou tou ai xXdpou xard tou 
'OtriKavou ic xdv CKacpidv | xdv Ttapd töv 'OmKavöv, wo der Opi- 
kanos, in welchem Franz s. 619 mit recht einen flusz oder bach 
sieht, offenbar die spur einer einstigen anwesenheit von Oskern in 
jener gegend zur schau trägt, die Campaner, welche bald Sicilien 
Überschwemmten, kommen unter dem namen Opiker auch an der 
bekannten stelle des achten Platonischen briefes 8. 353 vor: f|£€i 
b£ . . de ^pnuictv tt\c 'QXnviKric qpwvnc CiKcXia Träca, <J>oivikujv 
'Ottiküjv u6Taßa\oöca de Tiva buvacreiav Kai Kpdioc. dies ist 
aber auch die einzige spur einer einstmaligen anwesenheit von Cam- 
panern in Halaisa, die ich habe finden können; die münzen enthal- 
ten meines wissens keine, da übrigens schon im j. 403 Archonides 
seine stadt gründet, so haben die Campaner Halaisa nicht lange be- 
sessen, wenn sie auch, was möglich wäre, im j. 404 nicht alle zu 
Dionysios gezogen sein sollten ; diese kehrten nemlich nicht dahin 
zurück woher sie gekommen waren, sondern bemächtigten sich der 
Stadt Entella. was den beinamen Archonideios betrifft, den die 
stadt führte, so kann sie ihn erhalten haben, nicht blosz wie Diodor 
sagt um sie von anderen sicilischen städten des namens Halaisa zu 
unterscheiden, sondern ebenso sehr weil Archonides andeuten wollte, 
dasz sie nun nicht mehr den Campanern gehörte, gerade in dem 
beinamen liegt, wie mir scheint, der beweis dasz die stadt nicht erst 
von Archonides angelegt wurde, sondern dasz sie schon vor ihm 
bestand, er hätte einer völligen neugrtindung schwerlich einen 
schon sonst vorkommenden namen gegeben. — Wenn ich nun in 
diesem punete mich freue Meitzers Vermutung stützen zu können, 
so scheint mir dagegen seine weitere annähme nicht zutreffend, dasz 
mit den Tivfcc bei Diodor wiederum derselbe Timaios gemeint sei, 
von dem Diodor wahrscheinlich die notiz über die gründung der 
stadt durch Archonides hatte, es scheint mir hier dasselbe Verhält- 
nis obzuwalten wie XIV 62 dbc udv Tivec dveYpauictv: die Tivfcc 
werden die nebenquelle Diodors , den Ephoros, bezeichnen sollen. 
Lübeck. Adolf Holm. 



95. 

ZU MÜSAIOS DEM EPIKER. 



225 TTavvuxlbac b' dvucavTec (dv&avrec Köchly) aKOiurrnuv 

uuevafojv 

dXXnXwv a£KOVT€c evoccpicSrjcav dva^Krj, 
f| n£v iöv ttoti Truptov, ö b' öp<pva(nv dvd vÜKia, 
urrn irapanXd^oixo, Xaßwv crmrjia TrupYOu 
ttXuj€ ßa9uKpr|7nboc iti* eüp&t öfjuov 'Aßübou. 
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der von seiner geliebten nach geschlossenem liebesbund noch in 
finsterer (öpcpvainv) nacht heimkehrende Leandros konnte , da- 
mit er nicht irre schwamm , füglich nicht den türm , sondern das in 
demselben angezündete feuerzeichen zu seinem leitstern ersehen; 
daher halte ich die, wie es scheint, in Vergessenheit gerathene Än- 
derung Lobecks (vor dem index lect. Begim. oct. 1816 s. 1) Aaßwv 
cruif|ia Tiupcou für notwendig, etwas ähnliches schwebte offenbar 
auch FPassow vor, da er übersetzte : 'und der jüngling, damit er im 
nachtgraun | nicht von der bahn abirre verfolgend den schein 
von der thurmhöh, | schwamm — 

260 Kai uiv töv TiOTi TrupYov dvr|TaT€V * Ik be Oupdujv 
vunqnov dcönaivovTa nepiTTiuEaca ctumrj , 
äqppOKÖnoic pa0d)iiiTTac Iii ctdZovTa OaXdccrjc, 

fftOLyt VUÜ<pOKÖUOlO M^XOUC ITTI 7Tap0€V€ÜJVOC 

Kai xpda xrdvTa Kd6n,p€, bcuac b' £xp»*v i\a\w 
266 euöbuui (>obiw Kai dXnrvoov £cßecev dburjv. 
GHSchÄfer bemerkt: 'alios scribere £xpiC€V Pareus notet.' warum 
nahmen die hgg. (Schäfer, Passow, Lehrs) dies nicht in den text 
auf? sicher ist der aorist das richtige, wie oben der Zusammenhang 
und die folgenden stellen lehren: airrdp lixei Xoüc^v T€ Kai £xpK€v 
XCtt ' i\a\w Od. x 466 « k 364. dvbuK€iuc Xoöc€V T€ Kai fypicev 
Xi7T > eXaiai Od. k 450. Kai oi vrjbuuov ihrvov dTrrVraTCV* daßpocirj 
b£ | vmvaX^nc fypicev öXov xpöa Xuccdboc Ivoöc | Xucittövuj 
^aOdmTTi neunvÖTa yxjxa biatvuiv Nonnos Dion. 9, 280. — Aio- 
ßXr|Tui b£ eetiuj | duq>OT€puJV ^XP»C€ XiGwv K€V€üivac — ebd. 37, 63. 
Tiop(pup€aic fypice Aißucrici bcvbpov d^pcaic ebd. 44, 276. tttuc- 
u.aTi irnXöv IxeuSev, eudc b* £xP» c *v öirumäc Nonnos metab. I 61. 
266 ekln b ' dcGuaivovTa ßaGucTpurroic dvi XeKipoic 
vuuqnov d^cpixuetica <piXrjvopac taxe uüGouc, 
nemlich Hero. das wunderliche epitheton (piXnvopac hat, wie es 
scheint, bei niemand anatosz erregt wenn Nonnos dasselbe einer 
Bakchantin beilegt (koi vuxirj irapiauc qnXrjvopi XaXKOuebeirj 34, 95) 
und Koluthos der Phyllis, der gattin des Demopboon (OuXXiboc 
dvT^XXovra qpiXrivopoc £bpaK€ Tuußov 213), so wird man das gut 
und passend finden, etwas freier ist der gebrauch des wortes bei 
Ai8chylos: Perser 135 FTcpcibec b* dKpo7T€v8eTc, ^Kdcta ttöOuj 
cpiXdvopi tov alxMdevia Ooöpov euvarfipa TTpoTreuu/auiva Xei- 
TT€Tai uovöEuE Agam. 855 (Klytaimnestra) övbpec TroXrrai, irpec- 
ßoc 'ApT^iujv töb€, ouk aicxuvouuai touc qpiXdvopacTpÖTrouc 
X&ai rrpöc ujiäc. 410 iuu iib bwaa büjua Kai TTpöuoi, lu> X^xoc 
Kai CTtßoi (piXdvopec, und bei Pindaros: fr. 221 (Bergk) 
qpiXdvopa b* ouk £Xittov ßioxdv (sc. bcXcpivec). aber selbst 
diese stellen (vgl. Aisch. Prom. 723 'AüaZövuuv CTpaTÖv f^Eeic ctu- 
Tdvopa) sind doch nicht geeignet <piXr|vopac Taxe jiuöouc zu ent- 
schuldigen, welches die Übersetzer frei genug wiedergegeben haben : 
'blanda clamabat verba', 'sie redete worte der liebe', freilich — 'sie 
sprach mannliebende worte' wäre albern , und der griechische aus- 
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druck dafür ist es nicht minder, was der sinn verlangt, gewinnt 
man durch änderung eines einzigen buchstaben: (piXrjxopac Taxe 
uü0ouc, eine augenscheinliche nachahmung der Nonnischen stelle 
Mncoüc b y dv^KOuie <piXr|Topi TT^Tpov Iturj | «XfjTe xöXou koXcuj 
T€ TiGei Firooc — » metab. C 55 (der evangelist sagt: cTttcv ouv ö 
'Incoöc tuj TTerpiu «ßdXe xnv udxaipav elc Tnv erjKnv — »). vgl. 
Dion. 21, 26 faxa b£ Kap7TOTÖK€ia TreTaccau^vrj Kcveuiva | dumi- 
noXov Bpouioio (piXrjTOpi b&aio köXttuj. 3, 396 TtoXXaKi vnmov 
v\a cuv^MTropov fJXiKi Koupri | Triovoc Iv0a Kai Iv9a uetdTpoTTOv 
iKjaäbi ualoö | 7T€TCTajn€vr|C Trrixuve qnXnTOpi X^ipoc oyoctiü. 

324 TTdVTOÖl b* dTpOM^VOlO buCaVT6l KUUOTOC öpufl 

TUTTTOUCVOC TT€<pÖpriTO, TTObÜJV b€ o\ ÜJkX(K€V 6 p JLI T) — 

von dem unglücklichen Leandros, der vergeblich mit den erregten 
wogen kämpft. Wiederholungen desselben Wortes sind bei Nonnos 
und seinen nachahmern nichts seltenes ; aber so ohne allen zweck 
erscheinend wie hier öpui} — öpurj , verrathen sie sich als eine bei 
diesen dichtem sehr gewöhnliche corruptel. so zb. hat der cod. 
Palatinus des Musaios 

38 dXX* alci KuBepciav iXaccoucVn 'AmpobtTrjv 

41 dXX* OUb' UJC dX^€lV€ TTUpl TTV€lOVTaC Ö'l'CTOÜC 

39 iroXXdKi Kai töv v €pujTa irapirfopc^CKC GurjXaic 

40 ur]Tpi cuv oupavtn. qpXorepdv Tpoufouc' 'AcppobiTiiv 
für q>XoY€pf|V Tpou^ouca cpaptTpnv. an unserer stelle nun ist 
TTObÜJV b<i o\ uiKXacev öpur| gesichert durch Nonnos Dion. 5, 240 

jUTj 7TOT€ STlPnTflpOC €7T€ITO|lI^VOU 7TOÖÖC Öpuf) — . 1 9, 2 1 8 KOI TT 0 - 

böc €upu8uoio cocpnv dvcceipaccv öpurjv. 271 CciXnvöc ßapu- 
youvoc, tyujv tt o böc öpGtov öpur)v. 10, 422 Kai cmaXepfj An.- 
vfioc dcupcTO Touvaioc öpjiTi. 48, 152 Kai TpoxaXou* Aiövucoc 
dcpcib^i Touvatoc öpurl. 34, 307 bi TiTaivou^vnc dveuuibci 
YOuvaioc öpurj. als verdorben ist also anzusehen bucaviei KUuaTOC 
öpur), wofiir man KUuaTOC oXkuj wiederherzustellen hat nach 
Nonnos 11, 456 Kai ce iraTfip £uöc clXev dqpeibei Kuuaroc 
ÖXküj. 0 52 dXXd birjKocioic 6 vi ttt)X€Ci kuuütoc ÖXkuj. 21,332 
uöyic bi o\ ubatoc ÖXkuj. 43, 194 rj^pa uacTiZovTCC dßöußcov 
ubatoc öXkou 45, 154 dvöea Kuuatöcvtcc dv^ßXuov ubatoc 
oXkoi. 11, 37 = 17, 35 Tcubic ^xeKtedvujv ubdtuuv XeuKaivcrai 
ÖXküj. 26, 229 r)xi ÖcpciYCV^ujv ubdtwv uujouucvoc ÖXkuj. 1, 86 
Kai Aiöc ubatöevti bieccuut'vou iröpov ÖXküj. 6, 296 Kai Xocpov 
ubatöevti qp^pujv kukXouucvov ÖXküj. 23, 209 äctatoc ubatöevti 
Mdpujv tT€(poprm€voc ÖXküj. 45, 213 £uTrupov ubatöevti Kata- 
ipüxujv be'uac ÖXküj. 6, 281 ttXujcto Kuuatöcvti v€*kuc TT€<popr|- 
jli^voc ÖXkuj. 22, 368 cüpcto Kuuatöevti vc'kuc TT€<popr|uevoc ÖXküj. 
3, 33 TrnbaXiou be KÖpuußa btxaZouevric dXdc ÖXkuj. 



* die vulgata xpoxaAr) scheint in der vorstehenden parallelstelle 
10, 422 einigen schütz zu haben. 

Königsberg. Arthur Ludwich. 



Digitized by Google 



OKeller: zur lateinischen lexilogie. 



601 



96. 

ZUR LATEINISCHEN LEXILOGIE. 
(fortaetznng von jahrgang 1871 8. 557—568.) 

MITTERE 

Vergeblich sieht man sich in den Wörterverzeichnissen bei 
Corssen und GCurtius nach dem worte mittere um , dessen auszeror- 
denÜich häufiger gebrauch doch schon zu einer gelegentlichen er- 
-wähnung und deutung auffordern sollte, halten wir die alte Schrei- 
bung meittere ( reprom cississet und eine reihe ähnlicher beispiele auf 
den gesetzestafeln in den PLME.) zusammen mit feidere screibere dei- 
cere, so sehen wir dasz diese Schreibung auf einen von natur langen 
vocal i zurückzuführen ist, nicht etwa dasz ei steht, weil der vocal 
durch die position lang geworden wäre, betrachten wir weiter, was 
aus den Wörtern screibere und deicere im deutschen geworden ist, so 
haben wir in schreiben und zeigen (welch letzteres wort aus deicere 
ganz regelrecht verschoben und also lautlich vollständig congruent ist) 
beidemal den diphthong ei im nhd. entsprechend dem lat. % ; es wird 
sonach für meittere altlat. mitere oder mittere anzusetzen sein, in der 
ausspräche scheint kein unterschied gewesen zu sein , ob misi oder 
tnisst geschrieben wurde, also wird wol auch mittere gesprochen 
worden sein wie mitere. ein etymologischer grund für die Verdop- 
pelung läszt sich so wenig entdecken wie bei caussa neben causa 
und gemeinhin üblichem excuso, bei quereUa neben tutela und vielen 
anderen, die ursprünglichst richtige form des Wortes ist aber aus 
dem von Festus tiberlieferten altlat. cosmitterc zu entnehmen, wie 
in mordeo anlautendes s der wz. smerd abgefallen ist (vgl. c^epba- 
\Iqq cuepbvöc , deutsch smirtan sclimerzen) , so auch in mittere für 
ursprünglichstes smitere gothisch smeitan ags. smitan englisch smite, 
schmeiszen. die bedeutung und die laute harmonieren doch so auf- 
fallend, dasz an der richtigkeit dieser etymologie um so weniger ge- 
zweifelt werden kann, als ihr keine halbwegs bessere gegenüber- 
steht, eine Schwierigkeit bleibt nur, dasz die muten Verschiebung 
nicht ganz so durchgeführt erscheint, wie es das Grimmsche gesetz 
fordert, allein dieses gesetz läszt ja überhaupt eine masse von aus- 
nahmen zu , und wenn sie auch gerade bei den dentalen am selten- 
sten sind, so finden wir sie eben doch auch bei diesen, gerade für 
tt läszt sich vergleichen atta altlat. und griech. = groszväterchen, 
gothisch gleichlautend vater; lateinisches t = hochdeutschem sz 
zeigt metiri meszen, Bactia Retia = Riesz. also würde mittere von 
der wz. smü herkommen und zunächst 'werfen', zweitens 'schicken' 
bedeuten : vgl. besonders noch die ableitungen von mittere, wie mis- 
süe 'wurfgeschosz' und das skr. math für smath 'schleudern', im 
in laut ist altlat s Yor m abgefallen in resmtis remus, was schon 
KOMüller zu Festus s. 67 vergleicht; auch Müller hielt smittere für 
die alte echte form des Wortes. 

Jahrbücher für cIms. philol. 187S hft 9. 40 
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Wenn im SC. de Bacanalibus die später wieder aus der ge- 
setzesspracbe verschwindende form nietete für miiere mittete auf- 
taucht, so haben wir daran die gleiche erscheinung, wie wenn wir 
um dieselbe zeit und schon früher auf den pateren das italiänische 
pocölo für poculum und im pisaurischen hain Pisautese wie TitoUse 
udgl. antreffen, es ist die vulgärprovincielle form, die schon seit der 
urzeit neben der Schriftsprache hergieng. hat doch die vulgärsprache 
aus unzähligen i ein e gemacht, beispielsweise fast die ganze i-decli- 
nation in eine 6-declination umgemodelt, darum ist es nicht zu ver- 
wundern, wenn wir neben dem etymologisch richtigen mitere der 
Schriftsprache ein mettcte der Volkssprache finden: denn dasz es 
wirklich die vulgärform des wortes war, sehen wir an den roma- 
nischen sprachen, welche das uraltvulgäre e in dem worte bis auf den 
heutigen tag erhalten haben. — Mit dem deutschen schmeiszen bringt 
cosmittere und mittete für smittete auch Ebel zusammen in der zs. f. 
vergl. sprachf. VII 227. er faszt als Urbedeutung von mittete 'in 
bewegung setzen', mit unrecht verwirft Corssen krit. beiträge 
8. 432 die auch von uns oben empfohlenen interpretationen von 
mittete und cosmittete, hauptsächlich weil schmieren und schmeiszen 
gleichbedeutend (V) sein und von einer wz. sma herkommen sollen. 

VETARE 

Auch vetate sucht man wie mittete vergeblich in den Wörter- 
verzeichnissen von Corssen und Curtius, obgleich dessen etymologie 
ebenso auf der band liegt wie die von mittete, die vulgUrform des 
wortes war nemlich nach Petronius c. 53 vetuete \ solche unnütze 
einschiebung von v oder u findet sich aber sonst nur in verbal- oder 
nominalstämmen , die auf einen guttural ausgehen, nicht aber in 
dentalstümmen. es ist daher in diesem falle die vollere vulgärform 
als die echte alte form des wortes zu betrachten und demnach bei 
der etymologie zu gründe zu legen, vetuete ist zunächst so viel als 
f fUr alt, veraltet erklären', gerade wie antiquare, das bekanntlich in 
der bedeutung 'verwerfen* publicistischer kunstausdruck geworden 
ist : vetuo aliquid 'ich verwerfe, verbiete etwas', gerade wie antiquo 
aliquam legem oder togationcm. in der schon bei Plautus vorkom- 
menden vulgärform volare (Ritsehl prol. Trin. s. XCV) haben wir 
keine ursprünglichere, etwa gar vorlateinische form des wortes, son- 
dern einfach vo statt ve wie auch sonst noch häufig genug wegen der 
Vorliebe der lateinischen spräche gerade für diese lautverbindung; 
vgl. vomo luiu), volup volupis gr. fAmiu wz. FeXir, volvo gr. tXicau 
FeXiccuj, ähnlich nhd. woche ahd. noch ivehha] auf der zweisprachigen 
grabschrift des Volumniers (CIL. I nr. 1392) zu Perusia lateinisch 
Volumnius neben etruskischem Velimna ; ebenso umbrisch eh-veltu 
lat. voluntas. offenbar ist das gemeinsam gräcoitalische vetos erst in 
der gesonderten entwicklung auf latinischem boden in einigen formen 
vulgär zu votus geworden , woher die ttibus Votutia neben Vetutia 
und volare neben vetate und vetuete. das ursprünglich stammhafte s 
von vetus (vedisch vatsas 'das jähr') ist auch in veiulus untergegangen. 
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LI STATT LLI 

Die bekannte regel, dasz statt geminiertem l bei darauf folgen- 
dem i blo8Z ein l geschrieben wird, erleidet bekanntlich so viele aus- 
nahmen, dasz sie in dieser allgemeinheit schwerlich mehr wird auf- 
gestellt werden, am durchgreifendsten aber scheint sie mir be- 
obachtet, wenn dem II noch ein i vorausgehen sollte, in diesem falle 
scheint wenigstens blosz 6in l das üblichere oder allein übliche ge- 
wesen zu sein; je nach den Wörtern schwankt der gebrauch, recht 
gut oder einzig für die classische zeit bezeugt erscheint vilicus neben 
villa, stilicidium neben stilla (stiUicidia fand ich in einer Pariser kir- 
chengeschichtlichen hs. des neunten jh. auf der früher sog. kaiser- 
lichen bibliothek cod. Narbonensis 4404 s. 138). eine regelmiiszige 
ausnähme macht iUe mit iUius und ißt, auch viUis und stiüis (Lach- 
mann zu Lucr. s. 32 f.), wahrend für iUico «= in loco nur gesagt wird 
iliro und müia wie mUiarius neben mülc das üblichere gewesen sind, 
die Verdoppelung des l unterbleibt daher nicht, wenn das zweite i 
blosz der casusendung angehört, was Lachmann richtig hervorhob; 
bei müia kann man allerdings behaupten, dasz das zweite i zum 
wortstamm und nicht zur casusendung gehöre. 

DISIEX 

Dasz der nom. sg. zu obicc dbices obicibus nicht obex gelautet 
hat, wie in den Wörterbüchern bisher allgemein zu lesen war, son- 
dern obiex, das hat schon im jähre 1819 KLSchneider lat. formen- 
lehre I s. 421 aus dem metrum eines verses des Apollinaris Sido- 
nius erschlossen; etwa dreiszig jähre später machte Fleckeisen in 
diesen jahrb. bd. 60 s. 250 von neuem darauf aufmerksam; aber 
erst 1869 hat Georges in der sechsten aufläge seines band Wörter- 
buchs die form obiex wirklich angenommen, an dieses obiex reiht 
sich ein anderes compositum disiex = disiectio, iaculatio — er* 
halten in der ablativform disice, wobei ganz richtig wegen des un- 
tergegangenen j dis als länge erscheint, dieses wort haben wir als 
ein bisher gänzlich (von Mommsen und Hübner) misverstandenes 
änai eipruilvov auf einer spanischen inschrift CIL. II nr. 2660 b t 
geweiht von Q. Tullius Maximus, einem legatus Augusti der legio 
VII Gemina Felix zu Legio, jetzt Leon in Gallücien, in der zeit zwi- 
schen Vespasian und Hadrian: 

Aequora conclusit campi divisque dicavit 

et templum statuit tibi, Delia virgo tri form is, 

Tullius e Libya, rector legiönis Hibcrae: 

ut quiret volucris capreas, ut figere cervos, 

saetigeros ut apros, ut equorum süvicdUntum 

progeniem, ut cursu ceriare, ut disice ferri, 

et pedes arma gerens et equo iaculator Ilibero. 
Hübner bemerkt hierzu : Wisex vel disicis vocabulum fortasse Hispa- 
num hic primum innotescit. potest ant animal esse v eh endo aptum 
aut navigium aut currus. mihi hoc videtur veri esse simillimum, ut 
accedat curriculorum vocabulis originis aut Gallicae aut Britannicae 

40* 
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cisium covinus esseda pciorriium raeda sarractim. Mommsenus magis 
de equo cogitat, ut Asturconis et Thieldonis vocabulis (cf. Plinius 
h. n. 8, 42, 67) simile fuerit; nam ita haec iungenda cursu certare 
peditem arma gerentem, ferri disice equo Hibero iaculatorem.' von 
beiden gelehrten wird also ferri als verbum statt als gen. sg. von 
ferrum aufgefaszt und disice statt aus dem lateinischen, wo es sich 
doch ganz leicht erklärt , aus dem altspanischen interpretiert, von 
welchem wir nichts wissen, disice ferri steht vielmehr ganz parallel 
dem cursu und ist mit certare zu verbinden, gelegentlich möchte 
ich auch wieder darauf hinweisen, wie auch in dieser inschrift des 
ersten jh. das von mir aufgestellte , seither, wie ich überzeugt bin, 
sehr mit unrecht von einigen angefochtene gesetz befolgt ist, wonach 
ua. der acc. plur. von volucer bei den Augustischen dichtem immer 
volucr is geheiszen hat und noch längere zeit nach diesen. 

RE8MUS 

Wöhrend die columna rostrata in manchen anderen speciali- 
täten ziemlich plumpe, nach einem schema blindlings begangene 
fehler darbietet, zb. macestratos navebos exfociont, bat sie uns ander- 
seits in poenicas captom triresmos ganz vortreffliche alte formen er- 
halten, von denen allerdings die aufstellung der ersten zwei keine 
weiteren kenntnisse erfordert, als auch uns zu geböte gestanden hät- 
ten, wenn wir die inschrifttafel hätten anfertigen müssen, ganz an- 
ders aber verhält es sich mit triresmos: diese form wäre nach unserer 
sonstigen kenntnis des altlat. nicht von uns hergestellt worden, ist 
aber durch die Sprachvergleichung als ganz unzweifelhaft richtig an- 
erkannt, es entspricht dieses resmus dem gr. £p€Tuöc, und weiter- 
hin auch dem skr. ariira rüder, ahd. ruodar, es erscheint nun von 
wert zu ermitteln , in welcher zeit die alte form resmus noch wirk- 
lich lebendig im bewustsein erhalten war. darauf kann die antwort 
zunächst keinesfalls lauten : a. 260 zur zeit des sieges über die Kar- 
thager bei Mylä. denn wir haben in der columna rostrata nicht die 
Imitation einer echten inschrift des Duellius. aber man wird mit 
einiger Sicherheit annehmen können, dasz die form mit s in der that 
noch im j. 190 existiert hat. mit recht ist nemlich darauf hinge- 
wiesen worden (Mommsen im CIL. I 8. 40), dasz dem ganzen stil 
nach die inschrift der columna rostrata eine nachahmung der in- 
schrifttafel des L. Aemilius Begillus über seinen seesieg bei Myon- 
nesus über könig Antiochus sei. Livius sah diese inschrift auf dem 
capitol , und ebenso gut wird sie von den epigraphischen künstlern 
inspiciert und verwertet worden sein , welche zur zeit des Ciaodins 
den auf trag erhielten die columna des Duellius mit einer inschrift 
zu versehen, diese zeit ist ja für die graphische abfassung der in- 
schrift aus den buchstabenformen und schriftzügen von Bitsehl er- 
mittelt und wol für immer festgestellt worden. Livius gibt XL 52 
den inhalt jener tafel des L. Aemilius ausführlich, aber leider nicht 
ganz wörtlich an, und es sind besonders die Wendungen . . . cum 
omnibus soeiis captae und inspectartie ipso AniiocJto welche auf der 
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co 1 um na rostrata in den Worten tiaveis cepet cum socieis und prae- 
sented (Hanibaledy dietatortd offenbar nachgeahmt erscheinen; da 
nun unmittelbar nach cum socieis die worte septeresmom unam quin- 
quercsmosque trircsmosque na reis XXX folgen, so ist die gröste Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden, dasz auch das wort triresmus jener inschrift 
vom j. 190 entnommen ist. 

FILUM P1LUM TELUM CULUS AULA 
Vor mehreren jähren habe ich jahrb. 1864 s. 836 ausgeführt, 
wie velum einfach aus vexülum entstanden ist, gerade wie pälus aus 
paxälus, mala aus maxüla , dla aus axilla , prelutn, quälus, paulus 
usw. : immer der gleiche process : xi, ssi oder auch si fallt aus, der 
vorhergehende vocal wird durch ersatzdehnung lang und die gemina- 
tion des l unterbleibt, nur ausnahmsweise erscheint sie je und je bei 
pauUus und regelmäszig bei oüa für aula. während Curtius griech. 
etym. nr. 169 velum ganz richtig zu vehere stellt, behauptet Corssen 
ausspräche I* 459 und noch einmal ausdrücklich in den Zusätzen 
zu bd. II 8. 1018, velum habe durchaus nichts mit vehere gemein, 
weil in den übrigen ableitungen der gutturale Charakter von h nicht 
verloren gehe, also vedor, nicht vetor usw. gesagt werde, man darf 
aber nur die obigen beispiele vergleichen, so wird die grundlosigkeit 
dieser behauptung jedem in die äugen springen, gerade gutturale 
sind ja in der ganz gleichen weise untergegangen in den formen 
pa(xü)lus von pangere , ma(xÜ)la von wz. mac, griech. nctr kneten 
(Curtius ao. nr. 455), in a(xü)la von agere, in pau{xil)lus von paucus t 
ebenso in te(xü)la das gewebe von texere, und ohne zweifei in telum 
'geschosz', welches von Curtius symbola philol. Bonn. s. 277 mit 
recht zu T&uap ziel, töEov bogen, fernschuszwaffe gestellt wird und 
also auf latinischem boden etwa auf eine wurzel teh 'zielen' zurück- 
zuführen ist, telum also für texülum für teh-siUum, wie velum für 
veh-sittum. sehr hübsch erklärt sich nach obigem Schema das vielbe- 
etrittene pUum. Curtius hat es bereits in der symbola ao. ganz richtig 
mit pisere zusammengestellt, wz. pish stampfen, wie aus quäsillus 
quälus, so wurde aus ptsidum püum 1) mörserkeule, 2) die schwere 
römische stoszlanze. die form pinsere neben pisere^ welche weder im 
skr. pish noch im gr. tttkcuj stampfe eine begrttndung findet, scheint 
wie bei vinco findo ua. auf die zur Charakterisierung des präsens 
benützte nasalierung des Stammes zurückzuführen, weder beim 
bftcker (pistor) selbst noch bei seinem etwaigen nomen proprium 
Piso oder beim erbsenstampf pisum, den er verspeist, finden wir die 
erwähnte nasalierung wieder, ßum faden wird mit figere (von Cur- 
tius ua.) zusammengestellt, der bedeutung nach ebenso unwahrschein- 
lich wie wenn Corssen fjXoc nagel und velum hülle — was er als grund- 
bedeutung annimt statt des richtigen r seger — unter einen hut ver- 
einigt ao. I 2 459. vielmehr gehört es zu fidere, wz. find binden, 
woher fides fidei, tt€i6uj ttictic usw. setzen wir wie an pangere, so 
an dieses fi(n)dere die nominalableitungssilben -sUlus -sillum, so er- 
halten wir fissiüum 'etwas zum binden, bindfaden, schnür', andere 
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bringen das wort vielleicht lieber mit findere spalten zusammen, 
weil fidere TT€i0€iv im sinne von 'binden' im griechischen und latei- 
nischen sonst nicht nachzuweisen ist, und ziehen vor ßsstUum als das 
zerteilte, gleichsam gespaltene, den einzeln abgetrennten teil, be- 
st andteil eines zusammenhängenden ganzen gewebes oder gespinnstes 
zu betrachten: wogegen lautlich und sachlich sich auch nicht viel 
einwenden liesze. 

Das wort cuhis hat, scheint es, überhaupt noch keine erklärung 
gefunden (die mir bekannten halte ich nicht für erwähnenswert), 
vielleicht führt es auf die richtige spur, wenn wir auch dieses als 
aus cusülus oder cussiUus entstanden auffassen, es könnte dann auf 
die natürlichste weise zusammengehören zum gr. kucöc, kucOÖc loch, 
ebenfalls auf den menschlichen körper angewendet , und es würde 
dann wol auch das unerklärliche altlateinische cussiliris = ignavus 
— die unregelmäszigkeit in der gemination thut ja bei einem En- 
nianischen oder vorennianischen worte nichts zur sache — von diesem 
cussiUus = cuhis herzuleiten sein, für diese Verwendung des wortes 
culus liesze sich das bekannte verächtliche pete cülum udgl. auf den 
bleikugeln von Perusia vergleichen. — Für aula topf ist wieder glück- 
licher weise überliefert, dasz auch auxiUa gesagt wurde (epit. Pesti 
s. 24); auch in atda ist somit ein guttural untergegangen, im 
sanskrit haben wir ukhd topf und ökhati e er wird trocken', dasz für 
aula auch ola gesagt wurde, ist eine ganz gewöhnliche erscheinnng, 
nnd hinsichtlich des in dieser form mit o gebräuchlichen doppelten 
l ist wie gesagt zunächst Pauttus neben Paulus zu vergleichen. 

VESTIRULUM 

Es sind schon so viele ableitnngen dieses wortes aufgestellt 
worden (die älteren etvmologien sind gesammelt in Beckers Gallus 
von Rein II 3 185 ; die neueren werde ich am Schlüsse berühren), dasz 
ich durchaus nicht das verdienst einer neuen entdeckung bean- 
spruche, wenn ich hier eine vertheidigung der etymologie dieses 
wortes von einem gräcoitalischen *vestia « heiliges herdfeuer unter- 
nehmen will, der begriff wird als gräcoitalisch statuiert werden 
dürfen : denn auch Griechenland hatte Vestaheiligtümer ohne statuen 
blosz mit dem brennenden altar (Welcker griech. götterlehre II 696), 
und lautlich wird sich gegen die ableitung kaum etwas einwenden 
lassen, da wir an turi-bulum , aceta-bulum, sta-bulum ua. analogien 
genug besitzen, woraus bei der annähme des obigen *ve$tia sich die 
bedeutung 'platz des heiligen herdfeuers' ergibt, (will man das 
wort, wie schon Ovid fast. VI 303 getban hat, lieber direct von 
Vesta ableiten, statt zur auf Stellung eines nri talischen wie urhelle- 
nischen vcstia zu greifen, so kann man für die umlautung des a zu t 
die analogie von prostibulum beiziehen.) ich gehe bei dieser auffas- 
sung natürlich in die graue urzeit zurück, wo das vestibulum so wenig 
klar vom airiutn geschieden war, dasz beide bezeichnungen sogar 
für identisch gehalten werden konnten; sagt doch Gellius in der 
hauptstelle XVI 5, 2: animadverti enim quosdam hauiquaquam 
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indoäos viros opinari vcstibulum esse partem domus pritnorem , quam 
vulgus atrium vocat. damals* war das vesiibulum der hauptteil, der 
vordere den heiligen herd enthaltende teil des atriums. in der ältern 
zeit bestand ja das ganze römische bürgerhaus blosz aus dem atrium 
und einigen kammern für das gesinde usw. hier stand der kochherd, 
hier hielt man die mahlzeit, hier war das ehebett, hier spann die 
hausfrau mit den mägden, hier waren die hausgötter, hier befand 
sich die casse (arcd) des hausvaters, hier lag die leiche der familien- 
glieder auf dem paradebett, und selbst die längst abgeschiedenen 
vorfahren waren noch durch ihre wachsmasken vertreten, es ist 
gewis wahrscheinlich dasz die spinnenden frauen, die casse des haus- 
vaters und das ehebett mehr in die hintere häifte des saales fallen, 
besonders wird der tedus genialis oder adveisus, der wegen der letz- 
tern bezeichnung als der thür gegenüberstehend angenommen wer- 
den musz, doch nicht gerade dicht am eingang des hauses, sondern 
weiter hinten im atrium gestanden haben, somit bleibt als natür- 
licher platz ftlr den herd {focus) und den altar (ara) der hausgötter 
der vordere räum des atriums, womit in der that vortrefflich stimmt, 
was Marquardt röm. privatalt. I 245 sagt: 'noch im vierten jh. 
nach Ch. [als schon längst der herd in die ktiche verwiesen worden 
war] stand in den meisten häusern unmittelbar am eingange 
des atrium oder auch in der flur hinter der hausthür der schutz- 
gott des hauses, Lar oder damals auch Tutela genannt.' halten wir 
an der naturalistischen auffassung der entwicklung des römischen 
hauses fest, so bildete sich aus der runden zelthütte zunächst jene 
altitalische rohe hüttenform heraus, wie wir sie in den vielbesproche- 
nen urnen des Albanerbergs und anderer italischer fundstätten an- 
treffen: ein einziges rundliches zimmer, mit ziemlich plattem stroh- 
bedecktein dache, das in der mitte eine Öffnung zum durchlassen des 
rauches hatte: innen brannte das herdfeuer (vestia oder vesta't), und 
es mag in der behausung ziemlich schwarz und ruszig ausgesehen 
haben, so dasz der name atrium sehr berechtigt war. * am normalsten 
hat sich nun von hier aus das der gottheit gewidmete haus entwickelt, 
sofern abweichend vom griechischen und vom tuskiscben gebrauche 
auf latinischem boden der rundtempel der Vesta entstand : der innere, 
eigentliche heilige räum heiszt auch atrium Yestat\ um dieses herum 
lagen die zimmer der Vestalinnen ; das gebäude im ganzen heiszt 
ausdrücklich nur 'naus, aedis, der Vesta', niemals, dichterische stellen 
natürlich ausgenommen, templum Vestae: weil eben, wie Nissen in 
seinem geistreichen buche 'das templum' ausführt, die grundbe- 
dingungen des etruskisch-italischen templum dabei fehlen, auf der 
andern seite wird in dem gleichen buche mit beifügung eines grund- 
risses gezeigt, wie sich auch das römische haus nach den gesetzen 
der limitation weiter entwickelt hat, wie sehr die eigentümliche 



* mit dieser bepriffsentwicklung vergleiche man gotisch hröt 'dach* 
nh. rtuz, weil dem Goten das dach zugleich als rauchfang diente. 
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construction des templum sogar auf den römischen hausbau einge- 
wirkt hat. es steht damit im Zusammenhang, dasz das vestibulum r 
der räum für das heilige herdfeuer, als besondere partie des hauses 
vom atrium abgetrennt wurde, wie auf der gegenüberliegenden seite 
das taUinum zu einem selbständigen zimmer wurde , wenn es auch 
keine vier soliden wände aufzuweisen hatte. 

Was nun die neueren ableitungen und deutungen von vestibulum 
betrifft, so harmoniere ich einigermaszen mit APreuner, der in sei- 
nem buche 'Hestia- Vesta' das wort als feuerstätte interpretiert, da 
mir das werk im augenblick nicht vorliegt, so weisz ich nicht ob er, 
wie begrifflich, so auch lautlich mit mir übereinstimmt, ich statuiere 
nemlich eine gräcoitalische wurzel ves 'brennen', von der sich 
einerseits Vesta, vestibulum, €crfa, dann aber namentlich auch Ves- 
uvius, Ves-bius 'der brennende', parallel der sicilischen ATrvn 'der 
brennenden', auf die allereinfachste weise derivieren lassen, ge- 
wöhnlich wird Vesta und icria von der indogermanischen wz. vas 
'wohnen' abgeleitet. Bopp leitete auszerdem auch vasa und öctu, 
ja sogar Lar von dieser ausgibigen quelle her. so richtig es nun 
ist Fdcru als griechisches correlat zum sanskritischen vastja (neutr.) 
'haus' auf die wz. vas 'wohnen' zurückzuführen, so wenig einfach 
wollen sich die mit der form ves auftretenden Wörter dieser wurzel 
anpassen: und namentlich scheint mir das ganz klar entwickelte 
ÄCTU gegen eine entwicklung der wurzel zu £cria auf 6inem und 
demselben boden zu sprechen, auch Fick stellt vestibulum mit ecTia 
und vas 'wohnen' zusammen ; die göttin heiszt nach ihm gräcoitalisch 
Vestd. mit recht zieht er die völkerschaftsnamen Vestini in Italien 
und 'EcTictloi in Griechenland bei. auch Corssen leitet vestibulum 
vom indogermanischen vas 'wohnen* = Werkzeug oder geräth, daher 
platz zur wohnung; wie daraus begrifflich weiter 'der platz vor 
dem hause' entstehen soll, ist freilich weniger leicht einzusehen, 
ganz anderer meinung als wir sind Pott, GCurtius und ThMommsen. 
Pott zieht es zu stabulum als vor dem hause sich erstreckender räum. 
Curtius griech. etym. 3 nr. 177 s. 185 bringt es zusammen mit einer 
wz. stigh 'gehen' und interpretiert es als 'austritt', für gewis ver- 
fehlt musz ich endlich die neuerdings wie es scheint in schwung 
kommende (Weiss costümkunde I s. 1168) deutung des Wortes von 
Mommsen halten, es sei der ankleideplatz, weil man gewöhnlich erst 
hier die toga über die tunica zu werfen pflegte, ob dieser act mit 
vestire bezeichnet wurde, will ich nicht untersuchen; aber einmal 
steht die kürze des i in vestibulum im Widerspruch mit dieser et}-mo- 
logie, und dann stammt eine solche art der benützung des vesti- 
bulum aus einer zeit wo das atrium nur empfangs- und leichensaal 
geworden war und der darin aufgestellte lectus gcnialis blosz noch 
symbolische bedeutung hatte. 

Freibürg. Otto Keller. 
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97. 

ZU CICEROS CATO MAIOR. 

3, 8 steht die bekannte anekdote von Themistokles und dem 
Seriphier : Tliemistocles fertur Seriphio cuidam in iurgio respondisse, 
cum üle dixisset non tum sua sed patriae gloria splendorem asse- 
cutum: nec hercule, inquit, si ego Seriphius essem, nec tu, si Athenien- 
sis, darus umquam fuisses. die ganze stelle ist wörtlich übersetzt 
aus Piaton rep. I 329" (GeuiCTOKXnc) Tip Ceptqpiuu Xoibopouu^vip 
iccu X^tovti, öti ou bi' auiöv dXXd bid if)v ttöXiv euboxiuoi, drre- 
KpivctTO, öti out* av auTÖc Ccpicpioc ujv övouacrdc ifivtjo oöt* 
£k£ivoc 'AGnvaioc. wie genau die Übertragung ist, zeigt besonders 
der umstand dasz entsprechend dem griechischen Ccptcpioc ujv und 
'Aenvcuoc (ohne ujv) Cicero ebenfalls geschrieben hat si Seriphius 
essem, aber st Aihenknsis (ohne essem). 1 auf grund dieser beobach- 
tung wird in den worten si ego Seriphius essem eine Umstellung 
vorzunehmen und zu schreiben sein ego si Seriphius essem. denn 
einmal wird diese Wortstellung durch den scharfen gegensatz, in 
welchem dieser satz zu nec tu, si Ätheniensis steht, gefordert., und 
dann entspricht nur sie genau den Worten des Originals oöV &v 
auTÖc Cepicpioc ujv . . out' £k€ivoc 'AOnvcuoc, wo auTÖc und £k€i- 
voc einander entgegengesetzt sind, zur stütze meiner Vermutung 
setze ich noch einige stellen aus unserer schrift her, an welchen 
Cicero sich ebenso genau wie an der unsern an sein original ange- 
schlossen hat (vgl. übrigens Meissner in diesen jahrb. 1871 8. 64 f.): 
9, 30 Cyrus quidem apud Xenophontem . . negai se umquam sensisse 
senedutem suam imbeciüiorem fad am , quam adulescentia fuissct ver- 
glichen mit Xen. Kyr. VIII 7 , 6 ToOfiöv rfipac oubcTTumoTC rjc9ö- 
uryv xfjc duflc veÖTTyroc dcöevecrepov YiTvöuevov. 14, 47 bene 
Sophodes . . di meliora , inquit, libenter vero* istinc sicut a domino 
agresti ac furioso profugi verglichen mit Piaton rep. I 329 c ^uqprmei, 
£<prj, uj dv6pum€, dcuevcuTara u^vtoi auxd dTT^purov, lucrrep 
XurrüJVTd Tiva xai dypiov becTTÖTnv dTToroirrujv. 22, 80 animus 
vero solus nec cum adest nec mm disccdit 9 apparet verglichen mit 
Xen. Kyr. VIII 7 , 20 aürn. (f| uiuxf|) b£ \i6vr\ oöxe irapoöca oöre 
dmoöca öpdiai. 

6, 20 'cedo qui vestram rem publicum tantam amisistis tarn cito?* 
sie enim percontantur , ut est in Naeviipoetae Ludo. respondentur et 
haec et alia usw. so lautet die stelle in den meisten hss. , dagegen 
bietet der vortreffliche Leidensis nur percontantur ut mit weg- 

1 essem steht zwar noch in vielen ausgaben, fehlt aber entschieden 
richtig im Leidensis. * diese lesart des Leidensis hat Lahmeyer mit 
recht aufgenommen: sie entspricht genau dem deutvairara u£vtoi des 
Originals, in der hergebrachten lesart ego vero und in Sommerbrodts 
ego vero libenlet liegt auf ego ein viel zu starker nachdrnck. 9 hier 
ist mit rücksicht auf das dnioöca des urtextes das discessit des Lei- 
densis zu verwerfen, vgl. Lahmeyer philol. XXIII s. 476 mit anm. 5. 
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lassung von est , und im anschlusz hieran hat Moni rasen sie enim 
percontantibus in . . respondentur zu schreiben vorgeschlagen, obwol 
Sommerbrodt diese conjectur in den text aufgenommen hat, so 
spricht doch , abgesehen von der eigentümlichen Stellung der worte 
in Naevii poetat Ludo, die ziemlich starke ab weichung von den 
überlieferten schriftzügen nicht gerade für dieselbe, meine ansieht 
ist vielmehr die , dasz ut aus dittographie der letzten silbe von per- 
contantur entstanden und somit zu tilgen ist. danach würde die 
stelle lauten : sie enim percontantur in Naevii poetae Ludo. respon- 
dentur et alia et hoc inprimis. wie leicht, nachdem sich einmal ut 
eingeschlichen, est in einem teile der hss. hinzugefügt werden konnte, 
bedarf kaum der erwähnung. 

16, 56 num igitur horum senectus miscrabUis futt , qui se agri 
cuUione obledabant? mea quidem sententia haud scio an nuUa bea- 
tior possit esse neque sclum officio . . sed et dekäatione quam dixi et 
saturitate copiaque rerum omnium usw. so die ausgaben, während 
alle hss. dekäatione qua dm bieten, die herkömliche lesart bedeutet 
'die ergetzung welche ich erwähnt habe': vgl. 18, 6n at sunt morosi 
et anxii et iracundi et diffieües senes . . ac morositas tarnen et ea vitia 
quae dixi usw. dies passt aber an unserer stelle durchaus nicht: 
denn Cato hat die delectatio, welche die land Wirtschaft gewährt, 
nicht blo8z erwähnt, sondern von 15, 51 an sehr ausführlich be- 
sprochen, daher ist meiner meinung nach vor qua die präposition 
de, welche hinter der endung von delectatione sehr leicht ausfallen 
konnte, einzuschieben und zu schreiben : sed et delectatione de qua dixi. 

Am schlusz desselben § stehen die worte conditiora facti luiec 
supervacaneis etiam operis aueupium atque venatio: so die besten 
hss. der sinn der ganzen stelle ist klar (s. besonders Sommer- 
brodts anmerknng): 'diesen mit der landwirtschaft notwendig ver- 
bundenen arbeiten verleihen eine besondere würze die nicht not- 
wendigen beschäftigungen , Vogelfang und jagd.' nur möchte ich 
sehr bezweifeln, dasz die in rede stehenden worte dies bedeuten 
können. Vogelfang und jagd sind selbst diese supervacaneae 
operae, nicht aber verleihen sie durch supervacaneae operae der 
landwirtschaft eine besondere würze, anders aber als auf diese 
weise weisz ich den ablativ nicht zu fassen, ebenso wenig läszt 
jedoch die von CWNauck reeipierte lesart der jüngeren hss. super- 
vacanei operis eine erträgliche erklär ung zu, wie bereits Madvig 
(bei Orelli* s. 602) zur genüge erwiesen hat. das richtige erhalten 
wir, denke ich, durch hinzufügung eines einzigen buchst aben : con- 
ditiora facti haec e supervacaneis etiam operis aueupium atque venatio 
'diesen mit der landwirtschaft notwendig verbundenen arbeiten ver- 
leihen eine gröszere würze aus der zahl der nicht notwendigen be- 
schäftigungen Vogelfang und jagd.' die leichtigkeit der correctur 
bedarf keiner hervorhebung. 

20, 76 omninOy ut mihi quidem videtur, rerum omnium satietas 
vitae facti satietatem. an stelle von rerum bieten die besten hss., an 
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ihrer spitze Leidensis und Parisinus, studiorum, eine lesart welche 
man neuerdings nach dem Vorgang von Madvig opusc. II s. 278 
verworfen hat. was soll jedoch in diesem Zusammenhang die satietas 
rerum? zu ende des § 75 ist von der Verachtung des todes die rede, 
welche dodi senes an den tag legen müsten, und eben deren erwäh- 
nung führt den Schriftsteller auf das an unserer stelle erörterte, er 
nimt hier vier lebensstufen an : pucritia y adulescentia, constans aetas, 
senedus. einer jeden derselben wird ein besonderer kreis von studia 
zugewiesen, und hinzugefügt dasz keine lebensstufe sich nach denen 
der vorhergehenden zurücksehne, wenn jedoch die senedus ihre 
studia beendet habe , trete satidas viiae ein , und diese führe tempus 
maturum mortis herbei, hieraus ergibt sich, denke ich, zur genüge, 
dasz an der ganzen stelle nur von studia , nicht aber allgemein von 
res die rede ist , dasz mithin zu anfang des § die lesart omnium stu~ 
diorum — wobei unter omnia natürlich die studia aller vier lebens- 
stufen zu verstehen sind — die richtige ist. was freilich studiorum 
omnium satidas heiszen soll , weisz ich ebenso wenig zu sagen wie 
Madvig. es ist daher anzunehmen dasz durch satidas , auf welches 
das auge des Schreibers sehr leicht abirren konnte, das ursprüng- 
liche Substantiv verdrängt worden ist 4 : welches, ist natürlich mit 
irgend welcher Sicherheit nicht zu sagen, dem zusammenhange an- 
gemessen würde confedio oder ein ähnliches wort sein. 

23, 82 nemo umquam mihi, Scipio, persuadebit aut patrem tuum 
JPaulum aut duos avos Paulum d Africanum . . tanta esse conatos 
quae ad posterUatis memoriam pertinerent, nisi animo cerner ent 
poderitatem ad se pertinere. statt ad se pertinere haben die mass- 
gebenden hss. , darunter der Leidensis , ad se posse pertinere. Lah- 
meyer hat mit richtigem blick erkannt, dasz in dem sinnlosen posse 
ein ipsos steckt (vgl. Heine im philol. XXIV s. 533) , nur hätte er 
auch se beibehalten sollen, ich schreibe demnach : ad se ipsos per- 
tinere. die starke hervorhebung durch se ipse ist durch den Zusam- 
menhang völlig gerechtfertigt, auch konnte se ipsos viel leichter in 
se posse verderbt werden als ipsos allein. 



4 ähnliche fälle aas 14, 49 und 20, 72 bespricht Mommsen im Monats- 
bericht der Berliner akademie 1863 s 18 und 20. 

Dresden. Theodor Opitz. 



98. 

IN VALERIÜM MAXIMUM. 



I 1, 14 sed quae ad custodiam religionis adtinent , nescio an 
omnes M. AtUius Begulus praecesserit , qui ex viäorc spedosissimo 
insidiis Asdrubalis d Xaniippi Lacedaemonii ducis ad miserabilem 
captivi fortunam dedudus ac missus ad senatum populumque Roma- 
num legatus, ut se et uno d sene conplures Poenorum iuvenes pen- 
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saretüur , in cotUrarium dato consüio Kartag inem petiit, non quidem 
ignarus ad quam crudelcs quamque merito sibi in festos deos rcver- 
teretur, verum quia iis iuraverat 1 si captivi eorum reddiii non forcnt y 
ad eos sese rediturum. deos Halmius uncis inclusit, qui praefert Höstes 
(quod deterioris notae codex Wolfenbuttelanus E exhibet), de quo 
nemo dubitaret, nisi codi eis Bernensis auetoritati repugnaret; neque 
facile quisquam sibi persuaserit host es mu tat um esse in deos. Perizonii 
coniectura dominos nuper a GBeckero (in his annalibus 1867 p. 337) 
probata est, cuius viri docti ratiocinationi equidem adstipulari ne- 
queo : primum quod ilie Valerii locum VI 5 , 5 in examen voeavit, 
cui et ipsi emendatione medendum erat, deinde vero dominos nullo 
modo hic ferri potest : indignum esset Romano quamquam captivo, 
host es, in quorum potestate est, dominos appellare. codi cum tan tum 
non omnium consensus iam archetypum, ex quo illi transcripti sunt, 
mendosum fuisse demonstrat. scripser.it Valerius reus, quod pri- 
mum mu t a tum erat in deus , unde cor rectum deos e per versa inter- 
pretatione eorum quae secuntur: potuerunt profecto di inmortales 
efferatam mitigare saevitiam, sententiae huius loci aecommodatissi- 
mum adiectivum reus videtur : Regulus Karihaginem red i t non igna- 
rus quam merita poena ibi afficiatur in contrarium dato consüio. 
eis quae antecedunt quamque merito sibi infestos adiectivum reus 
adiungitur quasi explicandi causa: merito ipsi infesti erant, quia 
ipse se reum esse sen tiebat. eodem adiectivo Valerius absolute usus 
est V 4, 1 populttSi qui reo non pepercerat y exuli coactus est suppUcare. 

16, 10 e simulacro enim ApoUinis per sc abrupto capite et ita 
infixo humiy ut avelli nequiret, armis cum cottega suo dissidens Cinna y 
(Octavius) praesumpsit animo ea re signißcari exitium suum, in quem 
metus augurium tristi fine vitae incidit qs. recte Kempfius quid 
Valerius dixerit exposuit: 'Octavius omine exitium suum significari 
putabat, tristique eius morte augurium evenit.' metum igitur 
Kempfius scribi vult, ut sententia sit: f dum in eo metu versatur 
Octavius, tristi vitae iine id accidit, quod augurio significatum erat. 9 
augurium vero pro re augurio praedicta poni non credo, nisi huius 
significationis exempla proferantur . pro metus scribendum esse mihi 
videtur mortis] litterarum duetus non adeo dissimiles sunt, ut non 
facile haec vocabula inter se mutari potuerint; mortis augurium 
idem significat atque 'mors augurio praedicta', ut sententia haec sit : 
cui mors augurio praedicta accidit, id quod tristi fine vitae compro- 
batum est. 

I 6 ext. 1 nam qui mare classibus, terram pedestri et fugax 
animal pavido regressu regnum suum repetere est coactus. variis 
coniecturis lacunam archetypi deteriores Codices expleverunt: ante 
omnia offendit quod verbum deest in relativa sententia, etiam sub- 
stantivum desiderabatur , ad quod pertineret pedestri] quo factum 
est ut adderentur verba exercku operuit, et mutaretur in ut. Ber- 
nensis libri scriptura archetypi lectionem accuratissime mihi servasse 
videtur: hae enim singulorum verborum reliquiae in archetypo 
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fuerunt: pedestri at\ correxit librarius Bernensis peilest ri et 

fugax animal, partim curiosus de antecedentibus. ut alia omittam, 
non pedestria sed terrestria appellantur animalia quae in terra 
vi vunt, qua de causa etiam Foertschii coniectura displicet : qui mare 
classibus terruerat, pedestre et fugax animalqs. aliter ego totius 
loci sententia respecta lacunam expleverim : Xerxes comparatur cum 
lepore animalium pavidissimo, pavido enim regressu regnum suuni 
repetere coactus est; cuius mioer abi Iis condicio quo magis appareret, 
adiciendum erat scriptori, eum antra non timidum sed propter 
classium copiarumque magnitudinem vcl maxime timendum fuisse. 
quae cum ita sint, scribendum est: nam qui mare classibus, terram 
pedestri(bus copiis terrucryat fugax etqs. de verbis copiae pedestres 
cf. Cornelii Nepotis Ale. 8, 2. 

118, 7 itaque et Nasica Ti. Gracchum et G. Met eil us Opimi 
f actione s maesti trucidarunt. locus desperatus, cui nemo adhuc 
attulit probabilem medellam. Kempfius de emendatione desperavit ; 
quod Poertschius coniecit Ti. Gracchum et Gai ge melius Opi- 
mi us qs. non minus displicet quam de quo Halmius cogitavit: 
Ti. Gracchi et Gai et Fulvi L. Opimius, quoniam, etsi 
probabili sententia non carent, longius a librorum memoria rece- 
dnnt. verba quae Codices exhibent e vestigiis corruptelae conlecta 
videntur, perversa tarnen ita ut corrector, cuius sane ingenium 
interdum in emendandis locis facile agnoscitur, et ipse de hoc loco 
desperasse yideatur. quid fere scripserit Valerius , enucleari tantum 
potest: nnum Opimi nomen probat de Gaio Graccbo cogitandum 
esse; Mctetti nomen nescio qua dementia duetus librarius exeogi- 
taverit; verba Opimi factiones sensu carent; desideratur Gai prae- 
nomen accusativo casu positum Opimiique consulis nomen notione 
snbiecti; subst. factiones, si ita legendum est, cum Gai nomine con- 
inngatur necesse est. in corruptis verbis G. MeteUus mihi videntur 
inesse haec: Gaium et eius* m , Opimius (quod pro Opimi restituo), ut 
Nasicae nomen legitur ante Ti. Gracclxum, ita ante Gaium collo- 
candum, pro factiones scribendum est factionem. totus igitur locus 
nescio an ita sit refingendus*. itaque et Nasica Ti. Gracchum et 
Opimius Gaium et eins factionem maesti trucidarunt. 

III 2, 7 defundi enim lumoribus apertis ianuis in curulibus seUis 
cum insignibus magistratuum, quos gesserant, sacerdotiorumque, quae 
crant adepti, consederunt, ut et ipsi in occasu suo splendorem et orna- 
menta praeteriiae vitae retinerent et plebi ad fortium sustinendos 
casus suo j. lacunam iam in archetypo fuisse consensus bonorum 
et discrepantia deteriorum librorum arguit. in Bernensi post verba 
casus suo librarii errore iterata sunt splendorem et ornamenta prae- 
teriiae vitae retinerent] alii addiderunt exemplum praeberent, alii alia 
quae enumerare longum est, cum librorum certe auetoritate careant. 



* [nimirum haec corruptela facillima est expeditu, si scriptum erat 
eiius, quode cf. snpra p. 406.] 
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Halmius qui Bernenseni codicem accuratissime inspexisse videtur., 
ita locum transcripsit (praef. p. XIII) : ut et ipsi in occasu suo splen- 
dore et ornamcnta praeterite uitae retiner ent et plebe (corr. ex plebi) 
ad (et plebe ad in litura est) fortium sustinendos casus (extrema s 
manu altera addita videtur) suo* splendore* et Ornament a praeterUae 
uitae retinerent. primum Halmius negat veri simile esse plebem ita 
senibus opponi, et ex eo quod plebi in litura sit concludit aliud 
vocabulum hic locum tenuisse. plebis vero nomine ii significantur, 
qui splendorem et ornamenta praeteritae vitae non habent, quare 
mihi accommodatissimum nostro loco nomen plebis videtur. deinde 
fortius aliquid stistimrc nec bonam esse locutionem neque e meliori- 
bus libris traditam idem vir doctissimus contendit. de bona locu- 
tione equidem cum Haimio non consentio, quem fugit ipsius Valerii 
locus VII 5 in. campt quoque repraesentata condicio ambitiös am in- 
grcdkntis viam ad fortius sustinendos parum prosperos comitio- 
rum eventus utiliter instruxerit qs. quod vero libri meliores fortium 
exhibent, qui genetivus Haimio ex hostium corruptus esse videtur, 
nemo non videt, quam facile fortius in fortium mutari potuerit, 
multo autem magis distare a tradita scriptura hostium. denique 
Halmius non aptum esse putat , ut ipsius verbis utar, f quod ab illis 
senibus iuniores vel obsessi (ita enim pro plebe scribendum esse 
putat) ad casus suos'forti animo sustinendos incitati esse ferunturj 
nam potius exspectares eos ad hostes acriter depellendos inflammatos 
esse.' ne buic quidem viri docti sententiae adsentiri possum. eo 
enim tempore iam non de depellendis bostibus cogitabatur, nihil 
aliud optari potuit nisi ut forti animo casus suos sustinerent , h. e. 
fortiter se defenderent; neque aliud quicquam hoc seniorum exem- 
plum efficere debebat quam ut plebem doceret fortunae succumbere 
omni fato tristius esse, ut sub finem huius paragraphi exponitur. 
ipsa verba casus suos in dubitationem vocat, pro quibus suspicatur 
legendum esse casu suo, et iam a verbo casu, quo continebantur 
duae syllabae substantivi oc\casu % a librario sententiam iteratam esse, 
mihi vero ipsa verba casus suos causa fuisse videntur, cur librarii 
oculi aberraverint, quia verbum retinerent sine dubio in fine versus 
scriptum erat, quoniam aliter explicari nequit, cur in hoc ipso verbo 
sententia repetita terminetur et omnino librarius errorem non ani- 
madverterit. quibus expositis tertium accedit , quod Halmius auda- 
cius mutat, qui scribi vult: — retinerent et obscssis ad hostium 
sustinendos incursus animos addcrent. Halmii autem supplemento 
fortiore animo ideo uti non possum, quoniam sententia, quem ad 
modum ego cum Kempfio arbitror, his verbis terminabatur : animos 
confirmarent, ut totus locus sie exhibeatur": ut et ipsi in occasu suo 
splendorem et ornamenta praeteritae vitae retinerent et plebi ad fortius 
sustinendos casus suos animos confirmarent. 

III 2 ext. 5 quodsi eum di inmortales victoriis suis perfrui passi 
essent, sospes patriae moenia intrasset. quae in codieibus leguntur 
sensu carent. voc. sospes corruptum mihi videtur hac praeeipue de 
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causa, quod in antecedentibus verbis si cum di inmortales vidoriis 
suis perfrui passi essent iam satis adiectivi notio expressa est. ut 
ab initio paragraphi Epaminondas felicitas, ita hic spes Thebanorum 
appellatus esse mihi videtur, pro sospes lego quae spes, ut sententia 
haec sit: quodsi . . essent , quae spes patriae mocnia intrassct! 

III 3 ext. 1 quo etsi ita urebatur, ut adusti corporis eius odor 
ad circumstantium nares pcrveniret , tarnen et dolorem silentio prcssit 
et bracchium inmobile tenuit , ne sacrificium Alexandri auf con- 
cusso turibulo impediret aut edito gemitu regio aspergeret. 
regias aurcs Kempfius reeepit, quae verba in Bernensi codice altera 
manu adscripta sunt, ut mihi quidem videtur a sciolo librario ex 
VII 2 ext. 1 1 petita, ubi de eodem Alexandro disputatur : Aristoteles 
autem Caüisthenem auditorem suum ad Alexandrum dimittens monuit 
cum eo aut rarissime aut quam iucundissime loqueretur, quo seilt cct 
apud regias aures vcl silentio tutior vel sermonc esset aeeeptior. 
Halmius cum Foertschio religione coniecit pro regio, at sacrificium 
edito gemitu religione aspergere eadem dici sententia qua sacrificium 
voce nefasta contaminare vix quisquam crediderit. locum accuratius 
tractanti mihi plura mendosa videntur quam critici adhuc per- 
spexerunt. haec fere a Yalerio narrantur: ante Alexandrum sacri- 
ficantem puer consistit turibulum manibus tenens, ex quo carbo 
ardens in pueri bracchium delabitur (bracchia enim sursum tendens 
turibulum tenet ita ut carbo in nudo lacerto iaceat). tanta vero 
puer ille patientia erat, ut et dolorem silentio premeret et bracchium 
inmobile teneret, quo factum est ut carbo in bracchio relinqueretur. 
cur vero hoc fecerit, aliter explicare non possum nisi quod puer 
verebatur ne aut edito gemitu Alexandrum sacrificantem inter- 
rumperet aut, si bracchium, ut carbonem deiceret, movisset, con- 
cusso turibulo regi carbones aspergeret. quae vero libri tradunt ne 
sacrificium Alexandri coneusso turibulo impediret, puer inmobile 
tenuit braccliium prorsus inepta sunt: bracchii enim levi motu, quo 
sane turibulum coneutiebatur, carbonem amovere potuit, id quod 
minime caerimoniam. impediebat; verum edito gemitu sacrificium 
interruptum esset. ' pro certo igitur habeo verba edito gemitu com- 
mutanda esse cum verbis coneusso turibulo] pro corrupto regio 
legerim regem, accusativus enim quia in isto verborum tenore 
prorsus ferri non poterat, variis coniecturis temptatus erat, parum 
felicibus Omnibus, quia quibus verbis maximum inesset vitium nemo 
recte intellexerat. scribendum igitur est: ne sacrificium Alexandri 
aut edito gemitu impediret aut coneusso turibulo regem 
aspergeret. qua ratione concinnitas quoque singulorum orationis 
membrorum, cui Valerius ubique operam dedit (cf. V 1 , 7; 5, 1 ; 
6, 6; 10, 1 8. f.) restituta est: accuratissime enim respondent verba 
et dolorem silentio prcssit verbis ne sacrificium AI edito gemitu im- 
pediret, verba et braccliium inmobile tenuit verbis aut coneusso turi- 
bulo regem aspergeret. 

IV 1, 8 quisquam dubitavit quin in eo scribendo irati 
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noctis adver ms Äsiaticum verbis usurus esset. Halmius recepit 
Kempfii emendationem magis ingeniosam quam probabilem: ira 
tinctis . . verbis. similia adnotavit Kempfius ex Quintiliano IV 
2, 117 verba exjyressa d, ut vult Zeno, sensu tincta esse debebunt. 
num vero nostro loco haec dicendi ratio accomraodata sit, investi- 
gaDdum erit. tinger e aliquid aliqua re, vernacule 'einer sache einen 
anstrich von etwas geben' hoc sibi vult: superficiem oblinere, verba 
igitur ira tincta essent verba ita composita , ut auctoris iram inter- 
dum ostenderent. ab hac vero sententia cur haec significatio aliena 
mihi esse videatur apparebit, cum rem ipsam quae narratur accura- 
tius inspexerimus. inter omnes constabat Ti. Gracchum ex professo 
cum Africano et Asiatico Scipionibus inimicitias gerere. oblata erat 
Ti. Graccho occasio hostDem in Scipiones animum ostentandi; qnare 
nemo dubitavit quin in decreto, quod de Asiatico componebat, 
vehementissimis in illum verbis usurus esset, quae cum ita sint non 
ira tinctis, sed irati pectoris verbis eum usum esse arbitror. 
sescentiens Valerius pedus pro animo exhibet, cf. I 6, 12; III 8; 
IV 1 ext. 6; VI 1, 3; 2, 11; IX 11, 4. 

V 2, 1 atque ut a publicis adis ordiar, Mar dum patriae 
conantem adnwtoque portis urbis ingenti Volscorum exercüu funus 
ac tenebras Romano imperio minantem Vduria mater et Volumnia 
uxor nefarium opus exequi precibus suis passae non sunt, non facio 
cum Kempfio et Haimio qui verba aliquot inter patriae et conantem 
excidisse putant; patriae conantem mutandum esse videtur in 
patria exulantem. etiam infra 4, 1 Valerius Marcium exulem 
appellat: — populus, qui reo non pepercerat, exuli coactus est 
supplicare. 

V 2, 10 quorum laudem adiecta lege conditio äuget magis 
quam cxtcnuat , quoniam quidem quaestum contempserunt nulli alii 
rei quam quaestui viventes. apta sententia carent verba adicda lege 
condicio. bene fecisse mihi videntur qui abieda pro adieda scripse- 
runt t abieda enim condicio verbis quae secuntur quoniam quidem qs. 
circumscribitur , et eis quae in sequenti paragrapho legimus tarn 
contemptum gregem ; ac cedit quod passim abiedus et adiedus in 
libris scriptis commutantur, velut V 2 ext. 1 ; VI 9 in. quid pro lege 
restituendum sit, perspectum mihi non est. erant qui putarent 
retinendam esse voce in corruptam: at non lege, sed moribus Roma- 
norum condicio libitinariorum abiecta erat. Hellerus coniecit degendi, 
quod displicet, quia non intellegitur quo modo lege ort um sit ex 
dcgendi. relictum esse mihi videtur ex subst. collegii sive conlegi 
(clegi) littera c omissa lege, similiter Valerius coüegium tibicinum 
II 5, 4; coüegium Saiiorum 11,9; conlegium podarum III 7, 11; 
coüegium tribunorum IV 1 , 8 et VI 3, 4. itaque scriptoris verba in 
hunc modum restituenda putaverim: quorum laudetn abiecta con- 
legi condicio qs. 

Hesychiae Carolinae. Rudolfus Blaüm. 
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99. 

NEUERE WERKE ÜBER GRIECHISCHE UND RÖMISCHE 

LITERATURGESCHICHTE. 



Es ist eine sehr alte Verpflichtung deren ich mich jetzt erst ent- 
ledige , nachdem sie jähre lang mich durch ihre nichterf tlllung be- 
drückt hat: die Verpflichtung die neueren werke über griechische 
und römische litteraturgeschichte, ursprünglich besonders die bücher 
von EMunk , in diesen Jahrbüchern zu besprechen, inzwischen sind 
aber jähre vergangen , manche Verfasser — namentlich Münk Selbst 
— aus dem leben geschieden, und von mir selbst ist eine römische 
litteraturgeschichte fertig und in zwei auflagen verbreitet, ein grund- 
risz der griechischen vorläufig angekündigt worden, aus beiden 
gründen kann ich mich jetzt kürzer fassen als es zur zeit der Über- 
nahme jener Verpflichtung möglich gewesen wäre, doch will ich 
auszer den werken welche das gesamtgebiet der griechischen oder 
römischen litteraturgeschichte behandeln oder zu behandeln be- 
stimmt sind auch solche kurz berücksichtigen welche ganze litte- 
raturgattungen zum gegenstände haben, eigentliche monographien 
tibergehe ich hier, schon um ihrer groszen zahl willen, so sehr mich 
manche reizen könnten, wie FDahns buch über Prokopios von Cä- 
sarea (Berlin 1865). vollends aber dissertationen und programme 
literarhistorischen inhalts lasse ich bei seite, und beschränke mich 
auf einen stoszseufzer über ihren fast regelmäszigen mangel an cor- 
rectheit, nicht blosz in bezug auf druckfehler (von denen besonders 
dissertationen zu wimmeln pflegen), sondern auch in sprachlicher 
hinsieht, wenn sie lateinisch geschrieben sind, dadurch werden sonst 
tüchtige arbeiten wesentlich beeinträchtigt , wie zb. die gründliche, 
aus Arnold Schaefers schule hervorgegangene dissertation von Adolf 
Köcher: de Ioannis Antiocheni aetate fontibus auetoritate (Bonn 
1871). hier wird ua. fortwährend (wie s. 38. 54) levare für 'erheben 
auf den thron* gesetzt, dirimere s. 44 statt interimere udgl., wie zur 
Unterstützung der letzten these : 'dissertationes historicas vernacula 
lingua scribendas esse censeo.' eine rühmliche ausnähme machen in 
dieser hinsieht die dissertationen von Ritschis schülern, besonders 
die in die 'acta societatis philologae Lipsiensis' aufgenommenen, wo 
man nur etwa ab und zu einem unrichtig angewendeten potissimum 
begegnet, eine andere unsitte, die sich aber nicht auf dissertationen 
beschränkt , ist die dasz man fremde arbeiten stillschweigend aus- 
beutet und sie nur da nennt wo man sie berichtigen oder widerlegen 
zu können glaubt, so hat zb. Oskar Haube in seiner dissertation 
c de carminibus epicis saeculi Augusti' (Breslau 1870) in allgemei- 
nen gesichtspuneten und vielen einzelheiten meine römische litte- 
raturgeschichte geräuschlos benutzt, dafür aber s. 9 pathetisch ge- 
sagt : 'tali ratione instituta id pro certo habeo futurum esse ut . . 
quanto opere omnia genera (von epischen gedichten) ad Augusti 

Jahrbacher für class. philol. 1873 hfl. 9. 41 

Digitized by Google 



618 WTeuffel: neuere werke über griech. u. röm. litteraturgeschicbte.. 

Iuliaeque gentis laadem spectaverint planius appareat quam ex litte- 
ramm romanarum historiis Bernhardyi, Baehrii, Teuffelii vv. dd. ad- 
huc colligere licitum sit.* eine beobachtung also die er erst beweisen 
will, aber meines erachtens nicht erwiesen bat, da seine ausführungen 
groszenteils auf Übertreibung beruhen, setzt er ohne weiteres als un- 
umstößlich voraus und macht deren fehlen den litteraturgeschichten 
zum Vorwurf. 

Unter den Schriften welche ganze litteraturzweige behandeln 
erwähne ich zuerst folgende schöne arbeit : 

Untersuchungen über die geschichte der griechischen fabel von 
•Otto Keller, im vierten supplementband der Jahrbücher 
für classische philologie (Leipzig, BGTeubner, 1862) s. 309 
-418, 

von welcher ihr vf. später einen (teilweise berichtigenden) auszug in 
den artikeln Aesopus, Apologus, Babrius der von mir herausgegebe- 
nen zweiten aufläge von Paulys realencyclopädie geliefert hat. 
Keller beweist in seiner schrift eine umfassende kenntnis des ge- 
samtgebiets der fabel und hat durch seine gründlichen und metho- 
dischen Untersuchungen die ganze frage entschieden gefördert, zu 
gute gekommen sind ihm auch seine zoologischen Studien, von denen 
er in zahlreichen aufsätzen der Zeitschrift 'ausländ', jahrgang 1858 
— 1862, proben abgelegt hat. am meisten Widerspruch gefunden 
hat die auseinandersetzung über die Arkesilaosvase (s. 356 ff.), na- 
mentlich von OJahn in den berichten der sächs. ges. d. wiss. 1867 
s. 97 anm. 80. besonders gelungen ist die erörterung über das Zeit- 
alter des Babrios, wiewol dadurch noch nicht alle zweifei vollständig 
gehoben sind. 

Von darstellungen der dramatischen litteratur der Griechen 
berühre ich das buch das den Übersetzer des Plautus (im trimeter> 
zum Verfasser hat, 

Geschichte des griechischen Schauspiels vom standpunct der dra- 
matischen kunst. von Moriz Bapp. Tübingen 1862, Ver- 
lag der HLauppschen buchhandlung. VIII u. 405 s. gr. 8. 
nach einer kurzen einleitung werden zuerst die einzelnen erhaltenen 
stücke der drei groszen tragiker der Griechen besprochen, dann, 
unter der Überschrift 'das possenspiel', die des Aristophanes, weiter,, 
als r lustspiel', zunächst was der vf. aus den mimen des Sopbron 
durch nachbildungen erhalten glaubt, nemlich Theokrit XIV und 
XV, sowie des Stichus, welcher seltsamer weise für einen cento aus 
mehreren mimischen gedichten angesehen wird, 'die w eiber treue \ 
f die unvermutete rück kehr', r der sklavenschmaus'. sodann wird ge- 
mustert was an stücken des Menandros, Apollodoros, Philemon, 
Diphilos durch nachbildungen des Plautus (Bacchides) und Teren- 
tius uns bekannt ist. daran angereiht werden diejenigen palliaten- 
stücke von welchen wir zufällig das griechische original nicht oder 
doch nicht vollkommen sicher kennen, unter drei etwas willkürlich 
aufgestellten rubriken, nemlich 'athenische possen' (Truculentus,. 
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Pseudulus, Curculio), 'romantische stücke' (Menaechmi , Poenulus, 
Miles gloriosus , Captiyi) , und r ein mythologisches lustspiel' (Am- 
phitruo). den beschlusz macht das 'römische trauerspieP oder die 
stücke des Seneca, welche aber schwerlich geeignet sind uns vom 
'römischen trauerspiel' ein richtiges bild zu geben, die ganze be- 
handlung hält sich frei von aller gelehrsamkeit und ihren ergeb- 
nissen. die stücke werden besprochen vom standpunct eines im par- 
terre sitzenden Zuschauers, der aus weiter ferne kommt, viele ausge- 
prägte an sichten von hause mitbringt und sie mit vollster Unbe- 
fangenheit laut werden läszt und so urteile fallt welche öfters ganz 
treffend sind, nicht viel seltener aber auch recht barock. 

Die geschiente der griechischen philosophie sei berührt nur 
um dem bedauern ausdruck zu geben dasz von Eduard Zellers 
berühmtem werke 

Die Philosophie der Griechen in ihrer geschichtlichen entwicklung 
dargestellt, erster teil : allgemeine einleitung ; vorsokratische 
Philosophie, dritte aufläge. XIV u. 954 s. Tübingen (Leip- 
zig) 1869. zweiter teil, erste abteilung: Sokrates und die So- 
kratiker; PI k ton und die alte akademie; zweite aufläge. 1859. 
II 2: Aristoteles und die alten peripatetiker; zweite aufläge. 
1862. III 1: die nacharistotelische Philosophie; erste hälftej 
zweite aufläge. 1865. III 2: zweite hälfte, zweite aufläge. 
1868. gr. 8 

gerade derjenige teil welcher für den philologen der wichtigste ist, 
nemlich der den Sokrates und den Piaton behandelnde (II 1), ob- 
wol in zweiter aufläge längst vergriffen, doch noch nicht in neuer 
bearbeitung vorliegt; so wie um hinzuweisen auf des leider so früh 
verstorbenen wackern Friedrich Ueberweg arbeit: 

Grundrisz der geschiente der philosophie des altertums. vierte, 
verbesserte und mit einem philosophen- und litteratoren- 
register versehene aufläge. Berlin 1871, ESMittler u. söhn. 
IX u. 306 s. gr. 8, 
die sich durch reichhaltigkeit (auch an litterarischen nachweisungen) 
und verständiger auffassung für den gebrauch auch der philologen 
empfiehlt. 

Unter den ein gröszeres gebiet umfassenden literarhistorischen 
werken darf ich wol auch nennen meine 

Studien und Charakteristiken zur griechischen und römischen so- 
wie zur deutschen litteraturgeschichte. Leipzig , BGTeubner, 
187L VIII u. 519 s. gr. 8. 
das vorwort gibt über plan und art des buches auskunft, besagt 
dasz die samlung die arbeiten und bestrebungen eines menschen* 
alters enthalte, und zwar in der gestalt welche aufbewahrenswert 
erschien, was weggeblieben sei udgl. das ganze besteht aus folgen- 
den 24 stücken: I. zur einleitung in Homer (Homerische theologie 
und eschatologie). II. die Stellung der frauen in der griechischen 
poesie. III. zur vergleichung antiker und moderner lyrik. IV. Aris- 

41» 
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tophanes Stellung zu seiner zeit. V. zu Sophokles könig Oedipus. 
VI. zu Piaton (politeia und Symposion). VII. kaiser Julianus 
(beurteiler desselben , Charakter und Stellung 2um Christentum ua.) 
VIII. Prokopios. IX. Agathias. X. zu Plautus. XI. zu Terentius. 

XII. Cicero (leben und Charakter als mensch und Staatsmann). 

XIII. Tibullus. XIV. zu Curtius. XV. zu Petronius. XVI. A. Per- 
sius Flaccus. XVII. Juvenalis. XVIII. Tacitus dialogus. XIX. M. 
Valerius Probus. XX. Lucians Aoükioc und Apulejus metamorph. 
XXI. Vespae iudicium. XXII. die hauptrichtungon in der heutigen 
classischen altertumswissenschaft. XXIII. F. Hölderlin. XXI V. A. 
Schwegler. anzeigen des Werkes sind mir (auszer einer freundlichen 
erw&hnung in der beilage zur allgemeinen zeitung vom 24 october 
1871, nr. 297) nur zwei bekannt geworden: die eine, welche einige 
bemerkungen über Vespae iudicium , sonst aber wenig erhebliches 
brachte, von einem ungenannten recensenten im litt, centralblatt 
1872 sp. 84—86, die andere, von einem mir völlig unbekannten 
dr. Weishaupt in Böhmisch-Leipa, in der Wiener allg. litteratur- 
zeitung 1871 nr. 46, die mich ebenso durch die daraus sprechende 
freundliche gesinnung mit dank erfüllt hat wie durch den Scharf- 
blick womit der vf. die lichtseiten und die schwächen meines bu- 
ches herausfand mit bewunderung. insbesondere hat der vf. sehr 
richtig erkannt dasz von den aufsätzen über Julian eigentlich nur 
der vierte belangreicher ist, und ebenso der über Vespae iudicium 
füglich hätte wegbleiben können, dagegen bedaure ich jetzt mein 
programm über die Promethie und Orestie (Tübingen 1861) nicht 
mit aufgenommen zu haben. 

Aus der gesamtheit der in Paulys realencyclopödie enthaltenen 
literarhistorischen artikel, von welchen das schluszwort von bd. V 
s. IX f. eine Übersicht gibt , hebe ich zunächst aus der zweiten auf- 
läge des ersten bandes folgende hervor: Alexandrini, Antimachus, 
Apollonius Rhodius, Aratus, Aristarchus, Aristophanes Byz. von 
RV ulkmann, Aristonicus von L Fried] ander, Aristoxenus von J Casar, 
Astronomia von ESchönfeld in Mannheim, Alphabet von WCorssen, 
Aelianus, Aeschines, Apollodorus, Appianus, Arrianus von AWester- 
mann, Andocides sowie Anthologia graeca und Bucolici von Leopold 
Schmidt. Philo, Neoplatonismus, Plotinus, Porphyrius, Proclus sind 
in der ersten aufläge von KSteinhart bearbeitet, Stoici, Xenocrates 
und Zeno von J Wagenmann, andere griechische philosophen von 
EZeller und Carl Eöstlin, Medicina von med. dr. Otto Köstlin. die 
griechischen dichter sind meist von mir geliefert, wie Iambographi, 
Melici, Pindarus, Sappho ua. in der ersten aufläge, Alcaeus, Alcman, 
Anacreon, Aeschylus, Agatho, Alexis, Antiphanes und Aristophanes 
in der zweiten aufläge, ebenso haben aus der römischen litteratur- 
geschichte die meisten wichtigeren artikel mich zum Verfasser; an- 
dere sind beigesteuert von ThLadewig (besonders dramatiker), 
L Preller (TLivius), GBruns (Papinianus und andere juristen), sowie 
in der zweiten bearbeitung des ersten bandes durch EWölfflin (Am* 
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mianus Marcellinas, Ampelius, Anonymi, Haibus ua.), ThHug (Ar- 
nobius), JCäsar (Atilius Fort, und Bassus), AHolder (Avienu8). 

Um nun aber zu den zusammenhängenden darsiellungen des 
gesamtgebietes der griechischen und der römiscben litteratur- 
geschichte überzugehen, beginne ich mit den ganz kurzen, hier sind 
zuerst zwei arbeiten des ausländes zu verzeichnen, nemlich 

ThVallauri: historia critica litterarum latinarum, erste ausgäbe 
Turin 1849, siebente 1868 (203 s.), 
eine arbeit deren mängel namentlich MHertz genügend nachge- 
wiesen hat und von der man nicht begreift worauf sie ihren an- 
sprach eine 'historia critica' zu sein gründen will, sodann 

EBurnouf: histoire de la litterature grecque, Paris 1869, 2 voll, 
von 399 und 473 s. 
die ich nur aus anzeigen kenne, nach welchen ihre sachliche Zuver- 
lässigkeit gering sein soll, einen mageren abrisz, auf grundlage des 
planes von AMatthiä, veröffentlichte 

JHNeukirch: historiae litterarum graecarum summarium, Kiew 
1863. 61 s. 

reichhaltiger sind die arbeiten von EHorrmann: 

Leitfaden zur geschichte der griechischen litteratur, Magdeburg 
1849. Xm u. 187 s. 

und 

Leitfaden zur geschichte der römischen litteratur, Magdeburg 

1851, Xu. 143 s. 
beides verständig angelegte Umarbeitungen des ersten bandes der 
Schaaffschen 'encyclopädie der classischen altertumskunde*. sie zer- 
legen den stoff in perioden (sechs bei der griechischen, fünf bei der 
römischen litteratur) und handeln innerhalb derselben wieder die 
einzelnen fächer und deren Vertreter der reihe nach ab. die Übel- 
stande welche die anordnung nach fächern überhaupt an sich hat, 
insbesondere die Zersplitterung des zusammengehörigen, machte sich 
freilich auch hier sattsam geltend, die bibliographischen angaben 
sind reichhaltig, versehen sind zahlreich genug; kann sie doch selbst 
derjenige nicht ganz vermeiden der ein zusammenfassendes werk auf 
eigene specialstudien gründet, geschweige denn wer sich durchaus 
auf fremde arbeiten angewiesen sieht, statt einer neuen aufläge des 
Horrmann8chen leitfadens der griechischen litteraturgeschichte ist 
eine Umarbeitung und ausftthrang desselben erschienen: 

BNicolai: geschichte der griechischen litteratur, Magdeburg 

1865—1867, XL und 787 s. 
die anläge ist noch wesentlich die gleiche wie bei Horrmann, wäh- 
rend die ausführang sich viel mehr auf das einzelne einläszt und 
eben darum auch weit mehr sich der gefahr des irrens aussetzte, 
schlimme Sachen hat dem buche vor einigen jähren eine mit Bu. un- 
terzeichnete recension im litterarischen centralblatt nachgewiesen, 
sowie ein kurzer aufsatz im rhein. museum XXIII 8. 670 f. es wäre 
sehr leicht das Verzeichnis dieser verstösze noch bedeutend zu ver- 
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mehren; indessen wird ein billiger beurteiler den ungeheuren um- 
fang des Stoffes, welcher jedem bearbeiter es unmöglich macht allent- 
halben auf eigenen ftiszen zu stehen, in berücksichtigung ziehen 
müssen, jedenfalls gibt es zur zeit keine bessere, in erträglicher 
kürze gehaltene darstellung der gesamten griechischen litteratur als 
dieses buch von BNicolai mit allen seinen mängeln. während aber 
bei den Horrmannschen arbeiten (bez. der von Nicolai) noch ein ge- 
wisses gleichgewicht besteht zwischen text und bibliographischen 
notizen, so ist dagegen der erstere ins minimale verflüchtigt und fast 
nur in Überschriften vorhanden in dem beliebt gewordenen 

Grundrisz zu Vorlesungen über die römische litteraturgeschichte, 
von Emil Hübner. zweite aufläge. Berlin 1869, Weid- 
mannsche buchhandlung. 91 s. dritte aufläge, ebd. 1872. 
VIII u. 126 s. 

die anordnung ist in der hauptsache die geschichtliche (nach perio 
den), aber darin inconsequent dasz poesie und prosa zwei streng ge- 
schiedene hälften bilden , so dasz in jeder periode zuerst die dichter 
für sich abgehandelt werden und dann ebenso selbständig die pro- 
saiker. so zb. in der dritten periode ( f die Weltliteratur') zuerst die 
dichter von Horatius (welcher vor Vergilius gestellt ist) bis Corippus, 
dann ebenso die prosaiker von Augustus bis Isidorus (in der dritten 
aufläge bis Beda und Bonifatius), die litterarischen angaben gehen 
sehr ins einzelne, sind aber nicht gleichmäszig gehalten, die dritte 
ausgäbe hat das letzte drittel meiner, zweiten aufläge nur zu einigen 
nachträgen noch benützen können; es fehlt daher zb. Anthimus. ich 
verzichte aber auf den wolfeilen rühm versehen und lücken aufzu- 
decken, und bemerke nur dasz, wie ich authentisch weisz, die *sym- 
bola philologorum Bonnensium* ein femininum singularis ist, nicht 
ein neutrum pluralis. 

Wie dieses schriftchen für die universitäts Vorlesungen bestimmt 
ist, so haben einige andere bücher die absieht dem gebrauche der 
gymnasien zu dienen, so ganz ausdrücklich die beiderlei werke von 
Eduard Münk: 

Geschichte der griechischen litteratur. für gymnasien und höhere 
bildungsanstalten, Berlin 1849 f. 2 bde. zweite umgearbeitete 
ausgäbe: erster teil: geschiente der griechischen poesie, ebd. 
1862. XXIV u. 487 b. zweiter teil: geschiebte der griechi- 
schen prosa, ebd. 1863. XII u. 496 s. 
Geschichte der römischen litteratur. für gymnasien und höhere 
bildungsanstalten. erster teil: geschiente der archaistischen 
litteratur der Börner, Berlin 1858.. 'XI u. 352 8. zweiter teil : 
geschiente der classischen litteratur der Börner, ebd. 1859. VI 
u. 410 s. dritter teil: geschiente der nachclassischen littera- 
tur der Börner, ebd. 1861. VII u. 316 8. 
die anordnung ist im wesentlichen die gleiche wie ich sie von jeher 
in meinen Vorlesungen befolgt und nunmehr in meiner römischen 
litteraturgeschichte ausgeführt habe ; namentlich habe auch ich jeder- 
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zeit nötig gefunden die griechische litteraturgeschichte anders anzu- 
legen als die römische und das was ich an Hübners anordnung aus- 
stellte , die Zerlegung in poesie und prosa , bei der griechischen für 
das einzig richtige angesehen, denn der entwicklungsgang der bei- 
den litteraturen, der in organischer weise erwachsenen griechischen 
und der fast durchaus von auszen bestimmten römischen , ist nun 
einmal ein ganz verschiedener und daher auch die sachgemäsze be- 
handlungsweise beider, um so weiter entfernt sich die ausfuhrung 
Münks von der meinigen, er hat ein belehrendes lesebuch aus der 
alten litteratur für den gebrauch strebsamer schüler an gymnasien 
beabsichtigt, daher von den hauptschriftstellern und hauptschriften 
auszer Charakteristiken auch ziemlich zahlreiche und ausgedehnte 
proben in deutscher Übersetzung geboten, dagegen bibliographische 
nachweisungen und sonstiges gelehrtes material ausgeschlossen, die 
urteile halten sich meist an Bernhard v, auch wo dessen ansieht von 
sehr zweifelhafter richtigkeit ist , wie beim Zeitalter des Curtius. 
mehr Selbständigkeit zeigt der griechische teil, doch nicht immer 
zum vorteil der suche, namentlich bei Piaton war es ein wenig 
glücklicher gedanke dasz das buch des vf. e die natürliche Ordnung 
der Platonischen Schriften' (Berlin 1857) der darst eilung zu gründe 
gelegt wurde, die Übersetzungsproben sind meist mit geschmack 
ausgewählt, bez. gemacht, im römischen teile ist daneben der latei- 
nische text in der anmerkung aufgeführt, trotz (oder wegen) der 
viel gröszeren reichhaltigkeit der griechischen litteratur ist deren 
darlegung viel kürzer gefaszt als bei der römischen, wo der vf. das 
einzelne gleichmäsziger berücksichtigt, für den gebrauch der bücher 
ist es unbequem dasz Seitenüberschriften durchaus fehlen. 

Unter den gröszeren werken begegnen uns auf dem gebiete der 
griechischen litteraturgeschichte die beiden von Bernhardy 
und Bergk. das erstere, längst bekannte und geschätzte, der soge- 
nannte grundrisz der griechischen litteratur, erscheint in dritter be- 
arbeitung, deren erster band, die 'innere geschiente' enthaltend 
<XXVI u. 764 s.), im j. 1861 herauskam, bd. II 1 epos, elegie, iambik, 
melik (758 s.) 1867, bd. II 2 aber — - dramatische poesie, Alexan- 
driner, Byzantiner, fabel — (XXXII u. 815 8.) 1872. vielleicht dürfen 
wir hoffen dasz nunmehr auch die prosa in angriff genommen wird. 

Von Bergk besaszen wir längst eine vollständige griechische 
litteraturgeschichte, nur an einem schwer zugänglichen orte und im 
unbequemsten formate. ich meine die Ersch-Grubersche encyclopä- 
die (artikel Griechenland) I 81 8. 283 — 455. es ist dies eine treff- 
liche arbeit, den colossalen stoff mit Sicherheit beherschend, eine 
menge anregender gesichtspunete und neuer ansichten bietend, von 
welchen letzteren freilich manche paradoxien sehr ähnlich sehen, wie 
s. 361 • : 'dagegen hat Aeschylus keine trilogie Prometheus gedichtet, 
wie die neueren nach Welckers Vorgang annehmen.* es wäre sehr 
zu wünschen gewesen dasz diese arbeit in handlichem format und 
mit einem register versehen abgedruckt worden wäre ; dem dringend- 
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sten bedürfnisse, nach einer Übersicht der griechischen litteratur- 
geschichte, wäre dann für einige zeit abgeholfen gewesen, statt 
dessen erscheint nun aber eine ausführliche bearbeitung, unter dem 
titel: 

Griechische litteraturgeschichte von Theodor Bergk. erster 
band. Berlin, Weidmannsche buchhandlung. 1872. VI u. 
1024 s. gr. 8. 

dieser band enthält, neben einer einleitung über land, volk, spräche, 
litteratur und schrift der Hellenen , sowie über die perioden ihrer 
litteratur (s. 6—307), zuerst die Vorgeschichte (s. 307—407), nem- 
lich religion und mythologie, orakelpoesie, heldenlieder, Volkslieder, 
Spruchweisheit, thierfabel, die älteste poesie und die ältesten dichter 
(Orpheus, Musäos, Eumolpos, Linos), sodann die erste periode, vom 
j. 950 — 776 vor Ch. und in dieser die Homerische und die Hel- 
dische poesie (s. 411 — 1024). eine materielle Würdigung des hier 
vorgetragenen überlasse ich vorerst anderen beurteilern und bemerke 
nur dasz auch dieses werk so ist wie es von dem vf. zu erwarten 
war, bedeutend durch die ausgebreitet ste gelehrsam keit , scharf- 
sinnige und oft geistreiche auffassung , aber auch nicht arm an Selt- 
samkeiten, als eine solche betrachte ich die fast völlige ausschlie- 
szung von bibliographischen angaben, Überhaupt die nicht .erwähn ung 
anderer forscher, während doch die anmerkungen einen ausgedehnten 
räum einnehmen und das werk schon durch sein format sich von 
der eigentlichen Weidmannschen lehrbüchersammlung unabhängig* 
macht, die griechische litteratur , wie sie sich im geiste eines for- 
schers wie Bergk spiegelt, kennen zu lernen ist zwar von hohem in- 
teresse, doch aber kaum dasjenige was die philologische weit einzig* 
und allein begehrte, auch die darstellung hat ihre eigentümlich- 
keiten; namentlich ist mir eine maszlose anwendung des leeren 
'gerade' (zb. s. 369 — 371 sechsmal) unangenehm aufgefallen, wenn 
die übrigen litteraturgattuugen im gleichen maszstabe bebandelt 
werden (viel räum ist auf die analyse der Dias und Odyssee verwen- 
det) , so dürfen wir uns auf ein riesiges werk gefaszt machen , noch 
wahrscheinlicher freilich auf einen torso. 

Ueber die römische litteraturgeschichte sind fast gleichzeitig 
drei werke erschienen, neue bearbeitungen von Bähr und Bernhardy, 
sowie die des unterzeichneten, vom ersteren: 

Geschichte der römischen litteratur von JChFBähr usw. vierte 
verbesserte und vermehrte aufläge, erster band, enthaltend 
den allgemeinen teil und die poesie. Carlsruhe 1868. XXIV 
u. 803 s. zweiter band, enth. die erste abt eilung der prosa. ebd. 
1869. XI u. 647 s. dritter band, enth. die zweite abteilung 
der prosa. ebd. 1870. VIII u. 674 s. gr. 8. 
die f erste abteilung der prosa' behandelt vorzugsweise die geschichte 
und beredsamkeit, sowie den roman und die epistolographie, die 
zweite die übrigen prosaischen gattungen, also besonders philosophie, 
medicin, landbau, grammatik, rechts Wissenschaft und die technischen 
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facher. Bährs werk ruht auf der grundlage von Fabricius biblio- 
theea, und seine starke seite ist bekanntlich die grosze reichbaltig- 
keit und Vollständigkeit der litterarischen (bibliographischen) an- 
gaben , denen es nur Öfters an Zuverlässigkeit gebricht; seine 
schwäche aber besteht im urteil, dem mangel an Selbständigkeit 
und eigner forschung, der Verschwommenheit der Charakteristik, der 
breite und Öde der darstellung. dies näher zu begründen wird man 
mir erlassen, zumal jetzt wo der vf. tot ist. es wird vollständig ge- 
nügen wenn ich auf meine früheren auseinandersetzungen verweise, 
in diesen jahrbüchern 1846 band XLIII s. 116 — 118 und in der zs. 
für die aw. 1854 nr. 19 8. 146—150. zu bedauern ist übrigens dasz 
Bähr seiner vierten aufläge nicht eine Umarbeitung seiner supple- 
mentbände, wenigstens des die theologische litteratur behandelnden, 
einverleibt hat. * 

Grundrisz der römischen litteratur. von G. Bernhard y. fünfte 
bearbeitung. Braunschweig 1872. XXX u. 1010 s. gr. 8. 
auch über diesen Vorgänger habe ich zu einer zeit gesprochen wo er 
noch nicht mein concurrent war, in diesen jahrbüchern 1858 s. 276 
— 286. galt die damalige anzeige auch der dritten bearbeitung (vom 
j. 1857), so ist es bekanntlich nicht Bernhardys art sich wesentlich 
zu ändern oder auch nur liebgewordene ansichten aufzugeben, finden 
wir dochzb. dendkdogus de oratoribus auch in der fünften bearbeitung 
noch, abgetrennt von Tacitus, auf s. 859 ff. abgehandelt, zur Steuer 
der Wahrheit musz indessen bezeugt werden dasz Bernhardy sich an- 
gelegen sein l&szt die abnormitäten seiner Schreibweise immer mehr 
abzuschleifen ; in der hauptsache aber scheinen sie mit seinem inner- 
sten wesen verwachsen zu sein, und naturam expellas — . im Vor- 
wort zu den zwei auflagen meiner römischen litteraturgeschiehte 
habe ich für eine forderung des anstandes gehalten meinen beiden 
Vorgängern worte der anerkennung zu widmen und namentlich in 
bezug auf Bernhardy bekannt dasz ich seinem 'schönen werke seit 
langen jähren unendlich viele anregung verdanke*, auch Bernhardy 
beschäftigt sich nun in der vorrede zu seiner fünften bearbeitung 
(8. XVIII f.) mit mir und meinem buche, und zwar in folgender 
weise, er nennt dasselbe 'mit praktischem blick und Ubersichtlich 
ausgeführt', behauptet aber es sei nicht sowol eine geschichte der 
römischen litteratur als 'eine mit gelehrten belegen und Studien 
ausgestattete chronik der römischen autoren'. ob dies richtig ist 
mögen andere beurteilen; mir scheint es indessen als hätte B. bei 
diesem urteile die regelmäszig jeden gröszern oder kleinern Zeit- 
abschnitt eröffnenden Übersichten ignoriert, in welchen immer eine 
skizze der dareinfallenden wichtigeren geschichtlichen ereignisse 



* diese anreihung der christlichen litteratur ist inzwischen wirk- 
lich erfolgt und erschienen als: vierter band, enth. die christlich-rö- 
mische litteratur. I. die christlichen dichter und geschichtschreiber. 
zweite verbesserte und vermehrte aufläge. Carlsruhe 1872. X u. 339 s. 
gr. 8. 
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und eine kurze Charakteristik der betreifenden zeit gegeben ist, zur 
Vermittlung zwischen der politischen geschieht« und der littera- 
rischen, wenn dann 6. weiter behauptet : r eine samlung kleiner und 
groszer, classischer und wertloser Schriftsteller in vers und prosa, 
welche mehrmals zufällig in derselben zeit zusammentreffen, . . kann, 
wenn auch sorgsam mit allem detail registriert, den geschichtlichen 
gang eines litterarischen dramas nicht zum Verständnis bringen', so 
weisz ich wenigstens mit dem worte 'litterarisches drama' keine 
faszbare Vorstellung zu verbinden und musz bis auf weiteres be- 
zweifeln ob je ein sterblicher sich den gang dieses angeblichen litte- 
rarischen drama aus Bernhardys buch oder irgend welchem andern 
'zum Verständnis bringen* kann, und dasz jene Verhältnisse 'zu- 
fällig', also gleichgültig, seien leugne ich; mir scheint es vielmehr 
dasz es ganz wesentlich zum Charakter einer zeit gehört ob sie clas- 
sische oder wertlose schriftsteiler, und in welchem Verhältnisse zu 
einander, hervorbringt, ob vorzugsweise dichter oder prosaiker und 
welche gattungen beider und je von welcher beschaffenheit, und dasz 
eben aus solchen angeblichen Zufälligkeiten der 'geschichtliche gang* 
sich zusammensetzt, schlieszlich ist B. nicht damit einverstanden 
dasz ich mir f die last der christlichen schriftstellerei auferlegt' habe, 
'wir wollen hiegegen wiederholt' (denn dasselbe findet sich bereits 
im vorwort zur zweiten bearbeitung, s. IX anm., aasgesprochen) 
'nur erinnern dasz nicht alles was lateinische form trägt auch ein 
glied der nationallitteratur war' (aber die 'nationallitteratur' haben 
wir ja doch alle nicht zu unserem gegenstände gewählt, sondern ein- 
fach die 'litteratur'), 'dasz jene patristik weder im boden der volks- 
tümlichen ideen und interessen erwuchs noch zu den höheren classen 
der nation einen Zugang fand' (angenommen es sei dies richtig, so 
gilt es mindestens ebenso sehr auch noch von vielen andern litte- 
raturzweigen und müste also auch deren ausschlieszung zur folge 
haben), 'wenigen christlichen autoren sind wir' (wer?) 'gewachsen, 
eine kleine zahl genügt uns' (wem?) r in auswählen, die meisten Und 
formlosesten bedeuten wenig mehr als namen' (was ich bestreite), 
'auch haben die theologen zu den wenigsten einen weg gebahnt' 
(was zum teil für sie und uns ein glück ist), 'die philologen sollten 
aber nicht ohne not ihre grenzen überschreiten so lange sie noch im 
eigenen hause zu schaffen und umzuschaffen finden.' dann müste 
sich die litteraturgeschichte eigentlich auf die schulschriftsteller be- 
schränken, aber ich habe durchaus nicht das bewustsein die gren- 
zen der philologie überschritten zu haben, indem ich die theolo- 
gischen Schriftsteller wie andere technische (zb. die juristischen) 
berücksichtigte, ich will nicht auf doctrinäre auseinandersetzungen 
eingehen (denn B. hat sichtlich von der Stellung und aufgäbe der 
philologie einen andern begriff als ich) , sondern nur auf die that- 
sache hinweisen dasz die 'philologie' sich der christlichen Schrift- 
steller in immer gröszerem umfange bemächtigt (wie die arbeiten von 
Halm, Reifferscheid, Härtel, Ebert ua. zeigen) und den theologen den 
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weg zu denselben bahnt , woran sie auch sicher viel besser thut als 
sich ewig in demselben kreise zu drehen und zb. immer neue con- 
jecturen zu Horatius auszuhecken oder mit Widerlegung der einfalle 
von Peerlkamp, Gruppe und consorten die zeit zuzubringen, warum 
sollte auch der Verfasser der schritt de errore profanarum religionum 
weil er Christ ist weniger gegenständ der litteraturgeschichte sein 
als sein heidnischer namensbruder , Hieronymus weniger als Sym- 
machus, Augustinus weniger als Fronto? 6. gesteht selbst die Un- 
richtigkeit seiner thesis indirect und thatsäcblich zu, indem auch er 
die juristischen wie die christlichen Schriftsteller behandelt hat, nur 
— im *anhang', betitelt 'überblick der römischen rechts Wissenschaft' 
und 'der lateinischen kirchenväter', weil nemlich hier 'der litterar- 
historiker aufhört aus eigenen mittein zu schaffen' (s. IX anm.), was 
sicherlich eine blosz individuelle begrttndung ist und wol nicht ein- 
mal die richtige, die vielmehr lauten würde: weil doch jedermann 
auch diese Schriftsteller in einem werke über römische litteratur- 
geschichte suche, der vf. aber wenig interesse und Verständnis für 
dieselben besitze. 

Geschichte der römischen litteratur. von WSTeuffel. Leipzig, 

BGTeubner. 1870. XVI u. 1052 s. zweite aufläge. 1872. 

XVI u. 1164 s. gr. 8. 
die erste aufläge erschien 1868 — 1870 in vier lieferungen, die zweite 
1871 — 1872 in dreien, über plan und anläge des Werkes darf ich 
wol auf das vorwort verweisen; einiges weitere aber wird man mir 
hier wol um so eher gestatten da die philologischen recensieran- 
stalten für besprechung desselben noch keinen räum gefunden haben. 

Die litteraturgeschichte, und zwar die griechische so wol als die 
römische, habe ich mir vom ersten beginn meiner Studien an als 
lebensaufgabe gewählt, und so denn schon im j. 1839 debütiert mit 
einer recension von 8F WHoffmanns handbuch der classischen bücher- 
kunde, abgedruckt in diesen jahrb. XXVI s. 131 — 140, woran sich 
im j. 1840 der aufsatz 'de Horatii amoribus' anschlosz, in Jahns 
archiv VI s. 326 — 374. jenes ziel habe ich auch bei allen meinen 
weiteren arbeiten, akademischen wie litterarischen, insbesondere 
bei meiner langjährigen thätigkeit für die Paulysche realencyclopä- 
die und bei den Übersetzungen die ich von poetischen wie pro- 
saischen schritten des altertums veröffentlichte, niemals aus den 
äugen verloren, indessen mit dem beginne der eigentlichen aus- 
arbeitung der litteraturgeschichte zögerte ich fortwährend und gab 
die angefangene wiederholt auf, weil ich mich immer noch nicht 
genug durch einzelstudien vorbereitet glaubte, zuletzt auch weil ich 
schwankte welche von beiden litteraturen ich zuerst bearbeiten seile, 
ob die griechische — - wo das äuszere bedürfnis dringender schien — 
oder die römische, dasz ich schlieszlich für die letztere mich ent- 
schied bewirkte hauptsächlich die erwägung dasz ich bei dieser mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit darauf hoffen durfte 'sie fertig zu 
bringen, ich glaube daher nicht ohne beruf an diese aufgäbe heran- 

• 
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getreten zu sein und durfte oft genug zu meiner legitimation eigene 
arbeiten anführen, doch ist dies nur in demselben Verhältnis wie 
bei anderen geschehen und nur dann wenn die betreffende arbeit 
noch weiteres enthielt als die litteraturgeschichte selbst bieten 
konnte, trotz jener reiflichen Vorbereitung aber musz ich auch jetzt 
noch bekennen dasz ich auf einzelnen gebieten, namentlich der ge- 
schiente der grammatik, noch nicht zur vollen beherschung des 
Stoffes und Selbständigkeit durchgedrungen bin. am meisten befrie- 
digend werden in dieser beziehung die partien sein welche die dich- 
ter und die geschieh tschreiber, auch etwa die redner betreffen, 
nächstdem die juristen , und wol auch die theologen werden sich 
Über mich nicht allzusehr zu beschweren haben, dagegen hatte ich 
die raedicinische litteratur in der ersten aufläge über gebühr ver- 
nachlässigt, den biedern Scribonius Largus sogar ganz übergangen, 
in der zweiten aufläge habe ich diese Versäumnis nachgeholt , wobei 
mir VRoses wertvolle 'aneedota graeco-latina' grosze dienste lei- 
steten und mir namentlich die bekanntschaft des prächtigen Anthi- 
mus verschafften , dessen wahrhaft internationale gestalt — denn er 
war ein Grieche der an einen Frankenkönig lateinisch schrieb — 
nun zum ersten mal ihren platz in der litteraturgeschichte einnimt 
(RLG. 479). 

Wie ich den stoff behandelt habe darf ich wol in der baupt- 
sache aus dem vorwort und der ausftihrung selbst als bekannt vor- 
aussetzen, wenn irgendwo neuerdings die phrase aufgeboten worden 
ist, die litteraturgeschichte habe 'die ideen* darzustellen, so fühle 
ich mich frei von dem verdachte als ob ich nach diesem reeept ge- 
arbeitet hätte, mein bemühen war vielmehr gestalten und tbat- 
sachen und deren zusammenhänge zu geben , und zwar wo möglich 
alle erforderlichen und mit möglichster Zuverlässigkeit und in mög- 
lichst präciser fassung. den wust der meinungen aber und der irr- 
tümer habe ich grundsätzlich bei seite gelassen, hierfür wird auch 
in zukunft noch Bährs buch ein repertorium bilden, doch war es 
nicht immer thunlich solche meinungen, besonders wenn sie der 
neuesten zeit angehören, durch angesehene namen vertreten sind 
und anhang gefunden haben , mit stillschweigen zu übergehen, wie 
hierin das richtige masz zu treffen schwer war so noch mehr in den 
bibliographischen angaben, es war zwar meine absieht veraltetes 
wegzulassen, aber auch bei altem (besonders älteren ausgaben) war 
nicht immer mit Sicherheit festzustellen ob es nicht doch noch einen 
wert habe, und im zweifelfall entschied ich mich lieber für die auf- 
nähme, doch dürfte in dieser richtung noch manches entbehrt wer- 
den können, dagegen wird man mir nicht nachsagen können dasz 
ich mich mit ergriffen gezeigt habe von der jämmerlichkeit die 
leider in der philologischen litteratur besonders zu hause ist, dasz 
nemlich ein Schriftsteller nur solche anerkennt und anführt welche 
zu seiner clique gehören, solche aber bei denen das nicht der fall ist 
oder mit welchen gar er oder einer aus seiner clique — vielleicht 
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lediglich durch eigene schuld — einmal in collision gerathen ist 
entweder gar nie nennt oder doch möglichst selten und wo mög- 
lich immer in hämischer weise. M Haupt zb. und ThMommsen 
habe ich unzählige male angeführt, letzteren oft mit lauter und war- 
mer anerkennung, trotzdem dasz von diesen beiden keiner — wahr- 
scheinlich aus altrömischer superstition — jemals meinen namen in 
die feder gebracht hat , wofür M Haupt vermutlich nach seiner löb- 
lichen gewohnheit anf dem katheder sich entschädigt haben wird, 
ich habe mich auch in dieser hinsieht als geschieh tschreiber gefühlt, 
der durch seinen beruf schon über solche erbärmlichkeiten hinweg- 
gehoben sein sollte, und habe mich jedermann gegenüber ruhiger 
objectiviti.it beflissen, sollte mir dies nicht immer gelungen sein, 
so war es doch meine absieht, neben der Unparteilichkeit habe ich 
Zuverlässigkeit erstrebt, namentlich dadurch dasz ich wo möglich 
alles aus den quellen selbst schöpfte; ich habe secundäre quellen 
vielleicht mehr als rathsam war misachtet; wenigstens stosze ich bei 
Fabricius ua. manchmal auf eine notiz die ich in meinem buche un- 
gern vermisse, bei der bibliographie liesz sich jener grundsatz be- 
greiflicher weise nicht überall durchführen, und bei dissertationen 
und Programmen aus neuerer zeit wurde hier die genauigkeit noch 
erschwert durch die heillose gewohnheit mancher Zeitschriften — be- 
sonders vonZarnckes litterarischem centralblatt — bei der aufführung 
derselben die jahreszahl des erscheinens wegzulassen, gleichmäszig- 
keit aber erstrebte ich nur im allgemeinen, nicht pedantisch und auf 
kosten der sache. die einzelnen paragraphen sind, je nach beschaf- 
fenheit ihres gegenständes, bald kürzer bald umfangreicher; ebenso 
die Zeitabschnitte, und innerhalb dieser, je nach dem gebot der sache, 
bald dichter und prosaiker unterschieden bald zeitliche Unterab- 
teilungen gemacht, die inschriftlichen denkmöler habe ich nur so 
lange mit einer gewissen Vollständigkeit berücksichtigt als sie, in 
ermangelung von litterarischen , selbst in dieser hinsieht von Wich- 
tigkeit sind, von der Augustiscben zeit an aber, wo ihre zahl ins 
endlose anzuwachsen beginnt und ihre litterarische Wichtigkeit ab- 
nimt, habe ich sie bei seite gelassen, auch bei den Schriftstellern er- 
gab sich einige Ungleichheit je nachdem meine Studien über sie alte 
oder von neuerem datum waren ; manche abgelegene oder verkannte 
habe ich wissentlich vergleichsweise ausführlicher behandelt als 
solche über welche jedem hülfsmittel zur band sind, Firmicus Ma- 
ternus zb. relativ ausführlicher als Cicero, Fenestella mehr als Livius, 
Endelechius vollständiger als Vergilius oder Horatius. was meine 
Schreibweise betrifft so hat sie entgegengesetzte ausstellungen er- 
fahren : während ein recensent in der revue critique ihr e une certaine 
secheres&e' schuld gab, so hat ein deutscher gelehrter in Hhe Aca- 
demy' sie vielmehr der burschikosität bezichtigt, wenn der erstere 
Vorwurf in den anmerkungen manchmal begründet sein mag, dort 
aber auch nicht zu vermeiden war, so halte ich dagegen den zweiten 
für ungerechtfertigt, wenigstens habe ich bei der abermaligen 
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durchsieht des ganzen buches aus anlasz der zweiten aufläge , trotz 
eigens hierauf gerichteter aufmerksamkeit, nichts zu entdecken ver- 
mocht was ihn rechtfertigen würde, denn dasz ich für den aus druck 
meiner Überzeugungen die baumwolle mir in der regel ersparte wird 
doch wol nicht dahin zu rechnen sein. 

Diese zweite aufläge hat sich auf dem titel einfach als solche 
bezeichnet, weil eine ganz zutreffende bezeichnung ihres Verhält- 
nisses zur ersten ohne Weitläufigkeit nicht möglich gewesen wäre, 
denn sie ist teilweise völlig umgearbeitet , allenthalben aber fortge- 
führt, berichtigt, vermehrt, zum mindesten durchgesehen, in die 
äugen springt die Verschiedenheit des umfangs, die zum allerklein- 
sten teile durch den etwas weitern satz der zweiten herbeigeführt 
ist und sich ebenso sehr auf die zahl der paragraphen erstreckt wie 
auf die der Seiten, jener waren es in der ersten aufläge 460, in der 
zweiten sind es 490, ein unterschied der nur etwa zum fünften teile 
dadurch bedingt ist dasz allzu umfangreiche paragraphen (wie der 
über die Schriften des Tacitus) in mehrere zerlegt wurden, vielmehr 
grösten teils seinen grund darin hat dasz lücken welche im dränge 
der ersten ausarbeitung geblieben waren jetzt ausföllung fanden, 
namentlich der erste (sachliche) teil und die letzten bogen (wo das 
sechste jh. nach Ch. abgehandelt ist) haben sehr wesentliche erwei- 
terungen erfahren, in dieser richtung wird voraussichtlich künftig- 
hin nicht mehr allzuviel nachzutragen sein; indessen habe ich be- 
reits in der person des Übersetzers und commentators des Plato- 
nischen Timaios, Chalcidius, jemand entdeckt den ich mit unrecht 
da wo er hingehörte (nemlich in § 402) übergangen habe, auch 
einige rhetorische Schriftsteller, wie Julius Rufinianus, Severianus 
und Victor, sollten der gleichmäszigkeit halber noch auszer 44, 10 
in ihrer zeit aufgeführt sein, worauf mich MHertz aufmerksam 
machte, dieser quantitative unterschied der zweiten von der ersten 
aufläge ist so bedeutend dasz die Verlagshandlung die anfangs ge- 
hegte und wiederholt ausgesprochene absieht, den preis der ersten 
aufläge (4 thlr.) unverändert auch bei der zweiten beizubehalten, 
schlie8zlich nicht durchzuführen vermochte, wenn sie denselben auch 
nur um 10 sgr. erhöhte, so dasz dieses werk immer noch das wol- 
feilste ist. aber auch die qualitativen änderungen sind zahlreich 
und tiefgreifend, sie gründen sich teils auf eigene selbständige 
durcharbeitung des ganzen gebietes wie sie das allmähliche erschei- 
nen der ersten aufläge mit sich brachte, teils auf die in der Zwischen- 
zeit neu hinzugekommene litteratur, welche zb. die Umgestaltung 
des abschnitt es über die älteren Historiker, die Tibull-hss., Valerius 
Probus, Gargilius Martialis, Marius Maximus zur folge hatte, ich 
darf daher sagen dasz erst mit dieser zweiten aufläge mein werk in 
der gestait vorliegt welche mir von anfang an vorschwebte, so sehr 
ich deshalb begreife wie unangenehm es ist in so wenigen jähren 
für dasselbe werk eine nicht ganz unbedeutende summe zweimal 
auszugeben, so glaube ich doch dasz für die meisten besitzer der 
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ersten aufläge die anscbaffung auch der zweiten nicht zu umgehen 
sein wird, zum tröste glaube ich die Versicherung geben zu dürfen 
dasz wenigstens meinerseits künftige auflagen sich Yen der zweiten 
bei weitem nicht mehr in demselben masze unterscheiden werden 
wie die zweite von der ersten, einige wünschenswert scheinende ab- 
ftnderungen darf ich aber vielleicht schon jetzt zur spräche bringen, 
um damit zugleich den Obliegenheiten eines recensenten nachzu- 
kommen. 

Im ersten teile sollte die unterhaltungslitteratur vielleicht einen 
selbständigen § bilden, dem nur schwierig ist seine richtige stelle 
anzuweisen; die grammatik durfte in realphilologie und eigentliche 
grammatik zu zerlegen und beiderseits etwas näher auszuführen 
sein ; auch die abschnitte über die palliata und über die technischen 
fächer werden eingreifendere änderungen zu erfahren haben, letztere 
um mit dem persönlichen teile genauer in Verhältnis zu stehen, der 
erstere in folge von Ritschis entdeckungen über diverbium und can- 
tka und von Steffens arbeit in Ritschis acta II. indessen scheint 
mir durch die letztere noch nicht erwiesen zu sein dasz es auf der 
römischen bühne eine regelmäszige einrichtung war dasz ein Schau- 
spieler mehrere rollen zu spielen hatte, zumal da auch das aufkom- 
men der masken erst in der zeit des Terentius durch Steffen meines 
erachtens nach nicht ausreichend widerlegt ist. im persönlichen 
teile werden einzelne Schriftsteller und litterarische erscheinungen 
ihren bisherigen platz wol mit einem andern zu vertauschen haben, 
so dasz namentlich Nigidius Figulus, Hypsicrates, Tarquitius Pris- 
cus etwas weiter vorwärts rücken, Cn. Aufidius, Anser, Dositheus, 
das certamen coci etwas weiter zurück, auch dürfte es sich em- 
pfehlen beim siebenten jh. dst. die Zerlegung in dichter und pro- 
saiker aufzuheben, da Caesar Strabo und Q. Catulus beiden gebieten 
angehören und der betrieb der poesie in dieser zeit überhaupt zurück- 
tritt, desto stärker aber die gliederung in verschiedene generationen 
sich geltend macht, welchen denn auch die wenigen dichter einzu- 
reihen wären. 

An nachtrügen, Zusätzen und sonstigen änderungen kann es bei 
einem buche welches den jeweiligen stand der forschung und litte- 
ratur in allen einzelnen teilen der römischen litteratur darzustellen 
hat natürlich niemals fehlen, am zahlreichsten sind diese bei Plau- 
tus und den schulschriftetellern, wo ja fast jede woche dergleichen 
bringt; aber auch für Coelius Antipater und Lucilius werden die 
neuesten arbeiten von E Wölfflin und LMüller sich noch weiter ver- 
werten lassen, zu s. 340 ist hinzugekommen das gehaltvolle Pro- 
gramm von AEussner: commentariolum petitionis examinatum at- 
que emendatum, Würzburg 1872. 43 s. 4 (zum Münchner universi- 
tätsjubiläum) , worin für die abfassung des comm. pet. durch einen 
rhetor des ersten christlichen jh. beachtenswerte gründe vorgebracht 
sind, besonders die Übereinstimmung desselben mit Ciceronischen 
reden (in toga Candida und pro Murena) und briefen (ad Q. fr. I 1), 
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während andere vom vf. hervorgehobene eigentüm Henkelten mehr zur 
Charakteristik des schriftchens dienen als dasz sie seine unechtheit be- 
weisen würden, s. 397 wird nach der abhandlung von WMeyer (aus 
Speier) : eine samlung von Sentenzen des Publilius Syrus (ein nach 
trag zu den ausgaben des P. S., München 1872. 24 s. [Sitzungs- 
berichte der philol. classe der Münchener akad. bd. II 4 von 1872]), 
der vorletzte satz so zu fassen sein: 'diese Sentenzen sind uns in 
mehreren redactionen und samlungen überliefert, die umfang- 
reichste (ungefähr 650 verse) ist vollständig erhalten nur im codex 
Frisingensis saec. XI, für 265 verse aus den buchstaben A — N auch 
in älteren hss. ein Zürcher codex saec. IX und ein Münchner ent- 
halten unter ihren 137 Sprüchen 55 die in den andern samlungen 
fehlen.' s. 407 f. werden in bezug auf die identität der Catulli- 
schen Lesbia mit der berühmten Clodia, der Schwester des P. Clo- 
dius, vorsichtigere ausdrücke am platze sein, nachdem durch ABiese, 
wie mir scheint, überzeugend gezeigt ist auf wie schwachen füszen 
diese identification steht, die auf s. 526 befolgte annähme von ur- 
sprünglich dekadischer gliederung des Livianischen Werkes hat 
neuestens Widerspruch gefunden durch HNissen (rh. museum XXVII 
s. 541 f.), wogegen EWölfflin (philol. XXXIII s. 139—147) erfolg- 
reich repliciert hat. die prädicierung des Trogus Pompejus s. 537 
ist durch H Jordan (Hermes VI s. 210) beanstandet worden, welcher 
in dem verfahren desselben hinsichtlich der eingelegten reden e eine 
dem geiste der antiken historiographie zuwiderlaufende klügelei' er- 
blickt, eine auffassung welcher AEussner (philol. XXXII 8. 559) bei- 
getreten ist. die Charakteristik des Curtius (s. 630 f.) wird aus 
Eussners Würdigung (philol. XXXII s. 557 — 562) in zukunft berei- 
cherung schöpfen können, ebenso steht für Aurelius Victor (s.934 f.) 
gewinn bevor aus der monographie von ThOpitz (in Bitschis acta II), 
von welcher ein vielversprechender anfang mir bereits zugekommen 
ist. WMeyers relationes des Symmachus (Leipzig 1872) konnte ich 
noch in der zwölften stunde (e. XVI) zur berichtigung eines Unver- 
ständnisses (s. 961 f.) verwerten; auch OClasons beiträge zur proso- 
pographie der briefe des Symmachus (in den Heidelberger jahrb. 
1872) sind nicht ohne frucht. was s. 1078 f. über Dracontius ge- 
sagt ist wird nach den Veröffentlichungen in der appendix ad opera 
ab AMaio edita (Bom 1871. 4) und der für die bibliotheca Teubne- 
riana angekündigten [und jetzt erschienenen] ausgäbe von Friedrich 
von Duhn erhebliche erweiterung zu erfahren haben, endlich ist 
s. 1110, am ende von anm. 5, WGiesebrecht zu setzen (statt WWat- 
tenbach) und 8. 1113 anm. 2 z. 8 f. zuschreiben: 'herausgegeben von 
Sichard, unter dem titel codex Theodos. (Basil. 1528. fol.)', wie mich 
mein College und freund dr. Mandry belehrt hat. 

Auf correetheit habe ich groszen wert gelegt, und man wird 
mir verhältnismäszig wenige druckfehler nachweisen können, leider 
aber hat sich doch einiges Ungeziefer dieser art an einem orte ein- 
geschlichen wo es besonders störend ist, in das register, dessen ein- 
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richtung im übrigen hoffentlich keinen tadel finden wird, bei Clo- 
dianue musz es nemlich 44, 10 heiszen (statt 41, 10), ebenso (44, 
10) bei Emporius, und dann wieder bei figuris (de) Carmen 444, 1 
(statt 441, 1), bei praetexta des Ennius 101, 3 (statt 2). auch waren 
die obengenannten drei rhetoren des namens Julius wenigstens mit 
der Verweisung auf 44, 10 zu bedenken. 

Ich schliesze mit der wiederholten bitte an die benutzer meines 
buches, auf wahrgenommene Unrichtigkeiten mich aufmerksam zu 
machen, und an die Verfasser von dissertationen und Programmen 
litterar- historischen inhalts, mir dieselben zusenden zu wollen, da 
der hiesigen Universitätsbibliothek gymnasial programme gar nicht, 
dissertationen und Universitätsprogramme aber erst nach jähr und 
tag zuzukommen pflegen, meines lebhaften dankes dürfen alle solche 
Zusendungen im voraus gewis sein, wenn ich auch in der regel ihn 
nur durch berücksichtigung an der geeigneten stelle abzustatten im 
stände bin. 

Tübingen. Wilhelm Teupfel. 



100. 

* 

ZUR CIRIS. 

gaudete, o celeres, subnisae nubibus aUis y 195 
quae mare } quae virides süvas lueosque sonantes 
incolitis, gaudete, vagae blandaequc voluercs; 
vosque adeoy humanos muiatac corporis artus, 
vos o crudeli fatorum lege, pueUae 
Dauliades , gaudetc : 200 
in obiger anrede an die scharen der vögel, denen sich bald — nach 
ihrer Verwandlung — Scylla zugesellen soll, hat sich die lesart 
blandaequc voluercs unangefochten bis zum heutigen tag im text 
erhalten, obwol dieselbe weder von Seiten des sinnes noch von 
Seiten der Überlieferung empfohlen wird, durch den sinn nicht: 
denn was sollen hier vagac blandaequc voluercs ? blanda volucris 
kann nur einen vogel bedeuten f der sich anschmeichelt, der lieb- 
kost', wie zb. blanda columba bei Ovid am. II 6, 56 oseula dat 
cupido blanda columba mari. diese bedeutung passt aber hier , zu- 
mal auf die ganze vogelwelt angewendet, durchaus nicht; es fehlt 
im vorigen eine jede beziehung zu gunsten des beiwortes blandae, 
während für vagae das vorausgehende eine solche deutlichst gibt; 
desgleichen ist die Verbindung von blandus und vagus zum minde- 
sten sehr wunderlich. 

Aber auch die Überlieferung bietet für jenes blandaequc keine 
Unterstützung, denn diejenigen hss. , welche (abgesehen von der 
Brüsseler, die, erst von vers 458 an erhalten, hier nicht in frage 
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kommt) allein vertrauen verdienen , die Helmstädter und Rebdiger« 
sehe (HE) haben nicht blafidaeque, sondern vielmehr beide, wodurch 
das zeugnis noch bedeutend an gewicht gewinnt, laudate. jenes 
blandaeque, das in ganz jungen, stark interpolierten hss. (einem 
Adalbertinus in Breslau und einem Vaticanus) und in alten ausgaben 
steht, ist nichts anderes als eine, paläographisch betrachtet, nicht 
wahrscheinliche, und dem gedanken nach , wie gezeigt wurde, un- 
glückliche italiänische Veränderung des fehlerhaft überlieferten un- 
verständlichen laudate. 

Was verbirgt sich aber hinter dem sinnlosen laudate? ich 
denke , es ist — zugleich mit etwas geänderter interpunetion — so 
zu schreiben: 

gaudete, o celeres subnisae nubibus altis: 
guae mare, quae virides Silvas lucosque sonantes 
incolitis, gaudete: vagae gaudete volucres. 
was in den Worten gaudete , o celeres bis incolitis, gaudete im einzel- 
nen weiter ausgeführt worden, wird nochmals in den Worten vagae 
gaudete volucres kräftig zusammengefaszt : wobei zu beachten dasz 
in den vorhergehenden versen sowol für volucres als auch für vagae 
nur Umschreibungen gewählt sind, dasz aus gaudete irrtümlich 
laudate wurde, ist leicht verständlich: war nur g und l vertauscht, 
so folgte die weitere Veränderung des c in a von selbst, man vgl. 
v. 200, wo ein anderes gaudete (allerdings mit unter dem einflusz 
des crudeli im vorigen verse) in crudele (vgl. gaudete und crüdele) 
verwandelt worden. 

Endlich mag noch auf folgendes hingewiesen werden, man hat 
längst bemerkt dasz die oben ausgeschriebene stelle der Ciris nach 
Catull (64, 22 ff.) gearbeitet sei: o nimis optaio saeclorum tempore 
nati | hcroes, salvete, deutn genus, o bona matrum | progenies, salvete 

Herum | vos ego saepe mco, vos carmine compcUabo, | tcque 

adeo eximie taedis felicibus auete \ Thessaliae columen Pelm usw. 
dasz in dem unvollständig erhaltenen, aus den Veroneser Virgil- 
scholien gewonnenen verse progemes usw. noch ein drittes salvete 
gestanden habe, ist von mehr als 6inem vermutet worden, diese 
Vermutung und die von mir zum vers der Ciris geäuszerte unter- 
stützen sich nunmehr gegenseitig : das dritte salvete würde sogar an 
derselben versstelle stehen wie jenes dritte gaudete. — Mit dem in 
der Ciris v. 200 folgenden vierten gaudete hat es folgende bewandtnis : 
der Verfasser der Ciris, welcher, wie Catull aus der schar der heroen 
den einen Peleus hervorhebt, so aus der schar der vögel die Daulia- 
den (Procne und Philomela) besonders nennt und genau nach Catulls 
überleitendem teque adeo sein vosque adeo gebildet hat, wüste das 
von Catull bei dem Übergang gebrauchte neue verbum (compcliabo) 
nicht für seinen zweck zu verwenden und behalf sich daher mit 
einer nochmaligen Wiederholung des gaudete. 

Tübingen. Ludwig Schwabe. 
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101. 

Römische Geschichte von Wilhelm Ihne, zweiter band: 
vom er8ten punischen kriege bis zum ende des zweiten, 
dritter band: die äu8zere geschichte bis zum falle von 
Numantia. Leipzig, verlag von Wilhelm Engelmann. 1870 u. 1872. 
VI u. 406, VI II u. 368 s. gr. 8. 

Eine römische geschiente, welche nicht blosz neuer, sondern 
auch moderner ist als das werk von Mommsen, eine solche habe ich 
allerdings in Wilhelm Ihnes römischer geschiente nicht erkannt, als 
ich den ersten band in diesen blättern (jahrgang 1869 s. 563— 576) 
besprach, ich hole das versäumte beim zweiten und dritten bände 
nach und hebe besonders das bedeutsame Verhältnis hervor, in wel- 
chem die vorliegende darstellung zu einer allennodernsten Strömung 
unseres culturlebens steht. 

Ich berichte erst pflichtgemäsz über umfang und grenzen 
des inhalts. der zweite band umfaszt in acht capiteln die zeit 
vom anfang des ersten punischen krieges bis zum ende des zweiten, 
im einzelnen die Vorgeschichte und die zustände Karthagos und der 
insel Sicilien, dann den ersten punischen krieg, die kriege Karthagos 
und Borns zwischen dem ersten und dem zweiten und endlich den 
Hannibalischen krieg, zunächst seinen äuszern verlauf, dann ßine 
beleuchtung des kampfes nach seiner bedeutung für culturgeschichte 
und Kriegsgeschichte und nach seinen unmittelbaren sittlichen und 
volkswirtschaftlichen folgen und eine darstellung der gleichzeitigen 
inneren zustände Roms, ein anhang handelt von der bevölkerung 
Italiens im dritten jh. vor Ch. 

Der dritte band führt den faden der sog. äuszern geschieht» 
bis zum falle von Numantia. erst der vierte band soll, wie die 
schluszbemerkung des dritten sagt, den entwicklungsgang des innern 
lebens schildern, von dem zeitpunete an, wo Rom sich zur herschaft 
über Italien zu erheben begann, freilich war in den beiden ersten 
bänden die entwicklung und Umwandlung der wichtigeren organe 
und formen des innern lebens schon immer am Schlüsse der grösze- 
ren Zeitabschnitte dargestellt; doch fehlt zb. am ende des zweiten 
bandes die Umwandlung der centurienverfassung : es scheint also, 
dasz Ihne zur einleitung in das Zeitalter der revolutionen und bür- 
gerkriege die speciellere Verfassungsgeschichte nachholen, zugleich 
um des Zusammenhanges willen und — so will uns scheinen — 
wegen gewisser nachträglicher modificationen weiter rückwärts aus- 
holen, in der innern geschichte des zweiten vorchristlichen jh. brei- 
ter auslegen und uns so eine genaue entwicklungsgeschichte der 
revolutionären krankheit geben will, um alsdann die diagnose mit 
gröszerer Sicherheit zu stellen, diese beliebte trennung von äuszerer 
und innerer geschichte, ja die voranstellung der äuszeren Wirkungen 
vor die inneren Ursachen, dieser notbehelf belehrt uns, wie wir noch 
tief unten, mitten in der forschung stehen, wie weit wir noch ent- 
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fernt sind von der höhe objectiver geschichtsdarstellung, wo inneres 
und äuszeres in untrennbarer und ununterbrochener Wechselbeziehung 
zu einander stehen. 

Die art und form der d arstellung sodann zeigt ähnliche 
Vorzüge, wie wir sie schon am ersten bände rühmen konnten, geo- 
graphische Verhältnisse und culturzustände erkennen wir bestimmt 
und anschaulich durch das medium einer klaren, durchsichtigen 
Schilderung, einer ruhigen, sicheren Schreibart — ich nenne bei- 
spielsweise die geographischen und culturgeschichtlichen Verhält- 
nisse Karthagos, Siciliens, Picenums, Galliens im zweiten , Spaniens 
im dritten bände — ; Vorgeschichten wie die Aegyptens und Syriens 
erscheinen maszvoll in der ausdehnung und tibersichtlich in der 
gliederung. mit praktischem blick und geschick sind die entwick- 
lungsgänge politischer bewegungen und Umwälzungen, wie der 
kämpf zwischen Barkiden und Hannonen in Karthago , zum folge- 
richtigen Verständnis gebracht; in anschaulichen umrissen und leb- 
haften färben werden uns schlachtengemälde wie von Telamon oder 
vom Trasimennus und Schilderungen wie von der belagerung Kar- 
thagos vor äugen geführt, um während des fortschreitens der er- 
zählung durchblicke in die dunkleren seiten- und hintergründe sitt- 
licher zustände zu öffnen, um in den scheinbar vereinzelten, zu- 
fälligen thatsachen das gesetz des Zeitgeistes durchscheinen zu lassen, 
dazu sind einzelne ztige, kleine geschienten, die für den groszen 
gang der ereignisse unbedeutend sind, mit entschiedenem tact und 
geschmack verwertet — so im zweiten bände die Schicksale des 
Capuaners Decius Magius, die vertheidigung Casilinums, die wirren 
in Locri, der festzug vom j. 207 in Rom. Ihne liebt es zu einzelnen 
Vorgängen oder zuständen parallelen aus der neueren geschichte 
heranzuziehen , am liebsten aus der geschichte Englands : auch darin 
zeigt er praktischen blick und sinn, vielleicht gerade an englischen 
Vorbildern geübt, hinwiederum atbmet die darlegung sittlicher 
tüchtigkeit oder Undichtigkeit , etwa des hartnäckigen bürgersinnes 
der Römer oder der innigen anhänglichkeit der Karthager an ihre 
Vaterstadt, der plumpen Zerstörungswut verwildeter heere oder der 
raffinierten berechnung eingefleischter diplomaten — solche dar- 
stellungen athmen wärme der empfindung und wirken mit schnei- 
diger kraft des ausdrucks. 

Freilich das stärkere licht hat neben sich den stärkeren schatten, 
neben klaren, scharfgegliederten Übersichten erscheinen die hin und 
her schwankenden ereignisse auf Sicilicn vor dem ersten punischen 
kriege, der zweite macedonische krieg vor dem eingreifen der 
Römer, die endlosen schachzüge in den griechischen angelegen- 
heiten, die guerillas und razzias in Gallien und Ligurien nach dem 
j. 200 — alles das erscheint zu ausführlich, fast ermüdend, und das 
viele kleine material scheint noch nicht ganz gesichtet und geordnet, 
eine menge anmerkungen sind unseres bedünkens entbehrlich, ja, 
weil sie die äugen vom hauptwege immer rechts und links abwenden, 
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sogar verwerflich, schlimmer noch: gerade in diesen bänden tritt 
uns öfter selbst bei groszen dingen eine kleine, niedergedrückte art 
der darstellung entgegen ; Über dem ganzen ersten punischen krieg zb. 
liegt wie ein frostiger nebel eine nüchterne , krittelnde behandlung, 
die selbst bei folgenschweren entscheidungen keinem frischen wind- 
stosz einer lebendigeren darstellung, keinem warmen stral der teil- 
nähme weicht. 

Aber dieser matte, graue farbenton ist ja natürlich vom dar- 
steiler angewendet, weil er kritisch diese kämpfe des römischen 
volkes nicht so schön und farbenreich findet, ich berühre damit 
eine neue seite des Ihneschen Werkes, die eigentümlichste und be- 
deutendste, aber auch die anfechtbarste seite : die Schätzung und 
beurteilung römischen wesens und römischer thaten. 
es ist als wenn auf einmal ein neues masz und gewicht für diese 
dinge eingeführt wäre : so erscheint die Wertschätzung Ihnes syste- 
matisch als eine niedrigere und geringere. 

Was sind die Römer schon von jeher, vor allem aber seit den 
zeiton des ersten punischen krieges? ein volk ohne edelsinn, ohne 
begeisterung für wahre grösze, voll giftigen, tödlichen hasses; ein 
volk das seinem götzen nationaler grösze die eignen kinder kalt- 
blütig schlachtet und in seiner blutdürstigen barbarei alle mensch- 
lichen gefühle verhöhnt; ein volk das statt der gepriesenen bürger- 
tugend, Selbstverleugnung und opferfreudigkeit, statt der sprich- 
wörtlichen rechtlichkeit vielmehr gemeinste Selbstsucht , unbezähm- 
bare habgier und mehr als punische perfidie an den tag legt; ein 
volk dessen gerühmte frömmigkeit so früh und früher schon in 
crassen aberglauben oder widerwärtige heuchelei entartet ist. 

Die anklage ist furchtbar — wo sind die beweise und die 
zeugen? — den tödlichen geifer des hasses haben die Römer vor 
allem gegen den groszen Hannibal ausgespritzt , und ein hauptgift- 
zahn ist Fabius Pictor: dieser hat die verkehrte und verdrehte dar- 
stellung verbreitet, Hannibal ganz allein habe aus persönlichen 
gründen den zweiten punischen krieg heraufbeschworen, aber ist 
es nicht heute eine Streitfrage, nicht allein zwischen einzelnen, son- 
dern zwischen ganzen Völkern, wie viel von der schuld des groszen 
krieges auf die persönliche rechnung des französischen kaisers , wio 
viel auf Frankreichs rechnung komme? Fabius und das römische 
volk standen mitten in den ereignissen , mitten in jener Verödung 
Italiens , sie standen auf den niedrigen zinnen der partei und konn- 
ten nicht anders: wenn es nun Hannibal sicherlich mühe genug 
gekostet hat die Karthager durch seine begeisterung und thatkraft 
mit sich fortzureiszen , * wenn es menschlicher weise doch eben der 
ehrgeiz Hannibals war das Vaterland zu retten , muste er da in den 
äugen der gegner nicht ganz natürlicher und menschlicher weise als 
der ehrsüchtige auf wiegler dastehen? und Fabius hatte bei seiner 
schriftstellerei gewis nicht den hochgedanken , auf dem richterstuhle 
der geschichte vor einem internationalen forum zu sitzen, wissen- 
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schaftlich geschichte zu schreiben und wissentlich sie zu fälschen ; er 
schrieb als tagespolitiker für sein haus und seine partei, und Hanni- 
bals bild schwankte ihm verwirrt von gunst und hasz der eigenen, 
einheimischen parteien. 

Aber die aufopferung der gefangenen von Cannae, dieser blutige 
dienst vor dem götzen nationaler grösze ! — ob damals , am anfang 
des zweiten punischen krieges schon, ob zumal nach den schlag auf 
schlag folgenden niederlagen die grösze der nation nicht blosz glau- 
ben, sondern schon das feldgeschrei des fanatismus geworden war? 
nach Cannae, wo Rom die äugen aller bundesgenossen und unter- 
thanen teils böswillig lauernd teils angstvoll erwartend auf sich 
gerichtet sah, wo zucht und gehorsam im heere durch die miserfolge 
erschüttert war, da galt es einfach das dasein und vor allem das 
moralische dasein zu retten; und es war das nicht allein die kluge 
berechnung der Politiker im rathhause, sondern das in solchen 
augenblicken aufs höchste gesteigerte antike gemeinschafts- und 
staatsgefühl aller: gefangene, das waren bürgerlich entehrte, tote, 
also keine kinder des volkes mehr, wir modernen bilden das Selbst- 
gefühl des individuums aus zum schaden des gemeingefühls und des 
Staates; aus religiösen gründen ursprünglich schlagen wir das leben 
des einzelnen menschen höher an, und wo die religiösen und die 
idealistischen Vorstellungen das menschenleben nicht mehr heiligen, 
da schützt es der realismus unserer zeit, der öfters statt von echter 
empfindung von empfindsamkeiten angewandelt wird. 

Es hilft nichts, wenn Ihne zum erweise römischer barbarei 
gegen das eigene fleisch und blut an die hinrichtung unschuldiger 
römischer matronen im j. 331 erinnert; diese geschichte hat so 
eigentümliche beziehungen , dasz sie zur beweisaufhahme nicht ge- 
braucht werden darf. 1 ja es scheint sogar einmal, als wenn der 
strenge richter in seinen eigenen sittlich juridischen anschauungen 
und Voraussetzungen unklar und im Widerspruche sei. bei dem 
Strafgericht über Capua nemlich meint Livius, die hinrichtung oder 
austreibung der schuldigen menschen sei notwendig, die Schonung 
wiederum der unschuldigen häuser und mauern sei, neben dem 
materiellen vorteil, eine verdienstliche milde gewesen, ja wenn die 
steine der mauern gefühl hätten, wie menschen von fleisch und 
blut ! aber so von Schonung und milde bei toten steinen zu sprechen 
und von rücksichten des Vorteils , während so viele menschen hin- 
geschlachtet wurden , das ist ja für uns fast ein höhn auf mensch- 
liche gefühle! so Ihne, aber wenn die Römer nutzlos auch häuser 
und tempel zerstört hätten, so würde das Ihne mit recht als blinden 
Vandalismus oder als 'römische barbarei* bezeichnen, und wenn 
später die Karthager lieber sich selber als ihre unschuldige Stadt 
mit den tempeln ihrer götter und mit ihren gräbern wollen ver- 



1 a. u. Schweiz, museum VI (1866) s. :\G ff.; diese jahrb. 1871 s. 391; 
Lange röm. alt. II* s. 593. 
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niehten lassen, wenn Ihne dort mit schönen worten das antike gefuhl 
für die heiligen steine, wie sie unser dichter nennt, zu schildern 
versteht — warum urteilt er hier so hart vom rein modernen stand- 
punctV fühlte Livios, fühlten die Römer nicht ebenfalls antik? 
musten sie nicht dieselben gefUhle bei den Campanern voraussetzen? 
wo also der politische vorteil die Zerstörung nicht wie bei Karthago 
zu fordern schien, da folgten sie neben den geboten der zweck- 
niäszigkeit auch denen ihres antiken gefühls, und dieses war hier 
auch nach unseren begriffen ein löbliches. 

Gewis, das Strafgericht über Capua, die eroberung von Syracus 
sind keine beispiele römischer groszmut gegen den besiegten feind, 
aber auch keine für römische barbarei. es ist bald gesagt: es war 
unnötig so streng ins gerichtzu gehen, es war kaltherzig, gefühllos; 
aber diese Strafgerichte sind nicht in zeiten unbestrittener macht 
und Überlegenheit Roms vollzogen worden, sondern im bittersten 
kämpf ums dasein als notwehr, mitten im allgemeinen abfall als ab- 
schreckende exempel. einem volke ferner, welches berufen war die 
gesetze des Staatsrechtes und Völkerrechtes für die weit zu schreiben, 
erschien der abfall einer unterthanen- oder bundesgenossenstadt als 
verwirkung ihres lebens und daseins , so gut wie der hochverrath 
eines einzelnen bürgers. 

Auch ist es unbillig einzelne falle , welche unser gefühl heute 
besonders erregen, zu allgemeinen urteilen zu verwenden, gewis 
ist der tod des genialen Griechen , des groszen mathematischen er- 
finders Archimedes von der hand des plumpen Römers , des gemei- 
nen, verwilderten Soldaten für uns ein jammervolles ereignis; aber 
was war für den römischen Soldaten in jenem augenblicke das 'ge- 
dankendurchfurchte antlitz' des Archimedes? was war den Römern 
damals Archimedes? hüten wir uns vor der Ungerechtigkeit der 
phrase. 

Oder wenn die frechen betrügereien einer lieferantengesellschaft 
beweisen sollen, dasz mitten im zweiten punischen kriege schon die 
sittlichen grundlagen des römischen Staates faul gewesen seien, so 
hüten wir uns vor der Selbstgerechtigkeit des Pharisäers : wir haben 
in unsern zeiten ähnliches erlebt sogar in Deutschland, ähnliches 
wenn nicht dem umfang, so doch dem geiste nach. 

In dieses capitel von der gemeinen Selbstsucht der Römer 
fallen übrigens die meisten klagen Ihnes, einer der grösten Schand- 
flecke ist die haltung Roms während des karthagischen söldner- 
krieges. gewis, mit ritterlichem edelmut handelte es nicht; aber so 
können Staaten überhaupt nur selten handeln , höchstens unverant- 
wortliche despoten. der erste punische krieg ist nicht eine reihe 
von römischen siegen, eher von römischen niederlagen und Ver- 
lusten; der krieg endet nicht etwa mit einer völligen niederwerf ung 
Karthagos, sondern nur mit einer art augenblicklicher schwäche und 
besinnungslosigkeit ; der friede ist mehr ein Waffenstillstand , wie 
überhaupt bei aufstrebenden Völkern und auf früheren stufen des 
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Kampfes ums dasein die phrase vom frieden auf ewige Zeiten nicht 
verwendet wird; Rom fürchtet sich vor Karthago, es weisz dasz 
Karthago bei der ersten gelegenheit ihm Sicilien wieder nehmen 
würde, darum sucht es selber so viel dem gegner abzunehmen, als 
dieser sich gefallen läszt. Ihne schildert ein andermal selbst dieses 
faustrecht des altertums als ein allgemein gültiges (III 367). 

In der beurteilung der griechischen politik der Römer im 
zweiten jh. vor Ch. stellt sich Ihne ausdrücklich und im gegen- 
satz zu Mommsen gerade auf diesen standpunct einer berechtigten 
selbsterhaltungspolitik : der senat habe sich von anfang an nur von 
politischer berechnung leiten lassen, und ein gesunder und kräftiger 
staat könne niemals anders handeln (vgl. bes. III 63, 1; 141 f.). 
niemals? das docb wol nicht, es ist in dieser berühmten Streitfrage 
CPeter gegen Mommsen durchaus nicht nötig die alternative so 
schroff zu stellen : entweder haben die Römer nur mit eigennütziger 
berechnung sich in die griechischen angelegenheiten eingemischt, 
oder sie haben aus philhellenischen gefühlen ernsthaft ein freies 
Hellas wieder herstellen wollen, im Senate — und dieser hat ja 
vorzugsweise die griechische politik geleitet — und ebenso in den 
einzelnen Senatoren konnten beiderlei beweggründe entweder gleich- 
zeitig oder nach einander die bewegenden sein, naturgemäsz mochte 
der Philhellenismus in den ersten Zeiten der griechischen frage noch 
eher in senat und volksversamlungen mitsprechen ; später thaten 
die zeit und die entarteten Hellenen selber das ihrige alle idealeren 
regungen zu unterdrücken, recht anschaulich sind dafür die bilder 
aus der griechischen kleinstaaterei, welche 0 Jäger in seinem 'Marcus 
Porcius Cato' entworfen hat*, anschaulich um zu zeigen, wie die 
römische politik nur durch die Verhältnisse und allmählich das ge- 
worden, was man Macchiavellismus genannt hat, nicht fix und fertig 
aus der angeblichen grausamkeit des römischen nationalcharakters 
hervorgegangen ist. 

Wenn nemlich Ihne auch zugesteht dasz die selbsterhaltung in 
der politik pflicht sei , so entdeckt er doch im einzelnen eine menge 
perfidien der römischen politik; ja er kommt mit diesen unaufhör- 
lichen anklagen auf hinterlist und treulosigkeit, die in der that mehr 
als punisch, dh. echt römisch gewesen sei, in Widerspruch mit dem 
was er mehr als einmal selber von römischer würde, römischer 
ehrenhaftigkeit, römischer rechtlichkeit zu sagen weisz (vgl. III 285 
mit 177. 227). einmal heiszt es, es sei die gröste Verkehrtheit von 
einer altrömischen genügsamkeit und rechtlichkeit zu sprechen, die 
vorfahren der Römer des zweiten jh. seien um kein haar besser ge- 
wesen als ihre nachkommen ; und dann wiederum wird uns Aemilius 
Paulus als Vertreter der echten Römertugend , der selbstvergessenen 
treue gegen das Vaterland, der strengen disciplin im felde und der 



* darstellungen aus der römischen geschichte, 3s bändehen (Halle 
1870); vgl. den anhang anm. 13. 
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enthaltsamkeit und genügsamkeit, als das muster eines Römers der 
besten zeit vorgeführt (vgl. III 178 f. mit 244). während einmal 
die ausbreitung der römischen herschaft einem Wachstum verglichen 
wird , das sich allein nach den naturgesetzen , ohne den einflusz 
menschlicher Selbstbestimmung vollziehe, ohne sichtbaren drang von 
innen, wie ihn gewinnsucht sonst wol eroberem eingegeben habe, 
während dessen heiszt es im gleichen bände , eine und dieselbe gier 
nach fremdem gute und dieselbe herschsucht habe Born in allen 
seinen eroberungen geleitet (vgl. III 366 mit 178). wie ist es mög- 
lich, dasz der Kömer des zweiten jh. abgestoszen wurde durch die 
abgefeimte Schlauheit, die gemeinheit und räch sucht der Griechen, 
wie konnte diese Verachtung des griechischen Charakters in Rom 
sogar allgemein werden, wenn das Römertum schon in seiner helden- 
zeit — das ist die zeit des Hannibalischen krieges auch für Ihne — , 
im kräftigsten mannesalter die nemlichen oder verwandte last« r an 
sich trug wie das greisenhafte Griechentum? (s. III 62 im vergleich 
mit vielen andern und den oben angeführten stellen.) 

Solche Widersprüche, meine ich, sind ebenso bedeutsam wie 
handgreiflich, es scheint denn doch , als wenn das neue masz und 
gewicht für das Römertum auch in der anschauung des vf. selber 
noch nicht mit strenge und consequenz durchgeführt sei; an abge- 
legenen orten wird noch gemütlicher weise nach altem Systeme ge- 
rechnet und gewogen, wenn aber die hohe polizei an solchen orten 
den alten Schlendrian nicht zu'merken scheint, so fährt sie dafür an 
andern stellen um so schärfer darein und in der hitze wol auch 
daneben, so ist das verfahren der Römer Perseus gegenüber mit 
einer gewissen gereiztheit beurteilt: Ihne erzählt selber die von 
Philippos und seinem söhne getroffenen Vorbereitungen, die jahre- 
langen rtistungen und freilich unsicheren absichten des Perseus, die 
hoffnungen der Griechen — da ist es doch mindestens gewagt zu 
behaupten, alles was die römische diplomatie von des Perseus krie- 
gerischen absichten und Vorbereitungen gegen Rom vorgebracht 
habe, beruhe auf Verdrehung oder lüge (vgl. III 178 mit 179. 161); 
Ihne weisz es freilich, dasz Perseus sich nicht verleiten lassen konnte 
den Antiochus in Griechenland zu spielen — aber wüsten das auch 
die Römer? es ist noch gewagter dem Polybios offenbare Unge- 
rechtigkeit und böswillige Parteilichkeit gegen Perseus schuld zu 
geben, nicht um den Charakter, sondern um die Ihnesche Charakteri- 
stik des Perseus vor einem angeblichen Widerspruch zu retten (III 
193 f. mit den anmerkungen; 212). 

Eine innerliche abneigung gegen das italisch-römische wesen 
spricht sich, ebenfalls ohne rechten grund und anlasz, bei der ge- 
legenheit aus, als das heer der Scipionen die ebene des Skamandros 
betritt, ich glaube auch nicht dasz der consul oder dasz seine Sol- 
daten von den schauern der erinnerung durchbebt oder von jubeln- 
der begeisterung hingerissen waren: die bauernsöhne Italiens hatten 
nicht wie Alexander ihren Homer unter dem kopfkisseu , und die 
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Aeneassage hatte damals noch allein für die regierenden geschlechter 
mit uralten Stammbäumen interesse; der consul wiederum , ein 
Scipio, war hoffentlich gebildet und vernünftig genug, vom em- 
pfangsjubel dieser bald hoch auf stelzen einherstolzierenden, bald 
den staub der erde küssenden orientalisch-griechischen kleinstfidter 
sich eher ernüchtern zu lassen, also jedenfalls ist die Situation 
schlecht gewählt, um die herzlosigkeit des italischen Volkes zu illu- 
strieren , und Livius festbericht ist gott sei dank zu kurz , um über 
die feststimmung den schlusz zu ziehen, welchen Ihne zieht (III 124 f.). 

Wenn allerdings im römischen volke dieser zeiten auch kein 
funke von gefühl und phantasie mehr glimmt, dann freilich kann 
auch seine gepriesene religiosität nur grausig leer und wüste sein, 
doch wenn irgendworin, so ist hierin Ihnes urteil ein Vorurteil, 
noch in der zeit der späten republik und der kaiser ist der alt- 
römische naturglaube nicht erstorben, vielmehr wird er durch die 
tiefaufregenden bürgerkriege , durch die Vernichtung des alten 
republicanischen Staates und seiner staatskirche zu frischem leben 
angeregt, 'könnte die geschiente davon schweigen, tausend steine 
würden redend zeugen, die man aus dem schosz der erde gräbt/ 3 
also vernichtet gewesen ist die religiosität des römischen Volkes 
niemals, sie ist nur äuszerlich erstarrt in zeiten wo dieses volk sei- 
nen geschichtlichen beruf der welteroberung und der entwicklung 
des staatslebens mit einseitigem eifer erfüllt, diese einseitige poli- 
tische thätigkeit beginnt aber erst nach dem zweiten punischen 
kriege, mit jenen diplomatischen kriegen der römischen Oligarchie. 
Volkskriege, wie die beiden ersten punischen, pflegen im gegenteil 
das religiöse gefühl gewaltig anzuregen ; dann erst, wenn das innere 
feuer gleichsam zum ausbrach gekommen, kann die erkaltende lava 
alles mit starrer kruste überziehen. 

Dasz schon in den zeiten des ersten punischen krieges in den 
höhern classen der nationale glaube geschwunden gewesen, das 
schlieszt Ihne aus dem verwegenen worte des Claudius vor Drepana 
über die heiligen hühner; obwol er die Wahrheit der anekdote erst 
bezweifelt, verwendet er diese später doch als material (vgl. II 81 f. 
mit 394). er meint zudem, die Römer hätten damals so gut wie wir 
gewust, dasz der auspicienapparat mit dem Unglücke von Drepana 
nichts zu schaffen habe, ich nehme das wort des Claudius als wahr, 
weil es eines Claudius durchaus würdig ist; ich leugne aber die 
folgerichtigkeit solcher folgerungen über echte oder heuchlerische 
religiosität. es gibt in religiösen dingen ein doppeltes wissen: eines 
das sich mit dem glauben nicht verträgt, das andere da wo der ver- 
stand zwar weisz, aber das gefühl und die phantasie doch glauben; 
schützt doch die alleraufgeklärteste verstandeserkenntnis nicht ein- 
mal immer vor dem gespenstergraseln. der Römer also wüste zu 



8 vgl. LFriedländers darstellungen aus der Sittengeschichte Rom«, 
teil III abschnitt IV. 
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allen zeiten, dasz zum erfolge das bandeln aus eigner kraft und 
eignem entschlusz die hauptsache sei; aber er empfand doch ganz 
richtig: dasz ihm etwas gelang, war doch allein durch ein scheinbar 
zufälliges, wunderbares zusammenstimmen der auszenwelt mit sei- 
nem handeln möglich, und diese zahllosen Übereinstimmungen, die- 
ses wunderbare hinüber- und herüberspringen von kraftäuszerungen 
empfand er mit einem eigentümlichen gefühl, vergleichbar dem 
schauer elektrischer berübrung : diese wunderbare naturkraft, womit 
alles in ihm und um ihn erfüllt schien , nannte er göttlich , und er 
vereinigte mit der zeit gewisse summen solcher göttlicher kraft- 
äuszerungen zu göttern. zur probe nun, ob augenblicklich die 
elektrischen Verhältnisse so zu sagen zur entladung günstig seien, 
liesz man ein paar funken probeweise springen; das waren die 
auspicien. stimmten diese zu und die handlung gieng trotzdem 
fehl, so war die Übereinstimmung zwar vor der that dagewesen, 
aber in dem spätem augenblicke der that nicht mehr : das auspicium 
hatte also doch nicht unrecht, wäre umgekehrt trotz der Weigerung 
der heiligen hühner der streich auf Drepana gelungen, so hätte 
Claudius durch sein kühnes wort nach römischen begriffen wie 
durch einen ominösen witz die Übereinstimmung des göttlichen im 
augenblick der that erwiesen: der gedanke, die hühner saufen zu 
lassen, wäre dann selbst der springende funke gewesen. 4 der römi- 
sche auspicienglaube war also wie nur je eine orakelgattung ex 
eventu und darum doch nicht minder aufrichtig, erst als die grie- 
chische Weltanschauung, für welche die weit so grosz und die götter 
so weit waren, das gebildete Römertum beherschte, erst da ver- 
lernte man jenes 'kindische gruseln', oder man schämte sich dessel- 
ben wenigstens vor aufgeklärten leuten — und doch lag es so tief 
im ganzen nervensystem des römischen wesens! 

Nichts — so urteilt Ihne — charakterisiere schärfer und 
schneidender das wesen der römischen religion, den gänzlichen 
mangel eines sittlich heiligenden dementes als die wähl jenes 
C. Valerius Placcus zum priester des obersten gottes, nachdem der- 
selbe durch ein unordentliches jugendleben sogar mit seiner familie 
sich verfeindet hatte, aber das römische priestertum ist durchaus 
nicht die römische religion. der römische priester ist ein Vertreter 
des Staates bei der göttlichen macht; er hat keine seelsorge für das 
zeitliche und ewige heil von anvertrauten seelen, er vermittelt blosz 
diplomatisch die Wechselbeziehungen zwischen staat und gott; er 
■wird, wenigstens indirect, vom Staate zu dieser Stellung ernannt, 
nicht nach seinem glauben oder nach einem göttlichen lebenswandel, 
sondern nach seinem politischen ansehen: anstands halber wird 
allerdings in der regel ein guter ruf und namentlich im amte selber 
ein würdiger wandel gefordert, und gerade bei dieser politischen 



1 vgl. meinen aufsatz über 'wnnder und zeichen' in diesen jalirb. 
1871 s. 386. 
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Stellung der priester leidet die römische religion weniger als die 
unsere von der menschlichen im Vollkommenheit ihrer amtlichen Ver- 
treter; zwar wird die staatskirche naturgemäsz zum formen- und 
formelwesen , aber die kirche thut sich nicht naturwidrig selber zu 
einem Staate auf, welcher den ersten bekämpft, und wenn der 
römische staat vom einzelnen auch die strengste beobachtung aller 
diplomatischen formen des gottesdienstlichen Verkehrs verlangt, so 
verlangt er von ihm doch kein formuliertes glaubensbekenntnis und 
keine Sündenbeichte und zwingt nicht das private glaubensbedürfnis 
und die private Sittlichkeit schon früh zur heuchelei. 

Natürlich findet so der mysticismus eines ältern Scipio erst 
recht keine gnade vor Ihnes kritik : entweder war Scipio nur ein 
betrüger oder ein betrogener betrüger, entweder stand es um seine 
ehrlichkeit oder um seinen verstand bedenklich! — musz es eins von 
beiden, kann es nicht keins von beiden sein? es kann jemand wol 
eine mystische anläge besitzen, aber er ist über die naivetät hinaus, 
ist sich des eindrucks auf die Umgebung bewust geworden und läszt 
diesen eindruck aus irgend welcher koketterie oder praktischen 
berechnung wirken, aber diese Schwärmerei war in jedem falle 
unrömisch! erst recht und wahrhaft römisch! es lag eben im 
gründe der römischen religion, fortwährend in persönlicher wechsel- 
berührung mit der göttlichen weit zu stehen; in einem phantasie- 
und gemütbegabteren, genialeren menschen wie Scipio konnte dieser 
zng in folge groszer, aufregender zeiten leicht zu mystischer Schwär- 
merei sich entwickeln; kam dann wie im Scipionenhause die an- 
regung durch die griechische poesie und ihre plastik hinzu, so waren 
traumgesichte undgöttererscheinungendie folgerichtigen Wirkungen, 
insofern war Scipio gerade das notwendige ergebnis einer religiösen 
krisis, wie sie damals in Rom stattgefunden haben musz. gut 
römisch war es dann , diese religiösen dinge zu politischen zwecken 
zu verwerten; weil der Römer die trennung zwischen göttlichen 
und weltlichen zwecken in unserm sinne nicht kannte, weil viel- 
mehr alle weltlich, politisch nützlichen handlungen göttliche Wirkung 
waren, so war auch jene politisch nützliche Verwertung kein frivoles 
spiel, sondern göttliche thätigkeit (vgl. meinen in anm. 4 angeführ- 
ten aufsatz). 

Der geniale Scipio steht also mit seinem mysticismus am an- 
fang einer entwicklung, an deren ende Caesar Augustus steht, am 
anfang jener Vorbereitung des Christentums noch im 6chosze der 
römischen religion. in der groszen zeit des zweiten punischen krie- 
ges, in der herbstzeit des älteren Römertums, wurde die saat dieser 
neuen entwicklung in die erde gelegt; die zeiten der Oligarchie, der 
revolutionen und bürgerkriege giengen wie lange wintermonde mit 
stürm und schnee darüber hin, das korn und seine hülle musten 
verwesen ; aber in Caesars und Octavians zeit gieng die saat auf ; ge- 
blüht aber und frucht getragen hat sie erst, als der wind von osten be- 
fruchtenden blütenstaub über die Auren des römischen reiches führte. 
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Ich könnte die acten meiner vertheidigung des römischen Vol- 
kes noch durch eine menge einzelner Widerlegungen häufen, wenn 
einmal das ganze niveau eines Volkes tiefer gelegt wird , so werden 
auch seine höchsten flutzeiten, auch die mächtigsten einzelnen wellen 
des Volkslebens so hoch nicht mehr gehen können, so wird die 
römische nobilität durchweg ungünstig, ja verächtlich behandelt, 
oft mit zweifellosem recht, öfter mit sichtlicher bitterkeit, zuweilen 
mit offenbarem unrecht, einzelne hervorragende berühmtheiten, wie 
Duilius, Fabius Cunctator, Claudius Marcellus, Flamininus, sogar 
der ältere und der jüngere Scipio, werden auf ein gewisses neues 
durch schnittsmasz erlaubter römischer grösze oder auch darunter 
herabgesetzt, dafür werden die feinde Roms mit einer gewissen 
regelmäszigkeit des Verfahrens von dem schmuze römischer Über- 
lieferung gesäubert und erfreuen sich einer ungewohnten reinlich- 
keit. in manchen fällen wird das gefühl des ingrimms gegen er- 
schwindelte berühm theit oder das mitgeftthl mit der verkannten 
und verleumdeten tüchtigkeit von glücklichem Spürsinn geleitet 
und zu überraschend neuen und guten urteilen geführt; aber die art 
und weise, wie dann entgegenstehende Überlieferungen beseitigt, 
anderswo von Ihne gelobte und sonst anerkannte gewährsmänner 
verdächtigt werden — wie alles was den Römern ungünstig lautet 
mit vergnügen geglaubt, dagegen bemäkelt und bekrittelt wird, 
was von ihnen günstiges, von den gegnern nachteiliges erzählt wird 
— wie aus dem umstände, dasz wir fast überall nur römische 
quellen haben, der kritische grundsatz abgeleitet wird, überall in 
streitigen fällen den Römern unrecht zu geben, blosz weil ja nur 
römische, also eo ipso unwahre berichte vorliegen — diese methode 
der quellenkritik stört und trübt die freude an den kräftigen , an- 
regenden urteilen über menschen und dinge. 

Doch ich meine: alle diese mängel sind blosz die notwendigen 
folgen nn erer bildung. uns anspruchsvollen individuen ist ein volk 
wie das römische, bei welchem das ganze volksieben aufgeht im 
Staate, bei welchem alle individuellen bestrebungen gebunden sind 
durch die einformigkeit politischer Ordnungen, ein solches volk ist 
uns wenig sympathisch, der poetisch-romantische Schimmer, der 
einst die kriegsthaten der Römer umgab, ist für unsere zeit dahin, 
seit wir die kinderschuhe der phantasie ausgezogen haben und mit 
nüchterner Verständigkeit und praktischem realismus alle dinge be- 
trachten, unserer empfindung, die mehr bentimentale rerlexion ist 
als unmittelbares, urwüchsiges gefühl , erscheint ein kriegsstaat, ein 
eroberndes volk nur als ein roher störer des friedlichen wolstandes, 
und unserer materialistisch phlegmatischen einbildungskratft erweckt 
ein handels- und plantagenstaat wie Karthago behaglichere bilder. 
unser verstand, gewöhnt das einzelne zu erforschen, mit praktischer 
methode und technischen hilfsmitteln das kleinste noch sinnlich zu 
erkennen, hat die fltigel der phantasie verkümmern lassen und 
flattert nur schwerfällig empor, wenn es gilt von hoch oben über 
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ten vorher trifft und seinen gegner erwartet, so ist der ort, den er 
wählt, in dem augenblick wo er den plan faszt für ihn kein gegen- 
ständ der hoffnung, sondern nur die gelegenheit den an diesem orte 
beabsichtigten Überfall auch wirklich auszuführen, der ort ist ihm 
ganz sicher; er braucht ihn nur zur rechten zeit vorher zu besetzen, 
unsicher ist nur die ankunft des Milo und die dadurch bedingte 
möglichkeit des angriffs. darum ist die Verbindung ipsius loci spe 
sehr bedenklich, auszerdem mÜ6te wenigstens eius oder iUius hinzu- 
treten: denn dasz es gerade dieser und kein anderer ort ist, darauf 
kommt es an, wie es auch zu anfang des capitels heiszt (locus) Ute 
ipse ubi congressi sunt, statt spes würde fiducia ein passender begriff 
sein: 'im vertrauen auf die örtlichkeit selbst' beschloszer den angriff, 
aber kann spes dies bedeuten? ich kenne kein beispiel und zweifle 
ob sich eins finden wird, sollte es da nicht gerathener sein das nahe 
liegende ope zu schreiben, das einen guten sinn gibt und dessen ver- 
schreibung in spe aus der uncialschrift sich ungezwungen erklärt? 
Dresden. Karl Mayhoff. 



103. 

ZU DRACONT1ÜS. 



Hr. Emil Baehrens hat in diesen jahrbüchern oben s. 265 ff. 
veranlaszt durch die von mir besorgte ausgäbe der gediente des 
üracontius zahlreiche verbesserungs vorschlüge zu denselben ver- 
öffentlicht, bei dieser gelegenheit wirft er mir ungenauigkeit in 
wiedergäbe des handschriftlichen Verhältnisses an fünf stellen vor : 
ich wandte mich deshalb an meinen freund dr. GKaibel, der sich 
gerade in Neapel aufhielt, mit der bitte an diesen stellen die hs. 
einzusehen, und erhalte von ihm folgende auskunft: 'II 36 steht 
optaris, das r ist schwer vom einfachen strich zu unterscheiden, 
aber der doppelte punet entscheidet für optaris, denn zum tilgen 
eines buchstaben dient dem Schreiber stets nur ein punet, und zwar 
der unter dem buchstaben [«36 hat die hs. optans, nicht optaris, wie 
D. angibt» Baehrens] ; VI 41 steht quisquis adest so deutlich da, dasz 
nur der blinde irren kann [«41 steht in meiner abschrift quisquis id 

est* Baehrens]. hingegen III steht museia [in meiner anmerkung 
steht allerdings museia , doch ist das nur ein fehler der typographi- 
schen Wiedergabe, da meine eigene abschrift gleichfalb museia hat. 
von einem punet über jenem strich , der ein i sicher stellen würde 

(«die hs. hat . . museia, nicht wie D. angibt museia* Baehrens) ist 
jedoch in der hs. keine spur]; VI 43 festinc, wo freilich der schwänz 
über dem e sehr unordentlich gerathen ist [in meiner anmerkung 
steht fest ine] ; VIII 556 beginnt sie {ata uokns [«556 hat D. nicht 
angemerkt, dasz et in der hs. fehlt» Baehrens. das fehlen des et 
trug ich in meine collation ein; es ist aber versehen worden dies 
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-durch cursiven druck zum ausdruck zu bringen].' dasz hr. Emil 
Baehrens mir gelegenheit geboten hat meine und seine ungenauig- 
keiten zu berichtigen, freut mich; es wundert mich aber dasz er die 
stirn hat mit angaben über den handschriftlichen zustand des Dra- 
contius hervorzutreten, von deren unverläszlichkeit und zweischnei- 
digkeit er selbst im voraus völlig überzeugt sein muste. zur reeht- 
fertigung dieser meiner behauptung möge hier eine Zuschrift folgen, 
datiert aus Rom vom lln november v. j. : ich empfieng sie, als ein 
teil meines manuscripts bereits in den händen der Teubnerschen 
druckerei war. ich würde mich gescheut haben irgend welchen ge- 
brauch von ihr zu machen , wenn nicht die falschen angaben oben 
s. 265 ihre Veröffentlichung geradezu herausforderten: 'Geehrter 
herr! andurch erlaube ich mir Ihnen die mitteilung zumachen, dasz 
die Teubnersche Verlagsbuchhandlung nunmehr mir definitiv die 
herausgäbe der gediente des Dracontius übertragen hat, und wird 
dieselbe demnächst erscheinen, ich weisz nicht, ob Sie unter diesen 
umständen auf Ihrer absieht einer ausgäbe beharren werden [bereits 
im october war hr. Emil Baehrens durch mündliche mitteilung 
meinerseits in Rom von jener absieht unterrichtet] , möchte Ihnen 
aber zu bedenken geben, dasz zwei ausgaben zu gleicher zeit doch 
weder der bedeutung des Dracontius entsprechen noch unserer Wissen- 
schaft irgendwie dienlich sind, es wäre mir daher ungemein lieb, 
wenn Sie mir die arbeit ganz tiberlieszen. Ihre abschrift dürfte des- 
halb doch wol nicht überflüssig sein in dem falle, dasz Sie mir selbige 
auf einige wochen nach Rom schicken wollten zur probe der meini- 
gen, welche teils von mir in groszer eile, teils von einem Nea- 
politaner angefertigt ist. ich würde Ihrer natürlich mit dem 
grösten danke in meiner vorrede erwähnen und würden Sie mir 
so die kosten einer zweiten reise nach Neapel ersparen. Ihrer 
umgehenden geneigten antwort entgegensehend zeichnet usw. dr. 
EBaehrens.' * 

Vorstehende zeilen erklären den in der anzeige angeschlagenen 
ton besser, denke ich , als die zu demselben nicht recht in Verhältnis 
stehenden leistungen des brn. dr. Emil Baehrens selbst, über welche 
andere urteilen mögen. 

Bonn. Friedrich von Dühn. 



* [hierzu wünscht die Verlagsbuchhandlung folgende erkliirung ver- 
öffentlicht: 

Um falschen Unterstellungen vorzubeugen, sehe ich mich zu der 
erklärung veranlaszt, dasz hr. dr. Baehrens allerdings die herausgäbe 
des Dracontius für meinen verlag übernommen hat, die desfallsigen 
Verhandlungen sich jedoch nicht auf eine einzelausgabe , sondern auf 
die aufnähme der gedichte des Dracontius in die von hrn. dr. Baehrens 
für meinen verlag projectierte ausgäbe der 'poetae latini minores' be- 
zogen haben, dieses übereinkommen konnte mich um so weniger ab- 
halten auch den verlag der von hrn. von Duhn bearbeiteten einzel- 
ausgabe zu übernehmen, als die Veröffentlichung der 'poetae latini 
minores' voraussichtlich noch nicht so bald erfolgen wird. 

Leipzig. B. O. Tenbner.] 
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RUSSISCHES PHILOLOGISCHES SEMINAR IN LEIPZIG. 



Bekanntlich hat sich in Rnszland auf dem gebiete des höheren 
Unterrichts wesens in neuester zeit ein Umschwung vollzogen, der 
auch für Deutschland nicht ohne interesse ist. nach jahrzehnte 
langen Schwankungen und parteikämpfen hat dort schlieszlich das 
princip obgesiegt und ist durch kaiserliche entscheidung sanctioniert 
worden , dasz der gesammte gymnasialunterricht wesentlich auf das 
Studium der classischen sprachen (nicht blosz des latein) basiert 
werde, wenn dieser neuen Strömung schon das 'historisch-philo- 
logische institut* in St. Petersburg, an welchem männer wie August 
Nauck und Lucian Müller thätig sind, rechnung zu tragen be- 
stimmt war, so hat man jetzt noch weiter reichende maszregeln er- 
griffen, drei in jenem institut ausgebildete junge männer, die sich 
durch talent und kenntnisse hervorthaten, sind so eben nach Deutsch- 
land entsandt worden, um sich hier auf der Universität Leipzig 
für den künftigen beruf als russische Universitätsprofessoren 
der classischen philologie noch vollständiger vorzubereiten, aber 
den eigentlichen schwerpunct der erforderlichen bestrebungen hat 
man doch mit recht darin erkannt, dasz eine hinlängliche anzahl 
gründlich geschulter gymnasiallehrer für die anstalten des 
weiten russischen reichs gewonnen werde, und für diesen zweck 
ist gleichzeitig eine institution ins leben gerufen worden, für welche 
ebenfalls die Universität Leipzig ausersehen ward, hierher wird 
vom beginn dieses Wintersemesters an eine anzahl jüngerer leute, die 
eben erst das gymnasium verlassen haben und durch gute Zeugnisse 
vorzugsweise empfohlen sind, mit liberal bemessenen Stipendien 
geschickt, um in einem zwei- bis dreijährigen cursus sich dem 
Studium der classischen philologie dergestalt zu widmen, dasz sie 
nach ablauf dieses Zeitraums als lehrer verwendbar sind : in welcher 
eigenschaft ihnen alsdann sehr günstige besoldungs- und avancements- 
verhältnisse in aussieht gestellt sind, dieselben brauchen nicht ein- 
geborene Russen zu sein, können vielmehr nicht nur allen slavischen 
Stämmen , sondern auch der deutschen nationalität angehören , und 
müssen nur die doppelte Verpflichtung eingehen: 1) für jedes auf 
kaiserliche kosten in Leipzig zugebrachte Studienjahr mindestens zwei 
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jähre ohne kündigung als gymnasiallehrer in Ruszland zu fungieren; 
2) sich der russischen spräche, als der in den russischen lehranstalten 
natürlich ausschlieszlich gebrauchten , wofern sie ihnen nicht schon 
muttersprache ist, bis zu geläufigem mündlichen und schriftlichen 
ausdruck zu bemächtigen : für welchen letztern zweck durch regel- 
roäszigen, von den oben genannten drei jungen mSnnern zu ertei- 
lenden Unterricht sorge getragen ist. 

Nun konnte man sich aber in St. Petersburg der einsieht nicht 
verschlieszen , dasz zwischen der Vorbildung russischer, beziehungs- 
weise slavischer, und anderseits deutscher abiturienten vorläufig 
doch ein gröszerer abstand stattfinden möchte, als dasz diese Stipen- 
diaten, um gründlich gefördert zu werden, ohne weiteres auf unsere 
deutschen Vorlesungen und seminarien anzuweisen wären, zumal sie 
bei dem groszen andrang zu den letztern schwer ihre rechnung 
finden würden, darum musste sich alsbald die Überzeugung geltend 
machen, dasz für sie eigene, auf ihren standpunet berechnete und 
ihrem individuellen bedürfnis angepasste Vorlesungen sowol, als vor 
allem seminaristische Übungen angestellt werden müssten, sowie 
dasz überhaupt ihre ganze Studieneinrichtung, unter dem namen 
Russisches philologisches seminar', in die einheitliche lei- 
tung eines besondern directors zu legen sei. diese funetion hat auf 
den antrag der k. russischen regierung bis auf weiteres geheimrath 
professor F. Ritsehl übernommen, unter assistenz einer jüngern 
kraft, welche in der person des dr. W. Hörschel m an n gefunden 
worden ist, eines in Dorpat, Göttingen und Leipzig ausgebildeten 
jungen philologen, der für den vorliegenden zweck alle erforder- 
lichen eigenschaften besitzt, die lehrsprache des 'russischen semina- 
riums' wird übrigens ausschlieszlich die lateinische sein , da auf die 
erwerbung eines correcten und geläufigen lateinischen ausdrucks 
ein besonderes gewicht gelegt wird. 

Leipzig. 
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104. 

ETRÜSKISCHE STUDIEN. 



Die folgenden blätter gehören einem umfassenderen versuche 
an über die Stellung der Etrusker zu den übrigen italischen Stämmen 
einerseits und zur europäischen völkerfamilie anderseits; von den 
ergebnissen vieler arbeits- und sorgenvoller jähre liegen hier ein- 
zelne stücke vor, damit sie geprüft werden, ehe das ganze aus der 
stillen werkstÄtte hervorgeht, in der es entstanden und in der es 
lange zeit mit dem arbeiter vereint gewesen ist. 

In allen fragen über engere und weitere Verwandtschaft von 
Völkern sind die geographischen Verhältnisse von wesentlicher be- 
deutung, ganz ungeheuer aber ist das gcgengewicht welches sie ge- 
wissen annahmen gegenüber bilden, eine engere Verwandtschaft 
zwischen Litauern und Slawen zb. werden wir von vorn herein 
anzunehmen geneigt sein; auch dasz Slawen und Deutsche einander 
näher stehen als anderen individuen der indogermanischen familie, 
hat für uns Wahrscheinlichkeit, und wir sind berechtigt die sprachen 
darauf bin zu befragen : ohne zweifei treten wir alsdann mit einem 
Vorurteil an die dinge heran, allein dasselbe ist kein subjectives und 
willkürliches, sondern ein den dingen entnommenes, es ist nicht 
minder berechtigt als die ansieht welche sich der physiker durch 
vernünftige Schlüsse gebildet hat, ehe er durch das experiment die 
natur befragt über die richtigkeit oder Verwerflichkeit seines urteils. 
dagegen konnte nur ein ungeordnetes denken die frage sich an- 
eignen, ob nicht das baskische dem finnischen verwandt sei, wol aus 
Verzweiflung über das ungelöste räthsel : das baskische ist eine aus 
vergangenen sprach- und culturperioden übrig gebliebene ruine, 
von einer ausgestorbenen familie sind dies die letzten individuen — 
die spräche hat eine nicht geringe zahl von dialekten, deren drei 
sogar wesentlich von einander abweichen. 

Dem baskischen das etruskische zu vergleichen scheint weit 
.gröszere berechtigung zu haben , und dieser vergleich hat manchen 

Jahrbücher r&r clati. philol. 1873 hft. 10 u. 11. 43 
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gar sehr angemutet, zunächst freilich weil beide idiome herkömm- 
lich räthsel genannt werden 5 immerhin ist der geographische Wider- 
spruch hier nicht so grosz wie dort, und die systematisierende 
Sprachgeschichte, welche an ein häkchen wissen einen centner ver 
mutung hängt, ist bereit jenen Widerspruch aufzuheben durch die 
annähme, es möchten die Basken vor ankunft der Indogermanen 
einen groszen teil von Westeuropa bewohnt haben, allein wenn wir 
geschichtlich möglichst weit zurückgehen, so finden wir Iberer 
auszerhalb Spaniens nur in dem tiefland der Garonne, in welches 
sie, wie die Kelten von den Alpen in die ebene des Po, von den 
Pyrenäen hinabstiegen; auszerdem gehörte ihnen nur noch der 
küstenstrich bis zum Rhodanus. sonst kennt in Gallien weder die 
Überlieferung Iberer, noch findet sich hier in den Ortsnamen von 
ihnen eine spur; daher erscheint es ganz undenkbar dasz sie je in 
Britannien gehaust haben sollten. Tacitus (Agr. 11) hält freilich die 
Siluren im südlichen Wales für nachkommen der Iberer, er schlieszt 
dies aus ihrer dunkeln gesichtsfarbe, aus dem vorhersehen des krau- 
sen haares und aus dem umstände dasz ihr land Iberien gegenüber- 
liege; allein schon WvHumboldt (prtifung der Untersuchungen über 
die urbewohner Hispaniens vermittelst der baskischen spr. s. 163) 
hat auf das geringe gewicht dieser gründe hingewiesen und gegen 
sie geltend gemacht dasz c in den mit sta'dten besetzten, von den 
Römern oft durchzogenen teilen der britischen inseln sich keine 
spur baskischer abkunft findet'; von noch gröszerer bedeutung ist 
der von LDiefenbach (Celtica II 2 s. 115) hervorgehobene umstand 
dasz im britannischen keine baskischen demente sich finden, die 
doch, wenn jene annähme auf Wahrheit beruhte, sehr bedeutend sein 
müsten. dagegen verräth schon der name der Siluren keltische ab- 
stammung: altirisch sil, gaelisch siol gen. sü bedeutet 'seinen', dann 
auch 'proles, liberi, progenies', -ur aber ist ein sehr häufig vor- 
kommendes suffix im keltischen. 1 

Auch in Italien, lehrt Humboldt (ao. s. 114. 170), finden sich 
keine Ortsnamen welche dazu berechtigten baskische bevölkerung 
auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit anzunehmen, der einzige 
italische Ortsname welcher allerdings vollkommen iberisch klingt 
ist Astum, wie ein flusz und eine insel bei Antium heiszen (Plinius 
III 57); doch abgesehen davon dasz Festus den flusz Siura nennt, 
mit einem nach dem Alpenland hinweisenden namen, was zu der 
annähme berechtigt dasz das a ein unorganischer Vorschlag sei , ab- 
gesehen davon bedeutet das iberische asta f fels\ und an dem be- 
zeichneten italischen orte ist das ganze ufer flach und sandig, mit- 
hin ist die Ähnlichkeit eine äuszerliche und zufällige. Ir'w bei den 
Taurinem erinnert an den bask. ausdruck für 'stadt' und an Irin 



1 vgl. Zerns grainmntica celtica (eiste nusg.) s. 2i. 796; ilictionary of 
the g:\elic 1 anklage Compiler! under the direction of the Highland-society 
(Edinbtirgh 1828). — Per acut und der gravis sind dehnungszeichen. 
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Flavia der Kallafker; indes schreibt Ptolemäos den spanischen 
namen 'Ipict, den italischen €ipia. — Wahrscheinlich ist nur dasz 
die drei italischen inseln einmal iberische bevölkcrungselemente 
hatten. 

Man stellt sich für das baskische aufgaben die nicht lösbar 
sind , weil sie von der falschen Voraussetzung ausgehen, dasz jenes 
idiom einst eine ähnliche Verbreitung gehabt habe, wie sie seit dem 
beginn der historischen zeit das indogermanische hat. die pyre- 
näiscbe halbinsel ist geographisch ein selbständiger erdteil, in wel- 
chem ganz selbständig eine spräche sich bilden konnte, von der 
innerhalb des grenzwalles zwischen Spanien und der übrigen weit 
ein Überrest sich erhalten hat viele jahrhunderte nach dem unter- 
gang der familie. ganz verschieden von der pyrenäischen ist die 
apenninische halbinsel, durch ihre horizontale gestalt, ihren plasti- 
schen bau, ihre klimatische beschaftenheit , vor allem durch ihr geo- 
graphisches Verhältnis zu Europa, allmählich erhebt sich von norden 
her das gebirg welches in weitem bogen Italien umwallt, zahlreiche 
ströme führen hinauf zu einem Scheitel, ein unabsehbares frucht- 
gefild breitet sich an seinem steilen südfusz aus, weitgestreckte 
längenthäler, deren sohlen hinabreichen bis in die region des ge- 
treidewuchses, gliedern die felsenmasse und verleihen ihr ein reiches 
und eigentümliches leben und machen in Verbindung mit den vielen 
und weiten einsattelungen der kämme diese trennende Alpenwelt zu 
dem straszenreichsten aller hochgebirge ; und da unmittelbar an das 
südwestende jenes bogens das rückgrat Italiens sich anschlieszt, so 
stellt sich in Wahrheit die halbinsel dar als ein dem europäischen 
leibe eng verbundenes glied: die thäler der Alpen und des Apennin 
führten die Indogermanen und später die Kelten von dem herzen 
Europas zu dem herzen Italiens und zu seinen äuszersten enden, 
die Pyrenäen dagegen, welche an gesamterhebung den Alpen nicht 
nachstehen, sind ein undurchbrochener, wegeloser, fast gleich steil 
von norden wie von süden her aufsteigender wall , der ohne Zusam- 
menhang ist mit einem andern gebirg, auszer mit seiner eigenen 
westlichen fortsetzung; vom Ocean zum Mittelmeer sich erstreckend, 
erfüllt das gebirg, welches in seinem mittlem drittel eine mächtige 
doppelkette bildet, den ganzen fUnfundfunfzig meilen langen isthmus 
zwischen Spanien und Gallien, nur an seinen beiden enden einen 
schmalen räum freilassend ; im westen flutet der Ocean , im osten 
liegt das westliche, nicht sehr inselreiche becken des Mittelmeers, 
das keine fremde küste dem wagenden zeigt. 

In Mittelitalien ist keine landschaft wo ein fremdes volk in 
seiner eigenartigkeit den einflüssen der nachbarstämme und den 
Wandlungen der jahrhunderte trotzen konnte; angenommen es wäre 
wahr, was alte forscher von auszerordentlich beschränktem gesichts- 
kreis behauptet haben (die sage hat hiervon nichts gewust), dasz 
einmal in grauer vorzeit aus weiter ferne ein fremdes volk nach 
Etrurien gekommen sei um sich dort niederzulassen, auf diesem 
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boden würde es im laufe der Jahrhunderte den nachbarstämmen 
ähnlich geworden sein: die geographischen Verhältnisse wider- 
sprechen der meinung dasz in dem räume zwischen Apennin und 
Tiberis ein den übrigen Italern fremder stamm sich Jahrhunderte 
lang erhalten habe, und die geschichtliche erfahrung gibt ihnen 
recht, den Römern erschienen die Etrusker als nahe verwandte, 
durch cultur und sitte, durch staatliches und religiöses leben: in 
Etrurien war die hohe schule der römischen theologie. — Sind 
ferner die Italer mitglieder der indogermanischen familie, so er- 
scheint ihre Zusammengehörigkeit mit dem groszen Keltenstamm 
als eine geographische und historische notwendigkeit, und die 
Etrusker stellen sich in der reihe der italischen Stämme den Kelten 
zunächst, ganz besonders dann wenn der nach weis der keltischen 
nationalität der Ligurer, welcher im rhein. museum XXVIII s. 193 ff. 
versucht worden ist, gelungen sein sollte. 

Also das etruskische ist nicht ein keltischer dialekt in Italien, 
sondern es ist mit den übrigen italischen dialekten dem keltischen 
speciell verwandt, ihm näher verwandt als die übrigen, auch das 
lateinische hat innerhalb der indogermanischen Sprachenfamilie eine 
specielle Verwandtschaft mit dem keltischen, die in manchen be- 
ziehungen ganz wunderbar erscheint: so wird in beiden sprachen 
der locativ auf -i in der o-declination als genetiv gebraucht , in bei- 
den sprachen endet der dativ-ablativ der mehrzahl auf -abo -ebo -ibo 
(selbst im neuirischen hat sich die endung -ibh erhalten , obwol hier 
das bh stumm ist), das irische bildet den comparativ auf -tu; aus- 
schlieszlich auf italischem und auf keltischem boden findet sich der 
stamm des skr. tisr = *ti$ar 'drei* wieder: im altirischen nemlich 
ist das femininum teora für * tcoras von *tisaras gebildet durch den 
sprachgesetzlich notwendigen ausfall des s zwischen den beiden 
vocalen, im britannischen ist diese form zu teir und zu ter verstüm- 
melt; ausschlieszliches eigentum des keltischen und lateinischen ist 
die futurbildung mit />, die bildung des mediopassivs mit r. 

Die nähere Verwandtschaft des umbrischen mit dem kelti- 
schen haben bereits sehr competente alte grammatiker behauptet, 
und eine reihe sprachlicher erscheinungen bestätigt ihr urteil: man 
vgl. zb. umbr. petur und brit. peiuar (quattuor), das demonstrative 
adv. hunt oder hont ist dem umbrischen und britannischen gemein, 
das umbr. interrogativ heiszt pis, das brit. pui (entstanden ans 
älterem pe) und pu, aus dem keltischen läszt sich zb. erklären das 
in den iguvischen tafeln als beiname des Jupiter, des Mars und 
anderer gottheiten vorkommende Krapuvio: denn im altirischen 
heiszt crabud 'religio', im neuirischen er abkam 'anbeten, verehren', 
im gaelischen cräbhadh f pietas, cultus divinus'; der stamm des 
umbr. punti, welches Aufrecht und Kirchhoff aus dem zusammen- 
hange durch Abteilung eines collegiums' erklären (II s. 367), findet 
sich wieder in dem kymrischen pwn (gesprochen pün) 'anhäuf ung', 
pwnt 'gesammelt'. 
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Nur in der ersten der hier mitzuteilenden inschriften wird auf 
die keltischen elemente im etruskischen besondere rücksieht genom- 
men werden , um so mehr scheint es angemessen hier auf die menge 
der keltischen orUnamen in Etrurien und auf einige , zum teil ent- 
scheidende Wortgemeinschaften hinzuweisen, von keltischen Orts- 
namen in Etrurien mag beispielsweise erwähnt werden der Ciminius 
saltus, verglichen mit dem Kcmmenos wie bei den Griechen, oder 
Cebenna wie bei den Römern die Sevennen heiszen, in Ciminius 
und Kemmenos aber — wie wir sehen werden, der jüngeren form 
von Cebenna — erscheint der stamm des französischen cime und des 
italiänischen cima; Arretium ist ein echt gallisches wort, von ähn- 
licher bildung und bedeutung wie das lat. Interamna : denn das 
gallische reda, dessen bedeutung 'currus' überliefert ist, enthält 
offenbar den stamm von Modernus (auch im keltischen geht e leicht 
in o über), welcher noch erscheint in dem altirischen reih 'enrsus 
currere', ar aber, in der Zusammensetzung are~, ist eine gallische 
Präposition von der bedeutung der lat. ar = ad\ der name der 
einige meilen westlich von Genua gelegenen Stadt Sabatön vada 
oder Sabatia (heute Savone) stimmt Überein mit dem namen des 
zum vejentischen gebiete gehörenden ortes Sabate, nach welchem 
der sabatinische see benannt ist; die namen der etruskischen städte 
Vulci und Bituriga weisen mit merkwürdiger deutlichkeit nach 
Gallien hin, nicht minder der aus des Plinius (III 52) Vesentini sich 
ergebende stadtname Vesentium. 

Der in Kemmenos gegen Cebenna erscheinende lautwechsel 
zwischen b und m ist auf gallischem wie auf italischem Sprach- 
gebiete nicht selten; er findet sich zb. in dem namen des küsten- 
flusses Alma im norden des Umbro, verglichen mit Albula, dem 
alten namen des Tiberis, in dem doppelnamen Almina und Albinia 
eines küstenflusses im stiden des Umbro ; Sabus Sancus , nach Cato 
bei Dionysios (II 49) der stammesgott der Sabiner, ist doch wol 
nicht verschieden von Semo Sancus; man vgl. ferner nubes und 
numen, globus und glomus, Iacobus und Giacomo, eubitus und 
gomiiOy sabbaii dies und samedi. diese erscheinungen berechtigen 
uns den etruskischen stadtnamen Nepete zu dem gallischen appella- 
tiv nemeton zu stellen, dessen bedeutung f fanum' überliefert ist 
(beiträge zur vergl. sprachf. IV 131); hier hat der Wechsel zwischen 
p und m bereits auf gallischem sprachboden stattgefunden: denn es 
finden sich in lat. inschriften Galliens bereits die formen Nepitacus 
und Neptacus (Orelli 4595). es läszt sich indes auch nachweisen 
dasz Nepete auch Fanum genannt wurde, als nemlich in den jähren 
322 und 358 der stadt das gesamte Etrurien durch die Kömer ge- 
fährdet schien, wurden nach dem 'heiligtum der göttin Voltumna* 
abgeordnete der zwölf verbündeten gemeinden berufen (Livius IV 
23. 25; V 17): es konnte aber mit diesem Fanum Vdtumnae , in 
diesem zusammenhange, unmöglich ein tempel gemeint sein, es 
hätte ja alsdann auch die stadt in welcher dieser tempel log ange- 
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geben sein müssen; Fanuni Voltumnae selbst war der name der 
Stadt, und da dieselbe nach dem Zusammenhang in der nähe von 
Vejj, Capena und Falerii liegen musz , so kann es kaum eine andere 
sein als Nepete : es wäre in der that unbegreiflich , wenn der ort 
welcher in religiöser beziehung die hauptstadt des gesamten Etrurien 
war von den alten so wenig genannt worden, und wenn er so spur- 
los verschwunden wäre, diesem Fanum Voltumnae entspricht ein 
Feroniac Fanum, ebenfalls in Etrurien, ferner ein Fanum Fortunae, 
das aber auch schlechthin Fanum genannt wurde, in Umbrien, eben- 
daselbst ein Fanum Fugitivi (Forbiger III 618. 621); ebenso wird 
in Sardinien ein Fanum Carisi, in Gallien an zwei verschiedenen 
orten ein Fanum Mortis, in demselben lande ein Fanum Minervae 
genannt (Forbiger III 825. 227. 260. 266). wie Nepet-e sich ver- 
hält zu nemef-on, so verhält sich der name Borbit-o-mago im reise- 
buche des Antoninus zu Gormet-io (heute Worms) bei dem cosino- 
graphen von Kavenna. 

Auf dem unmittelbaren gebiete der spräche zeigt sich zunächst 
eine ganze provinz als ausschlieszliches gemeingut des keltischen 
und des etruskischen : es ist der stamm ma des verbum substan- 
tivum. durch zahlreiche beispiele ist festgestellt dasz mi, für welches 
wir in einem falle me finden werden, im etruskischen 'sum* be- 
deutet; und im altkymrischen bedeutet mae <sum', maent 'sunt'; 
dasselbe bedeutet im altarmorischen beziehentlich ma, mons (Zeuss 
grainm. celt. s. 537 f.); im irischen finden sich diese formen nicht, 
wol aber hat dieser dialekt den allgemeinen indogermanischen 
stamm ba für das verbum substantivum , so dasz es bei dieser ge- 
legenheit deutlich wird wie das m aus älterem b hervorgegangen ist. 

Noch bestimmter als im lateinischen tritt, obwol durch zwei 
laut Wandlungen verhüllt, im etruskischen das irische tcora = skr. 
t isaras auf, nemlich in der form zal, welchen ausdruck man nebst 
den übrigen zahlen von eins bis sechs auf zwei vor einigen jähren 
gefundenen etruskischen würfeln entdeckt hat: zal, das ohne zweifei 
abgekürzt ist, entstand aus * tiar oder * tear durch den im etruskischen 
auszerordentlich häufigen Übergang des ti oder te in e und durch den 
in allen sprachen unseres Stammes leicht sich vollziehenden Übergang 
des r in l. 

Das durch Sueton bekannte ctruskische acsar in der bedeutung 
f gott\ welches auch in einer etruskischen inschrift überliefert ist 
(beiträge IV 475) , hat dieselbe bedeutung auch im irischen, nicht 
minder kennt das irische den stamm dieses wortes , das durch He- 
sychios überlieferte die Ol (Ö€Oi uttö Tupprjvwv): das gaelische aas, 
gesprochen aes, hat als masculinum die bedeutung e feuer, sonne, 
gott' und darf um so sicherer zu dem namen des gallischen gottes 
Hesus gestellt werden , als weder im gallischen noch in einer seiner 
tochtersprachen der laut h wurzelhaft ist, sondern überall wo er er- 
scheint als fremdartiger zusatz sich darstellt (Zeuss ao. s. 56 f. 50. 
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93. 130). 2 — Auch der nanie des etruskischen Zeus, Tina oder Dina, 
findet sich im irischen wieder, wo dine bedeutet 'der anfang, der 
erste, das leben' ; im gaelischen heiszt dine 'aevum, generatio'; Ptole- 
mäos (II 3, 5) nennt auch einen flusz Tinas in Hochschottland, der 
heutzutage Tync heiszt. die alten Gallier müssen einen gott unter 
demselben namen verehrt haben : es findet sich in einer inschrift auf 
ehemals gallischem boden (bei Glück: keltische namen s. 76) der 
gottesnamc Dinomogetimarus , dessen beide letzten elemente auch 
getrennt vorkommen: Mogetius und Mogitus (ebd.), vielleicht zu- 
sammenhängend mit alt ir. moch 'mane' (Zeuss s. 564) und Mogou- 
tius, dem namen oder einem beinamen des gallischen Apollo 3 ; ynarus 
aber, das noch erhalten ist in dem altir. mär oder mor kymr. maur, 
bedeutet 'raagnus'. 

Falae dictae ab altitudinc, a falando, quod apud ' Etruscos signi- 
ficat caelum y heiszt es in Festus epitome (s. 88), und Hesychios Uber- 
liefert: cpdXai opr), c ku tt lai. 4 Festus oder seine quellen scheinen 
hier zwei wortstämme mit einander vermengt zu haben : zu falandum 
passt das irische falamh (mh im irischen hat nasalen laut) 'hohl' ; 
fala dagegen erinnert an die Falaises, wie die steile felsküste von 
Calais bis zum Seinebusen heiszt, die oft wandartig bis zu 120 meter 
sich erhebt, hierher gehört auch der name der etruskischen stadt 
Falerii für Falesii, welche am rande einer hochebene, zum teil auf 
dem gipfel eines steilen felsens erbaut war. 1 cavum aedium, heiszt 
es bei Varro (de l. tat. V 161), dictum qui locus tecius intra parictvs 
relinquebatur patulus, qui esset ad communem omnium usum . . 
atrium appcüatum ab Atriatibus Tuscis, iüinc enim exempUnn sum- 
j)tum. ähnlich Festus epit. s. 13. in atrio, bemerkt nach Cato Ser- 
vius (zur Aen. I 726), in atrio et duöbus ferculis epulabantur antiqui 
. .ibi etiam pecunias habebant . . ibi et culina erat, 'das eigentümliche 
des altitalischen hauses' sagt Abeken (Mittelitalien s. 186) 'besteht, 
nach einer noch in der späteren italiänischen baukunst hervor- 
tretenden sitte, in dem herumreihen der einzelnen, zum gebrauch 
der familie bestimmten räume um einen mittlem offenen hauptraum, 
der zu gemeinsamem gebrauche aller diente, dieser hauptraum hie^z 
atrium oder cavaedium. 9 also das römische Wohnhaus war etruskisch; 
die art aber zu bauen und zu wohnen gehört zu den tiefsten eigen- 
tümlichkeiien eines volksstammes, es ist in dieser beziehung oft be- 
merkt worden wie wunderbar fest, bei allem wandel in vielen an- 
deren lebensbeziehungen, die weise im bau des Wohnhauses bei dem 
niedersächsischen landmanne durch die jahrhunderte sich erhalten 



1 das irisch gaelische aes = aos als Femininum ist nach laut nnd 
Bedeutung der verstümmelte stamm des lateinischen aelas , indem / zu 
.v sank; das keltische wort ist jedoch nicht entlehnt, sondern dem ita- 
lischen urverwandt. 8 vgl. die inschrift bei Zeuss s. 38: Apollini 
Oranno Mogouno. 4 nach Müllers Verbesserung (zu Festus ao.), statt 
des überlieferten sinnlosen öpa ckött€I. 5 vgl. Dennis: die städte 
und begrübnisplätze Etruriens s. 79 f. der deutschen übers. 
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bat. was aber das wort atrium selbst betrifft, so ist der Zusammen- 
hang mit dem irischen adhras 'wohnort' nicht zu verkennen; von 
diesem nominalstamm ist ebensowol der name der eigentlichen fami- 
lienwohnung wie der name der stadt Atria hergeleitet. 

Einen merkwürdigen religiösen brauch erwähnt Livius (IV 33. 
V 7. VII 17) bei den Etruskern und Tacitus (XIV 30) bei den 
Siluren. bei der belagerung von Fidenae, im j. 329 d. st., machte 
eine mit fackeln versehene schar einen ausfall, stürzte mit der wut 
des Wahnsinnes auf die belagerer, welche dem schrecken wichen und 
erst durch die ermahnungen des feldherrn ihre geistesgegenwart 
wieder erlangten, ähnliches, wie es scheint, geschah im j. 352 bei 
der belagerung von Veji, obwol hier nur ein nächtlicher ausfall einer 
schar fackelträger erwähnt ist, welche die feindlichen werke in brand 
steckten, besonders merkwürdig aber ist die Schilderung des ereig- 
nisses des j. 399, im kriege gegen die Falisker und Tarquinienser, 
wo als fackelträger priester genannt werden, welche nicht den zweck 
hatten feindliche werke zu zerstören — es fand eine belagerung gar 
nicht statt — sondern den feind durch einen zauber zu vernichten, 
eben dies versuchten die Silurer, als im j. 61 nach Ch. Paulinus Sue- 
tonius einen angriff auf die insel Mona (Anglesey) machte. Tacitus 
erzählt: e am ufer stand der feind in dichten häufen, durch welche 
man weiber sich bewegen sah ; frauen voran in trauergewändern, mit 
herabwallendem haar, fackeln in den händen, wie man die Furien 
abbildet; und druidinnen umher sprachen gebete und Verwün- 
schungen, die hände zum himmel erhebend, unsere Soldaten, vom 
schrecken gepackt, standen eine weile wie angewurzelt da und lieszen 
sich töten.' 

Wir gehen nunmehr zu den inschriften über, indem wir mit 
den zugleich in etruskischer und römischer spräche überlieferten be- 
ginnen; wir werden jedoch mit ihnen solche rein etruskische in- 
schriften verbinden, welche grammatisch oder sachlich gleiches oder 
verwandtes enthalten, die also zu ihrer erläuterung dienen oder zu 
weiterer erörterung des gegenständes fuhren, dessen betracbtung 
jene veranlaszt haben, freilich tritt bei diesem gange der Unter- 
suchung der übelstand ein, dasz in diesem teile vieles nur ange- 
deutet werden kann , was erst in der folge in dem systematischen 
teil seine nähere begründung finden wird; allein die zweisprachigen 
inschriften gewähren doch in vielen beziehungen ein sicheres funda- 
ment. den gegenständ aber zu zerreiszen, um die stücke an den be- 
treffenden stellen des systematischen teiles zu behandeln, würde nicht 
blosz höchst unbequem sein, sondern es würde hierdurch gerade der 
zweck verdunkelt werden, um deswillen diese blätter mitgeteilt wer- 
den, eine Vorstellung zu geben von der etruskischen spräche und von 
ihrer nahen Verwandtschaft mit der römischen und umbrischen.* 



6 im folgenden ist bezeichnet durch AK.: Aufrecht und Kirchhof: 
die umbrischen Sprachdenkmäler; durch B.: Bullettino dell" instituto di 
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Der begriff des Neptunus scheint bei den Etruskern ein viel 
•weiterer als bei den Römern , wenigstens soweit sich derselbe uns 
darstellt, gewesen zu sein; er wird der vater des Alesus oder Halesus, 
des gründers von Falerii, genannt, einer doch fern vom meere gelege- 
nen stadt; desgleichen heiszt dieser söhn des Neptunus der göttliche 
urheber der familie des Vejenterkönigs Morrius, welcher ihm zu 
ehren die priesterschaft der Salier gestiftet habe'; allein diese haben 
ja auf die see nicht die allergeringste beziehung. Neptunus wird 
gewöhnlich abgeleitet von der wz. na\ allein wie gelangen wir von 
ihr zu Neptunus? und welcher etymologische baukünstler schlügt uns 
die brücke von dem begriffe 'schwimmen' zu dem begriffe des un- 
endlichen, wogenden meeres? wir machen, wenn wir mit den alten 
grammatikern Neptunus a nando herleiten, zwei Voraussetzungen, 
welche vielleicht gar nicht berechtigt sind: war denn Neptunus wirk- 
lich eine von anfang an römische gottheit, und war er von anfang 
an der gott des meeres? es kann ja sein dasz er dies erst später ge- 
worden ist, nachdem der italische stamm, welcher ihn besonders ver- 
ehrte, ein seefahrendes volk geworden war. 

Wie eine etruskische inschrift (D. 705) lehrt, hatte der name 
Neptunus in Etrurien die form Ne&um angenommen, indem wol das 
p nicht ausgefallen ist, sondern in der weise des italiänischen settc 
ottave sich dem folgenden t assimiliert hat, so dasz Ne&uns für 
Nettuns steht, da im etruskischen, wie im umbrischen, Verdoppelung 
der consonanten nicht stattfindet, und t sehr geneigt ist in die ent- 
sprechende aspirata überzugehen, eine ganz ähnliche assimilation 
zeigen die umbrischen ausdrücke feit u und deitu (AK. II 127), welche 
entstanden sind aus *facitu *dicitu {facito dicito im imperativ), das 
a in * facitu gieng in e oder in i über, etwa wie aus fatum fetiaUs oder 
aus der wz. man 'denken* Menerva oder Minerva wurde; hierauf 
fand synkope des bindevocals und assimilation von et zu tt statt, 
wofür jedoch nur einfaches t geschrieben wurde; die durch die 
doppelconsonanz eingetretene Verlängerung des i oder e in *fitu oder 
* fetu und die ursprüngliche länge des * in *ditu wurde durch die 
Schreibung ei ausgedrückt, durch synkope des themavocals wurde 
aus * Ne&unus Nedutis , wie im umbrischen; doch zeigt sich diese 
bildung auch im lateinischen, wo Piccns Veiens Vulciens für * Pice- 



corr. arch.; durch C: Conestabile: iscrizioni etrusche; durch D. : Dennis: 
die Städte und begräbnisplätze Etruriens, übersetzt von Meissner; durch 
Li.: Lanzi: saggio di lingua etrusca, in der zweiten ausgäbe; durch V.: 
Vermiglioli: iscrizioni perugine; durch Z. : Zeuss grammatica celtica, 
in der ersten ausgäbe, die römische Ziffer bezeichnet den teil, die 
indische die Seite, auszer bei Lanzi, wo sie die numraer der inschrift 
bezeichnet, wenn nicht s. davorsteht. 

7 Servius zu Aen. VIII 285 quidam dicunt Satios a Morrio rege Veien- 
tanorum institutos, ut Alesus Neptuni filius eorum carmine laudaretur, qtd 
eiusdem regis familiae auetor ultimus fuü. 
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nus *Vcicnus * Vulcicnus stehen, wo aus *cortus gedehnt *cohortus 
cohors geworden ist. 

Wahrscheinlich findet sich der in rede stehende name auch in 
der merkwürdigen inschrift auf dem vielgenannten zu Caere gefun- 
denen gefäsz, welches unter andern auch Mommsen (unterital. dia- 
lekte s. 17) und Dennis (394) mitgeteilt haben, sie lautet: 

minicc&iimamimti&itmaramlisiai&i 

purenaic&ecraisiccpanamitw&unastav 

helefu 

die inschrift ist nicht in worte abgeteilt; da jedoch dreimal das 
dement mi vorkommt, und das erste mal am anfange der ganzen 
inschrift, und da uns das verbum substantivum mi , welches nicht 
selten an der spitze etruskischer inschriften steht, bereite bekannt ist, 
so dürfen wir wol annehmen dasz unsere inschrift aus folgenden drei 
parallelen Sätzen bestehe: 

mi nicc&uma 

mi maÖuma ramlisiai ftipurenai e&eeraisieepana 
mi ne&unas tavhckfu 

wir werden weiter in mccQuma, ma&uma nominative, in ramlisiai, 
dipurenai zwei von ma&ttma abhängige genetive erkennen dürfen von 
den weiblichen namen liamlisia @ipitrena dh. liamlisia Tiburina\ 
in letzterem ist noch das etruskische suffix -cn zu beachten, vielleicht 
ist nc&unas ein genetiv. 

Wir machen keinen versuch tiefer in dieses geheimnis einzu- 
dringen, sondern wagen uns an die deutung einer andern den nomi- 
nalstamm ne&un enthaltenden inschrift, welche bedeutendere ergeb- 
nisse verheiszt. 

Auf einem zu Pisaurum, an der umbrischen küste, gefundenen 
stein, bruchstück eines grabdenkmals, welches einem dort verstorbe- 
nen Etrusker seine verwandten oder freunde gesetzt zu haben schei- 
nen, las man eine zweisprachige inschrift, welche als die einzige 
dieser art, die mehr als blosze namen enthält, vielfach gegenständ 
der forschung gewesen ist. mitgeteilt ist sie ua. von Olivieri in den 
'marmora Pisaurensia' unter nr. 27, von Lanzi im dritten bände 
s. 565, zuletzt im jahrgang 1866 des bull, dell' inst. s. 240. die 
inschrift lautet: 

1 ... ATI VS • L • F • STE • HARVSPE* | F VLGVRIATOR i 

Ofltn x\s . tqnt nt • snmtan • ^ • s 4 • sgtnsflo J 

0 

[cafates. Ir.lr. ncimvis. irutnrt. frbntac)* 



8 in don folgenden inschriften ist V oder Y durch w, q oder 3 
durch i>, 8 durch f wiedergegeben; ferner ist von den Sibilanten M 
durch «1, ^ durch s, % durch : ausgedrückt, der nachweis dasz das 
etrusk . M dem scharfen und > dem sanften Sibilanten, wenigstens in 
den älteren inschriften, entspricht muaz einem andern orte vorbehalten 
bleiben. 
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dasz in dem lateinischen teil der familienname Cafatius lautete und 
Ste. die tribus StcUaiina bezeichnet ist klar; letzterem entspricht 
kein ausdruck des etruskischen teils, da es nicht ohne Weitschweifig- 
keit hier hätte ausgedrückt werden können dasz Cafatc als römischer 
bfirger jener tribus angehörte, denn Cafatc lautete der name im no- 
minativ, entstanden aus * Cafatius durch abwerfung der endung und 
durch Übergang des i in c\ Cafatcs ist der genetiv, nur orthographisch 
abweichend von Cafatcss, der wie es scheint altern Schreibung in der 
inschrift 

lar&iani cafatcss, Lartiana Cafatii (B. 1841 s. 16), 
nemlich uxor, denn Lartiana ist ein familienname. ebenso wie in 
unserer inschrift fängt mit dem genetiv des familiennamens an die 
folgende inschrift: 

1" auless. aulniss. arn&alisa. atina. ftrussa&ne (L. 127), 

Atinia Peris Atiniae[que] filia A. Aulinii 
Aruntis f. Aruntis nepotis uxor. 
(j/russaftnc ist verbessert B. 1840 s. 10O aus vcussa&nc, das Lanzi 
hat; allein auch prussaftne ist kein name welcher vorkommt oder 
auch nur möglich ist, aber Peris kommt in den inschriften vor, dieses 
ist auch der eigentliche name des dichters von Volaterrae.) 

Dem L. f. entspricht im etruskischen teil Ir. dh. larisal , des 
Lar oder Laris söhn; da aber dieser ausdruck wiederholt ist und 
Ir. Ir. so viel ist wie lar (oder laris, lars) larisal, so musz der name 
in dem lateinischen teile vollständig gelautet haben : L. Cafatius L. f. 
der familienname Cafa-lc hängt wol mit Cap-ena zusammen, in der 
nähe welches ortes das stellatinische getilde lag (Festus s. 343); 
nach ihm wurde die tribus benannt welche man für die im j. 367 d. st„ 
nach beendigung des vejentischen krieges, in das bürgerrecht aufge- 
nommenen Capenaten bildete (Livius VI 4 und 5) : der name Cafatc 
im Verhältnis zu Capena ist eines der zahlreichen beispiele von der 
Vorliebe des etruskischen für aspiraten. es musz übrigens auch 
Capate existiert haben : denn es findet sich der abgeleitete weibliche 
name Capatina in der inschrift 

l b lar&ia &uccii capatine (L. 277), 

Lartia Tuceria Capatinae filia. 
Die erste Schwierigkeit bereitet das zeichen Ä, welches in un- 
seren (etruskisch geschriebenen) umbrischen denkmälern gar nicht, 
in den etruskischen äuszerst selten vorkommt. 9 dasselbe kann, wie 
seine stelle lehrt, nur einen vocal bedeuten, doch welchen? a c i u 
hat unsere inschrift bereits in ganz anderer gestalt, und es ist nicht 
wahrscheinlich dasz der steinhauer in der einen kurzen zeile zwei 
verschiedene zeichen für denselben laut gebraucht habe ; o aber kennt 



9 der verfassor bat dieses zeichen nur noch ein einziges mal ge- 
funden, in der inschrift lflMTftTfl8 (fat Inai) im grabe der Tarquinier 
zu Caere (B. 1847 8. 58): ein genetiv oder dativ eines weiblichen namens, 
der von dem bei L. II s. 356 vorkommenden fati gebildet ist. 



Digitized by Google 



060 



JGCuno: etrur>ki6che studien. 



das etruskische nicht, und doch wird man nur an o denken können, 
bei es dasz der laut o dennoch existierte und nur das zeichen dafür 
in dem eigentlichen Etrurien entbehrlich schien (in den etruskischen 
inschriften des Alpenlandes und der Poebene erscheint o, doch in 
der lateinisch- griechischen form), sei es dasz man laut und zeichen 
erst in späterer zeit, als der etruskische stamm in die römische 
nation aufzugehen begann, eingeführt hat; dasz aber unsere inschrift 
einer verhältnismäszig späten zeit angehört dürfte schon daraus her- 
vorgehen, dasz sie die kenntnis der lateinischen spräche in Picenum 
voraussetzt, welche doch in jenem altgallischen lande erst menschen- 
alter nach der gründung der colonie Pisaurum (im j. 570 d. st) eine 
weitere Verbreitung erlangt haben kann, das römische o jedoch un- 
verändert aufzunehmen war nicht möglich, weil dieses zeichen be- 
reits den wert der dentalen aspirata hatte : da war denn die änderung 
in welche form vielleicht auch in erinnerung des griechischen Q 
gebildet ist, durchaus keine gewaltsame. 

Gehen wir nun zur erklärung über, netmvis scheint ein zu- 
sammengesetztes wort, dessen erster teil neim für * nettun steht, das 
seinerseits aus neptun hervorgegangen ist. erinnern wir uns aber an 
den häufigen Übergang des b oder p in m (s. 653), und wie wir 
insonderheit uns berechtigt halten durften den stadtnamen Nepete 
= Nemcion 'Fanum' zu setzen; halten wir dazu dasz der begriff des 
etruskischen NeGuns wahrscheinlich ein weiterer war als der des 
römischen Neptunus (in unserer Überlieferung): so werden wir 
nc&uns = nepetunus als gleichwertig mit *ncmetunus nehmen, so 
dasz das Stammwort das gallische nemet-on wäre, dessen bedeutung 
'fanum' überliefert ist (s. 653 f.). da jedoch das altirische wie das 
altbritannische das jenem gallischen nem-ct-on zu gründe liegende 
nein als ausdruck für 'himmel' hat' 0 , so musz natürlich auch im gal- 
lischen, wenn nicht nemeton selbst, doch der ihm zu gründe liegende 
stamm diese bedeutung gehabt haben , aus welcher in der folge die 
bedeutung f fanum' sich entwickelt hat, wie ja dieselbe bedeutung 
geflossen ist aus dem lateinischen tcmplum y welches ursprünglich 
den zum zwecke der beobachtung abgegrenzten himmelsraum be- 
zeichnete, demnach musz NeGuns = Neptunus ursprünglich der 
himmelsgott gewesen sein, zu welchem die gallisch-britannische 
Nemetonet (beitrage zur vergl. sprachf. IV 130) als weibliches prin- 
cip zu stellen wäre, übrigens findet sich der stamm nem auf etruski- 
schem sprachboden auch mit einem andern als dem suffix -et, nem- 



10 Z. 11: ir. nem f caelum\ nemed 'sacellum'; Kem ausu$\ — 99: kymr. 
and com. nef (entstanden aus nem) 'caelum'; — 103: kyrar. nom f tem- 
plam', neukymr. mof (= nüf) 'sacer', Ncmnivti*, Nemenoius, Sotnnoe 
kymrische und armorische mannsnamen aus dem mittelalter, letzterer 
aus der karolingischen zeit, das b bat sich erhalten in dem ir. noib 
'sanctus', nöibe 'sanctitas', ronöib r er heiligte', ronöibad *es ist geheiligt 
worden», s. 41. — vgl. skr. nabhax f himmel\ altslaw. ncbo gen. nebet~e y 
griech. Wcpoc, verwandt mit lat. nebula. 
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lieh in den personennamen Nemunc und Numuna, von denen weiter 
unten die rede sein wird. 

Das zweite element des zusammengesetzten netmvis musz in 
seinem anlaut labialen cbarakter gehabt haben, da es das auslautende 
n des ersten elementes in m zu verwandeln vermochte; v und f sind 
aber auch sehr oft in etruskischen inschriften mit einander ver- 
wechselt, dasz in der that beide laute nahe verwandt und einander 
sehr ähnlich waren, dafür zeugt zb. der umstand dasz Plinius Felsina 
(III 115) schreibt, während dieser name etruskisch durchaus Velsina 
gelnutet haben musz (abgeleitet von dem personennamen Vet) , wie 
man denn in der that eine münze mit der aufschrift velsu gefunden 
hat (Dennis 337); möglich auch dasz im nördlichen Etrurien und im 
Polande die ausspräche härter war : denn Felsina war der etruskische 
name für Bononia, während die erwähnte münze doch wol von Vol- 
sinii herrührt, wie sehr das anlautende v im lateinischen geneigt 
war labialen Charakter anzunehmen, erkennen wir aus bellum bis bo- 
fit/m, deren b doch erweislich aus v hervorgegangen ist, da diese 
autdrücke aus duellum duis duonum entstanden sind; dieselbe nei- 
giiDg zeigt sich in dem namen Bcrgomum oder Bergamum, für wel- 
chen Justinus Vergamum schreibt (XX 5) , nach einer ohne zweifei 
richtigen lesart, denn der name hat denselben gallischen stamm wie 
VerceUae , welcher sich erhalten hat in dem irischen ferg und dem 
kymrischen guerg 'efficax' (Z. 14). wir dürfen nicht vergessen dasz 
wir in Pisaurum auf altgallischem boden stehen, es mag vielleicht 
hier erst jenes vis oder fis labialen Charakter im anlaut erhalten 
haben , so dasz netmvis den Etruskern möglicherweise als ein gal- 
lischer provincialismus erschien, ursprünglich enthält dieses wortes 
zweites element den stamm deB altirischen fius = fiss (entstanden 
aus *fisus, da s zwischen zwei vocalen lautgesetzlich ausfallen muste) 
'scientia*, fissid 'catus, gnarus', des kymr. gtcyd 'scire', des gotischen 
vissa 'scientia' (Z. 65. 821. 543), überhaupt die indogermanische 
wz. vid. dieselbe erscheint auch in dem von Livius (VII 2) über- 
lieferten etruskischen ister = hister, welches deutlich das suffix -ter 
enthält, das zb. in dem etruskischen personennamen Se&re oder 
Setrc und in dem stadtnamen Caletra (Livius XXXIX 55. Plinius 
III 52) erscheint: histcr oder ister ist entstanden aus * fister, wie 
Halesus, der name des heros von Falerii, aus Falesus entstanden ist 
(Müller Etr. II 274), wie ja Überhaupt f und h in den italischen 
dialekten nahe verwandte laute sind und innerhalb des etruski- 
schen selbst, wie wir sehen werden, vielfach mit einander wechseln ; 
also wäre die von Livius für ister tiberlieferte bedeutung 'ludio* 
erst eine spätere, aus der ursprünglichen 1 sapiens, catus, poeta' 
abgeleitete, mithin bedeutet netmvis entweder c rerum caelestium 
scientia* oder 'rerum caelestium interpres'; im erstem falle würde 
netmvis ein verstümmeltes Substantiv im genetiv sein, das von 
einem folgenden adiectivum relativum regiert würde, dieser be- 
dingung genügt in der that das letzte wort frontac, wenn es dem 
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irischen fromhta 'pei-itus* 11 gleichgesetzt wird; es würde sich alsdann 
nur noch fragen, ob dieses adjectiv auf beide voraufgegangene aus- 
drücke oder nur auf den letzteren sich beziehe. 

Zur erklärung von trutnvt bietet sich der altirische stamm 
druid 'druide' an; in dem offenbar abgekürzt geschriebenen subst. 
trutnvt musz das v q vocalischen laut haben, weil sonst das wort 
nicht aussprechbar wäre, oft hat in den inschriften q vocalische 
bedeutung, zb. bei L. 242. 245: 

velia lavtnitervs, Velia Lautniterii [filia] 

vel. lavrvsina, Velia Laurusina 

aus dieser vocalischen bedeutung des q würde sich auch erklären 
warum nicht, wie in dem ersten worte, n in im übergegangen ist. 
was die form trut oder drnt betrifft, so erscheint dieselbe sowol im 
umbrischen wie im gallischen, wenngleich nur in namen; im um- 
brischen in der inschrift von Todi bei AK. II 392 : 

ahal trutitis runum rcrt', 
Ahala Trutitius donum dedit; 

im gallischen in der andern inschrift von Todi (ebd. 393), welche 
mit Stokes ergänzung (beitrage III 69 und 170) wie folgt lautet: 

[ategnaio druti filio maxi]m[o s]ep[td]crum 
cais]is drutei f. f rater eius minimus locavit 
et statuit. ateknati trutikni. karnitu artuab4 
koisis trutiknos. 

Trutiknos ist so viel wie lat. * Drutigena , Drutii //7tws; Tritus, wel- 
ches ebenfalls als gallischer name inschriftlich wiederholt vorkommt, 
erklärt Mommsen (bei Becker in den beitragen III 346) jenem Tru- 
tus in Trutiknos für gleichbedeutend. — Um nun von dem stamme 
tttä zu der bildung trutnvt = trutnut zu gelangen, wenden wir uns 
an die personennamen in den etruskischen sepulcralinschriften im 
zweiten teile des Lanzischen werkes. dort erscheint die ableitung 
mit n auszerordentlich häufig, zb. : Larcc — Larcna (317; 106), 
Lern — Leone (10; 5. 65), Vete — Vetnei und Yetnal (73; 237. 379;, 
Tite — Titnei (115; 120). an diese bildung wird weiter das suffix 
-ta angesetzt: von dem stamme des abgeleiteten namens Lauf tat 
(436) dh. Lautia natus ist gebildet Lauini und von diesem Lautni^a 
und dessen genetiv Lautnitas" (19. 148; 3. 355). ebenso von Lart 
— Lart-na-ta (316). denken wir uns von dem stamme trut ent- 
standen *trut-nu als männlichen adjectivstamm und von diesem ab- 
geleitet trut-nu-ta mit dem genetiv (rut-nu-tas, so würde diese bil- 



11 O'Reilly irish dictionary: f tried, expeiienccd'. das dictionary ot 
thc gaelic language hat als alte glosse: fromadh f a trial, cxperimcn- 
tum\ zu dem lautverhiiltnis ir. fromhta zu etr. frontet vgl. ir. falcanh 
f hohl' zu etr. falandum 'caelum' (oben 8.656). 11 die Verwechselung von 
t und 6 ist im etruskischen so auszerordentlich häufig — in der spräche 
oder nur in der schrift — dasz dieselbe in den einzelnen fallen ohne 
besondere veranlassung nicht mehr angemerkt werden wird. 
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dung entsprechen den namen Laui-ni und Laut-ni-ta, Laut-ni-tas 
und Lari-na-ta. 

Nach allem vorhergehenden würde der etruskische teil unserer 
inschrift zu deuten sein entweder: 

(a) Lars Lartis Cafatii fdius 

rerutn caelestium interpres [= fulguriator] 
disciplinae sacerdotalis perüus [= haruspex] oder 

(b) disciplinae caclestis sacerdotalis[que\ peritus. 

man müste bei dieser erklärungsweise frontac als abktirzung etwa 
für *frontacius ansehen. 

Allein dies hiesze doch wol zu gunsten der erklärung allzuviel 
voraussetzen, es läszt sich noch ein drittes denken, wenn wir nem- 
lich erwägen dasz würden gemeint sind , welche bei den Etruskern 
wie bei den Römern national waren, so werden wir weder eine wört- 
liche Übersetzung noch einen völlig gleichen bau des römischen und 
des etruskischen ausdrucks erwarten: es kann sehr wol nctmvis die 
eine würde (haruspex), trutnvt für *trutnvta mit frontac die andere 
würde {fulguriator) bezeichnen; alsdann würden wir hier drei sub- 
stantiva, lauter bezeichnungen von personen, im nominativ haben, 
von denen die beiden letzteren zu einem ganzen zusammengefaszt 
wären durch das schlieszende c, welches wir, vorläufig vermutungs- 
weise, als abkürzung von ce ansehen und dem lateinischen enklitikon 
que gleichsetzen wollen, und nach dieser erklärung wäre unsere in- 
schrift zu übersetzen : 

(c) Lars Lartis Cafatii filius caeli inierpi-es 
sacerdos sapiensquc. 

an das specifisch gallisch-britannische druidentum , an welches der 
ausdruck trutnvt erinnern könnte, ist hier nicht zu denken : das druiden- 
tum ist der ausdruck einer ganz besondern macht welche unter den 
Galliern und Britanniern die priesterschaft einst besessen hat, viel- 
leicht infolge einer nationalen eigentümlichkeit jener Völker, wie 
Paddy und die modernen Franzosen zu vermuten gestatten. 

II 

Die grenzen der nationalen religionen sind nicht fest; die religion 
gehört des menschen innerer weit an , diese in beziehung zu setzen 
zu dem weltgeiste war der menschbeit erste aufgäbe , und sie wird 
ewig an ihr arbeiten : da sucht der einzelne rath wo er glaubt dasz 
er ihn finden werde, so entstehen die sogenannten weltreligionen; 
aber ehe noch ihre bildung vollendet ist , beginnt der individuelle 
geist den kämpf gegen ihre schranken, sowie die gottheit des Neptu- 
nus, so waren auch die des Jupiter und Saturnus, der Juno und Mi- 
nerva und vieler anderen den Römern und Etruskern gemein, ohne 
dasz wir in den meisten fällen für Urgemeinschaft oder für ent- 
lehnung in späterer zeit uns zu entscheiden vermögen. Minerva 
indes darf man wenigstens mit Wahrscheinlichkeit für eine etruskische 
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gottheit erklären: sie erscheint auf etruskischen spiegeln mit dem 
namen Mcnerva oder Menrva oft neben griechischen göttern und 
heroen, welche griechisch benannt sind, zb. bei Lanzi (II s. 168 
tf. VII n. 4) Menerva neben Qersse (Perseus); auf einem andern 
spiegel sieht man den etruskischen Zeus Tinia zwischen Se&is und 
Sesan (Aurora), deren jede zu gunsten ihres sohnes fleht, indem sie 
um Tinia die arme schlingt; neben ihnen steht Menrva und scheint 
daran zu erinnern dasz Memnon dem Schicksal verfallen sei (Dennis 
704). 'die tuskischen künstler' bemerkt KOMüller 'würden doch 
gewis, besonders in der darstellung griechischer mythen, keine ihnen 
fremde römische namen gebraucht haben' (II 48). auch dadurch er- 
scheint Minerva als eine eigentümlich etruskische gottheit, weil sie 
blitze schleudert (Müller II 50). ist aber Minerva oder Menerva 
eine Hörnern und Etruskern urgemeinsame gottheit, so ist zunächst 
auch nicht blosz die wichtige wz. man sprachliches gemeingut beider 
stämme, sondern auch zugleich die art ihrer gestaltung: denn in 
Minerva ist das suffix dasselbe wie in cat-erva (dessen stamm der in 
Caiu-riges und Catu-völcus erscheinende ist, welcher sich erhalten 
hat in dem britannischen cot und dem irischen caih f pugna'), welches 
gebildet ist, indem mittels des bindevocals e das digammierte -a 
sich anhängte , worauf der bequemeren ausspräche wegen r einge- 
schaltet wurde, wie diese einschaltung auch in den bildungen hodic- 
r-nits diu-r-nus noctu-r-nus stattgefunden bat. weiter aber zeigt sich 
durch jene gemeinsamkeit des gottesbegriffes der Minerva ein weites 
und höchst bedeutsames gebiet des denken* und Vorstellens als 
beiden Stämmen gemein. 

Keine art des religiösen denkens und vorstellens jedoch ist so 
sehr geeignet die unmittelbare und enge Verwandtschaft des etruski- 
schen und des römischen Stammes darzuthun wie der gemeinsame 
glaube an die genien und manen, dh. an das walten des ideales 
des individuellen geistes und an sein fortwalten nach dem leiblichen 
tode ; kein glaube war so tief den individuen eingeprägt, denn er hat 
sich ja erhalten in seiner heidnisch-christlichen ausartung, dem glau- 
ben an den persönlichen Schutzheiligen, bis auf diesen tag; keiner 
war zugleich so römisch national: aber er war ebenso uretruskisch 
wie er urrömisch war. der ausdruck manes oder manis erscheint zb. 
in folgenden sepulcralinschriften : 

1) ma. mUrae. lar&ias (L. 318; doch ist £fl-IO^rl>J wol 

^flllOSflv] lar&eas zu lesen), manibus Mitreae Lar- 
tiae filiae. 

2) mi: ma: veluss: nälniss: avlesla (C. 259), 

sum manis Velii Rutilii Auli Lartiaeque filii. 

3) mi. ma, laris. ssupßu[s] (C. ebd.), 

sum manis Lartis Supilii. 

4) ma: mi: marchars senties ehestes (B. 1833 inschriftentf. 

n. 45, auch L. s. 432 und Müller I 433), 
manis sum Marcii Sentii .... filii. 
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in diesen vier insckriften folgt auf m«, unmittelbar oder nach ein- 
schiebung von tut, ein name mit einer genetivendung; dieser genetiv 
kann nur von ma abhängen , das mithin ein Substantiv sein musz, 
und da mi bedeutet 'ich bin' (oben s. 654), und da der name im ge- 
netiv den inhaber des" grabes oder der aschenurne bezeichnet , so 
kann ma kaum etwas anderes bedeuten als das dem verstorbenen 
identische, das doch noch lebt und sagen kann r ich bin' : und das ist 
eben sein geist; so redet hier der verstorbene zu demjenigen wel- 
cher an sein grab herangetreten ist. noch deutlicher erscheint das 
wort und seine bedeutung in der folgenden sepulcralinschrift : 
5) herinial caienasa man. ssechis. caizna (L. 417), 
Herennii filia Caesinii uxor manibus filiae Caesiniae. 
die nähere begründung dieser deutungen kann freilich erst später 
folgen, aber die existenz des ausdruckes manis manes im etruski- 
BGhen und sein sinn kann nicht zweifelhaft sein, dasz das alt- 
römische manis oder manus 'gut* bedeutet und dasz sein gegenteil 
immanis ist, haben Festus, Varro und Servius überliefert} Nonius 
erklärt es durch 'hell* \ wonach es identisch wäre mit mane 'früh' : 
und dies ist wol die grundbedeutung. zusammengesetzt mit mane 
(in der abgeleiteten bedeutung) ist mansuetus ; abgeleitet ist manubia 
in der bedeutung 'blitz* (Pestus s. 129), eigentlich 'der helle schein', 
der stamm man war also römisches ureigentum, nicht von fremdem 
boden in den römischen verpflanzt. 

Mit der Verehrung der manen hängt zusammen die der laren, 
der schutzgeister der flur und des hauses, zu denen die verstorbenen 
als geläuterte und verklärte geister gehören, die mutter der laren, 
Mania, wird auch Acca Larcntia genannt : sie ist die personification 
der römischen stadtflur und ihres tellurischen segens (Preller ao. s. 72) : 
Acca scheint so viel wie Atta , wonach Acca Larentia eine der grie- 
chischen Demeter ähnliche bedeutung gehabt hätte, die der indivi- 
dualisierten Demeter, es ist nicht möglich etwas m finden das enger 
mit dem geistigen leben des römischen volkes zusammenhienge. 
nun aber bedeutet lar oder lars auch im etruskischen c gott'; das 
wort diente alsdann zur bezeichnung der königlichen würde; es ist 
endlich eigenname geworden (Müllerl 408); das wort hat eine viel- 
hundertjährige geschichte auf etruskischem boden, deren anfänge 
mit denen des volkes zusammenfallen, wie Lar Laris oder Lars im 
etruskischen, so sind im römischen Manius, das wol nicht verschieden 



13 Preller röm. mvth. s. 72 f. von den angeführten erklärungen ist 
besonders hervorzuheben die des Nonius: manutn dicitur darum, hinzuzu- 
fügen ist Isidor orig. V 30, 14 . . alii putanl [mane dictum] ab aere, quia manus 
id est cfarns est atque perspieuus. merkwürdig stimmt mit dem inhalt der 
vier ersten inschriften überein die bemerkung des Servius zu Aen. III GS 
.sunt etiam qui pt/tent manes eosdem etsc quos vetustas genios appellavit, 
dwjsque manes corporibus ab ipsa stulim coneeptione assignalos fuisse , qui 
ne mortua quidem enrpora deserant consumptisque etiam cor- 
poribus sepuicra inhabiteut. 

Jahrbücher fQr c»a*$. philol. 1873 hft. 10 u. 11. 44 
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ist von Macnius, und die von ihm abgeleiteten Manlius, Menenius 
eigennamen geworden. 

Den laren verwandt waren die genien, deren Verehrung eben- 
falls den Etruskern und Römern gemein und beiden Völkern ur- 
eigentümlich war. der genius war der schutzgeist des einzelnen 
menschen , denn er war das göttliche in ihm , und daher über- 
dauerte er auch des menschen irdisches walten, die genien der abge- 
schiedenen waren die verklärten geister, die dei tnanes. gerade in 
diesem sinne erscheint der genius auch bei den Etruskern ; das wort 
hatte bei ihnen die form cana für *gana-, es kommt, wie Lanzi be- 
merkt (II s. 403), nur auf bildseulen vor, und in der nemlichen Ver- 
bindung wie manis: mi cana, mit darauf folgendem namen im ge- 
netiv. so im zweiten teile bei Lanzi s. 465 und 466 : 

2 mi. cana. lar&ial. num&ral. laucinuitiss 

3 mi. cana. larfriass: vanl: velchinci: ssai cc 

in dem letzten worte der zweiten inschrift ist das bei Lanzi in der 
dritten zeile stehende \J\VA von der linken zur rechten zu lesen; 
wir werden einen ganz ähnlichen genetiv finden in Rufuius von 
einem nominativ Rufu (sonst Rufe), in der dritten inschrift steht 
vanl für fanl (vgl. s. 661 über die Verwechselung von v und f) und 
dieses für fanal * Fannia natae*. Velchinci musz durchaus ein genetiv 
von einem weiblichen namen sein, dem familiennamen der Fannia; 
da jedoch eine solche genetivendung unmöglich ist, so musz Vel- 
chinci eine abkürzung sein für Velchinciai oder Velchineiass (ei wurde 

ohne zweifei wie langes t gesprochen), das letzte wort 3> IflM 

ist zu ergänzen etwa zu B^FM^l^tA. demnach wären die vor- 
stehenden beiden inschriften zu übersetzen: 

(2) sum genius Lucinii Lartiae [et] Numitoris filii 

(3) sum genius Lartiae Fanniae Velchiniae Salinique filiae 
hier also hätten wir das enklitikon ce — lat. <jue (vgl. oben s. 663) 
in seiner vollen form ; abgekürzt ist es wieder in der folgenden in- 
schrift, in welcher cana ganz besonders deutlich erscheint, und zwar 
neben einem andern begrifflich ihm verwandten ausdruck : 

? 

4 mcnamccanacliviniaireäeveluslartu y . 
rn | sleprnal. mlacasmani 

so wird die inschrift mitgeteilt von Conestabile s. 170 in latei- 
nischer Umschreibung, mit einer einzigen ausnähme ohne abteilung 
der worte; das fragezeichen über dem t rührt von dem herausgeber 
her. wir halten uns jedoch nicht an diese Umschreibung, sondern an 
das auf tf. LVII gegebene faesimile und schreiben nach diesem, 
indem wir zugleich die worte sondern, wie folgt: 
4 me v.nme canac liviniai rede veluss lar&l 
arnt sleprnal. mlacas mani [1. micas manis] 

das original hat in der ersten zeile, wo Conestabile zweifelnd T 
schrieb, ein I, dessen oberer teil verwischt ist, oder Über welchem 
eine abgeriebene stelle erscheint, den vorletzten buchstaben dieser 
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zeile hätte Conestabile nicht durch / ausdrücken sollen, denn das 
original hat O; hinter diesem buchstaben kann nicht V, es kann 
nur >J (nicht U, sondern L) gemeint sein, das zeichen •/. mit wel- 
chem die erste zeile schlieszt steht im original Uber dem ersten 
buchstaben der zweiten zeile und scheint der rest eines f\ am an- 
fange der zweiten zeile; statt des senkrechten Striches hinter dem 
zweiten buchstaben dieser zeile in der Umschreibung hat das ori 
ginal das zeichen ^, offenbar eine Verstümmelung von f oder « T. 
das erste wort der ersten zeile steht für das sonst in diesem zusam- 
menhange erscheinende mi, und zwar sind wir nach unseren frühe- 
ren erörterungen (s. 654) berechtigt dieses nie = nme als die ältere 
form anzusehen, in dem zweiten worte der ersten zeile ist das 
schlieszende n abgefallen; im lateinischen hatte das auslautende n 
einen schwachen ton,. weshalb es auch im nominativ der auf -on aus- 
gehenden stämme gewöhnlich abfiel, während es sich bei den auf 
-m und -mew ausgehenden stets erhalten hat (Gorssen ausspr. I* 
248); das etruskische ist also hier einen schritt weiter gegangen, 
die Vermutung mkm für mlacas stützt sich auf die folgende auf 
einem etruskischen Spiegel (L. II s. 180) gelesene inschrift: 

4 B laasasitmica — laasa sit mica, 

welche sich erklären läszt durch dea sit tnitis, indem für den Über- 
gang von t in c Acca Larentia statt Atta Larentia angeführt werden 
kann, demnach würde unsere inschrift wie folgt zu übersetzen sein : 

(4) Sum numen geniusque Liviniae Rectae, 

Velii Lartis [et] Aruntiae Slepariae 
filii uxoris, mitis (benignae) manis. 
mit der Übersetzung der beiden letzten worte soll natürlich nur eine 
Vermutung ausgesprochen werden; der sinn würde sein: 'der genius 
der verstorbenen will den ihren eine milde gottheit sein.' der name 
Sieparis kommt vor bei Conestabile s. 120. 

in 

Vulcanus, der gott des irdischen und des unterirdischen 
feuers, ist der gott von Vulci ; hier ist ganz zweifellos eine etruskische 
gottheit in die Verehrung der Römer eingetreten, ursprünglich 
jedoch war Vulcanus nicht der gott der stadt Vulci, sondern der 
gott des Stammes dessen stadt später Vulci geworden ist. ebenso 
hiesz der gott welchen man mit Bakchos verglichen hat (Gerhard bei 
Dennis XXVI und 523) Fuflunss", allerdings gott von Populonia, 
ursprünglich aber doch wol 'volksgott', dessen Verehrung und 
dessen name viel älter waren als die stadt. was das lautliche Ver- 
hältnis von Fufluns zu Paptilonia betrifft, so beruht es, von der 
neigung des etruskischen zur ausstoszung kurzer vocale abgesehen, 

14 so in der inschrift, mit M = SS; so ist auch Tinss geschrieben 
\L. 64 — 60). der auslaut stellt das nominativzeichen dar, welches nach 
Synkope des theraavocals unmittelbar au den stamm getreten ist. 

44* 
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auf der bereits vielfach erwähnten Vorliebe dieser spräche föx 
aspiraten. 15 der etruskische Fuflunss ist, wenn man lediglich den 
namen berücksichtigt, dieselbe gottheit wie die Pojndotia der Sam- 
niten (Mommsen unterit. dialekte s. 143); wenn nun die letztere, 
welche als kriegsgöttin verehrt wurde und Ium QuirUis oder Cu- 
ritis zubenannt wird, mit einem andern Charakter erscheint als der 
etruskische gott , so dürfen wir nicht vergessen dasz uns von dem 
Charakter des Fuflunss nichts überliefert ist, und dasz seine dar- 
stellung auf einem etruskischen Spiegel, wo er als knabe in den 
armen der Semele erscheint, uns noch nicht berechtigt ihn mit Bak- 
chos zu identificieren : Fuflunss war wol zugleich der gott des wachs 
tums, der freudenspender; war er aber der 'volksgott', so kann we- 
nigstens ursprünglich sein begriff nicht ein so eng begrenzter ge- 
wesen sein, wie ihn diejenigen definieren ,. welche lediglich jene 
darstellung zu gründe legen. 

Kehren wir zurück zu Vulcanus, dem gotte von Vulci. so wenig 
wie in Neptunus der begriff des meeres liegt, so wenig liegt in Vul- 
canus der begriff des irdischen und des unterirdischen feuers; allein 
Neptunus , welcher ursprünglich der gott des himmels war , wurde 
dadurch meeresgott, weil die seefahrenden Etrusker ihn besonders 
verehrten; wie wurde Vulcanus der gott des feuers? natürlich eben- 
falls weil er der gott der Vulci war. stellt man nun, wie man kaum 
anders kann, dieses wort zu dem lat. vulgus und dem ahd. fok (lit. 
pulkus f lager*, altslaw. plükü 'schar*), so wird man die etruskischen 
Vulci (oder Vttlcientes) als bruchteil eines gröszera Volkes ansehen, 
und dieses volk kann nur im südlichen Gallien seinen Ursprung 
haben, wohin die am eingange angestellten erörterungen freilich 
noch nicht durchaus führen müssen; allein weitere erörterungen 
liegen allzuweit jenseit der grenzen des gegenwärtigen Versuches, 
nehmen wir aber dennoch, und wenn auch nur fragweise, als die 
heimat des etruskischen Vulci das südliche Gallien an, so finden wir 
dort die stämme der Völcae Tedosages und der Volcac Arecomicij 
deren gebiet in historischen zeitcn freilich auf das narbonensische 
Gallien beschränkt ist; aber nördlich von ihnen bewohnten die Ru- 
teni das gebiet an den oberen läufen der flüsse Tarn, Lot, Truyere, 
Dordogne, Allier: das gebiet der südlichen Auvergne, deren pla- 
stische gestaltung das ergebnis gewaltiger vulcanischer revolutionen 
ist, von denen die gruppen der basal! und trachytkegel , die zahl- 
reichen, zum teil eingestürzten krater, die ausgedehnten lager von 
schlacken und laven so deutlich reden, dasz man annehmen musz, 
diese revolutionen gehören der gegenwärtigen geologischen periode 
unseres planeten an. wir wissen nicht wann jene vulcane aufgehört 

15 beispiele derselben Iiiutwandlung im deutschen sind: pfeffer ent- 
standen aus dem lat. piper. pfaffe entst. aus dem lat. papa, mit welchem 
ausdruek ursprünglich (wie mit pater =» pfarrer) jeder geistliche be- 
zeichnet wurde; ein beispiel innerhalb des deutschen selbst ist das 
niederdeutsche pipe im Verhältnis zum hochdeutschen pfeife. 
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haben thätig zu sein; aber als die von ihnen ausgehenden schrecken 
die menschen beherschten , da vernahmen diese aus dem innern 
ihrer berge deutlich die stimme: Mu sollst keine anderen götter 
haben neben mir', und ihr gott wurde, statt des feuers am himmel, 
das feuer unter der erde, und diesen gott brachten die auswanderer 
in die neue heimat. 

Der name aber, unter welchem in Etrurien der feuergott ver- 
ehrt wurde, war Sc&lans offenbar verstümmelt aus Se&tdanus und 
abgeleitet von einem stamme sc&u wie Tusculanus, oder wie im 
etruskischen selbst Titlnei, das für * Titulamia steht, von dem aus 
Titus abgestumpften TUe abgeleitet ist. berücksichtigt man nun — 
was freilich hier wieder nicht erörtert, sondern nur mit berufung 
auf eine später zu führende erörterung hingestellt werden kann — 
berücksichtigt man dasz Servius mit herus", Silvia mit Tlia ur- 
sprünglich identisch ist, dasz der italische demonstrativ stamm ho 
zu dem gallischen so sich stellt 8 , vergleicht man ferner Sancus 
mit Ancus, Segesta mit v €t€CTa, so wird man zugeben dasz anlauten- 
des s auch vor vocalen, nicht blosz in bezug auf die verschiedenen 
glieder der indogermanischen familie, sondern auch innerhalb des 
italischen selbst eine wenig gesicherte Stellung hatte : da nemlich s 
am wortanfange scharf, wie ss lautete, so machte sich das bedürfnis 
einer erleichterung geltend , daher der Übergang in 7/ und der gänz- 
liche abfall. man wird daher den stamm jenes Se&laiis in dem 
namen AiBdXr), wie bereits Hekatäos von Milet die etruskische insel 
Elba genannt hatte 19 , wieder erkennen: denn erfunden hatten doch 
die Griechen den namen nicht, sie konnten nur den an ort und 
stelle gehörten wiedergeben , während die Römer die insel nannten 
nach dem ligurischen stamme der sie bewohnenden Ilvaten. es ist 
möglich dasz der anlaut erst von den Griechen abgeworfen wurde 
(welche y €Y€CTa statt Segesta sagten), indem sie sich die ausspräche 
erleichtern und den namen ihrem Verständnis näher bringen woll- 
ten; es ist aber ebenso wol möglich dasz bereits bei den Etruskern 
selbst dieser process sich vollzogen hatte. 



Ifi auf einem Spiegel bei Lanzi II 151 liest man MNflvl03S = 
ie&lans*, auf einem anderen (II 177) ^Hflsl03M ss s*e&lans — ein beweis 
des Schwankens der etruskischen Orthographie. 17 die andeutung 
wenigstens darf hier nicht fehlen, riasi diese herleituug geradezu authen- 
tisch überliefert ist durch die *bemerkung des kaisers Claudius, dasz 
die Etrusker den Servius Tullius Maxtarna nennen, welcher ausdruck 
deutlich eine etweichnng des lat. magister mit angehängtem, im etruski- 
schen unendlich häutigen -na ist; Serviux aber stellt sich nicht, nach 
einer jener albernen etymologieii römischer grimunutiker , zu tervus, 
sondern zu dem umbrischen gottesuamen (V//b (^erfio Seift', üleutisch 
ist Silvius. 11 dies beruht auf des Festus (i 298.301. 325) bcmerkun>r, 
Ennius habe surn für cum. mos für cos, sa$ für eas, ** in sapia für ea 
ipxa gebraucht; vielmehr steht xum für * hmn [= hun-c , sos für ho* usw. 

,J btepb. Uyz. s. 40. Philistos sagte (nach demselben) AiöüAeia; 
Strabon schreibt Ai6aA(a ■>. 223). 
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Den nainen des etruskischen feuergottes enthält auch die fol- 
gende, am ende des vorigen jh. zu Cortona gefundene inschrift: 
f> arses, mrses. se&lanl tefrah 

ape. tcrmnu. pisest. estu 
welche KOMüller mitteilt im commentar zu dem durch Festus epit. 
s. 13 erhaltenen etruskischen ausdruck arse verse 'averte ignem\ 
wie er übersetzt; mit diesem ausdruck wollen wir uns zunächst be- 
schäftigen. 

So zweifellos es ist dasz die aus dem altertum erhaltene Über- 
setzung aus der richtigen hervorgegangen ist, so sicher ist es dasz 
sie sich von dieser wesentlich entfernt hat : die erklärende bemer- 
kung Tuscorum enim lingua arse avertc , verse ignem constat 
appeUari ist nichts weiter als eine Umschreibung dessen was der er- 
klärer sich zurecht gelegt hat. es ist nicht denkbar dasz zwei so 
völlig gleich gebildete , zu einer abgerundeten , dem täglichen ver- 
kehr dienenden redensart vereinigte worte zu so ganz verschiedenen 
wortclassen gehören sollten ; und in verse erscheint so deutlich der 
stamm des lat. vertere, der auch im umbrischen und im oskischen 
vorkommt 20 , dasz die autorität auch des allergelehrtesten römischen 
grammatikers uns nicht zu dem glauben bringen darf dasz wir nur 
leeren schein vor uns haben, und ebenso deutlich erscheint arse als 
dem lat. ardor entsprechend , und um so mehr als gerade das etrus- 
kische sehr geneigt ist den Maut zu s sinken zu lassen; das etrus- 
kische nomen wird aus *arsus oder * arsum abgestumpft sein, in 
verse haben wir deutlich das part. perf. von vertcre (wenn wir diese 
infinitivform dem etruskischen zuschreiben könnten), ebenfalls mit 
abgestumpfter endung. es ist demnach die bedeutung von arse 
vei'sc 'das feuer [ist] ausgelöscht* dh. es ist niemand zu hause, oder 
die hausbewohner haben sich zur ruhe begeben, die wörtliche Über- 
setzung würde lauten: 'das feuer ist umgewendet'; man löscht eben 
das feuer auf dem herde aus, indem man die brennenden holzscheite 
aus einander nimt und aufstellt, überhaupt in ihrer läge wendet, 
zu unserer erklUrung stimmt der in Festus epitome aus Afranius an- 
geführte vers : imcribat aliquis arseverse in' ostio (nach der Ver- 
besserung Scaligers , statt des überlieferten in ostio arseverse). das 
eindringen dieses etruskischen ausdruckes in die römische Umgangs- 
sprache erinnert an die zeit wo das etruskische, wie später das 
griechische, von den gebildeten Römern erlernt wurde. 

In bezug auf die inschrift von Cortona könnte sich fast die 
frage erheben , ob wir hier nicht ein umbrisches Sprachdenkmal vor 
uns haben: so mühelos läszt sich der rest der inschrift aus dem 
umbrischen deuten, die beiden ersten worte endigen genau wie 



20 AK. II 380: vurtus 2 fut. ex.; 241: pune kmmtus 'cum te con- 
verteris', beides im älteren dialckt; im jüngeren. 69 f.: nerna covortuxt 
Monte (btror nicht) se converterit'; oskisch bei Mouimscu in der«. 191 
mitgeteilten inschrift: btouFei Fcpcopei Taupon di. lovi f'ersori ta rum. 
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umbrische plurale dative oder ablative; nehmen wir sie als ablative 
im absoluten sinne, setzen wir zu ihnen die beiden folgenden worte 
als undeclinierte adjectiva , schreiben wir für pisest getrennt pis est, 
so werden wir die ganze inschrift zunächst wie folgt übersetzen: 
ignibus [in urbe] versis [dh. extindis] Vulcanalibus Tefralibus[que], 
ubi [in] termino quis est, esto. Tefral kommt als beiwort auch in 
den iguvischen tafeln vor (II 221), es erscheint als eine ableitung 
von dem dort ebenfalls vorkommenden Tefro (II 211), dem namen 
eines gottes. von diesem Substantiv findet sich der vocativ Tcfrc 
und der accusativ Tefro (der sein schlieszendes m eingebüszt hat) 
stets in Verbindung mit Iovius: also musz arse tefral in unserer in- 
schrift auf das tageslicht sich beziehen , was um so sicherer ist als 
mit arse se&lanl das irdische feuer gemeint ist. mithin dürfen wir 
nunmehr übersetzen: f nach Sonnenuntergang und wenn die lichter in 
•der stadt ausgelöscht sind ist der eintritt in dieselbe niemandem ge- 
stattet.' trotz der leichtigkeit mit welcher sich der gröszere teil der 
inschrift aus dem umbrischen deuten läszt musz der gedanke dasz 
die spräche umbrisch sei entschieden zurückgewiesen werden, aus 
allen gründen die hier zur erwögung kommen können. Cortona lag 
vier geogr. meilen westlich vom Tiberis, welcher Umbrien von 
Etrurien trennte, es lag vier meilen weiter von der umbrischen 
grenze entfernt als Perusia, nicht ganz so weit nördlich von Clu- 
sium ; es ist keine spur vorhanden dasz die umbrische spräche über 
die grenzen des landes verbreitet gewesen wäre, und nach allem 
was Über die politische bedeutung Umbriens und die cultur seines 
volkes bekannt ist kann an eine solche ausbreitung der umbrischen 
spräche gar nicht gedacht werden ; wir haben hier eine inschrift in 
sehr correcter spräche und schrift, eine offenbar von der städtischen 
behörde Cortonas ausgehende Verordnung, deswegen genügt das 
erscheinen der lingualen aspirata, welche das umbrische nicht kennt, 
allein schon für den beweis dasz unsere inschrift nicht umbrisch ist. 
was endlich die spräche der inschrift betrifft, so ist arse versc sicher 
etruskisch; se&lanl bezieht sich auf eine so viel man weisz aus- 
schlieszlich etruskische gottheitj Befri erscheint als familienname in 
perusinischen inschriften, und der name ist nicht verschieden von 
dem römischen Tiberius (Dennis 680) ; das umbrisch-lateinische est 
werden wir auch sonst im etruskischen wiederfinden, es ist nur das 
-eine pis, für das man (wegen des diesem stamme angehörenden 
etruskischen ee) quis erwartet, was die frage, ob die in rede stehende 
inschrift nicht vielleicht umbrisch sei, veranlassen könnte; wir wer- 
den jedoch ein schwanken in dieser beziehung innerhalb des etrus- 
kischen selbst finden. 

IV 

Als ein repräsentant des etruskischen namens^galt der latini- 
schen sage der in Caere herschende könig Mezentius, zu welchem 
Turnus und die Rutuler flohen, als sie von den Latinern im kämpfe 
besiegt waren, und der ihre sache zu der seinigen machte, der name 
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Mezentius ist entstanden aus Medientius^ der stamm ist derselbe wie 
in dem oskischen meddix, dessen bedeutung 'magistratus' aus dem 
altertum überliefert ist. nach AK. II 154 ist meddix 60 viel wie 
*med-(Ucus y eine dem lat. in-dex ähnlich^ Zusammensetzung, mtd 
aber erscheine in dem altumbrischen Substantiv mers, dessen aus- 
laut nominativzeichen sei; vor dem auslautenden s musz ursprüng- 
lich noch o oder u gestanden haben, daher ist d in r übergegangen, 
wie dies bei einem zwischen zwei vocalen stehenden d nach umbri- 
schen lautgesetzen erforderlich war (I 83 f.). als bedeutung von 
mers erschlieszen die genannten forscher aus dem zusammenhange 
Vorschrift, gesetz'; hiernach bedeutet meddix so viel wie 'befehls- 
baber* ; und eben diese bedeutung muste ursprünglich Mezentius = 
Mcd-i-entms haben, dessen suffix -entius das nemliche ist wie das in 
Ter-cntius Clu-cntius Lar-entia erscheinende. 

In dem lat. Medius Fidius und, bei der leichtigkeit des Über- 
ganges des e in o im italischen, in dem namen des sabinischen gottes 
Modius Fabidius erscheint dieser stamm in seiner einfachsten form; 
kaum leicht verändert erscheint er in den oskischen und römischen 
mannsnamen Mettius oder Mefius, Mettus, von welchem Meteüus 
und das etruskische Metelis (L. II s. 468) abgeleitet sind, in Murius* 
das für Mutius =■ Modius steht, und in Messus und Mcssius, von 
welchem abgeleitet ist der stadtname Messina , welcher ebenso gut 
italisch ist wie der name Eryx (für *HcrucuSi hiermit hängt zu- 
sammen Hercules für * Heru-cidus) am andern ende der nordküste 
Siciliens, oder wie Haiesa für Faltsa in der mitte dieser küste; 
hierher gehören auch der etruskische familienname Metenc (V. 270) 
und — wenngleich geographisch in gallisches gebiet — der stadt- 
name Mutina f die herschende' oder 'königsstadt', in der bedeutung 
dem namen Messina gleichend, von dem es auch in der form sich 
kaum unterscheidet. Fidius aber (in Mcdius Fidius) hat nichts zu 
tlmn mit fiduS) dem man es nach einer aus dem altertum über- 
nommenen etyraologie gleichgesetzt hat — medius fidius sei so viel 
wie mc dius fidus^ eine betheurungsformel wie me Hcrctdes — ; 
doch wie konnte bei einem so alltäglichen worte ein i eingeschaltet 
werden? und wie heiszt der angerufene gott? er heiszt Fidhts r 
im laute kaum abweichend von dem umbrischeu Fiso oder Fisocio> 
wo s für di eingetreten ist, oder von dem römisch- etruskischen 
namen Vedius, welcher in den etruskischen inschriften Vete ge- 
schrieben ist, und von welchem , wie von Mettus oder Melius Metel- 
lus y ViteUius abgeleitet ist; über das Verhältnis aber von Fidius zu 
Vcdius ist zu vergleichen das oben s. 661 über v und f bemerkte, 
demnach bedeutet Medius Fidius so viel wie 'herscher Fidius, könig 
Fidius', ungefähr so viel wie Zeö <Sva. den Medius Fidius rief 
man an bei eidesleistungen , nicht als gott der treue, sondern als 
rächer des meineides : denn Fidius oder Yedius oder Vediovis heiszt 
'der schlimme gott, der rächende gott' (das wort ist wol eher mit 
tac als mit der in recors vegrandis resanns erscheinenden verneinen- 
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den vorsilbe ve- zusammengesetzt) , wie Modius Fabidius 'der gnä- 
dige herßcher' ist, wo v sich zu b verhärtet hat, wie in Gabii das 
für * Gavii steht. — Weiter kennt das etruskische von dem stammo 
med den namen des vejentiscben königs Morrius , welcher die prie- 
sterschaft der Salier gestiftet haben soll (oben s. 657): der name ist 
derselbe wie Modius, indem im etruskischen, wie im umbrischen, der 
zwischen zwei vocalen stehende Maut leicht in r übergieng. wir 
werden hierzu zahlreiche beispiele finden; als beweisend darf wol 
angesehen werden die bildung Ärü für das griechische Atlas (auf 
einem etruskischen apiegel bei Dennis 705), welche zu stände ge- 
kommen ist durch abwerfung der endung -as, einschaltung eines t, 
da das wort sonst nicht aussprechbar wäre, und den tibergang des 
t in r. 

Der stamm med erscheint auch in der folgenden, ua. von Lanzi 
(III s. 562) mitgeteilten etruskischen inschrift: 

6 mi. su&i. lar&ial mufticus 

welche auf einem viereckigen steine steht, den man in Busca bei 
Alessandria gefunden hat; dies ist das gebiet des ligurischen Stam- 
mes der Marici zu beiden Seiten des Ticinus, an welchen noch 
Marengo, das im mittelalter Maricus vicus hiesz, erinnert (Walcke- 
naer geogr. des Gaules I 227). der stein ist offenbar ein bruchstück 
eines grabdenkmals, das vielleicht einem in der fremde verstorbenen 
Etrusker von seinen freunden errichtet worden war; wenn nicht 
etwa, was nicht unwahrscheinlich ist, das gebiet der etruskischen 
colonisation so weit reichte, das gebiet nordetruskischer schritt 
reicht sogar noch weiter gegen norden: im Wallis, bei Trient, selbst 
in Steiermark hat man diese letztere (welche von der gewöhnlichen 
in einigen puncten abweicht) gefunden; freilich auf einem heim, auf 
einem gefasz, auf münzen, wodurch trotz der groszen zahl der ge- 
fundenen gegenstände jene öfter noch nicht als zu dem etruskischen 
colonisationsgebiet gehörig erwiesen sind; viel gröszer in dieser 
beziehung — falls es noch nicht hinreichen sollte um beweisende 
kraft zu üben — ist das gewicht der zu Duresco, nördlich von 
Lugano, auf einem stein gefundenen inschrift, in dessen nähe man 
menschliche gebeine fand." 

Da in der inschrift von ßusca das erste wort 'sum' bedeutet, 
und da lar&ial so viel ist wie Larfis filius, so musz eines der beiden 
noch übrigen worte den namen des verstorbenen enthalten, wir 
werden für das zweite wort, das in etruskischen grabinschriften oft 
erscheint, die bedeutung sepulcrum finden, dem Wortlaute nach das 
lat. sedes, und werden erkennen dasz die Etrusker deswegen das 
grab so nannten, weil es die wohnung der lebenden nachahmte, ist 
aber su&i ein Substantiv im nominativ, so steht lar&ial, welches 



11 vgl. Mommsen: die nor-letruskischen alpliabete auf Inschriften 
und münzen, in ban<l VII der mitteilnngen der antin. ges. zu Zürich 
( 1853) S. 203 f. 
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entweder indeclinabel ist oder doch durch abkürzung der schrifl 
ohne casuszeichen erscheint , im genetiv, und in demselben casus 
musz auch das letzte wort stehen, einen etruskischen genetiv auf -$ 
oder auf -ms von consonantischen Stämmen hat bereits KOMüller 
vermutet , und eben unser Mu&icus erscheint ihm als ein solcher 
genetiv (I 451 f.). der nominativ kann jedoch nicht * Mu&ix oder 
*Mud(1ix sein, etwa entsprechend dem oskischen meddix: es wäre ja 
wunderbar, wenn das zusammengesetzte wort, welches bei den 
Sabellern zur bezeichnung einer bestimmten würde gebildet worden 
ist, bei den Etruskern als eigenname erschiene, vielmehr musz der 
nominativ ursprünglich *Mudicus oder *Mv&ichts gelautet haben, 
welcher in der folge verstümmelt wurde zu Mu&ic und in die conso- 
nantische declination übergieng, so dasz der neue genetiv dem alten 
nominativ äuszerlich glich, oder doch beinahe glich, wie wir dies 
noch oft finden werden, das suffix -icius oder -eins ist, wenngleich 
in unseren quellen mit verstümmelter endung, im etruskischen sehr 
häufig : so bildet Lar Larce, Puple Puplece. auf einem bei Perugia 
entdeckten Sarkophag fand man die lateinische inschrift (B. 1840 
8. 123): L. Aconius L. f. Medicus y deren letzter name fast buch- 
stäblich dem von uns vorausgesetzten etruskischen gleicht, nur dasz 
die endung lateinisch ist; und derselbe name findet sich im oski- 
schen in der von Mommsen (s. 114) mitgeteilten inschrift von 
Monte Caggiano: L. Manneiiis Q. Mcdic[ii f.] reivos fecit. die in- 
schrift von Busca ist demnach zu übersetzen : 

(6) sum sedes (sepulcrum) Modicii Lartis filii. 

Mommsen, welcher in der anm. 21 erwähnten abhandlung auch 
die inschrift von Busca mitteilt, fügt ihr die folgende bei als die 
nördlichste sichere etruskische, die ihm bekannt geworden, in reinem 
und gewöhnlichem etruskischen aiphabet (s. 215): 

7 mezunemunius, di. mezu nemunius 

Medius Nemonii [filius] 
auch diese inschrift enthält, und zwar ganz besonders deutlich, den 
nominativ des Stammes med, mit abgefallenem nominativeharakter. 
das zweite wort enthält einen genetiv auf -ius, dem wir bereit« in 
der zweiten inschrift in Lauchmiuss begegneten, fast denselben 
namen, nur mit dem übergange des c in w, hat die inschrift bei Ver- 
miglioli (s. 158): 

8 arn&ancissnumunass, Aruns Annaei Numoniae[que] filius. 
denn in diesem zusammenhange musz die endung -ass des letzten 
wortes durchaus den genetiv eines weiblichen, im nominativ auf -a 
ausgehenden namens anzeigen, während die endung ~iss des vor- 
letzten wortes den genetiv eines männlichen, im nominativ auf -is 
oder auf * ausgehenden namens bezeichnen musz. Nemune und 
Numonc stimmen merkwürdig überein mit den oben (anm. 10) an- 
geführten keltischen namen Nemctwim und Nominoe. 

Der stamm med ist in gallischen namen sehr häufig, in den 
keltischen dialekten findet er sich in manigfacher bildung, mit der 
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Ledeutung welche wir für ihn auf italischem boden kennen gelernt 
Laben: so in dem irischen coimdiu 'dominus' (Z. 230), welches für 
co-im-mediu steht; das letzte element dieses zusammengesetzten 
Substantivs ist deutlich das etruskische mezu, sowie das lat. mcdius 
in mcdius Fidius\ die erste hälfte zeigt die beiden präpositionen co- 
und im-, deren erstere der lat. präp. co- gleicht, und deren letztere 
ans der gallischen präp. ambi- (in Ambibarii Ambivareti usw. bei 
Caesar) entstanden ist. ebenso zeigt den stamm med deutlich das 
kymrische medyant 'potestas' (Z. 628). derselbe erscheint ganz in 
italischer form auf gallischem boden in dem volksnamen Medio- 
matrici 'die lanzenbeherscher' und in Mediolanwn 'Königsfeld' 
(kymr. lun f area', dasselbe bedeutet gael. lian). das gallische kennt 
auch die personennamen Meddignatius, Meddic und Meddicius (Z. 69, 
aus inschriften), von denen die beiden letzteren merkwürdig mit 
<iera etruskischen *Muftic, dem zu dem genetiv Mudicus gehörenden 
nominativ, übereinstimmen, mehr noch als es auf den ersten blick 
scheint, denn das doppelte d bezeichnet wahrscheinlich die aspira- 
tion (es ist im original durch B bezeichnet; vgl. JBecker in den 
beitr. z. vergl. sprachf. III 207). so erklärt sich auch der armo- 
rische in einem diplom des elften oder des zwölften jh. erscheinende 
name Mczetus (Z. 164), welcher von dem etruskischen Mczentius 
wenig abweicht. 

V 

Wenn wir in den überlieferten sprachen der Griechen und 
Römer anfänge von lautgesetzen wahrnehmen, welche im neugriechi- 
schen und romanischen zu voller geltung gelangt sind, so empfinden 
wir eine ähnliche genugthuung wie über die von der Sprachverglei- 
chung aufgewiesenen analogien zwischen räumlich weit von einander 
entfernten sprachen: beide erscheinungen reden von der einheit des 
geistes , jene in der zeit , diese im räume, wenn nicht in der politi- 
schen geschiebte Jahrhunderte vor dem ende der alten zeit die Über- 
lieferung zu versagen begänne, und wenn die Überlieferung aus 
West- und Mitteleuropa nicht erst in den Zeiten des Ulfilas anhöbe, 
so würden wir heute schwerlich eine alte und eine neue zeit in der 
politischen geschichte unterscheiden; und wären uns die volksdialekte 
des alten Italien überliefert, dann würden wir wol nicht das italie- 
nische eine tochtersprache des lateinischen nennen, wenn wir er- 
wägen wie die alte sächsische spräche den massenhaft aufgenomme- 
nen romanischen Wörtern ihre lautgesetze und ihre grammatik auf- 
zuprägen vermochte, und wenn wir diesen erscheinungen gegenüber 
den verhältnismäszig so auszerordentlich geringen bestandteil des 
keltischen, iberischen (oder baskischen) und deutschen in den roma- 
nischen dialekten berücksichtigen, so können wir nicht glauben 
dasz viele der in den letzteren als neu auftretenden lautgesetze der 
einwirkung jener fremden idiome ihre herschaft verdanken, unsere 
Überlieferung gestattet freilich nur von sehr wenigen jener laut- 
gesetze den nachweis dasz sie in den alten italischen idiomen wur- 
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zeln: um so gröszerc aufmerksarnkeit verdienen solche Wahrneh- 
mungen, dieselben beziehen sich vorzugsweise auf die unrömischen 
dialekte des alten Italien , weil diese den bildenden und erhaltenden 
griechischen einflusz nicht erfahren haben. 

In allen romanischen sprachen geht das anlautende v in gu 
über; wenn nun von den britannischen dialekten des keltischen der 
kymrische und cornische diese lautwandlung ebenfalls angenommen 
haben, wenn dieselbe dagegen in den älteren (bis zum ende des 
zwölften jh. hinaufreichenden) denkmalern des armorischen nur aus- 
nahmsweise (Z. 152), im irischen dagegen gar nicht erscheint: wie 
natürlich ist da die Vermutung, sie möchte im italischen wurzeln 
und zu der fernen bretonischen halbinsel, welche dem römischen 
einflusse weniger zugänglich war als das südliche England, nur 
schwer, nach Irland und nach Hoch Schottland aber gar nicht gelangt 
sein ! in der that findet im etruskischen jener Übergang des v in 
gu oder cv häufig statt; in manchen fällen erscheint innerhalb des 
etruskischen selbst die harte neben der weichen form, wie aus fol- 
genden beispielen sich ergibt, der familienname CJu-esinei (L. 113) 
steht für Vesineiy was nicht blosz Vermutung ist, denn in demselben 
grabmal finden sich auszer Titc Vcsiss noch fünf andere inschrif- 
ten welche den namen Vesiss enthalten (L. 112. 114 — 118); Clwe- 
sinei bezeichnet eine unverheiratete dame aus der familie Vesis oder 
Clivesis. es erscheint ferner Vclnei, abgeleitet von dem vornamen 
Vel, neben Cvelne = lat. Cilnius (L. 97 und 92), deren identität 
dadurch feststeht, dasz beide formen in derselben familiengruft der 
Cilnier gefunden werden, ebenso erweisen sich als identisch die 
beiden formen Vctiu und Qetiu der beiden inschriften bei Conesta- 
bile im anhang nr. 36 und 37: 

9* . . . t. eeiena. I. fetitt. pren&ral 

9 h a. eeiena. v. pr[enQ]rai. Qeiiu 

ein zweifei kann sich nur in bezug auf die erstere dieser beiden in- 
schriften erheben : vor Ceicna musz jedenfalls ein männlicher Vor- 
name stehen, doch konnte derselbe unmöglich auf i auslauten; neh 
men wir an, es sei \| für I zu setzen und der name zu ergänzen vJ33 
(vel). beide inschriften bezeichnen männliche personell aus der 
familie der Ceicna und der gens der Yetiu oder Qetiu : denn es ist 
nicht richtig, was KOMüller sagt, dasz die Etrusker keine gentil- 
namen kennen : dieselben kommen nur verhältnismässig selten vor, 
wahrscheinlich weil sie durch bezeichnung der familiencamen beider 
eitern entbehrlich waren; der vater des . . . i. ceicna heiszt Lars, 
der des a. ceicna heiszt Vel; beider mütter beiszen Prendra , doch 
ist Vel in 9 a nach der mutter benannt , indem an deren namen das 
suffix ~al gehängt ist, Aule in 9 b , indem der name der mutter im 
genetiv hinzugefügt ist. demnach sind die zuletzt angeführten in- 
schriften zu übersetzen : 

(9 a ) Velius Caecina Lartis f. Vettius Praesentia natus 

(9 h ) Aulus Caecina Velii f. Vettius Praesentiae filius 



Digitized by Google 1 



JGCinio: etruskiscbe btudien. 



677 



des Velius und des Aulus väter mochten brüder sein, welche beide 
gattinnen aus derselben familie hatten. — Unter den lateinischen 
in8chriften auf etruskischem boden finden sich beispiele in denen 
der gentilname oder der beiname hinter dem vornamen des vaters 
steht, wie in der siebenten, und andere in denen er ganz am ende 
steht, wie in der achten inschrift: 

L. Gellius C. f. Longus Sentia n. (L. I s. 132), 

C. Volcacius C. f. Varus Antigonae gnatus (ebd. s. 133); 

L. Pomponius L. f. Arsiniae gnatus Platäus (V. 20). 

das /. der inschrift 9* ist zu ergänzen lar&al, das r. in 9 b durch 
relus, den genetiv von Vel 

Ein weiteres beispiel des Überganges von v in gu im etruski- 
schen ergibt sich aus der zweisprachigen, zu Todi (Tuder in Umbrien 
am Tiberis , der hier die grenze gegen Etrurien bildet) gefundenen 
inschrift : 

cvcviilv. papa. aiv XXII ) /xmu t r*\ 
6i4e 9 ilü. Papii. aetatis XXII j (MtUler 1 04) 

wenn man dieselbe vergleicht mit der folgenden, auf einem grabmal 
zu Falerii gelesenen lateinischen inschrift (D. 88) : 

L. Vecilio Vi. f. e[t] Po[Üi]ae Abcles Uäu 

e[st] datu Vecüio L. f. et Pleneste [l]eciu usw. : 

es erhellt dasz in Vecilio derselbe name sich darstellt wie in Chiegilii 
= Cvcviüv der bilinguis von Todi ; einen L. Vecilius Ligur nennt 
auch Cicero (in Verrem II § 23) , einen Vecilius mons in der nähe 
Roms Livius (III 50). 

Der name Tanaquil, welcher in den inschriften Sanchvil lautet, 
(L. 67. 68. 128), ist von dem häufig vorkommenden vornamen 
Sana abgeleitet mit dem auch dem etruskischen sehr geläufigen 
suffix -i7, welches digammiert wurde; das digamma erhielt alsdann 
den scharfen hauch. * Sana-v-ü würde sich zu *&ana-il verhalten, 
wie sich verhalten Pado-v-a und Geno-v-a zu Padu a und Genu-a. 
die inschrift 

10 #an. üaupeia. marenissa (L. 297) 
ist vielleicht zu lesen 

ftanvüa upeia. marenissa, dh. 
Tanaquil Oppia Marcanii uxor. 

Ueber die entstehung des romanischen und britannischen gu 
aus v kann es kein belehrenderes beispiel geben als den namen 
Sanchvü verglichen mit Sana: das chv ist durchaus nichts anderes 
als das scharf gehauchte t;, es dankt seine entstehung der überall 
hervortretenden neigung des etruskischen zur aspiration. da nun 
die Etrusker den Galliern zunächst wohnten und da sie auf diese, 
wie wir bestimmt wissen, bereits in sehr alter zeit einen bildenden 
einflusz übten (wir finden etruskische schrift vielfach in den Alpen- 
thülern), warum sollen wir uns sträuben gegen die annähme dasz 
jenes gu dem etruskischen seinen Ursprung verdankt? 
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VI 

Wir kehren zurück zu dem in den Inschriften 0 und 9 a ent- 
haltenen namen Pren%ra % welchen wir durch Praesentia tibersetzen 
durften, da er mit diesem identisch ist, wie die folgende inschrift 
lehrt: 

1 1 vel : tetina : presntial (L. 400) dh. 

Velia Titinia Velii filia Praesentia nata 
Praesentia ist gebildet wie Lar-enüa Mez-entius Clu-entius Ter- 
-entius von dem stamme praes ] Pren&ra aber, das für * Prats- 
-cn&-ra steht (indem nach ausstoszung des e n vor $ ausfiel), verhält 
sich zu Praesentia wie das etr. Se&ra zu dem lat. Sestia. näher 
jenem stamm ist der name Presna : 

1 1 ' Sana, presnei la[u]tnisa (L. 290) 

Tana Prisca Lautii uxor 
genau dieses Praesna erscheint in dem stadtnamen Praen-este, in 
welchem dasselbe suffix zu erkennen ist wie in caele-stis agrc~stis y 
wie in dem etruskischen lan-ista. u praes ist ein allgemein italischer 
adjectivstamm , welcher im umbrischen erscheint in Prestota Qcrfia, 
dem namen einer tochter des Mars: Pres4ota bedeutet 'praefecta 
totae, i. e. civitati' (denn tota bedeutet im oskischen, umbrischen 
und, wie wir sehen werden, im etruskischen gens oder civiias). 
eben dieser stamm erscheint in dem lat. jms-cus (es wird an einem 
anderen orte nachgewiesen werden dasz das suffix -sctts durchaus 
unitalisch ist, dasz in den italischen Wörtern welche auf -scus aus- 
gehen das s zum stamme gehört, dasz aber Tu-scus = Tur-scwt kein 
in Italien entstandener name ist) ; zu dem adjectiv praes gehören der 
comparativ prior und der Superlativ primus. wie wäre denn auch 
prac unmittelbar, das als präposition weder eine quantität noch eine 
qualität bezeichnet, einer Steigerung fähig! 

Sowie nun von prac praes gebildet ist , so darf man von der 
altlat. präp. por- y wie sie noch in den Zusammensetzungen porrigetv 
portendere erscheint, welche jedoch in einer früheren sprachperiode 
auch selbständig existiert haben musz, eine adjectivische bildung 
*poris annehmen; in der that kann Poirimeiy der name der geburts- 
göttin welche geholfen hat wenn das kind mit dem köpfe zur weit 
kommt, der gegensatz von Postverta (Preller s. 358. 577), nur ein 
Superlativ von jenem *poris sein; und genau wie zu praes der etr. 
name Prcs-na, so verhält sich zu diesem *poris der name Pors-eiia, 
welcher in den inschriften die form Pursna oder, mit ausstoszung 
des s vor n (wie zb. in dem lat. canus gegen das oskische casnar, 
oder in dem lat. cctm gegen das umbrische festwi), Puma hat. von 
eben diesem namen ist alsdann gebildet, wie von Presna Presnei 
für Presneia, der weibliche name Pursnei oder Pursneia, Purtteia 
(D. 612. 616. 588). Porsena ist so viel wie 'prineeps', hat die be- 



M vgl. Isidor orig. X 159 lanista gladiator, id est carnifer , Tusch 
tingua appellatus a laniando scilicet coiyora. 
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deutung des römischen namens Friseur (der sich nicht auf die zeit 
bezieht, sondern die Übersetzung des etr. Lucumo ist), und der 
etruskischen namen Mezeniius und Mastarna (oben s. 672 und 660 
anm. 17). 

VII 

Ganz verschieden von dem Übergang des v in chv oder in gu 
ist der Wechsel zwischen p und Ä*, wie er sich auf griechischem, ita- 
lischem, keltischem und deutschem sprachboden zeigt: dies ist, wie 
es scheint, ein für die Sprachforschung unlösbares rätbsel, vielleicht 
wird es die physiologie lösen, es mag hier nur die bemerkung ge- 
stattet sein dasz der p- und der /. -laut nicht blosz dialektisch wechseln, 
sondern dasz sie beide nicht selten in demselben dialekt neben ein- 
ander sich finden, dies für das keltische zu erweisen bleibt einem 
andern orte vorbehalten; innerhalb des niederdeutschen findet sich 
zb. diupcn und diuken (tauchen), fajwit und pytvit (kibitz)* 3 ; im 
lateinischen steht palumbes oder palumbus neben columba, quispiam 
neben quisquam, repens neben reecns, das suffix -ptdus (in disci- 
pulus) neben -ctdus (in Aequiculus), popina stellt sich zu coquere. 
im etruskischen fand, wie es scheint, ein ähnliches schwanken statt: 
Ancharia, wie eine etruskische göttin hiesz (nach Tertullian und 
nach insthriftlicher Überlieferung, bei Müller II 61 f.) und der 
familienname Ancart oder Ankari (L. 244. 250. 272. 405) sind ab- 
geleitet von dem römischen Ancus wie Marcnara (L. 131) von dem 
etruskischen namen Maroni für Marcania (L. 130), dagegen findet 
sich vier mal der name Anfaress, Anfare (L. 139—142); Afunei ist 
doch wol derselbe name wie Achunia (L. 43. 282), wie Aponius und 
Aconius Aconia (B. 1840 s. 123. 1841 s. 15 und 16); mit dem 
römischen Tarquinius stimmen tiberein die etruskischen Tarchume- 
naia (C. 112), Tarchunic, Tarchna, Tarotia, TarcJion (Corssen II 
363 f.); von Tarchan oder Tarchinc ist abgeleitet Tarchisa für 
*TarcJnn~sa dh. 'Tarchinii uxor' (L. 293). gegenüber den formen 
Tarquinius und Tarquinii findet sich in Rom der Tarpeius m&ns, also 
in oskischer ausspräche ; T arpinios ist für Tarquinius Uberliefert in 
den Scholien des Tzetzes zu Lykophron 1446. 24 

Ein ganz besonderes interesse erregt in dieser bezieh ung die 
folgende zweisprachige inschrift, welche auf einer in der nähe von 
Arezzo gefundenen urne gelesen wird : 

j C. Cassius C. f. Saturnmus j (JJ ^ u „ „ M) 
\ v. cazi. c. da . . s (©■ ln\|0 I 
für den etruskischen vornamen V(et) steht der lateinische C(aius), 
Saturninus fehlt in der etruskischen zeile. sonst entsprechen die bei- 
den teile der inschrift einander sehr genau : in dem etruskischen steht 
Cazi = Catius für das lat. Cassius, das zweite C. ist beiden teilen 



,s weitere beispielo in Kuhns zs. f. vergl. spracht*. II 479 f. 81 nach- 
gewiesen von Niebuhr bei Mommsen 8. 223 [kleine philol. u. bist. Schrif- 
ten I 449]. 
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gemein, mithin musz da . . 8 durchaus dem lat. /{ilius) entsprechen; 
mit recht erklärt der herausgeber des Bullettino den senkrechten 
strich mit dem hinter ihm stehenden punct als den rest eines Kl (N); 
8 aber kann unmöglich Saturninus bedeuten, in keiner zweisprachi- 
gen inschrift findet das cognomen in dem etruskischen teil einen 
ausdruck, dieses 8 kann nur (wie in Ne&uns, Fufluns, SefHans) der 
nominativcharakter des letzten Wortes sein, so dasz wir hier das 
vollständige, sonst zu clan abgekürzte oder verstümmelte dans, und 
zwar mit der überlieferten Übersetzung 'filius' haben, diese bedeu- 
tung von dan, welche wir in allen fällen bestätigt finden werden, 
hatte Lanzi aus der natur der einzelnen inschriften selbst, in denen 
das wort vorkommt, bereits erkannt (I 132). Dennis liest Übrigens 
dam. 

Wir werden nicht irren, wenn wir dieses dam mit dem römi- 
schen planta c sprosz, Setzling' zusammenstellen (planta 'fuszsohle' 
ist ein ganz anderes , jenem nur äuszerlich und zufällig gleichendes 
wort, das von planus herstammen mag), so dasz dans für *danns 
und dieses für *clants = *plantus steht. 

Wir hatten bereits (s. 074) gelegenheit zu bemerken, wie die 
etruskischen nomina auf -us oder -is nach ausstoszung des thema- 
vocals in die consonantische declination übergiengen : dies ist keines- 
wegs etwas speciell etruskisches , es zeigt sich dasselbe auch im 
lateinischen und auszerordentlich häufig, wo zb. Picem Vciens Vui- 
ckns offenbar für *Picenus * Veienus *Vuldenus } wo aus *cortu$ 
gedehnt *cohortus *cors und cohors entstanden ist. machen wir 
hiervon anwendung auf dam, so würde der dativ der einzahl in lat. 
bildung danti lauten, genau diese form des dativs läszt sich im 
etruskischen nachweisen. Conestabile teilt nemlich (in nr. 31 des 
anhangs) folgende von ihm zu Volterra entdeckte inschrift mit : 

13 H . . . ine. a. cak. danti. apufiass. ril XX VII, 
für deren verstümmelten anfang er a. Ute schreibt, wofür wol besser 
a. titnc oder a. tetne wäre, durch titnei und te&nci bei Lanzi (120. 
385) gesicherte formen, entschiedener Widerspruch musz erhoben 
werden, wenn Conestabile das überlieferte danti in danti ändert, 
wofür weder eine innere noch eine äuszere Veranlassung vorliegt, 
da, so viel man aus der copie zu erkennen vermag, in der Urschrift 
ganz deutlich danti steht, die inschrift hat nemlich mit dem von 
Conestabile hergestellten anfang die bedeutung: 

(13) A. Titus (oder Titinius) A. Caelio fiiio Aponiae, 
[qui vi tarn] rel[iquit natus annos] XXVII. 
A. Titus war vielleicht der Stiefvater des A. Caelius, des sohnes 
seiner gemahlin Aponia von ihrem ersten manne, ganz deutlich 
aber erscheint hier ein dativ auf -i in der coQSonantischen declina- 
tion , und ein dativ auf -e in der zweiten declination , ganz gleich 
den umbrisehen dativen Tefre Qerfe Turscc (AK. I 117) und ent- 
sprechend dem dativ-ablativ plur. auf -es im etruskischen in arses 
vcrses (oben s. 671) und im umbrisehen (die iguvischen tafeln be- 
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ginnen wie folgt: este persklum aves anzeriutes enetu } dh. nach AK. 
II 29 f ita sacrificium avibus servatis inito'). hier sind die ersten 
beiden belege dafür dasz dem etruskischen nicht der laut 0, sondern 
nur die bezeichnung dieses lautes fehlte : ein dativ auf -e oder -es 
kann nur entstanden sein aus o -f- i und aus o -\- is. weitere belege 
werden sich uns in der folge ergeben. 

VIII 

Ein anderes bcispiel eines dativs auf -i gewährt uns die sog. 
Inschrift des aringatore oder des volksredners ; dieselbe zeigt zu- 
gleich den stamm dant in einer merkwürdigen modification. die 
inschrift, welche an dem säume der toga einer in rednerstellung sich 
befindenden männlichen figur hinläuft , ist ua. von Lanzi (II s. 468) 
und genauer von Dennis (428) mitgeteilt und lautet wie folgt : 

atdessi. meteliss. ve. vesial. clcnssi. 
cen. flercss. tece. sanssl. tenine. 
tu&iness. chisulicss. 

wir werden uns eingehend erst weiterhin mit dieser inschrift be- 
schäftigen; so viel aber sehen wir aus dem bau des satzes, welcher 
offenbar eine widmung ausspricht, dasz das subject in tu&iness 
cJtistdicss, welcher ausdruck in der mehrzahl steht, enthalten ist; 
das verbum — dasjenige wenigstens auf welches am meisten an- 
kommt — darf nicht lange gesucht werden, es ist tece, das lat. 
dicant mit abgestumpfter endung; so bleibt denn für die person an 
welche die widmung gerichtet ist die erste zeile übrig, welche 
durchaus den von dem zusammenhange verlangten dativ enthalten 
musz. ohne die hier gebrauchten abkürzungen würde die erste zeile 
zu schreiben sein : 

aulessi. meteliss. veliali. vesial ice. denssi, dh. 
Aulo Metelli Velii Vesiaeque filii filio, oder 
Aulo Metelli filio Velii Vesiaeque nepoti. 

in Aulessi und denssi ist t vor i zu ss gesunken ; die inschrift hat 
hier M , welches sich auf diese weise deutlich als der Vertreter des 
scharfen S darstellt; der nominativ von Aulessi ist Aules, wie der 
heros von Perusia hiesz, von welchem namen der genetiv Auldis 
überliefert ist (Servius zu Aen. X 198). was in denssi den Über- 
gang des ursprünglichen a in e betrifft , so kann der grund nicht 
das wachsen des Wortes am ende und die in folge dessen herbei- 
geführte Schwächung des vocales der ersten silbe sein; man möchte 
vielmehr im etruskischen eine mehr oder weniger dunkle neigung 
annehmen den vocal einer silbe auf den vocal der vorhergehenden 
silbe einwirken zu lassen, eine neigung welche auch andere sprachen 
zeigen, und welche im zend, im deutschen und im keltischen (seit 
dem mittelalter) gesetz geworden ist. wie denssi sich zu clans ver- 
hält, so verhält sich Remne (L. 201) zu dem römischen Kamnis ; 
das erste e aber in Remne läszt sich kaum anders erklären als in 

Jahrbücbor für cla»s. philo!. 1873 hfl. 10 u. lt. 45 
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folge der eiuwirkung des <', welches ursprünglich in der letzten silbe 
gestanden haben musz. 

Von dem Substantiv clans, oder vielmehr von dessen erweiter- 
tem stamme dant ist abgeleitet dassis, welches für *danssis steht; 
das n muste vor s lautgesetzlich ausfallen, wenn das wort in älterer 
zeit clasis geschrieben wurde , so ist hier das einfache, wie später 
das doppelte 5 der Vertreter des scharfen Zischlautes, des etruski- 
schen M, der nicht, wie das sanfte s, zwischen zwei vocalen aus- 
fallen oder in r übergehen konnte, die ursprüngliche bedeutung von 
dassis war also 'gens, populus', welche bedeutung in der that noch 
zu erkennen ist in dem Vergilischen . . Ortinae dasses populique 
Latin t (VII 716). wenn dassis in der alten latinität die bedeutung 
f heer' hatte, so musz doch das wort ursprünglich 'volk', nicht 
'classe' dh. einen teil des Volkes bedeutet haben; dassis procincta ist 
'das marschfertige oder kampfbereite heer', das volk in \v äffen; 
dassici testes sagt Festus (epit. s. 56) dicebantur qui signandis testa- 
mentis adhibebantur — das sind nicht 'mustergiltige zeugen', son- 
dern es sind die Vertreter des volkes: denn der mann welcher seine 
letztwilligen anordnungen trifft kann mit der ausführung in letzter 
instanz keinen geringem beauftragen als das gesamtvolk, von kei- 
nem geringem rechte gebrauch machen als dem höchsten welches 
ihm überhaupt zusteht, dh. von dem rechte der provocation an das 
gesamte volk. die weitere bedeutung 'flotte* ergibt sich aus der 
ellipse navalis. — Das ergebnis aber zu welchem wir hier gelangt 
sind kann nicht autfallen; wir befinden uns durch dasselbe in voller 
Übereinstimmung mit der bebauptung des kaisers Claudius : war Ser- 
vius Tullius ein Etrusker, so war auch die classeneinteilung etrus- 
kisch, so musz schon deswegen dassis ein etruskisches wort sein, in 
Rom nicht ein fremdwort zur zeit jenes Servius Tullius oder Mastaraa, 
dh. in vorhistorischer zeit. 

IX 

Wie im lateinischen so scheinen auch im etruskiscben die 
schmelzlaute vor s in der ausspräche kaum vernommen worden zu 
sein; daher erklärt sich die Schreibung catnas für camars in der 
inschrift 

Ir. camas: herial, Lars Camars Heria natus (C. 75); 
daher die abkürzung Is (zb. L v 12. 309. 373. 390. 408) ; daher femer 
erklärt sich die Schreibung laM für lar&i (L. 239 und 240) und die 
abkürzung l& (zb. L. 69. 109. 210. 211. 315. 319. 323): denn das 
etruskische O oder O musz einen dem englischen th oder dem (neu-) 
griechischen # ähnlichen laut gehabt haben, wie es denn auch in 
lateinisch geschriebenen inschriften durch th ausgedrückt ist, zb. bei 
L. I s. 131 f. Sdhre, Thania, Arnth, Thana. 

Hieraus erklärt sich die vocalisierung oder ausstoszung des l vor 
s in dem familiennamen Vesiss für Velsiss (L. 112—118); ebenso 
die vocalisierung des 5 in Vuisinei = Vulsinia (L. 70. 253. 278) 
und Vxüsinul (L. 71) und Vusinal (L. 72), verglichen mit Yulsinc 
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(L. 240), Oona Ousinei (L. 234) für Oana Qusinei, di. dana fusinei 
für vusinci = vuisinei, Vulsinia. hier also ist einmal das / vor s 
ausgestoszen, das andere mal zu i vocalisiert. 

Einen andern fall der vocalisierang des / zu t ', oder vielleicht 
der Verwandlung des l in den consonanten jod stellt der Ubergang 
des l in i nach p dar, wenn aus Plota Pinta wird ; so in der inschrift 
vi. mema Is. piutaal (C. 123), 
Vel Minius Laris f. Plota natus. 
diese lautwandlung erinnert bereits an das italiänische piü piuma 
piano. 

Dagegen haben wir einen dem vuisinei vusinci aus vuisinei ähn- 
lichen fall vor uns , wenn l vor dem consonanten jod ausgestoszen 
wurde: denn.; ist dem weichen je verwandt (vgl. jugum und Zirföv), 
weshalb es auch in späteren perioden der lat. spräche zuweilen in z 
übergieng (Zanuari, Zesu: Corssen I 309). consonantisch aber wird 
wol in der ausspräche das jod in ßia gelautet haben;, so ist das 
etruskische via, in lat. schrift fia statt *filja *fija zu erklären, dasz 
pullus aus pujjus assimiliert ist hat Corssen gezeigt (I 225); so 
konnte im etruskischen aus *pulja *puija oder puia = puja werden, 
dasz dieses wort 'tochter' bedeutet hat bereits Lanzi erkannt, ver- 
möge jenes instinctes oder jener divinationsgabe welche sein wun- 
derbares werk hat schaffen helfen, ganz deutlich wird die bedeu- 
tung der etruskischen ausdrücke fia = via (ßia) und puia (pueUa) 
durch folgende inschriften : 

14' tannia anainia comeniai fia (L. 314), 

in lateinischer schrift (vergleicht man mit Co-meniai das Meina der 
letzten inschrift, so gelangt man zu einer spur der etruskischen prä- 
position co-). 

14 b l&. maricane. via (L. ßlö), Lartia Maricanae filia 

14 c lar&i: vetuss: claucess: puia (L. 310) 

Lartia Vettii Glauci filia. 
Wir dürfen als wahrscheinlich annehmen dasz auch hinter c das 
l jene vocalisierung zuweilen erfuhr; dasz sie im umbrischen statt- 
gefunden vermuten AK. (I 72) aus dem umstände dasz h vor l oft in 
£ tibergegangen ist, ein fall der sonst nur vor e und i eintritt, im 
italiänischen wurde aus Floreniia: Fiorenza und Firenzc , indem 
wegen der länge des wortes oder wegen seines häufigen gebrauches 
das o ausfiel; dagegen ist Clusium nur in Chiusi, nicht auch in Chisi 
übergegangen , weil zur ausstoszung des u hinter i keiner der ge- 
nannten beiden gründe vorhanden war. da ist es nun höchst merk- 
würdig dasz im etruskischen, wo der name in einer ableitung we- 
sentlich verlängert wurde, die ausstoszung des u in der that sich er- 
eignet hat. die oben (s. 681) angeführte und zum teil bereits 
erklärte inschrift des aringatore nemlich befindet sich auf einer 
bronzenen bildseule, welche im j. 1573 in Pila, einem etwa vier geo- 
graphische meilen östlich von Clusium gelegenen orte, gefunden 
worden ist. in chisulicss der letzten zeile erscheint deutlich der 

45* 
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stamm von Clus-ium , welches sich zu chis-ulicss verhält wie Flor- 
entia zu Fir-enze. doch wie ist der rest von chis-vilicss zu erklären? 
Plinius erwähnt in Umbrien in der nähe von Interamna die ruinen 
einer stadt Clusiolum (III 114 in hoc situ interiere Felig'tnates et qui 
Clusiolum tenuere supra Interamnam): von diesem namen ist unser 
chisul-icss abgeleitet, ob es derselbe ort ist , oder ob wir hier eine 
jener zahlreichen namenscorrespondenzen zwischen Umbrien und 
Etrurien haben, läszt sich nicht entscheiden; das erstere aber ist 
möglich , da Pila zwar noch auf altem etruskischen boden , etwa eine 
meile südlich von Perugia, aber doch schon ganz in der nähe der 
umbrischen grenzen liegt. — üeber die bedeutung von tu&iness kann 
kein zweifei sein : der Zusammenhang, und besonders die Verbindung 
mit chisulicss, noch mehr die deutliche ableitung von tota, dessen 
bedeutung r populus, civitas' aus dem umbrischen bekannt ist, läszt 
für tu&incss nur die bedeutung 'cives' übrig. 

Wir hätten demnach zu unserer inschrift auch das subject ge- 
funden, von dem offenbar in ccn flcress enthaltenen object ist cen, 
welches auch in der vollem form ecken erscheint, ein zusammen- 
gesetztes demonstrativpronomen , von welchem später gehandelt 
werden wird ; es mag hier nur daran erinnert werden dasz beide 
pronominalstämme echt italisch sind, der stamm ho ist durch das 
dem etruskischen sehr gewöhnliche nominalsuffix -n- weitergebildet ; 
hen ist indeclinabel , ce scheint seine endung eingebüszt zu haben. 
ccn = cc-hen entspricht dem lat. hos~ce. 

Die beiden hinter tece stehenden ausdrücke müssen durchaus 
diesem in bezug auf form und bedeutung analoge verba sein; ten- 
in-e vergleichen wir dem altlat. danunt für dant, indem wir das 
schlieszende e als ersatz für das abgefallene t ansehen." was den 
ausdruck sanssl betrifft, so wird er unserem begrifflichen und gram- 
matischen Verständnis näher gerückt durch folgende inschrift: 

15 fleresszccsanssl : ever (L. II s. 455), dh. 

fleress zec sanssl: ever. 

hier kann das subject nur ever sein, und dieser ausdruck musz einen 
eigennamen enthalten, wir werden ihn durch Curius wiedergeben 
dürfen, zec und sanssl sind verbalformen, jenes ist das tece der in- 
schrift des aringatore: beispielen der sibilierung eines t auch ohne 
die erweichende Ursache eines nachfolgenden i mit einem vocal 
werden wir noch oft begegnen, im gründe genommen aber ist die- 
selbe nur ein kleiner schritt weiter von der so häufigen aspirierung 
eines t ohne eine hinzugetretene äuszere Ursache, sanssl musz eine 
verbalform im singular sein , und da dieselbe mit dem sanssl in der 
inschrift des aringatore, das zu einem subject im plural gehört, 
vollkommen tibereinstimmt , so kann dieser ausdruck lediglich den 



,5 vgl. Neue formenlehro »1er lat. spr. I 316. merkwürdig' ao«log 
•lern italiiiniselien sono tfurano usw. für sunt durnnt umv. 
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stamm enthalten, der, wie zec, jedes conjugationssuffix eingebüszt 
hat. unsere inschrift ist zu übersetzen: 

(15) monumentum dicat sancit Curius. 

wir haben wol in sanssl an eine erweiterung des Stammes des lat. 
sancire zu denken. 

Demnach werden wir die inschrift des aringatore : 
16 aulcssi. metdiss. ve. vesial. clenssi. 

een. fleress. tece. samsl. tenim. 
tu&iness. chisulicss 
wie folgt übersetzen: 

( 1 6) Aulo Metelli Velii Vesiae[que] filii filio 
hoc monumentum dicant sanciunt donant 

cives Clusiolani. 

eine Schwierigkeit bleibt freilich in der Verschiedenheit der endungen 
in den ganz gleichen verbalformen. 

X 

1? i L. f. Tetia gnata Mesia Arun j , y 

) ar mesi ) ' " ' 

nur der eigentliche name ist in der zweiten zeile etruskisch wieder- 
holt, in Tetia haben wir wol einen von Tatius herstammenden na- 
men, beide formen kommen vor; Arun steht für Aruntia. in ge- 
wöhnlicher Ordnung würde der lateinische teil unserer inschrift 
lauten : Arun(tia) Mesia L. f. Tetia gnata. — Mesi, Mesia gleicht 
nur scheinbar dem oskischen Maesius, es ist vielmehr derselbe name 
wie in der folgenden inschrift welche in Etrurien gefunden wor- 
den ist: 

Cinerar. AemUiac. Fortunalaes. et 

Mcssiae. Valerianes. et. Messi. Eutychi (L. I s. 135); 
Messia ist erweicht aus Mettia; ebenso wie in der 17n inschrift steht 
das einfache statt des doppelten ss in der lateinischen in Etrurien 
gefundenen inschrift 

L. Castus. L. f. Scarpia natus (V. 27). 
wir brauchen nicht einmal anzunehmen dasz Casius und Mesia eine 
weitere stufe der erweichung bilden, das S steht hier wol für das 
etruskisch« M, dessen laut ja sehr häufig durch £ ausgedrückt ist. 

Die länge des e in Mesia ist sicher; über die quantität der 
ersten silbe in 'Tetia entscheidet wol noch nicht der umstand dasz 
im hexameter das a in Tatius kurz gebraucht ist, das bedürfnis des 
verses kann dies bewirkt haben, die frage aber anzuregen veran- 
laszt das zeichen II, durch welches das e in Tetia und Mesia aus- 
gedrückt ist: es drängt sich nemlich die Vermutung auf dasz 
dieser in älteren lateinischen inschriften oft und nicht selten auch 
in etruskischen vorkommende buchstab von dem griechischen H her- 
zuleiten sein möchte, auch in der folgenden zweisprachigen inschrift 
jg iL cae. eauliass. i ,^ j\ 

I Lart. Cae. Caulias I ^ ' ' 
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ist das e des lateinischen teils durch II ausgedrückt (das original 
hat für den zweiten senkrechten strich eine lücke), und auch hier 
musz das sonst an dieser stelle kurze e lang gewesen sein, denn das 
schlieszende kurze e hätte sich hinter dem a gar nicht halten können ; 
es scheint dasz man durch das zeichen II die länge des vocals habe 
bezeichnen wollen, in beiden sprachen ist Cae aus Cahts in gleicher 
weise entstanden: der schwache auslaut s wurde in älteren latei- 
nischen inschriften gar nicht ausgedrückt (Corssen I 285 f.), der 
wenig geschützte themavocal fiel ebenfalls ab, worauf aus Ca'i Cae 
wurde , mit Verlängerung des end vocals zum ersatz für den abfall 
des u oder o. bei den consonantisch auslautenden etruskischen no- 
minalstämmen sank der themavocal «zue, doch blieb in nicht we- 
nigen fällen «; diese zeigen den nominativ der zweiten declination 
in der am vollständigsten erhaltenen form, in den lateinischen aus- 
drücken ipse ille iste ist der themavocal gerade so in c übergegangen 
wie in den etruskischen namen Aule Titc Se&re Crespc Aelie; wenn 
wir nun dort neben den üblichen formen auch ipsos und ipsus istus 
ollus finden (Corssen II 847. 236. 235), so berechtigt uns dies ohne 
zweifei zu dem rückschlusz dasz auch im etruskischen der nominativ 
der zweiten declination ursprünglich auf -us (-os) auslautete, und 
dasz diese endung hier das nemliche Schicksal erfahren hat wie im 
lateinischen. — In den auf t ausgehenden männlichen Stämmen ist 
dieser vocal nicht immer zu e gesunken, wir werden nicht wenige 
auch männliche namen finden, in denen der stammvocal erhalten ist. 

Dasz Catdiass der nominativ eines männlichen Substantivs mit 
der endung -as sei , als cognomen dem familiennamen hinzugefügt, 
müssen wir durchaus bezweifeln: denn abgesehen davon dasz sich 
solche beinamen nur selten im etruskischen finden, ist Caule ein 
familienname, wie aus den etruskischen inschriften sich ergibt ; auch 
Cicero kennt einen Senator L. Caulius Mergus aus alter zeit (flo~ 
rente re }mbliea; pro Cluentio § 107) ; und substantiva auf -as kommen 
sonst nicht vor (das s. G58 angeführte nc&unas tavhelefu ist in be- 
zug auf seine endung noch unaufgeklärt), und nach allem was wir 
vom etruskischen wissen konnte sich dieses s im nominativ nicht 
erhalten, da nun in den zweisprachigen inschriften der lateinische 
teil mit dem etruskischen niemals völlig übereinstimmt, so werden 
wir — bis wir durch weitere Studien oder durch neue entdeckungen 
eines andern belehrt sein werden — Cauliass als den genetiv eines 
weiblichen namens Caulia , der mutter der Lart Cae , ansehen. 

19 j vi f a , | (L. 2) 

i Sent ia. Sex. f, j N 1 

hier hat der etruskische teil des vaters vornamen nicht, während in 

dem lateinischen der familienname fehlt; Sentia war wol die tochter 

eines Römers und einer Etruskerin. in Vilina haben wir deutlich ein 

weibliches Substantiv mit der endung -a , in Senti ist diese endung 

abgefallen, die auf -ia auslautenden nomina werfen oft den end- 

vocal ab, verwandeln aber nie das t in e ; daher sind die substantiva 
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auf -e immer männlich, während die auf -i auslautenden gewöhnlich 
(nach unserer Überlieferung geschätzt) weiblich, oft aber auch männ- 
lich sind. 

Es mag erlaubt sein hier einiges über die zweisprachigen in- 
schriften im allgemeinen zu bemerken, warum diese denkmale in 
zwei sprachen abgefaszt sind, davon wird nicht immer das weichen 
der etruskischen nationalität die Ursache sein ; in der ersten inschrift 
ergab der fundort mit Sicherheit einen andern grund, in manchen 
fällen führt die art der inschrift wenigstens mit Wahrscheinlichkeit 
auf die richtige spur, betrachten wir zb. die bilinguis von Arezzo 
(12), so erscheint es beinahe zweifellos, dasz der etruskische teil 
eine Übersetzung des lateinischen ist; dieses folgt aus dem fehlen 
des namens der mutter, aus der wörtlichen gleichheit des C. f. und 
C. elans, vor allem aber daraus dasz in dem etruskischen teil der 
name C(ae) als vorname erscheint, der in Etrurien nur als familien- 
jiame vorkommt, man musz annehmen dasz der verstorbene ein 
Römer war, der in Etrurien eine neue heimat gefunden hatte, und 
dasz die besitzer der urne welche seine asche enthielt Etrusker 
waren. 

An die gleiche Ursache der bilinguitöt liesze sich kaum bei der 
folgenden inschrift denken: 

20 iC.Licini. C.f. Wgrii 

\ v. lerne, v. f apimal ) K " 
eher möchte man annehmen, der Etrusker Vel Leone, der vater, habe 
eine Papiria geehelicht und das römische bürgerrecht erworben, als 
römischer bttrger mag er den vornamen Caius angenommen und den 
beinamen Niger erhalten haben, der jedoch nicht auf den söhn 
tibergieng, dieser wurde nach der mutter benannt, der etruskische 
teil der inschrift würde vollständig lauten : 

vel lecne. velial. fapirnal, dh. 
Velins Licinius Velii f. Papiria natus. 
in dem ausdruck Fapirnal im Verhältnis zu Papiria natus erkennen 
wir wieder die so oft wahrgenommene neigung der Etrusker zur 
aspiration. sollte in der that dieser name ein ursprünglich römischer 
sein, fremd konnte er dem Etrusker nicht klingen : denn er ist mit 
hilfe des auch im etruskischen häufigen suffixea -ir abgeleitet von 
dem in den inschriften oft vorkommenden familiennamen Papa (L. 
95. 452). 

Ganz so wie die vorstehende inschrift ist die folgende gestaltet : 
oi [pup. velimna. au. cafatial j(B. 1840 s. 122. 

\ P. Vohtmnius Ä. f. Violens Cafatia natus \ D. s. 676); 
auch hier folgt auf den vornamen der familienname des verstorbenen, 
alsdann des vaters vorname und der mutter familienname, beide mit 
dem suffix ~al versehen, denn au. ist so viel wie auleal. über diese 
inschrift sagt Dennis, von dem begräbnisplatze Perugias handelnd : 
*man erstaunt, wenn man unter diesen echt etruskischen monumenten 
eine marmorurne in der form eines römischen tempels mit einer la- 
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teinischen inschrift an dem friese findet, welche, wie aus dem Cha- 
rakter der Verzierungen erhellt, aus der kaiserzeit oder doch aus der 
letzten zeit der republik herrührt; auf dem deckel ist in ganz klei- 
nen buchst «iben der etruskische teil unserer inschrift eingekratzt.' 
übrigens sollten wir genau genommen cahatial schreiben, denn der 
dritte buchstab dieses namens ist ^ ; da jedoch (wie an einem andern 
orte gezeigt werden wird) das etruskische 8 (F) ein stark gehauchter 
labial ist, der sehr oft mit H vertauscht wird, so schien es ange- 
messen den bereits in obiger form bekannt gewordenen namen (vgl. 
die erste inschrift) in seiner alten form zu belassen. 

XI 

In der zuletzt behandelten zweisprachigen inschrift decken die 
beiden teile einander fast ganz, nur dasz das cognomen Violens dem 
lateinischen teil eigentümlich ist. das gegenteil findet in der folgen- 
den bilinguis statt: 

22 j M. £t Varia natu. \ <* 1833 *• 3 » 

denn nur in dem namen der mutter, Varnal = Varia natus, decken 
einander die beiden teile der inschrift, sonst ist der lateinische aus- 
druck von dem etruskischen gänzlich verschieden : wenn der Etrusker 
Atiu Unata römisch M. Otacüius Rufus genannt ist, so wird wol 
adoption durch einen römischen bürger die Ursache dieser Verschie- 
denheit gewesen sein, diese inschrift und die vorige zeigen männ- 
liche Substantive auf -a; der name Unata zeigt sich auch in der fol- 
genden inschrift : 

22 1 eimulnei unatasa (L. 153), dh. 

Aemilia Unatae uxor. 
Was aber der 22n inschrift eine besondere bedeutung gibt ist 
das erscheinen von etruskischen namen welche auf römischen wort- 
stämmen beruhen; in dieser beziehung sind jenem denkmal ver- 
wandt die beiden folgenden zweisprachigen inschriften : 

23 isätvä^i 

24 leuinte ssent. arntnal ) (B. 1841 s. 14, 
r Q. Sentius L. f. Arria natus j D. s. 634) ; 

das f in Alfni hat in der inschrift das zeichen 8? dessen wert sonach 
hier als authentisch festgestellt erscheint, dh. als ein dem lat. f am 
nächsten liegender laut, womit nicht gesagt sein soll dasz beide 
einander vollkommen glichen, in Alfni und Nuvi haben wir bei- 
spiele männlicher substantiva mit der endung -i, welches die endung 
des stammes ist; diese namen bilden eine weitere stufe der abstum- 
pfung als Aelie (L. 7). der name Alfni entspricht den lat. namen 
Albimus Albinus Alfenus (letzterer bei Cicero und Tacitus); auch 
die kürzere form findet sich auf etruskischem wie auf römischem 
boden: Alfia bei Lanzi I s. 131 und II s. 450, C. Alfxus Flatus bei 
Cicero, Livius erwähnt auch einen meddix von Capua Marius Alfius. 
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Ifuvi ist genau der oskische name Novius (Mommsen 282) ; derselbe 
setzt ein etruskisches adjectiv * nocus voraus, dieser name kann in 
Etrurien nicht selten gewesen sein ; man findet ihn zb. in folgenden 



23* fiania: caimi: nuv[c]iss (C. 79), db. 

Tannia China Novei uxor; 
23 b velia. nuaisiae. upanisa (L. 296), dh. 

Velia Novisia Oppii uxor, 
wo nuaisiae wol für nuvaisiaea steht, mit einer endung der wir auch 
sonst noch begegnen werden. 

Mit der 24n inschrift ist zu vergleichen : 
24' fasti. eviniia. lensula (V. 217), dh. 

Fastia Quinctia Lensula. 
tiberliefert ist fUr die zahl fünf im etruskischen der jedenfalls abge- 
kürzte ausdruck ci\ hiervon in der folge. 

XII 

2£ | lar&. canzna. varnalisla ) „ ^\ 

} C. Caesius C. f. Varia natus ) * * ' 
man wäre von vorn herein vielleicht geneigt Jar& oder die ab- 
kürzung l& für den weiblichen namen Lartia etr. lar&i — lar&ia zu 
erklären ; unsere inschrift jedoch beweist dasz lar& auch zur bezeich- 
nung des männlichen namens Lars dienen kann ; zugleich aber be- 
stätigt unsere inschrift in authentischer weise die oben (s. 682) aus- 
gesprochene ansieht dasz das etruskische 6 einen dem englischen th 
oder dem scharfen s ähnlichen wert hatte, der lateinische teil drückt 
Larft durch Caius aus, während wir es in der zweisprachigen in- 
schrift von Pisaurum durch Lucius ausgedrückt fanden (s. 65!>). 
warum aber wird Canzna lateinisch durch Caesius wiedergegeben? 
dasz beide namen begrifflich gleich seien hat wol der Verfasser der in- 
schrift nicht geglaubt, er liesz sich leiten durch den klang der namen, 
und weil er Canzna durch Caesius wiedergab, müssen wir schlieszen 
dasz auch im etruskischen die liquida vor dem Sibilanten sehr schwach 
lautete, wie im lateinischen, es scheint aus dieser gegenüberstellung 
ferner zu folgen dasz das etruskischo ae wenig anders als langes a 
lautete, zu welcher Vermutung noch manches andere berechtigt, 
wichtiger noch ist der schlusz zu welchem die betrachtung des etrus- 
kischen namens an und für sich veranlaszt. da nemlich -na das 
suffix, z aber ein ergebnis der Vereinigung von t und / ist, so musz 
der stamm cant sein, welcher sich zu dem uns bereits bekannten 
cana 'genius' (oben s. 666) verhält wie der stamm clant oder der 
nominativ clans zu clan 'filius' (s. 680), und man wird hiernach das 
etruskische Canzna einem römischen *Gentius vergleichen dürfen, 
genau wie dieses Canzna sich verhält zu dem stamme cant — *gant, 
so verhält sich der name Tutna, welcher sich ergibt aus der inschrift 

25" &ana. urinati. tutnasa (L. 44), dh. 

Tana Urinatia Tutinii uxor, 
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zu dem jenem cant = *gant gleichbedeutenden stamme tut, der im 
umbrischen , oskiacben und etruskischen (vgl. oben s. G84 lufriness 
'cives') existierte. 

Der letzte ausdruck in unserer inschrift, Varnälisla, ist etymo- 
logisch so viel wie Varna-alis-la. es ist längst festgestellt dasz -al 
patronymes und metronymes suffix ist; hier gelangen wir zu der 
Überzeugung dasz dieses suffix ursprünglich -alis lautete, was aber 
bedeutet das element -1a in Yarnalis4a? es ist eine abkürznng für 
lar&alis, durch welche das C. f. des lateinischen teiles ausgedrückt 
ist, so dasz dieses Lar&alis sich zu Cai ßvus verhält wie Ixird 1 zu 
Caius, und Varnalisla für Varnalis LarÜalis dh. Variae iAntisque 
fdius steht, eine Verbindung der wir in den Inschriften noch oft be- 
gegnen werden, ebenso ist zu erklären die zweite der auf s. 664 
mitgeteilten inschriften : 

25 b mi: ma: veluss; rutlniss: avlesla, 

sum manis Velii Rutil ii Auli Lartiaeque filii. 
Eine Schwierigkeit bietet in dieser beziehung die folgende zwei- 
sprachige inschrift: 

0ß ( C. Vensius. C. f. Caius ) (B. 1833, inschriften- 
\ vel: venzüeal fnalisle ) tafel nr. 1) 
allein diese mitt eilung trägt den Stempel der Verderbnis an der stirn. 
in dem lateinischen teile ist Caius am Schlüsse sicher falsch; in dem 
etruskischen teile, dessen vel dem lat. C. entspricht, soll vensileal so 
viel sein wie das lat. Vensius C. /*.; allein venzileal ist ein unding, 
es ist zu lesen venzi veleal, alsdann entspricht venzi dem lat. Vensius 
und rcleal dem C, f., genau wie in 20, oder wie in 8 au = aideal 
dem A. f. entspricht, für fnalisle aber ist z.u schreiben fnalisce (statt 
>J = L > = C ,s ), so dasz ce das bereits in 1. 3 und 4 erschienene 
enklitikon ist. demnach würde der etruskiscbe teil unserer inschrift 
lauten : 

vel: venzi [ve]lcal: fnalisce, dh. 

Vel Vensius Velii Fanniaeque filius. 

XIII 

9 ^ j aelie ftdnia vlies ciar&ialisa { (l y\ 

I Q. Folnius A. f. Pomfuscus \ * * ' 
Pomfuscus bezeichnet, wie Lanzi bemerkt, die tribus und ist in dem 
etruskischen teile nicht ausgedrückt (vgl. s. 659). Ftdnia, welches 
dem römischen Ftdvius entspricht, ist wieder ein männliches Sub- 
stantiv auf -ö, wie Vclimna Unata Canzna in 21. 22. 25. Aelie ist 
aus Aelius abgestumpft, das, wie wir aus dem genetiv Elus (L. 
325) erkennen , bis zu El im nominativ verkürzt worden ist (ftber 
die endung -ws des genetivs oben 8. 674). Elles ist deutlich der ge- 

16 eine Verwechselung dieser beiden zeichen kommt auch sonst vor. 
so liest Vermiglioli in 24" leasuc; allein es durfte lentula geschrieben 
werden, da Vermiglioli Auf derselben seite die inschrift ar: tenxula hat. 
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netiv von Elie: die Ungleichheit der Orthographie in diesen in- 
schriften darf nicht stören, wie auff&llig sie auch oft — wie in un- 
serm falle — sein mag. söhn und vater hatten den vornamen AeHe\ 
da dieser jedoch im römischen kein vorname ist, so wurde dafür Q. 
gesetzt för des sohnes und A. für des vaters namen. 

Der in dem ausdrucke Ciar&ialisa enthaltene name läszt sich 
nicht auf ein römisches wort zurückführen, ist aber im etruskischen 
nicht selten; er erscheint zb. in folgenden inschriften: 

27" ranu&a cearftiss, Ranutia Ciartii (filia) (V. 197; doch 

ist wol ranufta = *rannu&a % entstanden aus *ramn-u&a) 

27 b arn& ccar&iss, Aruns Ciartii (filius) (ebd.) 

27" /ar#. titnei. ciar&isa, Lartia Titia Ciartii uxor (L. 298) 

Ciartia Procula (V. 197). 
derselbe name erscheint, mit geringer Veränderung, in der inschrift 

27 d lart carta vcluss, Lartia Carutia Velii filia, 

wo Lanzi (zu 329) an Macrobius in den Saturnalien (I 10, 17) er- 
innert: Macer . . Faustuli conitigem Accam Larentiam Bomuli et 
Bemi nutricem fuisse confirmat. hanc regnante Bomulo Carutia 
ctiiäam Tnsco diviti demqtam auäamque hereditäre viri. quam post 
Bomulo, quem cducassct, rcliquit. derselbe wortstamm scheint ent- 
halten in dem etruskischen sklavennamen Cia&na (L. 209), da r vor 
# leicht ausfallen konnte (vgl. oben s. 682); ferner gehört hierher 
der name Certu in einer verstümmelten inschrift bei Conestabile 
(s. 79). man darf wol Ccar&a stellen zu dem namen Cczartie in der 
folgenden lateinischen in Etrurien gefundenen inschrift: 

Sethre. Cezartie. Lr. I. (dh. Lartis libertus; L. I s. 131); 
in Cczartie nemlich erweichte sich das zwischen zwei vocalen stehende 
z und fiel alsdann aus, worauf der hiat auch das e oder i beseitigte, 
die aus Licinius Macer überlieferte stelle ist merkwürdig als Über- 
rest einer volkssage , als eine jener zahlreichen spuren von erinne- 
rungen der Römer an vorhistorische zustände, sie enthält die mei- 
nung des Volkes über seine abstammung oder Über seinen Zusammen- 
hang mit einem andern volke das vor ihm bedeutend gewesen sei. 
eine meinung der art verdient wol dasz sie geprüft werde, die 
Etrusker — wenn wir die sage von dem erdgeborenen Tages recht 
verstehen — behaupteten ihre autochthonie , dh. sie enthielten sich 
eines Urteils über das was man abstammung nennt; wenn aber die 
Römer in der manigfacbsten weise ihren vorhistorischen Zusammen- 
hang mit den Etruskern behaupten, sollten wir da wirklich nichts 
weiter zu thun haben als in unsere kritische toga gehüllt vorbei- 
gehen und über die naivetttt lächeln? 

Kehren wir zurück zu dem ausdruck Ciar&ialisa. Ciardialis 
wäre ein söhn der Ciarta oder Ciartia ] das schlieszende a jedoch 
kann wol nicht durch das gewicht seiner bedeutung die sonst übliche 
Verstümmelung des suffixes verhindert haben ; wir werden vielmehr 
in -alisa ein aus -al und -sa sich zusammensetzendes doppelsuffix 
erkennen dürfen, wobei das verbindende t noch zu erklären wäre. 
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da offenbar auch -sa auf die abstamniung hinweist, so liegt es nahe 
ihm das altumbrische -ftf, das im jüngeren dialekt -to lautet und aus 
-ta hervorgegangen ist, an die seite zu setzen, da diese postposition 
die bedeutung r ab' hat; sie ist in unserem sprachstamm ziemlich 
verbreitet, denn sie erscheint in skr. -las (grama-ias 'aus dem dorfe'), 
griech. -TÖc (6ct6c) , lat. -tus (cadiius); das umbrische -ta -tu -to 
wird dem ablativ nachgesetzt (AK. I 156. II 194). wird das etrus- 
kische -sa ihm gleich geachtet, so ist in Ciar9iaM-sa Oiar&iali der 
ablativ von Ciar9ial 'Ciartiae filius', und es wäre Ciar (Haiisa zu er- 
klären durch 'Ciartiae filii filius'. wir dürfen eine bestätigung dieses 
ergebnisses erkennen in der folgenden lateinischen in Etrurien ge- 
fundenen inschrift: G. Gavius. L. f. filius (L. I s. 130), 
welche, wenn wir nach dem rauster der 25n inschrift G. durch Lar& 
wiedergeben, etruskisch lauten würde: 'larO cae larOalisa.' 

Es findet sich aber auch im etruskischen die dem umbriscben 
-ta nähere form -9a, welche in der mitte zwischen -ta und -sa liegt» 
und zwar mit -sa verbunden : 

28 lar9. vde. lar&alsa caiali&a (L. 82), 

Lars Vettius [Vettii f.] Lartis Caiae[que] nepos; 
denn offenbar steht hier lar&alsa für lar9älisa. als ein weiterer be- 
weis für die richtigkeit unserer erklärung lassen sich die beiden fol- 
genden vereinigt überlieferten inschriften ansehen: 

29» 19: ferini: tlesnal, 

Lars Herennius Telesina natus, und 

29" 1%. ferini: 19: tlesnalisa, 

deren zweite doch nur den söhn des Lars Herennius, des sohnes der 
Telesina, bezeichnen kann, so dasz das zweite 19 so viel wie lar9al ist. 

Aus unserer Untersuchung ergibt sich also erstens die existenz 
der postposition -sa im etruskischen , als einer jüngern form oder 
als einer dialektischen nebenform der umbrischen postposition 4a y 
welche letztere selbst in dieser form in den uns erhaltenen etruski- 
schen denkmälern noch erscheint; zweitens der ablativ der einzahl 
auf i von einem nominativ auf -ah verstümmelt aus -alis. 

Schlieszen wir noch einige inschriften an, in denen namen mit 
dem suffix -alisa erscheinen: 

30 arn&: velsi: cetHiu: vesialisa (C. 21), 
Aruns Velsius Cincius Vesia nati filius. 

31 lar9 eausslini" auless: vetnalisa (L. 34), 
Lartia Caulinia Auli filia Vettia nati filii. 

32 aelei . . ca . . . eiss larisalisa (L. 39) = 
adeia cafat eiss larisalisa, 

Aelia Cafatiae Lartis tiliae filia. 

33 arnt. vete. arn9alisa caiass (L. 81) 

Aruns Vettics [Aruntis f.] Aruntis nepos Caiae f. 



" Lanzi hat ttllvlMVflD causslim, eine durchaus unmögliche form: 
es ist zu lesen IrlUMVflD caunslim, statt lfl (m) IM (»Q. 
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34 aide: marcni. arn& : alisa (L. 130), 

A. Marcanius [Aruntiae f.] Aruntiae nepos; 
der doppelpunct hinter arnb ist der rest* eines i. 

35 velherinalar&alisa (L. 410), 

Velia Herinia [Lartis f.] Lartis neptis. 
in kerinal ist derselbe name enthalten wie in ferim der 29n inschrift j 
vgl. das zu 21 bemerkte. 

36' veliacelnaaesUilisa (L. 411), 

Velia Cilnia [Aesiae f.] Aesiae neptis. 
Aesia ist die einfachste ableitung von aes 'deus* (vgl. oben s. 654). 
das von Hesychios tiberlieferte dicoi musz auch die zusanimenziehung 
* dcoi erfahren haben, wie denn im etrnskischen die zusammenziehung 
a -(- i in lange» a nicht selten ist. von dem stamme dieses Sub- 
stantivs ist abgeleitet * astlttm, welches die Griechen durch die leichte 
Änderung in öcuXov ihrem Verständnis näher brachten : das asylum 
war eine gottgeweihte statte, dieser sachname enthält denselben 
stamm wie der personenname Asiias in des Vergilius Jiominum di- 
votnque intciyrcs Asilas\ in asylum für *asüum und Anlas ist die 
Verkürzung des a wol erst in späterer zeit entstanden, auf etruski- 
schem Sprachboden findet sich derselbe name in der am anfange ver- 
stümmelten inschrift 

36 b ... irutiöasless, Titiae Asilii uxor (V. 138), 

denn ti&asless steht für ü$a asltss. von Asiias ist eine jüngere 
form Aelius , das für * Aeslius steht, etr. Aelie oder Ele. weiter ist 
von dem in aesar enthaltenen stamm abgeleitet Asinws, aus wel- 
chem Annius = Ennius, etr. Ane, entstanden ist. 

37 rel cssentieMalisa (L. 412) — 

velie ssentie eiliälisa^ 
Velius Sentius Aelia nati filius. 
der punct hinter vel ist der Überrest eines t; das c hinter ssentie ge- 
hört zugleich zu diesem und zu dem folgenden worte, wie das a in der 
vorigen inschrift, und wie sich dies noch öfter findet. 

Vielleicht darf man noch hierher ziehen die inschrift welche auf 
einem bei Trient gefundenen kupfernen gef&sze gelesen wird und 
welche Mommsen (nordetrusk.alphabete s. 207 und in der inschriften- 
tafel) wie folgt mitteilt : 

. . . AVU^AXVvyMAV^^, Zelnamnutalina. 
allein wenn auch die für die anderen buchstaben angegebenen werte 
als richtig anerkannt werden müssen , der erste buchstab ist gewis 
nicht 6 sondern <t>, und es ist abzuteilen und zunächst zu lesen 
. . . A^MAXVv^. Avyj ^ tpelnavinutalina, 

für velna • vinutaHna, 
wie ja nicht selten f und v mit einander verwechselt werden (vgl. 
8. 661. 666. 672. 676. 683). Velna erscheint L. 337, felinuial 
L. 9.* 7 der zweite ausdruck enthält offenbar den namen Venatc (L. 



,7 für |t1 ist wieder ||1 zu lesen: vgl. oben anm. 26. 
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394), von dem auch Venatal 'Venatia natus* (L. 388) vorkommt; 
auch Vinatei findet sich in Etrurien, denn so ist nach Conestabile 
(s. 37) zu lesen für Yenalci, das Lanzi (220) bat. lesen wir nun 
den vorletzten buchstaben des zweiten Wortes M statt M, so lautet 
unsere inschrift: 

38 velm vinutalasa, Velina Venatia nati filia. 

freilich fanden wir bis jetzt das suffix -alisa mit sanftem $ ge- 
schrieben; allein die vergleichung mit den verwandten sprachen hat 
dargethan dasz M oder das scharfe S hier wenigstens nicht falsch 
sein kann. 

39 ?tnM^flOintVfl>|-IO < ifl>| \ (L.3;C.2l9, 

*Ntn3S iiwi -flrttvaj icmj i t*fei lxiii) 

(lar&i lautn&a prcssnts in etr. schrift; 
lar&i lautna . . prae. sentcs, prae in röm M der rest in 
etr. schrift). 

Conestabile hat im ersten teil zwischen dem zweiten und dritten 
worte noch Ol == i& als ein selbständiges element; ebon dasselbe, in 
etruskischer schrift, im zweiten teile hinter dem letzten worte : viel- 
leicht ist dies nichts weiter als ein Verbesserungsversuch, eine be- 
zeichnung der zwischen fl und f\ im zweiten teile ausgelassenen bei- 
den buchstaben. die schrift ist nachlässig in den stein gekratzt: 
zuerst, so scheint es, dasjenige was hier die zweite zeile bildet, dazu 
wurde eine Verbesserung gemacht, dann wiederholte man das ganze 
und erreichte allerdings die erforderliche correctheit; eine zwei- 
sprachige inschrift ist dies also eigentlich nicht, im zweiten teile 
fehlt bei Conestabile der punct hinter llfl^l , wahrscheinlicher je- 
doch ist es dasz er hier übersehen als dasz er von Lanzi in folge 
einer sinnesteuschung gesetzt sein sollte; das zeichen kann auch im 
laufe der zwischen beiden forschern liegenden zeit zerstört worden 
sein (Lanzi lebte 1732 — 1810, die erste ausgäbe seines werke« er- 
schien 1782; Conestabiles iscrizioni etrusche erschienen 1858). 
doch wenn wir, Lanzi folgend, prae . sentcs lesen, so dürfen wir den 
punct nicht als trennungszeichen, wir müssen ihn durchaus als Über- 
rest eines buchstaben, und zwar eines S, betrachten, es findet sich 
nemlich der name Praesentia auszer in der oben angeführten lOn 
noch in folgenden inschriften: 

39" Sana presnti, Tannia Praesentia (C. 138) j 

39 b &ana: tetnei: fa: pressntesa (ebd.), ■ 

Tannia Tetinia Fastiae filia Praesentii uxor. 
wenn aber auch der besondere name Praes im etruskischen nicht 
nachweisbar ist, so fanden wir hier doch (s. 678) den von dem ad- 
jectiv * praes unmittelbar abgeleiteten namen Presnei: und aus diesem 
umstände allein schon folgt dasz dieser italische dialekt die präp. 
prae besasz. hierfür bildet einen neuen beweis der name Praesen- 
tius Praesentia , mag nun derselbe zusammengesetzt sein aus prae 
und dem im etruskischen häufigen namen Seniie Senti (s. 664 nr. 4. 
nr. 24. 37), oder mag er, wie Mezentius von mez, abgeleitet sein von 
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praes. die Etrusker scheinen das ersteie angenommen zu haben, wie 
aus der Schreibung mit M = SS hervorgeht, dies kann in etymolo- 
gischer beziehung auf uns allerdings keinen eindruck machen, denn 
tiberall wird die lebendige spräche eher Zusammensetzung als ab- 
leitung anzunehmen geneigt sein; allein diese neigung selbst ist 
doch offenbar nur eine folge des strebens nach Verständnis, es musz 
also beim hören oder beim sehen des in rede stehenden namens die 
erkenntnis sofort getroffen worden sein von dem element prae, mit- 
hin musz dieses eine selbständige, der spräche ganz geläufige bedeu- 
tung gehabt haben. — Uebrigens kam der name Praesentius , ganz 
so oder in ähnlicher bildung, auch sonst in Italien vor; Lanzi und 
Conestabile erinnern an P. Praesenteius (TTpnc€VTaioc) Perpenna, 
welchen Appian in der geschieh te des bundesgenossenkrieges (1 141) 
nennt. 

Was den zweiten namen der 39n inschrift betrifft, so ist zu- 
nächst des Mezentius söhn Lausus (Verg. VII 649. X 790) heran- 
zuziehen, in dessen namen ebenso das innere s wie in dem seines 
vaters das z aus di oder ti entstanden ist. weiter ist zu vergleichen 
die inschrift 

40 ( S ^ >€d€ TuUio \ (L 6) 

1 laut natu serturus } \ * '» 

deren erste zeile in römischen (das schlieszende e in Spede durch II), 
und deren zweite in etruskischen buchstaben überliefert ist ; die bei- 
den ersten namen müssen durchaus den verstorbenen selbst, die 
beiden letzten seine abstammung bezeichnen: da bleibt nun kaum 
etwas anderes übrig als in Lautnata den namen der mutter und in 
Serturus den des vaters derselben im genetiv zu erkennen; alsdann 
aber musz hier -ta in dem sinne von -sa oder -&a in Caia-U-&a (28) 
gebraucht sein, und unsere inschrift ist zu übersetzen durch 

(40) Spedius Tullius Lautnia Sertorii filia natus. 

und demgemäsz bedeutet die 39e inschrift: 

(39) Lartia Lautniae filia Praesentii uxor. 

der name Spedo kommt auch sonst in Etrurien vor, zb. in den fol- 
genden lateinischen inschriften : 

1) VI. Spedo Caesiac, 

2) L. Gavius. Spedo. Septumia mt., 

3) Ap. Spedo. Thocernua, clan, 

sämtlich bei Lanzi I 133; ob der römische name Paetus mit ihm 
identisch ist? 

Deutlich erscheint noch die postposition -ta — -Oa in den bei- 
den folgenden inschriften: 

41 (pi. Irtis: serturus: latinata (L. 316), 
filia Lartis Sertorii ex Lartna 

42 ohzwi. tutmi. lusceneftalautial (L. 436), 
Tana Titinia Luscinii filia Lautia nn ta. 

Graudenz. Johann Gustav Cuno. 
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EMENDATIO CICERONIANA. 



Cicero cum in primo de officiis libro de beneficentia disputaret, 
filium monitum esse voluit, ne omnia quae acciperentur beneficia ex 
honesiaiis studio animique benevolentia profecta esse putaret. multi 
enim inquit I 15, 49 faciunt multa tcmeritate quadam sine iudicio 
vel morbo (sie Bern, ab, modo Bern, d e et Basil.) in omnes vel 
repentino qiiodam, quasi vento, impetu animi incitati: quae beneficia 
aeque magna non sunt habenda atque ea quae iudicio considerate 
constanterque delata sunt, in quibus quid sibi vellent verba illa 
morbo vel modo in omnes post bominum memoriam tantum afuit ut 
intellegerent homines docti, ut aut vim adhiberent interpretationi 
alii alio modo (Gruberus 'aus krankhafter sucht gegen alle ohne 
unterschied') aut unius codicis Bernensis c auetoritatem secuti ipsa 
illa verba ut spuria vel omnia (Bonnellius) vel ex parte (Kayserus) 
vel uncis secluderent vel plane delerent. ac primum quidem apparet 
universam hanc sententiam tarn concinne esse enuntiatam , ut aptis- 
sime inter se congruant singula verba. eorum enim benefieiis , qui 
temer itate quadam i. e. sine iudicio agant, ea opponuntur quae ttoft- 
cio deferantur. atqui iudicio, ut quäle hoc loco intellegendum esset 
facilius perspiceretur . Cicero, uti solet (de off. I 4, 11 se vitam cor- 
pusque, 4, 13 verum simplex sincerumque, 18, 61 magno animo 
fort it er cxccUenterqut ?, 26, 90 superbiam fastidium arrogant iamque), 
explicationis causa addidit considerate i. e. ratione et consilio con- 
stanterque i.e. aequabiliter. sequitur ut quae post sim iudicio legun- 
tur vel — vel — et eodem modo temeritatem illam accuratius defi- 
niant et duobus quae dixi adverbiis respondeant. et sane opponi 
inconstantiac eos, qui repentino quodam, quasi vento, impetu animi 
incitari soleant, id tarn perspieuum est, ut quo modo Gruberus 
contra dicere potuerit equidem non videam. quam ob causam cum 
iis verbis de quibus disputamus tales homines significari necesse sit, 
qui inconsiderate i. e. rationis expertes beneficia sua deferant, equi- 
dem scribendum esse puto morbo insano % ut Cicero non miseri- 
cordes, id quod Bonnellius voluit, sed eos spectasse videatur, qui aut 
immensa et inani gloriae et dominationis cupiditate incitati, quo 
suam augerent potentiam, ambitiosi sua largirentur aut plane in- 
sanientes mentisque non compotes pecuniam spargerent et, ut aiunt, 
in puteum conicerent. cf. Cic. Tusc. III 4 sq. de fin. I 18 sq. 

Costrini. Reinholdus Koepke. 
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106. 

ZUR MYTHOLOGISCHEN LITTERATÜR. 



IOANNIS OVERBECKII COMMENTATIO DE IONE TELLUR IS NOK 

lunae DEA patrio sermone CONSORIPTA. [prograinm der univ. 
Leipzig]. Lipsiae typia A. Edelraanni. MDCCCLXXII. 24 8. gr. 4. 

Erst nachdem mein kleiner aufsatz 'zu dem mythus von der Io* 
in diesen jahrb. 1870 8. 665 — 672 gedruckt war, lernte ich die 
1869 erschienene 2e abt. des 2n teiles von HDMüllers mythologie 
der griech. stämme kennen, in diesem buche wird s. 274—279 die 
deutung der Io und des Argos auf mond und Sternenhimmel, wie 
sie von Welcker — und Preller gr. myth. I * s. 303 — ausgeführt 
war, in ziemlich ähnlicher weise wie bei mir bekämpft. 1 unabhängig 
von HDMüller wie von mir geschieht nun dasselbe auch in der oben 
angegebenen abhandlung, und man dürfte danach vielleicht zu der 
hoffnung berechtigt sein, dass jene sehr verbreitete deutung* doch 
allmählich aufgegeben werden wird. Overbeck wendet sich s. 5 f. 
und 8 ff. zunächst gegen die — von Müller s. 283 noch geglaubte 
— Überlieferung gewisser ganz später autoren , dasz 'Iuj 'mond' be- 
deute, die auch ich schon ao. s. 668 anm. als offenbar auf erfindung 
beruhend abgewiesen hatte. 3 ferner constatiert der vf. auf s. 12, 
dasz 'die behauptung, die kuh sei symbol des mondes, oft genug 
aufgestellt, aber nie bewiesen worden, und auch, soviel scheinbares 
die vergleichung der kuhhörner mit den hörnern der mondsichel 
haben mag, in der that nicht beweisbar sei.' auch hiermit stimme 
ich durchaus Überein. wenn wir jedoch des vf. eigne deutung näher 
betrachten, so musz dieselbe gleichfalls als verfehlt bezeichnet werden, 
ausgehend von der angeblich 'über allen zweifei erhabenen thatsache, 
dasz die kuh ein gewöhnliches symbol der erdgöttin in verschiedenen 
gestalten war' (s. 13), wobei auf die möglichkeit des etymologischen 
Zusammenhangs zwischen fcua und ßouc hingewiesen wird, erklärt 
der vf. Io für eine erdgöttin. hierin trifft er merkwürdig mit dem 
ihm offenbar unbekannt gebliebenen HDMüller zusammen, bei dem 
wir ao. s. 285 lesen: 'das wort ßouc lautet im skr. gaus, stamm gav; 
von demselben stamme aber ist "fctTct (aus TdFia) die erde herzu- 
leiten, folglich standen in der alten anschauung die begriffe erde 
und kuh einander so nahe, dasz man beide durch ein und dasselbe 
wort ausdrücken konnte.' der vf. hat jedoch das vor Müller voraus, 
dasz er mit klaren Worten Io als erdgöttin bezeichnet, während wir 
bei Müller ao. lesen: 'also ist Io, die durch ihren namen und das ihr 



1 vgl. jetzt auch die dritte aufläge von Prollers gr. myth. I 8. 320, 1. 

! dieselbe wird neuerdings zb. auch von NWecklein in der cinleitung 
seiner ausgäbe von Aeschylos Prometheus s. 7 anm. vorgetragen, wobei 
wunderlicher weise mein aufsatz mit als zeuge angerufen wird. 3 nur 
hätte ich da nicht das chron. Pasch, neben Suidas nennen sollen. 

Jalirbitcher für das«, philol. 1873 hft. 10 u. 11. 46 
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beigelegte umherirren als mondgöttin bezeichnete, in ihrer symbo- 
lischen kuhgestalt zugleich als erdgöttin hingestellt . . dem zeugen- 
den sonnengotte wurde eine göttin als gemahlin zugesellt, welche 
die attribute ihres wesens der erde und dem monde zusammen ent- 
lehnte.' ähnlich hatte sich früher schon LGeorgii 4 in der Stutt- 
garter realenc. IV s. 547 ausgedrückt: 'Io ist das alte pelasgische 
sjmbol des weiblichen empfänglichen naturlebens, sei es als mond 
oder als erde, was das griechische naturbewustsein nicht trennte, 
wie auch ihre kuhgestalt beides andeutet.' man musz Overbeck ge- 
wis recht geben, wenn er (s. 4, 4) eine solche combinierung von 
mond und erde als 'vollkommen unverständlich* bezeichnet, jedoch 
auch mit der von ihm vertheidigten , an sich ja begreiflicheren deu- 
tung der Io als einer erdgöttin gelangen wir zu keiner stichhaltigen 
auslegung der ganzen sage, der vf. musz mit dem mythus die will- 
kürlichsten Veränderungen vornehmen , ihm eine durchaus unwahr- 
scheinliche fortentwicklung zuschreiben, um überhaupt nur eine deu- 
tung, und noch dazu eine sehr unbefriedigende, zu erhalten, ihm 
ist also (s. 20) <Io die landesgöttin des "lacov "ApTOC, eine tellu- 
rische gattin des himmelsgottes', Argos (s. 21) 'Vertreter, personi- 
fication eben dieses landes und zwar als Wächter, begleiter, diener 
der landesgöttin Io, Vertreter des den Iocultus wahrenden, über ihm 
achtsam wachenden landes oder Volkes, vieläugig ist er von anfang 
an nicht gewesen . . nach und nach hat sich die Vorstellung von 
seiner Wachsamkeit gesteigert und so ist er TTavOTTTnc geworden.' 
dasz die ausstattung des Argos mit mehreren, resp. mit vielen äugen 
erst einem spätem entwicklungsstadium des mythus angehöre, ist 
sicher richtig, jedoch musz dem Argos von der ältesten sage eine 
so ausgeprägte thätigkeit als Wächter beigelegt worden sein, dasz 
sich daraus das bild des tausendäugigen , nie schlafenden allsehers 
hat entwickeln können, dasz sich aber Overbecks blasse abstraction 
'des über dem Iocultus achtsam wachenden Volkes' zu einem solchen 
bilde hätte steigern können, bestreite ich entschieden, doch hören 
wir den vf. weiter (s. 21): *so wachsam aber Argos die göttin Io 
gehütet haben mag, dennoch entflieht sie, allerdings im gründe und 
im urmythus nicht ihm, sondern dem himmlischen galten, das ist 
der bei mehreren erdgöttinnen . . wiederkehrende zug, welcher in 
anderer wendung in der absonderung der göttin von ihrem galten, 
in ihrem sichzurückziehen in die einsamkeit, endlich in ihrer witwen- 
schaft sich wiederholt and den zustand der erde im winter angeht, 
wo sie vom himmel nicht befruchtet wird , also thatsächlich in ehe- 
licher beziehung von ihm getrennt . . dabei trauernd, leidend, ihrer 
göttlichkeit entäuszert ist und wo sich an ihren zustand in mehr als 

4 irrtümlich bezeichnet der vf. Wieseler als den nrheber des ange- 
führten artikels. richtig dagegen ist, dasz Wieseler in einem Qöttinger 
Programm von 1860 (vgl. 8. 5 anm. 7) über die bedeutung des namens Io 
gesprochen hat. an folgenden stellen ist bei Overbeck der name Georgii 
statt Wieseler einzusetzen: s. 4 anm. 4. s. 5. s. 19. 8. 23 anm. 69. 



Digitized by Google 



EPlew : anz. v. JOverbeck über Io als erd- nicht mondgöttin. 699 

6inem cultus, nach Suidas unter 'Iw auch in dem der Io, trauereäre- 
monien knüpfen.' diese angeblichen trauercäremonien im cultus 
der Io — sei es in Argos sei es ohne angäbe des ortes — werden 
auch von andern mythologen angeführt, so hatte früher Preller in 
Paulys realenc. IV s. 217 geschrieben: f Argos ist durchaus als die 
heimat der Io anzusehen, wie ihr denn dort auch ein eigentümliches 
trauerfest gefeiert wurde (Suidas u. Iw)', und s. 220: 'der von Sui- 
das u. Muj erhaltene tepdc Xötoc des argivischen Iofestes' usw. ähn- 
liches sagt Georgii ebd. s. 548 mit anftihrung von 8chwenck. end- 
lich Gerhard gr. myth. § 216, 4 von Io: 'an ihren dem mond 
gleichgeltenden namen war ein trauerdienst geknüpft (Suidas).' 
nun ist aber die angezogene Suidasstelle ein excerpt aus einer uns 
unbekannten quelle, die in voller ausführlichkeit von Ioannes Mala- 
las s. 29 (Bonn.) und im chron. Paschale s. 72 B. wörtlich überein- 
stimmend abgeschrieben worden ist, verkürzt auch bei Kedrenos 
s. 38 B und Io. Antiochenus (fr. hist. gr. IV 544, 14) vorliegt und 
aus der endlich auch Libanios Antioch. s. 287 geschöpft haben wird, 
das darin berichtete spielt nun keineswegs in Argos, sondern in An- 
tiocheia, und ich begnüge mich folgende stelle aus KOMüllers antiq. 
Antioch. 8. 18 f. herzusetzen: r iam facile intelligitur fabulae tarn 
speciosae veri nihil subesse nisi nomen Iones pagi et fortasse ritus 
quosdam Asiaticorum vel Isiacoruin sacrorum, quae sacra a Graecis 
ad Inachidem illam mature trahi coepta esse constat.' ebenso sagt 
er in den noten: r quis non agnoscat orientem graecissantem?' und 
'sie mythographia Byzantiorum permultas Graecorum fabulas fig- 
mentis ditavit, quae in Asiae civitatibus natae erant.' es sind somit 
die angeblichen trauercäremonien im dienste der Io vollständig zu 
streichen. — S. 21 f. lesen wir bei Overbeck weiter: c wie aber dann, 
wenn der frühling naht, der himmelsgott aufs neue um die göttin 
erde wirbt, . . so wird in mehr als einem cultus die entflohene erd- 
göttin gesucht, . . wie dies wiederum auch bei Io der fall ist, die 
gefundene aber gebunden . . so Hera in Samos . . und so nach 
Paläphatus incred. c. 34 [lies 43] oi b£ 'Apxeioi Korrd ErYrnxiv 
££i6vt€C ötzox) dveupov cuXXaußävovrec £v becpoic elxov Io, eine 
nachricht welche, so spät die quelle sein mag, um so gewisser rich- 
tig ist, als sie mit dem in den besten quellen bezeugten anbinden 
der Iokuh an einen bäum im haine von Mykenae durch Argos (ol 
'AptcToi) der sache nach vollkommen übereinstimmt.' diese letzten 
worte des vf. scheinen mir nur dann einen sinn haben zu können, 
wenn sie mit dem oben besprochenen cultus derlo combiniert werden, 
da es aber einen solchen nicht gab , so kann meines erachtens auch 
nicht die rede davon sein, dasz bei Paläphatos eine richtige nach- 
richt überliefert sei; man könnte nur davon sprechen dasz bei Pa- 
läphatos ein alter, echter zug der sage sich erhalten habe, aus wel- 
chem gründe aber dieser stelle des Paläphatos eine solche ehre 
widerfahren solle, ist mir durchaus unerfindlich, mag auch immer- 
hin Welcker, auf den sich der vf. beruft, in den gleichen irrtum ver- 

46* 
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fallen sein. 5 dasz nach Apoll oder Argos die Io als kuh an einen 
Ölbaum im heiligen bain zu Mykenae anbindet, ist eine wie mir 
scheint sehr verständliche ausschmückung der sage teils aus locaien 
gründen, teils um die erzählung individueller und anschaulicher 
(vgl. Overbeck kunstmyth. d. Zeus s. 474) zu machen, die fabel von 
der £fVrr)Cic 'lerne, auf die bei Paläphatos bezug genommen wird, ist 
sicherlich eine erfindung der Diadochenzeit : dieselbe wird vor 
Strabon (XIV 673. XVI 750) nirgends erwähnt und hat sich deutlich 
an gewisse hauptorte hellenistischer cultur, namentlich Tarsos 
und Antiocheia, angesetzt, (auch hierüber vgl. KOMüller ao. s. 18 f.) 
sie ist wol eine nachahmung, resp. umkehrung der Europe-Kadmos- 
fabel, wie ja schon Herodot I 2 die entfahrung der Io und der 
Europe als gegenstücke einander gegenüberstellt; vgl. auch Preller 
gr. myth. II 2 s. 45. wir müssen demnach das argument, das der vf. 
für seine deutung aus dem suchen , auffinden und anbinden der Io 
hergenommen hat, entschieden ablehnen. 

Da ich somit gezeigt zu haben glaube, dasz sich der vf. mit 
den ersten drei schritten seiner mythendeutung auf ganz unhalt- 
barem boden bewege, so brauche ich wol seinen weitern gang nicht 
zu verfolgen, sondern hoffe dasz schon nach dem vorstehenden jeder 
unparteiische mit mir die vorliegende auslegung des Iomythus als 
unmöglich abweisen wird. 

La legende Athenienne, Etüde de Mythologie comparee par 
EhileBurnouf. Paris 1872. Maisonneuve et C ie . 215 s. 8. 

Als ich in einer buchhändlerischen annonce den titel dieses 
buches (der zusatz f etude de mythologie comparee' war fortgelassen) 
und die angäbe der gleich zu erwähnenden capitelüberschriften las, 
glaubte ich das buch kennen lernen zu müssen, zumal ja der in Athen 
lebende Verfasser wol , wie ich dachte , im stände wäre Über fragen 
localer art, die für die erkenntnis der sagen und culte von Wichtig- 
keit sind, authentischen aufschlusz zu geben, da ich nun in dieser 
erwartung vollständig geteuscht worden bin, so will ich mir er- 
lauben mit wenigen worten über das buch zu referieren, damit nicht 
etwa noch ein anderer durch den titel angelockt irgend welche auf- 
klärung über attische mythologie darin suche, die doch darin absolut 
nicht zu finden ist. das buch zerfallt in folgende capitel : I description 
physique (s. 7 — 26). II faits astronomiques (s. 27 — 66). III legende 
d'Athena (s. 67 — 121). IV legende de Posidön (s. 123—158). 
V legende des rois (s. 159 — 215). dem buche liegen bei eine karte 
von der umgegend Athens, ein plan von der akropolis und eine 

5 über eine kretische colonie in Theben s. 67: f so wurde, wie sich 
bei Paläphatos erhalten hat, Io von den bewohnern von Argos gesucht 
und wo sie sie fanden in bände gethan; welcher zug schon an sieb 
nicht mythischer erfindung, sondern treuer, unabsichtlicher Überlieferung 
gleich sieht.» 
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« 

tafel mit verschiedenen querdurchschnitten derselben. — S. 41 stellt 
der vf. den satz auf f que si certains dieux repondent ä certaines . 
manieres de concevoir le soleil et si leurs temples ont eu une orien- 
tation reglee d'apres l'etat du ciel, cette orientation peut encore 
servir aujourd'hui ä detenniner certaines dates et vient appuyer 
Tidee memo qu'on doit se faire de ces divinites.' s. 45 lesen wir: 
f nous pouvons appliquer ces principes gen6raux aux temples d'Athe- 
nes; leur orientation, si nous trouvons qu'elle repond ä des faits 
astronomiques ayant dü etre observes, nous permettra de remonter 
ä la signification symbolique des ßtres divins qui les habitaient; et 
celle-si sera confirmee , si nous voyons les legendes et la philologie 
comparee saccorder avec le fait architectural et le phenomene Ce- 
leste. ' gemäsz diesen principien hat der vf. eine genaue Orien- 
tierung der axe des Parthenon und einiger anderer örtlichkeiten bei- 
gebracht und zieht daraus nach ausführlichen berechnungen und 
combinationen folgendes resultat (s. 66): f ainsi donc l'autel, le 
temple et la statue d'Athenä parthenos regardaient precisement le 
point du ciel, oü apparalt l'aurore . . . c'etait laurore moyenne, 
Celle des equinoxes, representant toutes les aurores passees et futu- 
res. — S. 70: si Vorien tation d'un temple et de la statue est en re- 
lation avec le caractere de la divinite et avec sa signification symbo- 
lique, nous sommes naturel lernen t conduits a considerer Athen ä 
commeladee8se de l'aurore.' damit wird nun die etymologie des 
namens Athena wie alle mythen von der gottin in einklang gesetzt, 
wobei der vf. in wort- und mythendeutung das unglaublichste leistet, 
was hier weiter auszuführen keinen zweck haben würde. — In ähn- 
licher weise werden dann die mit Poseidon in Zusammenhang stehen- 
den mythen und namen sowie die der attischen konige behandelt: 
der streit Athenas mit Poseidon ist ein Vorgang am himmel, ebenso 
auch der kämpf der Athener gegen die Eleusinier. s. 213 : " Kredit her 
represente le soleil ä quelque moment que ce soit de sa course . . . 
sous son regne a lieu la grande guerre des Atheniens, troupe guer- 
riere de V Aurore , et des Eleusiniens , enfants de la Nuee rougeätre, 
secondes par les chanteurs impetueux du nord-ouest [nemlich Eumol- 
pos] . . . un autre roi, Cecrops, est le soleil levant' etc. — Als cha- 
rakteristisch sei noch angeführt, dasz der vf. s. 161 die 'Thesmo- 
phorien' in den boödromion setzt und ua. als 3n tag ein fest 6üa, 
als 4n KaXdeou KdBoboc, als 5n XauTrdbiuv fiue'pa, als 6n den Iakchos 
usw. bezeichnet, auch das berühmte köt£ ÖuttciE fehlt nicht und 
wird eingehend aus dem sanskrit erklärt. 6 

Wenn somit ftlr religion und cultus Athens aus dem buche 
nichts zu entnehmen ist, so scheinen doch einige thatsächliche an- 
gaben des vf. nicht ohne wert zu sein, der plan der akropolis ent- 
hält ziemlich genaue, durch isohypsen bezeichnete messungen, durch 



6 auf verlangen könnten noch weitere proben von der unbekannt- 
«chaft des vf. mit dem griechischen altertura beigebracht werden. 
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welche die niveauverschiedenheit der oberflache des hügels veran- 
schaulicht wird, ferner teilt der vf. folgende Orientierungen mit (die 
magnetische abweichung ist auf 11° 47' angenommen): tempel der 
Nike apteros 1° 43' nördliche abweichung von der linie westen- 
osten, Erechtheion 7° 17' nördl. abw., Parthenon 14° 11' n. abw. t 
Propyläen 15° 17' n. abw., tempel des Zeus Olympios 2° 17' stidl. 
abw., Theseion 9° 43' s. abw. in betreff dieser Orientierungen ver- 
weise ich auf Nissen: das templum 8. 181, dessen angaben jedoch 
von denen Burnoufs in verschiedener weise abweichen. — S. 87 
und 109 spricht der vf. von einer — anscheinend unedierten — 
inschrift, die Foucart neuerdings in Arkadien gefunden habe; die- 
selbe enthalte den namen des ZEYZ KEPAYNOZ (ebenso in minus - 
kein) : das ist doch wol unzweifelhaft ein Zeuc Kepctu vioc. 

So eben sehe ich dasz eine ausführliche recension des vorlie- 
genden buches von OGilbert in den Göttinger gel. anzeigen 1873 
s. 81 — 106 erschienen ist. in derselben stellt Gilbert auch mehrere 
eigene an sichten über mythologische probleme auf; es möge mir 
vergönnt sein einige seiner behauptungen hierherzusetzen mit der 
vielleicht tiberflüssigen bemerkung, dasz ich nichts davon als richtig 
anerkennen kann. 

S. 87 f TpiTOY^v€ia ist keine andere als die drittgeborene dh. 
die in drei verschiedenen erscheinungen sich offenbarende, die eine 
dreieinheit bildende gottheit. . . . auf die eigentliche bedeutung 
dieser dreizahl kann rec. hier aber nicht weiter eingehen.' — S. 91 f. 
f die schlangen aller mythologien beziehen sich auf die wölken- 
bildung des himmels, ein moment welches von unendlicher Wichtig- 
keit für die erklärung der mythen ist.' — S. 93 'Poseidon ist selbst 
ein himmelsgott : er ist wesentlich gleich , ja ohne zweifei in vielen 
culten identisch mit dem altgriechischen Zeuc öußpioc.' — S. 99 
'gerade Athene hat in bezug auf ihre kriegerische seite eine ganz be- 
stimmte beeinflu8sung von der Astarte erfahren, worauf schon Ernst 
Curtius hingewiesen hat.' — S. 101 r mit recht weist der vf. auf die 
bedeutung des gegensatzes von licht und dunkel hin. dieser gegen- 
satz ist dem rec. nach' dem ergebnis seiner studien centrum aller 
mythologien und naturreligionen.' — S. 105 f noch auf ein moment 
will rec. aufmerksam machen, welches für die mythendeutung von 
einer sehr hohen, aber noch nie genügend berücksichtigten bedeu- 
tung ist. es ist dieses der cult. rec. ist auf grund seiner studien 
der ansieht, dasz der cult nur die irdische Wiederholung himmlischer 
Vorgänge ist.' 

Berlin. Eugen Plew. 
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(29.) 

ZU DEM MYTHUS VON DEN KENTAUREN. 

Es sei mir verstattet die von EPlew oben s. 193 ff. gegen mei- 
nen aufsatz in diesen jahrb. 1872 s. 421 ff. gemachten einwendungen 
in aller kürze zu widerlegen. 

Meine auffassung der Kentauren als personificationen wilder, 
von hohen Waldgebirgen niederströmender bäche, welche in ihrem 
ungestüm tosenden laufe entwurzelte bäume und felstrümmer mit 
sich fortreiszen , gründet sich hauptsächlich auf die thatsache , dasz 
die Kentauren die gestalt von rossen haben, die von jeher Sym- 
bole der sich gleichsam bäumenden meereswogen (vgl. das italie- 
nische cavallone) oder der schnellflieszenden ströme und quellen ge- 
wesen sind. 

Dagegen bemerkt nun Plew im anschlusz an Voss, dasz die Ken- 
tauren ursprünglich keineswegs als ein gemisch von rosz und mensch 
gedacht worden seien; Homer soll ihnen vielmehr 'nur etwas wil- 
dere menschengestalt' beigelegt haben, das halte ich trotz Voss und 
Plew für unrichtig: denn Od. 9 303 werden die Kentauren aus- 
drücklich den menschen (uvbpec) gegenübergestellt, was in Ver- 
bindung mit den sonstigen bezeicbnungen <pfjp€C öpecxwoi (II. A 268) 
und cpfjpec Xaxvrj€VT€C (B 743) doch nur thierische wesen be- 
zeichnen kann, da Orjp ebenso wie das etymologisch entsprechende 
fcra im lateinischen ursprünglich nur ein wildes thier bedeutete, 
wenn aus der gleichen benennung der Satyrn bei Hippokrates und 
Euripides gefolgert wird, dasz 8r|p oder <prjp nur eine wilde men- 
schengestalt bezeichne, so ist das gleichfalls unrichtig: denn die 
Satyrn hatten pferdeschwänze , ziegenohren und knollen am halse 
(KO Müller hdb. d. arch. § 585), bisweilen werden sie sogar mit 
pferdeftiszen dargestellt (Müller- Wieseler denkm. d. a. k. II 513). 1 
auszerdem ist noch wol zu beachten, dasz bei der Vossischen ansieht 
völlig unerklärt bleibt, wie es möglich war dasz in der zeit, welche 
zwischen der abfassung der Homerischen gedichte und der An- 
fertigung des Kypseloskastens (etwa um ol. 10) liegt, die f etwas wil- 
deren menschengestalten' sich plötzlich oder allmählich in die spä- 
teren Kentaurenleiber verwandelten, während doch sonst die Ho- 
merische tradition für künstler und dichter das maszgebende war. 
hierzu kommt noch die von Aelianos TT. 1. IX 16 berichtete thatsache, 
dasz auch die verwandten italischen Völker Kentaurengestalten kann- 



1 ebenso wenig durfte Plew Eur. Kyklops 658 anführen, wo der 
Kyklop 6V|p Eevo&alTnc genannt wird, hier geht ©np offenbar nicht auf 
die gestalt sondern auf den Charakter: der Kyklop soll als ein 'thie- 
rischer menschenfresser' oder als ein 'menschenfressendes raubthier' 
bezeichnet werden, wie Plew ferner das Homerische beiwort des Eury- 
tion dx<iKAuTOC für seine auffassung verwerten kann, ist mir unver- 
ständlich. 
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ten , was mir entschieden für das hohe altertum dieser Vorstellung 
zu sprechen scheint, da eine Übertragung derselben von griechischem 
auf italischen boden in diesem falle durchaus unwahrscheinlich ist. 

Ich hatte ferner in Übereinstimmung mit andern mythologen* 
behauptet, dasz das rosz von jeher ein symbol der sich gleichsam 
bäumenden meeres wogen oder der schnellflieszenden ströme und 
quellen gewesen sei, und mich zunäohst auf die den fluszgöttern 
dargebrachten pferdeopfer berufen, die beiden hierfür geltend ge- 
machten stellen II. <t> 134 und Paus. Vm 7, 2 weist Plew zurück, 
erstere, indem er meint dasz daselbst nur von den Troern die rede 
sei. hiergegen läszt sich daran erinnern, dasz nach Homerischer auf- 
fassung die sitten und gebrauche der Troer denen der Griechen fast 
gleich oder doch so ähnlich sind, dasz man allgemein die beiden Völ- 
ker für stammverwandte hält. 3 hierzu kommt noch dasz die bei Pau- 
sanias erwähnten opfer nicht, wie Plew meint, dem Poseidon als 
meergott sondern vielmehr als flusz- oder quellengott gelten: 
denn die rosse wurden an einer stelle unweit der argolischen küste 
versenkt 4 , wo eine gewaltige süszwasserquelle aufsprudelte, die 
man für die mündung eines in der nähe von Mantineia unter der 
erde verschwindenden f 1 u s s e s hielt, auch sonst erscheint Poseidon 
bekanntlich als quellgott, daher er als Kprjvoöxoc verehrt wurde 
und mit seinem drei zacke quellen und rosse aus der erde ent- 
springen läszt (vgl. Preller gr. myth. I 2 457 f. und 461). dasz Pe- 
gasos eine evidente beziehung zur quelle auf dem Helikon hat, ist 
bekannt. Hesiod theog. 282 sagt: tuj u£v £ttujvuhov f^v, ÖT'öp* 
'ÖKCavou 7T€p\ irritäc T^vG', während er sich nach andern von 
quellen nährt oder mit seinem hufe quellen aus dem boden 
schlägt (vgl. Preller ao. IP 80). übrigens finden wir auch bei an- 
dern indogermanischen Völkern fluszgöttern dargebrachte pferde- 
opfer, zb. bei den alten Deutschen (JGrimm deutsche myth. 3 559) 
und Persern (Herod. VII 113). 

Weiter hatte ich zum beweise meiner behauptung darauf auf- 
merksam gemacht, dasz die tochter des Cheiron OkyToe* heiszt und 
dasz verschiedene meer- flusz- und quellengottheiten namen führen, 
die mit ittttoc zusammengesetzt sind, auch diesem argument will 
Plew keine beweiskraft zugestehen: denn er meint dasz namen von 
Nereiden wie Hippothoe", Hipponoe* und Menippe als f feminin - 
bildungen zu gangbaren männernamen sicherlich auch sonst übliche 
frauennamen waren, die den dichtern im gewöhnlichen leben begeg- 
neten, und die daher wahrscheinlich ohne besondere ab- 
sieht auch Nereiden und Okeaniden beigelegt wurden.' wie un- 



2 vgl. auszer den s. 421 meines aufsatzes angeführten noch Völcker 
myth. des Iapet. geschlechts s. 143 und 146 f. 3 Schömann in seiner 
Schilderung des Homerischen Griechenlands (gr. alt. I 1 19 f.) verwertet 
daher häufig stellen, die sich genau genommen nur auf die Troer be- 
ziehen, für die auffassung griechischer Verhältnisse (vgl. s. 42 f.). 4 vgl. 
ECurtius Peloponnesos II 373. 
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wahrscheinlich vielmehr diese behauptung ist, wird jeder erkennen, 
der sich die mühe nimt einmal die schönen bemerkungen von Welcker 
gr. götterlehre III 62 — 66 und Schömann opusc. II 147 zu lesen, 
wo auf grund der gar nicht zu leugnenden thatsache, dasz die rosse 
symbole der meereswogen waren*, die mit Yttttoc zusammengesetzten 
Nereidennamen eben auf diese Symbolik bezogen werden, wenn es 
auszerdem sicher ist dasz in der groszen zahl der übrigen Nereiden- 
namen 'die griechische poesie anlas/, fand eine Schilderung des 
meeres niederzulegen' 6 , so leuchtet ein dasz es äuszerst gewagt ist 
die mit utitoc zusammengesetzten Nereiden- und Okeanidennamen 
für bedeutungslos halten. 

Endlich hatte ich für die annähme, dasz die Kentauren ursprüng- 
lich personificationen wilder gebirgsbäehe seien, die etymologie einer 
reihe von Kentaurennamen verwertet, zwei davon, nemlich Kre- 
naios und Klanis, können nach Plew (s. 201) hier nicht in betracht 
kommen, weil sie nur von Ovid überliefert und sicherlich keine 
alten namen seien, mir ist es unbegreiflich, wie man eine solche 
behauptung mit fast apodiktischer gewisheit aussprechen kann, 
ebenso gut könnte man gestützt auf die beobachtung, dasz Ovid 
mehrfach bei der benennung der Kentauren alter Überlieferung ge- 
folgt ist, das gegenteil behaupten wollen, sodann läszt sich durch- 
aus nicht erweisen, dasz Ovid selbst Kentaurennamen erfunden habe 
(vgl. s. 421 meines aufsatzes). es kann also in diesem falle weder 
das eine noch das andere behauptet werden, mir kommt es hier nur 
darauf an abermals zu constatieren , dasz zwei Ovidische Kentauren- 
ii amen offenbar eine beziehung zum wasser haben; denn dasz Kre- 
naios mit xprjvn quelle zusammenhängt und dasz Klanis (wie auch 
Nessos) zugleich name eines flusses ist, kann nicht geleugnet werden. 

In dieselbe kategorie gehörte endlich nach meiner ansieht auch 
der von mir auf (>Ivj zurückgeführte Eurytos dh. f schönström er', 
welche deutung Plew ebenso wie die von Euryte, der mutter des 
Halirrothios , deshalb für unmöglich erklärt, weil es ihm 'durchaus 
unnatürlich' erscheint, dasz die sage manchen namen nicht immer als 
denselben angesehen, sondern ihn bei einer person in dieser, bei 
einer andern in jener bedeutung gemeint haben soll. Eurytos und 
Euryte sind nemlich zugleich namen von anderen mythischen Per- 
sönlichkeiten , die allerdings keine nachweisbare beziehung zum 
wasser haben. 

Hiergegen läszt sich folgendes anführen, jeder eigenname — 
das darf wol als sicher angenommen werden — hatte ursprünglich 
eine bestimmte bedeutung, dh. war ein appellativum , daher denn 
auch an ihnen dieselben beobachtungen wie an den reinen appella- 



• vgl. Welcker ao. I 632. II 673. III 64. KOMüller prolegoraena 
8. 264. Völcker mytb. des Iapet. geschl. s. 161. Gerbard gr. myth. § 238, 1. 
Preller gr. myth. I a s. 444 usw. 6 worte Welckers gr. götterlehre 
III s. 62. 
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tiven gemacht werden können, nun gibt es aber eine ganze reihe 
von appellativen , welche ich im anschlusz an alte grammatiker ho- 
monyma nennen möchte, dh. Wörter ganz verschiedenen Ursprungs, 
die gleichwol lautlich identisch sind : zb. t^\oc abgäbe, amt von wz. 
T€X tragen (Curtius grundzüge s. 200) und ii\oc ende von wz. tar 
endigen (Curtius s. 201); oupoc wind von wz. va wehen (Curtius 
8. 347) und oupoc Wächter von wz. Fop beaufsichtigen (Curtius 
s. 311); oupov räum von wz. öp erheben (Curtius s. 311) und oupov 
harn von wz. vor wasser (Curtius s. 313). weitere analogien bieten 
auch gewisse verbalformen wie T^Tpoq>a iraprj fjcGe, die zugleich 
von ganz verschiedenen grundformen abgeleitet werden können. 7 
man sieht hieraus ganz deutlich , dasz etymologisch völlig verschie- 
dene Wörter formell dennoch identisch sein können, was hindert 
uns nun dasselbe auch für eigennamen anzunehmen und zb. GupUTOC 
als namen des Kentauren von (S&ju, als namen des königs von 
Oichalia dagegen von €Üpuc* abzuleiten? 

Aus diesen gründen musz ich alle einwände welche Plew gegen 
meine übrigens von mehreren andern mythologen geteilte ansieht 
von der ursprünglichen bedeutung der Kentauren gemacht hat für 
unzureichend erklären. 



7 vgl. Max Müllers Vorlesungen über die wiss. der spräche II s. 315 ff. 
der 2n deutschen ausgäbe. 8 nach analogie von Arnruxoc, "Qkutoc usw. 
Meiszen. Wilhelm Heinrich Roscher. 
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I 43, 103 rogatus a Critone, quem ad modum sepeliri veUet r 
multam vero, inqiiit, operam, atnici, frustra consumpsi usw. so haben 
tibereinstimmend die hss. und die ausgaben, ob hier vor sepeliri 
nicht ein sc, was so leicht möglich war, ausgefallen ist? dem sinne 
nach ist se nicht zu entbehren, cupio me esse dementem und cupio 
esse Clemens unterscheiden sich bekanntlich so, dasz im erstem falle 
der wünsch als ein solcher gedacht wird, den der sprechende selbst 
nicht verwirklichen kann; im zweiten als ein solcher den er ver- 
wirklichen will (vgl. FSchultz lat. spr. § 388 anm. 2). daher denn, 
wie Madvig (§ 389 anm. 4) bemerkt, der acc. c. inf. gerade bei esse 
und mit einem passiven inf. am häufigsten ist. Gossrau (lat. spr. 
§ 430) leugnet geradezu , dasz völo amari lateinisch sei. jedenfalls 
wäre, wenn meine Vermutung nicht zuträfe, meines wissens diese 
stelle die einzige bei Cicero, wo von veUe ein bloszer passiver inf. 
abhängt, die regel bei Ellendt-Seyffert über die verba des wollens 
gilt nur für den activen inf. und ist dahin zu berichtigen. 

Plebs in Oberschlesien. Gustav Radtke. 



Digitized by Google 



CFrick: der tyrann Kleiathenes und die dvarpaqpri von Sikyon. 707 

108. 

DER TYRANN KLEISTHENES UND DIE 'ANArPA<t>H 

VON SIKYON. 



Wie die Untersuchung von JBrandis f de temporum Graecorum 
antiquissimorum rationibus' (Bonn 1857) nicht blosz in hinsieht auf 
das gesamtresultat, wonach eine erklärung der ältesten griechischen 
Chronologie in der rechnung nach Y€V€Cü gefunden wird, meiner 
meinung nach manigfacher berichtigung bedarf, so dürfte auch für 
die kritische sichtung der einzelnen bei den Chronographen erhalte- 
nen redactionen der dvcrfpacpai manches nachzubessern sein, in 
letzterer beziehung hat denn auch bereits AvGutschmid in der recen- 
sion der genannten arbeit in diesen jahrbüchern 1861 s. 20 — 28 
und in seiner gründlichen Untersuchung Uber 'die makedonische 
anagraphe' in der symbola philologorum Bonnensiura s. 101 — 134 
wertvolle nachtrüge geliefert; wir selber haben uns einige bemer- 
kungen über die spartanische dvorrpctopri ebenfalls in diesen jahr- 
büchern 1872 s. 646 ff. erlaubt, auf ganz neuen grundlagen musz 
auch, wie uns scheint, eine Untersuchung über die sikyonische dva- 
Ypatprj angestellt werden , und hierzu möge hier wenigstens der an- 
fang gemacht werden, da auch fragen dabei in betracht kommen, 
welche für die geschiente von interesse sind. 

Die reihe der sikyonischen könige ist uns auszer bei den Chro- 
nographen noch in etwas abweichender weise bei Pausanias II 5, 6 ff. 
erhalten, besonders auffallen aber musz bei vergleichung beider re- 
dactionen folgender unterschied, bei sämtlichen Chronographen 
hört die königsherschaft in Sikyon mit dem könige Zeuxippos 
auf, darauf wird den priestern des Apollon Karneios die leitung des 
Staatswesens (es wird nicht beigefügt aus welchem gründe) über- 
tragen: Kastor bei Eusebios s. 126 = Synkellos s. 182 Ddf.: Si- 
cyonios reges subiungimus , quorum prineeps Aegialeus , postremus 
Zeuxippus. et reges quidem dominati sunt annis 959; post reges autem 
praefuerttnt Carnii sacerdotes sex, qui pontificalum gesserunt annis 33: 
quorum postremus Charidemus sacerdos lectus, cum impensae ferendae 
impar esset, fugam arripuit. aber Charidemos ist nicht in der zahl der 
sechs priester mit eingeschlossen, sondern ist zu diesen der siebente, 
denn Eusebios nennt sie uns bei der aufzählung der regenten von 
Sikyon noch einmal alle einzeln, wie folgt: Arclielaus Automedon 
Theoclytus Eimens Theonomus Amphichyes Charidemus.* 
während also mit diesem priester Charidemos die liste der sikyo- 
nischen regenten vor der dorischen Wanderung schlieszt, finden wir 
bei Pausanias II 6, 7 eine ganz abweichende nachricht. die worte 
lauten: u€T<x bk ZeuHnnrov reXeuTricavTa 'Aycu^uvwv CTpciTÖv 
t5tcit€v tm CiKuuiva Kai töv ßaaX&x 'IttttöXutov 'PcmäXou rraiba 
tou <t>aicroir beicac bi töv arpctTÖv ^mövia IttttöXutoc cuvcxuj- 

1 die sieben nameo, doch stark corrumpiert, nennen auch die excerpta 
chronologica in Scaligers thesaurns temporum (1668) s. 75. 
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PHC€V 'ATCtuiuvovoc KcrrriKOOC Ka\ MuKnvaiujv eTvai. 'IttttoXutou 
bk. fjv toutou AaKecTdbnc. OdXKnc b€ ö TrjH€vou KaTaXaßujv 
vuktujp Cikuüjvo: cuv AtupieOci kciköv u.fcv äxe 'HpcucXeionv kcu 
auiöv dnoincev oub^v , koivujvöv be Icxc Tfic dpxfic. hier ist also 
nicht Zeuxippos der letzte könig, sondern es folgen auf ihn noch 
zwei andere könige, Hippolytos der enkel des Phaistos und sein söhn 
Lakestades, bei beginn der regierung des Hippolytos fiel nach an- 
gäbe des Pausanias Agamemnon in Sikyon ein, und Hippolytos 
wird dessen KCtTr|KOOC. von nun an steht Sikyon unter der Ober- 
hoheit von Argos, bis Phalkes der söhn des Temenos mit den Doriern 
eindringt und die herschaft an sich reiszt. da aber, wie es heiszt, 
auch Lakestades ein Heraklide war, so teilt er mit diesem die her- 
schaft (koivujvöv bi lcx€ Tfjc dpxrjc), dh. die Dorier machten es hier 
wie in Sparta und anderswo, sie machten sich zu teilhabern der re- 
gierung und der bürgerlichen rechte. * von der herschaft der sieben 
priester des Apollon Karneios weisz also Pausanias nichts, ebenso 
wie die Chronographen keine könige nach Zeuxippos mehr kennen. 

Wie erklärt sich nun dieser Zwiespalt in der überheferung? 
haben wir es etwa mit einem irrtum des Pausanias oder der Chrono- 
graphen zu thun? was die letzteren betrifft, so ist daran nicht zu 
denken, denn nicht blosz von Kastor an nennen dieselben überein- 
stimmend den Zeuxippos den letzten könig und lassen dann die 
herschaft der priester folgen, sondern auch vor Kastor berichtet be- 
reits Apollodoros ebenso bei Synkellos s. 181 Ddf. = Müller FHG. 71 
tuj ,tcX9' £tci tou kocmou, oc' tou Naxujp n CiKUiuviuiv ßaaXeia 
rjp&XTO Quo TipujTOu ßaciX&uc ZcuHittttou, im £tx\ biapicecaca 
ue8 3 ouc äpxovxec lepetc g' ^Trj Xr'. öuoü Td Trdvia xf|c Gkuuj- 
vujüv dpxfjc irr\ ,a, übe 'ATroXXöoujpoc usw. darum musz auch der 
erklärungsversuch von Scaliger animadv. ad Eusebium s. 65 und 
Preller de Hellanico Lesbio historico (Dorpat 1840) s. 36 anm. 63 
verworfen werden, welche sich mit der annähme helfen, dasz zu 
jener zeit in Sikyon nur die jähre nach den priestern des Apollon 
Karneios benannt seien , wie etwa in Tegea der priester der Athena 
Alea (s. Böckh CIG. I s. 701), in Mantineia der priester des Poseidon 
hippios, in Argos die priesterinnen der Hera eponymen der jähre 
waren, dieser annähme widerspricht die einstimmige Überlieferung, 
nach welcher jene priester ebensowol öpxovtec waren wie die vor- 
her aufgeführten könige. ebenso wenig grund haben wir einen irr- 
tum des Pausanias anzunehmen, im gegenteil gewinnt derselbe an 
glaub Würdigkeit durch das zeugnis Homers, wie nemlich Pausanias 
berichtet dasz Agamemnon den könig von Sikyon unter seine bot- 
mäszigkeit gebracht habe, so wird im schiffskatalog II. B 569 ff. 
Sikyon als dem Agamemnon untergeben aufgeführt: 

* vgl. darüber HGelzer r de earam quae in Graecorum civitatibas 
praeter Spartam inveninntur diarchiarum vestigiis' in der an ECurtiu« 
gerichteten abschiedsschrift des Göttinger philologischen Vereins (Güt- 
tingen 1868) s. 39 ff. 
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o'i be MuKrjvac etyov, £ukxih€vov trxoXieOpov, 
dcpveiöv T€ KöpivGov e'uKxiuevac xe KXewvdc, 
'Opveidc t* e've'uovxo 'ApaiGupe'nv x* dpaxeivriv 
Kai Cikuuiv', 69* dp' "Abpncxoc TTpun' e^ßaciXeuev, 
oY 8 * TTrepnrinv tc xai aiTreivnv f*ovöeccav 
TTeXXrivnv x* e?xov, ift* Aiyiov ducpeve'uovxo 
AiYiaXöv t' dvd TrdvTa Kai ducp' 'GXixnv eupeiav, 
xujv e^axöv vt)ujv faxe Kpeuuv 'AYaue'uvurv 
'Axpeibnc. 

Erscheinen also an und für sich beide Überlieferungen gleich- 
berechtigt, so fragt es sich doch, welcher von beiden wir den Vor- 
zug geben sollen, zu diesem zwecke müssen wir die quellen, aus 
denen jene Überlieferungen stammen, zu erforschen suchen, was 
zunächst Pausanias betrifft, so kann kein zweifei darüber obwalten, 
dasz der kurze abrisz der ältesten sikyonischen geschiente bis zur 
dorischen Wanderung, welcher sich II 5, 6 ff. bei ihm findet, dem auch 
die vorhin mitgeteilte nachricht entstammt, der mündlichen Über- 
lieferung der Sikyonier verdankt wird, dafür sprechen gleich im 
anfang die worte Cikuujvioi be . . 7T€p\ xr]c xwpac xfjc ccpexe'pac 
Xe'rouciv ibe ArriqXeuc auxöxGiuv Trpüjxoc e*v auxfj Yevoixo, Ka\ 
TTeXoTTovvricou be öcov £xi KaXeixai Kai vöv AlriaXöc, dtr* e^eivou 
ßaciXeuovxoc övouacGrivai, Kai AtridXciav auxöv oitdcai irpüjxov 
£v xuj TTebiuj ttöXiv. noch in demselben § heiszt es: AixiaXeiuc be 
€upuma YevecGai <padv, und in § 7 : xauxrj xfj KaXxivia rToceibwva 
cuYYevecGai <pad ' in § 8 : xaüxnv (XpucöpGnv) xckciv vouiEouciv 
& 'AttöXXujvoc * in cap. 6, 1 eVi xoüxou ('€ttuj7T€ujc) ßaciXeuovxoc 
cxpaxov cq>ici ttoXcuiov Xerouciv £ c xf)v xwpav xöxe e'XGeiv TTpui- 
xov in § 3 desselben cap.: uexd be xfjv euxf)V IXaiov Xcyouci 
puiivai npö xoö vaoü* in § 5: CiKuwva be ou MapaGüjvoc xoö 
'Eirume'ujc, Mrjxiovoc be elvai xoö 'GpexGeujc <padv ' in § 6 : XGovo- 
cpuXnc be Ka\ '€puoö TTöXußov xeve*cÖai XeYOuav, und endlich § 7 : 
Öaicxou be Kaxd uavxeiav uexowricavxoc Ic Kprixrjv ßaciXeöcai 
Xe'Yexai ZeuHirrrroc 'AttöXXujvoc u\6c Kai vuutprjc CuXXiboc. es gibt 
also Pausanias in der nicht einmal zwei capitel umfassenden Uber- 
sicht der sikyonischen geschiente bis zum einfall der Dorier nicht 
weniger als neun mal mündliche mitteilung der Sikyonier als seine 
quelle an: hieraus geht mit ziemlicher Sicherheit hervor dasz der- 
selbe, auszer wo er es ausdrücklich anzeigt, immer aus dieser 
quelle geschöpft hat. auffallen dürfte dabei nur, dasz Pausanias 
nicht die offizielle dvaYpacprj der könige benutzt hat, die es in Si- 
kyon sicher ebensowol gab wie in anderen griechischen Staaten, 
dieser umstand aber erklärt sich daraus dasz ja Pausanias nicht ge- 
schichtschreiber war, sondern perieget, und dasz er die geschieh te 
der einzelnen länder, welche er beschrieb, nur beiläufig behandelte, 
gleichsam um sie dem leser wieder ins gedächtnis zurückzurufen. 

Dagegen stammen, wie wir wol mit Sicherheit annehmen kön- 
nen, aus diesen oflficiellen dvaYpa<pai, wenn auch nicht direct, die 
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listen der Chronographen und so auch die bei ihnen sich findende 
sikyonische königsreihe. Hellanikos scheint zuerst diese urkund- 
lichen aufzeichnungen in umfassender weise zu chronologischen 
zwecken verwandt zu haben. 3 seine Wp€icu ttic "Hpac waren eine 
nach jähren der Herapriesterinnen von Argos, deren namen etwa 
seit dem neunten oder achten jh. vor Ch. aufgezeichnet wurden, chro- 
nologisch geordnete Übersicht der gesamten Weltgeschichte, nach 
Hellanikos ist besonders Timaios zu nennen, welcher nach Poly- 
bios XII 11 über eine anzahl der ävcrfpoxpcu kritische Untersuchungen 
anstellte und auch einen nach Olympiaden geordneten abrisz der 
Weltgeschichte schrieb, wie aus der angäbe des Suidas u. Tijacüoc 
hervorgeht, wonach derselbe auch 'OAuuTriovucac f| xpovixd Trpaüibia 
verfaszte. bald darauf veröffentlichten dann Eratosthenes und Apol- 
lodoros ihre groszen chronologischen arbeiten, auf welche alle spä- 
teren Chronographen zurückgehen, auf diese weise haben dieselben 
uns wichtige litterarische schätze bewahrt, darunter auch die offi- 
ciellen königslisten und speciell die uns hier interessierende sikyo- 
nische ävcrrpa<pr|. 

Wer diesen von uns ausgeführten nachweis billigt, dasz nem- 
lich die angaben des Pausanias über die älteste sikyonische geschiente 
mündlichen mitteilungen der Sikyonier entstammen, die bei den 
Chronographen erhaltene königsliste aber auf die officielle dvay paepr] 
zurückgehe, wird dann vielleicht auch weiter die Vermutung nicht 
unbegründet finden, dasz jene sieben priester des Apollon Karneios 
bei abfassung der ävcrfpa<pr| an stelle der könige Uippolytos und 
Lakestades aufgenommen worden seien, um dadurch in radi- 
caler weise die verhaszte zeit aus den annalen der ge- 
schiente zu vertilgen, in welcher Sikyon sich der 
zwingher schaft von Argos beugen muste. zu welcher zeit 
aber war man in Sikyon von so groszem hasse gegen Argos erfüllt, 
mit anderen Worten, in welcher zeit ist jene fälsch ung und damit die 
civa f pacpt'i überhaupt entstanden ? ein jeder wird , wie ich glaube, 
sofort an die tyrannis des Kleisthenes sich erinnern, dessen Oppo- 
sition gegen Argos bekannt ist. er will den argivischen heros 
Adrastos austreiben, und als ihm dies vom delphischen orakel unter- 
sagt wird, nimt er demselben jegliche bedeutung dadurch, dasz er 
den thebanischen heros Melanippos nebst thebanischen geschlech- 
tern, welche ihm fortan die ehren des Adrastos erweisen müssen, in 
Sikyon aufnimt. 4 ebenfalls um den alten Zusammenhang zwischen 
Argos und Sikyon zu zerreiszen, änderte er die gliederung der 
Stämme, welche bisher der argivischen gleich war. endlich verbot er 
aus demselben gründe auch die öffentliche recitation der Homerischen 
gesänge, nicht blosz, wie Herodot erzählt, öri 'Apyeioi T€ Kai 
"Aproc Td TToXXct TTCtVTa uuvearoi, sondern gewis hauptsächlich des- 

8 vgl. Preller de Hellanico usw. s. 38 anm. 65. 4 8. über die anti- 
argivi8chen maszregeln des Kleisthenes Herod. V 67 ff. und auszerdem 
die neueren bearbeitungen der griechischen geschiente. 
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halb, weil ja der schiffskatalog urkundlich die abhängigkeit Sikyons 
von Argos bewies, eben aus dieser parteirichtung gegen Argos ist 
nun auch, wie ich glaube, das auftreten der sieben priester in der 
königsliste zu erklären, denn wurde das volk nach dem verbot auch 
nicht mehr durch Homer an die abhängigkeit von Argos erinnert, 
so lebte doch in der erinnerung desselben die kenntnis davon fort, 
diese erinnerung muste darum als unrichtig dargethan werden, 
und durch den urkundlichen nachweis, dasz die beiden könige Hip- 
polyts und Lakestades, welche die Oberhoheit von Argos aner- 
kannt haben sollten, nie existiert, dasz vielmehr nach Zeuxippos die 
priester des Apollon Karneios den staat eine zeit lang geleitet hätten, 
sollte dieser zweck erreicht werden, dasz Kleisthenes nun den 
Apollonpriestern den platz des Hippolytos und Lakestades in der 
liste einräumte, ist gewis nicht zufällig, sollte seine fUlschung beim 
volke glauben finden, so konnte es wenig helfen, wenn er die namen 
der könige eines tages nach seiner anordnung in erz eingraben liesz. 
man würde dann die auslassung der namen für das genommen haben 
was sie war, nemlich für eine fälschung. eine solche Urkunde konnte 
beim volke nur dann glaubwürdigkeit erlangen, wenn Kleisthenes 
nachwies dasz dieselbe nicht erst damals abgefaszt war, sondern dasz 
die namen der könige schon seit ältester zeit aufgezeichnet wurden, 
zu diesem zwecke scheint er sich an die priester des ehrwürdigsten 
heiligtums in Sikyon, die priester des Apollon Karneios gewandt 
und mit ihnen einen förmlichen pact geschlossen zu haben, wonach 
sie dem volke mit einer dvcrf pacpri der könige, in welcher die namen 
des Hippolytos und Lakestades fehlten, entgegentreten und zum 
danke dafür die leergewordenen plätze durch mitglieder ihrer priester- 
schaft besetzen sollten, eine solche im tempel des Apollon Karneios 
angefertigte dvcrfpacpr] muste beim volke unbedingten glauben 
finden: denn nicht nur traute man ihnen als gottesdienern eher, 
sondern in den Heiligtümern fanden sich auch die ältesten aufzeich- 
nungen teils heiliger Sprüche, teils der namen der priester, welchen 
die zahl ihrer amtsjahre beigefügt war. weiter wird man dann auch 
wol die für den staat epoche machenden ereignisse daneben ge- 
schrieben haben , und so auch die namen der regenten. 5 jedenfalls 
ist der umstand, dasz Kleisthenes den Karneiospriestern die fälschung 
Übertrug, ein bestimmter beweis dafür, dasz es den Griechen nicht 
auffallend war in den heiligtümern auch ava f paqpai der 
könige zu finden. 

Uebrigens sprechen auch noch andere umstände dafür dasz die 
Karneiospriester in die ävcrfpaqprj eingeschmuggelt worden sind, 
einmal nemlich ist zu beachten, dasz die zahl der aufgeführten prie- 
ster gerade sieben ist. es ist bekannt dasz die zahl sieben dem 
Apollon heilig war. weiter aber gibt sich die erfindung auch in der 



* vgl. über die priesterlichen aufzeichnungon ECurtius griech. ge- 
schiente I 476 und Preller ao. s. 36 anno. 64. 
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läppischen art und weise kund, wie man die priester wieder von der 
herschaft zurücktreten läszt. denn Charidemos flieht, weil er die 
kosten, welche die erste Stellung im staate verursacht, nicht mehr 
ertragen kann , cum impensae ferendae impar esset , oux UTTOjueivac 
ttjv baTrävnv. sicherlich stand dies mit in der ävcrrpaqpri vermerkt. 

Als endresultat ergibt sich , dasz die ävaYpa<pn der könige von 
Sikyon zur zeit des tyrannen Kleisthenes, also etwa von 600 — 570 
vor Ch. redigiert worden ist, dasz derselbe aber von den redactoren, 
welches die Karneiospriester waren, anstatt der namen der könige 
Hippolytos und Lakestades die namen von sieben priestern des 
Karneios darin aufnehmen liesz, um dadurch die erinnerung an 
die abhängigkeit Sikyons von Argos unter jenen beiden königen für 
immer zu tilgen, wie wenig aber ihm dies gelungen ist, beweist am 
besten der umstand, dasz die Sikyonier noch dem Pausanias von 
jenen beiden königen und ihrer Unterwerfung durch Agamemnon zu 
erzählen wüsten. 

Höxter. Carl Frick. 



109. 

ZU PLATONS APOLOGIE. 



Hertlein sagt jahrb. 1872 s. 808 über Piatons apologie 37 d 
eu Top olb* öti, öttoi öv £X9uj, X^yovtoc dyoö cticpoäcovTai o\ 
vio\ üic7T€p dvOdbe* köv uiv toutouc äTreXauvw, outoi Ipi auToi 
eEeXüjci, tt€i8ovt€C touc TrpecßuT^pouc* iäv b£ u.n. dTreXauvuj, oi 
toutwv Traicpec T€ xal oIkcioi bi J auiouc toutouc folgendes: 'es 
ist bemerkenswert dasz die letzten worte im Widerspruch stehen 
mit dem was s. 33" bis 34 b gesagt wird, dasz nemlich die ange- 
hörigen der jungen leute, die mit Sokrates umgang gehabt hätten, 
so weit entfernt seien als ankläger oder zeugen gegen ihn aufzu- 
treten, dasz sie vielmehr alle ihn in schütz nähmen.' Hertlein 
scheint mir zu übersehen, dasz das ganze nur bedingungsweise ge- 
sprochen wird , und zwar liegt die bedingung auszer in den w orten 
öttoi öv £X8uj und köv . . direXauviu in dem s. 37 c vorangehenden 
iroXXf) ncVr' <5v ne cpiXoiyuxia Ixoi» ^ outujc öXöyictöc efyu usw. 
und beruht auf der annähme, dasz er an jedem andern ort« sich 
ganz gewis nicht werde aufhalten können , wenn er es nicht einmal 
in seiner Vaterstadt Athen könne, denn entweder , sagt er , lehre 
ich weiter — nun so vertreiben mich die vater um ihrer söhne 
willen, damit sie dieselben nicht, wie ihr die euren, dem verderben 
preisgeben; oder ich lehre nicht weiter — nun so erzürne ich die 
jllnglinge gegen mich und dann bewirken diese meine Vertreibung, 
es wird also hier ein anderes auftreten der jünglinge von Sokrates 
mit recht als möglich angenommen als das seiner bisherigen jünger, 
weil er von sich selbst eine andere Handlungsweise gegen sie annimt. 

Belgard in Pommern. Rudolf Bobrik. 
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110. 

Heraklit von Ephesus. ein versuch dessen Fragmente in 

IHRER URSPRÜNGLICHEN ORDNUNO WIEDER HERZUSTELLEN. VON 

dr. Paul Schuster, privatdocenten der Philosophie in 
Leipzig, [aus FRitsche 1 i i acta Bocietatis philologae Lipsiensis, 
tomus III.] Leipzig, druck und verlag von BGTeubner. 1873. 
X u. 394 s. gr. 8. 

Nachdem sich Schuster bereits durch seine dissertation *de 
veteris Orphicae theogoniae indole atque origine' (Leipzig 1869) 
nicht unvorteilhaft bekannt gemacht hat, bietet er uns jetzt eine 
umfängliche arbeit über Herakleitos von hervorragender bedeutung 
dar. denn so erhebliches auch bereits von seinen Vorgängern ge- 
leistet war, so war doch bisher weitaus nicht in genügendem masze 
in betracht gezogen , welche ergebnisse sich aus der art und weise 
wie die ausspräche des alten ephesischen philosophen, und aus dem 
zwecke zu welchem sie von den späteren Schriftstellern angeführt 
werden , so wie aus verschiedenen anderen umständen für den sinn 
dieser aussprüche im einzelnen und den Zusammenhang, in welchen 
sie ihr Urheber unter einander setzte, gewinnen lassen, und wie 
man im übrigen auch über den erfolg des ersten durchgeführten 
Versuches dieser art denken möge, die anerkennung wird niemand 
dem vf. versagen können, dasz er mit treuem und aufopferndem 
fleisze und mit der umsichtigsten Sorgfalt seinen stoft' bis ins feinste 
und kleinste hinein selbständig durchforscht und verarbeitet und 
nichts , was irgendwie seinen zwecken dienen konnte , auszer acht 
gelassen, dasz er dabei eine seltene Verbindung von kühnem und 
glänzendem combinierenden Scharfsinn und besonnener und rich- 
tiger methode und neben der philosophischen auch eine so viel- 
seitige philologische bildung, dasz mancher gar nicht unbedeutende 
philolog von fach ihn um dieselbe beneiden könnte, an den tag ge- 
legt hat', dasz er endlich seinen gedanken eine geschmackvolle, 
lebendige und gemeinverständliche darstellung zu geben weisz. 
dasz im einzelnen vieles zweifelhaft bleibt, räumt er wiederholt 
selber ein, doch scheint mir dasz es weit häufiger der fall ist, als er 
es zugesteht; ohne zweifei indessen hat er Über manches ein neues 
licht verbreitet, seine kritik und exegese ist überall beachtenswert, 
und auch seine Herstellung der anordnung des Herakleitischen Wer- 
kes selbst ist allem anscheine nach bis zu einem nicht geringen 
grade wirklich gelungen, über diesen letzten punet indessen kann 
und will ich für jetzt noch keineswegs ein endgültiges und ab- 



1 einzelne kleine versehen, wie wenn zb. s. 58 der rhapsode Ion zu 
den gelehrten Homeranslegern, wie Stesimbrotos und Glaukon , gerech- 
net wird, kommen dabei natürlich nicht in betracht. auffallend ist 
dasz dem vf. die Untersuchungen Nietzsches über die quellen des Dio- 

fenes Laertios unbekannt geblieben zu sein scheinen, doch kam aller- 
ings für seine aufgaben auf dieselben nicht viel an. 

Jahrbllcher für olass. philol. 1873 Hfl. 10 u. 11. 47 

I 
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schlieszendes gesamturteil fällen, ein solches zu gewinnen kann 
meines erachtens erst sache der künftigen, in alle einzelheiten ein- 
gehenden speeialforschung sein, welcher dies buch jedenfalls so 
fruchtbringende anregungen geben wird, dasz demselben ein dauern- 
der wert gewis ist, auch wenn manche seiner ergebnisse vor ihr 
nicht die probe bestehen sollten, ich meinerseits bin durch die be- 
schränkte zeit welche ich für jetzt dieser arbeit widmen kann, und 
durch den beschränkten räum welcher mir hier zu geböte steht, 
zumal um neben der pflicht des recensenten auch die des bericht- 
erstatters zu erfüllen, auf wenige vorläufige beitrage angewiesen 
und kann auch hierbei nicht über blosze andeutungen hinausgehen, 
in wie weit mich der vf. von der richtigkeit seiner tief eingreifenden 
abweichungen von der bisherigen auffassung der Herakleitischen 
lehre keineswegs durchweg überzeugt hat. 

Ganz einverstanden bin ich mit ihm (s. 48 ff.) darin, dasz die 
nachricht bei Diog. La. IX 5 , das werk des Herakleitos sei in drei 
teile (Xcrfoi), einen über das all, einen politischen und einen theolo- 
gischen, geteilt, nicht, wie man allgemein annimt, auf einem bloszen 
versehen beruht, sondern wie alle ähnlichen nachrichten bei diesem 
Schriftsteller eine anordnung der pinakographen in sich schlieszt.* 
immerhin ist die zahl der erhaltenen bruchstücke, welche zu dem 
zweiten und dritten teile passen, keine ganz unerhebliche, und wenn 
sie auch im Verhältnis zu den übrigen nur gering erscheint, so steht 
ja nichts der annähme im wege, dasz das erste buch bei weitem das 
umfänglichste war. dasz nun freilich die namen dieser aus der Ale- 
xandrinerzeit stammenden abteilungen gewis nur annähernd den 
sinn des Herakleitos trafen, dasz in jedem falle der der dritten schief 
und der der zweiten zu eng ist, gibt Sch. selber zu, meint aber dasz der 
sache nach doch schon der philosoph selbst eine ähnliche dreiteilung 
gemacht habe, damit ist indessen mehr behauptet als sich wirklich 
beweisen läszt. es ist vielmehr sehr denkbar, dasz Herakleitos zu- 
nächst das all und sodann, so weit dies nicht schon in jenem ersten 
teile vorweggenommen war (s. u.), den menschen, und zwar den 
letztern nach allen seiten seines lebens und schlieszlich nach der 
religiösen in betracht zog, so dasz dann jene spätere einteilung in 
den beiden letzten abschnitten blosze Unterabteilungen zu haupt- 
gliedern gemacht hat. und jedenfalls ist der thatbestand, dasz 
nahezu alle fragmente, welche sich mit Sicherheit dem 'theologi- 
schen' abschnitt einordnen, einen polemischen Charakter gegen die 
volksreligion und ihre autoritäten an sich tragen, dieser annähme 
entschieden günstig, während die hypothese Sch.s, der zweck dieses 
teils sei eine bewährung der Herakleitischen lehre von der welt- 



* der Aiac oder AiavTOC Xötoc des Antisthenes bei Diog-, La. VI 15 
muste (s. 56) bei dieser Untersuchung aus dem spiele bleiben, denn dies 
ist ja eine wirkliche 'rede' im engern sinne, und \6yoc bezeichnet daher 
hier eine solche. 
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harmonie durch die 'recht verstandenen' namen (und mythen?) der 
götter, der hau | »tinhalt also eine etymologische umdeutung der 
griechischen götternamen im sinne dieser lehre zur herstellung der 
vermeintlich ursprünglichen gestalt der griechischen religion ge- 
wesen, lediglich (s. u.) auf den gewagtesten folgerungen aus dem 
Platonischen Kratylos beruht, denn das einzige vielleicht etymolo- 
gische fragment, das sich auf einen götternamen bezieht (140= 11 
Schi, bei Clemens ström. V 604* £v tö co<pöv jioüvov AcYecGai ouk 
de Act Kai dO^Xei Znvdc övojia), läszt sich selbst im günstigsten 
falle, nemlich wenn es wirklich den von Sch. hineingelegten sinn 
hat f das absolut weise ist nur eins , aber es hat verschiedene Seiten 
seiner Wirksamkeit, daher es denn mit dem Znv-namen, aber nach 
anderen dieser seiten hin auch wieder nicht, sondern vielmehr €tpap- 
ixivr), Auen,, Tvujmti, Aiwv usw. genannt zu werden verlangt* zwar 
wol so, wie Sch. will, in den von ihm angenommenen inhalt des 
'theologischen* teils einfügen, beweist aber selbst dann nichts dafür, 
dasz dieser inhalt der angegebene war. bleibt man aber vollends 
bei der unveränderten auslegung von Bernays 'das eine, allein weise 
will mit dem Zfiv-namen (lebensnamen) genannt, aber, weil der be- 
griffs des lebens sein wesen lange nicht erschöpft, auch nicht ge- 
nannt sein', so gehört das bruchstück vielmehr offenbar in den 
ersten teil zu der darlegung jenes einen, aber vielnamigen urwesens, 
des in dem feuer und seinen Umwandlungen waltenden und in ihnen 
sich verwirklichenden Weitgesetzes, und das gleiche gilt, da keine 
von beiden erklärungen sicher ist , wenn man etwa zu einer dritten 
greifen will, bei welcher das bruchstück den etymologischen Charak- 
ter überhaupt verliert. 5 höchst ansprechend ist Sch.s Vermutung, 
dasz der dem werke beigelegte titel 'musen' (Diog. La. IX 12) mit 
dieser dreiteilung sich ausglich, indem man dabei nicht an die neun 
töchter des Zeus und der Mnemosyne, sondern an die drei des Ura- 
nos und der Ge gedacht habe , die auf dem Helikon Melete , Mneme 
und Aoide, iu Delphi Nete, Mese, Hypate hieszen. aus dem obigen 
aber erhellt warum ich ihm nicht beipflichten kann, wenn er (s. 329 
anm. 2) nach Piatons Krat. 428 d mehr der annähme, dasz Piatons 
bezeichnung des Herakleitos als 'iadische musen' (soph. 242 d ) von 
diesem titel, als dasz letzterer von ersterer herrührte, sich zuneigt, 
so dasz letzterer vielleicht sogar schon von Herakleitos selber stam- 
men würde, hiergegen spricht auch die von Sch. selbst angezogene 
analogie der schrift des Philolaos, deren entsprechender titel 
'Bakchen' doch sicher einer spätem zeit angehört. 

Einen weitern anhält gibt der forschung des vf. natürlich die 
nachricht, dasz das bruchstück toö be Aöyou toöV £övtoc riet 



3 Znvöc övoua als blosze Umschreibung für Z€üc: r Zeus will ge- 
nannt, aber auch nicht genannt sein, weil kein besonderer name sein 
ganzes wesen erschöpft.' so faszt die stelle auszer Lassalle auch 
Zeller phil. d. Gr. I 8 s. 588 anm. 2. 

47* 
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d£üv€TOi Tivovrai ävepumoi usw. (3 = 47 Schi, bei Aristoteles 
rhet. III 5. Sextos Emp. math. VII 132) im anfang des buches 
stand, er zeigt aber dasz es anderseits auch nicht (wie noch Zeller 
phil. d. Gr. I 3 s. 528 anm. 2 und MHeinze: die lehre vom logos, 
Oldenburg 1872, s. 9 glauben) geradezu die allerersten anfangsworte 
waren , was ja in £v Trj dpxrj und dvapxöuevoc keineswegs notwen- 
dig liegt und was in der that schon durch xoöb* ausgeschlossen 
wird , das hier doch nicht auf etwas folgendes hinweisen , sondern 
nur auf schon vorangegangenes zurückdeuten kann, hatte jedoch 
sonach Herakleitos bereits vorher gesagt, was für einen XÖYOC er 
hier im sinne habe, so kann ich um so weniger den von Sch. ver- 
suchten nachweis , dasz nicht schon er diesen namen im sinne von 
'weltvernunft' als eine jener vielen bezeichnungen des göttlichen 
wesens an dieser oder einer andern stelle gebraucht habe, als zwingend 
anerkennen, zumal da bereits Parmenides v. 56 gleichfalls, und zwar 
sogar ohne jede erläuterung, das wort in der bedeutung ' Vernunft' 
anwendet und damit das von Sch. s. 20 f. ausgesprochene bedenken 
erledigt ist. dies hat schon Heinze ao. s. 57 bemerkt und sich folg- 
lich der ihm von Sch. (s. 20 anm. 2) vorgeworfenen Unterlassungs- 
sünde keineswegs schuldig gemacht, vielmehr scheint eine ver- 
mittelnde auffassung, ähnlich der von Zeller ao. s. 554 anm. ausge- 
sprochenen, die richtige zu sein, man übertrage immerhin mit Sch. 
jenes toö Xöyou TOÖb* durch 'diese rede der natur oder des Weltalls', 
und es versteht sich, dasz dann auch was Herakleitos wenig später 
(öXrra TTpobi€X9u>v Sextos) folgen liesz, biö bei eracOcti tw £uvüV 
toö Xöyou bk £övtoc £uvoö Cujouciv o\ iroXXoi rix ibiav lx°vrec 
(ppövrjav (fr. 7 = 48 Schi.), zunächst nur bedeuten kann, dasz die 
menschen, statt auf diese zu ihnen allen vernehmlich redende spräche 
der natur zu hören, lieber ihren eignen absonderlichen * Unbildungen 
zu folgen pflegen, aber füglich kann doch in dem ausdruck neben 
dieser vernünftigen rede auch die weltvernunft selbst, welche sie 
spricht und sich in ihr zum ausdrucke bringt, mit inbegriffen sein, 
und mich dünkt dasz diese auslegung an einer dritten stelle, ouk t ut v 
dXXd toö Xöyou dKoucavTac öuoXoy^civ coepöv ierw iv xrdvTa tibe- 
vai (fr. 79 bei Hippolytos IX 9) die natürlichste, wo nicht die einzig 
mögliche ist. denn wenn Sch. hier vielmehr den eignen XÖYOC des 
Herakleitos versteht, so würde bei dieser beziehung schwerlich ein 
Grieche das wort in dem engern sinne 'meine gründe' oder 'meine 
begründung', wie Sch. will, aufgefaszt, sondern gewis nur den Wider- 
sinn 'nicht auf mich, sondern auf meine rede hörend' zu finden ver- 
mocht haben, die andere möglichkeit aber, die der vf. (s. 81 ff.) offen 
läszt, auch hier wiederum ausschlieszlich an die rede des all zu den- 
ken, hat er sich selber, wie er sich dessen wol bewust ist, durch die 
stelle abgeschnitten, welche er vollkommen richtig diesem bruchstück 
nicht mehr in der einleitung, sondern im zweiten hauptsatz des ersten 
teils, in der lehre von der einheit der gegonsätze (s. u.) gibt, wo- 
gegen nichts passender ist als dasz die menschen diese einheit von 
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der mit ihr zusammenfallenden weltvernunft selber erlernen sollen, 
welches nemlich der sinn der letzten worte dieses bruchstücks sein 
niusz, hat, was Sch. nicht übersehen durfte, schon vor ihm Heinze 
(ao. s. 28 ff.) aus dem zusammenhange der anflihrung bei Hippo- 
lyte- nachgewiesen, sich aber bei der sprachlich unmöglichen aus- 
legung 'weise ist es übereinzustimmen, nemlich eines (£v) als alles 
zu wissen* beruhigt, während Sch.s Änderung £vavTict TTöVra £v eivai 
in jedem betracht unbedenklich erscheint, mag sie nun wirklich ge- 
nau den buchstaben getroffen haben oder nicht. 

Steht es hiernach fest, dasz Herakleitos in der einleitung seines 
werkes seine eigne, aus dem hören auf die stimme der gottheit ge- 
schöpfte Weisheit und die thorheit aller anderen, aus der taubheit 
gegen diese stimme entsprungenen meinungen einander gegenüber- 
stellte, daher denn auch bereits Zeller in seiner darstellung von 
diesem gegensatze ausgieng : so scheint es mir dagegen noch keines- 
wegs ausgemacht, dasz er nur hier vom erkennen handelte und da- 
gegen in der lehre vom menschen sich lediglich auf dessen thun und 
religiöses glauben beschränkte, auf sein denken und wahrnehmen 
aber nicht wieder zurückkam, ungleich wichtiger aber ist die frage, 
ob es Sch. gelungen ist aus den betreffenden aussprüchen nachzu- 
weisen, dasz derselbe , weit entfernt , wie man bisher geglaubt hat, 
die sinne, weil sie uns den schein eines beharrlichen daseins vor- 
spiegelten, gering zu schätzen, vielmehr der erste war, welcher die 
sinnliche Wahrnehmung als die alleinige quelle des wahren Wissens 
hinstellte , aus welcher freilich nur eine solche Vernunft zu schöpfen 
vermöge, welche die spräche der sinne versteht, in der that nun 
scheint jene bisherige auffassung einer bedeutenden abänderung be- 
dürftig : in keinem einzigen seiner aussprüche zeigt sich Herakleitos 
geradezu als Verächter der sinne , und nicht darin findet er die thor- 
heit der menschen, dasz sie zu viel auf deren zeugnis geben, sondern 
darin dasz sie statt eignen nachforschens fremden autoritäten folgen 
und das zunächstliegende verschmähen und übersehen, weil sie 
etwas besonderes, eine 'unsichtbare' (d(pavr|c) oder verborgene har- 
monie dahinter suchen, welche Herakleitos nicht, wie noch Zeller ao. 
s. 551 annimt, für besser, sondern vielmehr (s. Sch. s. 26 f.) für 
keineswegs besser als die sichtbare (qmveprj) erklärt. 4 aber ander- 

4 es ist wol möglich, was Sch. s. 229 anm. 1 vermutet, dasz dies 
gegen Xenophanes gerichtet ist und dieser geradezu von einer solchen 
verborgenen harmonie aller dinge, als welche er die gottheit bezeich- 
nete, gesprochen hat. wunderbar über ist die behauptung Sch.s, Xeno- 
phanes habe damit die Vielheit, bewegtheit und Veränderlichkeit der 
weit negieren wollen, wie sehr Xenophanes gerade das gegenteil ge- 
than hat und kaum minder als Vorläufer des Herakleitos denn des Parme- 
nides , so wenig es ersterer auch wort haben wollte, erscheint, darüber 
mag hier, wo zu weiterer ausführung der räum fehlt, der verweis auf 
Zell er ao. s. 467—463 genügen, obendrein hat aber Sch. selbst s. 126 
über das Verhältnis des Xenophanes zu Anaximandros und des Hera- 
kleitos zu beiden in bezng auf die ansichten aller drei von den gestir- 
nen die treffendsten bemerkungen gemacht. 
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seits findet er auch nirgends die schuld hiervon darin , dasz sie der 
Vernunft mehr als der erfahrung vertrauen ; und dasz der mensch 
zur erforschung (|nd6r|Cic) der Wahrheit vor allem der hülfe des 
auges und ohres bedarf (fr. 8 bei Hippolytos IX 9 öciuv öunc äKOrj 
näGncic Taöra ifw TrpOTi|i€Uj) , klärt uns noch nicht im mindesten 
darüber auf, wie weit diese für die Vernunft sichere und ob die sinne 
überhaupt für dieselbe die einzigen zeugen sind, in Wahrheit hat 
sich allem anscheine nach Herakleitos diese frage noch gar nicht 
vorgelegt, ja, irre ich nicht, so ist das bewustsein der notwendigkeit 
einer kühlen, methodischen forschung durch Vernunft und erfahrung 
noch so wenig durchgreifend in ihm entwickelt, dasz er, so sehr er 
einerseits die unvollkommenheit des menschlichen wissens gegen- 
über dem göttlichen betont 5 , doch wiederum seine lehre auch 
geradezu als eine unmittelbare eingebung gottes betrachtet und ge- 
mäsz seiner pantheistischen Weltanschauung nur der mund zu sein 
glaubt, mit welchem die gottheit selber spricht, ich denke, wo nicht 
ausschlieszlich , so doch zugleich in diesem sinne werden die beiden 
bekannten fragmente zu verstehen sein, in welchen er sich mit einem 
solchen prophetischen göttermunde , einer Pythia oder Sibylle , ver- 
gleicht und daraus den 'andeutenden* orakelton seiner spräche ge- 
rade als den recht eigentlich sachgemäszen und entsprechenden aus- 
druck seiner gedanken rechtfertigt, jedenfalls ist es willkür, wenn 
Sch. (s. 74) aus dem gottrunkenen, 'verzückten' munde der Sibylle 
einen 'stammelnden* mund gemacht hat: denn nur das erstere kann 
durch jumvou^viu (fr. 39 = 9 Schi, bei Plutarch de Pyth. orac. 6) 
bezeichnet werden, ob die 'dunkelheit' des Herakleitos, die in so 
weit eine beabsichtigte, aber auch in seinen äugen nur scheinbare 
war, zugleich, wie Sch. s. 72 ff. nach fr. 37 (== 12 Schi, bei Clemens 
ström. V 591*) annimt, dazu dienen sollte unberufenen, um nicht 
verfolgt zu werden, den wahren sinn seiner lehre zu verbergen, lasse 
ich dahingestellt 6 ; jedenfalls zweifle ich daran, ob dies letztgenannte 
bruchsttick mit jenen beiden andern hart an einander zu rücken sei, 
da wenigstens der 'herr in Delphi' (fr. 38 = 10 Schi, bei Plutarch 
de Pyth. orac. 21) sicherlich nicht in der läge war aus furcht vor 
solchen Verfolgungen sich so verblümt auszudrücken, wie er es zu 
thun pflegte. 

Folgen wir nun unserm vf. noch etwas genauer in den eigent- 
lichen ersten hauptteil des Herakleitischen Werkes hinein, so findet 
er mit recht dasz derselbe zwei abschnitte gehabt haben musz , den 
satz von der steten Veränderung und den vom unveränderlichen 



5 trotzdem glauben Lassalle und Heinze der Hcrakleitischen gott- 
heit das selbstbewustsein absprechen und sie nur als die objective ver- 
nünftigkeit des weltganzen betrachten zu müssen. 6 jedenfalls han- 
delte Herakleitos, wenn er auf grund seiner scbrift Verfolgungen fürchtete 
und diese vorsichtig vermeiden wollte, nicht eben sehr im geiste dieser 
vorsieht, wenn er den ausfall gegen die Ephesier wegen der Verbannung 
des Hermodoros (fr. 40 = 46 Schi.) in diese Schrift aufnahm. 
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gesetz derselben, dh. von der rückläufigkeit dieser bewegung oder, 
wie ich es lieber ausdrücken würde, von dem gleichgewicht im 
wechselseitigen Übergang des entgegengesetzten in einander, von 
der einheit oder, wie Lassalle sie mit Vorliebe näher zu bezeichnen 
pflegt, der processierenden einheit der gegensätze. und zwar liegt 
es in der natur der sache, dasz der erste satz als die Voraussetzung 
des letztern diesem vorangehen muste, und Lassalle hat sich, wie 
Sch. s. 85 anm. 1 treffend bemerkt, von vorn herein seine ganze 
darstellung damit verdorben , dasz er trotzdem dieselbe abweichend 
von Schleiermacher und Zeller mit dem letztern begonnen hat. Sch. 
sucht nun zu zeigen, dasz zwischen der bekanntlich herakleitisieren- 
den, vielleicht das werk eines ältern Herakleiteers, vermutlich aber 
das des Herakleitos selber stückweise in freien auszügen verarbei- 
tenden pseudo-Hippokratischen schrift 7T€p\ bicuTiic und dem Plato- 
nischen Timäos in der darstellung des menschen als mikrokosmos 
eine solche art von ähnlichkeit stattfinde, dasz sie sich nur durch 
ein gemeinsames original erklären lasse , welches kaum ein anderes 
als die schrift des Herakleitos gewesen sein könne, bei Piaton ent- 
sprechen bekanntlich der köpf mit der vernünftigen seele der fix- 
stern-, die brüst mit der affectvollen der planeten-, die bauchhöhle 
mit der begehrlichen der erdregion; bei pseudo - Hippokrates be- 
steht der menschliche körper aus drei um einander gelagerten schich- 
ten, deren innerste dem mond und deren äuszerste den fixsternen 
verglichen wird , während die mittlere , der eigentliche sitz der Ver- 
nunft und des lebens hier wie im Weltall, am heiszesten ist, also 
offenbar nach der meinung des Verfassers die sonnenregion in uns 
darstellt: vermutlich ist, wie Sch. s. 113 f. anm. 2 ausführt, die 
äuszerste schient bei diesem Schriftsteller die haut, die mittlere das 
adernsystem mit dem warmen blute, die innere die magenwand und 
der Unterleib oder mit einem wort der ganze speisecanal; was aber 
Herakleitos selbst unter diesen drei schichten, wenn anders Sch. 
wirklich mit recht bereits ihm diese ganze parallele leiht , verstan- 
den habe, läszt sich natürlich nicht ausmachen, nun weist er ferner 
(s. 157 ff.) allem anscheine nach mit erfolg nach, dasz Herakleitos 
überhaupt noch nicht, wie man bisher glaubte, eine geschlossene 
zahl von elementen, dh. nach seiner lehre von hauptstufen der Um- 
wandlung des feuers aufgestellt und die luft nicht, wie man gleich- 
falls bisher annahm, teils zum feuer und teils zum wasser gerechnet, 
sondern vielmehr als eine besondere , dem feuer zunächst stehende 
stufe anerkannt habe, dergestalt dasz in der luft die seele, im feuer 
der geist ist. ja man wird ihm, wie mir wenigstens bis jetzt scheint, 
auch darin beitreten müssen, dasz das feuer bei Herakleitos nicht, 
wie wir alle mit Zeller glaubten, bloszer wärmestoff oder wanne 
ausdünstung, sondern wirkliches brennendes gas ist. hiernach stellt 
er denn nun den gang der darstellung des Herakleitos (s. 86 ff. 118) 
so dar, dasz auf den satz von der steten Veränderung als erstes be- 
legendes beispiel das bekannte vom flusse, in den wir nicht zweimal 
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steigen können, folgte, dann als zweites, dasz wir selber sind und 
auch nicht sind , sterbliches wesen sich schon unter der berührung 
wandelt, indem in ihm fortwährend feuer zu luft und luft zu wasser 
erstirbt (fr. 42 f. = 20 f. 72 Schi, bei Plutarch de €1 18. Hera- 
kleitos alleg. Homer, s. 51 Mehler ua.), endlich als drittes oder viel- 
mehr als erweiterung des satzes zur betrachtung des ganzen natur- 
processes dies, dasz auch die göttlichen wesen des himmels, ja die 
ganze grosze weit dem gleichen Wechsel unterworfen sind, oder mit 
andern Worten die volle durchführung jener anschauung von der 
analogie zwischen weit und menschen, makrokosmos und mikro- 
kosmos. dies leitet zu den eigentümlichen ansichten des Herakleitos 
über sonne, mond und sterne und über das was er irpTjCTrjp nennt, 
deren sorgfältige und genaue ausführung mit zuhülfenahme der leh- 
ren des Anaximandros über diesen gegenständ (s. 119 ff. vgl. 132 ff.) 
entschieden eine der grösten glanzpartien von Sch.s darstellung ist, 
nachdem noch Zeller ao. s. 561 anm. 2. s. 561 anm. 1 zwar schon 
auf einen möglichen teilweisen anschlusz des Herakleitos an Anaxi- 
mandros auf diesem gebiete hingewiesen und danach zweifelnd 
gewisse ganz richtige Vermutungen aufgestellt hatte, aber im ganzen 
einer genauem darstellung der sache als allzu unsicher aus dem wege 
gegangen war. ich kann Sch. nur gegen Zeller darin beistimmen, 
dasz trotz Aristoteles meteor. II 2, 355* 18 Herakleitos sich die 
übrigen gestirne sicher ganz eben so wie die sonne dachte, wenn er 
es auch bei der kürze , mit welcher er von ihnen sprach , nicht mit 
hinlänglicher deutlichkeit gesagt haben mag. alle gelten sonach 
auch ihm als götter, als lebendige, vernünftige wesen nach art des 
menschen, alle bestehen ferner nach ihm aus hülsen von verdichteter 
luft (atmosphären) mit einem der erde entweder stets oder, wie beim 
monde , abwechselnd zugekehrten Spundloch und einer füllung von 
brennbaren gasen, welche durch dies loch aus den umdünstungen 
des meeres in sie eingeht und als feuriger wind, 7rpr|CTT|p, wieder 
durch das nemliche loch aus ihnen herausgeblasen wird , um wieder 
ins meer sich zurückzuwandeln. bei der sonne, dem weitaus grösten 
aller gestirne 7 , geht der entzündungsprocess bei tage vor sich und 
erlischt mit dem abend, dann sinkt sie und mit ihr einerseits das 
ganze volle weltbewustsein und anderseits der mensch in den 
schlaf, mond und sterne zwar flimmern gerade erst dann auf, aber 
bei nacht nehmen die trüben dünste überhand, und ein reines, voller- 
glühendes feuer kann sich mithin in den kernen dieser nächtlichen 
leuchten nicht entwickeln, und da im feuer die intelligenz liegt, 
kann die ihre sonach nur als das träumen des alls bezeichnet wer- 
den, um nun aber die analogie zwischen der weit und dem menschen 



7 die na eh rieht, dasz Herakleitos der sonne nur etwa einen schab 
durchmesser gegeben habe, mit welcher man bisher nichts anzufangen 
wüste, deutet Sch. s. 124 mit groszer Wahrscheinlichkeit dahin, dasz er 
dies in Wahrheit nur von dem spundloche gesagt habe. 
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noch zu vervollständigen , lehrte Herakleitos bekanntlich, dasz auch 
die groszen weltkörper der geburt und dem tode und die ganze weit 
dem Wechsel zwischen der biaicöcjinac oder dem zustand des ge- 
teilten daseins und der dKirupwcic oder dem weltbrand , in welchem 
nur das reine feuer als solches existiert und in welchem allein mithin 
die gottheit selber im zustande der absoluten intelligenz ist, unter- 
worfen sind, die beiden bruchstücke 47 f. = 25 f. Schi. Trupöc TpOTrcn 
Trpurrov GdXacca, GaXdccnc tö |uev nuicu TH> tö be nuicu TrpncTrjp 
und edXacca biax&xcu xai ncTp&Tai de töv auxöv Xörov, ökoioc 
7Tpöc6€V fjv f\ T€vk9ai rnv deutet man gewöhnlich auf den elemen- 
tarischen process während des erstem zustandes , aber der bericht- 
erstatter Clemens (ström. V 599 cd ) sagt ausdrücklich , dasz sich das 
erste auf den tibergang aus dem letztern in den erstem und das 
zweite auf den aus dem erstem in den letztern beziehe, und so 
scheint nichts übrig zu bleiben, als dasz man mit Sch. s. 128 ff. 
145 ff. annimt, Herakleitos liesz das gesamte urfeuer sich zunächst 
in ein urmeer umwandeln, welches dann teils in die erde, teils in die 
gestime sich umsetzt , um am ende der jedesmaligen geteilten weit 
sich zunächst aus beiden wiederherzustellen und dann ganz ins feuer 
zurückzugehen, was eben die weltverbrennung ist. und auch das 
ist wenigstens nur folgerichtig, dasz der vf. s. 132 ff. 175 ff. 190 ff. 
in den engsten Zusammenhang mit allen diesen auseinandersetzungen 
auch bereits diejenigen bruchstücke bringt, welche vom menschen 
als mikrokosmischen gliede der groszen weit handeln und seine seele 
selber als 'einen funken von jenem himmlischen lebensstoff der ge- 
stime' (s. 135) erscheinen lassen, von besonderem Interesse sind 
dabei seine ausfuhrungen, aus denen hervorgeht dasz nach Heraklei- 
tos die menschenseelen , welche gleich den gestimen bis zum näch- 
sten weltbrande fortleben, in den zwischenzuständen des todes nur 
in einem tiefen, erquickenden schlafe ruhen und sich in ihm zu den 
anstrengungen des neuen lebens erholen. 

Aber eine ganz andere frage ist es, ob Herakleitos überhaupt 
innerhalb der geteilten weit einen allgemeinen kreislauf der de- 
mente gelehrt hat oder nicht. Sch. s. 152 ff. bestreitet es, und man 
musz ihm zugeben dasz es ein vollgültiges und unanfechtbares Zeug- 
nis hierfür nicht gibt, da es in dem bruchstück (89 mm 49 Schi, bei 
Clemens ström. VI 624 d ) ujuxqci Gdvcrroc übwp tevecGai, übern b£ 
Gdvaroc ff\v irev&6ai, £k ff\c bfc ubuip twctch , H übaxoe b£ uiuxn 
zum mindestens ebenso gut möglich ist uiuxn mit Sch. wirklich im 
sinne von 'seele' zu verstehen wie mit Zeller ao. s. 539 in dem von 
'hauch' für 'feuerluft'. allein mich dünkt, der umstand selbst, dasz 
Herakleitos sich bewogen sah als mittelglied zwischen die reine 
feuerweit und die weit der Vielheit noch das urmeer einzuschieben, 
spricht entschieden für die entgegengesetzte beantwortung. so lange 
wenigstens Sch. (s. 151) für diesen umstand keine bessere erklärung 
zu geben weisz als die, dasz Herakleitos, den wir doch gleich im 
anfange seines Werkes als alles eher denn als einen mann der com- 
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promisse mit den hergebrachten meinungen kennen gelernt haben, 
hierin ein compromiss nicht blosz mit den lehren des Thaies und 
Anaximandros , sondern auch mit der alten volksanscbauung vom 
Okeanos als dem Ursprung der dinge eingieng, sind wir der aufgäbe 
nicht enthoben vielmehr zu untersuchen , ob nicht im innern zusam- 
menhange seiner grundanschauungen selbst eine nötigung zu solchem 
compromisse lag. soll wirklich ernst gemacht werden mit dem 
wechselseitigen gleichmäszigen umschlagen des entgegengesetzten, 
so ist dies in der that nicht anders möglich als dadurch, dasz die 
beiden entgegengesetzten elementarstufen feuer und erde nie un- 
mittelbar in einander Übergehen können und dasz ferner, so lange 
die weit der gcgensätze sich erhalten soll, die mittelstufen zur hälfte 
erd- und zur hälfte feuerwärts sich umwandeln müssen, womit denn 
gerade das als notwendige folge dieses kreislaufs sich herausstellt, 
was Sch. s. 166 als einen Widerspruch gegen denselben geltend 
macht, dasz nemlich e die feuchten dünste von dem meer und der 
erde schon als luft wieder zurückkehren zum wasserzustande , also 
weder feuer noch wahrscheinlich auch je erde werden sollten, und 
ebenso wenig wol das gas notwendig immer erst zu erde wird wer- 
den müssen, ehe es seine gestalt wieder annimt.' vollends mit sol- 
chen Widerlegungen, wie der folgenden f und sollte wol Heraklit, 
wenn er an seinem herde holz anzündete, sich immer die betrachtung 
gemacht haben, dasz sich diese erde erst in meer und dann wol auch 
noch in prester verwandeln müsse, ehe sie in feuer aufgehen könne?' 
(ebd.) hätte er billigerweise seine leser verschonen sollen, denn 
auch beim kaffeekochen regelmäszig zu philosophieren ist doch wol 
keines philosophen aufgäbe; es genügt zu fragen, ob Herakleitos, 
wenn ihm jemand etwa beim feueranzünden solche erkundigungen 
vorgelegt hätte, dieselben bejahend beantwortet haben würde oder 
nicht, schon im altertum (s. Lucretius I 701 — 704) ward ihm mit 
gutem gründe vorgeworfen, da sich nach ihm ganz ebenso alle andern 
Stoffe in das feuer umwandeln wie dieses in jene , so hätte er mit 
gleichem recht alles andere princip des feuers wie das feuer princip 
alles andern nennen können , und jetzt hat sich gezeigt dasz , wenn 
man trotzdem diese bevorzugung einer Umwandlungsstufe vor den 
anderen gelten lassen wollte , dieser Vorzug in gewisser weise mehr 
dem wasser als dem feuer zukommen müste, da nach Herakleitos 
die ganze weit genau doppelt so oft zu wasser als zu feuer wird, 
da der eigentliche grundgedanke seines Systems darauf hinausläuft, 
dasz das allein unveränderliche und ewige princip der veränder- 
lichen dinge das gesetz der Veränderung selbst, und dasz dieses 
zugleich die selbstbewuste absolute weltvernunft und ebenso sehr 
die Ursache aller Veränderung wie auch der weltstofF selber, an 
welchem sie vorgeht, ist: so erscheint es als der grundfehler bei 
ihm, dasz er nicht weit genug in der abstraction vorschritt, um 
einzusehen, dasz er eben hiernach nicht irgend eine der verschiede- 
nen stofflichen Umwandlungsformen, sondern nur das allgemeine, 
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ßtets sich gleich bleibende stoffliche substrat, welches aber nie als 
solches, sondern eben stets nur in allen diesen besonderen, wechsel- 
seitig in einander umschlagenden elementarformen in die erschei- 
nung tritt, mit jener göttlichen weltvernunft identifizieren durfte 
und mithin in Wahrheit denn doch die unsichtbare harmonie für 
besser als die sichtbare hätte erklären müssen, aber zu dieser an- 
näherung an die materie und den elementarprocess des Aristoteles, 
bei welcher jede bevorzugung des einen elements vor dem andern 
und eben damit die weltverbrennung aufgehört hätte , gelangte er 
eben nicht: denn so sehr auch schon das 'unendliche' des Anaxi- 
mandros, welchen er sich sonst in so vielen stücken zum führer 
nahm, und die lehre des Xenophanes von der 6inen unveränderlichen 
gottheit, welche das wesen aller jener veränderlichen erscheinungen, 
die wir weit nennen, ausmacht, ihm hierzu die wege zeigen konn- 
ten , so vermochte er doch dieselben unmöglich einzuschlagen , weil 
er seele und geist noch selber flir einen Stoff hielt und eben deshalb 
auch diesen stoff für vorzüglicher halten muste als diejenigen aus 
welchen die körper bestehen. Sch. (s. 166 anm. 1) meint nun, zu 
welchen Ungereimtheiten das obige gesetz des kreislaufs der ele- 
mente führen würde, wenn man das tempo des Herakleitischen Wer- 
dens, wie man doch müsse, Überali gleich rasch nehme, könne jeder 
sich ausmalen, allein ich sehe nicht ab, worauf dieses müssen sich 
gründet, das allerdings konnte dem Herakleitos wol unmöglich ver- 
borgen bleiben, dasz, um zu jenem von Sch. gewählten beispiel 
zurückzukehren, wenn er an seinem herde holz anzündete, 'diese 
erde* ungleich rascher in feuer übergieng als die welche in den 
ungefällten bäumen des waldes nun schon Jahrzehnte lang dem blosz 
natürlichen Stoffwechsel ohne eingreifen von menschenhand aus- 
gesetzt war. es gibt ja auch nach ihm in der weit der Vielheit doch 
nicht blosz die einfachen elementaren stoffe, sondern auch die be- 
sonderen Stoffe und die einzeldinge , welche aus ihrer mischung und 
Zusammensetzung entstehen (s. Sch. s. 253 ff.) und im gegenwirken 
gegen einander sich wechselseitig umwandelnd und zerstörend der 
ausführung des allgemeinen naturgesetzes erst seine besondere fär- 
bung leihen 9 , und es handelt sich mithin nur darum, dasz im ganzen 



9 denn der zweifei von Heinze ao. 8. 2 f., ob nicht vielleicht Xeno- 
phanes doch vielmehr theist war, scheint mir dem von Zeller ao. s. 454 f. 
beigebrachten gegenüber schlechterdings nicht stichhaltig, oder soll 
etwa gar Xenophanes gott bereits als ankörperlich aufgefaszt haben? 
das glaubt doch gewis auch Heinze nicht, es müste dies aber doch ge- 
schehen sein, um ihn theistisch von der weit unterscheiden zu können. 

9 allerdings ist dieser punct in den bisherigen darstellungen der 
Herakleitischen lehre ganz oder doch so gut wie ganz unberührt ge- 
blieben, aus dem sehr natürlichen gründe, weil die bruchstücke und 
nachrichten uns hier so gut wie ganz im Stiche lassen und Herakleitos 
selbst sich mithin nicht näher über ihn ausgesprochen zu haben scheint, 
wenn man aber nach diesen darstellungen fast glauben könnte, er habe 
die besonderen stoffe als blosze mittelstufen in dem allgemeinen ele- 
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der natur dabei jenes allgemeine gesetz der Umwandlung zur aus- 
fllhrung kommt, wenn es auch an den einzelnen puncten des Weltalls 
vielfach mit gar verschiedener Schnelligkeit geschieht, noch mehr 
aber, jene gleichmäszige Umwandlung der mittleren demente nach 
dem feuer und nach der erde zu ist nur, so zu sagen, das durch- 
Schnittsverhältnis, warum nahm denn Herakleitos unter allen ele- 
mentaren umw an diu ngs formen wol gerade das feuer zum princip, 
da er an sich, wie schon bemerkt, mit gleichem recht oder unrecht 
jeder andern diesen vorzug hätte einräumen können? die von allen 
hierauf gegebene antwort lautet : weil das feuer das flüchtigste und 
beweglichste ist, in welchem das rastlos pulsierende leben der natur 
am sinnenfiälligsten hervortritt, was heiszt das aber anders als dasz 
im ganzen und groszen der umwandlungsprocess nach dem feuer zu 
schneller als nach der erde zu von statten geht und mithin jenes 
durchschnittsverhältnis allmählich immer mehr zu gunsten des feuers 
stört? wie wäre auch sonst eine endliche weltverbrennung möglich? 
aus ihr stellt sich dann das durchschnittsverhältnis her, indem die 
neue weltbildung ja nur dadurch zu stände kommt, dasz nunmehr 
um so entschiedener der weg erdwärts eingeschlagen wird, so allein 
entwickelt sich die ganze lehre des Herakleitos, die bevorzugung 
des feuers einmal zugegeben, durchaus folgerichtig, aber es ist freilich 
eine folgerichtigkeit die, wie gezeigt, ihre eigne Voraussetzung auf- 
hebt. w nun entsteht aber die frage, ob der weltzustand der einheit, , 
in welchem nur das vernünftige feuer existiert, gleich dem entgegen- 
gesetzten längere zeit hindurch andauert, oder ob derselbe äugen - 
blick, in welchem die Verbrennung der alten weit vollendet ist, auch 
schon den anfang zur bildung einer neuen macht und gerade so das 



mentarprocess und keinen von ihnen als blosze mischung angesehen, 
so war dies gewis nicht seine meinung. 

10 ob 'der weg nach oben und nach unten» bei Herakleitos, wie 
Sch. meint, den zur weltverbrennung und zur weltzerstörung oder aber 
den im elementarischen processe innerhalb der geteilten weit zum feuer 
und zur erde hin bezeichnet, kommt hiernach von neuem in frage, da 
in dem verwirrten bericht bei Diog. La. IX 8 f. die Schilderung selbst 
entschieden nur das letztere, der Zusammenhang aber, in welchem sie 
steht, nur das erstere verstehen läszt. ich möchte aus dem von Zeller 
ao. 8. 558 anm. 1 dargelegten gründe glauben, dasz zunächst letzteres 
gemeint, dann aber der Ausdruck von Herakleitos auch auf ersteres über- 
tragen worden ist. ähnlich urteilt Heinze ao. s. 6 wol mit recht hinsicht- 
lich des 'entzünden» und verlüschens' seitens des 'ewig lebenden feuers' 
in fr. 46 = 25 Sehl, bei Clemens ström. V 599 bc , doch ist hier wol um- 
gekehrt der erstere sinn der primäre, wenn übrigens Sch. (s. 128 anm.) 
zu diesem bruchstück bemerkt: 'wer so geistreich war die weit von 
einem der menschen gemacht sein zu lassen, ist unbekannt', so war 
gewis niemand je so geistreich, 'götter und menschen' sind vielmehr 
nur eine Umschreibung für alle besonderen vernünftigen wesen, wie 
sich denn selbst Xenophanes fr. 1 bei Clemens ström. V 601 c so aus- 
drückt, obwol er in Wahrheit alle vielen götter neben dem einen leug- 
nen will: de 6€öc Iv T€ ecolci Kül dv8pu)7TOici u£yictoc (vgl- Zeller ao. 
s. 452 f.). 
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urmeer als erster ansatz zu dieser bildung, eben entstanden, auch 
sofort schon wieder in alles übrige sich umsetzt. Sch. spricht sich 
{tir die erstere annähme aus, und wirklich läszt sich nicht verkennen 
dasz, wie gesagt, gott ja nur in diesem zustande die volle, reine, 
wache intelligenz ist , während er selber in der weit des geteilten 
daseins zwischen wacher Vernunft und traumleben wechselt und die 
erstere nicht mehr rein für sich, sondern vornehmlich als einerlei 
mit der der sonne hat, und dasz es ein Widerspruch ist, wenn ihm 
selber jene allein vollkommene beschaffenheit immer nur für augen- 
blicke gegönnt sein soll, aber anderseits ist der Widerspruch gegen 
die eigentlichen grundvoraussetzungen des Systems noch weit gröszer, 
wenn man sich denken soll dasz dies göttliche feuer lange Zeiträume 
hindurch ohne alle bewegung allein existiert, dann aber mit einem 
male, weil ihm diese unaufhörliche selbstbetrachtung in seiner ein- 
samen Vollkommenheit zu langweilig wird, aus seiner ruhe hervor- 
tretend sich in bewegung setzt, um zunächst in die bewustlosigkeit 
des urmeers unterzutauchen , dann aber aus diesem in der geteilten 
weit in wandelbarer weise relativ wieder emporzusteigen und lust 
und schmerz des einzeldaseins zu kosten, ein freund des phantasti- 
schen mag sich an einer solchen theosophischen Vorstellung er- 
getzen; als wahrhaft philosophischer denker würde Herakleitos 
ungemein verlieren , wenn wir sie ihm zuschreiben müsten. jeden- 
falls aber liesze sich dann nicht mehr behaupten, wie doch auch 
Sch. (s. 93 ff.) thut, dasz die lehre von der rückläufigen bewegung 
aller dinge das grundinteresse bei ihm bilde, die dagegen vom feuer 
und seinen Umwandlungen nur die dienende rolle dabei spiele, nur 
die concrete ausführung jener ersteren sei. umgekehrt würde so 
jene in die dienende Stellung zu ihr gelangen, indem für lange 
perioden ja dergestalt mit der bewegung selbst auch jenes gesetz 
ihrer rückläufigkeit und damit die gottheit selber, so weit sie eben 
mit diesem gesetze eins ist, aufhört, um vielmehr blosz intelligentes 
feuer und nichts anderes zu sein, und wie kommt denn auf diese 
weise Piaton in der schon angeführten stelle (soph. 242 <u ) dazu 
die iadischen musen von den sikelischen, dh. Herakleitos von Empe- 
dokles so zu unterscheiden, dasz jener die einheit in der Vielheit 
festgehalten, dieser aber Vielheit und einheit als zeitlich aufeinander- 
folgende weltperioden auseinandergelegt habe? denn nur derjenigen 
periode, in welcher der hasz nach Empedokles, also die vielheit ohne 
alle einheit allein regiert, würde allerdings auch so bei Herakleitos 
nichts entsprechen, im übrigen aber vielmehr nur der eine unter- 
schied bleiben, dasz Empedokles die qualitative Verwandlung auf 
bloszen Ortswechsel zurückführte. 

Eng hiermit verbunden ist nun auch das bemühen Sch.s s. 201 ff. 
uns davor zu warnen , dasz wir die fortwährende Veränderung auch 
in derjenigen weltperiode , in welcher er sie überall noch bestehen 
läszt, doch ja nicht als eine allzu 'wilde' bei Herakleitos uns denken, 
sondern den standpunct des meisters von den Übertreibungen seiner 



Digitized by Google 



726 FSuseniihl: anz. v. PSchusters Heraklit von Ephesus. 

schüler unterscheiden sollen, er vermiszt nicht mit unrecht eine 
wirklich genügende Unterscheidung dieser art auch bei Piaton und 
Aristoteles; ob mit recht auch bei den neuern darstellern, lasse ich 
dahingestellt; dasz es wenigstens für mich einer solchen warnung 
nicht bedurfte, davon wird ihn das vorstehende überzeugen, eher 
möchte er selbst der warnung vor dem entgegengesetzten fehler be- 
dürfen, die schüler doch auch nicht allzu sehr vom meisterzu trennen, 
hätte Herakleitos wirklich, wie der vf. meint, nichts anderes sagen 
wollen als nur dasz auszer dem urwesen, dem all-einen selbst alles 
übrige, das eine früher, das andere später, endlich einmal zu gründe 
geht, wobei es immer noch möglich bliebe dasz einzelne gegenstände 
jahrtausende lang ohne die geringste Veränderung fortexistieren 
könnten, bevor auch bei ihnen der wandel beginnt, so wäre das 
einzig neue an dieser lehre die bestimmung jenes all-einen als des 
ewig lebenden feuers gewesen, im übrigen hatten schon Anaxi- 
mandros und Xenophanes dasselbe behauptet, und das aufsehen, 
welches gerade die lehre des Herakleitos nach dieser richtung hin 
machte, würde mithin unbegreiflich sein, oder war es etwa nicht 
bereits die eigne lehre des meisters, welcher schon sein Zeitgenosse, 
der komödiendichter Epicharmos, die schalkhafte Wendung geben 
konnte, dasz der Schuldner seine schulden nicht zu bezahlen noch 
der eingeladene gast bewirtet zu werden braucht, weil sie über- 
haupt nicht mehr sind , sondern inzwischen bereits ein anderer aus 
jedem von beiden geworden ist? diese lehre würde also das merk- 
würdige Schicksal gehabt haben bis auf den heutigen tag, bis auf 
Sch. hin nur miskannt worden zu sein, alles kommt darauf an, wie 
man jene beiden ersten beispiele (fr. 42 f., s. o.), mit denen der alte 
denker seinen satz belegte, auffassen will; andere 'sichere Zeugnisse' 
gibt es allerdings nicht und hat es bei der kürze, mit welcher er 
sich über diesen gegenständ ausgesprochen zu haben scheint, viel- 
leicht überhaupt nie gegeben, wenigstens scheint es nicht dasz er 
sich irgendwo und irgendwie sonst noch deutlicher geäuszert hat. 
wie aber die auslegung Sch.s vor ihnen bestehen kann, ist mir trotz 
seiner auseinandersetzung nicht klar geworden, wir wissen aus 
Aristoteles physik VIII 3, 253 b 11, dasz Herakleitos nicht aus- 
drücklich gesagt hatte, ob er bei der fortwährenden Verwandlung 
zugleich den fortwährenden Ortswechsel im sinne habe, schon jene 
beiden stellen aber geben meines erachtens Piaton recht, wenn er 
seinerseits diese frage im sinne des Ephesiers bejahend beantwortete 
(Theät. 181 b ~ e ; vgl. Zeller ao. s. 560 anm.). und so wird es denn, 
denke ich , auch nach Zurückweisung aller Übertreibungen immerhin 
dabei bleiben müssen: Herakleitos war der erste welchem der ge- 
danke des Stoffwechsels seinem allgemeinsten grundzuge nach voll 
und klar aufgieng, welcher mit voller wissenschaftlicher folgerich- 
tigkeit einsah, wie alle Veränderung immer zwischen zwei gegen- 
sätzen hin und her geht, welcher zwar nicht leugnete dasz dieser 
Stoffwechsel je nach der verschiedenen Zusammensetzung eines gegen- 
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Standes und der Verschiedenheit der einflüsse, die er von seiner 
Umgebung je nach deren eigner Verschiedenheit erfährt, mit sehr 
verschiedener Schnelligkeit erfolgen kann , aber auch erkannte dasz 
selbst die langsamste Umwandlung doch eine rastlos von augenblick 
zu augenblick sich vollziehende , und dasz jede zunächst auch noch 
so geringe und teilweise doch immer nichts als die allmähliche voll- 
ständige Umwandlung des ganzen dinges und zuletzt sein Untergang 
ist, mag auch dies beständige 'sterben' bei dem einen dinge rasch 
sein ziel finden, bei dem andern erst mit der Verbrennung der gan- 
zen weit, so wird denn nicht blosz ein jeder stoff und ein jedes 
ding jeden augenblick zum gegenteil seiner selbst, sondern er ist es 
auch schon, aber freilich im äuszersten latenten sinne des ver- 
schwindenden minimums : selbst die erde ist ja nach den deutlichen 
worten des groszen alten denkers noch feuer, aber freilich im äuszer- 
sten masze 'verloschenes' feuer. dasz damit die 'einheit der gegen- 
sätze', wie er sie auffaszt, noch nicht erschöpft ist, dasz vielmehr 
alle die anderen beziehungen, denen Sch. s. 236 ff. mit rühmlicher 
Sorgfalt nachforscht, nicht ausgeschlossen sind, gebe ich natürlich 
bereitwillig zu ; aber der grundgedanke von ihr scheint mir gerade 
der angegebene zu sein , den unser vf. fortwirft, mit recht betont 
letzterer s. 314 f. (vgl. s. 84. 94), dasz für Herakleitos nicht die 
Veränderung als solche, sondern deren lebendiges aber unveränder- 
liches gesetz, jenes eine, allein weise, welches die weltharmonie aus- 
macht, die hauptsache war ; ich finde aber auch nicht dasz im wesent- 
lichen die neueren darsteiler dies anders angesehen haben. 

Ist dies nun aber der fall, so ist damit die behauptung Schaar- 
schmidts, dasz Herakleitos, weil er in der natur nichts bleibendes (!) 
angenommen habe, auch in der spräche unmöglich ein erzeugnis 
natürlicher gesetzmäszigkeit habe erkennen können , von selber ge- 
richtet, und es bedarf nicht, wie Sch. s. 320 f. meint, einer beson- 
dern rechtfertigung dafür, dasz in Piatons Kratylos ein Heraklei teer 
dies princip vertritt, ob es schon Herakleitos selber wirklich aus- 
drücklich gethan hat, darüber haben wir, wie Schaarschmidt (vgl. 
Sch. s. 319 anm. 2) gegen mich nachgewiesen hat, kein zeugnis, 
aber Sch. (s. 321 ff.) hat dies in der that wahrscheinlich gemacht, 
allerdings hat dieser denker auf dem gebiete des praktischen men- 
schenlebens (s. Sch. s. 312. 272 f. anm. 2 uö.) die consequenz des 
determinismus, zu welcher seine theoretischen grundlehren ihn voll- 
auf berechtigten, nicht gezogen, aber doch gesagt dasz 'alle mensch- 
lichen gesetze sich von dem einen göttlichen nähren' (fr. 123 = 18 
Schi, bei Stobäos flor. III 84), ich wüste also nicht warum er nicht in 
aller kürze den ferneren aussprach gethan haben könnte, dasz unter 
dem letztern auch die worte der menschlichen spräche stehen, dasz 
aber, wie Lassalle und Sch. glauben, daraus auch schon von ihm 
oder auch nur von irgend einem seiner anhänger die ausdrückliche 
consequenz gezogen sei , der weg zur erkenntnis des seienden gehe 
durch die namen der dinge, dafür kann ich in allem von Sch. bei- 
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gebrachten einen wirklich zwingenden beweis nicht entdecken, sehe 
vielmehr nicht ab , warum die sache nicht so zu denken sein sollte, 
wie ich sie schon vor 18 jähren (Plat. phil. I s. 162 ff.) dar- und 
zurechtzulegen versucht habe. 11 

Der vf. hat den wert seines bucbes noch erhöht durch sieben 
demselben angehängte excurse (s. 351 ff.) über die alte und neuere 
litteratur über Herakleitos' 2 , über sein leben, über die Chronologie 
des Herakleitos und Parmenides, über die vier von ihm getadelten 
Vielwisser Hesiodos, Pythagoras, Xenophanes und Hekatäos, über 
die Sibylle bei Herakleitos ,s , über die dauer seines weltjahrs, über 
seine politische rolle, auf den letzten punct hat bekanntlich zuerst 
Bernays genauer aufmerksam gemacht; Sch. gelangt aber in seiner 
eingehenden Untersuchung zu mancherlei abweichenden ergebnissen 
und näheren bestimmungen. die lebenszeit des Herakleitos setzt er 
etwa mit Zeller übereinkommend richtig zwischen ungefähr 535 
und 475, die abfassung seiner schrift (s. 82 anm. 2) nach 479 in 
seine letzte lebenszeit, was jedoch allerdings mancherlei Schwierig- 
keiten macht, wenn man bedenkt dasz schon Parmenides (was Zeller 
mit unrecht leugnet) gegen dieselbe polemisierte (vgl. Sch. s. 34 ff. 
229 f. anm.) und Epicharmos bereits die Herakleitische lehre zu 
seinen späszen benutzte, denn auch wenn man die geburt des Par- 
menides nicht schon etwa 530, sondern nach den angaben im Plato- 
nischen dialog seines namens, deren historische richtigkeit sehr 
ungewis ist, erst etwa 520 setzt, musz man immerhin annehmen, 
dasz auch dieser sein werk erst sehr spät geschrieben hätte, und 
nicht minder müste die Verbreitung des Herakleitischen in Sikelien 
und Unteritalien auffallend rasch vor sich gegangen sein, zumal 
Epicharmos etwa zwischen 555 und 465 lebte und schwerlich nach, 
eher vor 465 starb. u 



11 höchst an. sprecht- ml ist übrigens Sch.s Vermutung s. 343. 33 anm. 2), 
dasz bei Piaton im Philebos 16 c unter dem Prometheus, welcher das 
feuer und die dialektische kunst der Verbindung des e r inen mit dem 
vielen den menschen brachte, Herakleitos zu verstehen sei. ■ hier 
findet sich die nachträgliche notiz (s. 367), dasz die vortreffliche con- 
jectur kAlljOcxc f die Spinnerinnen, nornen' ihm in fr. 64 = 30 bei Plu- 
tarch de Iside 48 (de exilio 11 steht freier *€pivuec) für das überlieferte 
YXuJTTac bereits von Hubmann vorweggenommen worden ist. IS in- 
zwischen hat Bergk griech. litt.-gesch. I s. 342 anm. 90, wie mich dünkt, 
wahrscheinlich gemacht, dasz Herakleitos unter der Sibylle keine andere 
als die Pythia verstanden hat. jedenfalls ist übrigens auch die ablei- 
tung des alten Ortsnamens Samorna, woraus hernach Smyrna ward, die 
Sch. s. 380 von Guhl aufnimt, nicht die richtige. 14 das vorstehende 
ward geschrieben, bevor ich die vortreffliche recension von Sch.s bach 
im litt, centralblatt 1873 8. 1025 ff. kannte, und ich habe auch hernach 
absichtlich nichts geändert, damit die ungesuchte Übereinstimmung bei- 
der beurteilungen in den wesentlichsten puncten um so bezeichnender 
hervortrete: wo ich von dem genannton recensenten abweiche, würde 
es ohnehin jedenfalls erst einer genaueren auscinandersetzung von seiner 
seite bedürfen, um mich eines andern zu belehren. 

Greifswald. Franz Susekihl. 
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111. 

ZUR DISPOSITION DER REDE DES DEMOSTHENES VON 

DER TRÜGGESANDTSCHAFT. 



Es ist in der neuesten zeit öfters die frage aufgeworfen und er- 
örtert worden, ob die rede des Demosthenes trepi irapaTTpecßeiac in 
der gestalt, in welcher sie uns überliefert worden ist, als die echte 
redaction des groszen redners zu betrachten sei oder ob sie, was 
Vollständigkeit und richtige reihenfolge der einzelnen teile anbe- 
langt, manigfache widrige Schicksale erfahren habe, zwar war schon 
einigen rhetoren des altertums eine gewisse Unordnung und Ver- 
wirrung in der rede nicht entgangen und unter den neueren pbilo- 
logen von Taylor erkannt worden, aber eine eingehendere Unter- 
suchung und genauere beleuchtung ist dem gegenständ erst zu teil 
geworden, seitdem auf der einen seite FPranke', AScbaefer* und 
Kromayer 3 für die traditionelle gestalt der rede eingetreten sind, 
und auf der andern seite LSpengel 4 , OHaupt 5 , Vömel 6 , Nitsche 7 und 
Dahms 8 gründe gegen dieselbe vorgebracht und die rede so weit als 
möglich auf die ursprüngliche form zurückzuführen versucht haben. 
Spengel hat das verdienst zuerst vom gesichtspunct der rhetorischen 
technik aus die rede betrachtet, das hauptsächlich auffällige und 
anstöszige in derselben erkannt und einen versuch zu dessen besei- 
tigung gemacht zu haben, aber auf den, wie ich glaube, in der 
hauptsache wenigstens richtigen standpunct hat sich erst Dahms ge- 
stellt, indem er die in § 4 und 8 gegebene partitio in einer ange- 
messeneren weise zur grundlage seiner Untersuchung machte und so 
zu einer reconstruction der rede gelangte, welche einen wesentlichen 
fortschritt gegen die bemühungen seiner Vorgänger bildet, wenn 
man sich auch im einzelnen öfters nicht mit ihm einverstanden er- 
klären kann und noch manche Schwierigkeiten zu lösen übrig bleiben, 
hat zb. schon, um dies gleich anzuführen, die rede in der uns über- 
lieferten gestalt einen so groszen umfang, welcher anstosz erregt hat, 
so wird derselbe nach den aufstellungen von Dahms noch ungleich 
bedeutender, doch im allgemeinen läszt sich hierauf erwidern, was 
schon Schaefer (ao. III 2 s. 66 f.) gegen den einwurf der über- 
mäszigen länge der rede vorbringt, dasz nemlich die Athener eine 
weit ausgesponnene Verhandlung sich gefallen lieszen, sobald die 



' prolegomena in Dem. or. de falsa legatione, Meiszen 1846. * De- 
mosthenes u. seine zeit III 2 s. 66—72 und II s. 363—375. 8 de dispo- 
sitione qua Demosth. in or. ncpi TrapctTrpccßeiac usus sit, Stralsund 1863. 

4 die dispositio der Demosth. rede Trepi napaTrpecßcfac , im rhein. 
museum XVI s. 552 — 570. 5 über die interpolationen in Dem. rede 
von der truggesandtschaft, in diesen jahrb. 1861 s. 600—607. fi in der 
praefatio zu Dem. orationes contra Aeschinero, Leipzig 1862. 7 de trai- 
ciendis partibus in Dem. orationibus, Berlin 1863. 8 die Verwirrung 
in Dem. rede ircpl Trapurrpf cßeiac. in diesen jahrb. 1865 s. 129—146. 

Jahrbücher für claas. philol. 1873 hfl. 10 u. IL 48 
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redner ihre aufmerksamkeit zu spannen wüsten, und auszerdem ist 
es nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich, dasz Dem. nach 
der gerichtlichen Verhandlung mit bezugnahme auf die vertheidigung 
seines gegners eine Überarbeitung seiner rede vorgenommen hat, 
wobei er nicht nur das eine oder das andere weitläufiger und ein- 
gehender behandelt, sondern auch manchen ganz neuen punct hinzu- 
gefügt haben mag. freilich ist auf der andern seite nicht in abrede 
zu stellen, dasz hierbei auch manches in der ersten redaction ent- 
haltene von ihm gestrichen worden sein wird, doch noch weit be- 
deutendere Schwierigkeiten bieten sich dar. es scheint mir daher 
nicht unangemessen zu sein den gegenständ einer neuen prtifung zu 
unterziehen. 

Während Spengel, Schaefer und auch Volkmann (Hermagoras 
s. 202 ff.) die argumentatio aus zwei teilen bestehen lassen, in wel- 
chen alle fünf in der partitio angegebenen anklagcpuncte mehr oder 
weniger zusammen und untereinander gemischt dargelegt würden, 
geht Dahms von der annähme aus , dasz dieselben einzeln und von 
einander gesondert behandelt würden, und erhält so eine fünfteilige 
argumentatio. es ist dies schon an sich das natürlichste verfahren 
und wird auch von Dahms im allgemeinen wenigstens als das rich- 
tige nachgewiesen, wenn es auch nach meiner unten zu erörternden 
ansieht etwas zu modificieren sein wird, hiergegen wird man nicht 
einwenden dürfen, dasz in unserer rede die partitio deshalb keinen 
genauen maszstab für die argumentatio abgeben könne, weil ja auch 
bei Dahms annähme die reihenfolge der einzelnen teile der argumen- 
tatio mit der aufzählung in der partitio nicht stimme, denn letztere 
hat lediglich den zweck mit den in der beweisführung abzuhandeln- 
den streitpuneten im voraus bekannt zu machen, nicht aber zugleich 
die Ordnung zu bestimmen, in welcher dieselben behandelt werden 
sollen (vgl. Kromayer ao. 8. 5). 

Bei Dahms sind nun die beiden ersten punete der beweisführung 
ganz dieselben wie die beiden einzigen bei Spengel usw. hierauf 
stellt er als dritten punct auf, dasz Aeschines den sog. frieden des 
Philokrates unterstützt und mit herbeigeführt habe, da derselbe 
aber in seinem hauptteil, der KCtTacK€ur|, in der rede sich nicht mehr 
nachweisen läszt, so statuiert er dasz dieser verloren gegangen sei. 
zwar stoszen hier gleich einige zweifei und bedenken auf, welche 
wir nicht unberücksichtigt lassen, sondern nachher besprechen 
wollen, doch auf der andern seite wiegt im allgemeinen weit 
schwerer alles was Dahms zur begründung seiner behauptung vor- 
gebracht hat. das genauere hierüber möge man bei ihm selbst nach- 
lesen, es genügt hier nur die hauptmomente hervorzuheben, erstens 
würden die prokatalepsen in § 88—97 und 134—149 kaum eine 
passende erklärung finden , wenn wir sie nicht als zu dem friedens- 
thema gehörige dvacjceurj auffassen wollten, zweitens 'finden sich 
auch in der übrigen rede beziehungen auf die friedensverhandlungen» 
die eine eingehendere besprechung derselben voraussetzen', beson- 
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ders ist zu berücksichtigen , was § 178 in der recapitulatio gesagt 
wird, drittens weist die gegenrede des Aeschines auf eine ausführ- 
liche behandlung dieses themas in der argumentatio unserer rede 
hin, wenn ich auch nicht glaube dasz der ausdruck bei Aeschines 
§ 57 Trdvia b' ev tuj uc'pei toutuj . . ^uieuqucvoc mit notwendig- 
keit auf einen teil der beweisführung zu beziehen ist, sondern auch 
an sich auf das in der einleitnng über diesen punct vorgebrachte 
gehen könnte, viertens passt das worauf Aeschines in § 6 und 86 
bezug nimt, was wir aber in unserer rede nicht mehr finden, ganz 
in die von Dahms angenommene lticke. fünftens, möchte ich noch 
hinzufügen, würden wir ohne die annähme derselben das in der par- 
titio und recapitulatio und auch sonst noch erwähnte cuußouXeueiv 
fast ganz vermissen. 

Um nun auf die vorhin erwähnten bedenken einzugehen, welche 
sich der annähme einer besondern behandlung dieses themas ent- 
gegenstellen, so scheint erstens der friede des Philokrates gar nicht 
in den bereich des vorliegenden processes zu gehören, denn es ban- 
delte sich hierbei für Aeschines um rechenschaftsablage in betreff 
alles dessen was er sich als mitglied der zur abnähme des friedens- 
eides an Philippos und dessen bundesgenossen abgeschickten ge- 
sandtschaft hatte zu schulden kommen lassen, über den frieden aber 
hatte bereits vorher die athenische btirgerschaft beschlusz gefaszt 
und denselben angenommen, ja sogar den gesandten des königs 
den eid schon geleistet, der friede war also eine vollendete that- 
sache, ehe die wähl des Aeschines zum gesandten erfolgte, aller- 
dings hatte dieser unmittelbar vorher schon eine andere gesandt- 
schaft nach Makedonien bekleidet, welche den zweck hatte die be- 
dingungen des friedens mit Philippos zu vereinbaren ; aber diese war 
nicht gegenständ der klage, sondern nur die zweite, die TTpecßeia 
€7Ti touc öptcouc, wie dies Demosthenes § 17 und § 211 ausdrück- 
lich selbst bezeugt, man könnte daher einwenden dasz dieser punct, 
der friede des Philokrates , durchaus nicht in die beweisführung ge- 
höre , dasz aber nichts entgegenstand ihn in der einleitung zu be- 
handeln, teils um den Zusammenhang der ereignisse in helleres licht 
zu setzen, teils um für die beurteilung der in frage kommenden that- 
sachen in der vorausgehenden politischen thätigkeit des Aeschines, 
in seinen früheren handlungen und reden vor dem volke, einen 
maszstab darzubieten, höchstens könnte man sagen dasz die appen- 
dii zum friedensschlusz , durch welche der friede und das bündnis 
auch auf Philippos nachkommen ausgedehnt wurde, gegenständ der 
klage hätte werden können, da dieselbe erst nach der rückkehr der 
gesandten und in folge des berichtes des Aeschines erfolgte, auf 
diesen ganzen einwand kann man, wie mir scheint, erwidern, dasz 
allerdings des Aeschines politische thätigkeit vor seiner wähl zur 
zweiten gesandtschaft genau genommen nicht gegenständ der vor- 
liegenden klage sein konnte, dasz aber doch wol Dem. zur aufnähme 
dieses punctes einigermaszen berechtigt war, einmal weil die frie- 

48* 
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densdebatten in einein zu engen innern zusammenhange mit den 
folgenden ereignissen standen, und dann auch weil dieselben, als die 
wähl der zweiten gesandtschaft erfolgte, insofern noch nicht völlig 
beendigt waren, als sie erst nach der rückkehr derselben bei dem 
zusatzantrag des Philokrates ihren abschlusz fanden, ich glaube 
auch nicht dasz hiergegen geltend gemacht werden kann dasz, da 
bei der hauptberathung über den frieden Aeschines nicht in amt- 
licher eigenschaft dem volke gegenüberstand, derselbe für seine 
rathscbläge nicht im geringsten verantwortlich gewesen sei. denn 
eine gewisse moralische Verbindlichkeit und Verantwortlichkeit 
dauerte von der ersten gesandtschaft her immer noch für ihn fort, 
er hatte durch persönliche Verhandlung mit Philippos einen ge 
nauern einblick in dessen hellenische politik gewinnen müssen, und 
wenn er nun nach seiner rückkehr auch rechenschaft von der aus- 
fuhrung seines auftrages abgelegt hatte, so blieb doch ferner für ihn 
die Verpflichtung bestehen, wenn er als rathgeber seiner mitbürger 
in Sachen, welche die beziehungen Athens zu Philippos betrafen, auf- 
trat, seinen rath einzurichten nach der Überzeugung die er sich von 
den intentionen der makedonischen politik gebildet hatte (vgl. § 5 
in unserer rede: d)C T«P cioÖtujv [sc. tüjv Trpecßeuuv] Tf€p\ ujv 
€TT€ja<p0r|cav dKOueie). 

Zweitens scheint Dem. den frieden des Philokrates an sich gar 
nicht als ein so groszes ungltick und seine befürwortung also auch 
nicht als ein so groszes verbrechen zu betrachten, dasz dieselbe 
würdig wäre als ein besonderer punct in die klage aufgenommen zu 
werden, denn er sagt § 97: ei rdp f| nev eiprjvn. eT^TÖvei, jinbev 
b' ucrepov dErrrrdTncO' u^ieTc jurjb* dTTwXwXei tüjv cunpdxu>v Mntefc, 
tiv * äv8pujTTujv eXuTcncev av rj eiprjvrj . . . dXX ' dvrjtcecTÖv y ' oubev 
av fjv Y€fOVÖc. ferner § 150: eireibri fäp f| juev elpr|vrj re'Xoc €IX€V 
ctüirj . . (Kai nexpi toutou t' oubev dvr|K€CTOV fjv tu>v TrcTTpcrfnevurv, 
dXX' aicxpd u.ev rj eiprjvrj xal dva&a Tfjc 7TÖXeujc , dvii be toutujv 
br\ Ta Oau^dcia dyciöd iyxiv ^eXXev ececGai). allein diesen stellen 
stehen wieder andere entgegen: das cuvewre Trj toö OiXoKpdtouc 
eiprjvrj spielt, wie Dahms mit recht bemerkt, eine nicht unwesent- 
liche rolle, wir dürfen daher in jenen äuszerungen nichts anderes 
sehen als rhetorische Wendungen, die dem redner für den unmittel- 
bar vorliegenden zweck dienlich zu sein schienen. 

Drittens könnte man vielleicht einwenden dasz, da § 161 der 
friedensantrag des Philokrates und der diesen corrigierende volks- 
beschlusz verlesen würden , dieselben schwerlich schon vorher ver- 
lesen worden seien, was aber doch bei der behandlung des friedens- 
themas, wenigstens in betreff des erstem, notwendig hätte ge- 
schehen müssen, allein es ist an sich schon durchaus nicht unwahr- 
scheinlich , dasz ein bereits verlesenes actenstück , wenn es zu den 
zwecken des redners passte , später noch einmal wiederholt wurde, 
auszerdem finden wir ein anderes beispiel hierzu in unserer rede, 
nemlich § 187 werden einige schreiben des Philippos verlesen, zu 
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denen auch diejenigen drei gehört haben müssen, welche in § 38. 
40 und 51, das zweite allerdings nicht vollständig, verlesen worden 
sind. ASchaefer ist freilich anderer ansieht, indes auch bei Aeschi- 
nes gegen Ktesiphon wird der § 33 verlesene antrag Ktesiphons in 
betreff der bekränzung des Demosthenes § 188 wiederholt. 

Es fragt sich nun, ob die KaiaCKeuf) dieses dritten punetes 
ganz verloren gegangen oder nicht irgend ein bruchstück derselben 
übrig geblieben ist. Dahms scheint ein solches in § 86. 87 zu er- 
blicken, er zieht zwar diese zwei §§ im text seiner abhandlung noch 
zur dritten prokatalepse der dvacK€ur| des ersten beweispunetes, 
welche mit § 78. 79 beginnt und dann bei § 83 weiter fortschreitet; 
doch sagt er in einer anraerkung, er halte es für wahrscheinlicher, 
dasz jene beiden §§ zu einer KaiacKeurj gehörten (resp. das ende 
derselben bildeten, darf ich wol in seinem sinne hinzufügen), welche 
ausgefallen sei. er meint damit offenbar eben die KorracKeun, des 
dritten punetes. und in der that kann es zweifelhaft erscheinen, ob 
jene zum ersten oder zum dritten teile der beweisführung gehören, 
man könnte sagen, es würden hier die nachteiligen folgen jenes frie- 
dens in eindringlicher weise geschildert, und könnte sich dabei na- 
mentlich auf die beiden ersten sätze in § 87 beziehen, auch der fol- 
gende § (88) , der anfang der dvaCKeun. , würde sich ganz passend 
anschlieszen j namentlich würden die worte oi&i€iciv fjXucct irdciv 
ävöpujTTotc draGd £k tx\c eipnvnc YiYveTai auf ibc öauudcia fjXuca 
7T€icöfA€VOi biet toütouc draOd in § 87 zurückweisen, ebenso die 
worte tocoütujv irpaTudTuiv xai Tapaxnc fjuiv arria YEYovev auf 
TTCtTbac xai ruvaucac €k tüjv drpujv KCtTeKOjuiZecOe Kai id 'HpdKXeia 
£vtöc Teixouc Güeiv euiriqnCecGe in § 86 und Kai unv . . öcokic . . 
46opußeic6€ in § 87. nichtsdestoweniger glaube ich dasz die beiden 
zum ersten teil der beweisführung gehören, der schwerpunet 
scheint darin zu liegen, dasz die nachteiligen folgen der preisgebung 
der Thermopylen und des Untergangs der Phoker recht vor äugen 
gestellt werden, hierdurch erst sei Philippos die möglichkeit ver- 
schafft worden in Hellas weiter vorzudringen, für diese ansieht 
spricht die anziehung des Diophantischen antrags, welcher sich auf 
jene expedition der Athener bezieht, die nach der niederlage und 
dem tode des Onomarchos im j. 352 nach den Thermopylen unter- 
nommen und durch die Philippos von Hellas abgewehrt wurde; 
ferner der umstand dasz derselben kurz vorher in § 84 schon erwäh- 
nung geschehen ist. Dem. kommt noch einmal auf sie zurück, um 
durch einen contrast die spätere preisgebung der Thermopylen in 
um so nachteiligerem lichte erscheinen zu lassen, ferner wird in 
Dem. kranzrede § 37 der antrag des Kallisthenes in ganz ähnlichem 
zusammenhange wie in unserer stelle erwähnt, dasz er nemlich eine 
folge des trügerischen berichtes des Aeschines über die absiebten, 
welche Philippos in betreff der Phoker habe, gewesen sei, und dann 
wird fortgefahren mit den worten dp * im TauTaic Tale ^XtucI inv 
€ipn,vrjV dnoieTcee usw., welche ganz anklingen an die worte ouk 
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eVi xauTcuc Tctic €Xiriav . . Troincäjaevoi ttjv eiprjvriv (§ 87) in 
unserer stelle, auszerdem vergleiche man noch § 326 unserer rede 
mit kou urjv . . öcdtcic . . eOopußekOe in § 87. 

Die erste prokatalepse der dvaoceuii des dritten punctes be- 
ginnt § 88 und geht bis § 97. Dahms sagt, es lasse sich vielleicht 
gegen die Verbindung von § 91 — 97 mit § 88 — 90 manches ein- 
wenden, allerdings ist der Zusammenhang zwischen den beiden ab- 
schnitten nicht so eng , dasz sie aus einem gusse zu sein schienen, 
und dann werden in § 92 die fehler der heerführer in einer weise 
erwähnt, dasz man glauben sollte, dieses thema sei schon behandelt 
worden, also die prokatalepse in § 147 — 149 vorausgegangen, aber 
den zweiten abschnitt erst nach § 149 zu setzen, dagegen spricht 
wieder dasz in der dritten prokatalepse mit den Worten wc ouk fjv 
KOiAf) oub* oiav r|Hiouv lyw Tfjv eipnvnv TroirjcacOcu von Aeschines 
zugestanden wird, dasz der friede nachteilig und schimpflich sei. 
es würde daher unangemessen erscheinen, wenn letzteres von Dem. 
noch einmal besonders und nachdrücklich hervorgehoben würde, 
wie dies in § 97 geschieht, um diese Schwierigkeiten zu beseitigen 
resp. zu erklären ist es, glaube ich, nicht nötig nach dem vorgange 
OHaupts zur annähme fremder interpolation unsere Zuflucht zu 
nehmen, es könnte ja auch Dem. selbst diesen abschnitt nach der 
processverhandlung mit bezug auf die vertheidigungsrede seines geg- 
ners eingeschoben haben, und diesen eindruck macht derselbe auch 
auf mich, denn wenn es § 92 heiszt läv ur) rrävG' dp* iäie Tapäx- 
T€iv airröv usw., so scheint dies mit beziehung daraufgesagt zu sein, 
dasz Aeschines in der that § 70—73 die fehler der heerführer und 
den krieg gegen Philippos untereinander mischt, wenn es weiter 
bis § 93 (ende) heiszt dasz Aeschines über den krieg und die herbei- 
führung des friedens an sich kein wort verlieren solle, da er ja des- 
wegen nicht beschuldigt werde, so ist dies so eindringlich gesagt, 
dasz es auf der einen seite wahrscheinlich ist dasz Dem. erst nach 
der rede des Aeschines so geschrieben hat, und es auf der andern 
seite auffallend erscheinen möchte, wenn Aeschines nach einer so 
ausdrücklichen und speciellen erinnerung , vom thema der anklage 
nicht abzuschweifen, dies doch gethan hätte, dies thut er aber wirk- 
lich durch die ganze darstellung in § 70—80 und sagt sogar § 79 
ausdrücklich: öuoXoyuj cuußouXeöccu tu» brjüiu biaXucacGai irpöc 
«MXittttov Kai tt|V eipr|vr|V cuv0ec0ai, gieich als ob dies ein haupt- 
punet der anklage wäre, wenn ferner Dem. § 93 mit den Worten 
oukouv oub ' uttIp auioö toö iroirjcacGai Tf|V ttöXiv eiprjvriv oubev 
auiuj Xeiae'ov seinem gegner verbietet, über die abschlieszung des 
friedens an sich auch nur das geringste zu sagen, und bald nachher 
in § 95 fortfährt: ibc uTT€p eiprrvrjc Kpivö/ievoc äTroXoYr|C€Tai, so ist 
es wiederum sehr wahrscheinlich dasz Dem. nach anhörung der Ver- 
teidigung so geschrieben hat. allerdings scheint er bei der ein- 
fügung dieses abschnittes nicht sehr dafür sorge getragen zu haben, 
dasz derselbe auch in jeder beziehung in den Zusammenhang passe ; 
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«s wird ihm hauptsächlich darauf angekommen sein dem raisonne- 
ment seines gegners die gebührende antwort zu erteilen. 

Nach Dahms kommt nun in § 150 — 176 (mitte) der vierte punct 
der beweisführung : Aeschines und seine genossen haben unnützer 
weise und zu Philippos vorteil die zeit in Makedoniemvergeudet. da 
hierauf sogleich eine recapitulation der bis dahin behandelten puncte 
der beweisfuhrung folgt, so scheint ein in der partitio angekündigter 
punct, dasz nemlich Aeschines die auftrage des Staates nicht ausge- 
richtet habe, noch Übrig zu sein, und dies um so mehr als desselben 
in der recapitulatio keine ausdrückliche erwähnung geschieht. Dahms 
hält daher dafür, dasz erst § 179 mit den Worten öpäi€ usw. zur 
darlegung dieses fünften anklagepunctes geschritten worden sei, und 
dasz wir nach § 181 wieder den ausfall eines guten Stückes der rede 
zu beklagen haben, ich kann mich jedoch mit dieser ansieht nicht < 
befreunden, sondern glaube dasz die behandlung des fünften punc- 
tes jedenfalls der recapitulatio vorausgegangen ist. denn erstens 
läszt sich schon an sich kein grund absehen, warum Dem. denselben 
nicht in unmittelbarer Verbindung mit den übrigen puneten, insbe- 
sondere dem vierten mit dem er am nächsten zusammenhängt, be- 
bandelt haben sollte, und dann — wie unangemessen, ja absonder- 
lich ist es die recapitulatio nicht erst dann eintreten zu lassen, wenn 
alle puncte der beweisführung erschöpft sind, sondern, nachdem 
vier derselben erledigt sind, diese sofort aufzuzählen und hierauf den 
fünften noch gleichsam nachzuschleppen! ein solches verfahren 
könnte nur in dem falle einen sinn haben , wenn auf diesem puncte 
eine gröszere bedeutung, eine ganz besondere Wichtigkeit ruhte, wie 
wenn etwa der bestechungspunet auf diese weise behandelt wäre, 
dagegen hat jener punct doch , wenigstens im vergleich zum ersten 
und zweiten, eine mehr untergeordnete bedeutung. ferner steht 
auch des Dem. eigenes zeugnis entgegen, er sagt § 177: cuXXo- 
YicacScu brj ßoüXouai xd xaxr|Yopr|udva cor 5 dpxrjc , \'v ' öca uuiv 
VTrecxöunv dpxöuevoc toö Xöyou SeiHuj 7T€TroinKu>c , und § 178: 
oukouv xaüG' uTTecxöunv dv dpxrj, xaöx ' direbeiHa. diese worte 
können nicht anders verstanden werden, als dasz sie besagen dasz 
alle puncte der beweisführung erledigt seien. Dem. hat im eingang 
nicht versprochen den einen oder den andern der fünf klagepunete 
zu beweisen , sondern alle fünf, wenn also die beweisführung bis 
dahin noch nicht beendigt wäre, so hätte er sich doch anders, etwa 
folgendermaszen, ausdrücken müssen : f ich will jetzt die im eingang 
angekündigten klagepunete zusammenstellen, damit ihr sehet welche 
von denselben ich bis jetzt bewiesen habe', und weiterhin : 'das habe 
ich versprochen und davon schon alles bewiesen bis auf einen punct, 
der noch übrig ist und den ich jetzt beweisen will.' wenn Dem. 
ferner § 179 fortfahrt: öuujuÖKaxe iuri(pieic0ai xaxd xouc vöu^uc 
Kai xd iyr|<picjuaxa • . . (pouvexcu b * ouxoe Trdvxa xdvavxfa xok v6- 
^oic, xoTc ujrtqncuaci, xok bucaioic TreTrpecßeuKUJC ' oukoöv fjXuj- 
K^vai Trpocr|K€i usw., so ist es offenbar dasz er so nur nach vollstän- 
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digem absehlusz der beweisführung gesprochen haben kann, nun 
bezieht sich aber der ausdruck toic uirjqricuaci doch wol haupt- 
sächlich auf die den gesandten erteilte Instruction und den durch 
Dem. angeregten, die beschleunigung der abreise bezweckenden 
rathsbeschlusz, bezieht sich mithin auf den die auftrüge betreffenden 
punct. auch ist das wort TidvTa durchaus nicht zu übersehen. Dem. 
will sagen: *es hat sich ergeben dasz Aeschines in allen stücken 
seine gesandtenpflicht verletzt hat.' was er weiterhin von der preis- 
gebung Thrakiens sagt, ist auch der art dasz dieser gegenständ 
schon vorher dargelegt worden sein musz. er hebt hier nur noch 
hervor, welche bedeutung der Verlust Thrakiens für Athen habe, 
ähnlich wie er nach darlegung des ersten punctes , des Unterganges 
der Phoker, sich über die tragweite dieses ereignisses ausläszt. 
dieser abschnitt hat also nicht einleitende, sondern abschlieszende 
bedeutung. 

Einen sehr wesentlichen beweis gegen Dahms ansieht erblicke 
ich ferner darin, dasz sich innerhalb des vierten punctes vieles findet, 
was teils neben dem moment der Zeitvergeudung ganz deutlich eine 
nichtausführung der gegebenen aufträge involviert, teils nur von 
letzterem gesichtspunete aus erklärt werden kann, so ist der § 155 
erwähnte umstand, dasz die gesandten von Oreos aus nicht zu schiffe 
weiter reisten , sondern .langsam den landweg einschlugen , nicht 
blosz zeitversäumnis, sondern auch ein zuwiderhandeln gegen einen 
bestimmt gegebenen auftrag. daher sagt auch Dem. selbst : dueXn,- 
cetVTec outoi toö ttXeiv kcu Tot TrpocreTcrf ueva TTpotTTCiv usw. : denn 
xai . . irparreiv ist nur epexegese von TrXeiv. der sinn der worte ist 
dieser: f sie unterlieszen es abzusegeln und so ihren auftrag auszu- 
richten.' ferner beziehen sich die worte in § 157 6 b€ . . äiraciv 
^vavTiouuevoc ok £Xetov uev dxu», £ipr|(picTO b * u<p ' uuüjv gleich- 
falls auf die aufträge; und was in § 158 — 160 von der abnähme 
der eide gesagt wird , ist nicht blosz Zeitvergeudung , sondern auch 
ein nichtbefolgen der instruetion, in welcher genau die art und 
weise angegeben war, wie die gesandten die eide abnehmen sollten, 
daher es auch § 161 heis^t ibe öpxoöv. auch das in § 166 ff. er- 
wähnte bezieht sich zugleich auf die aufträge, und zwar auf den 
teil der instruetion, in welchem es nach Aeschines § 104 heiszt: 
Kai dXX' öti äv buvwvTai aYaGöv TTpärreiv. ferner wenn Dem. 
§ 173 sagt: iLv u£v toivuv auTOKpdiujp fjv eyuj Kord tt]v ttp€C- 
ßeiav, toutov £cx€ töv TpÖTrov, so meint er damit alles was auf die 
gesandtschaftsreise überhaupt bezug bat. weiterhin das in § 174 
vorgebrachte enthält ein sehr gravierendes zuwiderhandeln gegen 
die aufträge, und zuletzt was § 175 von dem verkehr des Aeschines 
mit Philippos erzählt wird, war eine Verletzung desjenigen teils der 
instruetion , in welchem es hiesz , die gesandten sollten nicht ein- 
zeln, sondern nur gemeinsam mit Philippos verkehren, dazu kommt 
noch als ein sehr bedeutungsvolles moment, dasz einige dieser in 
dem ganzen abschnitte vorgebrachten beschuldigungen mit beweis- 
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stücken und Zeugnissen belegt werden, denn hieraus geht eben her- 
vor, dasz dieselben nicht blosz nebenbei erwähnt, sondern wirklich 
bewiesen werden sollen, namentlich ist auch hervorzuheben , dasz 
§ 161 die instruction verlesen wird, und wenn man auch einwenden 
kann dasz dieselbe, wie die worte ibc öpKOÖv anzudeuten scheinen, 
an dieser stelle nicht vollständig, sondern nur zum teil, nemlich der 
auf die eidesabnahme sich beziehende passus, verlesen worden sei, 
so läszt sich doch nicht absehen, warum dieses hier und nicht viel- 
mehr in dem nur und allein die auftrage behandelnden teile geschehen 
sei, in welchem die übrigen Verletzungen der instruction durchge- 
gangen sein sollen. 

Dabms meint auch , in dem nach seiner annähme verloren ge- 
gangenen abschnitt habe vielleicht gestanden, was Aeschines § 124 
erzählt, dasz ihn nemlich Dem. beschuldige in Pella auf dem flusse 
Lydias nachts zu Philippos gefahren zu sein und ihm das schreiben 
an die athenische bürgerschaft aufgesetzt zu haben, es bleibt aber, 
gesetzt den fall dasz Dem. diese erzählung bei der herausgäbe seiner 
rede hat stehen lassen, noch eine andere möglicheit übrig, entgegen 
der annähme Schaefers glaube ich nemlich, dasz jenes schreiben, 
welches zu § 38 verlesen worden war, § 187 noch einmal vorgelesen 
worden ist, und hier könnte auch als erläuterung zu demselben jene 
erzählung gestanden haben, indessen halte ich es zum mindesten 
für sehr wahrscheinlich, dasz dieselbe von Dem. bei der herausgäbe 
seiner rede gänzlich gestrichen worden ist. sie stimmt nemlich nicht 
mit der angäbe in § 36 n. dTncxoXn. . . fiv outoc lipa\ye.v dTroXeicpOeic 
ruiiuv, welche doch, wie wir aus § 175 ersehen, auf den aufenthalt 
in Pherae zu beziehen ist. vielleicht hat Dem. gerade statt jener 
etwas romantischen erzählung, auf deren unWahrscheinlichkeit von 
Aeschines aufmerksam gemacht worden war, diejenige welche wir 
jetzt in § 175 lesen eintreten lassen, ganz abgesehen davon dasz das 
betreffende schreiben seinem inhalte nach, wie Schaefer richtig be- 
merkt (ao. II s. 251), erst in Pherae verfaszt sein kann, wenn fer- 
ner Dahms den von Aeschines § 10 erwähnten vergleich mit Diony- 
sios hierher bringen will und denselben in dem sinne auffaszt, dasz 
die Athener den Aeschines stärker binden müsten als durch die 
blosze instruction, so ist diese beziehung an sich zwar nicht unmög- 
lich, aber auch nicht besonders wahrscheinlich, dieser vergleich 
kann auch in einem andern zusammenhange gestanden haben, wenn 
ihn nicht Dem. später gestrichen hat. 

Ich behaupte daher dasz die beiden die Zeitvergeudung und die 
Verletzung der aufträge betreffenden puncte in dem einen abschnitte 
§ 150 — 177 zusammen behandelt worden sind, und dasz es auch 
wegen ihrer häufigen und nahen berührung nicht wol angieng die- 
selben in Wirklichkeit zu trennen , wenn man sie auch in der idee 
auseinanderhalten konnte, dasz Dem. beide puncte in engeren Zu- 
sammenhang setzt, ersehen wir auszerdem aus § 333, wo die klage- 
puncte noch einmal aufgezählt werden, meiner ansieht ist auch 
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schon Nitsche gewesen, wenn er ao. s. 12 freilich nur ganz kurz und 
im vorbeigehen zu § 155. 158 — 165 bemerkt: 'quo loco temporis 
triti decretique a legatis contempti crimina . . evincuntur'; ferner 
Kromayer, welcher diesen ganzen abschnitt als die confirmatio des 
dritten teiles der beweisführung bezeichnet 'qua res in Macedonia 
gestae narrantur'. man könnte ihm auch die Überschrift t& TTpöc 
xf|V ötTrobr||uiav geben. 

Es fragt sich nun ob, wenn unsere darlegung richtig sein soll, 
der ausfall eines Satzgliedes wie etwa jirjbev üjv TTpocerdEaG * uu€ic 
TTOirjcctVTa, in der recapitulatio zu statuieren sei. diese oder ähn- 
liche worte können allerdings ausgefallen sein, es ist das an sich gar 
nicht unwahrscheinlich. Spengel und Vömel nehmen es an, Dahms 
und Nitsche leugnen es. letzterer meint (ao. s. 57 anm. 2) , wenn 
ich ihn recht verstehe, Dem. habe die erwähnung des fragliohen 
klagepunctes hier deshalb ganz umgehen können, weil derselbe 
gleichsam alle puncte der klage umfasse, überdies tibergehe er ihn 
absichtlich, um ihn bald nachher, wo er an den eid und die gewissen- 
haftigkeit der richter appelliert, in erweiterter gestalt mit um so 
gröszerem nachdruck vorzubringen, mir scheint dies aber kein trif- 
tiger grund zu sein, die nichtVollziehung der den gesandten erteilten 
auftrage ist doch ein ganz specieller punct, welcher bei den oben 
angeführten autzählungen stets erwähnt wird, wenn man aber nicht 
eine lücke annehmen will, so bleiben doch noch andere möglich - 
keiten zur beseitigung der Schwierigkeit übrig. Dem. kann sich auch 
einer vielleicht auf nachlässigkeit oder vergeszlichkeit beruhenden 
ungenauigkeit schuldig gemacht haben, ungenauigkeiten solcher 
und ähnlicher art stoszen uns mehrfach bei der lectüre der alten auf. 
so wird ja auch in § 94 unserer rede neben den übrigen klage- 
puncten die Zeitvergeudung ganz übergangen, man vergleiche ferner 
die rede des Aeschines gegen Ktesiphon, wo dieser § 8 in der par- 
titio sagt, dasz er zeigen wolle, dasz der antrag des Ktesiphon ge- 
setzwidrig, lügenhaft und für den Staat unzuträglich sei, letztem 
punct aber in der recapitulatio (§ 203. 204) mit recht unerwähnt 
läszt, weil er ihn in der beweisführung nicht berücksichtigt hatte, 
doch um mit dieser Untersuchung zu ende zu eilen, so gebe ich zu 
dasz man manches auf die auftrüge sich beziehende ausführlicher dar- 
gelegt erwartet hätte , halte es auch nicht für unmöglich dasz dies 
wirklich geschehen ist und wir daher auch hier einen gröszern oder 
kleinem ausfall zu beklagen haben ; ich bin jedoch der ansieht dasz 
alle teile der beweisführung vor der recapitulatio abgehandelt und 
die beiden die Zeitvergeudung und die aufträge betreffenden teile zu 
einem abschnitte verbunden worden sind. 

Dahms bringt femer den von § 315 — 331 reichenden abschnitt 
mit der von ihm angenommenen gesonderten behandlung des fünf- 
ten anklagepunctes in Verbindung, er hat seine ansieht in scharf- 
sinniger weise zu begründen versucht, doch kann ich derselben nicht 
zustimmen, ich glaube, wenn jener zu der beweisführung des frag- 
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liehen punetes gehörte, würde Dem. sich doch deutlicher und be- 
stimmter ausgedrückt haben, meine ansieht über diesen abschnitt 
werde ich gleich nachher darlegen, zuvor wende ich mich einen 
augenblick zu den von § 182 — 236 reichenden prokatalepsen. 

Ueber dieselben bemerkt Dahms im allgemeinen nichts als dasz 
ununterbrochen eine dvaCK€urj folge, mit welchen worten er sie als 
zu 6inem abschnitt gehörig, einen solchen ausmachend, bezeichnen 
zu wollen scheint, allein sie dünken mich doch zu verschiedenartiger 
natur zu sein, als dasz sie zusammengehören könnten, ich glaube 
dasz wir hier Umstellungen vornehmen müssen, jedenfalls scheint 
mir die dritte bei § 188 beginnende prokatalepse nicht ihre richtige 
stelle einzunehmen, ich bin der ansieht dasz sie mit der vierten 
KatacKeuri in Verbindung zu bringen und also noch vor die reeapitu- 
latio nach § 177 (mitte) zu setzen ist. abgesehen davon dasz sich 
dieselbe mit den worten oütuj toivuv aicxpd Kai TToXXä Kai trdvTa 
Ka6 l uüujv TT€TTp€cßeuKUJC äuszerlich recht passend an jenen ab- 
schnitt anschlieszt, spricht für meine ansieht besonders der umstand 
dasz Dem. hier der Vorwurf der beschuldigung aller seiner collegen, 
nicht blosz des Aeschines, gemacht wird, wie denn auch jener in der 
that in der vierten KaiacK€ur| viel häufiger und durchgehender als 
sonst in der rede seine anklagen gegen alle seine mitgesandten er- 
hebt (vgl. zb. § 155. 156. 158. 160. 164 ff.), auszerdem heiszt es 
§ 188 Trap' öXnv uiv dTTobriuiav, ferner § 189 wird Phrynon, 
welcher auch zur gesand tschaft gehörte, erwähnt, von dessen politi- 
schen bestrebungen in Athen selbst, in der volksversamlung , nir- 
gends die rede ist; ferner ebd. werden Aeschines die worte ttoö b* 
ctXec; ttoö TpdtTTeCa usw. in den mund gelegt; ferner § 192 heiszt 
es: iva toivuv eionS' öti ou üövov tüjv briuocia ttüjttot* £XnXu0ö- 
tujv ujc OiXiTcrrov dv6püJ7TUJv, dXXd Kai tüjv ibiot Kai TrdvTUJV outoi 
mauXöraTOi . . terovaa, ferner § 196: dHetdcujuev . . frrepov cu|i- 
TTÖaov, tö toutüüv £v Maxebovia f€VÖ|Lievov. alle diese stellen be- 
weisen dasz die prokatalepse sich auf den die dTrobrjuia betreffenden 
abschnitt bezieht, durch diese Stellung jener kann auch recht pas- 
send die mishandlung der olynthischen frau, welche § 196 — 198 er- 
zählt wird, unter die worte Kai dXXa im Tf)c dTrobrjuiac TtoXXd Kai 
beivd eipYacuevov . . oubfcv dXXeXomÖTa uox6rjpiac in § 178 sub- 
sumiert werden , während es auf der andern seite nicht angemessen 
wäre, wenn diese vorausgiengen und später jene erzählung nach- 
träglich hinzugefügt würde, auch Nitsche (ao. s. 34 anm. 1) hat 
schon den gedanken gehabt, dasz wenigstens nach der uns tiber- 
lieferten Ordnung der rede die vorliegende prokatalepse an § 174. 
175 anzuknüpfen sei. nachher gelangt er indes zu einem ganz an- 
dern resultate, worüber Dahms schon das richtige bemerkt hat. 
übrigens spreche ich noch meine ansieht aus, dasz mir das ende 
dieses abschnittes, § 199. 200, erst nach der gerichtlichen Ver- 
handlung im hinblick auf das von Aeschines § 4. 5 und 153 (ende) 
gesagte hinzugefügt worden zu sein scheint. 
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Hiermit ist die eigentliche beweisführung erschöpft, und es 
könnte nun gleich die recapitillatio folgen, indes will ich versuchen, 
ob es mir nicht gelingt noch vor dieser den schon erwähnten von 
§ 315 — 331 reichenden abschnitt unterzubringen, dasz dieser 
schwerlich seine richtige stelle in der peroratio hat, nehme ich mit 
Spengel, Vömel, Nitsche und Dahms an. Spengel und diesem fol- 
gend Vömel setzen ihn nach § 133 und lassen dann § 149 (ende) fol- 
gen, was hiergegen geltend gemacht werden kann, ist schon von 
Nitsche und Dahms vorgebracht worden, ebenso von letzterem, was 
der ansieht Nitsches, der den abschnitt nach § 120 setzt, entgegen- 
steht, die meinung von Dahms und wie ich Uber dieselbe urteile 
habe ich schon oben dargelegt, ich stimme zwar demselben darin 
bei, dasz er das stück zur beweisführung rechnet, glaube jedoch 
dasz dieses an das ende derselben gehört, wie mir der inhalt von 
§ 329 und die worte in § 331 (ende) tciut' ouv jiapTÜpujv, rauT* 
eXerXwv tivüjv £ti berrai ueiCövwv ; usw. wahrscheinlich machen, 
und zwar erblicke ich auch mit Dahms in ihm einen indirecten be- 
weis, über dessen bedeutung ich jedoch anderer ansieht bin. bis 
dahin hat nemlich Dem. zu beweisen gesucht , dasz Aeschines und 
seine genossen zum vorteil des Philippos und von diesem bestochen 
die schändlichsten betrügereien und grösten Ungerechtigkeiten gegen 
ihre mitbürger begangen haben, jetzt macht er darauf gleichsam die 
probe; er zeigt dasz des Phiiippos diplomatische kunst nur mit 
hülfe des Aeschines und seiner genossen die Athener überwinden 
konnte, zugleich beabsichtigt er mit dieser darstellung einen zu- 
sammenfassenden, übersichtlichen und chronologisch geordneten 
rückblick auf die dem Aeschines zur last gelegten und bisher nur 
einzeln und nicht in chronologischer reihenfolge behandelten haupt- 
anklagepuncte zu thun , damit die grösze und das systematische des 
betrugs deutlich vor äugen trete, daher sagt er im anfange § 315: 
TTCtvu b* d£iov eSeTdccti kgu 8€dcac9ai Tnv dTTärnv öXrjv. dabei 
kommt er, die vollständige argumentatio in passender weise ab- 
schlieszend, gegen das ende des abschnittes noch einmal auf den 
kernpunet der anklage, die bestechung, zurück, ich glaube auch 
nicht dasz die technik der rede im wege steht, nach der ordentlichen 
beweisführung Hoch diesen indirecten beweis anzufügen, denn so 
ganz nach der Schablone haben die echten cl assischen redner ihre 
reden nicht verfertigt, allerdings bleibt immerhin die äuszere an- 
knüpfung des abschnittes an das vorausgehende eine ziemlich lose, 
allein auf diesen umstand dürfen wir, glaube ich, nicht zu groszes 
gewicht legen, es geschieht ja doch häufig , dasz man bei der an- 
einanderknüpfung zweier verschiedener abschnitte weder in dem 
vorhergehenden auf den folgenden, noch in diesem auf jenen hinweist. 

Kehren wir jetzt zur betrachtung der bei § 182 beginnenden 
prokatalepsen zurück, so bietet die zweite in § 187 ganz besondere 
Schwierigkeiten dar. sie steht weder mit der vorhergehenden noch 
mit der folgenden — mag dies nun die dritte oder vierte sein — in 
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rechtem äuszern oder innern Zusammenhang, und es ist überhaupt 
zweifelhaft , welches eigentlich ihre bedeutung ist. mir scheint es 
dasz sie an diese stelle durchaus nicht gehört, wo sie nun aber 
unterzubringen sei , darüber will ich nur meine Vermutungen mit- 
teilen, ohne dasz ich wage eine bestimmte behauptung aufzustellen, 
einmal passt sie, wie ich glaube, ganz gut zum friedensthema. sie 
könnte die zweite stelle der betreffenden dvacK€ur| einnehmen und 
gegen folgenden einwand gerichtet sein: wenn der ankläger be- 
hauptet dasz der friede für uns so groszen schimpf und so grosze ge- 
fahren in seinem gefolge habe, so trägt nur er mit seinen Partei- 
genossen die schuld daran. Philippos hatte es besser mit uns vor, 
aber die Wühlereien der ihm feindlichen partei musten ihn zur vor- 
sieht mahnen und seiner politik eine andere wendung geben : vgl. 
die rede über Halonnesos § 21 ff. doch noch eine andere erklärung 
der prokatalepse ist möglich, meinem dafürhalten nach steht nichts 
entgegen dieselbe zu dem abschnitt § 315—331 zu ziehen, so dasz 
sie also auch noch vor der recapitulatio ihre stelle erhalten würde, 
sie würde dann folgenden sinn haben: 'der ankläger hat eine Schil- 
derung von Philippos betrügerischer politik zu geben versucht, 
allein letzterer ist so schlimm nicht, er meint es gut mit unserem 
Staat, und wenn er seine wolwollenden absichten bis jetzt nicht ver- 
wirklicht hat, so sind daran diejenigen unter uns schuld, welche das 
volk gegen ihn aufregen, als wenn er stets etwas böses gegen uns im 
sehilde führe, diese nötigen ihn vorsichtig zu sein und seine politik 
zu ändern, allein gegen diesen einwand sprechen die thatsachen' usw. 

Nach der recapitulatio und dem in § 179 — 181 sich unmittel- 
bar anschlieszenden raisonnement erhalten die noch übrigen drei pro- 
katalepsen ihre stelle., ihre natur ist eine ganz andere als die der 
vorausgegangenen, sie bilden nicht zu einer bestimmten KcnracKeun, 
die entsprechende (ivaexeur), sondern stehen nur zu dem ganzen 
der klage in allgemeiner, mehr oder weniger entfernter beziehung. 
die erste geht von § 182 — 187. es ist möglich dasz auch dieser ab- 
schnitt erst nach dem process mit bezug auf die Uuszerungen des 
Aeschines in § 178 und 118 von Dem. eingeschoben worden ist, wie 
auch schon Schaefer geurteilt hat. die zweite prokatalepse reicht 
von § 201 — 233. sie geht alimählich schon in die natur und den ton 
der peroratio Uber, über die dritte ist bereits von Spengel das 
richtige bemerkt worden. 

Noch ein punet in unserer rede bietet sehr grosze Schwierigkeit, 
es fragt sich nemlich, was mit § 332 — 336 resp. 340 anzufangen ist. 
Tömel setzt den ganzen abschnitt nach § 101. die Unrichtigkeit 
dieses Verfahrens ist von Nitsche dargelegt worden, letzterer weist 
ihm nach § 236 seine stelle an, und zwar in der weise dasz § 332— 
336 die letzte prokatalepse und § 337—340 den anfang des epilogs 
bilden sollen, zwar hält es Dahms nicht für angemessen , dasz die 
prokatalepse auf jene gröszere und wichtige in § 201 — 233 folge; 
aber dieser grund scheint mir nicht zureichend zu sein, und nach ge- 
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nauer erwägung aller umstände kann icb nicht anders als Nitsches 
ansieht beistimmen, denn einmal finde ich in dem inhalt von § 237 ff. 
einen ganz passenden fortschritt zu dem in § 337 — 340 gesagten 
(vgl. Nitsche ao. s. 13), und dann erhält § 341 durch anschlusz 
an § 300 — 314 eine angemessenere Verbindung (vgl. Nitsche s. 66). 
Dahms trennt den ganzen abschnitt nach seinen beiden bestandteilen 
auseinander und ist geneigt den ersten teil, die prokatalepse (§ 332 
— 336), nach dem abschnitt § 315 — 331, welchen er, wie bemerkt 
worden ist, in die vor § 182 angenommene lücke einschiebt, zu 
setzen, den zweiten teil (§ 337 — 340) schlieszt er mit OHaupt an 
§314 an. es kommt hierbei wesentlich auf die frage an, ob die bei- 
den stücke § 332 — 336 und § 337 — 340 eng zusammengehören oder 
nicht, ich glaube das erstere mit Spengel, Vömel und Nitsche. 
Dahms ist anderer ansieht und meint, der fortschritt der gedanken 
sei folgender: r Aeschines ist übermütig geworden; früher dankbar 
dafür, dasz er von euch zum staatsschreiber erwählt war, nimt er es 
jetzt übel, wenn man ihn so nennt: er will freund des Philippos 
heiszen (314). dazu bildet er sich auf seine klangvolle stimme viel 
ein ; laszt euch aber dadurch nicht teuschen, sondern bedenket dasz 
diese nicht den Staatsmann macht, höret auf ihn als auf einen 
nichtsnutzigen, bestechlichen, lügnerischen menschen, indessen nicht 
deswegen allein bestraft ihn , sondern auch um dem Philippos ach- 
tung vor euch abzunötigen, bestraft ihn als abschreckendes beispiel 
für alle bösewichter.' allein schon äuszerlich würde der anschlusz 
durch küitoi (§ 337) nicht passend erfolgen, durch diese partikel 
wird doch gewöhnlich ein gegensatz oder Widerspruch gegen den 
vorhergehenden gedanken ausgedrückt, und nur in der redensart 
kcutoi (kgu) toöto wird dieselbe zur bezeichnung eines Fortschrittes 
mit Steigerung gebraucht, einen gegensatz oder Widerspruch aber 
gegen das in § 314 gesagte in dem fraglichen abschnitt zu finden 
dürfte wol schwer halten, auszerdem passt auch die auslegnng von 
Dahms nicht in den ganzen innern Zusammenhang, es wird § 314 
ausgesprochen dasz Aeschines übermütig geworden sei, und geschil- 
dert worin sich sein Übermut zeige, und zwar, heiszt es, zeigt sich 
dieser Übermut in seinen mienen , seiner ganzen haltung und klei- 
dung und seinen äuszerungen über die politischen zustände seiner 
Vaterstadt, wenn nun in dieser Schilderung gleich darauf seiner 
stimme erwähnung gethan würde, so könnte dies angemessener 
weise nur in dem sinne geschehen, dasz sein übermütiges wesen sich 
auch im ton seiner stimme, in seiner stolzen, vielleicht affectierten 
Sprache bemerklich mache, allein so spricht Dem. nicht von der 
stimme seines gegners , sondern insofern als dieser hoffe durch die- 
selbe einen solchen eindruck auf die richter hervorzubringen , d&sz 
sie ihn freisprechen würden, schlieszen wir dagegen § 337—340 
unmittelbar an § 336 an, so erhalten wir einen bessern gedanken- 
zusammenhang. Dem. will sagen : 'Aeschines hofft durch die anklage 
des Chares, also durch abschweifen von der sache durchzukommen. 
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dies dürft ihr aber nicht dulden, sondern ihr müszt ihm dagegen 
einwendnngen machen und ihn zur sache verweisen, wenn ihr ihm 
so entgegen tretet, dann wird er vergebens seine stimme anstrengen, 
und ich brauchte eigentlich über diese nichts weiter zu bemerken, 
aber doch ist es vielleicht geboten dies zu thun. denn auch mit 
deren hülfe (nicht blosz durch die anklage des Chares) hofft er euch 
teuschen und gewinnen zu können, ich will euch daher vorher ge- 
warnt haben und daran erinnern, von welchem gesichtspuncte aus 
das talent der rede und die gäbe einer woltönenden stimme zu beur- 
teilen ist.' dies scheint mir der natürliche gedankenzusammenhang 
zu sein, obgleich ich nun die untrennbarkeit beider teile nachge- 
wiesen zu haben glaube, so ist es mir doch sehr wahrscheinlich dasz 
die prokatalepse von Dem. erst nach der gerichtlichen Verhandlung 
mit bezug auf die auslassungen des Aeschines in § 70 ff. eingeschoben 
und dabei mit dem zweiten jedenfalls schon vorhandenen teile com- 
biniert worden ist. 

Schlieszlich noch eine bemerkung zu dem abschnitt § 315 — 
332. in diesem ist auffallend § 323 der satz dfuj b uuCTrep dKrj- 
KÖctT* f\br\ TioXActKic, ov»xi buvnGek 7rpoa7TeX8eiv , dXXd kci! 
HicOuucduevoc ttXoiov KaTaKwXuBeic ^KirXeOcai. Dem. hat nemlich 
des hier angeführten um Standes erst einmal (§ 51), nicht schon 
mehrmals erwähnung gethan, und wenn wir auch als durchaus nicht 
unwahrscheinlich annehmen könnten, dasz er denselben auch in einem 
verloren gegangenen zur vierten Kaiaoceun. gehörenden stücke er- 
wähnt habe, so kann die wähl des ausdrucks doch nur dann als eine 
passende bezeichnet werden, wenn wir ihm den sinn unterlegen, dasz 
Dem. sich mit demselben gar nicht auf die vorliegende rede, sondern 
auf seine früheren reden in der volksversamlung beziehe, wie er dies 
in ähnlicher weise in betreff eines andern umstandes thut : vgl. § 40 
neuapTupnicu b€ brrrrouGev uuiv £v Tili brjjuuj TroXXdxic usw. indes 
halte ich die ganze vorliegende stelle für interpolation , und zwar 
aus dem gründe, weil die natur der ganzen darstellung verbietet 
dasz Dem. seiner person erwähnung thut. es kommt ihm hier nur 
darauf an das betrügerische complot des Philippos und seiner athe- 
nischen anhänger aufzuzeigen, nicht aber sein eignes bemühen her- 
vorzuheben, die plane jener zu vereiteln, wollte er aber auch hier 
nicht die gelegenheit vorbeigehen lassen, seiner politischen ein- 
sieht und seiner patriotischen gesinnung erwähnung zu thun, dann 
verlangte die gleichmäszigkeit , dasz er denselben modus noch an 
zwei anderen stellen des abschnittes befolgte, er würde § 322 nach 
dveu <t>uJK€uuv etwa gesagt haben: 'ich aber, der ich den beschlusz 
der bundesgenossen unterstützte und verlangte dasz nur ein billiger 
friede abgeschlossen werde, konnte nicht durchdringen', und ferner 
§ 325 nach dTrwXeTO: f mich aber, der ich die verheiszungen dieser 
menschen für lügen erklärte, wolltet ihr nicht anhören.' auch Haupt, 
welcher den ganzen abschnitt für interpoliert erklärt, nimt beson- 
dern anstosz an dieser stelle, aber, wie mir scheint, nicht aus dem 
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richtigen gründe, er sagt nemlich : r gibt es wol einen einleuchten- 
deren beweis für die unechtheit dieser stelle als dasz der Verfasser 
sich selbst rechtfertigen zu müssen glaubt wegen der öftern Wieder- 
holung 6ines und desselben factums?' allein ich glaube dasz der 
Zwischensatz nur die bedeutung haben kann, die nebenstehende be- 
merkung glaubwürdiger erscheinen zu lassen, der sinn des ganzen 
satzes würde etwa folgender sein : 'nicht jetzt zum ersten male be- 
richte ich dies von mir als etwas ganz neues, noch nicht gehörtes, 
so dasz ihr an der Wahrheit desselben zweifeln könntet, sondern ich 
musz euch daran erinnern, dasz ich es euch immer und immer wieder 
gesagt habe.' 

Marburg. Gottfried Römheldt. 

112. 

MISCELLEN. 



1. Im Palamedes des pseudo-Gorgias § 7 ist unbegreiflicher- 
weise Tiva ipÖTTOV vor Ttvi Tic ujv; noch bis heute stehen geblieben, 
es ist unbedenklich zu streichen, da in § 6 von dem TpÖTTOC der 
cuvoucia die rede gewesen ist und im anfang des § 7 die möglich- 
keit der Zusammenkunft in rhetorischer weise zugegeben wird. 

2. In meiner dissertation Über die interpolationen in der Leo- 
kratesrede des Lykurgos s. 38 nahm ich anstosz an der redensart 
ei rdp bei Trjv dXrjGeictv eiireiv in § 60, nicht als ob die redensart 
selbst irgend etwas ungewöhnliches oder fehlerhaftes darböte, son- 
dern weil der redner sie zur einführung eines trivialen gedankens 
gebrauchte, der, zumal nach den vorausgegangenen auseinander- 
setzungen , keiner solchen emphatischen ankündigung bedurfte, 
auch Herwerden wurde dadurch zu einer änderung veranlaszt. 
denselben anstosz können wir bei derselben redensart an Hyperei- 
des g. Demosth. II 20 nehmen, wo es heiszt: tocoötov b 3 uj dvbpec 
btKacrai toö TrpcrrnaTOC KCtTaTreqppövnKev Arjuxx^Gevnc , jidAXov 
be, ei bei neid 7rappnc<i>ac eineiv, u^ujv kcu tüjv vo|müv. die 
behauptung der redner, dasz der angeklagte die gesetze und die 
richter verachte , ist eine so landläufige (ich erinnere nur an Lysias 
XII 84. XV 10. ps.-Lysias IX 17. Dem. g. Phänippos § 2), dasz es 
dieser formel wahrlich kaum bedurfte, auch bei Deinarchos III 5 
ei bei TdXnOfj Xereiv — bei bl — sehen wir keinen genügenden 
grund zur anwendung dieser phrase, ohne jedoch an eine text- 
änderung zu denken, richtig dagegen ist die phrase gebraucht zb. 
bei Hypereides epit. XIV 30. 

3. Man zweifelt wol mit unrecht an der richtigkeit der hsl. 
Überlieferung bei Lysias XXXI 34 KOivd irapabeiYliCtTa Kai usw. 
gegen die Übersetzung von Blass 'öffenthche beispiele' ist durchaus 
nichts einzuwenden; auch nützt es zu vergleichen Deinarchos I 107. 
Demosth. g. Meidias § 218. 

Altona. Emil Rosenberg. 
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113. 

DIE TECHNIK DER RÖMISCHEN DICHTER IM EPISCHEN 

UND ELEGISCHEN VERSMASZ. 



Nur sehr wenigen römischen dichtem sind hexameter und 
pentameter so leicht und spielend geflossen wie einem Ovidius, der 
zwar dem geböte seines vaters gehorchen und das versemachen auf- 
geben wollte , 6ich aber doch unwillkürlich wieder auf den Helikon 
.geführt sah, so dasz er von sich die bekannte äuszerung that : sponle 
Sita Carmen numeros veniebat ad aptos | et quod tentabam dicere ver- 
sus erat (trist. IV 10, 25). es ist vielmehr anzunehmen, dasz es der 
mehrzahl der römischen dichter gar nicht so leicht gefallen ist 
flieszende verse zu liefern, und dasz so manchem unter ihnen es wol 
ähnlich ergieng, wie nach dem ausspruch des Horatins (sat. 1 10, 71) 
es dem Lucilius würde ergangen sein , wenn er etwa hundert jähre 
später seine Satiren geschrieben hätte : in versu faciendo \ saepe caput 
scaberet vivas et roderet ungues. er würde 'unter dem bilden des 
verses oft sich kratzen den köpf und wund sich beiszen die nägel*, 
wie Strodtmann die worte wiedergibt. Horatius hat letzteres jeden- 
falls auch nicht gethan, aber seine gedichte im epischen masz zeigen 
deshalb auch oft einen bau , dessen sichgehenlassen und dessen viel- 
fache härten am besten empfunden werden, wenn man sie laut 
recitiert. man braucht nur irgend eine beliebige satire aufzuschla- 
gen und man wird entweder einsilbige ausgänge mit vorhergehen- 
dem mehrsilbigen worte wie accipias quam, habcas plus, hohes qui, 
facias quod, oder ftlnfsilbige Wörter im ausgange wie Tyndaridarum, 
pauperiorum usw. in ziemlicher anzahl antreffen, nicht minder oft 
schlieszt er den hexameter mit Wörtern wie sicut , velut qui , eo quod 
usw., die sinngemäsz nicht am schlusz dieses, sondern am anfang 
des folgenden verses stehen müsten. nimt man hierzu die so häufig 
vernachlässigten cäsuren oder verse wie die folgenden: 

st ptlVret p$r amtctttäm || patrts atque* süäm> nön ... (I 3, 3) 
Iünönts säcrä f irr Zt. || habibät saept dücSntös ... (I 3, 11) 
quanCaut aquilcTaut serpens Epidaurius? at tibi contra ... (1 3, 27) 
abiectolnstrumentd^artis clausaque taberna . . . . (13, 131), 
so liegen die vielfachen verstösze gegen den wollaut und die abrun- 
dung im versbau schon in diesen wenigen beispielen, die sämtlich 
einer satire entnommen sind, so klar zu tage, dasz wir mit gutem 
recht behaupten können , es musten sich die römischen dichter, falls 
man ihre werke nicht zur oratio pedestris rechnen sollte, zu der 
allerdings Hör. seine Satiren gerechnet wissen will (II 6, 17), den 
bau des hexameters sehr angelegen sein lassen, wenn sie etwas voll- 
endetes leisten wollten, und es ist dies auch ganz erklärlich, denn 
so eng der hexameter und das distichon mit allem was latein heiszt 
uns heutzutage verwachsen zu sein scheint, so dürfen wir doch nicht 
vergessen dasz beide von haus aus durchaus nicht auf römischem 

Jihrböch«r für cUm. philol. 1873 hft. 10 o. 11. 49 
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boden erwachsen sind, sondern dasz sie, wenigstens der hexameter, 
erst durch Ennius in die römische poesie eingeführt wurden und 
der griechische sechsfUszler nur ganz allmählich den bis dahin her- 
schenden saturnischen vers verdrängt hat. da aber letzterer, wie 
bekannt, in seinen hauptteilen nur aus trochäen und iamben resp. 
spondeen besteht und nur vereinzelte dactylen in seinem ersten 
hemistichion aufweist, und das neue aus Griechenland eingeführte 
versmasz sich mehr in dactylen bewegte, so muste natürlich ein fast 
ganz neues material herbeigeschafft werden, namentlich eine fülle 
von dactylen, die allerdings wol aus Zusammenstellung von trochSen 
und iamben gebildet werden können, zu denen aber dieses trochäische 
und iambische material neben der Schwierigkeit für den dichter 
durchaus nicht ausreichte, nichts war daher auch natürlicher als 
dasz die frühesten producte in dieser neuen versgattung ihre Zuflucht 
zu den wortformen nahmen, welche in ausgibiger weise von der 
spräche geboten wurden, zu den spondeischen. ich erinnere nur an 
das bekannte unus homo nobis cunctando restituit rem oder Sisyphu 
versat \ saxum Sudans nitendo neque proficti hilum. die physiognomie 
des hexameters , der eben ein daetylisches metrum sein soll , wird 
allerdings dadurch wesentlich alteriert, allein es war doch wenig- 
stens die äuszere form gewahrt, und nur einer fortgesetzten ganz 
energischen anstrengung von sciten der dichter ist es gelungen die- 
ses versmasz allmählich so in Latium einzubürgern, dasz es geradezu 
als auf diesem boden erwachsen erscheint und wir bei der lectüre 
eines Yergilius Tibullus oder Ovidius gar nicht mehr daran denken, 
dasz wir es mit etwas ursprünglich fremdem zu thun haben, dasz 
es aber ganz enorme anstrengungen gekostet hat und dasz selbst 
ein Ovidius trotz seiner äuszersten begabung viel fleisz auf den aus- 
bau und die vervollkomnung dieses metrums gewendet hat, dies zu 
zeigen soll aufgäbe der nachfolgenden zeilen sein. 

Der metrische bau des hexameters erweckt in doppelter hin- 
sieht unser interesse: einerseits ist es die Verteilung der dactylen 
und spondeen auf die einzelnen füsze, also das eigentliche knochen- 
gerüste des verses , anderseits sind es die cäsuren , welche so recht 
eigentlich erst einen halt in das ganze gebäude bringen : denn verse 
ohne cäsur, ohne ruhepunete sind monoton, sind dem gehör lästig, 
wenn sich mit den cäsuren nach der bezeichnung von MWDro- 
bisch* die syndesmologie zu befassen hat, so betrachtet die 
ostoologie den hexameter von dem erstem gesichtspunet aus, und 
diese osteologische seite soll für diesmal zunächst einer ein- 
gehenderen erörterung unterzogen werden. 

Osteologisch betrachtet zerfällt der hexameter naturgemäsz in 



* vgl. dessen vortrage in den berichten der k. sächs. ges. der wiss. 
philol.-bist. classe 1866 s. 75 ff. 1668 s. 16 ff. 138 ff. 1871 8. 1 ff. 1872 
s. 1 ff. und des unterz. 'Observation es metricae in poetas elegiacos Grae- 
cos et Latinos», zwei programme des Nicolaigymn. in Leipzig von 1871 
und 1872. 
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zwei hälften , in eine gröszere erstere und eine kleinere zweite, mit 
ausnähme der sog. cirovbeiäZovTec, welche im lateinischen bekannt- 
lich ungleich seltener als im griechischen auftreten, können wir die 
kleinere hälfte, welche die letzten beiden füsze umfaszt, als constant 
im gegensatz zu der gröszern hälfte, welche von den ersten vier ftlszen 
gebildet wird, bezeichnen, denn während jene kleinere hälfte regel- 
mäszig aus dactylus und spondeus oder dactylus und trochäus be- 
steht, ist die gröszere einem sechzehnfachen Wechsel unterworfen, 
je nachdem dactylus oder spondeus sich auf diese vier füsze ver- 
teilen, wenn man die häufigen oder geringeren frequenzen der sich 
ergebenden 16 formen berücksichtigt, so ergibt sich eine aus vier 
gruppen bestehende reihenfolge , in welcher jedesmal die erste form 
am häufigsten , jedesmal die letzte am wenigsten häufig sich vor- 
findet, diese reihenfolge lautet also: 

dsss dilss sdss ssss 

dsds ddds sdds ssds 

dssd ddsd sdsd sssd 

dsdd dddd sddd ssdd 
diese sechzehn möglichen Veränderungen der ersten hexanieterhälfte 
bilden also das object der osteologie. 

£nnius. wir machen den anfang mit dem vater des lateini- 
nischen hexameters, mit Ennius 1 , von dem wir freilich nicht mehr 
als 414 normale hexameter besitzen, in allen vier ftlszen zeigt sich 
ein bedeutendes überwiegen des spondeus, so dasz in ihnen die ge- 
samt zahl der spondeen fast % , die der dactylen etwas mehr als % 
beträgt, dieses überwiegen der spondeen überhaupt, welches uns 
die ganz spondeische form ssss mit einem procentsatz von 15,5 zeigt, 
wie insbesondere die spondeischen anfange der verse, die sich auf 
55,6% belaufen , geben dem Ennianischen vers allerdings wol eine 
besondere gravitas, aber zugleich auch eine Schwerfälligkeit, wie 
man sie eben für die ersten anfange in diesem neuen metrum nicht 
anders erwarten kann : denn es ist geradezu undenkbar , dasz die so 
reich vorhandenen spondeischen Wortbildungen auf jene erstlings- 
versuche nicht hätten von ganz entschiedenem einflusz sein sollen. 

Cicero, nicht viel glücklicher sind in der osteologischen bil- 
dung des hexameters Cicero und Lucretius gewesen, deren verse 
dem hexameter des Ennius dem alter nach am nächsten stehen, wir 
besitzen von Ciceros Übersetzung der pliacnomena des Aratos noch 
31 kürzere fragmente, die zusammen, soweit sie vollständige hexa- 
meter geben, 64 verse enthalten, und ein längeres b ruchstück aus 
471 versen. nimt man, wie es Drobisch gethan, noch die fragmente 
von Ciceros prognosiica Arats hinzu , so hat man gerade 560 verse, 
in denen die gesamtzahl der spondeen in allen vier füszen sich auf 
etwas mehr als 63% beläuft, während die der dactylen fast 37% 

1 die nachfolgenden procentbestimmungen sind der ersten abband- 
lang ron Drobisch entnommen, an einigen stellen habe ich der kürze 
wegen seine eignen worte gebraucht. 

49* 
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erreicht, offenbar ist also Cicero, in dessen prosa wir dem grosz- 
artigen flusz und der eminenten leichtigkeit unsere bewunderung 
nicht versagen können, nichts weniger als flieszend und leicht in 
seiner poetischen diction, ja er steht hier noch hinter Ennius zurück 
und übertrifft diesen nur darin, dasz er es etwas besser verstanden 
hat die dactylen an den anfang der verse zu gruppieren: denn 
wahrend bei Ennius der dactylus im ersten fusze nur 44,4% aus- 
macht, erreicht er bei Cicero die höhe von 50,5 %• 

Es ist dieses überwiegen der dactylen im anfange des verses, 
um gleich hier darauf hinzuweisen, etwas das vor allem unsere auf- 
merksamkeit verdient, zunächst läszt es sich gar nicht wegleugnen, 
dasz es für ein feinfühlendes ohr einen wesentlichen unterschied 
macht, ob am anfang des hexameters dactylen oder spondeen 3tehen. 
schon ein dactylus an erster stelle wirkt hier bedeutungsvoll , ge- 
schweige denn zwei oder drei, der ganze vers, dessen rhythmus 
eben vorzugsweise auf dem dactylus basiert, bekommt dadurch ein 
dactylisches gepräge, während er umgekehrt durch spondeen am 
anfange die diesem versfusz eigene gravität erhält, hier gilt so recht 
eigentlich , wie ich in meinem ersten programm ausführlicher nach* 
gewiesen , das bekannte wort des Hesiodos oder Pythagoras : äpjr\ 
bl TOI %ucu TTQVTÖC. 

Betrachten wir auf diese thatsache hin den hexametrischen bau 
der beiden antiken sprachen, so läszt sich durchaus nicht leugnen 
dasz zwischen griechischem und lateinischem ein wesentlicher unter- 
schied stattfindet, bei dem groszen reichtum, welchen die griechische 
spräche an dactylen besitzt und dem zufolge sich die anzahl der dac- 
tylen zu der der spondeen wie 2 : 1 verhält, kommt es dem griechi- 
schen epiker und elegiker durchaus nicht darauf an, die dactylen 
ängstlich an die spitze des verses zu gruppieren, da ja durch die 
reichlich sonst im verse vorhandenen ftisze gleiches metrums die 
Schwerfälligkeit, die etwa durch spondeen hervorgerufen worden ist, 
hinreichend aufgewogen wird, ganz anders gestaltet sich dies im 
lateinischen, dessen armut an dactylen wir oben schon zu erwähnen 
gelegenheit fanden, hier ist das Verhältnis zwischen dactylus und 
spondeus gerade umgekehrt, dh. ein dactylus kommt auf zwei spon- 
deen; so stellt sich dasselbe wenigstens in den frühesten hexametri- 
schen dichtungen heraus , und ich möchte fast sagen , ganz unwill- 
kürlich , gleichsam durch die eigenart ihrer spräche veranlaszt zeigt 
sich bei den römischen dichtem das oben erwähnte bestreben die 
dactylen an den anfang der verse zu gruppieren , ein bestreben das, 
je mehr man den hexameter culti viert, um so sichtbarer hervortritt 
und das wir in immer zunehmenden progressionen bei den folgenden 
dichtem zu beobachten gelegenheit haben werden, bis wir es bei 
Ovidius , dem anerkannten meister in der technik des epischen und 
elegischen versmaszes, auf seinem culminationspunct angelangt sehen. 

Lucretius. wir kommen nun zuCiceros Zeitgenossen Lucre- 
tius, der uns für das eben gesagte sogleich einen beleg bieten soll. 
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wir nehmen bei ihm zugleich Veranlassung zu der bemerkung , wie 
die lateinischen dichter in demselben masze, wie sie ein möglichst 
dactylisches gepräge dem hexameter zu geben sich bemühen, auch 
die spräche selbst durch bildung neuer wortformen mit daetylen zu 
bereichern bestrebt sind, auch hier nimt, wie wir später ausführ- 
licher darzuthun gedenken, Ovidius die erste stelle ein: denn seine 
spräche kommt an reichtum der dactjlen der griechischen nahezu 
gleich, dasz von dem eben erwähnten doppelbestreben, der dactyli- 
sehen gruppierung und bildung, sich bei einzelnen dichtem aus- 
nahmen und wenn auch nicht geradezu rückschritte , so doch nicht 
merkliche fortschritte finden , kann gegen das bestreben im allge- 
meinen nicht sprechen; es dient vielmehr wie alle ausnahmen zur 
bekräftigung der regel. bei Lucretius beläuft sich die gesamtzahl 
der spondeen in allen vier füszen auf 57,4%, die der daetylen auf 
42,6% ™d letztere sind im ersten fuaze mit 60,7%, erstere mit 
39,3% vertreten, sonach zeigt sich nach beiden Seiten hin ein bedeu- 
tender fortschritt gegen Cicero, ein noch bedeutenderer gegen Ennius. 

C at ul 1 u s. f ein jüngerer Zeitgenosse des Lucretius ist Catullus, 
der 30 jähre alt im j. 47 vor Ch. starb, also im todesjahr des Lucr. 
22 j. alt war. seine bildung des hexameters ist aber, wie sich so- 
gleich zeigen wird, vollkommen selbständig und von der seines 
nächsten Vorgängers unabhängig, von ihm sind nur zwei rein hexa- 
metrische gediente vorhanden , nemlich das Carmen nuptiale und das 
cpithalamium Pelei et TMidos. jenes besteht aus 66, dieses aus 
409 versen. im erstern kann jedoch für den zweck unserer Unter- 
suchung der achtmal als refrain wiederkehrende vers Hymen, o Hy- 
menaec, Hymen ades, o Hymenace, und ebenso im letzteren gedichte 
der 13mal wiederholte vers currite ducentes suhtemina , curritc fusi, 
nur einmal gezählt werden, scheidet man überdies noch 27 spondea- 
zonten aus, so bleiben von beiden gedichten zusammen nur 430 nor- 
male hexameter', in denen die gesamtzahl der spondeen bich auf fast 
66 procent, die der daetylen auf wenig mehr als 34 beläuft, während 
der spondeus im ersten fusz mit fast 37%, der daetylus eben- 
daselbst mit etwas mehr als 63 % vertreten ist. hier zeigt sich die 
eigentümliche erscheinung, dasz Catullus trotz seiner entschiedenen 
Vorliebe für den spondeus (denn zu den 27 epischen spondeazonten 
treten noch 14 in seinen elegischen gedichten) in d< r daetylischen 
gruppierung zu anfang des verses nicht nur hinter seine drei Vor- 
gänger nicht zurücktritt, sondern dieselben um 19%, resp. 13% 
und 3% tiberragt. 

Vergilius. der zeit nach folgt auf Catullus der gröste epiker 
der Börner, Vergilius. nach den berechnungen von Drobisch beträgt 
im mittel aus dem ersten und vierten buche der Aeneis die gesamt- 
zahl der spondeen in allen 4 füszen 56,4%, die der daetylen 43,6%. 
übertrifft sonach Verg. seinen unmittelbaren Vorgänger Catullus in 
bezug auf reichtum an daetylen fast um 10 procent, so scheint er in 
der gruppierung etwas zurückzustehen ; allein wir dürfen nicht tiber- 
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sehen dasz bei Catallus nur sehr wenig epische verse untersucht 
werden konnten und dieser geringen an zahl wol zumeist dieses 
günstige resultat zuzuschreiben ist. während sich bei letzterem, wie 
wir sehen, der dactylus im ersten fusze auf etwas mehr als 63% 
belief, erreicht er bei Verg. nur 60,8% una " schlieszt sich so eng 
an die 60,7 °/ 0 des Lucret ius an. entschieden günstiger gestaltet 
sich das Verhältnis in des Yergilius lehrgedicht der georgica, in 
dem die gesamtzahl der dactylen 44,3%, die der spondeen somit 
nur noch 55,7 % erreicht, hier erlangt auch der dactylus im ersten 
fusze eine höhe von 64,1 °/ 0 , so dasz für den spondeus nicht volle 
40% übrig bleiben. 

Horatius. es folgt nun des Vergilius berühmter Zeitgenosse 
Horatius. zur Untersuchung des baues seines hexameters hat Drobisch 
die epistula ad Pisones und einen teil der vorangehenden epistel an 
Julius Florus benutzt, hieraus ergab sich als gesamtzahl der spon- 
deen in allen vier ftlszen 55%» der dactylen 45 % > während der 
dactylus im ersten fusze mit ausschlusz des Ennius und Cicero bei 
keinem der zuvor durchmusterten dichter so wenig überwiegt als 
gerade bei Horatius: denn er erreicht nur einen procentsatz von 
54,3 und bietet somit den besten beweis für unsere eingangs- 
bomerkung, dasz Hör. es mit dem bau seiner hexameter eben nicht 
sehr genau genommen habe, überdies durfte man ja nicht Über- 
sehen, dasz an die Satiren wie an die episteln ein anderer künstleri- 
scher maszstab angelegt sein will als an andere epische dichtungen. 
in ihnen wollte sich der Verfasser im inhalt wie in der form mehr 
an die prosa anlehnen, und wir müssen ihm daher auch manches in 
der diction nachsehen, was wir sonst bei einem epiker von fach ent- 
schieden anstöszig finden würden. 

0 vidi us. wesentlich anders gestaltet sich dagegen das resul- 
tat bei dem andern Zeitgenossen des Vergilius, bei Ovidius. er hat 
es zu einer solchen Virtuosität gebracht, dasz die spondeen ganz ent- 
schieden den dactylen gegenüber zurücktreten: denn die gesamtzahl 
der ersteren in allen vier ftiszen beträgt in den epischen dichtungen 
nur 45,2%, während die aller dactylen auf 54,8% sich erhebt, ja 
in den elegischen gedieh ten , wie in den heroiden und der ars ama- 
toria die procentzahl für die dactylen noch höher steigt , indem sie 
sich auf 56,4 resp. 53,2% erhebt, noch mehr musz aber Ovids 
talent bewundert werden in der gruppierung der dactylen: denn 
hier hat er es zu einer solchen fertigkeit gebracht, dasz der dactylus 
in seinem epischen hexameter im ersten fusze 83,2% und in dem 
elegischen der fasten sogar 89, 1 % beträgt, ganz entschieden 
steht Ovidius mit diesem procentsatz auf der höhe der technik, und 
wie bei keinem der eben betrachteten dichter der dactylus im ersten 
fusze des hexameters in so eminenter weise überwiegt, so hat sich 
auch bei den spätem epikern und Satirikern, obschon Ovidius die 
bahnen , welche der hexametrische rhythmus , soll er wolthuend auf 
unser gehör wirken, einschlagen musz, hinlänglich vorgezeichnet 
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bitte, keiner gefunden, der Ovidius nur annähernd erreichte, zeigte 
sich nun von Ennius bis Ovidius ein stetes steigen in der Stellung 
des daetylus an den anfang des verses, das, wenn wir die beiden 
genannten dichter als anfangs- und endpunete betrachten, eine zu- 
nähme von mehr als 44 procent zeigt, so finden wir ebenso wieder 
von Ovidius bis Claudianus ein entschiedenes sinken in dieser grup- 
pierung, das sich, wenn auch nicht so hoch wie die zunähme, so doch 
auf mehr als 20 procent beläuft, nur Valerius Flaccus in seinen 
Argonautica macht hiervon eine ausnähme: denn sein hexameter 
zeigt in metrischer beziehung die meiste Verwandtschaft mit dem 
Ovidisohen, da der daetylus im anfang des verses 80%» die gesamt- 
zahl der daetylen 53,3 °/ 0 erreicht, am besten dürfte eine verglei- 
chende Übersicht von Ennius bis auf Claudianus zeigen, wie Ovidius 
unter seinen Vorgängern und nachfolgern Ennius, Cicero, Lucretius, 
Catullus, Vergilius, Horatius, Manilius, Persius, Juvenalis, Lucanus, 
Silius Italiens, Valerius Flaccus, Statius, Claudianus entschieden 
den höhepunet in der technik bezeichnet, insofern er einerseits mei- 
eter in der gruppierung der daetylen und spondeen ist, anderseits 
das daetylische material selbst ungemein erweitert und reichhaltiger 
gestaltet hat : denn während bei allen andern dichtem mit alleiniger 
ausnähme des eben erwähnten Flaccus die spondeen die daetylen um 
ein bedeutendes überragen, überwiegen bei Ovidius weitaus die 
letzteren, damit aber das überwiegen des daetylus im ersten fusze 
vor dem zweiten, dritten und vierten recht deutlich hervortrete, 
fuge ich in der nachfolgenden Ubersicht die procentsätze der daetylen 
und spondeen dieser füsze nach den Untersuchungen von Drobisch bei : 
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In unmittelbarem Zusammenhang mit der eben dargelegten 
beobachtung steht eine andere, welche nicht minder für die meister- 
schaft Ovids in der technik zeugt, bekanntlich lassen sich die bexa- 
meter nach ihren spondeischen und daetylischen bestand tei Jen in 
drei arten zerlegen: in überwiegend spondeische dh. solche 
in welchen die anzahl der in den ersten vier füszen enthaltenen 
spondeen gröszer ist als die der dactylen (also 3 oder 4) , ferner in 
überwiegend dactylische dh. solche in denen das gleiche für 
die dactylen gilt, und endlich in gleichmäszige dh. solche in 
denen die zahl der spondeen und dactylen gleich (also 2) ist. ver- 
gleichen wir daraufhin die eben durchmusterten dichter, so ergibt 
sich folgende tabellarische Übersicht : 
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Dieselbe gruppierung der dactylen, die wir so eben am epi- 
schen hexameter zu beobachten gelegenheit hatten, finden wir beim 
distichon wieder, auch hier würde eine tabellarische Übersicht der 
hauptelegiker Catullus, Tibullus, Propertius und Ovidius zeigen, 
das/, der dactylisch beginnende hexameter in den bei weitem meisten 
fällen sich mit dem dactylisch anhebenden pentameter verbindet, dasz 
dann der nächste procentsatz auf die Verbindung des dactylisch be- 
ginnenden hexameters mit spondeisch anfangendem pentameter fallt 
und dasz die geringsten procentsätze auf die beiden andern noch 
möglichen Verbindungen kommen, dh. auf spondeisch beginnende 
hexameter mit dactylisch anhebendem pentameter und auf die disti- 
chen welche in beiden gliedern mit spondcus anheben, da aber 
Ovidius unter den genannten elegikern gerade so wie unter den 
dichtem im epischen masze es zur grösten Vollendung gebracht hat, 
so genügt es für unsere zwecke nur die procentsätze vorzufuhren, 
welche die epistulae ex Portio des Ovidius über das distichon bieten 
und Über die ich ausführlicher in den berichten der k. sächs. ges. 
d. wiss. 1872 s. 3 ff. gebandelt habe, es sind dies die folgenden: 
dact. beginnende hexam. mit dact beginnenden pentam. « 64,-4 

- spond. - - =21,1 
spond. - - - dact. - = 10,4 

- spond. - - 4,0 

doch mehr noch : es hat sich sogar im bau des distichons ein ganz 
bestimmtes gesetz gezeigt, welches Drobisch in seiner besprecbung 
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desselben ao. s. 1 f. zuerst aufgestellt und das ich in dem erwähnten 
berichte als völlig zutreffend nachgewiesen habe, zufolge dessen es 
feststeht, dasz die frequenzen der charakteristischen 
hauptformen der disticba durch die frequenzen der 
formen ihrer hexameter und pentameter prädestiniert 
sind. 

Wie der an fang des hexameters eine ganz entschieden ausge- 
prägte technik zeigt, die, wie wir sahen, ihren höhepunct in Ovidius 
findet, ganz so verhält es sich auch mit den ausgängen desselben, 
während , um nur ein beispiel anzuführen , bei Catullus einsilbige 
oder viersilbige Wörter im ausgang einen procentsatz von 5% er- 
reichen, reducieren sich dieselben bei den spätem elegikern fast auf 
null , bleiben zum mindesten meist unter 1 ü / 0 , nur Propertius zeigt 
im 3n buche 2,6 °/ ? , so dasz sich bei den übrigen die 100% fast 
gleichmäszig auf die zwei- und dreisilbigen ausgänge mit einem ge- 
ringen überwiegen der letzteren verteilen, dieselbe technische aus- 
bildung wie am ausgang des hexameters zeigt sich auch an dem des 
Pentameters, bei dem es, um nur eines anzuführen, Ovidius zu einer 
solchen regelmäszigkeit gebracht hat, dasz er mit ganz verschwin- 
denden ausnahmen jeden pentameter mit einem zweisilbigen worte 
schlieszt. 

Die eben vorgeführten zahlen zeigen nicht blosz wie die technik 
in der gruppierung mehr und mehr sich vervollkomnet, bis sie in 
Ovidius ihren culminationspunct erreicht, sondern sie lehren auch 
ganz offenbar dasz die spräche selbst sich dactylischer gestaltet, und 
es liegt daher die frage sehr nahe: welche mittel und wege 
haben die römischen dichter eingeschlagen, um ihre 
spräche, die, wie wir sahen, von haus aus durchaus 
nicht für den hexameter geschaffen war, diesem me- 
trum nicht blosz zugänglicher zu machen, nein, sie 
vielmehr auf das innigste mit demselben zu vermählen? 

Doch ehe wir zu der beantwortung dieser frage schreiten, 
müssen wir uns erst klar darüber werden, was der dichter über- 
haupt von dem in der spräche vorhandenen für sein metrum ver- 
wenden konnte, vieles sicherlich nicht, ich sehe hier natürlich von 
den Wörtern und begriffen ab , die ausschlieszlich nur der prosa an- 
gehören und sich für poesie nicht eignen; allein sind nicht dem epi- 
schen und elegischen dichter ganze reihen von nomina und verba 
geradezu verschlossen, die dem lyriker vollständig zu geböte stehen 
und die erst erer nur deshalb nicht verwenden kann , weil sie wegen 
ihrer quantität nicht ins metrum passen ? wenn wir die fiieszenden 
dichtungen der alten lesen, denken wir natürlich nicht im entfern- 
testen daran, wie viel Wörter ein dichter wie Tibullus oder Ovidius 
nicht brauchen konnte, und doch ist es notwendig einmal Umschau zu 
halten: denn nur dann können wir die schöpferische thätigkeit der 
antiken dichter recht würdigen, wenn wir sehen dasz es nicht blosz 
galt zu dem vorhandenen neues hinzuzufügen , sondern einen guten 
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teil des bestehenden völlig umzugestalten, falls man von ihm ge- 
brauch machen wollte. 

Wir beginnen zunächst mit den nominalbildungen. das 
gröste contingent von Substantiven, welche das dactylische 
metrum ausschlieszt, sind die bildungen auf -itas: aequitas actcrnitas 
alacritas auctoritas aviditas benignitas caecitas cälamitas Caritas 
castiias celeritas civitas dar itas communitas crudelitas cupiditas curio- 
sitas deformitas dignitas diuturnitas duritas felicitas fidclitas firmitas 
formositas gracilitas hereditas hilaritas hospitalitas hnmanilas humili- 
tas imbccillitas immortalitas importunitas iucunditas lenitas Uberalitas 
loqnacitas malignüas mediocrUas morositas neccssitas obscaritas Oppor- 
tunität 07'bitas putitas sahtbritas sanctüas sanitas seretiitas scveritas 
siccitas sinceritas societas sodalitas stcrilitas taciturnitas (emcritas 
tranquillitas van itas vastitas vclocitas veritas. alle diese Wörter, 
welche der dichter blosz wegen ihrer metrischen beschaffen heit mei- 
den musz, sind mehr oder minder poetisch : denn ich habe absichtlich 
Wörter wie aedUitas scitrrüitas verbositas ua. ausgeschlossen als mehr 
der prosa angehörend, passend für das dactylische metrum sind von 
den Wörtern auf -itas, wenn mir nicht eines oder das andere entgangen, 
nur folgende: affabilitas amabüitas asper itas bonitas brevitas caüidi- 
tas commoditas debilUas f er itas fertüitas garrulitas gravitas ignobüitus 
improbüas integritas levitas mobititas nobilitas novitas posteritas pro- 
bitas prosperitas proximitas rusticitas sedulitas simplicUas sobrictas 
strenuitas utüitas virginitas volubUitas. es ist nun freilich hinläng- 
lich bekannt, in welcher gewandten weise die römischen dichter 
jene oben angeführten Wörter, deren begrifflichen inhalt sie ja doch 
nicht entbehren können, umschreiben: ich erinnere an garrvia lingua, 
forma decora, comeia mens oder an weitere ausführungen , wie etwa 
Ovidius sagt: cognita Cyanee, praestanti corpora forma, allein ein 
groszer verlust bleibt eine solche reihe von Wörtern immer, und es 
ist nur die gewandtheit der dichter, die uns diesen verlust mög- 
lichst wenig fühlbar macht. 

Numerisch würden sich an die substantiva auf -itas die nomina 
auf -do und -io anschlieszen, welche ebenfalls nicht für das epische 
und elegische versmasz zulässig sind , wie aegr'dudo amplüudo alti- 
tudo amaritudo bcatiiudo fortitudo lassitudo longitudo magnitudo 
multitudo plenitudo pulchritudo solitudo turpitudo vicissitudo , sowie 
exercitatio expiatio expeditio factio aemulatio deprecatio dissoiutio 
occasio usw. in diese kategorie gehört auch commilito } für das neben 
andern die bekannte Umschreibung pagnae comites eintritt, doch es 
ist keineswegs blosz die dritte declination , deren Wörter sich dem 
metrum nicht fügen: auch die erste, zweite und vierte, ja selbst die an 
umfang so geringe fünfte declination liefern uns hinreichend Wörter, 
welche der dichter im daetylischen masze nicht verwenden kann, 
wenn auch die anzahl dieser nomina geringer ist als die in der 
dritten, wir beginnen mit der ersten declination. hier begegnen 
wir Wörtern wie ekgantia familia fei'iae impotentia abstinentia 
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abundantia affine ntia angustiae arrogant iu continentia contumacia 
contumelia innocentia miseria misericordia neglcgenüa nuptiae parsi- 
monia pertinacia diligentia, ferner officina parric'ula , die alle nicht 
zu brauchen sind, aus der zweiten declination führe ich unter 
andern architectus phihsophus inferi deirimentum impedimentum 
incitamentum aedificium beneficium comitium sacrificinm an. in der 
vierten declination sind appetitus und servitus, in der fünften mcri- 
dies zu bemerken. 

So viel über die substantiva, nicht minder zahlreich sind die 
adjectiva, die sich dem dactjlischen versmasz abhold zeigen, die 
mehrzahl derselben gehört natürlich der ersten und zweiten decli- 
nation an, so eruditus excUatus expeditus fabtdosus factiosns formi- 
dulosus imparatus impcrUus impcditus aestuosus imjmdicus amatorius 
bellicosus caliginosus candidatus copiosus curiosus laboriosus libidi- 
nosus luduosus luadcntus malcficus maledicus malevolus obliviosus 
obstinatus otiosus pcricufosus sempUernus tumultuosus vinolentus 
temnlentns ebriosus unwersus nsitatus. hieran reihen sich aus der 
dritten declination etwa folgende: elegans cvidens eminens innocens 
insolens intempa ans impotens impudens arrogans occidem temperatis, 
ferner comparabUis hospUalis inhospitalis nuptialis singtdaris pecidia- 
ris, schlieszlich contumax und pertinax. 

Ueber die eigennamen, welche gleichfalls in die eben bespro- 
chene kategorie gehören, werden wir später ausführlicher zu sprechen 
gelegenheit haben, wir gehen sofort zu den verbalbildungen 
über, hier läszt sich, soweit ich die sache übersehe, anscheinend 
nicht eine so grosze reihe von verben aufstellen, deren unbrauchbar- 
keit sogleich in die äugen springt, wie etwa abalkno administro ela- 
boro antecedo und die mehrzahl der andern mit ante zusammen- 
gesetzten verba , ferner persevero decoloro usw. ; allein man vergesse 
nicht dasz von einer groszen anzahl von verben nur sehr wenig for- 
men für den dichter brauchbar sind, zwar ist dies nicht selten auch 
bei den nomina der fall , ich erinnere an formen wie gaudio gaudh- 
rwn gaudiis pectori ordines usw. , allein durchaus nicht in dem um- 
fange, nehmen wir zb. deprecor. was kann der dichter von dem 
ganzen verbum auszer der ersten person sing, im indicativ und con- 
junctiv des präsens benutzen? ich wüste keine einzige form; nicht 
einmal die erste person plur. des pr&sens. geht, um ein anderes 
boispiel zu wählen, nicht der ganze pluralis vom indicativ des plus- 
quamp. act. bei der mehrzahl der verba aller vier conjugationen 
verloren? wie viele formen in den verben der vierten conjugation 
sind geradezu im epischen und elegischen versmasz unmöglich! 
sonach bietet also auch das verbum einen hinreichenden complex 
von formen , die für den dichter als nicht vorhanden zu betrachten 
sind. 

Läszt sich nach dem so eben dargelegten der grosze verlust 
am vorhandenen, welcher die dichter in den genannten versgattungen 
trifft, durchaus nicht in abrede stellen, so gilt es nun die mittel und 
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wege zu kennzeichnen, die sie angewendet, nicht blosz diesen Ver- 
lust zu ersetzen, sondern auch in wahrhaft schöpferischer weise ihre 
muttersprache weiter zu bauen und zu bereichern. 

Ganz entschieden kam ihm hier in erster linie die freie Wort- 
stellung der antiken Sprachen zu hülfe , die auch für die prosa nur 
den anspruch erhebt logisch zusammengehöriges nicht auseinander 
zu reiszen, aber sonst innerhalb eines satzes die freieste anordnung 
gestattet, man frage sich selbst, wie wäre es dem römischen dichter 
möglich gewesen pentameter zu bilden, wenn adjectivum oder pro- 
nomen durchaus nicht von dem zugehörigen nomen hätten getrennt 
werden dürfen ? nein, eben dadurch dasz dies möglich ist und dasz 
man das substantivum in die eine, das epitheton in die andere hälft« 
stellen kann, wird eine nicht zu leugnende eleganz im verse hervor- 
gerufen, wir schlagen eine ganz beliebige seite im Ovidius auf und 
lesen : exitus est studii parva faviUu mei oder bei Tibullus : hic piaci- 
dam niveo peäore pettit aquam. wenn, wie bemerkt, ohne diese freie 
Wortstellung der pentameter in den meisten fallen geradezu ein ding 
der Unmöglichkeit wäre, so wird man bei einer längern beobachtung 
des dichtergebrauches doch auch wiederum in dieser freien Stellung 
eine entschiedene regelmäszigkeit entdecken, um bei dem letztern 
beispiele stehen zu bleiben, so schrieb Tibullus eben so wie wir die 
worte angeführt und nicht : hic niveo placidam pcetore pcllit aquam y 
eine kreuzstellung von adjectivum und substantivum, welche das 
metrum an und für sich würde zugelassen haben, die aber ent- 
schieden von den dichtem, so weit wir sie darauf hin angesehen 
haben, perhorresciert wurde, weil es ihrem gefühl widersprach beide 
adjectiva von ihren Substantiven zu trennen, es bildet gleichsam 
das eine substantivum mit dem dazu gehörigen adjectivum die hülle, 
das andere mit seinem adjectivum den kern der unverletzt in dieser 
hülle liegt, wol darf die hülle sich lockern, unberührt jedoch musz 
der kern bleiben, wir sehen sonach auch hier keine schrankenlose 
freiheit, sondern eine frei hei t die dem inhalt sich völlig anpasst. 
eine gleiche Stellung, wie im pentameter, kann dem aufmerksamen 
beobachte r auch im hexameter nicht entgehen : auch hier tritt epi- 
theton in die eine, substantivum in die andere hälfte und gewährt 
somit dem dichter in der bildung seines verses freiem Spielraum, 
es möge ein beispiel aus Vergilius genügen : praccipiiem Occani Jj 
rubro lavit aequore currum heiszt es gcorg. III 359. auch hier wieder 
ganz die nemliche anordnung wie oben bei Tibullus : nur das eine 
adjectivum ist von seinem nomen getrennt, denn es bildet mit ihm 
die umgebende hülle, das andere bleibt als kern eng mit ihm vereint 

Schon hier drängt sich die schwer zu beantwortende frage auf, 
inwieweit poesie und spräche des lebens sich gegenseitig in freier 
Stellung der Wörter unterstützt haben, sicher liegt in den antiken 
sprachen ein trieb nach freierer Wortstellung als dies die modernen 
gestatten, sonst würden die dichter unmöglich sich solche freiheiten 
haben erlauben dürfen, wie wir sie weiterhin zu verfolgen noch viel- 
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fach gelegenheit haben werden ; aber ebenso sicher ist es auch, dasz 
die poesie diesem triebe ein gröszeres feld zur entfaltung geschaffen 
und so wieder zurückgewirkt hat auf die Stellung der Wörter in der 
Umgangssprache wie in der feinen prosa, von denen zunächst' der 
impuls ausgegangen war. doch verfolgen wir unsere betrachtungen 
weiter und berücksichtigen wir die von der prosa oft bedeutend ab- 
weichende freie Stellung von Partikeln, conjunctionen 
und präpositionen, die zumeist nichts anderes bezweckte als 
den dactylischen rhythmus zu fördern, wem fällt hier nicht unwill- 
kürlich der freie gebrauch von que ein? wir erinnern an das be- 
kannte Tibullische: dolia dum magni deficiuntque Jacus (II 5, 86). 
und ebenso im hexameter (I 1, 51) o quantumst auri percat potius- 
quc smaragdi. liegt irgend eine andere denkbare veranlassung vor 
zu dieser Stellung als der dactylische rhythmus? ebenso führte der- 
selbe ganz von selbst zur polysyndetischen ausdrucksweise: 
terque quaterquc uä. ; oder Vcrg. georg. III 343 ff. omnia secum | ar- 
mentarhis Afer agit , tedumque Laremque | armaquc Amydaeumque 
canem Cressamque pharetram. wie oft finden sich ferner nicht aus 
gleichem gründe conjunctionen zb. ut nachgestellt ! am auffälligsten 
ist aber entschieden die anastrophe der präpositionen, die 
allerdings ihre Vorläufer schon in der prosa und zwar zunächst in 
der Stellung der präposition zwischen Substantiv und adjectiv findet. 
Venn nemlich' sagt Nipperdey zu Tacitus ab exe. d. Aug. III 10 
'die ältern prosaiker die präp. zwischen subst. und adj. stellen , so 
steht letzteres vorauf, dasselbe gilt von der Stellung der präp. 
zwischen einem subst. und davon abhängigem genitiv. sie haben 
aber selbst diese Stellung, sowie die einer präp. zwischen zwei durch 
copulativpartikeln verbundenen Substantiven (wo die präp. zwei- 
silbig sein musz) selten, und gewöhnlich nur, wenn auf dem voran- 
gestellten worte der ton liegt, während der emphatische stil des 
Tacitus sowol diese Stellungen sehr häufig hat, als auch die einer 
ebenfalls zweisilbigen präp. hinter einem subst. mit oder ohne adj. 
oder genitiv, die den alten nur beim pronomen, und beim relativ 
auch mit einsilbiger präp., gebräuchlich ist.' belege in hinreichen- 
der menge bietet jeder gröszere commentar des Tacitus , für unsere 
zwecke genügt es an das Amisiam et Lupam amncs inter zu erinnern, 
eigentümlich ist es auch hier wieder, wie der Sprachgebrauch der 
silbernen latinität, wie in so mancher syntaktischen wendung, sich 
deckt mit der rede weise der dichter des goldenen Zeitalters, zugleich 
ein treffender beleg dafür, wie die poesie auf die prosa eingewirkt 
hat. da es sich für uns um die anastrophe der präposition handelt, 
insofern sie dem dactylischen rhythmus dient, so genügt es an bei- 
spiele zu erinnern wie te sine, quis sine, me pencs, haec super und an 
die bekannten worte des Horatius, um wenigstens eine stelle im zu- 
sammenhange anzuführen: nam vitiis nemo sine nascitur. vgl. 
damit sat. I 1 , 47 venalis inter onusto. 

Nicht minder förderten die dichter den dactylischen rhythmus 
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dadurch , dasz sie vielfach in den bereich ihrer diction abgekürzte 
verbalformen sei es im indicativ oder con junctiv zogen , so dasz sie 
tenuere , doluere für tmuerunt und doluerutti, patererc für patereris 
und dem ähnliche formen gebrauchten, wie in diesem falle eine 
syncope (so können wir ja füglich diese abkürzung nennen) , so 
muste anderwärts dasgegenteil dh. eine diäresis helfend eintreten: 
man braucht nur an dissoluisse dissoluendus siluae atteruisse für 
attriiHsse ua. zu erinnern, in ähnlicher weise sagte man für expli- 
casse explicuisse, für applicatus applicitus udglm. auch die Systole 
gab ihren anteil, um formen wie dederunt steterunt für das dacty- 
lische masz zugänglicher zu machen, wenn hier nicht überhaupt die 
p rosa, wie aus dem gebrauch der dramatischen dichter zu schlieszen, 
mit der verkürzten ausspräche vorausgegangen ist. ich erwähne den 
bekannten vers obstipui steterutUque comae: vox faucibus haesü. hier- 
her würde auch die flexion von fervtfre tergere Stridore fulgere nach 
der dritten conjugation gehören, wie darauf unter andern Ladewig in 
der einleitung zu seiner ausgäbe des Vergilius hingewiesen hat. ähn- 
lich wie die diäresis wirkte auch die epenthesis fördernd, indem 
sie durch einschaltung eines buchstaben die Wörter für hexameter 
oder pentameter gefügiger machte, so sagt Lucretius (V 801) : prm- 
cipio genus alituum* variaeque volucres | ova relinquebafU. nicht 
minder hat ferner der diplasiasmus, die Verlängerung einer kürze 
durch Verdoppelung des consonanten, wortformen für den heroischen 
und den elegischen vers zurecht gelegt, ohne ihn würden formen 
wie religio reliquiae für diese metra ganz verloren gehen , während 
durch ihn gerade vorzügliche dactylen erwachsen nnd vor allen 
dingen die reUigio erhalten worden ist. auch die synäresis liefert 
ebenso wie die tmesis ihren bei t rag zum besprochenen rhythmus. 
wenn die erstere nicht für abicte abjete, für pituiia püvita zu sagen 
erlaubte, auch hier sicher wieder nach dem Vorgang der Volks- 
sprache, so wäre es geradezu unmöglich diese Wörter für hexameter 
und pentameter zu gewinnen, wie viel aber die tmesis durch Wort- 
stellungen wie inque viccm, per mihi gratum, super unus eram, hac 
fortuna tenus, quae me cumque vocant terrae, inque ligatus erat usw. 
dem daetylischen rhythmus nachhilft, wird einem aufmerksamen leser 
der antiken dichtungen unmöglich entgehen können. 

Da wir bis jetzt nur die hülfsmittel in betracht gezogen haben, 
welche in der Stellung der Wörter oder in innerer Umgestaltung der- 
selben bestanden, gilt es zum schlusz dieser anfzählung noch des 
hyperbatonzu gedenken, das, wie uns bedünkt, einzig und allein 
seine wahre erklärung in dem dactyb'schen gefüge findet, hätte es 



* [sicherlich nach dem vorgange des Ennius, der v. 336 der annaien 
nicht hat auslauten lassen auf mititum octo mit häszlichem hiatua, son- 
dern die beiden verse so geschrieben hat: insignita fere tum milia mt'/t- 
tuum octo | duant dUectos bellum tolerare potentes, übrigens hat, wenn 
mein gedächtnis mich nicht teuscht, schon Bergk diese emendation 
irgendwo vorgeschlagen. A. F.J 
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Horatius nicht vorgezogen mit einem dactylus zu beginnen und zu 
sagen: paene macros arsit dum turdos versat in igni, so würde er 
einfach einen spondeischen vers gebildet haben : paene arsit, macros 
dum turdos versat in igni. und so ist denn auch ganz entschieden 
der hexametrische bau die veranlassung, wenn er an einer andern 
stelle sagt quisquis erU vitae, scribam, color statt scribam, quisquis 
crit vitae color. wenn Krüger in seiner vortrefflichen ausgäbe der 
Satiren und episteln zu der erstem stelle bemerkt, das hyperbaton 
sei, wo es sich finde, von Hör. angewendet worden zur stärkern her- 
vorhebung des hauptverbums , so scheint das eine künstliche er- 
klärung: denn wenn dies Hör. gewollt, so brauchte er ja eben nur 
so zu schreiben , wie oben angegeben, es ist unserer ansieht nach 
das sog. hyperbaton einfach aus metrischen gründen zu erklären; 
ob es auch zu rechtfertigen ist, wenn wir den grundsatz festhalten, 
dasz das was logisch zusammengehört auch zusammen bleiben musz, 
würde eine andere frage sein, die wir hier nicht erörtern wollen, 
so viel aber steht fest, dasz das hyperbaton, wenn es sich verhält- 
nismäszig auch nur seltener findet, eine deutliche bestätigung dafür 
ist, was die dichter aus rein metrischen rücksichten sich in der Wort- 
stellung erlaubt haben. 

Wenn wir bis jetzt nur erscheinungen in den bereich unserer 
betrachtungen gezogen haben, welche an dem vorhandenen entweder 
gar nichts oder nur geringes änderten und durch die blosze Stellung 
es dem daetylischen rhy thmus anbequemten, so gilt es nun die hülfs- 
mittel darzulegen, welche entweder eine gröszere Umänderung der 
formen oder geradezu eine nenbildung von Wörtern zeigen, auch 
hier sollen nur andeutungen gegeben, das thema keineswegs er- 
schöpft werden. 

Vor allem glauben wir an erster stelle einen dichtergebrauch 
erwähnen zu müssen, in welchen unendlich viel hineingekünstelt 
worden ist, den gebrauch des pluralis. ganz richtig bemerkt 
Siebeiis zu Ov. metamorphosen , dasz dieser gebrauch bei den lat. 
dichtem noch viel ausgedehnter sei als in der prosa. doch warum? 
fragen wir. hauptsächlich, sagt der verdienstvolle gelehrte, und 
dessen ansieht vertritt auch Polle in den neueren ausgaben , stehen 
im plur. a) gegenstände die, wie gleich zu anfang der Verwandlungen 
das bekannte coeptis adspirate meis, in ihrem vollen umfange oder 
nach den einzelnen teilen gedacht werden; oder 6) erscheinungen 
oder thätigkeiten die sich räumlich oder zeitlich weit ausbreiten oder 
sich Öfter und in manigfacher weise wiederholen; oder c) dinge deren 
grösze und erhabenheit angedeutet werden soll, allein, so fragen 
wir, ist nicht, wenn diese beziehungen hervorgehoben werden sollen, 
dann in der prosa gerade so gut wie in der poesie der plural zu 
setzen? ganz entschieden. Cicero ruft zu anfang der ersten Catili- 
narischen rede aus otempora, o mores! und nicht o tempus, o moreml 
warum dies? weil der redner nicht an einen einzelnen zeitpunet, 
nicht an eine sitte denkt, sondern beides in seinem vollen umfange 
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gefaszt wissen will , und es gilt also für den redner ganz das nem- 
liche wie für den dichter, wir lesen an der angeführten stelle bei 
Cicero einige Zeilen weiter: si istius furorem ac tela rittmus, nicht 
telum. also auch hier wieder bei dem prosaiker der plural, wie ihn 
ebenso der dichter gebrauchen würde : denn die zornausbrüche des 
Catilina, welche mit geschossen verglichen werden, sind in reicher 
menge zu denken, läszt nicht Ovid (mei. IX 201) aus dem nem- 
lichen gründe den Hercules von seiner krankheit sagen : sed nova 
2>csti$ adcst, cui nec virtute rcsisti \ nec telis ärmisyne potest? weder 
durch seinen männlichen mut noch durch irgend eine art von trutz- 
oder schutzwaffen, um mit Siebeiis zu reden, kann er die über ihn 
gekommene krankheit abwehren, wir fügen zu den besprochenen 
stellen aus Cicero schlieszlich noch eine dritte, wenig später , zu 
anfang von § 3 der ersten Catilinaria, hören wir die worte Cati- 
Unam, orbcm terrae caede atque incendiis vastare cupkniem , nos con- 
sules perferemus? *den Catilina, welcher den erdkreis mit mord und 
brand allerwärts zu verwüsten trachtet, sollen wir consuln dulden?* 
Cicero will an einen weltbrand mahnen und braucht daher ebenso 
passend von der allgemeinen ausbreitung der erscheinung den plural, 
wie Ovidius in der herlichen mythe von Phaethon sagt (mä. U 215) : 
eumque suis totas populis incendia gentes J in cincrem vertunt. jede 
seite eines redners oder geschichtschreibers würde uns hinreichende 
beispiele als belege bieten, doch es möge mit den drei aus Cicero 
angeführten stellen sein bewenden haben, so viel steht fest, dasz 
zwischen prosa und poesie kein unterschied ist , wo es gilt gleiche 
anschauungen in der seele des hörenden oder lesenden zu wecken, 
wie aber, fragen wir, steht es mit jenen unzähligen stellen, in denen 
wir bei den dichtem den plural finden, wo die prosa bei gleicher 
Anschauung ganz entschieden den singular setzen wüide? als ganz 
significantes beispiel findet sich in Ovids tristien die bekannte stelle 
von Icarus : Icarus Icariis nomina fecit aqiiis. es ist ja absolut hier 
nicht an mehrere namen zu denken: denn jener teil des ägäischen 
meeres hat eben nur den einen namen r Icarisches meer\ wollte 
hier jemand mit den so beliebten begriffen von grösze und umfang 
ndglm. kommen, so würde dies wol auf die Jcariae oder nach anderer 
Version auf die aequoreae aquae seine anwendung finden, aber nun 
und nimmermehr auf den namen. plausibler wird die erklärung 
durch ausdehnung und groszartigkeit in den bekannten stellen : hic 
locus est, quem, si verbis audacia detur, \ haud timeam magnx dixisse 
Palatia caeli (mct. 1 1 75 f.) ; quae nunc sub Phoebo duäbusque Pala- 
tia fulgent, \ quid nisi araturis pascua bubus erant (a. am. III 119 f.) ; 
aspice quae nunc sunt Capitolia, quueque fuerunt, \ aUerius dkes 
Ula fuisse Iovis (ebd. III 115 f.). und doch wird die prosa hier, die 
sich sicher den götter- oder kaisersitz nicht minder ausgedehnt und 
groszartig denkt, nur von einem PakUium und Capiiolium reden, 
in der schönen mythe von Adonis sagt Ovidius mei. V 713: protinus 
excussü pando venabula rostro \ sanguinc tineta suo, während un- 
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mittelbar vorher nur von einem öbliquo ictu die rede ist, und selbst 
wenn dies nicht der fall wäre, würde es nicht nur äuszerst gesucht, 
sondern sogar wol sachlich unrichtig sein anzunehmen, Adonis habe 
den eber mit mehreren jagdspieszen verwundet, ganz ähnlich heiszt 
es vom tode des Ismenus, des ältesten sohnes der Niobe: 9 ei mihi' 
eonclamat medioque in pectore fixa j tela gerit usw. , wobei kein ver- 
nünftiger leser daran denken wird, dasz Apollo ihm mehrere ge- 
schosse in die brüst gebohrt habe, es bedarf wol keiner weiteren 
buispiele, obschon sich dieselben geradezu in das ungemessenc wür- 
den steigern lassen, um zu erkennen dasz den dichter etwas anderes 
musz veranlaszt haben die pluralform dem singular vorzuziehen, 
erinnern wir un9 ferner noch daran , Wie oft wir in den dichtungen 
der alten formen finden wie corpora miracula monstra pedora terga 
colta guttura ora niga plaustra carchesia velamina pocula robora tura 
seminn gaudia hordm meüa sulphura regna litora aequora antra 
frigora incendia silentia crepuscida taed'm oblivia furta vulncra 
moderamina spedacula imitamina exempla crimina f oeder a praemia 
munera dona ausa templa penetralia numina busta usw., wo die 
prosa ganz sicher in den meisten fällen den schlichten singular 
würde gesetzt haben, ja manche von den aufgezählten pluralformen 
wie moderamina oder imitamina in prosa wol kaum angewendet 
worden ist, da schon der singular nur sehr selten vorkommt, hier 
ist also die poesie ihren eignen weg gegangen, die lat. dichter 
fühlten recht wol dasz sie in den meisten fällen mit dem singular 
nicht haus halten konnten , wenn sie dem daetylischen metrum ge 
recht werden wollten; darum durften sie sich mit vollem recht eine 
freiheit gestatten , die dem inhalt nicht schadete, den wolklang des 
rhytbmu8 aber unendlich förderte: dies waren die in ihren ausge- 
prägten pluralformen für das daetylische metrum so günstigen 
nomina, von denen sich ganze reihen als daetylen präsentieren, 
paronomasien endlich, wie sie die römischen dichter ganz be- 
sonders lieben , würden ohne die pluralformen oft geradezu unmög- 
lich sein, man versuche nur einmal für pedora pedoribus, munera 
mttneribus, corpora corporibus die entsprechenden singulare einzu- 
setzen, und man wird sehen ob man damit bei dem daetylischen 
metrum noch bestehen kann, es ist sonach gar keinem zweifei 
unterworfen, dasz der plural den singular nur aus rücksicht auf den 
wollaut und die forderungen des daetylischen metrums in den bei 
weitem meisten fällen verdrängt hat. die alten waren einmal für 
alles was den rhythmus betraf von ungemein zartem gehör, was 
wir später noch gelegenheit haben werden kennen zu lernen, und 
wir müssen durchaus daran festhalten, dasz für die antiken erzeug- 
nisse der poesie die reinheit des rhythmus mit derselben strenge 
gefordert wurde wie bei uns etwa die reinheit des reimes. dem 
wahren dichter im altertum flössen diese pluralformen ganz von 
selbst, wie dem wahren dichter in unserer zeit der gute reim in sehr 

Jahibbchcr (Vir class. philol. 1ST3 hli. 10 u. 11. 50 
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•vielen fallen ungesucht zur band ist. 1 daher singt einOvidius: flava 
de viridi stiUabafit üice mella in seiner beschreibung des goldenen 
Zeitalters, und nicht anders schildert ein Vergilius in den georgica 
die eigenschaften der bienen (IV 163. 169. 205): aliae pnrissima 
mella \ stipant et liquido distendunt nectare frflas und wenige zeilen 
weiter: fervet opus, redolentque thymo fragrantia mella, während er 
kurz darauf spricht von der gener andi gloria meUis. brechen wir 
also endlich einmal mit der alten tradition, die in jeden plural etwas 
hineinträgt und wo möglich behauptet, an der betreffenden stelle 
dürfe einzig und allein aus inneren grUnden nur dieser numerus 
stehen, nein, wo derselbe sich, nicht auf eine einfache uud natür- 
liche weise erklären läszt, wollen wir ruhig zugestehen dasz der 
dichter diese form aus rücksicht auf das metrum und den eng damit 
verbundenen wolklang gewählt habe, wahrlich bei keinem, der es 
versteht einem dichter nachzufühlen und auf seine intentionen ein- 
zugehen , werden durch solche anschauungen die poetischen erzeug - 
nisse eines dichtergenius etwas verlieren, ist es denn etwas so gar 
unerhörtes, wenn ein dichter auch dem rhy thmus gewisse concessionen 
macht V sind doch ohnehin in einem längern gedieh te nicht immer alle 
härten zu vermeiden, oder ist es etwa richtig auf die erzeugnisse, 
welche der dichterbrust entströmen, immer pedantisch die regeln der 
grammatik anzuwenden? gestehen wir es doch nur offen, dasz selbst 
unsere grösten dichter dem reime zu liebe so manchmal eine Wort- 
stellung sich erlauben , die von der strengen Wortstellung der prosa 
abweicht : 

der andre die reise vollführet, 
und um nächsten morgen mit dankendem blick, 
da bringt er dem grafen sein rosz zurück, 
bescheiden am zügel geführet 

sagt Schiller, und kein mensch wird an der Stellung der worte in 

der ersten zeile anstosz nehmen, die ganz offenbar wegen des reimes 

vom dichter so geordnet wurde, doch nicht blosz die Wortstellung 

ändern die deutschen dichter dem reime zu liebe, nein, wir finden 

auch bei ihnen aus rücksicht auf den reim den plural da, wo nicht 

nur die prosa, sondern auch die poesie, wenn wir streng sein wollen, 

gebieterisch den singular erheischt, ich erinnere an die bekannte 

stelle bei Schiller im f gang nach dem eisenhammer* : 

und alles kniet und schlägt die brüste, 
sich fromm verneigend vor dem Christe. 



x dasz dies selbst bei einem Schiller nicht immer sogleich der fall 
-war, zeigt ein aufsatz von Düntzer im mngazin für die litt, des aus- 
ländes jahr<r 41 nr. 18 s. 227 ff. unter dem titel 'Deutschlands grosse, 
ein unvollendetes gedieht Schillers.* s. 228 sagt uer Verfasser: zum teil 
am rande, zum teil oberhalb der prosaischen gedanken (Schiller hat nem- 
lich, wie in dem aufsatzc gezeigt wird, von dem ganzen erst eine skixze 
in prosa entworfen) finden sich die in versen ausgeführten stellen, bei denen 
häufig dem dichter noch das entsprechende reimwort fehlte oder sich nicht 
lügen wollte, weshalb er verse unausgeführt liesz oder das reimwort am 
runde angab, zuweilen au«-h zwei fassnngen neben einauder stellte. 
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dasz wir den plural des Wortes 'brüst* nur Kai* d£oxnv von dem 
genus fem in in um brauchen , wüste ein Schiller ebenso gut wie wir, 
sagt er doch im 'kämpf mit dem d rächen' : 

des beii'alls lang gehemmte lust 
befreit jetzt aller hörer brüst, 

und doch erlaubte er sich an der vorher erwähnten stelle jene frei- 
heit, obschon er dadurch nicht einmal einen reinen reim erzielte, 
oder sagt derselbe dichter nicht an einer andern stelle: 

dich hat der eitle rahm bewegt, 

drum wende dich aus meinen blicken! 

denn wer des herren joch nicht trägt, 

darf sich jnit seinem krenz nicht schmücken — ? 

und wer wollte es bestreiten dasz auch hier mit rücksicht auf den 
reim die schwache participform an stelle der gebräuchlicheren star- 
ken gewählt wurde? ähnlich war, wenn auch nicht der einzige, so 
doch ein factor der reim , wenn der bekannte kirchenliederdichter 
Adolf Schlegel eines seiner herlichsten lieder mit den Worten begann : 

herr, den die sonnen und die erden 
durch ihren bau voll pratht erhöhn, 
durch dessen machtwort weiten werden 
und weiten wieder untergehn U9W. 

wie wir aber den meistern unserer poesie gern solche kleine ab- 
weiehungen aus rücksicht auf den reim gestatten, so müssen wir uns 
ganz entschieden auch daran gewöhnen den antiken dichtem aus 
rücksicht auf den rhythmus gewisse freiheiten zuzugestehen, die 
eben jener rhythmus durchaus fordert und welche die alten bei 
ihrem feinen gefühle für alles rhythmische ganz natürlich fanden. 

Ein ferneres mittel das epische und elegische versmasz zu för- 
dern erblicken wir darin, dasz die dichter mehr und mehr adjectiva 
und adverbia in ihren bereich ziehen, die in ihren bildungen, sei es 
in der mitte oder am ende, dactylisch sind, wie etwa amabilis lauda- 
büis terribilis horribüis frugifer sacrUegtis usw. variwn et mutabüe 
Semper femina sagt bekanntlich Vergilius. allein sie begnügten sich 
durchaus nicht damit vorhandenes zu benutzen , sie giengen gerade 
hier ungemein selbstbildend vor , und es ist wol der mühe wert ein- 
mal zu tiberblicken , wie sie , zumeist nach den bildungen welche sie 
in der prosa vorfanden, neue Wörter schufen, von denen dann so 
manches in die spätere latinität übergegangen ist. wenn es auch 
möglich wäre, was wir jedoch in vielen fällen bezweifeln müssen, 
nachzuweisen, wer zuerst diese oder jene neubildung aufgebracht, 
wie etwa das bekannte innabüLs des Ovidius, so ist dies doch etwas 
das unseren zwecken hier ganz fern liegt j für uns genügt es nur 
den umfang der thatsache zu constat ieren. am einfachsten dürfte es 
wol sein die adjectiva nach ihren endungen zu classificieren, obschon 
man bei der unendlich reichen bildung darauf verzichten musz zu 
behaupten, diese oder jene gattung von epitheta sei die reichste, 
beginnen wir mit denen auf -fcr und -ger. ich hebe folgende heraus : 

50* 
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aurifcr bacifer noctifer nubifer odorifer omnifer popuiifer pomifar 
palmifer papyrifer peUifer saxifer sceptrifer sementifer iaedifer turifer 
vcnenifer umbrifer cölubrifcr conifer laborifer laurifer monstrifer 
uvifer ostrifcr tridentifer velifer; belliger barbiger phareiriger pinigei' 
Jurriger claviger coniger penniger, ihnen zunächst stehen die reichen 
bildungen auf -comus -ficus -fluus -genus -geminus 4egus -sanus 
-sonans -potens , wie lauricomus viticomus; monstrificus sacrificus 
terrificus vulnificus saxi ficus; septemfluus; monsfrigenus saxigenus viti- 
genus ; centumgeminus septemgeminus ; sacrilegus; terrisonus undi- 
sonus; bellipotens omnipotens pennipotens sapientipotens tridentipotens. 
in der begonnenen weise numerisch bei der aufzähl ung zu verfahren 
dürfte sich bei der weitern Verfolgung kaum ermöglichen lassen , da 
es, wie gesagt, durchaus nicht in unserer absieht liegt alle von den 
dichtem frei gebildeten adjectiva hier aufzuzählen, wir fügen daher, 
ohne eine bestimmte reihenfolge festzuhalten, hinzu resonabilis sona- 
bilis spectabilis speculabilis spirabilis vendibüis; unanimis semanimis: 
caerulcus carbaseus tesiudineus; conterminus conti guus montivagvs 
vulgivagus noäivagus; navifragus ossifragus saxifragus siltifragus : 
cornipes capripes plumipes segnipes sonipes tardipes sesquipes sequi- 
pcdalis; multüoqtms suavüoquus und suavüoqucns ferrüoquus; rersi- 
color; omnivolm vclivolus ; suavidicus; multieavus ; pulverulentus : 
semadapertm und überhaupt viele mit semi-. hieran würden sich 
deminutivbildungen schlieszen : pauculus pauperculus tenellulus turgi- 
dulus uvidulus pallidulus. diese deminutivbildungen sind ja auch 
bei den Substantiven von den dichtem sehr geliebt, man denke an 
auricida lacrimula navicula pisciculus saviolum vermiculus vernuh 
vitiexda unguiculus zomda paWolum caseolus. 1 auf der grenze zwi- 
schen adjectivum und substantivum steht die grosze reihe von bil- 
dungen auf -cola und -gena, von denen viele geradezu die Vertreter 
von nomina propria geworden sind , zb. Martieola Leinnicola Tibri- 
cola monticola amnicola süvicola sowie Mariigena Nüigena Nysigena 
PJwebigcna serpentigena terrigena Troiugena unigena Latonigcna. 
somit wären wir denn bei den eigennamen angelangt, über die etwas 
eingehender zu sprechen den weitem verlauf unserer betrachtung 
bilden soll ; denn auch sie, wie wir später sehen werden, haben den 
dichtem ein groszes feld für neubildungen geboten. 

Wenn mehrfach im laufe unserer erörterang sich gelegenheit 
fand auf das feine gehör der alten in bezug auf rhythmische eleganz 
hinzuweisen, so scheint die bestätigung hierfür zunächst in dem 



3 diese dactylischen adjectiv- und substantivbilduugen sind, obschon 
ein eigentliches bedürfnis nicht gerade mehr vorlag, bekanntlich in den 
spätem christlichen jahrhanderten fortgesetzt worden, ich führe aas 
dem vierten jh. von Ansonins, Prndentius, Avienus, Juvencus und andern 
nnr folgende an: pelliger sahüiger; vesti fluus tabi fluus; sanetificus trist ificus 
vivificus; monstrigenus saxigenus Satumigena; multicolor omnicolor; belli- 
sonus: sancliloquus; paludivafjus ; viticomus; smaragdineus; Ckristipctrnx ; 
turhidulus; pftradisionln ; tneniola. 
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reichen Wechsel des rhythmischen baues, in der aufeinanderfolge von 
hexametern und pentametern und endlich in der subtilen behand- 
lung der eigennamen zu liegen, gehen wir zunächst auf den ersten 
punct etwas näher ein. wie die Wiederholung derselben Wörter oft 
bei dem redner groszen effect macht, so ist für ein feinhörendes ohr 
die aufeinanderfolge gleicher rhythmen, die dem inhalt 
adäquat sein müssen, ganz entschieden von besonderm reiz, wie fol- 
gende stelle zeigen möge , die den fasten des Ovidius V 263 ff. ent- 
lehnt ist : 

st b?n# flörü2rtnt segetös, ertt area dives: 
si bene florucrit vinea, Bacchus erit; 

si b#n$ flöruPrint oleäe, nittdissimus annus. 
doch auch schon die blo3ze aufeinanderfolge gleicher rhythmen, die 
einen gleichen oder ähnlichen Wortlaut wie das eben angeführte 
beispiel uns bieten, macht eindruck auf den hörer; wir wählen dazu 
aus der 12n heroide die drei aufeinander folgenden hexameter 125. 
127 und 129j 

quaequ? vomet ttittdem flüctüs tottdemque resorbct . . . 

sö8p?s ud Haemöntäs victörqu? rZverteris ttrbcs... 

quid rtfPräm P?l tae nätäs ptetate nocentes . . . 
wie aber ein redner von deranaphora, soll sie wirksam sein, nur 
selten und dann in maszvoller weise gebrauch machen darf, so will 
auch die metrische anaphora nur unter gleichen Voraussetzungen 
angewandt sein und wird sich , soweit ich es beobachtet , höchstens 
auf drei aufeinanderfolgende hexameter oder distichen erstrecken : 
denn kehren ganz die nemlichen formen im bau der verse wieder, so 
wird an stelle des reizes , welchen eine maszvolle anaphora erzeugt, 
vielmehr eine monotonie hervorgerufen , wie dies leider nur zu oft 
in deutschen dichtungen antiker form sich findet, und wie der 
unterzeichnete es zunächst an Goethe in den berichten der k. sächs. 
ges. der wiss. 1872 s. 15 ff. nachgewiesen hat. hiervon aber wüsten 
sich die meister antiker dichtkunst in staunenswerter weise fern zu 
halten, analysieren wir den bau ihrer dichtungen , so finden wir 
einen reichen Wechsel im osteologischen bau, der nicht anders als 
wolthuend auf den hörer wirken kann; namentlich zeigt hier das 
disticbon, wie dies in der natur der sache liegt, noch gröszern reich- 
tum an verschiedenartigkeit im bau als der einfache hexameter. es 
steht auch, beiläufig bemerkt, wol so gut wie fest dasz, wenn nicht 
im deutschen hexameter und deutschen distichon diese abwechslung 
in der osteologie erstrebt wird, dieses antike metrum nun und 
nimmer völlig heimisch bei uns werden kanu. ein zweites , das für 
das feine rhythmische gehör der alten zeugnis ablegt, liegt für mich 
in der entschiedenen abneigung gegen gewisse Verbindungen von 
dactylus und spondeus. was in der eben erwähnten abhandlung 
ausführlich dargelegt worden ist, sei hier in kürze recapituliert. wir 
bemerken dasz fast alle mit einem oder mehreren spondeen an- 
fangende formen der hexameter und pentameter zu den seltensten 
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gehören und dasz sich hierin bei allen epischen und elegischen dich- 
tem des goldenen Zeitalters eine bewunderungswürdige Überein- 
stimmung findet, die zugleich den besten beweis liefert für das 
gegenteilige streben alle formen möglichst mit dactylen zu be- 
ginnen, so finden wir in den gesamten elegischen dichtungen des 
Ovidius, um wenigstens 6in beispiel anzuführen, die form des hexa- 
meters sddd mit der form des pentameters ss nur 15 mal, wenn wir 
noch zwei stellen aus dichtungen hinzurechnen, welche von vielen 
und wol mit recht für nicht Ovidisch gehalten werden (her. 18, 117 
und 19, 49). da nun die gesamtzahl der distichen Ovids sich auf 
11,178 beläuft, so würde die distichonform sddd, ss einen procent- 
satz von 0,1 ergeben, in Übereinstimmung findet sich diese form in 
der kleinen anzahl Tibullischer dichtungen gar nicht, bei Propertius 
erreicht sie den procentsatz von 0,2, und nur bei Catullus, welcher, 
wie wir sahen, besondere Vorliebe für den spondeus zeigt, steigt sie 
auf 0,6%- es mU8Z dso sonder zweifei der grelle Übergang vom 
spondeus zu einer ganzen reihe von dactylen und das plötzliche 
zurückfallen im pentameter in den spondeus für das feine römische 
ohr etwa einen ähnlichen eindruck gemacht haben, wie auf uns ein 
unreiner reim , der wol vermieden werden soll , aber nicht immer zu 
vermeiden ist. den rhythmischen fall der so sehr perhorrescierten 
form veranschaulicht uns am besten Prop. III 12, 13 f. 

in tue tela mancnt, manet et puerüis imago, 

sed certe pennas perdidit itte suas. 
es findet sich drittens, wie oben bemerkt, ein charakteristischer 
beleg für die rhythmische empfönglichkeit, ja peinlichkeit, möchte 
man sagen, der alten in der behandlung der eigennamen, deren 
iambische oder trochäische beschaffenheit sich nicht dem dactyli- 
schen rbythmus fügen wollte, am schlagendsten dürften hier Ovids 
briefe an seinen freund Tuticanus sein, die wir in den epist. ex Ponto 
IV 12 und 1 4 lesen, der name Tuticanus ist prosodisch ein ditrocbfius*, 
also für das elegische versmasz nicht zu verwenden und somit ge- 
radezu die veranlassung für den dichter an diesen freund um des 
leidigen namens willen nur ganz zuletzt noch zwei briefe zu senden, 
er gesteht dies in dem 12n briefe offen ein, indem er schreibt: 
Quominus in nosiris ponaris, amicc, UbcUis, 

nominis efficitur condicdone tui. 
ast ego non alium 2>rius hoc dignarer honorc: 

est aliquis nostrum si modo Carmen honor. 
lexpedis officio fortunaque nominis obstat: 

quaque meos adeas est via nuUa modos. 
nam pudet in geminos ita nomen finderc versus, 

desinat ut prior hoc incipiatque minor, 
et pudeat si te, qua syUaba parte moratur, 

artius appeRem Tuticanumquc vocem. 

* [wie VnCieänux bei iioratius cavm. I 20, 7, währeud Martinlis und 
Juvcnalis aus versnot die zweite silbe lang ge!>rnnclien.j 
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nee jjotcs in versum Tuticani more venire, 

fiat ut e longa syllaba prima brevis: 
aut producatur, quae nunc correptrus exit , 

et sit porrecta longa secunda nwra. 
his ego si vitiis ausim corrumpere nomen , 

rklear et merUo pectus habere mg er. 
haec mihi causa fuit dilati muneris huius, 

quod mens adietio fenore reddet amor. 
teque canam quaeamque nota. tibi carmina mittam, 

paene mihi puero cognite paene puer, 
> perque tot annorum Seriem, quot habemus uterque, 

non mihi quam fratri frater umate minus. 

in gleicher weise beginnt Ovidius den 14n brief mit den Worten: 

Haec tibi mittantur, quem sum modo carmine questus 
non aptum numeris nomen habere meis usw. 

der dichter gesteht also ganz offen ein , dasz der name eines seiner 
ältesten Jugendfreunde für ihn der alleinige grund gewesen sei, weshalb 
er bis jetzt noch nicht an ihn geschrieben; hätte derselbe einen andern 
namen gehabt, so würde er einer der ersten gewesen sein, der von 
dem dichter einen brief erhalten hätte, allerdings ist dieser name 
für den elegiker eine wahre crux : denn er weisz nicht ob er ihn 
teilen und die erste hälfte an das ende des hexameters, die zweite 
an den anfang des pentameters .stellen soll, also: Tütt-cänus, oder 
ob er ihn mitten im verse als Tüttcanüs oder Tüttcanüs oder 
schlieszlich als Tüttcanüs begrüszen soll. Ovidius erwähnt aber 
wenigstens den namen des freundes, wenn er ihn auch nach allen 
Seiten hin dreht und wendet und sich immer entschuldigt warum er 
so oder so nicht sagen könne, um nicht verlacht zu werden 
und herzlos zu erscheinen, diese letztere äuszerung ist für die 
scrupulöse bebandlung der eigennamen ganz charakteristisch, daher 
wird es erklärlich, weshalb anderwärts die römischen dichter ge- 
radezu namen von personen und städton, die ihnen nicht convenieren, 
verschweigen, so sagt Horatius, der es doch mit dem bau der verse 
in den satiren, wie wir sahen, durchaus nicht ängstlich genau nahm, 
in der drastischen Schilderung seiner reise von Rom nach Brundi- 
sium, welche er in gesellschaft des Mäcenas unternommen hatte: 
mansuri oppidulo quod versu dicere non est , anstatt den namen des 
ortes zu nennen, man vermutet Aequum tuticum, doch passt die 
läge dieses ortes nicht in die angegebene reiseroute, und wir wissen 
somit geradezu nicht welchen ort er meint, besser weisz sich Mar- 
tialis aus der Verlegenheit zu helfen , weil er den namen von Domi- 
tians lieblingssklaven Eartnös nicht in das daetylische metrum 
bringen kann, er deutet den namen so geschickt an , dasz man ihn 
errathen musz: so IX 12 

9i daret autumnus mihi nomen, Oporinos essem: 
horrida si brumae sidera, Cliimeritws. 
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dictus ab aestivo Therinos tibi tnense vocarer: 
tempora cui nomen verna dedere, qtiis est? 
und im 16n epigramm des nemlichen buches sagt er: 
Ule piter tota domino gratissimus axda, 
nomine qui signat tempora verna suo. 
Wie die technik der Griechen im hexameter und pentameter 
nach den erörterungen von Drobisch und dem unterzeichneten 
durchaus nicht eine so strenge und knappe ist wie die lateinische, 
sondern vielmehr wie ein naturproduet der römischen kunst- 
technik gegenübersteht (vgl. des unterz. observationes § 7), so 
haben auch die Griechen die eigennamen weniger ängstlich behan- 
delt als die Römer, es nimt zb. Simonides keinen anstosz 'ApiCTO- 
T€tTUüV auf hexameter und pentameter zu verteilen, wenn er sagt : 
fj |i^T' 'AGnvmoici cpöuic fivtQ* f|vuc' 'Apicxo- 

T€1TU)V "iTTTiapXOV KT€IV€ KCU 'ApjUÖblOC. 

Kritias dagegen nimt sich die freiheit , weil der name 'AXKißidbrjc 
(_ ~ w _) nicht in das elegische masz passt, sogar einen jambi- 
schen trimeter einzufügen, indem er ausdrücklich bemerkt, dasz er 
sonst den namen gar nicht würde haben verwenden können : 

Kai vöv KXeiviou ulöv 'Aönvcuov cremavibcuj , 
'AXiaßidbrjV veoiav u^ivrjcac Tpoiroic* 

ou f dp muc fjv xoüvcui * tc?apuö£e iv ^Xeteitu * 
vöv b* Iv iaußefqj K€ic€Tcu ouk dpeTpujc. 
solche freiheiten erlaubte sich der römische dichter wol nie; eher 
half er sich dadurch dasz er dem namen selbst eine andere form gab, 
wie Pitholeonti bei Horatius (sat. I 10, 22) für Pitholao (ähnlich 
Timoleon für Timolaus), oder dasz er für die gewöhnlich gebrauchte 
eine seltnere nahm , wie etwa Ovidius Sauromatae für Sarmatae, 
Cccropidae für AtJienietises sagt, oder dasz er kurze Umschreibungen 
eintreten läszt wie terra CUissa für Ctttcia, ApoUinis urbs für Apol- 
lonia, Alexandri urbs für Alexandria oder weitere, wie etwa arecs 
dictae nomine, Batche, tuo für Dionysopolis {trist. I 10, 38). immer- 
hin läszt sich nicht leugnen , dasz gar mancher eigenname durch die 
strenge des metrums geradezu verbannt war; man denke nur an 
Socrates, Euripides, ArcJümedes, Diogenes, ja der gröste versbildner 
aller Zeiten konnte seinen eignen namen, mit dem er in aller munde* 
genannt wird, nie in seinen dichtungen erwähnen: denn der pro - 
celeusmaticus Ovidius war eo ipso verbannt aus dem reich des 
hexameters und pentameters. und warum finden sich bei ihm die 
göttinnen der anmut, für die er doch in seinen liebesgedichten ein 
ganz besonderes interesse hätte zeigen sollen, so gut wie gar nicht 
erwähnt? aus keinem andern gründe als dem, da*z die prosodie 
selbst den liebreiz aus dem felde schlägt, ist nicht eine stelle über- 
sehen , so erwähnt Ovidius diese göttinnen nur zwei mal. ein mal 
met. VI 429, indem er Gratia collectiv braucht und sagt: non pro- 
nuba Juno, \ non Hymcnaeus adest, non Uli Gratia Udo usw.; da? 
andere mal fast. V 219, wo er die griechische bezeichnung einsetzt: 
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protinus accedutU Charit es nectuntque Coronas \ sertaquc cacltstes 
implicitura comas. wie ganz anders steht es mit den Gratien in den 
oden des Horatius, deren verszahl im vergleich zu der anzahl Ovidi- 
scher diehtungen doch nur gering ist. wol liesze sich in ähnlicher 
weise noch manches andere beispiel anführen, doch möge es bei 
dem gesagten bewenden, die zuletzt erwähnte stelle zeigt aber 
zugleich den weg, welchen die römischen dichter einschlugen, um 
sich namen von menschen und göttern zugänglicher zu machen : sie 
wählten zumeist griechische bezeichnungen , daher sind die namen 
der verherlichten geliebten fast durchweg dem griechischen entlohnt: 
Corinna Cynthia Nemesis Neaera und wie sie sonst heiszen; daher 
für den lateinischen götternamen so oft der griechische, daher für 
die römische benennung des landes so oft ein name der aus Hellas 
stammt, erinnern wir uns nun zugleich auch, welche fülle von for- 
men die griechischen namen durch ihre patronymica wie durch die 
von ihnen entlehnten adjectiva bieten , so glauben wir nicht mit un- 
recht oben bemerkt zu haben, dasz gerade die eigennamen, wenn 
auch so mancher unter ihnen dem dichter Verlegenheiten bereitete, 
doch auf der andern seite ein groszes material namentlich für dac- 
tvlenbildung ihnen gewährten, ganz von selbst fallen uns ja formen 
ein wie Tyndaridae Cecropidae Laertiades Laiades Laomedontiadcs 
Menoetiades Maeonides Memnonides Oebalidae Oedipodionidcs Amphi- 
tryoniades Atalantiades Pelopeiades Panthoidcs Sisyphides Spcrchio- 
nidcs TeUimoniades Taenarides Thcstiades Thestorides Thy est indes 
Othryades. fügen wir diesen die dactylischen pluralbildungen von 
femininen hinzu, wie Cretides Bardanides Lemniades (im dativ 
Lemniasi für Lemniadibus) Leoprepides Lesbiadcs Minyeiades 
Pyrrhiades Methymniades Oebalides PhacÜiontiades Pallantmdes Phe- 
retiades Phlegetontides Tantalidcs und schlieszlich die von eigen- 
namen abgeleiteten adjectiva wie Colophoniacus Clymeneius Cybc- 
Uius Corinihiacus Laestrygonius Lato ins (Latoia proles) Leucadius 
Machaonius Mesembriacus Nasamoniacus Pandionius Parthenopeius 
Penelopeus {Penelopea fides) Phidiacus Phylaceius Propontiacus 
Bhodopeius Salaminiacus Tanialeus Hicbaicus Thcrmodontiacus 
Thessaliens Threicius Titaniacus Tritoniacus Thynniacus Memno- 
nius, so ist die umfänglichkeit des materials hinlänglich gekenn- 
zeichnet, welches sich den dichtorn gerade auf dem gebiet der eigen- 
namen zur Verfügung stellte, diesen bemerkungen über nomina und 
nominalbildungen mögen hier noch einige wenige Über das verbum 
folgen. 

Wir hatten schon oben s. 755 gesehen, dasz ein groszer teil der 
activformen des verbums für den epischen und elegischen dichter so 
• gut wie nicht existierte, ebenso sind im passivum mehrere formen 
eo ipso ausgeschlossen, man erinnere sich an die zweite person plur. 
amamini doceminu es liegt in der natur der sache , dasz unter den 
personen die dritte sowol sing, wie plur. eine bevorzugte Stellung 
einnimt, wenn nicht anreden die zweite person erheischen; ebenso 
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ist es natürlich dasz die erste person, namentlich im singular, mehr 
zurücktritt, in dem gebrauch der personen kann also die dichter- 
sprache unmöglich von der prosa grosze abweichungen zeigen, 
wesentlich anders steht es mit den tempora. betrachten wir bei- 
spielsweise die 9e elegie des In buches der amores, welche mit den 
bekannten worten beginnt : 

milUat omnis amans et habet sua castra Cupido. 
AtiicCi crcde mihi: militat omnis amans. 
in ihr finden wir mit weglassung der participia, welche wir hier 
nicht mit in betracht ziehen, das praesens 30, das perfectum 9, das 
futurum 7, das imperfecta m 4, das plusquamperfectum 1 mal. in 
procenten ausgedrückt würde dies folgende Übersicht ergeben: 

praesens 57,7% 

perfectum 1 7 , 3% 

futurum 15,4°/ 0 

imperfectum 7,7°/ 0 

plusquamperfectum 1,9% 

100% 

es ist die so analysierte elegie ein kleines gedieht von nur 23 disti- 
chen, und es würden sich sicher bei der Untersuchung eines grösseren 
complexes die frequenzen der tempora noch etwas anders 'stellen ; 
im groszen und ganzen kann man aber doch auch schon hieraus da* 
häufigere oder seltnere vorkommen von diesem oder jenem tempus 
ersehen , und es steht ganz fest dasz die dichter schon aus prosodi- 
schen gründen des praesens weitaus bevorzugen musten, daher sich 
auch bei ihnen viel häufiger als in der prosa das praesens als ersatz 
für das imperfectum oder perfectum findet, es ist auch ganz erklär- 
lich , dasz die zumeist so flüssigen und kurzen formen des praesens 
sich als besten ersatz der mehrfach , sei es zu anfang oder am ende, 
verlängerten formen anderer tempora darboten, allein die eben 
gemachte beobachtung bedarf selbstverständlich noch einer sorg- 
fältigen Untersuchung, hier genügt es auf die thatsache hinzu- 
weisen. 

Wie auf dem gebiete der nomina, so sind die dichter auch auf 
dem gebiete der verba selbstbildend vorgegangen, zunächst und 
am einfachsten geschah dies wol durch bildung oder häufigeren ge- 
brauch der intensiva, so für pervolare pervolitare, oder durch 
Zusammensetzungen wie meüifico velifico vivifico superineumbo {sujxr- 
weubttit), alles bildungen welche sich in der classischen prosa nicht 
finden und die überhaupt erst aus der poesie in die spätere latinitit 
tibergegangen zu sein scheinen, auch von neubildungen wird sich 
bei einer sorgfältigen beobachtung ganz entschieden, wenn auch 
nicht in dem umfange wie bei den nomina , so manches finden ; er- 
innert sei an recalere recantare recal facto recandesco, wie überhaupt 
mit rc- viele neubildungen von den dichtem der classischen zeit be- 
liebt wurden. 

Versuchen wir es nun das resultat unserer osteologischen 
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betrachtungen über den bau des epischen und elegischen verses 
zusammenzufassen, so würde es etwa in folgenden Sätzen sich aus 
sprechen, die Römer haben das epische und elegische 
versmasz, das ifcrer spräche von haus aus fremd war 
und derselben nicht geringe Schwierigkeiten ent- 
gegenstellte, durch eine staunenswerte ausdauer zu 
einer solchen Vollendung geführt, daszsie indertech- 
11 i k ihre griechischen Vorbilder übertroffen haben, sie 
haben einerseits durch freiere benutzung der vorhan- 
denen formen, anderseits durch neubil dung von Wör- 
tern dem mangel an dactylen in bewunderungswürdi- 
ger weise abzuhelfen oder zum mindesten ihn zu ver- 
decken verstanden. 

Es erscheint nötig bei der beurteilung der antiken 
dichterwerke auch der os teologi sehen form mehr rech- 
nung zu tragen als dies bisher zumeist geschehen ist, 
weil sie ganz entschieden den Schlüssel für manche 
eigentümlichkeiten der dichtersprache bietet. vor 
allem aber wird es pflicht der Übersetzer sein, in ihren 
Übertragungen der so sehr vernachlässigten osteo- 
logischen seite mehr als bisher ihr augenmerk zuzu 
wenden, wenn die Übersetzung ansprtiche auf eine 
wiedergäbe im versmasze des Originals machen soll. 

Doch wir können unsere betrachtung nicht abschlieszen , ohne 
mit einigen worten wenigstens ein werk aus früherer zeit zu er- 
wähnen, das sich gleichfalls mit der technik der römischen dichter 
eingehend beschäftigt, es ist dies das buch von JRKöne: 'über 
die spräche der römischen epiker' (Münster 1840). * der Verfasser 
hat in gröster ausführlichkeit und ungleich reicher als wir dies thun 
konnten und wollten die sprachlichen Schwierigkeiten erörtert, 
welche sich den römischen dichtem hindernd in den weg stellten, 
so vortrefflich das genannte buch in vieler beziehung ist, so musz 
doch ein unbefangener beurteiler entschieden zu der Überzeugung 
kommen, dasz der Verfasser sich, vielfach wegen zu geringer bekannt- 
schaft mit der spräche der römischen komiker, zu mancher Über- 
treibung und selbst zu Unrichtigkeiten hat hinreiszen lassen, vor 
allem aber hat Köne unseres erachtens darin gefehlt, dasz er seiner 
Untersuchung nicht eine sorgfältige statistische erörterung über den 
bau des griechischen und lateinischen hexameters und pentameters 
zu gründe gelegt hat, die uns allein, wie wir sahen, von dem hoffent- 
lich nun für immer beseitigten Vorurteil befreien kann, in dem auch 
er noch völlig befangen ist, dasz der hexameter nnd das distichon 
für das griechische idiom allein geeignet und dasz die Römer, indem 



• [seiner zeit recensiert ua. von Bergk in der zs. f. d. aw. 1842 
februar s. 183-198.] 
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sie diese versarten nachbildeten, weit hinter ihren griechischen Vor- 
gängern zurückgeblieben seien und nur durch unnatürliche Behand- 
lung ihrer spräche dieses inetrum bei sich heimisch gemacht haben. 
v*on neuem bestätigt das gegen teil in seiner letzten abhandlung 
Drobisch 4 , wenn er auf grund seiner äuszerst gründlichen Unter- 
suchungen es ausspricht, dasz * überhaupt der griechische 
hexameter mehr zur monotonie hinneigt als der latei- 
nische, welcher sich in manigfaltigeren formen be- 
wegt, und der in hohem grade, wie bei Vergilius das 
gepräge der würde trägt, so bei Ovidius den reiz der 
anmut eutfaltet.' 

4 über die unterschiede in der grundanlage des lateinischen und 
griechischen hexameters, in den berichten der k. sächs. ges. der wiss. 
1873 s. 1 ff. 

Leipzig. Friedrich Carl Hultgrex. 



(74.) 

Zü PLAUTÜS TRÜCULENTLTS. 



II 2, 1 6 f. quian tibi suaso infccisti propudiosa palltdam , 
an eo bella's? quia clepis tibi armülas aeneas? 
über diese beiden verse hat Bugge oben s. 408 auf grund des be- 
reits von Kiessling, Müller und Spengel richtig erkannten über- 
zeugend gehandelt, und dasz für das unmögliche aencas (dafür A 

0 

ancas; statt armiUas aeneas gibt B arme aduenias^ CD arrna adue- 
nias) ein dem an eo bella's? entsprechender nachsatz zu quia clepis 
tibi armiUas notwendig ist, scheint mir festzustehen. Bugge will 
lesen an eö Venu's? oder noch lieber an eo Helena' 's? beides hat 
ein fremdartiges, unplautinisches aussehen, sagt auch nach an eo 
bella's nichts neues, der dichter wird geschrieben haben an eo te 
amas? Über se amare in der Umgangssprache geben die lexica 
auskunft. auf unsere stelle wirft ein besonders erwünschtes licht 
Cic. ad Att. IV 16, 10 dices Hu ergo haec quo modo fers?' belle 
mehercule et in eo me valde amo. 

IV 3, 33 f. üi facilius alia quam illa unde est puerum tUcrinum parit t 
haec Labore alieno puerum peperit sine doloribus. 
ich freue mich die bedenken, die ich stets gegen Gepperts Ver- 
mutung uterinum gehegt habe, durch Bugge oben s. 416 bestätigt 
zu sehen, nur dasz ich das praesens parit nicht anfechten lassen 
möchte, da in v. 33 ein allgemeiner satz enthalten ist, von dem im 
folgenden verse die anwendung gemacht wird, wie ich glaube , ist 
die stelle sehr leicht zu heilen , wenn man ul num , woraus Geppert 
uterinum gebildet hat, in Herum ändert und mit Versetzung von 
puerum den ganzen vers so schreibt: 

üt facilius alia puerum quam illa undc est iterum parit f 
Schulpforte. H. A. Koch. 
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114. 

NACHTRÄGLICHES ZUR CIRIS. 

Wer die Schwierigkeiten kennt, welche dies kleine gedieht dem 
kritiker bietet, wird es erklärlich finden, wenn ich eine der corrup- 
testen stellen in meinem aufsatz 'emendationes in Cirin'* (jahrb. 
1772 8. 833 — 849) unbesprochen gelassen habe, erst später ergab 
sich mir eine, wie ich glaube, probable Verbesserung derselben, es 
sind die anfangsverse, welche bei Ribbeck also lauten: 
etsi me vario iadatum laudis amore 
irritaque expertum fallacis praemia volgi 
Cecropius suacis expirans hortulus auras 
florentis viridi sophiae cotnplectitur umbra y 
6 iamquc mea ratione indignumst quaerere Carmen, 
longe aliud Studium atque alios quae accineta labores 
altius ad nwgni subtendit sidera mundi 
et placiium paucis ausa est ascendere coUcm : 
noii tarnen absistam coeptum detexere munus. 
eine wahre cruz aller bisherigen herausgeber ist v. 5 , welchen die 
von interpolationen verhältnismäßig freien hss. , die Helmstedter, 
Breslauer und eine von hm. prof. Sievers hieselbst gütigst für mich 
verglichene Londoner, in folgender gestalt geben : tum mea (tum ea) 
quer et {qufret) eo dignum sibi quaerere Carmen, dasz die bisherigen 
Verbesserungsvorschläge von Pütz, Haupt und Kibbeck nicht zu 
dem gedanken des dichters passen, hat Hertz jahrb. 1871 s. 860 
richtig dargelegt, mit dessen Änderung dum mea fert ratio ich mich 
Jedoch schon aus dem gründe nicht befreunden kann, weil auch sie 
sich allzuweit von der Überlieferung entfernt, die bisher übersehene 
conjectur von HKeil (observ. crit. in Propertium, Bonn 1843, s. 13): 



* hr. Jacob Maehly hat sich oben s. 288 darüber beklagt, dasz ich 
seinen aufsatz über die Ciris in den Heidelberger jahrb. 1871 über- 
gangen habe, da der vou ihm dabei gebrauchte ausdruck, ich hätte 
ihm dies schriftlich mitgeteilt, falsch gedeutet worden ist, so sei fol- 
gendes bemerkt, im sommer 1872 erhielt ich kurz nach der anzeige 
meiner f poetae latini minores* in den Teubnerschen mitteilungen einen 
brief von hrn. Maehly mit einem Verzeichnis seiner sämtlichen ein- 
schlägigen abhandlungen und der bitte um berücksichtigung der- 
selben in meiner ausgäbe, in meiner antwort drückte ich mein be- 
«lauern aus erst durch sein schreiben künde von jenem aufsatz erhalten 
zu haben und denselben für meine damals schon langst an die redaction 
Abgesandten 'emendationes' nicht mehr verwerten zu können, denn 
von einer nachträglichen einsieht des Maehlyschen aufsatzes wurde ich 
durch meine bald angetretene italiäuisebe reise verhindert, da ich nun 
selbst in jener antwort hrn. Maehly mitgeteilt hatte, dasz bei etwaigen 
Übereinstimmungen ihm sein Prioritätsrecht in meiner ausgäbe ge- 
sichert werden würde, so musz ich obige 'berichtigung' als äuszerst 
überflüssig bezeichnen, es ist dies übrigens raein einziger brieflicher 
verkehr mit hrn. Jacob Maehly gewesen. 
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tum mens curci eo dignum sibi quaerere Carmen hat, wie mir scheint, 
den anfang unseres verses richtig geheilt unklar ist darin nur der 
conjunetiv curet. es dürfte sich überhaupt für queret kaum etwas 
näher liegendes finden lassen als das von Plitz, freilich in anderem 
zusammenhange, hergestellte quaerit, der Hauptfehler steckt eben 
in dem zweiten quaerere, welches, wie so häufig, dem vorhergehen- 
den quaerit sein dasein verdankt, ich glaube das richtige gefunden 
zu haben, wenn ich statt qrere schreibe gmere. also: tum mens 
quaerit eo dignum sibi promerc carmen. und diese Herstellung ge- 
winnt durch den auch hier nachgeahmten Catull (65 , 3) neu potis 
est dulces Musarum expromere fetus mens animi ihre bestä- 
tigung. über v. 6 und 7 habe ich nach Schwabes auch von Hertz 
gebilligter besprechung nicht« hinzuzufügen. 

Jena. Emil Baehrens. 

115. 

ZU STATIÜS SILVEN. 

In der 3n ecloge des ersten buchs , welche die Tiburtdsche villa 
des Manlius Vopiscus besingt, fährt der dichter, nachdem er in den 
ersten versen die Schönheit der villa, die vom durchfiieszenden Anio 
in zwei teile geteilt war (v. 2 — 4), und ihre selbst mitten im sommer 
erquickende kühle gepriesen hat, v. 13 folgendermaszen fort: 
o longum memoranda dies! quae mente reporto 
gaudia , quam tassos per tot mir acuta visus ! 
ingenium quam mite solo! quae forma beatis 
arte manus concessa locis! 
in v. 16 hat die hergebrachte lesart concessa gar keine autorität: sie 
steht nur in zwei ganz schlechten hss. ; die anderen , darunter die 
Breslauer, die beste von allen, haben arte manus artemque locis. 
demnach ist concessa nichts als eine dem sinn einigermaszen ent- 
sprechende conjectur eines abschreibers. wenn wir nun erwägen 
dasz Statius die Schönheit der Tiburtischen villa besonders in ihrer 
durch den Anio bewirkten teilung findet und dasz er immer von 
neuem darauf zurückkommt (v. 1—4. 24—26. 30—34. 39. 40. 68), 
so dürfte die Vermutung nicht unwahrscheinlich sein, dasz statt 
artemque zu lesen ist utrimque, worunter die beiden ufer des 
nusses zu verstehen sind, bei ähnlichen Schilderungen gebraucht 
Statius das wort öfters: silv. V I 243. Theb. I 484. VI 503. 675. 
VIII 396. 686. IX 183. 

In derselben ecloge v. 59 redet der dichter einen bäum an, der 
zwischen den beiden villen aus dem Anio herausragte : 
quid te, quae mediis servata penatibus arbor 
tedaper et postes liquidas emetgis in auras? 
quo non sub domino saevas passura bipennes? 
et nunc ignaro forsan vel lubrica Nais 
vcl non abruptos tibi demet Hamadryas antws. 
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'wer wol auszer Vopiscus hätte dich nicht umhauen lassen?' offen- 
bar musz hierauf der gedanke folgen : 'nun aber, da Vopiscus dich 
stehen läszt, bleibt dir kein anderes Schicksal Übrig als dasz du ent- 
weder durch die gewalt des wühlenden wassers oder durch das lang- 
same schwinden der lebenskraft umkommen wirst.' in diesem Zu- 
sammenhang ist das in v. G2 stehende ignaro durchaus unerklärbar 
und zu emendieren. schon aus den Worten forsan vel . . vel, die eine 
unentschieden!] ei t der ansieht enthalten, ergibt sich dasz in ignaro 
ein verbum des zweifelns stecken musz, nemlich ignoro. v. 62 ist 
also zu schreiben: at nunc — ignoro — forsan vel lubrkaNais usw. 
at statt et hat schon Gronovius verbessert. 

II 2, 140 discite securi, quorum de pedore mixtac 
in longum coiere faces sandusque pudicae 
servat amiciliae leges amor. 
statt des offenbar corrupten discite hat Markland vivite vermutet, 
was Queck aufgenommen hat. palftographisch viel näher liegt 
degitc. 

Wongrowitz. Ludwig Polster. 



116. 

DIE CANAPARIA IN ROM. 



Die mittelalterlichen reisehandbücher für Rom kennen einen 
ort Canaparia, cannapara, cannabara von räthselhafter bedeutung. 
dicht daneben wird ein quell erwähnt (Jordan topographie der stadt 
Rom II 449) mit namen de macello. mit macellum ist die heutige 
piazza Montanara gemeint, 'dann folgt die Canaparia', welcher 'name 
gewis die gegend in weiterem umkreis bezeichnet' (Jordan s. 450). 
im j. 1199 diente der ort' als gefängnis: der Senator Pandolf liesz 
die gefangenen Yiterbesen hineinwerfen: universos captivos misit in 
Canaparia m multis miseriis macerandos. Bunsen übersetzt das wort 
mit 'seilerbahn' von canava, cannabis hanf, was Jordan mit recht 
bedenklich erscheint, 'passender wäre', sagt Jordan s. 450 'wenn es 
sprachlich angehen sollte, die herleitung von canepa> canava, wel- 
ches letztere die Isidorischen glossen mit camera erklären (vgl. 
Ducange-Henschel II 76 f.), also gewölbe. daraus dasz noch unter 
Johann XXII aus der Canapara «certi lapides» verkauft wurden, 
folgt nicht, wie Preller meint, dasz man an Steinbrüche, vielmehr 
dasz man an antike bautrümmer denken musz, deren Werkstücke 
wertvoll und bei neubauten verwendbar waren.' sollte nicht ma- 
celhvm und canabaria ziemlich gleichartiges bedeutet haben? ersteres 
bestand (vgl. Paulys realencycl. udw.) aus einer halle oder buden- 
reihe, in welcher alle möglichen victualien verkauft wurden; auch 
canabaria könnte ähnliches besagen, es ist nemlich herzuleiten (und 
Jordan selbst zeigt sich mit dieser etymologie am meisten einver- 
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standen) von jenem eigentümlichen unclassischen , aber inschriftlich 
um so besser bezeugten canaba^ kanaba, das einmal auch mit nn 
(in Rom, s. Fea fasti s. LXXVII) und einmal mit p (in Virunum, 
CIL. III 4850) geschrieben wird, während die hss. und das italiä- 
nische v bieten, also auch wieder auf die Schreibung mit 6, nicht 
m\tp } als die richtigere zurückweisen, über die canabae nun bat 
ThMommsen im Hermes VII s. 303 ff. in vorzüglicher weise ge- 
handelt und bewiesen, dasz es Verkaufsbude und waarenschuppen 
eines krämers oder eines marketenders zu bezeichnen pflegte, 'vor- 
zugsweise finden wir es für diejenigen schuppen verwendet , welche 
zur aufbewahrung von nicht innerhalb des Wohnhauses gelagerten 
wein- oder öl- oder ähnlichen Vorräten dienten, erst auf diesem um- 
weg dürfte das wort späterhin allgemein für den zur aufbewahrung 
der fasser und krüge dienenden keller in gebrauch gekommen sein, 
in welcher Verwendung es bereits in spätrömischer zeit, zb. bei 
Ennodius carm. 2, 43 und noch heute im italiänischen auftritt.' in 
zwei inschriften der Lyoner weinhändler (ncgotiaiorcs vinarii) bedeu- 
tet canabae die nicderlagen welche sie am ausschilFungsplatze hatten, 
so wird auch canabaria > das zunächst wol pluralis von canabarium 
war, einen platz bezeichnen, wo viele canabae dh. kellerräume, maga- 
zine, buden zur aufbewahrung und wol auch zum verkauf von öl, 
wein und andern objecten sich befanden, von canaba bildet sich 
canabarium nach analogie von frigidarhim , tepidarium, caldarium, 
carnarium — platz wo canabae sind; einige canabae zusammen 
machen ein canabarium , ein gröszeres waarendepot aus; der ganze 
mit canabaria bezeichnete platz in Rom aber begriff wiederum meh- 
rere solcher groszen waarendepots, hatte daher ursprünglich mit fug 
und recht die pluralform, es gieng dann aber mit dem namen gerade 
wie bei Ostia: so berechtigt der plural ursprünglich und für den 
appellativbegriff war, so wertlos und zweckwidrig war er für den 
eigennamen: daher scheint sehr bald das ursprünghche neutrum 
plur. als fem. sing, aufgefaszt und behandelt worden zu sein, die 
betonung musz canabaria gewesen sein ; in folge des gewöhnlichen 
verwitterungsprocesses entstand daraus die nebenform canabdra. 
ebenso zb. carnara Jordan s. 449 vulgär für carnaria neben carna- 
rium. doch lesen wir noch in der bulle des Innocenz : unum casa- 
linum in regione S. Thcodori in pedc Canapariae , also die richtige 
vollere form, ebenso in jener oben citierten stelle, wo die alten 
kellerröume und magazine als gefängnis und peinigungsort der ver- 
haszten Viterbesen dienen musten. ich darf noch hinzufügen, dasz 
die fragliche canabaria in dem weitaus commerciellsten teile des 
alten Rom und unfern des Tiberufers angesetzt werden musz. 
Freiburg. Otto Keller. 
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(104.) 

ETRÜSKISCHE STUDIEN, 
(fortsetznng und schlusz von s. 649—695.) 



Die etruskischen inschriften stammen aus sehr verschiedenen 
Zeiten her, zum teil aus denen des Verfalles der spräche; die Ver- 
fasser waren oft ungebildet, in vielen fallen scheinen die wortformen 
und die Orthographie bestimmt zu sein durch die handwerker welche 
die inschriften in den stein meiszelten oder in den thon einkratzten; 
diese denkmäler haben also für die feststellung der grammatischen 
formen bei weitem nicht die bedeutung der tafeln von Iguvium 
% und von Bantia. auf das etruskiscne ferner hat das griechische 
nicht eingewirkt; die spräche war, obwol es an aufzeichnungen im 
gebiete der religion und der geschieh te des landes nicht gefehlt hat 
(auch ein etruskischer tragödiendichter wird genannt) , doch keine 
litterarisch gebildete spräche, keine welche durch das gemeinsame 
denken feinerer geister aus einem rohen oder verwildernden Organis- 
mus ein zartes kunstwerk geworden wäre, eine Schöpfung des natio- 
nalen geistes, in welcher jedes mitglied der nation sich selbst wieder 
erkennt und das werk an dem es weiter arbeitet und doch auch zu- 
gleich den stoff dem es sein bestes eigen anvertrauen mag. 

Wenn die modernen sprachen die weise des modernen lebens 
überhaupt teilen, wo der individuelle Charakter mit seinen in das 
allgemeine hineinragenden eigentümlichkeiten abgeschliffenen for- 
men gewichen ist, und die fUhigkeit sich in alle und in alles zu 
schicken unendlich mehr gilt als der Charakter, so hat die uns über- 
lieferte spräche der Etrusker in der that einen modernen anstrich: 
die Wörter sind am ende verstümmelt, so dasz von der flexion nur 
noch ein winziger rest übrig geblieben oder dasz sie ganz geschwun- 
den ist; aus der mitte sind vocale ausgestoszen, consonanten sind an 
einander geleimt oder miteinander verschmolzen, so dasz der stamm 
nicht mehr zu erkennen ist — nominal- und verbalformen lassen 
sich durch ihre form nicht unterscheiden, und das ganze erscheint 

Jahrbucher für class. philo). 1873 hfl 12. 51 



778 



JGCuno: etru*kische studicu. 



so fremdartig und ist so schwer zu erfassen wie das chaos oder wie 
das chinesische, rechnet man hinzu die schlechte schrift, die vielen 
abkürzungen der Wörter, welche also nur als wortteile erscheinen, 
die manigfachen zusammenfügungen von buchstaben, die Zerstörung 
welche die zeit bewirkt hat, so wird man begreifen wie abergläu- 
bische menschen den Schlüssel zu diesem rüthsel eher sonst wo als 
in Rom und Iguvium suchten, und wie diejenigen, welche den ewi- 
gen gesetzen des geistes vertrauend an das geheimnis herantraten, 
bei der arbeit es zu entsiegeln oft verzweifelten und verzweifeln, an 
der festigkeit jener gesetze oder an der eigenen kraft. 

Und jene Verstümmelungen und abkürzungen und alle jene 
entstellungen und ungenauigkeiten , welche die Inschriften zeigen, 
haben die Wörter einer spräche erfahren, welche jedenfalls dialektisch 
dem classischen latein sehr fern stand: denn so viel bleibt doch 
bestehen von dem bekannten urteil des Dionysios über die fremd- 
urtigkeit des etruskischen**, das er, wie wir wol annehmen dürfen, 
zugleich auf die ansichten gebildeter Römer stützte, doch eine 
gröszere bedeutung könnten wir jenem ausspruche selbst dann nicht 
beilegen, wenn er von einem römischen sprachgelehrten unmittelbar 
herrührte: man weisz wie wenig sinn und wie wenig gefühl die 
Römer für fremde sprachen und dialekte hatten, so zweifellos es 
auch ist dasz zu des Dionysios zeit das etruskische noch eine lebende 
spräche war, so sicher ist es dasz dieses idiom damals längst nicht 
mehr Umgangssprache der gebildeten war, sondern nur noch als 
verwilderter volksdialekt existierte; von der Verpflichtung des for- 
schens auf diesem gebiete kann uns jener Ausspruch nicht entbinden. 
Jahrhunderte lang hat man das magyarische eine lingua sine matre et 
sorore genannt, bis man am ende des vorigen jahrhunderts seine 
Zugehörigkeit zu dem ugrisch-finnischen stamme erkannte : und der 
sie erkannte, Gyarmathi, war kein Sprachforscher; so grosz also ist 
die Ähnlichkeit des magyarischen und finnischen, dasz es um sie 
wahrzunehmen nur der aufmerksamen beobachtung, nicht der ana- 
lytischen Sprachforschung bedarf, freilich, Magyaren und Finnen 
wohnen heutzutage weit von einander entfernt; aber im mittelalter 
saszen finnische stämme auch am unteren Ja?k (dessen namc im 
finnischen 'flusz' bedeutet), an der Wolga, an der Oka, selbst am 
rechten ufer des Dniepr. beinahe wunderbar aber wird jene ver- 
kennung dadurch dasz das türkische ja ebenfalls dem ugrioch- 
finnischen stamme angehört, und haben wol jemals zwei Völker in 
einem engeren verkehr des krieges und des friedens mit einander 
gelebt als Magyaren und Türken, namentlich vom ende des vier- 
zehnten bis zum ende des siebzehnten jahrhunderts? 

M Dionysios I 30 Kivöuveuouci yäp TOtc äAn,0^ci uäAAov coikotci A^-fuv 
[als diejenigen welche den Etruskern lydische abstaramung geben] oi 
unbauööev d<pi Y ^ V ov, dAA* dnixujpiov tö £9voc dirocpaivovTcc , ttt€\bt\ 
dpxatöv tc Tidvu Kai oü&6vi äAAiu -f*v€i oÜTe duöfAujccov ouTe öuoöitu- 

TOV €Up{CK€Tai. 
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Es ist ein geographisches und ein historisches postulat, dasz 
das etruskische eine italische, zunächst eine der lateinischen und 
der umbrischen verwandte spräche sei. dies ist die aufgäbe, wir 
können an die sache nicht als an eine sogenannte absolute oder, 
was dasselbe ist vom subjectiven standpunete aus, ohne irgend ein 
Vorurteil herantreten: das eine existiert nicht, das andere ist nicht 
möglich, alles was ist das ist in bezug auf ein anderes , hat eine 
unmittelbare und bestimmte beziehung zu einer gattung oder art 
oder familie von wesen, und diese beziehung ist für jede wissen- 
schaftliche aufgäbe mit grösserer oder geringerer deutlichkeit ge- 
geben (wo sie nicht gegeben ist, da ist auch keine aufgäbe vorhan- 
den), so dasz wir im stände sind uns durch denken ein urteil zu 
bilden, ein Vorurteil oder eine hypothese, welche zu einem objectiven 
urteil oder zu einem beweis erhoben werden soll durch aufdeckun^ 
von thatsachen. die aufgäbe ist in unserem falle pröcisiert durch 
die geographischen und historischen Verhältnisse und thatsachen: 
mögen immerhin in grauer vorzeit einmal von irgend woher fremde 
stUmme in das land zwischen Arnus und Tiberis eingewandert sein, 
auf jenem boden musten sie nach wenigen jahrhunderten italisch 
werden, wie die Langobarden den Ottonen gegenüber es waren, 
die an den unteritalischen küsten angesiedelten Hellenen waren in 
einem ganz andern falle: ihre zahl war im Verhältnis der übrigen 
bewohner des landes sehr gering, ihre blicke waren nicht gegen die 
nachbarn im binnenland, sondern sie waren auf die see gerichtet 
und nach den Volksgenossen: verhinderte ihre geringe zahl, dasz sie 
den benachbarten Stämmen den Stempel ihrer eigenen nationalst 
Aufdrückten , so schützte sie ihre stete Verbindung mit den bruder- 
stä'mmen und das gefühl groszer geistiger Überlegenheit vor dem 
verlust ihrer eigenen nationalität. 

Wäre unsere aufgäbe von dem bezeichneten gesichtspunet aus 
nicht zu lösen, so wäre sie überhaupt unlösbar, das aber ist sie 
nicht: dem zuversichtlichen glauben an die Wahrheit und ewigkeit 
der gesetze des geistigen lebens und der entwicklung der Völker 
und ihrer sprachen entschleiern sich oft jene verhüllten formen, 
und der beschämte forscher erkennt, wie nur der mangel seines 
wissens und die gering fügigkeit seiner kraft ihm die volle erkennt- 
nis verschlieszen. die grosze perusinische inschrift nennt in den 
ersten drei zeilen die kinder der Tanna, einer tochter des Lars: 
Lautnia die gemahlin des Veitina, Lartia die gemahlin des Aponius, 
ferner Laelius und Carus. nun heiszt es weiter in der vierten und 
am anfange der fünften zeile : tezan fussleri tcstiss teiss rasnesa .... 
nachdem der leser der grabschrift mit jenen namen bekannt gemacht 
worden ist , musz er erfahren was deren träger waren oder was sie 
thaten: die Wahrscheinlichkeit spricht dafür dasz tezan das verbum. 
enthält; tezan aber ist entstanden aus *dedesant 1 das schlieszende t 
ist abgefallen , das zweite e ist ausgefallen , worauf d -f- $ in z ver- 
einigt wurden , also ist das etruskische tezan genau das lateinische 



780 



JGCuno: etruskische studien 



dederant; hierzu stimmt am ende der zeile Rasncss, das, wie wir 
aus dem arses vurses der inschrift von Cortona (5) wissen, ein dativ 
der mehrzahl ist: tezan Rasncss heiszt also lateinisch 'dederant 
Rasenis'. über teiss wollen wir noch nicht entscheiden, aber die 
möglichkeit dasz es ein zu Rasncss gehörendes demonstratives pro- 
nomen sei (vom stamme to in is4e = is-tus , das ebenfalls vor- 
kommt, tu-tc usw. : vgl. Corssen II 236. 844), darf wegen der etwas 
abweichenden endung nicht in abrede gestellt werden, mit voller 
Sicherheit aber können wir tesnss, welches auch seine bedeutung 
sein mag (das wort ist wol ursprünglich dasselbe wie tu&iness 
'cives') als das object erklären: es ist der accusativ der mehrzahl 
mit ausgefallenem c, dem nominativ chisulicss in der inschrift des 
aringatore (16) gleich, welcher vollständig in eben derselben und in 
der 15n inschrift in flci'css erscheint, wie aber ist fussleri zu erklä- 
ren, das mit dem perfect des verbum substantivum neckt? hier ist 
nur noch räum für eine irgendwie ausgedrückte adverbiale bestim- 
mung; und vergleichen wir dieses fussleri mit dem in der 13n zeile 
derselben inschrift vorkommenden fusslc, so erhellt sofort dasz 
jenes den pluralen locativ des ruheortes bezeichnet, entsprechend 
dem umbrischen funtlc-re oder (im jüngeren dialekt) fondli-re und 
fesne-re ; funtlc-rc — fondli-re steht für *futUk-sc — fondli-sc r ad 
fontulos* (AK. II 277 f.), demnach heiszt das etruskische fusslc-ri 
für * fusslc-si f ad fussle'. dieses fusslc aber wäre nach laut und be- 
griff befriedigend erklärt durch das lat. posteros : denn ob wol nicht 
ein einziger laut in beiden sprachen gleich ist, so kann doch keine 
der im etruskischen vorausgesetzten lautwandlungen irgend einem 
bedenken begegnen: die endung -os ist zu c abgestumpft, r ist in / 
verwandelt, das vorhergehende c ist ausgestoszen , si ist in M = 
übergegangen, das etruskische u dient zugleich für o, und f für p 
erklärt sich aus der Vorliebe des etruskischen für aspiraten. dem- 
nach dürfen wir das etruskische 

iczan. fussleri. tesnss. teiss. rasncss .... Übersetzen durch 
dederant apud posteros (cives hisce?) Rasenis . . . 
Wir gehen nunmehr zu dem versuch über, bestimmte gesetze 
der etruskischen declination durch die inschriften festzustellen, 
nach der natur der sprachquellen wird dies in erschöpfender weise 
nur in bezug auf den nominativ und genetiv der einzahl möglich 
sein; ohne auf die conjugation einzugehen wird sich nur noch der 
ablativ der einzahl, doch in viel beschränkterer weise aufzeigen 
lassen, höher wollen wir für diesmal unsere aufgäbe nicht stellen. 

I. Die a-declination. 

43 tania dapia (L. 243) 

44 lar&ci. Ic'wcivaia, Lartia I.ivia (L. 31) 

45 se&ra. fulvnci, Sexta Fulvia (C. 59) 

46 lar&i. arni. I. ei, Lartia Aruntilia (L. 104) 

47 hastia cainci, Fastia Caia (L. 231 ; vgl. oben s. 688) 



JGCuno: etruskische studien. 



781 



48 faca: tutnei, Pacia Titinia (L. 226) 

49 purnei: marcnara, Porsinia Marcania (L. 131) 

50 arnta trepun, Aruntia Trebonia (L. 229) 

51 tili: veteunia, Titia Volsinia oder Veltinia (C. 91) 

52 velia: tetinei, Velia Titinia (L. 94) 

53 fasti. pitrunia, Fastia Petronia (V. 293) 

54 öepri: petruni, Tiberia Petronia (V. 111) 

55 ftasna: camarinei, Tana Camarina (L. 136) 

56 dana, tlesnci, Tana Telesina (L. 228) 

57 vel. lavrvsina, Velia Laurusina (L. 245) 

58 Uta: laucani[a], Tita Lucana (L. 129) 

59 laryi: venatei % Lartia Veneta (L. 220) 

60 larti. titi. sapini, Lartia Titia Sabina (L. 257) 

61 l&. campania, Lartia Campana (V. 241) 

62 latini um: ranasa, Latina Umbri uxor (L. 284) 

63 W. licsca, Lars Liguscus (L. 210). 



Die vorstehenden inschriften enthalten, mit ausnähme der letz- 
ten, weibliche auf -a ausgehende substantiva, oder solche die ur- 
sprünglich auf -ia ausgiengen und das schlieszende a verloren haben; 
Trepun (50) hat sogar noch das i des Stammes eingebüszt, falls es 
nicht abgekürzt geschrieben ist. 

Die auf -aia ausgehenden namen — wir werden zu dem hier 
mitgeteilten Leiveivaia weiter unten mehr beispiele finden — sind 
adjectivbildungen , welche man auf den ersten blick für unitalisch 
erklären und den griechischen auf -cua vergleichen möchte; allein 
das fremdartige liegt nur in der schrift : denn jenes -aia ist nicht 
verschieden von der sonst vorkommenden endung -eia, welche meist 
zu -ei verstümmelt ist (44. 45. 46 usw.): e ist aus ai entstanden, 
worauf i, welches in der vollständigen endung -eia consonantischen 
laut hatte, der bequemeren ausspräche wegen eingeschaltet wurde, 
nach KOMtiller (I 437) bedeutet das suffix -ei den angeborenen 
familiennamen einer frau, während das suffix -sa auf den durch die 
Verheiratung angenommenen sich bezieht; allein diese adjectiv- 
bildungen dienten keineswegs diesen besonderen begriffen, und sie 
sind auch dem lateinischen geläufig, wir werden von dem suffix -sa 
weiter unten handeln; das etruskische -ei erkennen wir wieder zb. in 

Pompeius vgl. mit Pomponiits, Pompilius und dem etrusk. 
Pumpit und Pumpxti (L. 413. 301); 

Petrcius vgl. mit Petranius und dem etr. Petra (L. 344); 

Appulcius vgl. mit Apphis] 

Atteius vgl. mit Attius und Attil'ms\ 

Lucems (bei Cic.) vgl. mit Lucius und Luciliu$\ 

Anncius und Annaeus vgl. mit Annius; 

Fonteius vgl. mit dem osk. Pontius, 

Vellcius vgl. mit dem etr. Vel\ 

Poppaeus vgl. mit Pupius und Popilius] 

Proculeius vgl. mit Procains und Procas. 
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allerdings beschränken sich diese beispiele auf eigennanien; man 
wird indes nicht bezweifeln dasz in einer filtern sprachperiode jenes 
mittel der Wortbildung bei jeder passenden gelegonheit zur anwen- 
dung kam, bis die fülle oder die breite der anhängung lästig wurde 
und eine kürzung erfuhr; bei den eigennamen jedoch, die ja so viel 
altertümliches bewahrt haben, ist sie in vielen fallen geblieben. 

Im einzelnen geben die vorstehenden inschriften noch zu fol- 
genden bemerkungen veranlassung. 

Sapia (43) erinnert an das altlateinische und sabinische teha 
f htigel\ — Für Lar&ei (44) hat Lanzi Larnci, das jedoch als Vor- 
name nirgend erscheint; Lar&ei (0 könnt« leicht, durch Verstüm- 
melung des oberen und unteren teils, für M gelesen werden) ist ge- 
schützt durch die form Lar&ca (L. 162), wo E durch II ausgedrückt 
ist, was, in Verbindung mit Lar&ci, für unsere annähme dasz II das 
lange e vertritt (s. 686) sprechen würde, das zweite ei in leiveitaia 
ist wol nur ein Schreibfehler; dagegen schlieszt sich das erste ci 
dieses Wortes den zahlreichen fällen an, wo im italischen dieser 
diphthong oder dieser mittellaut zwischen c und i für langes i steht 
(Corssen I 716 f. 780 f. 788); Leiveivaia steht also für Lictvaia 
oder LiiYvcia. — In Amt. 1. ci (46) sind die beiden puncte wol 
Überreste eines /. — Tutnei (48) erinnert an tu&incs* (16); einem 
andern stamme gehört TM (51) an, der wol auch in Tetinei (52) 
erscheint, mit demselben Wechsel des vocals wie in Pitrunia und 
Pciruni (53. 54). — Fasti und Hastia (53. 47) erinnern an die nahe 
Verwandtschaft des f und h innerhalb des etruskischen selbst (s. 688V 
— Sepri (54) ist von Sapia (43) abgeleitet wie Casjtrc von Caspu 
(L.46. 166), wie Ruife (L. 16) zu Rufrna (II s. 448), wie lat. Ancus 
zu etr. Ancari (L. 250) gehört. 

Sasria ist nicht etwa eine filtere form für Sana (55. 56): hier- 
gegen spricht der doch sicherlich uralte name Sancht il = Tanaquü 
(s. 677); vielmehr steht Sasna für &an-si-na, wie es L. 238 heiszt 
Sania Sansinei, n wich vor s, und i fiel aus wie in Vclu-s-na 
(L. 172. 173). wir haben hier ein doppelsuffix, dessen zweiter teil 
das im etruskischen vielleicht am häufigsten vorkommende hilfs- 
mittel zur ableitung der noraina ist, und dessen erster teil für sich 
erscheint in dem namen Sucitu-si, von welchem weiter unten ge- 
handelt werden wird; beide suffixe sind vollständig in Lauru-st-no 
(57): hier ist w der themavocal, indem Lar ursprünglich ohne Zwei- 
fel Jjants lautete, das lange a des Stammes aber ist in au tiber- 
gegangen, welches im gründe genommen nichts anderes ist als die 
bezeichnung des nach u hinneigenden gedehnten a, wie es im etrus- 
kischen oft erscheint, am deutlichsten in der inschrift 
raufi sauturinc (V. 267 vgl. 313), dh. 
Rabius (vgl. Rabirius) oder Rufus Saturninus; 
eben in dem stamme lär für hls findet sich der Übergang des ge- 
dehnten a in au auf licfiirisch-etruskischem boden in dem stadtnamen 
Laus, in der bedeutung von Acca Larcntia (oben s. 665). ver- 
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stümmelt, wie in Saskia , erscheint dieses doppelsuffix in Vescusni 
(L. 15) verglichen mit Ycscu, Viscc (L. 65. 102. 103) und dem lat. 
Vfecus in der bedeutung 'parvus (paulus)\ eben dieses doppelsuffix, 
und in derselben Verstümmelung, haben wir in Tiesnei (56), welcher 
name bereits gelegentlich in 29" und 29 '* angeführt wurde: am 
nächsten steht ihm der name der samnitischen Stadt Telcsia , derselbe 
stamm erscheint aber auch in dem etruskischen stadtnamen TcUamon 
(es existieren münzen mit der aufschrift tel und tla, Müller I 333), 
welcher genau das lateinische tcU-umo ist, abgeleitet wie Vad~i-mon, 
test-i-tnonium , sanet-t-monia. es fragt sich , ob wir nicht denselben 
stamm und das suffix -si wieder zu erkennen haben in dem ausruf 
Talassius bei römischen hochzeiten, ob man nicht mit diesem namen 
ursprünglich den gruncl und boden, das heim der neuen familie be- 
zeichnete. — In den inschriften 58— 63 finden sich etruskische 
familiennainen , welche von italischen Völkern hergenommen sind; 
Übersiedelung aus dem fremden lande kann kaum der grund sein, 
eher von dem ahnherrn erworbener kriegsruhm. — Laryi (59) ist 
ein beispiel des wechseis zwischen der lingualen und labialen aspi- 
rata: so findet sich Sefri für Sc&ri = Setria (V. 226), umgekehrt 
steht & für f in den namen ftirini dcrinial und Oermi (L. 151. 152) 
für Ferini Ferinial. — Die beiden punete in Vm:ranasa (62) schei- 
nen auf einem versehen zu beruhen; Dennis (609) hat die namen 
Umranei, Umria, Lanzi (362) den namen Umrana. — IAguscus (63) 
gebraucht Varro als neben form für Liguftinus. 

6 t mite santeiatarchumenaia, so Conestabile s. 112. 

da jedoch die inschriften tafel für den fünften buchstaben die form 
J( hat, so werden wir für dieses zeichen nicht + (z\ sondern □ (v) 
einsetzen und lesen 

64 mi tevanteio tarchumenaia , 

sum Tebatia Tarchumnia (Tarquiniai nata, 

wie denn auch Conestabile selbst zur erklärung den namen Tebatia 
heranzieht; Tebassus kommt auch bei Cicero vor. fast in derselben 
form erscheint der name bei Lanzi in den inschriften 177 und 68: 
Sepso und Tevatnal f Tevatia natus'; Sep-za = Tebatia verhält sich 
zu Sapia (43) wie Ram-da zu dem stamme ram in Remne. dies ist 
einer von den fällen die es geradezu augenscheinlich machen wie 
den Etruskern der mediale laut nicht gefehlt hat: unmöglich hätte 
aus einem p in Sapia das r in Tevatnal hervorgehen können, übri- 
gens erscheint derselbe stamm und derselbe name wieder in dem 
campanischen bergnamen Tifata. 

65 faeareharcanaia — fa careha arcanaia (L. 111) 
Fastia Carca Arcania nata 

66 fasti: ofuni: rei mt (L. 43) 
Fastia Aponia Vera nata 

67 faHtf. anetia. vesa (L. 260) 
Lartin Anilia Vesia nata 
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68 lar&i: ancari: uvilana (V. 249) 
Lartia Ancaria Oviliana nata 

69 fastia. carneu levsla (Con. app. 34) 
Fastia Carinia Livilla nata 

70 lardi: macia sueitusi (Janssen inscr. Etr. nr. 1) 
Lartia Macia Suetusia nata 

71 Üana: lecusta lauini (V. 241) 
Tania Ligustina Lautnia nata 

72* &ana. vuisinei. carcu (L. 253) 
Tana Volsinia Carca nata 

72 b öana : prea&rei: carca (L. 23) 

73 arn&ipetru prppania (L. 180) 
Aruntia Petra Trepania nata, 

denn es ist für fllflfllW zu lesen ftinfl13ST, das im wesent- 
lichen übereinstimmt mit Trcpun für Trepania (50) 

74 ftana tutnu faltussia marcnssa (V. 249) 
Tana Titinia Faltusia nata Maricani uxor 

75 lar&i le&v rafis scntial (V. 266) 
Lartia Laeta Rufi Sentia nati uxor. 

Ein ablativus sing, auf -at unmittelbar verbunden mit einem 
solchen auf -a wird sich uns sogleich ergeben, dasz in den vor- 
stehenden inschriften 64 bis 74 überall wo er in der Übersetzung 
angegeben ist ein ablativ vorhanden ist, kann freilich mit bestimmt- 
heit nicht behauptet werden, überall aber ist dies mehr oder weni- 
ger wahrscheinlich, wenn nemlich auf den weiblichen vornamen 
zwei namen folgen , deren keiner im genetiv steht oder mit einem 
diesen casus vertretenden suffix versehen ist, so mag man in vielen 
fällen an einen gentilnamen denken, der neben dem familiennamen 
steht, in anderen an ein agnomen: beide arten von namen kommen 
verhältnismäszig nicht häufig vor, aber sie kommen doch vor, und, 
die einzelnen fälle gezählt, ziemlich oft; allein die in den erwähnten 
inschriften als ablative bezeichneten ausdrücke lassen sich fa>t 
sämtlich als familiennamen nachweisen: Aule Tarchnas, Laris 
Tarchnas in der familiengruft der Tarquinier (B. 1847 s. 56 ff.); 
Enc Arcnalisa dh. Ennius Arcania nati filius (L. 200); Lar&i 
Verna (L. 221); die familiengruft der Vesis zu Perugia enthält 
einen Tite Vesis, Vel Vesis usw. (L. 112 — 118); den familiennamen 
Lautni hatten wir in den inschriften 11. 39 und 40; Carcu erscheint 
in 65 (Carcha) deutlich als familienname , ebenso Trepania in 50 in 
der form Trepun. auch in Lautm-ta, Lartna-ta der inschriften 
39. 40. 41 müssen wir, nachdem wir gefunden haben dasz vor der 
postposition -ta der ablativ steht, die ablative Lautna und Laritiu 
erkennen. 

Die inschriften 73. 74 und 75 enthalten beispiele der nominativ- 
endung -u statt -a : Carcu in 72 a ist ein ablativ dieser art, ganz 
gleichwertig dem Carca in 72 b . im nominativ der a-declination hat 
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das unibrische im ältern dialekt beide endungen neben einander, 
der jüngere hat nur -o ; das oskische hat ausschlieszlich -w = -o. 
solchen Wechsel konnte nur das gedehnte a erfahren, und der vocal 
in welchen dasselbe übergieng musz durchaus von u ganz verschie- 
den, es kann nur der zwischen a und o liegende laut gewesen sein, 
welchen im niederdeutschen das gedehnte a hat, der auch in dem 
englischen all call cloalc board cause erscheint, ob dieser vocal später 
in o übergieng, oder ob er seinen eigentümlichen laut behielt und 
nur eben in der schrift durch u o ü bezeichnet wurde (ob er sich 
vielleicht erhalten hat in dem o aperto des ltaliäners) , können wir 
natürlich nicht wissen; so viel jedoch liegt in der natur der allge- 
meinen lautverhältnisse , dasz jenes a gedehnt war und dasz es nie 
und nimmer, auch nicht mittelbar, in u übergehen konnte, für das 
altumbrische und für das etruskische folgt aus jener erscbeinung 
noch, dasz diese dialekte den laut o nicht entbehrten, in bezug auf 
das unibrische ist dies eigentlich selbstverständlich: denn wie hätten 
die Umbrer in späterer zeit das o aufnehmen können, wenn sie nicht 
den laut dafür gehabt hätten? sie befriedigten durch die aufnähme 
des Zeichens o nur ein bedtirfnis der schrift, welchem die Osker 
durch accentuierung des u zu genügen suchten , welches mittel die 
beiden laute zu unterscheiden natürlich nicht minder einer spätem 
zeit angehört, als die schrift sich auch in diejenigen kreise aus- 
breitete, in denen nichteine genaue kenntnis der spräche voraus- 
gesetzt werden konnte; die Etrusker hielten solche mittel der Unter- 
scheidung von o und u nicht für erforderlich. 

In 65 gehört der auslaut von Carcha zugleich zum folgenden 
worte (vgl. nr. 36 ü . 37). — Lcvsla (69) ist von Luvisu (L. 14) ab- 
geleitet wie Tlcs-nci von Tks-u (56). — Prcadrei (72 b ) ist gebildet 
von der etruskischen präposition prac mit dem suffix -tro wie 
VcUa-^rl (vgl. oben s. 694); Prca&rci ist lateinisch Prisca. — Macia 
(70) stellt sich zu dem latinischen Ortsnamen Maecium bei Livius 
VI 2 und der nach ihm benannten Maccia tribus, obwol Festus 
(epit. s. 136) sagt, sie sei benannt a quodam Castro; Cicero und 
Horatius erwähnen auch einen geschlechtsnamen Macclus; abgeleitet 
sind im etruskischen Maec-enas wie Pors-enas> im lateinischen 
Maec-ilius. dasz Macccnas nach einem orte benannt sei, sagt Varro 
VIII 84, indem er Ufcnas Carinas (vgl. nr. 69) Urbinas vergleicht, 
ein solcher ortsname musz auch in Etrurien existiert haben : der 
stamm des Wortes ist wol derselbe wie in dem flusznamen Macra, 
vielleicht auch wie in dem namen der ligurischen Völkerschaft der 
Mageiii: es ist, wie es scheint, der des gallischen magus f campus'; 
im gallischen ist das k zu g erweicht, in derselben inschrift ist 
Sueitusi, dessen kürzere form Ssvcti ebenfalls vorkommt (V. 150), 
gleiches Stammes mit dem römischen Sttct-onius \ das Verhältnis ist 
dasselbe wie zwischen dem etruskischen Faltussia (74) und dem 
römischen Falto bei Gruter (Lanzi II s. 340) und Faltonia, wie eine 
um 400 nach Ch. lebende dichterin hiesz. der name Sucitusi führt 
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zu der Vermutung, dasz der stamm des römischen surscere auch im 
etruskischen existierte. 

Den genetiv der ersten declination zu erwähnen waren wir 
bereits oft veranlagt : wir fanden als dessen endungen -as und -ai. 
welche letztere, wie bekannt, ursprünglich dem locativ angehört, 
beginnen wir mit dem eigentlichen genetiv, indem wir den bereits 
früher (nr. 3. 4. 8. 13. 18. 33) angeführten einige weitere bei spiele 
hinzufügen. 

76 mi spurk surnas, sum Spurius Surinae f. (V. 285) 

77 a tctc marcanass, Titus Maricanae f. (V. 311) 

77 b atcmarcnass, Attius Maricanae f. (V. 253) 

78 vel: trepi. cupurias, Velius Trebius Euporiae f. (L. 268) 

79 a&. crcspc apias, Attius Crispus Appiae f. (L. 269) 

80 «0" ceina sapiniass, Attius Cinna Sabinae f. (L. 270) 

81 lar&. numsi raufiass, Lars Numisius Rufae f. (L. 275) 

82 uia. an ... . sutrinass, filia A . . . . Sutrinae (V. 174) 

83 tnpi ftcrass, Vibius Herae f. oder Vibia Herae filia (V. 208) 

84 veilia iitia aponass, Velia Titia Aponii uxor (V. 245) 

85 ftana. tatnci spurinass, Tana Tatia Spurii uxor (V. 284) 

86 veila vctsanei rclimnass, Velia Vettiana Volumnii uxor 

(V. 213) 

87 lar&i : varnci sccviass, Lartia Varia Scevae uxor (L. 276) 

88 aftei: aria: vwass, Arria Atteia Veri uxor (L. 283) 

89 titi velimnass. acril: sscc, Tita Velimniae filia maxinia 

(L. 237). 

In den vorstehenden inschriften sind von 76 bis 81 männer, 
von 82 bis 89 frauen genannt, in bezug auf die erste gruppe könnte 
sich, der zur 18n inschrift gemachten erörterung gegenüber, die 
frage erheben, ob nicht hier auch männliche namen auf -as erscheinen, 
allein ganz abgesehen davon dasz weitaus in den meisten sepulcral- 
inschriften dem männlichen familiennamen der name der mutter 
folgt, die inschrift also, welche einmal den familiennamen des vaters 
auf -as angegeben hätte, von dem sie lesenden Etrusker selbst leicht 
falsch verstanden worden wäre, so haben wir hier, auszer Surtia in 
76, namen welche von anderen namen erst abgeleitet sind, adjeeti- 
vische, offenbar einer spätem zeit angehörende bildungen, während 
männliche nominative auf -as } falls sie dennoch vorkommen sollten, 
auf eine ältere sprachperiode zurückweisen rattsten. von vorn herein 
zweifellos erweist sich Eupurias (78) als der genetiv eines frauen- 
namens; ein zweifei könnte vielleicht bestehen in bezug auf Surnas 
(76); allein die inschrift bei Lanzi (272, verbessert durch Conesta- 
bile s. 63) 

76 ' lar&i. ancarnci ssurinassa, 

Lartia Ancaria Surinae uxor, 
ist geeignet auch diesen zweifei zu heben (Lanzi liest /AflfllOV^ 
und übersetzt 'Lartia Ancharia Maria', welcher letztere name natür- 
lich auch in alter zeit vorkommen musz und inschriftlich von Lanzi 
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auch nacbgewisen ist ; Conestabile , welcher die spur des schlieszcn- 
den a bemerkt bat, halt das offenbar aus M und V verbundene zei- 
chen VM für VV\ oder M und deutet den ausdruck durch den ganz 
unmöglichen namen Mrinassa; allein aus dem ausdrucke surnial 
(L. 150) erhellt die ricbtigkeit unserer lesart. auch aus den etruski- 
schen inschrif ten in lateinischer schrift : 

Tannia. Sudcrnia. Sarnal (L. I 131) und 
Thannia. Sudcrnia. Ar. f. Tusarnal (ebd.; wol zu lesen 
Ta. Sarnal, dh. Tanniae Sarniac filia , die tochter 
der vorigen, wie es scheint), 
folgt dasz Surna ein familienname ist, kein agnomen, kein gentil- 
name: denn Tannia Sudcrnia ist deutlich als die tochter einer Särna 
oder Surna = Sama (bei dem leichten übergange des a in u = o 
im etruskischen, oder bei dem scheinbaren Wechsel zwischen beiden 
lauten) bezeichnet. 

Bei der zweiten gruppe kann nur hie und da ein zweifei sich 
erheben, ob mit dem ausdruck auf -OJJ der name des gatten oder der 
mutter gemeint sei : denn dasz wir hier überall genetive haben er- 
hellt auf den ersten blick, in den inschriften 82 und 89 bedeuten 
Uta , für das sonst vorkommende via und fia , und ssee sicher f filia' ; 
ersteres ist oben (s. 683) gezeigt worden, letzteres erkennt man aus 
der gegenwärtigen inschrift selbst wie aus der oben s. 665 ange- 
führten, und diese bedeutung wird sich Überall bewähren, in dem 
uns erhaltenen italischen Sprachschatz liiszt sich das wort in dieser 
oder in einer verwandten bedeutung freilich nicht nachweisen, es 
existiert hier auch kein ihm in bezug auf laut und bedeutung ver- 
wandtes wort, gehen wir aber nach Griechenland über, so finden 
wir es wieder in t^koc: denn das etruskische / wandelt sich in allen 
Stellungen leicht in welches selbst schon »inen dem scharfen 
sibilanten verwandten laut hat (vgl. oben s. 682). es läszt sich 
aber sogar der Übergang des anlautenden t in z unmittelbar, auch 
ohne die Ursache eines ihm folgenden i, nachweisen, der laut des 4- 
(z) aber ist, wie an einem andern orte nachgewiesen werden wird, 
von 88 wenig verschieden; so ist auch in der 12n (zweisprachigen) 
inschrift das römische Cassius durch das etruskische Cazi wiederge- 
geben, einen beleg zu dem unmittelbaren Ubergange des / in (~) 
bildet die inschrift bei Vermiglioli (279): 

90 lar&i. ^cinei anis, dh. Lartia Tetinia Annii uxor, 

denn ^etnei ist identisch mit Tcinci in 39 oder mit Tctimi in 52; 
ganz ebenso fanden wir in 15 zec für iece in 16. — Aus dem in der 
früher mitgeteilten inschrift erschienenen genetiv auf -in folgt frei- 
leich noch nicht dasz das wort consonantisch auslautete, es würde 
aus dem genetiv ssechis eher ein nominativ auf -i oder sogar auf ur- 
sprüngliches -?a hergeleitet werden können: denn der genetiv der 
consonantischen sta'mme endet sonst, wie wir sehen werden, auf -t/s; 
allein wir werden mindestens als wahrscheinlich erkennen dasz jene 
inschrift einer spUten zeit angehört, so dasz, wie im römischen, ein 
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ursprüngliches u des erwähnten genetivs leicht in i übergehen 
konnte, und anderseits ist es doch kaum denkbar dasz dieses so deut- 
lich eine weibliche person bezeichnende Substantiv ssec die weibliche 
endung eingebüszt hätte , wenn sie vorhanden gewesen wäre : denn 
niemals ist der auslaut des nominativs ein anderer als c oder ch, wel- 
cher letztere laut, nach etruskischer weise, leicht aus jenem hervor- 
gehen konnte, was die bedeutung betrifft, so ist dieselbe analog dem 
ausdrucke für 'söhn': dam entstanden aus * clantus = *plantu$ 
planta 'der sprosz' (oben s. 680), ssec entstanden aus *telos 'das ge- 
borene', dasz fia oder via aüs *filia, puia aus * pädia entstanden 
sind, haben wir früher erkannt (s. 683). von etruskiscben namen, 
welche den Übergang zwischen *tekos und ssec vermitteln, darf man 
hierherziehen den manusnamen Sucher (L. II s. 446) und die frauen- 
namen Quchia und Quceri (L. 256. 277); zu vergleichen sind die 
lateinischen namen Tuccius und Tugio bei Cicero. 

Kehren wir zurück zu unseren inschriften. in 83 kann Bcrass 
für Herass nur auf eine frau sich beziehen, es musz also die mutter 
gemeint sein, in den fünf nächsten inschriften folgt auf einen weib- 
lichen vornamen der familienname, natürlich des vaters, alsdann ein 
zweiter familienname im genetiv, welcher wol in keinem falle auf 
die mutter sich bezieht: wenn beide eitern genannt sind, so pflegen 
die betreffenden namen symmetrisch gestaltet zu sein ; die gröszere 
Wahrscheinlichkeit wenigstens ist dafür dasz hier mit dem namen im 
genetiv der gatte gemeint sei. 

Im einzelnen geben die zuletzt mitgeteilten inschriften noch zu 
folgenden bemerkungen veranlassung. Surna und Surina (76. 76*) 
gehört zu demselben stamme wie Sulla, welcher name (wie Niebuhr 
irgendwo bemerkt hat) aus Sur-ula entstanden ist wie Tuttus aus 
* Tur-ulus] genau so wie aus *Sura oder * Sur ins Surina, so ist aus 
Spurte Spurina abgeleitet (76. 85). — Der name Sutrina (82) findet 
sich wieder in Sudernia in den beiden lateinischen inschriften Etru- 
riens oben s. 787. — In Veilia und Vcila (84. 86) vertritt der 
diphthong den langen vocal welcher im italischen zwischen e und t 
lag (Corssen I 782 f.) : wie das ei in der ersten silbe von Leiveivaia 
(44) das lange i vertrat, so wird es hier dem langen e sich genähert 
haben. — In 88 ist wol in umgekehrter Ordnung aria a&ei zu lesen 
oder zu verstehen. — Tatnei (85) erinnert an den Sabiner Titus 
Tatius und an die umbrische tribus Tadinas in den iguvischen ta- 
feln 89 , welche benannt ist wie die von Plinius (III 114) erwähnte Völ- 
kerschaft der Tadinatcs. — In 57 möchte man beinahe vipsanei lesen, 



u es heiszt in der Vorschrift für den priester vor darbringnng des 
opfers (AK. II 11 und 253) im altern dialekte: eturulamu tula Tarinate, 
irifu Tarinate, Turskum . . . numen, dh. 'weise aus die geuos&eu der civitas 
Tadinas, der tribus Tadinas, des tuskisehen Volkes'; im jungern dia- 
lekt: pisest Totnr Tarsinater, Irifor Tartinater, Tuscer .... nomner ectu 
ehe esu poplu, dh. 'wer zur civitas Tudinas usw. gehört, gehe hinaus aus 
dieser gemeinde.' 
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in erinnerung an Vipsanius Agrippa; warum jedoch sollte nicht das 
suffix -sanei sich ebenso gut an den namen Veie wie an den namen 
Vipc hängen können? wir haben hier wol dasselbe oder ein ähn- 
liches doppelsuffix wie -sina oben 8. 782. — In 89 ist acril mut- 
maszlich durch 'maxima' tibersetzt worden; das wort scheint sich 
zu stellen zu dem stamme des griechisch-italischen ocris 'berg', eigent- 
lich 'bergspitze', das griechisch auch ÖKpic lautete, welcher stamm 
mit acer, ferner mit ociter zusammenhängt (Corssen I 393 f.); die 
angenommene bedeutung von acril aber dürfte sich rechtfertigen 
lassen aus ocior in der bedeutung 'früher', das etruskische suffix -t'Z 
fanden wir bereits in der zweisprachigen inscbrift Cccviilv papa, 
Guegilii Papii (s. 677), ferner in asylum für *asilum, in Asüas 
(s. 683), ferner in Rutlne = Rut-ü-ne (25 b ), in Arnt. I. ei = Arnt- 
il-iei (46), das suffix -el hatten wir in An-el-ia (67). 

Der locativ als Vertreter des genetivs wurde in der form -ai 
bereits früher durch folgende beispiele erwiesen: Ramlisiai Sipu- 
renai (s. 658), Liviniai (4), Pren&rai (9 a ), Comcniai (14 J ). ein fer- 
neres beispiel enthält folgende inschrift: 

90 .... laittni. v. caelai = . . . lauini. velcal. raelai (C. 116), 
. , . Lautnia Velii filia Caelia nata. 

eine zusammenziehung dieser endung in -e hatten wir in Capatine(l b ), 
Liviniai Rede (4) und in Maricane via (14 b ). oft mag dieser 
genetiv auf -e erscheinen, wo wir nicht im stände sind ihn mit 
Sicherheit als solchen zu erkennen; unzweifelhaft aber ist er in fol- 
genden beiden inschriften enthalten : 

91 a mapuplecCy manibus Publiciae (L. 157) 

91 b puplcia pupkce, Publia Publiciae filia (L. 158). 

in 6inem falle fanden wir für -at die zusammenziehung in langes a, 
nemlich in der inschrift oben 8. 665 : 

92 heriML caknasa man. ssechis. caizna, 

Herennii filia Caesinii uxor manibus filiae Caesiniae; 
denn Caizna kann doch nur ein genetiv sein, die möglichkeit dasz 
ein S am ende in der schrift abgefallen sei darf allerdings nicht be- 
stritten werden ; allein es läszt sich noch ein anderes, eben so siche- 
res beispiel dieses genetivs auf -a nachweisen, enthalten in der fol- 
genden in Etrurien gefundenen lateinischen inschrift: 

Ap. Spedo. TJiocernua. elan (L. I s. 133), 
wo das vorletzte wort doch offenbar von dem letzten abhängt; dasz 
aber die ganz etruskisch lautende inschrift in römischen buchstaben 
tiberliefert ist, mindert nicht ihre beweiskraft, an einen organischen 
abfall ist nicht zu denken, wenigstens nicht so lange die spräche 
noch leben hatte: abfallen konnte wol das sanfte s des nominativs, 
nicht aber das scharfe M = SS des genetivs. 

Vereinzelt mag der locativ für den genetiv der einzahl schon in 
älteren sprachperioden in gebrauch gewesen sein, in späteren wird 
er mehr und mehr an die stelle des genetivs getreten sein, und end- 
lich wird er diesen ganz verdrängt haben ; vielleicht hat die neigung 
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der Etrusker den ton 00 weit wie möglich vom wortende zurück- 
zuziehen*' den schweren auslaut unbequem erscheinen lassen, die 
zusammenziehung der locativen genetivendung in langes a war ein 
bedeutender schritt zur beseitigung der declination : denn jetzt waren 
nominativ, genetiv und ablativ einander gleich, das suffix des aecu- 
sativs war wol noch früher abgefallen: denn das bedürfnis das durch 
seine Stellung meist genügend bezeichnete object noch durch eine 
declinationsendung hervorzuheben wird nur von wenigen sprachen 
lebhaft empfunden. 

II. Die o- decl ina tion. 

Es war namentlich die erscheinung der nominativ- und ablativ- 
endung -11 innerhalb der a-declination (s. 785) welche uns zu dem 
Schlüsse veranlasztc dasz das etruskische zwar den buchstaben, nicht 
aber den laut des 0 entbehrte; die vergleichung des neuumbrischen 
und oskischen bestätigte die richtigkeit dieses Schlusses, wir dürfen 
daher eine o-declination im etruskischen voraussetzen und werden 
dieselbe zunächst bei denjenigen Substantiven suchen, welche im no- 
minativ auf -u »i oder -c enden, bereits bei der behandlung der 
zweisprachigen inschriften (oben s. 658 f. G86) hatten wir veran- 
lassung von der Verstümmelung der nominativendung -us zu reden; 
wir fanden im laufe dieser Untersuchung bereits zahlreiche beispiele 
jener verstümmelten endungen, wie 

Mezu (7) j Fctiu und Qudiu für Yeti in (9 \ 9 b ), Cencxi (30 1 ; 

Cazi (12), Nuvi (23), Marcni (34) ; 

Cae (18), Lecnc (20), Cnintc (24), Aclie (27), Vetc (33., 
Aule (34). 

weitere beispiele ergeben sich aus folgenden inschriften: 

93 av. IccUy A. Laeca (L. 10). zu vergleichen ist der name 

der römischen Senators M. Porcius Laeca bei Cicero. 

94 l: precu: larisah Lars Precius Lartis f. (L. 11). vgl. den 

namen des römischen ritters L. Precius bei Cicero. 

95 /•. luvtsu. r. = vel luvisu vclcal, Velius Luvisius Velii f. 

(L. 14). vgl. Lusius Saturninus bei Tacitus. 
die vorstehenden drei inschriften sind verbunden mit dem bilde eines 
mannes; Leen könnte auch ein männliches Substantiv der a-deili- 
nation sein. 

30 KOMüller ao. I 59 f.: 'ein Hauptgrund für Auslassungen war das be- 
streben den accent immer soviel wie möglich auf die ersten Silben za 
bringen, was man ganz deutlich daraus siebt dasz in griechischen 
worten die accentsilbe oft ganz verschluckt und dagegen die erste des 
wortes verstärkt wird, wie in Elchsntre, welches aus 'AA&avbpoc nur 
dadurch entstehen konnte, dasz der accent sich ganz auf *A\- warf; 
in Menle statt McveXaoc, Herdt für 'HpaicAr|C. so konnte man auch Mt- 
nerva oder Menrva schreiben, weil bei der ausspräche Minerva die zweite 
silbe sehr vernachlässigt wurde; und von Meleli (Metelius) Marcani 
(Marcanius) kann Meftlnal % Marcnial nur darum gebildet werden, weil man 
den accent von Mtteli, Marcani durchaus festzuhalten entschieden war.' 
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96 a. ceicna. caspu. I. cur iah ril x . . . .5 l = lar&al, A. 

Caecina Casperius Lartis f. Curia natus reliquit (vitani 
natus annos) X .... (L. 4 G). dasz Caspu nicht ein 
ursprünglich auf -n ausgehender name ist, folgt aus 
den ableitungen Caspre und Casprial (L. 166. 165) 
sowie aus dem namen Casperius bei Tacitus 

97 lar: apini cecu, Lars Apinius (oder Aponius) Caecus 

(L. 252) 

98 arn&. fetiu. larisal, Aruns Vettius Lartis f. (L. 364) 

99 a. trrpi } A. Trebius oder Trebonius (L. 13) 

* 100 /aW[s] cusini, Lars Cusinius (L. 218). Cusinius bei Cicero 

101 vcl. nutnsiniy Velius Numisinus (L. 219). Numisius bei 

Cicero 

102 cel. ankari, Velius Ancarius (L. 244). Andiarius bei 

Cicero; vgl. Ancus 

103 ane ftanini lakni, Annius Taninius Laeca oder Licinus 

(L. 2-17) 

104 lard'. maricanc, Lars Maricanus (L. 217) 

105 vcl: vete: lusce, Velius Vettius Luscius oder Lusceiae 

filius (L. 73). C. Luscius Ocrea bei Cicero 

106 aule plancure, A. Plancurius (L. 216). Plauens und 

Plancius bei Cicero 

107 aurc peiru plancure, A. Petreius Placuriae f. (L. 249) 

108 » aulvcul&c, A. Voltius (L.213). L. Volteius, Voltina tribus 

bei Cicero 

108 b aule ul&c velna, A. Voltius Velina natus (L. 248) 

109 ar : cumere: fravn, Aruns 4Jamerinus Fraunius (B. 1836 

s. 32) 

110 eure, malave. aputacc, Curius Mallavius .... (L. 178) 

111 vel: se&re puiac, Velius Sestius tiliaque (B. 1866 8. 88). 
In Lecu (93) haben wir das Stammwort zu dem häufiger vor- 
kommenden Lecne (20); das e steht hier für ae, wie in Cecu (97) j 
Lecu verhält sich zu Lecne wie Cecu zu Ceicna (L. 46), oder wie der 
römische name Caecus zu Caecina, wie Laeca zu Licinius oder Licinus, 
die kürze des ersten i erklärt sich durch die Verlängerung des Wortes, 
vermöge des im etruskischen häufigen wechseis zwischen ae und a und 
des leichten Überganges von ae in i im lateinischen und im etruski- 
schen (neben Cecu zb. kommt noch Cicu vor, L. 378. 433) gehört zu 
Laeca — Lecu und Licinus = Lecne auch Lakni (103). — Luvisu 
(95) ist das Stammwort zu Lusce (105). — Fetiu (98) erinnert an 
die häufige Verwechselung der consonanten v und /"in der ausspräche 
oder in der schrift (vgl. s. 661. 666. 672. 676. 683). — Zu Numsini 
(101) hatten wir das Stammwort Kumsi in 81. — Der in Aule und 
Aure (106. 107) erscheinende Wechsel zwischen / und r ist im 
etruskischen nicht selten, er zeigt sich zb. in der auf einem bilde des 
Apollo gelesenen inschrift (bei Müller II 69) 

hqyetrul epure y Iovis patris filius Apollo, 
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ferner in Trepi (99) gegen Tlapuni (L. 47), Raile (V. 207) = Rai- 
lius, Ravilius ist derselbe name wie das lat. Rabirius. 

Mit recht vergleicht Lanzi Yeul&c und WVc (108) mit Voltius 
in einer inschrift bei Fabretti, indem er an des Plinius bemerkung 
(II 140) erinnert: exstat annalium memoria sacris quibusdam et pre- 
c/itionibus vcl cogi fulmina vcl inpetrari. vetus fama Etruriae est in- 
petratum [es sei dem blitze die richtung gegeben worden nach] Yol- 
sinios urbem depopulatis agris subeunte monstro quod voeavere Yoltam, 
evocatum a Porsina suo rege, wir haben hier den rest einer ety- 
mologischen sage zur deutung des namens Yolsimi, wobei ohne 
zweifei an voleci'e gedacht wurde, welchen verbalstamm wir zugleich 
für das etruskische zu beanspruchen wagen wollen, die sage weist 
nemlich auf naturereignisse hin, deren Schauplatz jenes gebiet in der 
vorzeit gewesen ist, ein altes vulcanisches System, in welchem die 
zahlreichen seen im westen des Tiberis als eingestürzte, von hohen 
lavarändern umgebene krater erschienen. Voltius (Ul&e) ist nicht 
minder etruskisch als Vcul&c = Veultius. die sage hat, wie unend- 
lich oft, falsch etymologisiert, mag neben dem etruskischen nameo 
Felsina oder Vclsitia 3 * noch der name * Volshui bestanden haben — 
was sogar wahrscheinlich ist — oder nicht; * Yolsina Yolsinti ver- 
hält sich zu Velsina wie der etruskische name Vcl&ina zu Ulde oder 
Voltius. Ycul&c aber steht in der mitte zwischen diesen beiden 
namen, eu hat sich aus e entwickelt und ist weiter in u oder 0 über- 
gegangen, jener diphthongische laut mag sich aus e und u zusammen- 
gesetzt, unserm eu wird er schwerlich geglichen haben. 

Wir benutzen sofort die gewonnene erkenntnis dasz das etrus- 
kische eu eine ältere lautstufe*des römischen t# oder o ist, zur deu- 
tung des ersten Wortes der groszen perusinischen inschrift. eulat ist 
römisch uMad oder ollad, der ablativ von otta — iüa ; undenkbar ist 
dasz aus olla illa hervorgegangen sei; denken wir uns aber als Stamm- 
form eÜla 1 so konnte aus dieser form, je nachdem dula oder eüUa be- 
tont wurde, dialektisch * e\o. oder utta hervorgehen, und aus jenem 
* cla, nicht aus utta oder otta, entstand *Tla oder iüa. die ersten drei 
zeilen jener inschrift lauten nach Vermiglioli wie folgt: 

eulat. tanna. larczul 

amcvaehrlautn. vcl&inass e 

sstlaafunass siel e& caru 
diese drei Zeilen lassen sich wie folgt in worte abteilen: 

eulat. tanna. lareztd. amevacJir 

lautn. veld-inass esst 

la. afunass. siel. ct. ea?'u. 
Larczul ist derselbe ausdruck welchen wir in der form lar&at kennen 



31 Felsina ist überliefert als der etruskische name von ßonouin ( Pli- 
nius III 115\ der durchaus von dem orte hergenommen sein musz, wel- 
chen die Kömer Folsinii nannten; die goldmünze mit der aafschrtfl 
velsu oder velsa (Müller I 333) rührt natürlich von der ctrnskisehen 
stadt her, nicht von der colonie im Polande. 
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gelernt haben, das suffix -ul statt der sonst üblichen form -al fanden 
wir in der s. 791 angeführten inschrift iupctrul epure 'Iovis patris 
filius Apollo'; esst ist das lat. est; e& werden wir auch sonst als dem 
lat. et identisch wiederfinden; siel scheint eine ältere form von Laelius 
zu sein, demnach würden, wenn wir, vorläufig aus dem zusammen- 
hange, amevachr durch nata wiedergeben, die angeführten Zeilen wie 
folgt zu tibersetzen sein : 

lila Tanna Lartis filia nata 

Lautnia Veitini uxor est, 

Lartia Aponii uxor, Laelius et Carus. 
es schlieszt sich unmittelbar an (von s. 780) : 

dederant apud posteros (cives hisce) Basenis .... 
allerdings ist hier vorausgesetzt dasz ein gröszerer oder geringerer 
teil der inschrift vor den uns überlieferten zeilen stand: es mag eine 
ganze seite des steins fehlen , vielleicht war der stein , welcher auf 
einer breiten und einer schmalen seite die erhaltene inschrift trägt, 
ursprünglich mit einem andern verbunden. 

Eine besondere beachtung verdient der name Fravn (109), wel- 
cher auch sonst begegnet, so in der ganz etruskischen , nur in latei- 
nischen bucbstaben überlieferten inschrift 

Arm. Bassa. Arnthal. Fraunal (L. I s. 131) 

Ana Bassa Aruntis filia Fraunia nata, 
ferner in der inschrift 

lar&i: seianti: fraunim usw. (L. 38) 

Lartia Seiantia Fraunii uxor 
wenn nemlich das lat. provincia 'herschaft, amt* in Verbindung ge- 
bracht worden ist mit dem gotischen frauja 'herr* (Budenz zs. f. 
vergl. sprachf. VIII 8. 289 f.), so darf man, aus geographischen wie 
aus lautlichen gründen, noch viel eher das etruskische fravn mit 
dem lat. provincia vergleichen: das Verhältnis der anlaute ist das- 
selbe wie in Fapirnal gegen Papiria natus (20). — Das letzte wort 
der Hin inschrift zeigt deutlich das enklitische c für cc, wie die in- 
schriften 1.4. — Eine besondere Schwierigkeit bietet die inschrift 
110 dar, indem dieselbe, da der erste name Cure kein vorname ist, 
zwei beinamen enthält, der familienname Cure kam auch in der 96n 
inschrift vor und ist überhaupt nicht selten (zb. L. 12. 404). Malave 
scheint derselbe name zu sein wie Matve in zwei inschriften des 
Bullettino von 1833 s. 27 und 33 : beide namen verhalten sich zu 
einander wie der ligurische Teutomalius zu dem gallischen Teuto- 
matus, wie das lat. mclior zu dem keltischen stamme mat c bonus' 
(vgl. irisch tenge lat. Ungua, ir. moitiu lat. moUius, 'Obucceuc und 
ülixes, lat. olor für odor). 

112 atusnei. cafatcs, Attinia Cafatii uxor (L. 36) 

113 clanpuiac arn&. caess. ancss. ca . . . . (L. 124) 
filius filiaque Arun[tis] Cai Annii Ca ... . 

114 vipia achimna anfaress (L. 141). das f ist bei Lanzi 
ausgedrückt durch das zeichen © , im register jedoch wird die ver- 

JahrbOchrr für Ha»*, philol. 1873 hft. 12. 52 
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mutung ausgesprochen, dasz der name eine Verderbnis sei für Ancar e 
oder Anchare (vgl. 102), wonach zu übersetzen wäre: 'Vibia Achi- 
nana Ancharii uxor\ allein derselbe name kommt noch vor und ist 
ebenso geschrieben in den inschriften 139. 140. 142 bei Lanzi 
(wenn nicht in dieser letzteren asfare zu lesen ist), es findet hier 
der Wechsel zwischen lippenlaut und gaumenlaut statt, von welchem 
oben s. 679 die rede war. 

115 &an. tren&inei caspress, Tania Terentinia Casperii uxor 

(L. 166). vgl. 96 Caspu. 

116 miketies$ta[n]a$nass , [manis] sum Caesii Taninia nati 

(C. 80). vgl. Sanini = Taninius 103 und Sasria 55, 
dazu das oben s. 783 bemerkte. 

117 [f]asti: tutnci: aules: latlni (L. 341, verbessert von 

Conestabile) , Fastia Titinia Auli fÜia Latina nata. 
Latini ist der ablativ, für Latiftia. 

118 arntin öupites, Aruntius Tubitii f. (C. 109). vgl. die la- 

teinischen appellativa tubus und tuba, ferner L. Hosti- 
lius Tubulus bei Cicero. 

119 se&rc: pusca: se&resq, Sextus Fuscus Senti f. (C. 147). 

hier würde im etruskischen die tenuis stehen wo das lateinische die 
aspirata hat. wie verhält sich in sprachlicher beziehung der name 
Pusca zu dem namen Pom- fuscus in 27? 

120 avl. visce. aules. carnal, A. Viscus A. f. Carina natus 

(L. 342). 

121 haspa lav&n l&: datcss (L. 447, C. III; vielleicht ist 

zu lesen hasta = fasta, T für 1 , und zu übersetzen : ) 
Fasta Lautnia Lartis filia Clatii uxor. 

122 aelcss cnevess lar&alisla, Lars Aelii Gnaei Lartis filü 

filius (V. 144). vgl. über das schlieszende 2a oben 
s. 690. 

123 lar&i. ahsi plautes, Lartia Axia Plauti uxor (V. 200 J. 

124 #awa. clumnei. silaitess, Tana Clumena Silaetii uxor 

(V. 209). Clumena, abgeleitet von cluerc, mit dem 
suffix des passiven particips. — Da der Übergang von 
/ in / im italischen häufig ist (vgl. s. 793) , so könnte 
wol Süaite dem in der perusinischen inschrift (s. 792) 
genannten Siel, das wir durch Laelius wiedergaben, 
zu gründe liegen. 

125 etera latitcss, Lartia Etera Titi filia (V. 241). es fragt 

sich indes ob etera ein eigenname ist ; das wort kommt 
zb. auch in der folgenden inschrift vor: 

126 aules ceciass arn&ial etera (B. 1841 s. 70), 

die man doch kaum erklären kann durch f Etera Auli filia Caeciae 
Arunüs filii uxor': denn alsdann würde elera als vorname erscheinen, 
was undenkbar ist, da in diesem falle der name sehr häufig vorkom- 
men müste. 
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127 dana pelruni lavcancss puia, Tana Petronia La,vinii filia 

(V. 311). hier haben wir ein sicheres beispiel eines 
agnomen im etruskischen. 

128 Iar&. matvcs, Lars Matii f. (B. 1833 s. 33). vgl. s. 793 

zu Malaie \ Matiiis und Mato bei Cicero; abgeleitet 
ist Maiinius. 

129 tni cutcresias kaisies (B. 1849 s. 179). es ist wol abzu- 

teilen cuter esias, so dasz esias für Aesias steht, cutcr 
ist vielleicht = lat. j?wer f. *puter (skr. putra\ so dasz 
sich verhält cutcr zu *ptäer wie clans zu *plantus 
(s. 680) und zu übersetzen ist: *sum puer (filius) 
Aesiae Caesii uxoris.' 
Der genetiv auf -es ist ein schlagender beweis für den nomi- 
nativ auf -os: denn jene endung kann nur zu stände gekommen sein 
durch anhängung des genetiv Charakters s mittels des bindevocals t 
an den theniavocal; c aber konnte nur durch Verbindung von o-f-/, 
nicht von u-\-i entstehen. 

Auszer dem genetiv auf -es kennt die etruskische o-decünation 
noch einen genetiv auf -ins, entsprechend dem lateinischen genetiv 
der hinweisenden und beziehlichen fürwörter und gewisser adjectiva. 
im etruskischen erscheint dieser genetiv am deutlichsten in folgen- 
der inschrift: 

130 mikalairutpyius (L. 191). 

da diese inschrift nicht abgeteilt ist, so schrieb man willkürlich mi 
Kalairu yyius und übersetzte ebenso willkürlich: r sum Calairi filius', 
ohne zu berücksichtigen dasz unsere denkmäler weder einen solchen 
namen noch einen genetiv auf -u kennen ; man fand vielmehr in dem 
fremdartigen einen beweis pelasgischer spräche, allein das fremd- 
artige ist hier erst durch Willkür erzeugt; denn das zeichen $ in den 
inschriften hat keinen andern wert als 8 oder F , und Y ist ganz 
derselbe buchstab wie V, und es ist abzuteilen und zu schreiben 

mc Kalai rufuius, dh. 

sum [manis] Caeliae Ruft uxoris, 

indem Kalai ein locativer genetiv ist, wie Caelai in der 90n inschrift, 
Itufuius aber ist ein genetiv der zu dem nominativ JRufu gehört; 
derselbe name, nur mit abgestumpftem themavocal, erscheint in der 
inschrift 

pepna ruifc, Perperna Rufus (L. 16). 

dieselbe genetivendung erschien in Laucinu-i-us (2), Remun-i-u$ (7). 
Rufu-i-us entspricht genau dem lat. cu-i-us für co-i-«5. die ein- 
fachste art diese formen zu erklären scheint zu sein die annähme 
eines doppelten genetivsuffixes, wie etwa in dem deutschen here-en-s : 
es trat zur endung des locativs noch die des genetivs der consonan- 
tischen declination, worauf in ül-T~u$ un-t-us usw. das lange i sich 
gebildet hat durch Verbindung des themavocals mit dem locativen 
kurzen i; so ist auch das etruskische Ncmun-i-us zu erklären, wöh- 

62* 
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rend Bufuius so viel ist wie Bufo-i-us = * Bufdeiis oder Bufoeus, 
eine wie es scheint ältere form, wie denn die 130e inschrift über- 
haupt das gepräge einer altern sprachperiode trägt. 

Als ablativformen der o-declination fanden wir die endung 
-w für -o in termnu (4). 

Einen dativ auf -t hatten wir in Calc der 13n inschrift; diese 
endung, welche dieselbe ist wie im umbrischen, kann nur entstanden 
sein durch Verbindung von o-f-i und beweist wieder das Vorhanden- 
sein des o-lautes im etruskischen. dasselbe gilt von der etruskiscb- 
umbrischen endung -es des dativs und ablativs der mehrzahl, welcher 
wir in der 5n inschrift begegneten. 

III. Die i-de clination. 

Dasz das etruskische eine t-declination besasz , darf schon an 
und für sich als unzweifelhaft angesehen werden; als ein directer 
nachweis aber erscheint der oben (s. 692) erschlossene ablativ auf -i 
von einem nominativ auf -alis. entschieden für die i-declination 
müssen wir ferner in anspruch nehmen das in den sepulcrai- 
inschriften vor der angäbe der die lebensjahre bezeichnenden zahl 
oft vorkommende adjectiv avils für *avüis, welches von einem dem 
lat. aevum entsprechenden substantivstamm abgeleitet ist (ähnlich 
wie asylum für * asilum von dem stamme von aesar) ; zb. 

131 pepna. ruife. ardal avüs XVIII (L. 16) 
Perpenna Rufus Aruntis f. aetatis XVII I 

132 stataurnVuavüs XXIX (L. 32) 
Statilia Aruntis filia aetatis XXIX. 

dieser declination gehören ferner an die substantiva manis (4) und 
su&i = lat. sedes (6). 

Bei dem gegenwärtigen zustande der Überlieferung jedoch 
dürfte es kaum möglich sein durch eine gröszere anzahl von bei- 
spielen diese formenreihe von anderen formen loszuschälen und fest- 
zustellen, an nominativen und genetiven auf -is fehlt es nicht: uns 
sind bereits nicht wenige beispiele dieser art begegnet, wie 
(1»), Butlniss (25 b ), Ceartiss (27 4 ), Laris (s. 664), welche sämtlich 
gonetive sind ; ein sicheres beispiel des nominativs enthält die latei- 
nisch geschriebene etruskische inschrift 

A. Brutis Vel. f. (V. 27). 
die allermeisten dieser substantiva indes enthalten nicht i-stämme, 
da bei ihnen, wie im umbrischen, diese endung entstanden ist durch 
ausstoszung des themavocals, worauf das diesem voraufgehende i 
sich mit dem s des nominativs und des genetivs unmittelbar ver- 
bunden hat; im etruskischen aber musz die endung -tf im nominativ 
deswegen häufig gewesen sein , weil sehr oft ein i vor dem thema- 
vocal auch da steht, wo ihn das lateinische nicht hat, wie sich zb. 
aus den inschriften 58. 60. 61. 62 ergibt. 

133 ar: tinisSj Aruns Tinius (L. 52) 

134 Ute: vesiss, Titus Vesius (L. 112) 
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135 laris: vetc arn&al, Lars Vettius Aruntis f. (L. 78) 

136 ram&a fastiss, Rarania Fastia nata (L. 232). Fastiss 

steht f&r Fastiass. 

137 Sana: cainei nuv. . iss (C. 73) 
Tana China Novii uxor 

138 vel: tiiess: vesiss arn&ial, Velius Titi Vesii f. Aruntia 

natus (L. 114) 

139 arnfr. laris. cales, Aruns Lartis Caelii f. (L. 322) 

140 a&. ariss. scurfu. oft. paiis (L. 155) 

Attia Arrii filia Scurfa nata Attii Paeti uxor. 

vergleicht man die lateinisch geschriebene etmskische inschrift: L. 
Castus Scarpia natus (L. 1G7), so erkennt man wieder den Wechsel 
zwischen a und u = ao und eine bestätigung unserer bemerkung 
über den ablativ der ersten declination (s. 785). 

141 uhtave velcheini lar&ea. vipisscaspress (L. 162) 
Octavius Velcinius ex Lartia Vibii Casperii f. natus, 

wie Lanzi vortrefflich übersetzt. Lardca ist deulich ablativ; das e 
ist durch II ausgedrückt (vgl. s. 782 zu nr. 44). 

142 am*, vipiss. sscrturiss puiac: mutain[ei\ (C. 98) 
Aruns Vibii f. Sertoria natus filiaque Mutaena. 

des Aruns vater hatte den vomamen Vibius , der familienname der 
mutter war Sertoria (sscrturiss steht für ssertiiriass) , das c in puiac 
ist das enklitikon ce 'que', des Aruns familienname steht im femi- 
ninum, im genus des zuletzt erwähnten Substantivs. 

143 slepariss: (dfnis: l: achUsa (C. 120) 
Lartia Sleparii filia Albinia nata Acilii uxor. 

den familiennamen Sleparius hatten wir auch in der 4n inschrift. 

IV. Die consonantische declination. 

Das gebiet der consonantischen declination musz im etrus- 
kischen sehr grosz gewesen sein, da vocalisch auslautende männliche 
stfimme nach abwerfung oder ausstoszung des themavocals sehr oft 
in dasselbe eintraten, für den nominativ fanden wir die appellativa 
name (4), mit abgefallenem n, und ssec (89), das, wie es scheint, die 
neutralendung -os verloren hat, ferner die vomamen Vcl und Tan- 
chuvil, von den auf -s impurum ausgehenden familiennamen und dem 
appellativ clans abgesehen. 

Für den genetiv fanden wir bereits als beispiele der endungen 
~us und -is: Veluss (4), Vetuss (14 c ), Scrturus (41); ssechis (92), 
Lartis (41), ganz wie im lateinischen, wo bekanntlich die endung -us 
einer ältern periode angehört (nominus hominus patrus partus Fe- 
ncrus Cererus Castorus ua. bei Corssen I 771). 

144 tinss: ar: tiniss y Tinius Aruntis f. Tinia natus (V. 153). 
Tinhts steht für Tiniass: die mutter war auch durch ihre geburt 
eine Tinia: denn die inschrift kann doch nicht sagen wollen dasz 
Tinius ein söhn des Tinius gewesen sei. 
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145 * ar: tinss: vekiial (L. 54), Aruns \ Tinius Veletia 
145 b ve: tinss: velefrial (L. 55), Velius ( natua. 

146 ar: tinss: ar: cafatial (L. 62), Aruns Tinius Aruntis f. 

Cafatia natus. 

147 vclca tlapuss: santurinial (V. 313) 

Velia Tlabii (Tlabonii) filia (oder uxor) Saturinia nata. 
au ist an sich von dem langen a nicht verschieden. 

148 mivendusp (L. 190) — mi venelus jyuia 
sum Veneli filia. 

Lanzi erinnert an Yenulus bei Vergilius VIII 9 und XI 242. 

149 milaruss: arianass: ana&sssess Man (L. 194) 
sum Lartis Arianae [et] Anitii [filii] filius. 

Andssssess hat in der mitte ein doppeltes MM. 

150 mivenerus vinuccnas (L. 199) ♦ 
sum Venuli [et] Vinucenae [filius]. 

Vcncrus scheint derselbe name wie Venelus in 148 ; klan ist zu er- 
gänzen, wie in 149 bei Arianass Anassssess ein genetiv klantus er- 
gänzt werden rauste. 

151 c. scnteal. chuclepatrus (L. 196). 

die inschrift ist teils in römischen teils in etruskischen buchstaben 
geschrieben und läuft von der linken zur rechten, in dem zweiten 
namen steht hinter T I«, was wir unbedenklich für II ansehen dürfen, 
um so mehr als der letzte ausdruck dieses zeichen enthält. Lanzi 
übersetzt: f C. Sentius Aulax Cleopatra natus'; es ist vielmehr zu 
tibersetzen: f C. Sentia natus Coclitis Patricii f.'; Chucle hat das ge- 
netiv zeichen eingebüszt, was aus der sehr späten periode der in- 
schrift sich erklären läszt. 

152 sinunia: Hr: cicus : papanias (L. 433) 
Senonia Lartis Caeci filia Papinii uxor. 

Sinunia scheint ein agnomen wie Campania, Umrana, Sapini in 60. 
61. 62. Papinius kommt bei Cicero und bei Tacitus vor. 

153 &ana: satni : yelus (= velus) yipis (= vipis) (L. 445) 
Tania Satria Velii filia Vibii uxor (oder Vibia nata). 

dem etruskischen namen Sat-ne entspricht der bei Cicero und Ta- 
citus vorkommende römische name Satrius. 

In der consonan tischen declination fanden wir folgende bei- 
spiele eines dativs auf t: clanti (13), Aukssi und clenssi (16). 

V. Nominalsuffixe. 
Wir fanden in der groszen zahl der angeführten etruskischen 
Personennamen äuszerst wenige die nicht zugleich römisch wären; 
freilich ist das gewicht dieser wenigen nicht zu unterschätzen , das 
auszerordentlich häufige vorkommen der ausschlieszlich etruskischen 
vornamen Tins, Arnt, Lars oder Lar, Vel, Tana, Tanchuvil, Lariia, 
Velia, Arn&a und anderer bekundet eine bestimmte, unrömische 
seite des Volkstums; allein viel bedeutender als diese besonderheh 
ist das gewicht jener Übereinstimmung, und wenngleich dieselbe 
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zum teil auf entlehnung und Übertragung beruht , so bleibt doch 
immer noch genug übrig um eine sehr bedeutende Wortgemeinschaft 
.zwischen dem etruskischen und dem römischen zu bezeugen, und 
selbst das äuszerliche, durch aneignung entstandene gemeingut hat 
einige beweiskraft für die an sich so ganz natürliche annähme der 
nahen Verwandtschaft beider Völker : denn es konnte jene entlehnung 
und Übertragung, wenn sie häufig geschah, nur bei naher Verwandt- 
schaft beider stämme stattfinden und muste weiter deren immer 
gröszere annäherung herbeiführen. 

Wichtiger indes noch als die Wortgemeinschaft ist der römische 
Charakter der meisten der in jenen namen erscheinenden suffixe, 
wenn man nemlich rücksicht nimt auf die abstumpfung der declina- 
tionsendung und auf die häufige ausstoszung von vocalen im etrus- 
kischen. wir finden unter anderen folgende suffixe : 

-ei für eia in Lar&ei, Cainei (44 ff.); 

-an in Laucania, Campania, Umrana, Arcanaia, Marcana, 
Mancana, Ariana (58. 61. 62. 65. 77 \ 104. 149); 

-en in Porsena, Maecenas, Lnscene, Vinucma (42. 150); 

-in in Atina, Capatina, JAvinia, tutine, Viiina, Herme, Tetinei, 
Laurusina, Sapinia, Vuisinci, Sutrina, Spurina, Apini, Cusini, Num- 
sini (1 *. 1 b . 4. 16. 19. 35. 52. 57. 60. 80. 82. 85. 97. 100. 101); 

-un in Nemum, Apuma, Trepun, Veleunia, Pitrunia, Sinunia 
(7. 13. 50. 51. 53. 152); 

-ei in Metcli, Anelia (16. 46); 

-ü in Sanvila, Arntilei, acril, avils (10. 46. 89. 131); 
-ar in Mar&nara, Ancari, Slepari (49. 68. 143); 
-er in Buceri (1 b ); 

-ur in Plancura, Ssetittria (106. 142); 
-€C in Pupleca (91); 

-at in Cafate (vgl. Capenu), Unala, Urinati (1. 22. 25»); 

-et in Veletia (145); 

-ent in Mezentius, Pracsentia (39) ; 

-umen, -imen in Tarchumenaia, Velimna, Clumnei (64. 89. 124), 
abgeleitet durch das in der zweiten person des passiven praesens er- 
haltene particip (amamini steht, wie Bopp gezeigt hat, für amamini 
estis), wie ganz besonders deutlich wird durch den zuletzt angeführ- 
ten namen: wenn cluens bedeutet f der gehorchende', so bedeutet 
Clumnei für Clu-meneia 'diejenige welcher man gehorcht oder die 
befehlende'. 

Von den etruskischen nominalsuffixen sind weit die wichtigsten 
diejenigen welche einen possessiven genetiv vertreten; es sind die 
suffixe -al und -alisa, welche die abstammung bezeichnen, und -sa, 
welches zu dem namen der familie gesetzt wird , in welche die frau 
hineingeheiratet hat. die so gebildeten ausdrücke sind oft mit gene- 
tiven verbunden, welche demselben zwecke wie sie selbst dienen, 
das suffix -al, welches zu dem namen des vaters oder der mutter ge- 
fügt wird — in den meisten fallen zu des vaters vornamen und der 
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mutter familiennamen — steht, wie wir sahen, für -a/is, wie nicht 
selten geschrieben ist : so im nominativ, wenn la = Lars (25), oder 
wenn das enklitikon ce angehängt ist (26). dieses -al oder -alis gibt 
dem ausdruck ursprünglich adjeetivische bedeutung, weshalb auch 
die snbstantiva clan 'filius', ssec oder ssech (auch sec geschrieben) 
und puia 'filia' mit ihm oft unmittelbar verbunden sind. 

154 ve: tinss: vcluss: vetial: clan (L. 59) 
Velius Tinius Velii filius Vettia natus, 

eigentlich Vettianus filius , das Substantiv ist zu dem adjectiv ge- 
stellt und musz bei dem genetiv ergänzt werden. 

155 vel. vesiss. capevanial clan (L. 118) 

Vel Vesii f. Capevania natus (eigtl. Capevanianus filius). 

156 aule. ratens. rupenial clan (V. 301) 

Aulus Rateniiis Rupenia natus (das e in Batens durch II 
bezeichnet). 

157 Is satnala (lies satna. la.) ssential clan (V. 295) 
Lars Satrius (vgl. 153) Lartis f. Sentia natus. 

158 au. vipiss. sc. vatinial clan (B. 1853 s. 63) 

A. Vibius (oder Vibii f.) Sexti f. Vatinia natus ; wie in 
der vorigen inschrift. 

159 arn&. arntle. vcscu: alfnal: clan (L. 102) 
Aruns Aruntilius Vescus Albinia natus. 

160 achian: cafates: caspral: ssech (V. 176) 

Appiana Cafatii filia (oder uxor) Casperia nata. über 
das Verhältnis von achian und Appiana vgl. 5. 51. 

161 lar&i: mcteli: nufrunass veUsneal: ssech (V. 213) 
Lartia Metella Nufronii uxor Veltinia nata. 

162 veli: aJtnei: nufurznass: nacerial sscc (V. 213) 
Velia Attinia Nufronii uxor Naceria nata. 

163 fa. Icanei. au. veimneal. sec (V. 284) 
Fastia Livinia Auli filia Veltinia nata. 

164 fast. ti. marchneia. minatinval. ssec (V. 291) 
Fastia Titi filia Marcania Minuciana nata. 

165 veilia: sarti: veliznal: sec (V. 245) 
Velia Surtia Veletia nata. 

166 lar&i: lumprum (lies lumpruni): metelial: sec (V. 249 
Lartia Lampronia Metella nata. 

167 öana. rafi. clantis. pcrcumsnal. ssech (V. 267) 
Tana Rafia filii Percomeniae filia. 

der name Percumsna hängt wol zusammen mit Comenia in 14»; 
Cumsnia findet sich in einer inschrift bei Vermiglioli s. 266. 

168 &n. rafi. uhtaves. casprial ssec (V. 267) 
Tana Rafia Octavii filia Casperia nata. 

169 rctui. arzniss: vinal ssech (V. 273) 
Raetia Arntini filia Vina nata. 

der name Arznis ist entstanden aus *Arnt~in-is, indem ti in ei zu- 
sammenflosz, worauf vor dem Sibilanten das n ausfiel. 
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170 &ana: seiumi puia larisal pumpuss nufrznass (V. 310) 
Tana Septimia Lartis filia Pomponii Nufronii uxor. 

171 lar&i . vipipuia. titess. satnass. vatinial. ssec (B. 1853 s. 64) 
Lartia Vibia filia Titi [et] Satriae Vatinia natae filia. 

"vielleicht jedoch ist ssec eine Verstümmelung von ssechis. 

In vielen fallen ist sowol dem vornamen des vaters wie dem 
familiennamen der mutter das suffix -al angehängt; alsdann stehen 
die beiden namen entweder unverbunden neben einander, oder es ist 
dem zweiten noch ein c hinzugefügt; diese fälle sind ganz besonders 
dazu geeignet das Vorhandensein des enklitikons ce im etruskischen 
sicher zu stellen. 

172 se[n]//. vesi. ve. lincdsehtmnal (L. 117) 
Sentia Vesia Velini filia Septimia nata. 

Ve.linal ist wol zu ergänzen Vcilinal, wozu 163 und 165 berech- 
tigen; doch ist vielleicht mit Vermiglioli (s. 188) zu lesen ve. vipial 
(statt >JflHN liest er >|flMIV). wenn Sehtmnal durch 'Septimia 
nata' übersetzt wird, ist das h nicht erklärt; vielleicht ist zu lesen 
Sehtinal, entsprechend dem Secstinal bei Lanzi 184: alsdann wäre 
der Übergang des c in h derselbe wie oben in 168, der ausfall des 8 
würde keine Schwierigkeit machen. 

173 laricarcnala&al = lari carcnal a#«/, oder 

lar. carcnal aforf, Lars Attii f. Carca natus (vgl. 65 u. 72). 

174 vel. umrana. arn&alpulfnal (C. 38) 
Velia Umrana Aruntis filia Pulvina nata. 

M. Horatius PulviUus cos. a. u. 245. 

175 lar&: vctc: arn&al vipinälc (L. 79) 
Lars Vettius Aruntis Vibiniaeque filius. 

176 meinet, papaslisa. vi. titialcsec (C. 125) 
Minia Papirii uxor Velii Titiaeque filia. 

VI. steht für Vclial] Papaslisa ist ein sehr räthselhafter ausdruck, 
obwol nach dem zusammenhange kaum etwas anderes gemeint sein 
kann als der name des gatten. 

177 lar&ia. caia. Suzetnas. am&alisa. cafatUac (L. 63) 
Lartia Caia Fuzetii uxor Aruntis Cafatiique filii filia. 

der vater der Lartia, der gemahlin des Fuzetius (der name hängt 
wol zusammen mit dem oben anm. 9 erwähnten Fatotna) hatte den 
familiennamen Caius und war ein söhn des Aruns und einer Cafatia. 

Wie das enklitikon cc, so existierte auch die conjunction et im 
etruskischen, wie wir bereits aus dem anfange des cippus Perusinus 
erkannten (oben s. 793); ein zweites beispiel bietet die folgende 
inschrift : 

178 cai: creice öurmnass: lautni velia . . . 
et: atein: caial (V. 182) 

Caia Graccha Torumeni uxor Velia 

Lautnia nata et Atinius Caia natus. 
die urne enthält die asche von mutter und söhn, für Creice ist wol 
Creicei zu schreiben (Cracei vermutet Lanzi, der die insohrift II 
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s. 308 weniger correct mitteilt) ; Qunnna verhält sich zu dem lat 
namen Thorius wie der etruskische name Vclimtia zu Vcl: Lautm 
Velia ist der ablativ, sowie die inschrift vorliegt. 

Von dem doppelsuffix -alisa war bereits früher die rede; wir 
sahen (s. 692) dasz dasselbe den ablativ des suffixes -alis enthält, 
vermehrt durch die adverbiale anhängung -sa , welche aus -ta ent- 
standen ist; wir fanden auch beispiele dieser ältern form und über- 
zeugten uns'wie auch hier das etruskische mit den indogermanischen 
sprachen, vornehmlich mit den italischen sprachen übereinstimmt, 
es bleibt uns daher nur noch zu fragen übrig nach der natur des ad- 
jectivischen suffixes -sa, das, wie bereits KOMüller festgestellt hat 
(I 436 f.), auf den von der frau in folge der Verheiratung angenom- 
menen familiennamen hinweist, wir fanden bereits zahlreiche bei- 
spiele dieser bildung (11 \ 22 \ 23 b . 25 \ 39 b . 143), noch viel häu- 
figer aber fanden wir ebendasselbe durch den genetiv ausgedrückt, 
erwägen wir nun die folgenden inschriften : 

179 a ar. cumerc: fravn (B. 1836 s. 32) 
Aruns Camerinus Fraunius; 

1 79 b Aria. Bassa. Amihai. Fraunal (L. I s. 133, in lat. schrift) 
Aria Bassa Aruntis filius Fraunia natus ; 

I79 r htr&i: scianli: frauni&a (L. 38) 
Lartia Seiantia Fraunii uxor; 

179 d .... ravneza. urhiati: ar (L. 26), 
so werden wir .... ravncsa unbedenklich zu fravneza ergänzen, 
woraus das suffix -sa als gleichwertig mit -za sich ergibt, ganz 
deutlich wird dies dadurch dasz in den lateinisch geschriebenen 
etruskischen inschriften bei Lanzi im ersten teile (s. 129) dreimal 
Velisa oder Yilwa und einmal (s. 134) Velizza und im zweiten teile 
in etruskischen buchstaben geschrieben ist 

180 ft veliza. scan \ a&. calias. ti (L. 340), 
was doch nur bedeuten kann : 

Tita Seiana Attii filia Caelia nata Veletia, 
wo der letzte name derjenige ist welchen Tita, eine geborene Seiana, 
des Attius und einer (geborenen) Caelia tochter, durch ihre Verhei- 
ratung angenommen hat; hier fehlt das suffix -sa oder die genetiv* 
endung, allein wir sehen die identität von -za und so. und der 
name welcher hier Vcliza geschrieben ist erscheint an einer andern 
stelle in der form VcMia, in der inschrift 

180 b da?iia. &esei. vch tiasec (L. 421), 
deren letzter ausdruck offenbar soviel ist wie veletia scc, so dasz die 
ganze inschrift bedeutet: 

Tania Tisia Velii filia, 
und das suffix 4ia die nemliche bedeutung hat wie -o/, denn unsere 
inschrift könnte ebenso gut lauten: 
öania. Oesei. velial. sec. 
das suffix -sa, welches in unseren quellen weitaus am häufigsten mit 
dem von der verheirateten frau angenommenen familiennamen ver- 
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bunden ist, ist nicht etwa für diesen zweck erst gebildet, sondern es 
ist das ganz allgemeine nominalsuffix -tia, das wegen der leichtig- 
keit, mit welcher namentlich im etruskischen / und besonders ti sibi- 
liert wird , in ~za, -$sa % -sa übergegangen ist. statt -8a fanden wir 
bereits in einigen Hillen -ssa (10. 74. 76 V s. 787); durch die beiden 
inschriften 

181 * Sana: turzunia: causslinisa (L. 35) 

Tana Turonia Caulinii uxor, und 
181 * Sana, vetui. vclus causslinissa (L. 45) 
Tana Vettia Velii filia Caulinii uxor, 
wird diese identität ganz deutlich, in der letzten inscbrift ist das 
scharfe s des suffixes durch ss ausgedrückt, obgleich dasselbe wort 
in der mitte und veluss am ende M hat; in den inschriften 10. 74. 
76* steht M im suffix. 

NACHTRÄGE. 

Zu s. 670 f. : dem etr. arse entspricht wahrscheinlich das umbr. 
arsie bei AK. II s. 4 z. 23—25 und s. 140 : 

Tio subocau subocö [= te voco), Dei Grabovi usw., 

Arsie tio subocau suboco, Dei Grabove. 

Ars i er fritc tio subocau suboco, Dei G-rabove. 
arsicr kann hier nur ein von frite abhängiger genetiv sein von einem 
nom. arsios oder arsis. frite ist ein vocativ: ob das wort mit dem 
umbr. ars-fertur und dem lat. feretrius (allator) zusammenhängt? 

Zu s. 692 : ein deutliches beispiel der etruskischen postposition 
-ta enthält die inschrift : 

velia cmehUa arn&al (L. 361) 

Velia Aemilia nata Aruntis filia; 
wo emelu der ablativ von emcla = cmclu ist. 

Zu s. 783: den stamm kl (lat. tellus, tcllumo; etr. TeLamon) 
enthält wahrscheinlich auch der ausdruck tular, welcher nur auf 
grabsteinen vorkommt (L. 457—461), so dasz tular rasnal etwa 
'sepulcruni Rasenae* bedeutet, hier wird auch klar dasz das suffix 
-al zur bildung von adjectiven überhaupt dient, nicht etwa aus- 
schlieszlich ein patronymes oder metronymes suffix ist. 

Zu s. 784 : zur erläuterung der inschriften 64 — 74 dient die 
lateinisch geschriebene etruskische inschrift: 

velia. cos. ar. cala® (L. II s. 397) dh. 

Velia Cassia Aruntis filia Caelia nata. 
zugleich erscheint hier deutlich der etruskische ablativ der /-declina- 
tion in älterer form. 

Zu s. 797 : einen genetiv auf -is enthält deutlich die inschrift 

%ana. arnzs. puia 
welche nebst den folgenden, zu ihrer erläuterung dienenden: 

pui. spuites, 

lar&i. veti. vari. aufarus (lies anfarus) puia, 
caia. puia. lachus 
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aus einer dem Verfasser nicht zugänglichen quelle mitgeteilt ist von 
Lorenz in den beitragen zur vergl. sprachf. IV 477. man sieht dasx 
in der ersten dieser inschriften arnzs für arntis steht (Lorenz 
schreibt arnxs, indem er das zeichen ^ irrtümlich für den ansdruck 
des lautes x halt). 

Zu s. 800: zur erlauterung des ausdruckes vetial dan, capevanial 
clan usw. dient die lateinisch geschriebene etruskische inscbrift 

vd. tüe. larisal. f. cainai. nattts 
(L. II s. 397. e ist durch II, f durch I' bezeichnet). 

Graudenz. Johann Gustav Cuno. 



117. 

BALINEÜM BALINEAE. 



Wenn man die entwicklung des Wortes balneum Überblickt. *o 
ergibt sich im allgemeinen ein fortschreiten von der vollständigen 
form balincum zu der syncopierten balneum. allmählich stirbt die 
unsyncopierte form aus , und man findet nur da und dort noch an- 
deutungen , dasz die schriftsteiler , auch wo die hss. keine derartige 
form mehr bieten , dennoch sich der ursprünglichen volleren wort- 
form bedient haben, so hat zuletzt noch Usener im rh. mus. XXIII 
s. 224 bei besprechung eines mittelalterlichen Donatglossars aus der 
glosse balincum. balneum mit recht die schluszfolgerung gezogen, 
dasz sogar noch Donatus s. 375, 31 K. nicht balneum, sondern halt- 
neum geschrieben habe; und derselbe in der glossenlitteratur so 
bewanderte gelehrte bringt aus einem im neunten jh. geschriebenen 
glossar die für die zeit ihres Ursprungs gewis richtige notiz bei (rh. 
mus. XXIV s. 385): balneum et balincum hoc intcr $e differi: in prosa 
colidiano sermone balincum i, in versu balneum dieimus. 1 diese alte 
form mit i hat auch ihre vollständige berechtigung. aus dem grie- 
chischen ßaXotvetov entwickelte sich das lateinische lehnwort bali- 
ticum ganz normal : dv wurde zu Tn wie machina aus urixavn., patina 
aus iraTdvrj , trutina aus Tpirrävr) , runcina aus p u ku v r\ , Caiina aus 
KaTdvrj, fascinus und fascinum aus ßdcicavoc (Pieckeisen fünfzig 
artikel s. 9 f. Corssen ausspr. II* s. 256 f.), und das €i der vor- 
letzten silbe ward zu t nach der lateinischen regel 'vocalis ante 
vocalem corripitur' : vgl. platia eloatum uva. 

Für diese normal gestaltete form b alt n cum ist nun die ge- 
samte älteste tradition. sie scheint bis gegen das ende der republik 
die allgemein und einzig herschende gewesen zu sein : balinearhtm 
CIL. I 1166 in einer inschrift aus Aletrium zwischen 134 und 100 

1 in die classe der willkürlichen und wertlosen orfindungen später 
grammatiker möchte ich dagegen die andere von Usener im rbein. 
mus. XXIV s. 385 und von Wilmanus ebd. s. 373 beigebrachte glossar 
notiz rechnen: Plaeidi: balineum: in prosa ponimus balneum, in metro tarnen 
utrumque facti. 



OKeller: balineum balineae 



805 



vor Ch. von Schriftstellern, deren hss. entweder consequent oder 
schwankend die alte nichtsyncopierte form bieten — und wir haben 
so eben in einem beispiele gesehen, dasz von den abschreiben! und 
grammatikern manches gute alte balineum seines i beraubt und zu 
balneum modernisiert wurde , anderseits wird man nie bei einem 
Schriftsteller, wo balineum metrisch unmöglich ist, dieses als falsche 
Variante neben balneum finden; im gegenteil läszt sich der satz mit 
groszer bestimmtheit aufstellen : bei jedem autor , dessen hss. zwi- 
schen balineum und balneum schwanken, ist die erstere form durch- 
gängig herzustellen — also von Schriftstellern aus der zeit der 
republik vermag ich anzuführen : Plautus (balineae neben balncator : 
s. Ritsehl de Aletrinatium titulo = monumenta epigr. tria s. XII), 
Terentius (Phorm. 339 balineis bestbezeugte lesart, von Umpfenbach 
in den text gesetzt), Cicero (ad Alt. II 3, 3.' XV 13, 5), Varro (de 
l. lat. IX 41 balineas) und Livius (XXXIII 18 balinca). 

Aus der Augustischen und nachfolgenden zeit haben wir fol- 
gende inschriftliche belege: balineum bei Marini fr. arv. 532, bali- 
neum IRNL. 5358, balinca ebd. 6685, baliniis fasti Praen. Apr. 
CIL. I s. 316 (2 vor Ch. — 94 nach Ch.), balinei (zeit des Caligula) 
Orelli 3325, balinio Or.-Henzen 6086 (136 nach Ch.), balineo Or. 
202 (138 — 161 nach Ch.), balingium (zeit des Caracalla) Gruter 
73, 5, balineum (wahrscheinlich 211 — 212 nach Ch.) Keller vicus 
Aurelii s. 42. von Schriftstellern können wir vor allen Augustus 
selber nennen, der in einem brieffragment bei Suetonius div. Aug. 76 
in balineo schreibt; ferner die beiden Plinius (n. h. VII 183 balineo 
und oft; epist. TL 17, 26 balinei, vgl. Schäfer zu epist. III 14, 8, wo 
er ausdrücklich auch für die übrigen stellen diese form dem Plinius 
vindiciert 3 ) , Tacitus (balineae, balineis, balineas: Ritter im philol. 
XX 662 ff.), Suetonius (d. Aug. 85. 94. Calig. 37. Nero 20. 31. 35. 
GaWa 10. Vesp. 21), Porphyrion (wie Plautus balineum zu Hör. a. 
p. 32 neben balneatoris zu qnst. 1 14, 14). dazu kommen die notitia 
und Donatus, welche beide um die mitte des vierten jh. anzusetzen 
sind: erstere hat s. 547 (Jordan) balineum und balinea, 8. 542 bali- 
neum und ebenso s. 541. dasz auch noch Donatus sich der alten 
form bediente, mochte aus seiner beschäftigung mit Terentius ua. 
herrühren, nach der mitte des vierten jh. läszt sich, so weit ich 
im augenblick das material übersehe, keine nichtsyncopierte form 
mehr nachweisen, auch aus dem archetypus des Donatus musz sie 
verschwunden gewesen sein, und ebenso war es bei Nonius, der 
schon im dritten jh. geschrieben hat, dessen archetypus aber selbst 
in den citaten aus Plautus , Cäcilius , Pomponius , Cicero und Varro 
(vgl. sat. s. 136 Riese) blosz die syncopierten formen aufweist: nur 



■ FRitter, welcher ich weisz nicht ans welchem grunde die form 
balineum im sin pul ar für 'barbarisch' erklärt (philol. XX 667), will dafür 
ßaXaveiov lesen (ao. s. 665). 1 er sagt: * balineum cum Cortio dedi e 
mss. Med. Bong. Heimst. Arnz., quia et alibi hac scriptura Noster utitur 
pro balneum. y 
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die eine Variante ballencas ist vielleicht noch eine andeutung, dasz 
Nonius selbst überall die formen mit i schrieb. 

Was nun die schlieszlich siegreiche syncopierte form betrifft, 
so sehen wir sie von anfang an neben der nichtsyncopierten einher- 
gehen in den abgeleiteten Wörtern : hier führte natürlich das geaetz 
der bequemeren ausspräche ganz von selbst den Untergang des i 
herbei, die gesamte schriftstellersprache kennt nur balncarius 
(Charisius, auch die inschrift Or. 3772 balncar.), balnearis (Colu- 
mella, Seneca, Paulus und Proculus dig., Spartianus, Charisius, scbol. 
luven.), balneator (Plautus, Petronius, Porphyrion): um so wert- 
voller ist allerdings das altertümliche balinearius aus Aletrium. 

Ein zweiter umstand, der auszer der leichteren ausspräche den 
Untergang des i befördert hat , war das bedürfnis der dactylischen 
dichter. Ennius scheint sich durch Vermeidung des ungeschickten 
wortes f quod versu dicere non est' aus der Verlegenheit gezogen zu 
haben; bei Lucilius finden wir nur imbalnities das 'nichtbaden* in 
einen hexameter eingepasst (fr. XXVI 38 s. 83 LM). die Augustiscben 
epiker aber und was auf sie folgte gebrauchten ungeniert das syn- 
copierte balnea 4 : kam doch auch sonst ähnlicher ausfall des i vor 
(s. Corssen ausspr. II 2 s. 548). diese syncopierte form erscheint 
aber auf keiner ganz sicher altrepublicanischen inschrift. die älte- 
sten inschriften welche sie bieten sind wol (denn sicher zu datieren 
sind sie nicht) die inschrift von Präneste CIL. I 1141 balneas und 
die von Grumentum ebd. 1263 balneum. dazu kommt die inschrift 
von Pisa aus Augustischer zeit Or. €131 balneis, und die inschrift 
der sog. altern (nicht vielmehr jüngern?) pompejanischen thermen 
Or. 4326 baln. auch die pompejanischen wandkritzeleien bieten 
nr. 1136 balneum Vencrium und nr. 2110 im balneum. zu über- 
gehen sind hier zwei daetylische inschriftliche gedichte mit balnea 
{balnia) rina venus usw. in der prosalitteratur scheint das syn- 
copierte balneum erst spät aufzutreten, mit bestimmtheit möchte 
ich zb. annehmen, dasz die scriptores historiae Augustae, Cyprianus 
de JiabUu virginum c. 10 (Härtel), Vegetius cpü. r. mil. I 3, die sog. 
Acronischen Horazscholien epist. I 14, 14 eigener collation, die 
.Juvenalscholien 6, 426. 7, 178. 233, das curiosum s. 541. 542 
(Jordan), das Einsiedler itinerarium s. 648 (Jordan) und die grara- 
matiker nach Donatus sich blosz noch der syncopierten formen be- 
dient haben : denn von diesen angeführten litteraturquellen scheint 
mir die handschriftliche tradition genügend ergründet, um auch 
über solche minutiöse dinge urteilen zu können, es wird sich somit 
vom dritten bis vierten jh. an das übermächtige eindringen der 
mehr poetischen syncopierten form in die lateinische prosa statuieren 
lassen ; da und dort mag schon früher ein schriftsteiler und auch ein 

4 ob die ertindung dieser form dem Horatius zugeschrieben werden 
darf, wie Ritter thut (philol. XX 662 ff.), ist zweifelhaft: das älteste 
überlieferte beispiel ist nach dem stände unserer tradition eigentlich 
Pomponius v. 37 (Ribbeck) balnea. 
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Steinmetz, letzterer aus nahe liegenden gründen, in dieser neuerung 
vorangegangen sein ; doch möchte ich noch nicht jeder inschriften- 
lesung trauen, auch bei der in meinem 'vicus Aurelii' facsimilierten 
inschrift ist die Verlängerung des N zu (n sehr lange übersehen 
worden, die grammatiker erwähnen noch im vierten jh. beiläufig 
die form mit i. Dioraedes s. 327 sagt: hoc balneum epulum caepc, 
balneae epulae cepae; sed et hacc balnea sive balinea plttralUer per 
ordinem declinantur. Charisius s. 99 : balneum veteres dixerunt sive 
balineum: nihü enim differt, sed in privatis: in publicis autem fem- 
nini generis, et quidem numero Semper plurali frequenter balneas et 
balineas, nee inmerito. von dieser zeit an verschwindet sie auch aus 
der erinnerung der grammatiker: bei Pompejus s. 162, Consentius 
s. 345, Phocas s. 426 und dem anonymus de dubiis nomwibus s. 572 
finden wir wenigstens in der Überlieferung keine spur des alten i 
wieder, im Vulgärlatein der letzten zeit wurde, wie es scheint, bal- 
neum, wo es nicht durch lavacium ersetzt ward, wie zb. in der vul- 
gata, vollends seines l beraubt, und es entstand ba(l)nium, banio, 
woraus italiänisch und spanisch banjo, geschrieben bagno, bailo, 
französisch bain geworden ist. 

Auch der plural balinea y baineu scheint erst in der kaiserzeit 
aufzukommen, ebenfalls wieder unter dem einflusz der daetylischen 
dichter, welche diese form brauchten, und wol auch in folge gram- 
matischer klügelei. doch blühte diese form nur während der silber- 
nen latinität, wo ja überhaupt eine oft ungehörige beeinfiussung der 
prosa durch die poesie bemerkbar ist. ich finde das neutrum plurale 
inschriftlich IRNL. 6685, handschriftlich bei Livius (XXXII 18), 
Seneca (in den briefen), Celsus (I 6 [23, 23]), Plinius dem ältern 
(*. h. XXXVI 121) und dem jüngern (epist. II 8, 2. VII 26, 2), bei 
Lampridius (Scv. AI 24. 39) und in der notitia (s. 543. 544 Jordan), 
die dichter natürlich benützen die neutralform von Augustus an bis 
zum Untergang des römischen reiches. 

Das femininum plurale treffen wir dagegen auf der inschrift 
von Präneste CIL. I 1141; bei Plautus asin. 357. tnerc. 126. most. 
756. rud. 383; bei Cäcilius (v. 98 Ribbeck); bei Cornificius ad 
Herennium IV 10, 14; bei Cicero pro SRoscio 7, 18; bei Varro de 
L lat. IX 41; bei Tacitus hist. III 32. 83; bei Vitruvius V 10; bei 
Columella 16; bei Suetonius (Calig. 37. Nero 31. Galba 10); bei 
Cyprian (de habilit virg. c. 19); bei Capitolinus (Gordiani tres c. 32); 
bei Vegetius (epit. r. mit. I 3); bei pseudo-Acron (zu Hör. epist. I 
14, 14); beim scholiasten des Juvenal (zu 7, 178. 233). beide for- 
men, femininum und neutrum, nebeneinander erwähnt Diomedes 
s. 327 5 ; blosz noch balneae als pluralform führen an Pompejus 
s. 162, Consentius s. 345 und Phocas 8. 426. seltsam klingt die 
notiz beim anonymus de dubiis nominibus s. 572: balneas antiqui 

9 bei Charisius s. 99 scheint mir eine notiz über das neutrum plu- 
rale ausgefallen zu sein. 
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dixerunt , nunc neutti generis balneum et balnca. hiermit ist nicht 
viel anzufangen: jedenfalls ist die notiz schon in ihrem ersten teil 
ungenau, da doch Horatius und Livius nach dem sonstigen Sprach- 
gebrauch der grammatiker auch zu den antiqui zählen und beide 
balinea, balnea bieten; daher wird auch dem zweiten teile kein 
groszes gewicht beigelegt werden dürfen, es ergibt sich dasz die 
älteste pluralform das femininum balineae war, und diese blieb auch 
alleinherschend bis auf Augustus. von da an wirkte bekanntlich 
der gebrauch der daetylischen dichter auch auf die prosa bedeutend 
ein, und so gewann die neutralform, vielleicht unterstützt durch 
grammatikertbeorien (vgl. Diomedes ao.), eingang bei den prosaisten 
der silbernen latinität Seneca, PI in ins ua., während schon vom ende 
des ersten jh. (Tacitus, Suetonius) an wieder die alte femininform 
überwiegt und schlieszlich die alleinherschaft bekommt, daher sie 
bei den späteren grammatikern Pompejus, Consentius und Phocas 
allein erwähnt wird und auch die jüngeren scholiasten und glossa- 
toren nur noch das femininum balncae kennen. 

FiiEiBURo. Otto Keller. 



118, 

Zü LYSIAS VII § 26. 

Die Bekkersche ausgäbe gibt diese stelle so : kcutoi oü brjTrou 
t&c u£v jdixpüc Zrjuiac outuj irepi ttoXXoO Tioioüuai, toüc b€ rcepi 
tou cuuuaTOc Kivbuvouc outuj 7T€pi oübevöc frfoüuar Kai toc nkv 
TroXXdc £Xaiac, eic Sc &rjv uäXXov ^Hajuapidveiv, outuj Ocpaiieuujv 
roaivopai, Tnv bfcuopiav, fiv oux olöv t' r)v Xa0€iv ÖopuEovra, die 
dqpaviEuJV vuvi Kpivouai. ebenso und mit derselben interpunetion 
die Zürcher, andere berausgeber setzen nach Kpivouai ein f rage- 
zeichen ; andere haben anderes vorgeschlagen, deutlicher wird der 
sinn und klarer tritt der parallelismus der beiden hauptsatzglieder 
Tdc ufcv . . Tote be hervor, wenn man schreibt: Kai ou Tdc >ifcv 
rcoXXdc £Xaiac usw. , wobei die worte ujc dcpaviEuJV als gegensatz 
zu dem vorhergehenden (öepaTieuujv) hervorzuheben sind, statt des 
einfachen dqpaviEuj oder rjtpdvica sagt der redner mit beziehung auf 
den gegenwärtigen process in einer art von erweiterung ujc d(pcrvt- 
Zwv vuvi Kpivouai. den sinn der stelle gibt Rauchenstein, indem er 
aus dem ersten satzgliede ou br|TTOU usw. zu dem zweiten Kai Tdc 
u£v TToXXdc usw. die negation ou als fortwirkend suppliert, richtig 
an, wenn er conjiciert: d<pavi£uj, ujc vuvi Kpivouai, doch erscheint 
dieser zusatz wc vuvi Kpivouai matt und überflüssig, und überdies 
erfordert die gliederung des satzes das was die hss. bieten : 6epa- 
Treuujv cpaivouai, ibc d<pavi£ujv . . Kpivouai. dem offenbaren Uiat 
bestand (cpaivouai) steht die blosze beschuldigung (ujc dq>avi2uiv 
Kpivouai) entgegen. 

Eisenach. K. H. Punkhaenel. 
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119. 

'Attikhc 'enirPAOAi 'ETTitymbioi 'ytto Ctcoanoy 'Ao. Koy- 

MANOYAH 'AAPI ANOTTO AITOY. *v 'Aenvaic, T€\ed tc kqi tuttoic 
K. , AvTU)vid6ou. 1871. XXXII (Xß') u. 46^» s. gr. 4. 

Hr. professor Kumanudes in Athen hat die absieht eine sam- 
lung aller griechischen inschriften der alten Hellas herauszugeben, 
und zwar diese samlung so einzurichten, dasz sie nicht nur 'den ar- 
chäologen und philologen, sondern allen denen die in irgendwel- 
chem Verhältnis zum cla9sischen altertum stehen* zu gute komme, 
daher die grosze einfachheit, mit welcher der vorliegende erste band, 
die attischen grabschriften enthaltend, ausgestattet ist: die texte 
sind in minuskeln gegeben , die lemmata mit fast raffinierter kürze 
abgefaszt, jeglicher commentar vermieden, nur stehen ausführliche 
und lehrreiche prolegomena voran, der name des Verfassers bürgt 
für die sorgsamkeit und gründlichkeit der arbeit : sie ist in Wahrheit 
ein muster der treue im kleinen, ihr wert ist einmal derjenige, den 
jede vollständige samlung einer bestimmten gattung von gegen- 
ständen an sich trägt: er liegt in der bequemen Übersicht, in der 
jetzt jene gegenstände nicht mehr als einzelnheiten erscheinen, son- 
dern als glieder einer kette, deren wechselseitige vergleichung zu 
rechtem Verständnis, zu wichtigen schluszfolgerungen für die ge- 
samtmasse führt, dazu kommt für diese samlung speciell ein dop- 
peltes, sie ist reich an bisher unbekannten inschriften, die der fleisz 
und die Ortskenntnis des herausgebers hat ausfindig raachen können, 
und sie ist nicht minder reich an neuen, berichtigten lesarten, welche 
K.s wolbekannte Sorgfalt und geübtheit auch den schwierigsten 
steinen abzugewinnen gewust hat. ich möchte in der kürze auf dieses 
interessante buch aufmerksam machen. 

Der gesamtstoff, bestehend aus 3947 nummern mit den ad- 
denda, ist in neun teile zerlegt und folgendermaszen angeordnet, 
nr. 1 — 17 die öffentlichen grabdenkmäler , nr. 18-— 1307 die atti- 
schen demoten, mit zwei anhängen, deren erster diejenigen fünf in- 
schriften enthält, auf denen der tote nur 'AGnvaioc heiszt, der 
zweite diejenigen wo der demosnarae so verstümmelt ist , dasz eine 
sichere Herstellung nicht möglich ist (131. -5 — 1344). es folgt die 
dritte abteilung der icOTeXeic, nicht mehr als neun, und die vierte 
der öpoi )HVTmaTiuv, vierzehn an der zahl, dann die grosze zahl der 
Etvoi (1369 — 2494), unter denen die Milesier mit 257 repräsen- 
tanten den vornehmsten platz einnehmen, hieran schlieszen sich 
anhangsweise die Eevoi i£ dor|\ujv töttujv, im ganzen 15. es fol- 
gen die grabschriften tOüv örfvuJCTOU iraTpiboc (2510 — 3473), nach 
den namen alphabetisch geordnet, die siebente abteilung umfaszt 
die £mu€Tpa 4TTiTpctMM aTa dvujvufiuüv , zu denen auch die alte in- 
schrift (3474) im Theseion gerechnet ist , wo der name nicht sicher 
ist und "Rtixov resp. T^rnxov, wie auch Kirchhoff (CIG. 463) nacli 
Kekules Vermutung schreibt, gewis nicht auf dem steine steht; ich 

Jahrbücher für class. philol. 1873 hfl. 12. 5<> 
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las: I^Xf^l^T. irrtümlicher weise findet sich unter den dvujvuuoi 
auch die inschrift 3535, wo doch die worte X^Xout^ ue töv €ucrä- 
Giov 6 TroXüZrjXoc — Aaxäpnc (der tote erzählt seine lebens- 
geschichte) keinen zweifei lassen, nr. 3484 läszt sich nur verstehen, 
wenn man im zweiten hexameter die namen der beiden v. 1 erwähn- 
ten Schwestern findet, auf dem steine steht: 

EIKHNMNHMAXPONOTIMH : AEKA*irNHTAI*IN : TOIN 1 
KAAAKTO*TE<t>IAH*TEOINHPI*TJ£AIEMENEN: AP^ • 

die interpunction v. 1 steht fälschlich hinter Tijan, statt hinter xpö- 
vou. es heiszt: Eiküjv fivfifia xpovou, nur) be xaciTvr|Taiciv. v. 2 
ist verloren, v. 3 : KaXXicroöc T€ <J>iXnc T€ olv f| mcnc bi^ueivev. 
vielleicht gehört auch nr. 3537 nicht hierher, wenn ich v. 6 richtig 
interpretiere : 

/T;\lCA€MlNOYKi dh. Treue be Mivoükioc. 
dann folgen die christlichen grabschriften (3540 — 3623) und end- 
lich die fragmente mit einem ^mueTpov XcrnvtKUJV ^TTitpacpujv, 
19 an der zahl. 

Diese anordnung läszt nach meinem urteil wenig zu wünschen 
übrig, wenn man nicht die ungerechte forderung stellt, dasz sie allen 
wünschen gentige. wer einen namen sucht, wird ihn nicht ganz 
leicht finden : denn eine alphabetische namenordnung tritt erst inner- 
halb der alphabetischen demenordnung ein. aber K.s Ordnung 
scheint mir interessanter und vielseitiger, sie erleichtert namentlich 
die forschung über deraenverhältnisse, deren namen und läge, einem 
kleinen tibelstande wäre mit leichter mühe abzuhelfen gewesen, es 
würde interessant sein die sämtlichen zu einem demos gehörigen 
personen übersehen zu können, da die inschriften nun nach dem- 
jenigen demos geordnet sind , dem der erstgenannte tote angehört, 
die übrigen aber derselben inschrift sehr häufig aus andern deinen 
stammen, so finden diese gar keine berticksichtigung. sie hätten in 
einer anmerkung zu dem betreffenden demos zusammengestellt 
werden können, gröszere indices, welche die übrigen ordnungs- 
principien vertreten könnten, sind vermieden worden, weil sie das 
buch sehr viel umfangreicher gemacht hätten, doch darf man die 
vorhandenen kleineren nicht mit stillschweigen übergehen, es ist 
ein sachlicher und ein geographischer index, letzterer zerfällt in 
zwei teile: 'ArriKnc bn.üÖTCti und H^voi, und gibt vor jeder rubrik die 
zahl der toten an , die zu ihr gehören, der sachliche index enthält 
unter anderm ein Verzeichnis der voreukleidischen grabschriften mit 
der interessanten bemerkung: oubeuia uvrjuoveuei 'Atokou brjMOU. 
ferner ein Verzeichnis der steine , auf denen der name des toten im 
genetiv steht; kein einziges dieser denkmäler, fügt K. hinzu, kann 
mit Sicherheit auf einen attischen demoten bezogen werden, im 
dativ kommt der name, wie eine andere rubrik desselben index 
zeigt, erst in römischer zeit vor. ebenso finden sich die ausdrücke 
Cr) und ftuv , dh. die sitte sich bei lebzeiten grabdenkmäler zu er- 
richten, nicht in vorrömischer zeit, zu der besonders in späteren in- 
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Schriften so gebräuchlichen anrede an den toten xdipe oder xptlCTÖc, 
XprjCTT| (vgl. Pervanoglu grabsteine s. 92) bemerkt der index: 
XCtTpe Iv 9 uvmaeioic H^vujv xai Iv 34 'ATraxpibujv, ev oubevi be 
'Attikoö br||iÖTOir xpn CT 6c, XP^crri 2 jivrmetoic Ze'vujv Kai iv 
103 'ATraTpibujv , £v oubevi be 'Attikou brjMÖTOu. mit recht er- 
wähnt K. die inschrift 1310 nicht als ausnähme: An,ur|Tpi€ Aio- 
T evou 'ABrjvaTe X a *P € - da mr fundort unbekannt ist und sie kaum 
athenischen Ursprungs zu sein scheint, so widerstreitet sie der regel 
nicht, das X a ^P e a ^ so em willkommensgrusz an den fremden, 
der in attischer erde seine ruhestfitte gefunden hatte ; der Athener 
bedarf dieses gruszes nicht, er ruht im eignen Vaterland, dieser 
index, der in so bescheidener form mühevoll erworbene resultate 
bietet, ist also eine äuszerst dankenswerte beigäbe zu dem gan- 
zen buche. 

Die lemmata der einzelnen inschriften, über welche die vorrede 
ausführlich handelt, sind mit seltener sorgsamkeit ausgearbeitet und 
treten dabei doch in einer eigentümlich kurzen gestalt auf. sie be- 
stehen aus wenigen buchstaben und enthalten vierfache angaben, 
die erste spricht vom stein selbst, über die gestalt, das material, 
über etwaige sculpturverzierung, über etwaige bemalung. zuweilen 
tritt die Zeitbestimmung der inschrift hinzu, es folgt die angäbe des 
fundorts, wenn sich dieser genau ermitteln liesz , dann die quelle 
resp. editio prineeps, endlich der ort wo sich die inschrift jetzt be- 
findet, ein solches vollständiges lemma, wie es zb. nr. 232 hat, sieht, 
folgendermaszen aus: ct. tt. t. XP- — 'A6. V€Kp. Kep. — Bul. de 
l'ecole framj. d'Atb. 1 vol. p. 220 — N. k. x« dh. CTnXr) tt€VT€Xikoö 
(A(8ou). TUTTOC. xPUJMcrra — 'AGnvaic ev Tfj veKpoiröXei tou Ke- 
pcuieiKOÜ — Nuv xaid xwpav (am ursprünglichen platze). 

Einzelne puncto dieser lemmata erläutern in wertvollen Unter- 
suchungen die prolegomena. K. unterscheidet acht arten von grab- 
monumenten. die erste classe ist die zahlreichste, es sind die kio- 
vickoi. ihr höhenraaximum ist V/ 2 meter, eine beobachtung dio 
Kumanudes zusammenbringt mit einem verbot des Demetrios Pha- 
lereus (Cic. cte leg. II 26), nach welchem diese grabseulen nicht höher 
als drei eilen sein durften, es wird weiter bemerkt, dasz sich auf 
ihnen niemals zwei gleichzeitige grabsebriften finden, dasz sie also 
stets dem toten sogleich aufs grab gesetzt wurden, es sind dies die 
gröber der ärmeren leute, und damit stimmt dasz sie meist von dem 
geringem hymettiseben marmor gefertigt sind, und, kann ich hinzu- 
fügen, auch der umstand dasz sie fast niemals metrischen inschriften 
tragen, ausnahmen hiervon sind nr. 3336 , welche schongdurch die 
barbarische behandlung von spräche und metrum den geringen mann 
erweist, und nr. 2110, deren verse und spräche zwar gut sind, deren 
schrift aber an nachlässigkeit ihres gleichen sucht, die kiovickoi 
finden sich nicht vor dem vierten jh. und sind besonders häufig in 
makedonischer und römischer zeit, verschwinden aber wieder in der 
byzantinischen epoche. zweitens die TiXctKCC, rechteckige stein- 
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platten, die als deckel auf die graböffnung gelegt wurden; sie kom- 
men besonders häufig in byzantinischer zeit vor. drittens die crnAm. 
die sich in allen gröszen bis zu 4 m. finden , mit und ohne relief*. 
oft mit zwei rosetten verziert, ihr gebrauch scheint älter als der 
der kiovickoi. viertens die sog. aediculae die sich vom beginn des 
vierten jh. an finden; die pfeiler. welche von beiden Seiten die relief- 
darstellung einfassen, verwandeln sich zu römischer zeit in seuleu 
fünftens die kisten- oder tischförmigen grabaufsätze, die K. mit den 
von Cicero ao. erwähnten mensae identificiert. sechstens die übpiai. 
die in römischer zeit schon auszer gebrauch kommen. K. sieht nach 
dem Vorgang anderer in ihnen sowol wie in den stelen, welche eine 
ubpia im relief haben, die vielbesprochenen Xouipocpöpoi, welche 
nach mehrfachen Zeugnissen den unvermählt gestorbenen aufs grab 
gesetzt wurden, einige inschriften, welche dieser annähme zu wider- 
sprechen scheinen, werden besprochen in den anmerkungen zu 
nr. 99. 2164. 2903. 3032. 3209. siebentens die 6r|Kai, rund oder 
viereckig, mit kunstlos gearbeitetem deckel. der name findet sich 
auf einer solchen grabkiste aus dem vierten jh. selbst nr. 3271: 
TTpoxpiTO GrjKr). sie enthalten nicht selten thon- und erzgesebirr, 
zuweilen blei- und silbergefäsze, welche die gebeine bergen, die 
letzte gattung sind die Sarkophage , die nur in römischer zeit vor 
kommen. 

Eine beschreibung der sculpturen, die sich auf den monumenten 
finden, hat K. absichtlich nicht gegeben : sie hätten seinem prineip 
der kürze eintrag gethan. er macht aber in betreff ihrer einige be- 
merkungen in der vorrede, von denen zwei den archäologen em- 
pfohlen sein mögen, von den V€Kpöo€iTTva , sagt K. — der name 
'fainilienmahl' scheint ihm absurd — glaube man irrtümlich das? 
sie nicht vor Hadrians zeit vorkämen; er selbst kenne sechs bei- 
spiele, die nach dem schriftchar akter der makedonischen epoche an- 
gehörten, die zweite bemerkung betrifft die mythologischen dar- 
stellungen auf grabreliefs. K. bestreitet die meinung einiger ar- 
chäologen, dasz der heitere geist der Hellenen solche bilder nicht 
auf den gräbern geduldet habe und dasz dieselben erst durch rö- 
mischen einflusz aufgekommen seien, er kennt zwei beispiele aus 
dem vierten jh., das eine Charon als fUhrmann, das andere Herme* 
als ujuxottoiuttöc darstellend. 

Endlich ein wort über den rein philologischen teil des buchen 
die wiedergäbe resp. gestaltung des textes. da der herausgeber, 
unterstützt durch das glück der autopsie und der groszen geübtbeit 
im inschriftenlesen, hier mehr leisten konnte als irgend ein anderer, 
so durfte er diese leistung nicht dadurch so empfindlich beeinträch- 
tigen, dasz er dem leser nur einen teil seiner genauen abschrift bot. 
es fehlt die wirkliche gestalt der buchstaben, die genau kennen zu 
lernen nicht einmal bei den schon edierten inschriften Überflüssig 
gewesen wäre; es fehlt das bild der steine, besonders der fragmen- 
tierten, welches nicht durch noch so genaue angäbe der lücken und 
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brilche ersetzt werden kann, geschweige denn durch eine »o unge- 
naue, wie sie der minuskeltext mit sich brachte, ein groszer naehteil 
der minuskelschrift ist auch der, dasz er oft zu falscher wort- oder 
buchstabentrennung verleitet, hierfür ein beispiel unter vielen, 
nr. 1432 (CIG. 815) ediert K. nach Böckh: 

TTJaTptc 'AXefEdvbpeia .... 

Bpicntc 7TUKlv[r| . . . 

. . . u|i€ Kfjpe b[üo; . . . usw. 
wie die tote von zwei xfjpec getroffen sein soll , ist nicht abzusei n n. 
es heiszt offenbar: Kai vju ue xfjp db[duaccev. v. 2 ist iruKivri gewis 
nicht richtig, v. 1 schlosz doch wahrscheinlich: oüvoua b* fjv poi, 
wie so oft , dann v. 2 der naine Bpicrfic , zu dem jetzt nicht das ad- 
jectiv 7TuviKr| hinzutreten konnte, eher: B. 7TUKtv[a!c vcXeivoTarn. 
7TpaTTi'civ. 

Von einer textrecension dh. ergänzung oder Verbesserung ist 
nicht die rede; K. hielt dies für eine dmbeiHlC uaicda eiKacTiKric 
€ucpu?ac, nur Böckhs ergänzungen und einige wenige andere hat er 
aufgenommen, ein verfahren dem mindestens der Vorwurf der incon- 
sequenz zur last fällt, es gibt auszer den Böckhschen, die durchaus 
nicht überall die besten sind, manche andere ergänzung, die auf- 
nähme nicht nur verdient, sondern verlangt hätte, wie zb. KKeils 
herstellung von nr. 2958 im rhein. museum XVIII s. 61. sehr 
selten hat K. selbst eine herstellung versucht, wo dieselbe auf der 
hand zu liegen schien, die beiden letzten verse von nr. 34 9G sehen 
auf dem steine so aus : 

Atexeioep' 

richtig schreibt K. TeX]ecctc und K]aTl\€i } falsch aber 0€p[c€<pövnc 
GdXajiOC. das verbuiu Kcrrdxei musz dasselbe subject haben wie das 
participium TeXecac, es ist der tote selbst, der die geraächer der 
Persephone bewohnt, also: Kcrrt'xei 0epC€qpövr|C 6dXauov oder 
0aXdMOUC. 

Wollte K. nicht selbst die textrecension übernehmen, so muste 
er dieselbe wenigstens anderen nach möglichkeit erleichtern; dies 
ist aber durch den minuskeltext versäumt worden. 

Ich habe während meines bisherigen aufenthalts in Athen mich 
wesentlich nur nach den metrischen inschriften umgesehen, deren 
herausgäbe mich beschäftigt, soll ich aber von diesem kleinen kreise 
auf den gröszern schlieszen, so kann ich sagen, wenn man dem un- 
erfahrenen darüber ein urteil gestattet, dasz die Sorgfalt, mit der die 
inschriften von K. copiert sind, über alles lob erhaben ist. nur an 
sehr wenigen stellen, die ich folgen lasse, glaube ich besser gelesen 
zu haben. 

Nr. 42G hat K. gelesen: 

Cfjc dp€Tn,c ecTr|K€v ev '€XXdbi TrXeicra ipönaia 

€V T6 dvbpÜJV vpuXCtlC OIOC 6UJV £Xt7T€C, 

NiKÖßoXe, ncXiou XauTTpdu <püx usw. 
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auf dem steine steht deutlich: ENTEANAP&N | ^YXA^SQIOSEQN 
dh. £v T€ dvbpwv ujuxaic [c]woc eiüv £Xi7rec usw. es ist mit schärfe 
das fortleben im herzen der männer dem leiblichen tode gegenüber- 
gestellt, bei keinem buchstaben kommt es häufiger vor dasz er ein- 
fach gesetzt wird, wo er doppelt stehen mtiste, als bei Z. so steht 
nr. 2110 v. 10: 

NfÄ^NTOlCTTElPACiN Xittujv aiujvia TT€V0r| usw. 
die partikel toi hat hier wenig sinn , dagegen wird der artikel zu 
dem particip CTteipaciv vermiszt. man schreibe Toic [c]7T€ipaciv. 

Nr. 858 gibt K. an stelle des zweiten pentameters nur wenig* 
buchstaben. es sind allerdings einige spuren auf dem steine be- 
merkbar, doch unterscheiden sie sich wesentlich von den übrigen, 
sie sind ganz sicher späteres gekritzel, wie es so häufig zu finden ist. 
das epigramm schlosz mit evBdbe kcTtch. 

Von nr. 1455 gebe ich meine eigne abschrift vollständig, da sie 
in einigen wesentlichen puncten von K. abweicht. 

TOYAPI^ 
XAPEINÜ 

AYTAPEMOITTA#f#20i 
HNAMALEIA 
ATAPXAPINOZ# 

ONHiKnanKYMo^i 

AKMHZENAQT^! 

I W////////M ovaeayzttQ I 

der von K. nicht beachtete strich über dem T bedeutet dasz dieses 
ein wort für sich sei; also hiesz der tote wol T. Varitts Chahms. 
es folgt die grabschrift desselben in einem nicht gerade gewöhnlichen 
metrum abgefaszt, abwechselnd ein hexameter und ein iambischer 
vers, und zwar, wie Wilamowitz aus raumrücksichten mit Wahr- 
scheinlichkeit vermutet, ein iambischer dimeter. dies war aus Ks 
minuskeltext unmöglich zu erkennen, da bei ihm die vierte metrische 
zeile v. 8 mit oub£ ouctt .... beginnt, während auf dem steine deut- 
lich noch einige buchstaben vorhergiengen. auch darin irrte K., dasz 
er nach duuTuj zwei puncte setzte, als ob noch buchstaben fehlten, 
während nicht einmal das letzte Q ganz vollständig mehr vorhanden 
ist und der hexameter augenscheinlich mit äurruj schlosz. dem verse 
fehlt nur ein wort: 

0vr|CKUj b * ujKuuo[poc veapdc] dKjuric iv dujtiu 

Kum. ovrj • kujXuu ku^o .... — v. 1 etwa: Airrdp i\xo\ narpic 
[xXeivri ttöXic] fjv 'A^dceia. v. 2 mit der sicheren ergänzung von 
Wilamowitz: dxdp XapTvoc [ouvojua. v. 4 lieszc sich manches 
denken, meiner eigenen Vermutung: Tic T]oöbe bucno[TUÜJT€poC 
ziehe ich vor, was Wilamowitz vorgeschlagen hat: ßpoi]oO b€ bvc- 
tto[tux>c (pucic. 

Nr. 2755 hat der stein v. 3: HCAT6NI und v. 13 t>€TT€C. also 
nicht Tr]p€TT€C, sondern du]9€TT€C £pYd biKrjc. 
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Nr. 3406: auf dem relief sitzt eine frau, die einer andern vor 
ihr stehenden die hand reicht, die beiden hexameter stehen unter 
<lem relief, über demselben sind noch folgende buchstabcnreste 
deutlich : 
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das heibzt, da wir den namen der toten aus den versen kennen: 

<J>avo[cTpdTri toö bewa 
M€[iAna]a (?). 

Nr. 3495 v. 2 las ich so : 

DISIAEPENOOCEOll 
dh. £rapoici oder qpiXoict oder dgl. ttcvBoc e8rj[Ka. 

Nr. 3507 steht auf dem stein xnPONAEEXONTA. v. 6 er- 
gänzt K. (pdpeiv xd Moipujv TTAout€ujc K€\[€UC|LiaTa. doch wol der 
dativ KeXeücuoxiv. 

Vermiszt habe ich bisher nur ein epigramm in K.s samlung, 
uud zwar ist es die grabschrift des akademikers Telekles, die auch 
ich erst kürzlich als unediert im bullettino di corr. arch. publiciert 
habe. hr. Eustratiades hatte die güte mir die erste und einzige pu- 
blication nachzuweisen bei Pittakes anciennes Athenes s. 71, dessen 
abschrift freilich in einem zustande ist, dasz kaum irgend ein wort, 
geschweige denn der name des toten verständlich wird. 

Ein buch , in welchem so viel treue arbeit steckt wie in dieser 
inschriftensamlung des hrn. Kumanudes, ist gewis schon deshalb 
des lobes wert, hat es daneben noch so manche andere Vorzüge, 
wie durch die kurze inhaltsangabe veranschaulicht wurde, so darf 
man es sicherlich als ein brauchbares, förderndes, also verdienst- 
volles buch philologen wie archäologen aufs wärmste empfehlen. 

Athen. Gkokg Kaibfx. 



120. 

DIE POLYGNOTISCHEN LESCHEBILDER. 



Die viel besprochene frage der compositiou der gemälde des 
Polygnotos in der lesche zu Delphi scheint immer nur einer an- 
regung zu bedürfen , um von verschiedenen Seiten neue lösungsver- 
suche hervorzurufen, allein die beiden forderungen, die jeder solche 
versuch erfüllen will und zu erfüllen verspricht , auf der einen seite 
strenger anschlusz an den text des Pausanias, auf der andern auf- 
zeigung einer wahrhaft künstlerischen composition , scheinen so un- 
vereinbar zu sein, dasz man fast glauben möchte, es könne der einen 
nur auf kosten der andern genüge gethan werden, und doch darf 
dem nicht so sein, sollen wir anders nicht ganz auf die lösung des 
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problems verzichten, es ist freilich von allen, die sich je an die 
aufgäbe gewagt haben, als der erste grundsatz der aufgestellt wor- 
den, dasz die beschreibung des Pausanias, die einzige quelle unserer 
kenntnis der Polygnotischen gemälde, als die grundlage jeder recon- 
struction zu betrachten sei; allein streng durchgeführt ist dieser 
selbstverständliche grundsatz von keinem, teils waren es vorgefaszte 
meinungen, die eine unbefangene auffassung der wort« des Pau- 
sanias verhinderten , teils war die fehlende anschauung der aufge- 
zählten figuren daran schuld, dasz die strenge exegese doch schlief 
lieh zu falle kam. zu der erstem kategorie, die besonders von 
Welcker und KFHermann vertreten ist, gehört der letzte versuch 
die composition der leschegemälde zu ergründen, den ein mitarbeiter 
des philologischen anzeigers (V s. 164 fT.) unternommen hat. bei 
gelegenheit einer besprechung meiner arbeit über denselben gegen- 
ständ f die composition der gemälde des Polygnot in der lesche zu 
Delphi' (Göttingen 1872) hat er mit polygonen, in die er bueh- 
staben und zahlen geschrieben, die gestalt des gemäldes der rechten 
wand klar zu machen versucht, in derselben strengen anlehnun? 
an den text, wie es meine arbeit thue, aber zugleich auch mit der 
nötigen berticksichtigung der allgemein gültigen künstlerischen ge- 
setze ist er zu einem abweichenden resultate gelangt, das den for- 
derungen der Symmetrie, wie sie 'von rechtswegen' sein soll, nach 
seiner meinung besser entspricht, betrachtet man aber dieses resultat, 
60 findet man darin nichts als die Wiederholung der alten Welcker 
sehen irrtümer, die nur durch das angenommene, aber nicht durch- 
geführte prineip der Zählung zusammengehöriger figuren verschlim- 
mert sind, die strenge anlehnung an den text ist ein guter vorsaU 
geblieben, und der angewandten methode fehlt es an dem ersten 
erfordernis jeder methode, an consequenz. es wird nicht ohne 
nutzen sein dies des genaueren nachzuweisen : denn wie ich hoffe, 
wird sich dabei herausstellen dasz man, wenn man es nicht über 
sich gewinnen kann selbst construierte compositionen durch tbat- 
sachen umstoszen zu lassen, .wenigstens die gewisheit empfangt, 
dasz es nur durch irrtümer möglich ist sie aufrecht zu erhalten. 

Nachdem mein recensent anerkannt hat, es sei in meiner arber 
eine neue grundlage für die Untersuchung gewonnen durch die er- 
kenntnis , dasz Pausanias das letzte glied einer gruppe mit 64 kcu 
anreiht, unternimt er es dem gange der beschreibung folgend die 
einzelnen gruppen vor äugen zu bringen, allein gleich bei der ersten 
gruppe, die er bespricht, wartet er den schluszpunct den Pausania? 
gesetzt hat, das b£ Kai nicht ab : er zerreiszt sie in zwei teile : Briseis, 
Diomede, Iphis; und Helene, zwei dienerinnen, Eurybates. und doch 
sagt Pausanias ausdrücklich : Briseis, Diomede und Iphis bewunder- 
ten die Schönheit der Helene; man wird sie also wol oder übel als 
zur gruppe der Helene gehörig betrachten müssen, die nächste 
gruppe im untern felde , die der gefangenen Troerinnen, ist wieder 
zerrissen , indem Nestor von ihr abgetrennt wird, auszerdem aber 
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bietet sie ein lehrreiches beispiel dafür, wie genau es in dieser neuen 
reconstruetion mit dem zählen genommen wird. Aethra, Demo- 
phon, Andromaehe, Astyanax, Medesikaste, Polyxene machen da 
zusammen fünf figuren oder soll ich sagen personen aus. warum 
wird dem kleinen Astyanax — denn der wird nicht mitgezählt — 
nicht dieselbe gerechtigkeit zu teil wie dem thiere des Nestor, das 
als voll gilt? wir werden darüber dahin belehrt, dasz f in antiken 
gruppen die kleinen kinder gar nicht mitgezählt werden', was soll 
dieser verschwommene ausdruck besagen? haben wir etwa das 
recht die kinder des Laokoon einfach nicht mitzuzählen, oder müssen 
wir uns dieses gesetz gefallen lassen, weil auf einigen unteritalischen 
vasenbildern spätem stils dergleichen ungenauigkeiten vorkommen, 
die von der Überwiegenden menge anderer desselben stils streng 
vermieden sind? doch diese kühnheit dem Polygnotos auf grund 
später handwerkserzeugnisse kunstregeln unterschieben zu wollen 
wäre noch immer erträglich, wenn sie consequent geblieben wäre, 
allein gleich die folgende gruppe des untern feldes macht eine aus- 
nähme von der eben behaupteten regel. dort sind Astynoos, Neoptole- 
mos, Elasos und ein kind dargestellt, das einen altar umklammert, 
eine gruppe die in der neuen reconstruetion mit 3 -)- 2 bezeichnet ist. 
hier also ist das kind mitgezählt, und damit noch nicht genug, sogar 
der altar ist mitgezählt, und wieder neben dieser gruppe sehen wir 
Laodike , Medusa ein badgefasz umklammernd , eine alte oder einen 
eunuchen mit einem kinde auf dem schosze. dieses mal wird wieder 
das kind mitgezählt: denn es steht eine 4 im fünfeck; das badgefäsz 
aber wird vergessen, also inconsequenz wohin man sieht, dabei 
wird das gegenteil dieser art der Zählung als 'mechanisch* getadelt 
und als fehlerhaft verworfen, es ist mir schwer erfindlich, wie mau 
anders als mechanisch zählen kann, wenn man einmal zählt, und es 
will mich bedünken, dasz fehler beim zählen nur der macht der 
falsch zählt. 

Die letzte gruppe des untern feldes, abgesehen von der abreise 
des Antenor, die wie die des Menelaos als bekannt weggelassen 
ist, ist in der neuen reconstruetion wieder in zwei zerrissen worden, 
wären die lebenden auch sonst von den toten geschieden (es ist die 
totengruppe, von der wir reden), so könnte diese trennung sinn 
haben; allein über dem badgefäsz liegt ein toter, und Sinon und 
Anchialos tragen den leichnam des Laomedon fort, das untere feld 
ist auf diese weise mit neun gruppen besetzt, deren mittelpunct 
Nestor bilden soll, auf welche weise die Symmetrie in ihm herge- 
stellt ist, haben wir genugsam gesehen: sie ist so wie sie f von rechts- 
wegen' nicht sein sollte. 

Das zweite feld wird in der neuen reconstruetion von fünf 
gruppen eingenommen: zuerst, weil da kein irrtum möglich ist, von 
Helenos und den drei verwundeten , dann von den vier gefangenen 
Troerinnen Klymene, Kreusa, Aristomache und Xenodike. in der 
beschreibung des Pausanias folgen nun vier andere gefangene und 
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diesen Epeios, der die niauer der stadt abbricht, in gleicher linie 
mit Epeios stellt sich dann die eidscene vor äugen , die aus sieben 
personen besteht — in gleicher linie, denn nur so können die worte 
des Pausanias verstanden werden (vgl. meine abhandlung s. 13). 
die neue reconstruction dagegen setzt den Epeios wie Wecker, 
Hermann und Lloyd wieder über die eidscene, ohne auch nur den 
versuch zu machen, die entgegenstehenden gründe zu widerlegen, 
freilich füllt , wenn Epeios seinen platz ändern musz , die so schön 
aufgebaute pyramidale construction zusammen , und da musz man 
denn wol den thatsachen gegenüber ein auge oder vielmehr alle 
beide zudrücken, schlimmer noch als mit der mittelgruppe steht es 
mit den endgruppen des zweiten feldes. hier entspricht dem viereck 
das die zahl 4 trägt (die vier gefangenen Troerinnen) ein ebenso 
groszes, darinnen eine 1 mit einem fragezeichen steht, mit dem 
besten willen läszt sich nemlich nur eine figur als responsion für die 
vier auftreiben j aber das schadet nicht, Pausanias hat die andern 
nicht genannt, 'weil die namen nicht beigeschrieben waren.' aber 
wozu dann das fragezeichen, warum nicht ruhig eine 4 statt der I V 
ich für mein teil finde allerdings dieses zeichen des bösen gewissen* 
gerechtfertigt , nur sollte es vielleicht etwas vergröszert hinter der 
ganzen reconstruction stehen, die folgende gruppe, die dem Helenes 
und den drei verwundeten entsprechen soll , ist dem texte entgegen 
dadurch completiert, dasz aus dem dritten felde drei figuren ins 
zweite heruntergenommen sind, so ist denn auch das dritte feld 
mit seinen drei gruppen falsch dargestellt : statt der sieben der letz- 
ten gruppe sehen wir vier, dann die gruppe der gefangenen zu denen 
Epeios gehört, natürlich in der reconstruction getrennt, zudem 
steht für Epeios eine 2; gilt das pferd oder vielmehr der pferdekopf 
oder die mauer für die zweite figur? 

Fragt man sich nun zum schlusz: warum all diese inecnsequen 
zen in exegese und anordnung? so ist es schwer darauf eine ge- 
nügende antwort zu finden, ob es mehr die 'allgemein gültigen 
künstlerischen gesetze' sind oder die 'Symmetrie', deren unklare 
gewalt diese neue geburt gefördert, lüszt sich nicht entscheiden; 
so viel aber ist sicher dasz, was diese beiden principe bedeuten, dem 
der nach ihnen den Polygnotos corrigiert hat nicht genau bewust 
gewesen ist. wenn ein gemälde, wie ich das von diesem nachge- 
wiesen, in sechs abschnitte zerfallt, von denen sich der erste und 
letzte, der zweite und vierte, der dritte und fünfte der zahl der 
figuren nach genau entsprechen; wenn ferner der inhalt dieser ab- 
schnitte im genauesten wechselbezug zu einander steht; wenn end- 
lich nicht blosz die einzelnen gruppen, sondern sogar die einzelnen 
figuren in inhalt und anordnung ganz genau zu einander stimmen , 
so erscheint es doch wol nicht zu keck zu behaupten, es sei dies ge- 
mälde symmetrisch componiert gewesen, ich kann , so sehr ich der 
Verschiedenheit des geschmacks rechnung trage, diese so groszartig 
angelegte und so fein und genau bis ins letzte detail durchgeführte 



WGebhardt : die Pohgnotischen leschebilder. 



819 



composition nicht für einen confusen Wirrwarr ansehen, und kann 
nicht glauben dasz dazu irgend jemand berechtigten grund haben 
sollte, wenn man daher, wie mein recensent, eine solche composi- 
tion nicht Polygnotos sondern dem 'prinzen Pallagonia' zutraut, 
und dem groszen thasischen meister dann ein monstrum von ge- 
mälde unterschiebt, blosz weil man nicht begreifen kann dasz es 
Symmetrie auch ohne mittelgruppen geben kann, so weisz ich nicht 
welchen ausdruck dieses unsymmetrische verfahren verdient; es ist 
jedenfalls keine schicklich gewählte parallele, durch die ein solches 
meisterwerk hat getadelt werden sollen : denn der tadel trifft nach 
thatsüchlichem befunde denn doch das werk, dessen symmetri- 
schen bau niemand mehr wird leugnen wollen, warum nun aber 
Polygnotos gerade diese art der composition beliebt hat, dafür ist, 
glaube ich, ein grund so schwer nicht zu finden, zwei gemälde 
waren es mit denen er die lesche schmückte; in dem zweiten wandte 
er jenes andere compositionsprincip , die gruppierung um einen 
mittelpunct an, nicht aus laune, sondern weil ihn die natur seines 
gegenständes dazu brachte, er malte das schattenreich, und dieser 
eine gegenständ und inhalt gruppierte sich wie von selbst um einen 
kern: es gibt in der unterweit keine geteilten bewegenden inter- 
essen. in unserem gemälde aber stellte er das ausklingen des 
groszen kampfes dar, welcher der mittelpunct der nationalen sage 
geworden war, Trojas Zerstörung, hier ist ein gegensatz, und zwar 
der schärfste, zwischen zweien, zwischen den Griechen und den 
Troern, und dieser gegensatz ist in seinen manigfachen abstufungen 
in drei paaren von abschnitten ausgesprochen, der traurige und der 
fröhliche abschied von der kampfstätte (abschnitt I und VI) die den 
einen die heimat, den andern die quelle vieler leiden gewesen; die 
Troer die da bleiben in den trümmern (V die toten) und die welche 
ein hartes loos in die fremde führt (III die gefangenen) ; die Griechen 
die vom kämpfe ruhen und sich bereiten den heimweg anzutreten 
(II) und die welche noch die letzte hand legen an die Vollendung 
des grausen Werkes der Zerstörung (IV). 

Ich musz es mir versagen die vielen und herlichen einzelztige, 
die in diese einfach grosze composition hineingemalt sind, weiter 
auszuführen, um noch mit ein paar worten auf das zweite gemälde 
einzugehen, mein recensent ist leider nicht mehr darauf eingegangen, 
uns auch seine gedanken über die — beiläufig bemerkt — viel 
schwierigere reconstruction dieses bildes mitzuteilen , wegen raum- 
mangels, wie er sagt: er teilt nur eine probe seiner auffassung mit, 
indem er sagt dasz r nur durch eine sehr complicierte rechnung ich 
zu einer art von Symmetrie gelangt sei, von der jedoch in der Zeich- 
nung absolut nichts zu sehen sei', dieses urteil , das ohne jede be- 
gründung den zweiten teil einer arbeit verdammt, deren erster 
wenigstens eines Widerlegungsversuchs gewürdigt wurde, könnte 
dem hart erscheinen, der nicht weisz, was die Symmetrie und die 
zählkunst des urteilenden zu bedeuten haben, und wahrlich, man 
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fragt eich verwundert, ob denn das derselbe sei, der zwei Seiten 
vorher sich eine Symmetrie ohne mittelpunct nicht denken konnte 
und jetzt, wo ihm dieselbe geboten wird, sie zurückweist, an der 
band des Pausanias habe ich nemlich nachgewiesen, dasz das ge- 
mälde der linken wand aus fünf abschnitten besteht, die 70 figu- 
ren, die es ausmachen, sind so verteilt, dasz zu beiden seiten des 
12 figuren zählenden dritten dh. mittelabschnitts je 29 figuren sich 
befinden, also 29 -\- 12 -(- 29 das ist die *complicierte rechnung* 
des recensenten. und dasselbe zeigt auch die Zeichnung, die aller- 
dings dem beschauer so viel zutraut, dasz er auch ohne striche, die 
ja des Polygnotos gemälde auch nicht hatte, die in scharfer linie 
abschneidenden teile bemerkt, ich habe vorhin schon angedeutet, 
dasz die Verschiedenheit des dargestellten Stoffes die verschiedene 
composition dieses bildes bedingt : das feste äuszere band , das alle 
schatten um einen mittelabschnitt, ja sogar um eine mittelfigur, den 
völkerhirten Agamemnon, zusammengruppierte, liesz den inneren 
beztigen freieren Spielraum, hierzu kam dasz ein groszer teil der 
figuren der nekyia des Homer entlehnt war; nur wenige Homerische 
personen fehlen, der maier trägt also für ihre auswahl nicht die Ver- 
antwortung, ich habe nun der responsion der einzelnen grupi»en, 
wie ich sie früher dargelegt, noch eine neuere beobachtung hinzu- 
zufügen, der erste, dritte und fünfte abschnitt zeigen in ihrem 
untern felde gleich viel, und zwar je sieben figuren. sollte es zufall 
sein dasz diese sieben figuren im ersten abschnitt aus fünf männem 
und zwei frauen, im dritten aus fünf männem und zwei frauen, im 
fünften aus fünf männern, einer frau und einem kinde bestehen? 
sollte es ferner zufall sein, dasz das untere feld des zweiten ab- 
schnittes fünf frauen zeigt, und das entsprechende des vierten fünf 
männer? wie die beiden sich entsprechenden gruppen im ersten 
gemälde die Helenegruppe und die eidscene, die eine sechs frauen 
und einen mann, die andere sechs männer und eine frau zeigen: so 
ist auch in diesem der unterschied der geschlechter zur gliederung 
der composition benutzt, nur hier mehr als dort, weil keine be- 
wegende that die ewig ruhenden schatten in parteien teilt, es wäre 
leicht diese andeutungen weiter auszuführen; allein ich denke, sie 
werden genügen den weg ftlr ein tieferes Verständnis zu zeigen, 
vielleicht gelingt es noch manchen einzelnen zug in der gesamt - 
composition, die ja wol gesichert dasteht, genauer zu ergründen. 
Göttinnen. Wilhelm Gebhardt. 
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N606AAHNIKA ÄNAA6KTA TT€PIOAlKQC '6KAIAOM6NA YTTO TOY 
OlAOAOriKOY CYAAOrOY TTAPNACCOY 'CniCTACIAI 'GTTTA- 
M€POYC 'eniTPOnHC. TOMOC A'. «DYAAAAION €-Z\ 4v 
A9f|vaic 1871—1872, £v Tip xpo<p€it|J toü cuXXötou. gr. 8. 

Die zuerst erschienenen vier hefte vom ersten bände der rubri- 
cierten publication habe ich in den Heidelberger jahrbtichern 1871 
s. 631 ff. ausführlich angezeigt und brauche daher auf den in halt 
derselben nicht wieder zurückzukommen, indem ich hier nur ganz 
im allgemeinen die mitteilung wiederhole, dasz jene gelehrte gesell- 
schalt den sehr preiswürdigen beschlusz gefaszt hat, die unter dem 
neugriechischen volke umlaufenden eigentümlichen ausdrücke und 
redensarten, märchen, Sprichwörter, lieder, räthsel, sitten und ge- 
brauche usw. zu sammeln und in den dvdX€KTa herauszugeben, das 
erste heft nun (s. 1 — 64) enthielt elf Volksmärchen (brjuujbri irapa- 
juuOia); das zweite (s. 65 — 128) 81 Volkslieder (brjuujbri ücu.ctTa) 
aller art; das dritte (s. 129 — 192) 530 volkssprichwörter (bmiüubeic 
irapoiuiai) und das vierte (s. 193 — 256) 351 volksräthsel (orj|mjubr| 
aivi*fM aTCX )- m hezug auf letztere will ich nur kurz bemerken dasz 
andere bezeichnungen derselben sind voiwcuu (von voiwGw = 
dvvoüj), eup€TÖv, uüGoc (in Thrakien und Thessalien), TrapcuiüOi 
(in Trapezunt), TrapctYKOuXov (in Corfü) und vcacTpäia (im Pelo- 
ponnes). nach einem frühem beschlusse des Parnassos sollte ferner 
jeder band der dvdXeKTa in zwei abteilungen zerfallen und die erste 
(A') in sieben heften die oben angedeuteten gegenstände, die zweite 
(B') in fünf heften unedierte handschriften von wissenschaftlichem 
werte enthalten , und so erschien denn auch in dem ersten hefte der 
letztern abteilung das xpoviKÖv ApuoTnboc nebst einer vom heraus- 
geber Petridis hinzugefügten cuvtoüoc TtUJYpacptKf) ireprfpaqpri ttic 
J HTT€ipou ; allein der mangel an hinreichendem stoff oder doch die 
Schwierigkeit sich solchen zu verschaffen hat diese specielle abtei- 
lung der Zeitschrift nach einem spätem beschlusz der gesellschaft 
ganz eingehen lassen , so dasz jeder band der dvdXeKTa im ganzen 
nur acht hefte enthalten und von diesen lediglich das letzte ein 
ineditum oder etwas der art bringen soll, es bleiben mir also vom 
ersten bände nur die hefte 5, 6 und 7 zur berichterstattung (das 
genannte erste der frühem abteilung B' gilt für das achte), und ich 
gehe nun zu derselben ohne weiteres Über. 

Das fünfte heft also (s. 257 — 320) enthält hauptsächlich 
brjJW^bTi biCTixa, 739 an zahl, sie sind wie alle andern bisher be- 
kannt gemachten (bei APassow carmina pop. s. 484 ff. zusammen 
1157 nummera) bis auf wenige ausnahmen erotischen inhalts, und 
ich beschränke mich hier darauf nur einige derselben hervorzuheben, 
so lautet nr. 198: vd£epa ttoö €iV tö qpTÜjia cou Kai ttoö fjGeXec 
vd <pxucr)c — väcKuqna vd tö \xolo\a cpöpa Kai \x* draTTncnc 
('wenn ich wüste wo dein speichel ist und wo du hinspeien willst — 
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und ich mich niederbückte um ihn aufzuraffen, vielleicht würdest 
du mich dann liebgewinnen'), wenn uoZujvuj hier vielleicht Auf- 
lecken' bedeuten sollte, so mag der liebende eben nur von diesem 
zeichen tibergroszer liebe und demut allein die gewünschte Wirkung 
erwarten, möglicherweise jedoch will er den Speichel aufraffen um 
damit einen zauber zu vollbringen (hier natürlich für liebesz wecke), 
wozu Speichel, haare, fingernägel udgl. auch sonst gebraucht wur- 
den : s. ävdA€KTCt heft 6 s. 337 , besonders aber Tylor forschungen 
über die Urgeschichte der menschheit usw. deutsche übers. (Leipzig 
1866) s. 163 vgl. 175. dergleichen geschiehtauch bei den Südsee- 
insulanem und geschah schon bei den alten Römern, über das vor- 
kommen von identischen sitten, gebräuchen und Zaubereien des 
classischen altertums wie unter neuzeitigen wilden Völkern s. meine 
bemerkungen in der Zeitschrift für ethnologie (Berlin 1873) s. 99 ff. 
was das in dem angeführten distichon vorkommende qpopci betrifft, 
so ist es das ital. forse (forsümi), wie denn bekanntlich zahlreiche 
italiänische Wörter und redensarten im neugriechischen sich vor- 
finden, so lautet hier nr. 45: dqnvuu cou KaXf] vuxTid Tpexccvro 
uiXXa ßöXte — Kai ue tö KaXovuxiicua c' dqnvuj uTröva vom 
('ich wünsche dir eine gute nacht trecento niila volte [dh. drei- 
hunderttausendmal] , — und mit der guten nacht wünsche ich dir 
bona notte [dh. wiederum «gute nacht»]'). — nr. 376 paptapiTapi 
cTpoYfuXö eTve to TTpocumö cou — Kai buö baxTiXoTrerpaic n 
KÖpaic TuV uanuj cou ( f dein gesicht ist eine runde perle — und die 
pupillen deiner äugen sind zwei ringsteine'). sehr bemerkenswert 
ist hier der letztere vergleich , weil er auf einer uralten Vorstellung 
beruht, wonach man die sehe dos menschlichen auges als ursprüng- 
lich aus einem edelstein gebildet ansah; daher auch macht nach der 
deutschen mythologie der berühmte schmied Wieland umgekehrt 
edelsteine aus äugen (Völundarkv. 23. 33); vgl. Grimm Wörterbuch 
I 812 u. augenstein. so heiszt es auch bei Passow nr. 355: Kpi'ua 
xave va oparj f| fr\ rd nana Td £acpüpia — ttou räxav rä prjtö* 
TtouXa 7T€Tpaic cxd baxiuXibia ('schade wäre es, wenn die erde die 
saphirenen äugen verzehrte , welche die königskinder als steine in 
den ringen tragen könnten'). — Von nicht erotischen distichen er- 
wähne ich die grabschrift eines zechers nr. 248: cdv dTreGdvuj Yid 
Kpaci Odcpie ue 'cttjv raße'pva — rid vd un, kXoi' f] Taßepvapid k' 
r] KÖpr) 'ttou ju* dK^pva ('wann ich vom wein gestorben sein werde, 
begrabt mich im wirtshause. damit die wirtin und das schenk- 
mädchen mich beweinen'), ganz ebenso lautet nr. 562 (nur steht 
statt KXairj hier TraTrj). man denkt hierbei an das deutsche studenten- 
lied 'das jähr ist gut' usw., dessen sänger sich im keller unter das 
fasz begraben lassen will , während die altgriechische zecherin Myr- 
tas gar das fasz selber sich zur grabstütte wählt : s. anth. gr. VII 329 
vgl. 353. 455. — Einen hübschen einfall enthält nr. 58: dTTÖye td 
uccdvuxTa 'Huttvuj ue töv drepa, — 'ßpiaau töv KÖpcpo cou 
dvoiXTÖ Kai Xew taue eive 'u^pa ('heute um mitternacht weckte 
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mich der wind auf; — da sah ich deinen entblöszten busen und 
dachte es wäre tag'), und nr. 137: fjGeXa vd 'YevövTave Kauf ctc 'cxfj 
Yenovid cou, — öXoi vd TpeÜouv 'ctöv Kairfd k' Ifw *CTf)v aYKCtXid 
cou ('ich wollte, es bräche in deiner nachbarschaft ein feuer aus, - 
so dasz alle zu dem feuer eilten; ich aber würde in deine arme 
eilen'), sonst aber finden sich unter diesen distichen eine gar zu 
grosze zahl solcher, die eigentlich nur des reims wegen da zu sein 
scheinen, wie zb. nr. 590: detrpoe Kaqxpec £YYXeTucoc >cto <pctpcpoupi 
«pXnZdvi — Kputpn, T Tav r\ äfonrr) pac kou 'ßTH Ke CT0 MevTdvi 
('englischer milchkaffee in einer porzellantasse; — unsere liebe war 
verborgen und kam dann auf diestrasze, dh. wurde dann allbekannt') ; 
oder nr. 269 : tö (pTU|na uou Tre'qpTei 'ctt) fr\ m\ uafcujuouc bev £xei, 

— erci k' f| böXia dtaTTr) mou 'EenTrepbenuoOc bev Ix^t ('wie mein 
speichel auf die erde fällt und sich nicht aufraffen läszt , — so läszt 
sich auch meine unglückliche liebe nicht entwirren [expedire]'). ich 
mache hierbei besonders auf die endung -|iOC der verbalsubstantiva 
aufmerksam, da dergleichen substantiva mit £x €,v unc * d er Negation 
bev sehr häufig verbunden und auf obige weise zu übersetzen sind, 
ich erwähne dies besonders deswegen, weil in dem gedichte bei 
Passow nr. 463, 13 der ausdruck £k€IÖ ttXumouc bev fyei heiszt: 
'sie (die leber des von der mutter gemordeten kindes) liesz sich 
nicht rein waschen* (nemlich vom blute, obwol die mutter sie in 
neun wassern gewaschen hatte, um ihr das blut zu benehmen und 
sie so der kraft zu sprechen zu berauben). Passow , der ttXuuÖC im 
index verborum unter Verweisung auf diese stelle durch pluma er- 
klärt, hat letztere ganz mißverstanden, weil er eben, wie es scheint, 
jene ausdrucksweise nicht kannte, andere beispiele derselben sind 
hier dist. nr. 415 TÖCTpn. bev fyovv ueTprmö, jud 'yw 8d ra u€Tpr|cuj, 

— Yid vd jue Xe*ve mcriKiä öttou ki 1 av dYarrrjcuj ('die sterne lassen 
sich nicht zählen, aber ich werde sie dennoch zählen, damit sie 
mir zuverlässig sagen, wen ich lieben werde'); s. ferner bei Passow 
nr. 131 , 19 ueTpifaoüc bev Ixouv und nr. 119, 14 var. bei Ulrichs 
Xoxapicteud bev i'xouv (beides: 'sie lassen sich nicht zählen, sind 
unzählbar'); nr. 160, 6 Yuxrpeuo bev ('er läszt bich nicht heilen, 
ist unheilbar'); nr. 158, 42 YVUJptcjuouc fcev exei ( f es — das grab 
— - läszt sich nicht erkennen'); nr. 474, 8 YeXacuouc bev ('sie 
läszt sich nicht verlachen, dh. von liebhabern betrügen') usw. usw. 
auf die in rede stehenden distichen im politischen versmasz zurück 
kommend will ich schlieszlieh noch bemerken, dasz sich unter ihnen 
auch einige andere in kürzerem metrum befinden, die aber nicht 
viel bedeuten und also ohne schaden hätten wegbleiben können, zb. 
nr. 674 'Qevn., '€Xevdia — cu ue Tröncec <pap)adKi ('Helena, 
Helenchen — du hast mir gift zu trinken gegeben') und andere 
mehr. — Nach den distichen bringt das lieft auch noch einen nekro- 
log (s. 313—318) über einen jung verstorbenen, vielversprechenden 
gelehrten, Aristidis Tatarakis, von der insel Melos, einem thätigen 
mitarbeiter der dvdXeKia, aus dessen hinterlassenen papieren noch 
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vieles zur mitteilung gelangen wird und an dessen stelle im redac- 
tionsausschusz Michael Deffner getreten ist. es folgt dann noch 
(8. 319 f.) ein Verzeichnis neu eingelaufener beitrage für die Zeit- 
schrift. 

Das sechste heft (s. 322—384) enthält nach mitteilungen von 
Tatarakis und andern eine saralungsitten, gebrauche und aberglauben 
(fjeri — £0iua— TtpoXrjipeic), aus welcher ich folgendes aushebe, gleich 
die erste mitteilung, überschrieben Mdpxioc, erzählt ein geschicht- 
chen, das in fast ganz Griechenland verbreitet sein soll, wie es 
nemlich komme, dasz der genannte monat 31 tage, der februar aber 
deren nur 28 habe, obwol sie ursprünglich beide 30 hatten, eine alte 
frau nemlich liesz einst am letzten (30n) tage des mfirz ihre junge 
herde ins freie, indem sie dabei dem hinscheidenden monat höhnisch 
zurief: ttpitZ! Mapin. — t'ßYotXa Tct KCtxZäKta n* ('ätsch, ätsch, m&rz 
— ich habe meine zicklein hinausgelassen'). der märz jedoch, um 
sich für den spott zu rächen, lieh sich vom februar einen tag und 
liesz an diesem eine solche kälte eintreten, dasz das sämtliche jung- 
vieh starb und auch die alte nur mit mühe am leben blieb; von 
jener zeit an aber haben die beiden genannten monate eine ver- 
schiedene zahl von tagen behalten : vgl. diese jahrb. oben s. 239. 
zu dem dort von mir bemerkten füge ich hinsichtlich des ausmfs 
irpuZ , welcher nach Passow bedeuten soll praetanit , effluxit (es ist 
vorbei), was allerdings nicht minder gut passt (auch bei Passow 
nr. 305, 24), nun noch hinzu, dasz sich auch eine andere er- 
klärung bietet , indem er vielleicht mit dem gleichfalls höhnischen 
piut, pfrut usw. Übereinstimmt, welches wort ich besprochen habe 
in Bartschs Germania bd. XVIII heft 4 s. 456 f. Tpru, Part. — S.323 
anm. werden die redensarten erörtert: töv tXdßujcav oder Trfjpav 
oder ctXXaüav rj 'Avepatbec ( c die Nerafden haben ihn beschädigt, 
gepackt , verändert') , die sämtlich von halbirrsinnigen menschen 
gebraucht werden, für welche wir im deutschen den ausdruck 
ölperischy Ölpetrütsch usw. haben: vgl. hierüber und über ähnlichen 
aberglauben meine bemerkung in den Heidelb. jahrb. 1872 s.843. — 
S. 331 anm. findet sich eine beschreibung der fistelwurzel (cpucrou- 
Xopi£a), womit man die fistel (ö (pücTouXccc) heilt, man sagt dasi 
diese wurzel wie ein kind aussieht und niemand sie ausreiszen darf, 
weil er dann sogleich stirbt; sondern man musz sie rings herum 
ausstechen, dann das eine ende eines bindfadens daran befestigen, 
das andere aber an den fusz eines esels oder maulesels und diesen 
dann wegtreiben, so dasz er die wurzel ausreiszt, worauf er sogleich 
stirbt, während die letztere beim ausreiszen wie ein kind schreit, 
demnächst musz man sie in ein tuch wickeln und irgend einem 
weisen Machaon einhändigen, der sie zur heilung der fistel zuzu- 
bereiten versteht, fast dasselbe wird in Deutschland wie im Orient 
auch von der alraunwurzel berichtet, und ich verweise hierüber s»> 
wie über den andern sich daran knüpfenden aberglauben auf meine 
ausgäbe von Gervasius von Tilbury otia imperialia (Hannover 1856) 
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s. 70; s. auch Friedländer sittengescb. Roms V 435; ferner Aelian 
tbiergesch. XIV 27. — S. 331 f. wird eine besprecbung (diTUJbr)) des 
leibscbmerzes (YCKirip und Y<*CT€pac) mitgeteilt, welche foigender- 
maszen lautet: 

TacTfjp TdCTe'pa rponepe 

Tpo^epfe Kai (poßep^! 

KOtTUJ *C TÖ TiaXÖ KttTUü *C TO TT€pi*fläXl 

elv€ Tpia CKOUTeXdKia, 

t' ujva judXi, t* äXXo Y<*Xa, t' äXXo t* dvT€pa t' ävOpumou, 
q>ct€ neXi, (pde YaXa ki* ä<p€C T* fivicpa t' dv8pwTrou. 
(Leibschmerz entsetzlicher — entsetzlicher und furchtbarer — unten 
am ufer, am gestade — sind drei schüsselchen, — das eine mit 

honig, das andere mit milch, das andere mit menscbeneingeweiden. 

isz honig, isz milch und lasz die eingeweide.') wir finden hier wie 
auch sonst oft eine personification der krankheit: s. Grimm d. myth. 
s. 506 und eine beschwichtigung derselben durch angebotenes futter, 
». ebd. s. 1124 anm. letzteres besteht in dem daselbst angeführten 
beispiel alltäglich aus vier abgerupften und ausgenommenen hühnern, 
die aufgelegt werden , weil die krankheit als fleischfressendes böses 
thier betrachtet wird , und einem gleichen mittel begegnen wir in 
einem italiänischen aberglauben, wonach man in Monferrat auf die 
stelle, wo man stiebe (mal di punta) empfindet, eine lebendig auf- 
geschnittene schwarze henne auflegt und dann die federn verbrennt; 
s. De-Gubernatis : die thiere in der indogerm. mythologie (Leipzig 
1874) 8. 560. noch bemerke ich dasz die krankheit Yacrrjp nach 
ihrem sitz benannt ist, gerade so wie im deutschen 'bärmutter' 
auch die mutterkrankheit bezeichnet: s. Grimm ao. s. 11 11. — S.332 
findet sich ein sprach, den magere menschen, die fett werden wollen, 
beim erblicken des neamondes sprechen sollen: 

TrpocKUVÜJ ce viö (perYCtpi, 

böSa växrj ttoö ce Kavei, 

ibe teytoic vd Y€fi£w 

ki 1 ibe ävGeic vd XouXoubfcw. 
( f ich rufe dich an neumond — ehre sei dem der dich macht; — wie 
du zunimst, möge auch ich zunehmen — und wie du blühest, möge 
auch ich blühen.') über den weit verbreiteten glauben an die kraft 
des mondes s. zb. Wuttkc der deutsche Volksglaube usw. 2e aufl. 
(Leipzig 1860) im register u. mondzunehmender, neumond, Voll- 
mond. — S. 336 öV dYOtTrac Kcrroüpnce, öttou fiicac XTevicou, — 
Kai öttou G^Xeic vd xaBrj KaTce KOUTcovuxfcou («wo du liebst, da 
pisz hin, wo du hassest, da kämme dich aus, — und wo du Vernich- 
tung (oder Verzagtheit) bewirken willst , da setze dich nieder und 
beschneide dir die nägel'). diese sympathetischen mittel sind selt- 
sam genug, obwol offenbar das verkürzen der nägel wahrscheinlich 
ein verkürzen der lebensdauer (oder des mutes) zur folge haben soll 
und auch sonst daran wie an das beschneiden der nägel~ das kämmen 
und das pissen mancherlei abergläubische meinungen sich knüpfen : 

Jahrbücher für class. philol. 1873 hfl. 12. 54 
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s. Wattke ao. unter den betreffenden lemmata. was übrigens das 
Wasserlassen betrifft , so erklärt sich durch obige Vorschrift das 
distichon nr. 481 dirö if|v iröpia cou irepvüj, ßnxw Kai Havaßnxiu 

— ki* dirö Tr|v yXukci xfjv TroXXf| coö Kaxoupuj töv toixo ('bei 
deiner thür gehe ich vorüber, ich huste und huste wieder — und in 
folge der groszen wonne bepisse ich deine mauer'). — S. 337 : wenn 
ein reicher stirbt und vorher kein almosen (\jjuxik6: vgl. das deutsche 
f seelgerät') austeilt, so musz er alljährlich an seinem todestage und 
an den drei folgenden barfusz umgehen: vgl. Simrock deutsche 
myth. 3e aufl. s. 123 f.; ferner Gervasius von Tilbury s. 90 f. anm. 

— S. 341 ff. findet sich ein sehr schönes bis jetzt noch nicht ge- 
drucktes Volkslied von 185 versen, von dem Passow nr. 526 nur 
fragmente (zusammen 16 verse) bietet. — S. 354: auf der inael 
Melos knüpft man dem bräutigam vor der trauung zum schütz gegen 
das auch dort bekannte nestelkntipfen ein fischnetz um die hüften, 
legt ihm eine schere in den schuh, und unter die kopfkissen des 
brautbettes steckt man einen menschenscbädel ! am darauf folgen- 
den morgen erhalten die neuvermählten zum frühstück einen bahn, 
damit sie knaben zeugen, man denkt hierbei an das in Deutschland, 
namentlich im mittelalter bei gleicher gelegenheit von dem jungen 
ehepaar verzehrte brauthuhn: s. Grimm deutsche rechtsaltertümer 
s. 76. 441. — S. 354 df. werden die x^XiboviCMOra ausführlich be- 
sprochen und dann die darauf bezüglichen Volkslieder mitgeteilt; 
gleiches geschieht (s. 368 ff.) hinsichtlich der FTepTTCpoöva (regen- 
mädchen, bei langer trockenheit). zuletzt (s. 374—384) finden sich 
sämtliche auf entbindung und geburt bezügliche gebrauche und 
aberglauben gesammelt, wobei, wie auch sonst, in Deutschland und 
anderwärts erschienene werke benutzt sind, in dem vorhergehen- 
den habe ich übrigens ebenso wie bei den andern heften nur das 
besonders hervorgehoben, was mir zu einer selbständigen bemerkung 
anlasz gab, alles andere übergehend. 

Das siebente heft enthält zuvörderst (s. 385—429) TXuxeucn. 
üXr| , nemlich ein lesbisches glossarium , welches Deffner ediert so- 
wie mit höchst schätzbaren anmerkungen und einem nachwort (leti- 
feres s. 430—462) begleitet hat; ich selbst will aber nur eine oder 
zwei bemerkungen hinzufügen; nemlich zu dXXajiTrajUTrouXa' 
cpüpbnv |iriYbnv. ö Kopafjc £k toö aXXa TräuTroXXa TraporfCi 
auTÖ" 6 bk C ZauTT^Xioc Ik toö äXX€TrdXXn.Xa -Xujc, öirep 
Kai öp6ÖT€pov. mir scheint jedoch diesem worte ein italifinischer 
mit aüa (franz. ä la) zusammengesetzter ausdruck (ähnlich dem 
gleichbedeutenden alla rinfusa) zu gründe zu liegen , also etwa aüa 
bambüla oder eine redensart der art, ohne dasz mir jedoch eine 
solche bekannt wäre; wer besser mit dem italiänischen vertraut ist 
könnte sie vielleicht nachweisen. — 'AXuuviCTrjc" ö MouXioc, 
oiöti KCtT' ctUTÖv dXum£ouciv. Deffner bemerkt hierzu unter an- 
derm: ötujuc 6 loüXioc Ik toö dXu>vi£€iv, outuü 6 louvioc €k 
toö OepiZeiv övoud£eTai eepterrje, eic b€ Tf)v "Hrreipov (tepTTjc. 
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dazu füge ich, dasz der CeTrreußpioc auch TpuYnjnc heiszt. — 
KdXecjior f) Trpä£ic toö KaXeTv — TTpocxaXeiv elc rd|aov n. eic 
cumttöciov. 2) KaTrjvTrjcev r\ \4l\c vd crjuaivr) atrrö tö cuuttöciov 
f| Tf)V €UüJXiav. diese beiden bedeutungen geben auch die Wörter- 
bücher als gemeingriechisch, nicht aber eine dritte, neinlich f hoch- 
zeitgeschenk'; s. Passow nr. 15, 7 «' airrfjvoc rrdei KaXecua eV 
dcrjue'vio 'Xacpi ( r und er bringt als hochzeitgeschenk einen silbernen 
hirsch'); nr. 16^4 heiszt dieses geschenk Ke'pacua, nemlich: öXoi ira- 
Taivouv Ke'pacua Kpidpia jue KOuboövia ('alle bringen als hochzeit- 
geschenk widder mit glöckcben'), woraus also erhellt dasz nr. 15,4 
statt mdvouv zu lesen ist ttoyouv (Kai öXoi mdvouv KdXecuaKpidpia 
pfc KOubouvia). — TTupoudxia* o\ buo keivoi XiGoi of önoioi 
TiGevTai elc ueYdXnv trupdv bid vd TeGrj eV auxuiv 6 Xe'ßnc. hierzu 
bemerkt Deffher : n€Tc£u tüjv biaqpöpujv Tpornnv toö KaTacKeudZerv 

TT1V TpO<pf|V (pUClKUJ TUJ TpOTTUJ TÖ ßpd£eiV €?Vai 6 VeWTOTOC. Ö 

Kook (lies Cook) eup€V eic ttjv vrjcov Tahiti, öti o\ airröxGovec 
eWTeXüJC rjYVÖouv tö ßpdZeiv. tö Kpeac dunveTO (coquebatur) n. eic 
Tfjv <pumav (ignis) fj eic Xokkouc u.eTaHu TreTTupuJiue'vujv 
XiGuj v Kai ol fjpujec toö 'Ourjpou £tpwyov tö Kpeac eic töv öße- 
Xöv fwrmevov. tö ßpdZeiv elc tö vepöv (aqua) cpaiveTai dyvujCTOv 
eic töv TroinTrjv. das steinkochen findet oder fand sich unlängst 
nicht blosz bei den Tahitiern, sondern auch bei vielen andern Völ- 
kern: s. Tylor ao. s. 292 ff. 'feuer, kochen und geschirre' bes. 
s. 332 ff. 336 ff. — 0dpca = (pdccct. dvacpepeTai eic Td Ttapa- 
u.uGia (märcken) ibc imroc Tic irrepöecca Kai TaxuTdTn, Kai öuoia 
u.e töv T7r|Yacov Tr}c dpxaiac uuGoXoYiac. das in rede stehende 
wort lautete im mittelgr. cpotpac und stammt aus dem arab. faras 
r edles ro8z'. in der orientalischen mythologie sind geflügelte vier- 
füszler nicht selten. — In dem nachwort sagt Deffner dasz infolge 
der angriffe Fallmerayers zwar nicht wenige abhandlungen , Unter- 
suchungen, wörtersamlungen usw. erschienen sind, jedoch nur sehr 
wenige von diesen Schriften ihm gefallen haben, weil er darin philo- 
logische genauigkeit , kritik , wissenschaftliche methode und die an- 
dern zu dergleichen arbeiten erforderlichen bedingungen vergeblich 
gesucht habe, und er daher zeigen wolle, welche teile der neugrie- 
chischen spräche vor allem Untersuchung und Studium verdienen, 
zugleich aber auch, wie dergleichen arbeiten auf wissenschaftliche 
weise unternommen und glossologische fragen gelöst werden müssen, 
er geht also auf diesen gegenständ ausführlich ein und belegt seine 
aufstellungen durch zahlreiche beispiele, so dasz seine arbeit eine in 
vielfacher beziehung sehr lehrreiche ist. — Den schlusz dieses heftes 
und zugleich des ersten bandes bildet ein sorgfältiges und höchst 
willkommenes register. 

Lütt ich. Felix Uif.brecht. 
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122. 

ZU LIVIÜS XXI 3, 1. 



Weissenborn las in seiner ersten ausgäbe von 1855 : in Hasdru- 
balis locum haud dubia res fuit quin praerogativam militarem, qua 
extemplo iuvenis Hannibal in praetorium delatus mperatorque ingenti 
onmium clanwre atque adsensu appellaius erat, favor plebis sequeretur 
und bemerkt dazu : * wie die stelle gelesen wird, ist sie ein anakoluth 
statt secuta pkbs succedere cum iuberet-, allein sie ist wahrscheinlich 
lückenhaft überliefert, da die hss. pracrogativa müäaris quam ex- 
templo . . sequebatur bieten, es scheint also das prädicat zu praero- 
gativa mit zu fehlen, etwa: quin praetor em crearet praerog. m«, 
quam (extemplo . . appellaius erat) favor p. sequebatur oder quam, 
postquam . . delatus erat. 9 in der vierten aufläge von 1870 lautet 
der satz so : in Hasdrubalis locum haud dubia res fuit, quin * * prac- 
rogativa müitaris, qua extemplo iuvenis Hannibal in praetorium de- 
latus imperatorque ingenti omnium clamore atque adsensu appeUatxts 
erat, favor plebis sequebatur-, unter dem texte findet sich folgende 
note: *quin etc., die stelle ist lückenhaft überliefert, das prftdicat 
zu praerog. mü., vielleicht practorem crearet, fehlt; doch haben die 
hss. auch quam statt qua. 9 aber auch mit der hier vorgeschlagenen 
ergänzung der angenommenen lücke gibt die stelle keinen sinn; 
auch kann ich für das imperfectum sequebatur überhaupt keinen 
grund finden. 

Im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift s. 120 versucht Tittler 
dieser stelle folgende heilung zu bringen. " er vermutet f dasz quin 
einem abschreiber zu verdanken ist, dem der ausdruck haud dubia res 
ohne einen satz mit quin auffallend war* und schiebt quoniam hinter 
qua ein. er liest nun so : in Hasdrubalis locum haud dubia res fuü 
res pracrogativa müüaris: qua quoniam extemplo iuvenis Hannibal.. 
appellaius erat, favor plebis sequebatur. f der gedanke ist demnach je 
nach der fassung von pracrogativa entweder: in hinsieht auf den er- 
satz für Hasdrubal war das Vorrecht des heeres bei der wähl eine 
unbestrittene, ausgemachte sache, oder die abstimmung des heeres, 
welchem in diesem falle die rolle der praerogativa zufiel, war auszer 
allem zweifei , dh. entschieden für Hannibal. und da einmal durch 
diese prärogative des heeres der junge Hannibal zum feldherrn aus- 
gerufen, also die wähl entschieden war, so folgte notgedrungen 
diesem stürmischen vorgange des heeres allmählich die gunst der 
groszen menge in der hauptstadt.' 

Diese erklärung halte ich für unrichtig, abgesehen davon dasi 
der satz quoniam extemplo . . appellatus erat doch nur hätte gesagt 
werden können , wenn wirklich in etwas bestimmterer fassung die 
wähl des Hannibal erwähnt worden wäre, als sie (nach Tittler) in 
in Hasdrubalis locum haud dubia res fuit praerogativa enthalten ist: 
wo findet Tittler im texte die ausdrücke 'notgedrungen, allmälüich'? 
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sollen diese etwa im imperfectum sequebatur liegen? die schliesz- 
lich erfolgte bestätigung der Vorwahl der Soldaten konnte doch nur 
durch secutus est gegeben werden; sollte ein begriff wie 'not- 
gedrungen* nebenher veranschaulichen, unter welcher Stimmung die 
bestätigung der wähl seitens der plebs erfolgte, so durfte ein sol- 
cher ausdruck nicht fehlen, aber das Verhältnis zwischen Soldaten 
und der plebs war gar nicht einmal so wie Tittler anzunehmen 
scheint, seit den glänzenden erfolgen des groszen Hamilcar in 
Spanien, welche selbst die in der erhaltung eines elenden friedens ihr 
heil suchende gegenpartei, wenn auch von eifersucht erfüllt auf die 
steigende macht des auszerordentlicben mannes, doch nicht umhin 
konnte anzuerkennen , verfügte die familie Barcas Über die Soldaten 
wie über die in der hauptstadt wogende, durch Hamilcars freigebige 
hand bei guter laune erhaltene volksmasse in gleich unbeschränkter 
weise: diese beiden mächte waren die stützen mit deren hülfe sie 
ihre groszartig patriotischen pläne zur durchführung zu bringen 
hoffte, das sagt auch Livius ausdrücklich c. 2 § 4 (factionis Bar- 
cinae opes) apud müites plebemque plus quam modicae erant. wie 
konnte also davon nur noch die rede sein, dasz den sofort das er- 
ledigte commando dem jugendlichen Hannibal übertragenden Sol- 
daten 'notgedrungen* nur und 'allmählich' die gunst der groszen 
menge nachfolgte V 

Ich glaube, wir kommen mit der zuerst angeführten fassung 
der stelle aus, wenn wir in Hasdrubalis locum zu praerogativa ziehen 
und 'die für die (erledigte) stelle des Hasdrubal zuerst erfolgende 
wähl seitens der Soldaten' verstehen, wollten wir nun das mit ab- 
sieht an die spitze des satzes gestellte in Hasdrubalis locum durch 
die Übersetzung wiedergeben, so würde dieselbe für die ganze stelle 
so lauten: 'was die stelle des Hasdrubal betraf, so konnte darüber 
kein zweifei aufkommen, dasz die für dieselbe zuerst erfolgende 
wähl seitens der Soldaten, durch welche sofort der jugendliche Han- 
nibal in das feldherrnzelt getragen und unter allseitigem, auszer- 
ordentlichem beifall zum feldherrn ausgerufen worden war, die gunst 
der volksmasse bestätigen würde.' 

Königsberg. Eduard Kammer. 



123. 

ZU VERGILIÜS GEORG IC A. 

I 82 f. liest man jetzt überwiegend also interpungiert : 
sie quoque mutatis requiescunt fetibus arva , 
nee nuUa interea est inaratae gratia terrae. 
Burman setzt nach arva ein punctum und läszt mit v. 83 einen 
neuen gedanken anheben , was jedoch aus verschiedenen gründen 
unzulässig erscheint, wir würden nemlich durch seine auffassung 
den in v. 71 und 72 bereits gegebenen ausspruch über das erspriesz- 



830 EGlaser: zu Vergilius georgica [I 83]. 

liehe der ackerbrache in höchst müsziger, überflüssiger weise wieder- 
holen lassen, was dem genius des dichters widerstrebt, dagegen bil- 
det nec nulla usw. einen sehr passenden anschlusz zu dem gedanlren 
von dem ausruhen der gefilde bei stattfindender wechselung (mutatis 
requicscunt fetibus), indem dadurch gesagt wird, dasz neben dem 
vorteil der ackerruhe auch ein ertrag aus dem beackerten (und 
doch ausruhenden) boden erzielt wird, obgleich ich nun dem grund- 
gedanken nach mit dieser meist angenommenen erklärung überein- 
stimme, so glaubte ich doch in meiner neulich erschienenen aus- 
gäbe der georgica (Halle 1873) eine einfachere erklärungs weise für 
v. 83 vorschlagen zu sollen, ich habe nemlich maratae als part. von 
inaro 'beackern* aufgefaszt, eine bedeutung die ich eine speeifiseb 
landwirtschaftliche nennen möchte und in welcher ausschlieszlich 
das wort bei Cato, Varro, Plinius ua. derartigen autoren vorkommt, 
zwar findet sich inaratus in der bedeutung 'ungepflügt* bei Horatius 
und Statius; doch würde durch das in negativum des Wortes eine 
dritte negation in den satz hineingebracht, was doch etwas zu arg 
erscheint, es müste ja dann nec nulla nicht als litotes zusammen- 
gehören, sondern nec diente dann dazu den ganzen satz zu verneinen, 
und wir müsten übersetzen : 'und nicht ist dann inzwischen keiner 
der ertrag des unbeackerten bodens.' diese cumulation von Ver- 
neinungen ist hart un,d unschön und kommt ähnlich bei Verg. sonst 
gewis nicht vor. dagegen fassen wir nec nulla in der bedeutung 
'und auch einiger', und bilden somit einen angemessenen pendant 
des inaratae terrae zu dem requiescunt im vorhergehenden verse. 
der sinn ist: die felder ruhen bei der wechselcultur aus, und doch 
bringt der beackerte boden auch inzwischen erklecklichen (nee 
nulla) ertrag. 

Gieszen. Emil Glaser. 



124. 

ZU HORAT1US EPISTELN. 



I 20, 24 corporis exigui, praecanum, solibus aptum. diese 
stelle ist um so wichtiger, als sie dem kleinen bilde angehört, das 
Horatius in dieser 'liebenswürdigsten aller episteln' (Lehrs) von 
sich selbst zeichnet, in dem uns daher jedes wort, jeder zug von be- 
deutung sein musz. die worte solibus aptum haben sich einer ge- 
nügenden und anerkannten deutung bisher entzogen, dasz die er- 
klärung Acros durae cutis homitmn et ad laborem forteni sachlich 
für Horatius einen unsinn ergäbe, bedarf keines beweises, und doch 
ist sie, wie auch Ribbeck [= ein gegen die sonnenglut (plur.) über- 
wiegend abgehärteter] bemerkt, sprachlich die einzig zulässige, 
denn die geistreich originelle Döderleins (zuerst im Erlanger gym- 
nasialprogramm von 1828, dann in den reden und aufsätzen II 229, 
aufs neue begründet in 'Horazens episteln' I s. 161), der darin eine 
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anspielung auf den kahlen Scheitel des dichters erkennen will, ist 
unbeweisbar (s. Äleineke praef. s. XXXIX). Lehrs (Horatius s. CXCV) 
will sich zwar die deutung 'für Sonnenscheine gemacht' nicht rauben 
lassen, aber abgesehen von den sprachlichen bedenken (s. Döderlein 
ao. s. 161) ist zu erwägen, dasz der italische dichter die sonne, wie 
es der Königsberger thun mag, nicht sowol sucht als, wie er manch- 
mal ausdrücklich eingesteht, sie vielmehr flieht, nach dem schatten 
verlangend, und dasz er zu den sonnebedürftigen greisen (sems 
aprici Persius 5, 179) eben noch nicht gehört, aber von diesen 
sprachlichen und sachlichen bedenken abgesehen — und das letztere 
trifft auch Meinekes Vorschlag solis amicum — so steht der ge- 
wöhnlichen fassung noch eins im wege. Horatius faszt in diesem 
verse offenbar eine trias von eigenschaften zusammen , die sämtlich 
seinen äuszeren menschen augenfällig malen wollen; die sonnen- 
liebe fällt aber nicht in den bereich der Sichtbarkeit, damit fällt 
vollends die conjectur Ribbecks lusibus aptum sowie die auch sonst 
bedenklichen von Hamacher (pracconcm dotibus aptum) und von 
Holder (sodibus = sodalibus aptum). ohne mich mit allen erklärungs- 
und verbesserungs versuchen hier des weiteren auseinandersetzen zu 
können, schlage ich vor zu lesen solibus ustum (nach analogie von 
epod. 2, 41 perusta solibus pernicis uxor Apuli). sachlich empfiehlt 
sich der Vorschlag insofern , als dann statur, haar und gesichtsfarbc 
des dichters, also die ganze äuszere erscheinung vorgeführt wird, 
die änderung ist eine leichte , leichter als die sonst auch nahe lie- 
gende solc perustum. die corruptel scheint durch ausfall des einen 
V8 (solibustum) entstanden, das man dann durch ap ungeschickt 
ersetzt hat. 

Pforta. Wilhelm Herbst. 

NACHTRAG. 

An Wilhelm Herbst in Pforta. bei übersend ung des manu- 
scriptes dieser miscelle, die hier gedruckt vorliegt, erwähntest du, 
lieber freund, beiläufig, dasz du beim niederschreiben derselben die 
Hauthalsche Scholienausgabe nicht habest einsehen können, ich 
habe dies an deiner statt nachgeholt und bei Porphyrion folgende 
auf den ersten blick räthselhafte notiz gefunden: solibus aptum] 
solitum iacere sab sole et cJiroma facere. was bedeutet dieses chroma 
facere'? chroma heiszt an der einzigen stelle wo es (auszer dieser) 
in der lateinischen litteratur vorkommt, bei Vitruvius V 4, 3, die 
chromatische tonleiter. diese bedeutung kann es hier doch unmög- 
lich haben: was wäre das für ein abstoszendes bild, den Horatius in 
der sonne liegend und die tonleiter auf und ab singend sich vor- 
stellen zu sollen ! dazu im texte des dichters selbst nicht die spur 
einer andeutung dieser etwas einförmigen beschäftigung, und das 
sprachliche bedenken ob chroma facere in jenem sinne je hat ge- 
sagt werden können, einen andern denkbaren finde ich aber nicht, 
versuchen wir demnach eine andere erklärung dieses singulären aus- 
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drucks, der allem anscheine nach unverderbt überliefert ist. sollte 
nicht Porphyrion chroma hier in der bedeutung gebraucht haben T 
die im griechischen die ganz gewöhnliche ist (über Porphyrions bc- 
nutzung griechischer ausdrücke vgl. OKeller in der symbola philo- 
logorum Bonnensium s. 496)? dort bezeichnet aber XP% a bekannt- 
lich die hautfarbe, die natürliche sowol wie jede künstliche, und 
diese kann jemand sich selbst schaffen (facere). Horatius scheint 
also nach der auffassung des scholiasten in dieser, allerdings auch 
nur in dieser beziehung die gröste ähnlichkeit gehabt zu haben mit 
dem gestrengen herrn oberamtmann Rollmaus, dessen angehebt 
nach der beschreibung des geistreichen dichters 'durch luft und 
sonne mit gleichmäszigem rothbraun dauerhaft übermalt war* ; was 
hier der ein Wirkung von luft und sonne direct zugeschrieben wird, 
das läszt unser scholiast den Horatius selbst thun: 'weil er in der 
sonne zu liegen und die [mit einer solchen gewohnheit naturgemäß 
verbundene] haut- bez. gesichtsfarbe sich selbst zu schaffen pflegt«.* 
habe ich mit dieser auffassung der scholiasten erklärung das richtige 
getroffen, so frage ich dich, 1. fr., und andere leser dieser Zeitschrift: 
konnte Porpbyrion diese erklärung geben, wenn er in seinem texte 
des dichters solibus aptum las? berechtigt dieselbe nicht vielmehr 
zu dem rückschlusz , dasz er noch das ursprüngliche , durch deinen 
Scharfsinn wieder entdeckte solibus ustum vor sich gehabt haben 
musz? 

D. A. F. 



125. 

BERICHTIGUNG. 



EPlew bezeichnet es oben s. 697 als wunderlich, dasz sein auf- 
satz über Io in diesen jahrb. 1870 als zeuge für die von mir in der 
einleitung zu Aesch. Prom. s. 7 anm. angenommene ansieht, dasz Io 
ursprünglich eine mondgöttin gewesen, angerufen werde, während 
er gerade diese ansieht bekämpft habe, danach könnte man glauben 
dasz ich seinen aufsatz nur oberflächlich gelesen habe, dem ist nicht 
so. Plew scheint in meiner anmerkung mehr seinen Damen als die 
sache beachtet zu haben, ich habe dort in kürze die entstehung und 
ursprüngliche bedeutung der sage sowie deren fortentwicklung zu 
erklären gesucht, weil ich nun für den zweiten punet , die entwick- 
lung der sage, dem aufsatze von Plew einige anregung verdankte, 
so habe ich, um fremdes eigentum nicht für eignes auszugeben, den 
aufsatz erwähnt, während es mir für die hauptsache genügte auf 
Preller gr. myth. II 2 s. 38 in erster linie zu verweisen. 

Bamberg. Nicolaus Wecklein. 
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126. 

PbTRiLaNOENI COMMENTATIO DB MeNARCHMORÜM FABULAE PlAU 

tinae prologo. (vor dem index lectiouum der akademie zu 
Münster für das sommersemester 1873.) Monasterii Guestphalorum 
ex typographia acad. Aechendorifiana. 9 s. gr. 4. 

In vorstehender abhandlung hat PLangen den prolog zu den 
Menaechmi des Plautus in bezug auf seine verschiedenen bestand- 
teile untersucht, den text in derjenigen fassung, welche seiner an- 
sieht nach dem heutigen zu gründe liegt, zusammenhängend auf- 
gestellt und daran einige kritische bemerk ungen zu einzelnen ver- 
derbten stellen angefügt, im Widerspruch gegen Vahlen, welcher 
im rhein. museum XXVII 173 ff. geneigt ist die ganze argument- 
erzählung als aus einem gusse stammend zugleich mit v. 7 — 16 der 
ebenda angekündigten ausführlichen fassung des prologs zuzu- 
weisen', glaubt Langen aus der tiberlieferten weitschweifigen er- 
zäblung (v. 17 — 76) durch ausscheidung erkennbarer zusätze (v. 22. 
23. 43—48. 51-— 56. 72 ff.) die zu den eingangsversen 1—6 ge- 
hörige kurze (am ende natürlich unvollständige) fassung des pro- 
logs gewinnen zu können, es ist jenes im gründe derselbe weg, 
welchen vor Langen bereits Teuffei in diesen jahrb. 1867 s. 32 f. 
(== Studien und Charakter, s. 263 ff.) wenn auch weniger bestimmt 
(s. auch Lorenz in Gött. gel. anz. 1868 st. 31 s. 1208 f.) einge- 
schlagen hat. 2 principiell ist hierin meines erachtens Langen sowie 
seinem Vorgänger gegen Vahlen unbedingt recht zu geben, sowol 
nach analogie anderer prologe als auch weil einzelne partien der er- 
zählung einen von dem kern sehr verschiedenen Charakter zeigen, so 
dasz sich die späteren zusätze von der frühern knappen fassung ver- 



1 der gleichen ansieht ist Brix. in beiden ausgaben der Menaechmi 
einl. s. 6 f. * Ritsehl wies parerga s. 233 f., an der namentlichen er- 
wähnung des Plautus ansto6Z nehmend, den prolog im ganzen einer 
wiederholten aufführung zu; in der ausgäbe des Stückes erklärt er: 
'e disparibus partibus hunc, qualis nunc habetur, prolognra conflatum 
esse viderunt Osannus anal. p. 178 sq. et Ladewigius philologi I 
p. 278 sqq. cuius prologi ineptias plurimas patienter tolerare praestabit 
quam vel emendando vel resecando tollere.» Osann hatte ao. v. 1—6 
und v. 13 allein auf eine wiederholte anfführung oder interpolation 
zurückgeführt und vermutet dasz vor v. 7 der ursprüngliche anfang 
verloren gegangen sei. schon vorher hatte GABWolff de prologis Plaut. 
(Guben 1812) 8. 7 f. viel kühner die ersten zwölf verse des prologs, 
wenn auch zweifelnd, Plautus abgesprochen, die echtheit des übrigen 
aber nicht bestritten. Ladewig greift ao. mehrere einzelne stellen als 
unplautinisch an und schreibt hierauf gestützt den ganzen prolog ohne 
weitere Unterscheidung dem anfang des siebenten jh. zu. ihm stimmt 
Liebig de prologis Ter. et Plaut. ^Görlitz 1862) s. 31 f. in allem bei. 
den gleichen standpunet wie Vahlen scheint LSchwabc einzunehmen, 
welcher iu diesen jahrb. 1872 s. 403 ff. aus unserm prolog die verse 9. 
39. 41—48 behandelt, v. 39. 40. 45 hält er für entlehnt aus v. 1127 ff » 
zum teil wol mit recht; indes berechtigt dies um so mehr zur Unter- 
scheidung verschiedener bestandteile des prologs. 
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hältnismäszig leicht ausscheiden lassen, jedenfalls darf man an- 
nehmen dase derjenige , auf welchen die heutige redaction des pro 
logs zurückgeht und dem, nach v. 1 — 16 zu scblieszen, wenigstens 
zwei verschiedene recensionen des prologs vorgelegen haben, nn5 
ebenso wie die parallelen eingangsverse (v. 1 — 6 — 7 — 16 
auch das übrige möglichst vollständig überliefert hat. inso- 
fern dieses daher nicht etwa in doppelter redaction vorhanden ist, 
war es höchst wahrscheinlich zum teil beiden fassungen gemein- 
sam, zum teil nur der längern fassung eigentümlich. 

Auch im einzelnen musz man zugeben dasz die von L. der ur- 
sprünglichen fassung abgesprochenen verse wirklich anstöszig sind, 
obschon die begründung bei L. vielfach eingehender sein dürft*, 
dasz v. 37 — 48 an der überbeferten reihenfolge der verse nichts zu 
ändern sei und namentlich v. 45 R. nicht .von v. 42 getrennt werden 
dürfe , darin gebe ich Vahlen und Schwabe ao. gegen Bitsehl völlig 
recht, dagegen erkenne ich mit L. eben in v. 45 — 48 eine offenbare 
erweiterung der in den handschriften vorausgehenden verse. an 
v. 42 Ulius nomen indit Uli qui domist — wurde unmittelbar zur er- 
läutern ng beigefügt: Menaechmo idem quod (Uteri nomen fuit. die 
nennung des namens wäre an sich, wenn sie nicht mit der schleppen- 
den Wiederholung idem quod alteri nomen fuit sich verbände , ohne 
anstosz, ist aber durchaus nicht erforderlich, ebenso wenig wie 
in den andern prologen das gleiche regelmäszig oder auch nur ge- 
wöhnlich geschieht. 3 notwendig war hier nur hervorzuheben, 
dasz die beiden brüder gleichen namen führen; welches dieser 
sei , ergab sich sofort aus dem stücke selbst und konnte sogar schon 
aus dem namen des lustspiels unschwer errat hon werden, hinsicht- 
lich der verse 47. 48 

pro2>terea illius nomen memini faciUus, 
quia ittum clamore vidi flagitarier — 

3 dasz Amph. prol. 19 Mercurius sich selbst den Zuschauern nennt 
uud ebenso Juppiter. Amphitruo und Alcumena namentlich er« ihm 
werden, gehört hier natürlich mit zur argum enterzäh hing, sonst wird 
ritt. I 3, 23 (dat. . . . meretrici Melaenidi) , Poen. prol. 92 nn einer sehr 
verdächtigen stelle {vosmet nunc faeüe coniecturam ceterum, gm'd id sii Ao- 
tninU, cui Lyco nomen siel) , rud. prol. 33 (illic habilal Daemonex), irur 
prol. 12 {hic habilat mulier, nomen quoi est Phronesium) eine einzelne 
person des Stückes teils gelegentlich, teils zum zweck einer s*-berx- 
haften beraerkung erwähnt, ebenso wird capt. prol. 4 Hegio [tenex fvx 
hic habitat Hegio st huius pater) nnd v. 26 Menarchus (medicus Menarche 
emit ibi cum in Alide) gelegentlich genannt; und wenn es v. 38 von den 
zwei gefangenen heiszt: Mit voralur Philocrates, hic Tyndarus , »• 
ist zu bedenken dasz während des prologs die beiden auf der bühne 
.sind und deshalb die baldige nennung ihrer namen ebenso berechtigt 
ist, wie sonst die auftretenden personen möglichst bald dem publicum 
mit namen bekannt gemacht werden, auch Amph. prol. 148 {sed Am- 
phitruonis illic «ervost Sosia) hat die namentliche ankundigung- de» 
sklaven ihre analogie in dem was sonst am ende von scenen beim aut- 
treten neuer personen zu geschehen pflegt, kein nnme endlich von 
personen des Stückes wird genannt in den prologen zur Anlularia, 
Casina, zu dem Mercator, Miles glor. (II sc. 1) und Trinummus. 
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sohlieszt sieb L. der erklär ung an, welche nach Lambin zdst. zuerst 
von Ladewig ao. s. 279 vertreten worden ist (ihm folgte Brix ao. 
s. 7; in der 2n ausgäbe zdst. schlieszt er sich Schwabe an), dasz 
nemlich v. 48 das stürmische verlangen des volkes nach der Wieder- 
aufführung der Menaechmi gemeint sei. nur glaubt L. an eine zweite 
oder dritte aafführung nach des dichters tode denken zu müssen, 
während die andern in v. 47. 48 eine anspielung auf die beweg- 
grttnde zur ersten Wiederaufführung des Stückes erkennen, einen 
grund für seine abweichende ansieht hat L. nicht beigebracht, dasz 
in beiden fällen der gebrauch des singularis illum v. 48 (und fügen 
wir hinzu, der ausdruck illius nomen v. 47 statt illud nomen, da 
jener doch nur auf eine bestimmte person bezogen werden kann, 
welche mit der des folgenden illum identisch sein musz) ansttiszig 
sei (8. Schwabe ao. s. 405), gibt L. selbst zu; mir scheint dadurch 
vielmehr jeder gedanke an obige erklärung ausgeschlossen zu werden, 
hätte der Verfasser der beiden* verse an das stück Menaechmi ge- 
dacht, so hätte er gewis nicht unterlassen v. 47 nomen illud und 
\. 48 illos zu setzen, gegen die sonst naheliegende annähme, dasz 
v. 48 an den einen zu Epidamnos verlorenen und mit geschrei ge- 
suchten knaben zu denken sei, spricht, wie L. mit recht auch 
gegen Schwabe ao. s. 405 f. hervorhebt, der gebrauch von flagitarc. 
dieses bedeutet eben nur 'dringend etwas oder nach jemand ver- 
langen', nicht 'suchen* (s. merc. 178), und wird bei Plautus meist 
in bezug auf das eintreiben von schulden oder doch von geld ge- 
braucht (vgl. Pocn. III 1, 36. Pseud. 556. 1145; sowie Cas. prol. 24 
und most, 768 flagitator). fraglich ist nur, ob man nicht dem Ver- 
fasser dieses Zusatzes den schiefen gebrauch des verbum zutrauen 
darf und ob nicht v. 47. 48 überhaupt ziemlich mechanisch aus 
Amph. 254 (hoc adeo Iioc commemini magis, quia usw.) und Pseud. 
556 (namque edepol, si non dabis, | clamorc magno et muUo flagitaberc) 
zusammengeschweiszt sind. 4 Vahlens mit wenig Zuversicht vorge- 
brachte erklärung, dasz v. 48 sich auf die 'im stücke selbst so oft 
wiederkehrende, dem wirklichen oder dem vermeintlichen Menäch- 
mus geltenden anrede* beziehe , geht von einer im stücke zu wenig 
hervortretenden thatsache aus. eine ganz andere richtung mtiste die 
erklärung nehmen, wenn man illius und illum auf den im nächst- 
vorhergehenden verse erwähnten groszvater bezieht, dann 
müste an das kindliche schreien des daheimgebliebenen knaben, wel- 
cher nach dem groszvater verlangte, gedacht werden, meinerseits 
kann ich mich gleich Vahlen für keinen erklärungsversuch sicher 
entscheiden, neige aber am meisten zu dem zuletzt von Schwabe ver- 
tretenen (s. oben). — Dasz gleich den in den handschriften voraus- 
gehenden versen 45 — 48 auch v. 43. 44 der erweiterten fassung an- 
gehören sollen , leuchtet mir nicht ein : selbst bei einer sehr kurzen 



4 nicht unerwähnt will ich lassen, dasz die zuletzt besprochene er- 
klärung von v. 48 diesen in einen gewissen Widerspruch mit v. 22 f. bringt. 
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fassung war es nötig diesen wichtigsten punct den znschauern nach 
drücklich hervorzuheben, dagegen können im vorhergehenden v. 
30 recht gut entbehrt werden, da ja dasselbe eben erst v. 33 — 31 
zum teil mit denselben Worten (Tarcnti emortuost = Tarenti ts*e 
emortuom) erzählt ist. 5 Ritschis ergänzung domum autem statt de* 
glossems Syracusas in v. 37 würde auch so genügen. — V. 51 — 51 
werden von L. nach Teuffels Vorgang mit recht ausgeschieden, ihn ■ - 
sind aber v. 49 f. ohne zweifei zuzugesellen, wie v. 50 deutlich zeigt 
(ut hancrem vobis examussim disputem), welcher mit einer knap- 
pen fassung sich offenbar schlecht verträgt.' ebenso stimmen wir 
mit L.s urteil hinsichtlich der verse 72 ff. völlig überein. 

Entgangen sind indes Langen, welcher doch aas der Ober- 
lieferten erzählung das in verba paucissuma zusammengedrängte ar- 
gument herausschälen wollte, einige meines erachtens nicht minder 
augenscheinliche spätere zusätze. # vor allem die längere paiüe 
v. 63 — 66, welche für den Zusammenhang ebenso unnötig wie störend 
ist. v. 60 ff. lauten : 

adoptat (Epidamniensis) illum pucrum surrupticium 
sibi filhim eique uxorcm dotatam dedit, 
eumqm heredem fecit, quoni ipse obiit dient, 
[nam rus ut ibat forte, ut multum pluerat, 
ingresso fluvium rapidum ab urbe haud longule, 
rapidus raptori pueri is subduxü pedes, 65 
apstraxiique haminem in maxumam malam erucem.) 
Uli divitiae ita evemrunt muxumac. 
während der ausdruck quom ipse obiit diem in v. 62 zunächst an 
einen tod in folge von krankheit denken läszt, welche dem kranken 
noch gestattete den adoptierten söhn zum erben einzusetzen, werden 
wir v. 63 ff. durch die Schilderung eines todes überrascht, welcher 
dem betreffenden es geradezu unmöglich machte an ein testament 
auch nur zu denken. 7 wenn irgendwo in unserm prolog, ist hier die 
erweiterung des ursprünglichen prologs durch einen weitschweifigen 
zusatz klar ersichtlich. — Für nicht minder sicher erachte ich es. 
dasz aus v. 20. 21 durch entfernung je einer hälfte nur ern vers her- 
zustellen sei. zum beweise für die grosze ähnlichkeit der beiden 
zrwillingsgescbwister führt der prolog v. 19 ff. an: 

9 v. 39 allein zu entfernen, wie Bothe und Brix in ihren ausgaben 
gethau haben, geht allerdings nicht an (s. Teuffei iu diesen jahrl>. 1866 
8. 704; Lorenz ao. s. 1208 f.; Sehwabe ao. r. 404; Vahlen ao. i. 174; 
Langen s. 4). * ThHasper de Poennii Plaut, duplici exitu (Leipzif 
1868) anra. 20 hat ganz nebenbei die verse 49 ff. ohne nähere hegrundu£g 
als nicht iu den prolog gehörig bezeichnet. 7 willkürlich ist Ladewigs 
annähme (ao. s. 279 anm. 1), dasz eum heredem fecit hier heiszen soll: 
f er verhalf ihm zur erbschaft.' Pccn. prol. 77 und V 2, 110, auf welche 
stellen er sich beruft, liegt zu einer solchen annähme kein grund vor. 
— V. 64 habe ich ingresso statt ingressus geschrieben mit benutzung der 
in B überlieferten lesart Ingrqessus; o welches als correctur über u$ ge- 
schrieben war ist an falscher stelle eingeschoben worden. 
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ita forma simili putri, uti mater sua 
non intemosse posset [quae mammam dabat, 
neque adeo mater ipsa] quae Ulos pepererat. 
-wer würde v. 19 bei mater sua nicht an die leibliche mutter 
denken, so dasz die v. 21 folgende Unterscheidung einer mater ipsa 
quae iüos pepererat in hohem grade auffällt? der zusatz quae mam- 
mam dabat in v. 20 ist allerdings für die leibliche mutter nicht pas- 
send, da es nach den in der griechischen neuen komödie geschilder- 
ten lebensverhältnissen durchaus sitte der höherstehenden und 
auch nur vermögenderen frauen gewesen ist für ihre kinder ammen 
zu halten." es wird aber dadurch das inislicbe des doppelten ge- 
brauchs von mater nicht gemildert, um so weniger als v. 19 das 
wort nutrix ganz gut metrisch in den vers gepasst hätte, ob mater 
überhaupt einfach für f amme' gesetzt werden kann, erscheint mir 
mindestens zweifelhaft, die lexika führen auszer unserer stelle nur 
noch Verg. Äen. VIII 631 f. an: geminos huic (lupae) ubera circum \ 
ludere pendentis pueros ei lambere matrem usw. hier wird aber 
emphatisch darauf hingewiesen, dasz jene Zwillinge keine andere 
mutter hatten. Nonius s. 343 und 423, welcher den gebrauch den 
veteres zuschreibt, und Servius zu Verg. ao. (vgl. Ritsehl krit. app. 
zu Men. 19 — 21) führen auch keine anderen stellen an. es scheint 
mir daher mehr als wahrscheinlich, dasz die ursprüngliche gedrängte 
fassung statt v. 20. 2 1 nur 6inen vers hatte und dasz die weitere aus- 
führung seines inhalts dem geschwätzigen Überarbeiter oder einem 
frühen interpolator zu verdanken sei. — Minder zuversichtlich 
möchte ich die ausscheidung von v. 58. 59 empfehlen, welche gleich- 
wol mehr von weitschweifiger breite als von knapper kürze ver- 
rathen. es verbleiben somit von der gegenwärtigen argumenterzäh- 
lung, wenn sie in verba paucissuma gefaszt wird, nur v. 17 — 20, 
54—37 (38. 39?), 40—44, 57 (58. 59?) 60-62, 67—71. 

Die kritischen bemerkungen über einzelne stellen des prologs, 
welche L. am Schlüsse seiner abhandlung gibt, beschränken sich fast 
ausschließlich auf empfehlung von conjecturen anderer, unter diesen 
scheint mir v. 26 die lesart geminum item altcrum nach CFWMüller 
Plaut, pros. s. 490, v. 33 avehüque Epidamnum cum nach OSeyffert 
im philol. XXV s. 451, ferner v. 42 die beibehaltung der hsl. lesart 
indü Uli qui domist (mit Teuffel, Brix, Vahlen, Schwabe, die L. nicht 
erwähnt) besonders annehmbar, ganz verfehlt ist die einzige eigene 
conjectur Langens, welcher v. 57 freilich mit recht nach meiner an- 
sieht an der messung von iUe anstosz nimt (Epidamniensis üle, quem 
dudum dixeram) , mit unrecht aber für quem dudum schreiben will 



8 vgl. ua. besonders Ter. hec. 726 . . aliquam puero nutricem para 
(vgl. v. 770) und ad. 974 f. . . tuo nepoli huius filio I hodie prima mammam 
dedit haec. selbst die libertine Phronesium bei Plautus im Trncnlentus 
bat eine amme nach II 6, 1 {puero Uti date mammam). darauf beruht 
auch die häutige erwähnung der Tpoqpoc in den griechischen, der nutrix 
in den lateinischen lustspielen. 
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quemadmodum. dies könnte sich ja, ebenoo wie CFWMüllers ut du- 
dum (Plaut, pros. s. 337 f.) nur gezwungen auf v. 58 statt auf 
v. 59. GO f. beziehen; von dem in v. 59 ff. gesagten war aber noch 
nichts vorgebracht, ich glaube dasz wir für dudum zu lesen haben 
modo, mag erstere Schreibung auf einem versehen oder auf der ab- 
sichtlichen änderung desjenigen beruhen, welcher den vorausgeben- 
den teil des prologs so beträchtlich erweitert hatte, dasz modo nicht 
mehr passte. 

Ohne auskunft läszt uns L. darüber, wie er sich das Verhältnis 
des reconstruierten kurzen prologs zu dem ursprünglichen des Plau- 
tus denkt und ob das stück überhaupt einer argumenterzählung be- 
durfte, aus der definitiven Zusammenstellung seines prologs (s. 6)* 
dürfen wir entnehmen, dasz er principiell nur die in v. 5. 6 ange- 
kündigte kurze argumenterzählung, nicht aber den echt Plautinischen 
prolog herstellen wollte; wiewol die art, wie er s. 4 lobend hervor- 
hebt f sed iam recte a Lorenzio animadversum est in ephem. Gotting, 
anni 1868 num. 31, multa vere Plautina inesse prologo; itaque 
postea non novum factum, sed antiquum magis magisque inter- 
polatum esse iure nobis videmur affirmare' ,0 , an jener selbstbeschrän- 
kung zweifeln läszt. mir scheint, man dürfe die oben gewonnene 
kurze fassung des arguments zugleich im ganzen als die ur 
sprüngliche des dichters ansehen, dasz bei wiederholten aufffoh- 
rungen von deu prologen gerade die das argument enthaltenden teile 
benutzt wurden, ist bereits an andern prologen nachgewiesen worden, 
ferner weisen v. 1—4, namentlich v. 3 mit seinem faden witz auf 
einen ganz andern versificator hin, als wir in dem von allen zuthaten 
befreiten argument erkennen, endlich ist nicht zu übersehen, dasz 
das stück selbst keine irgend erkennbaren spuren von Überarbeitung 
trägt (vgl. Ladewig im philol. XVII s. 463), sich also vermuten 

v ooch viel weniger int, wie allgemein anerkannt wird, die zweite 
cinleitung des prologs v. 7 — 16 etwa echt Plautinisch. v. 7 — 11 be- 
weisen das auf das deutlichste, mit recht haben übrigens lirix in bei- 
den ausgaben, Schwabe ao. s. 403 f. und Vahlen ao. s. 175 Ritschis Um- 
stellung der verse 7. 8, welche in den hss. nach v. 12 stehen, sowie die 
tfnderung von alque in alqui (v. 9), wofür kein genügender anlasz vor- 
liege, da dieses prologfrsgment jedenfalls unvollständig im anlange 
sei, nicht anerkannt, dagegen kann ich Vahlens sowie Schwabes, denen 
Prix* zdst. folgt, gegen Ladewig gerichteter auffassung von v. 12 ubi 
factum dicilur nicht beistimmen. der Schreiber dieser verse hatte 
gewis keine weitere quelle vor sich als das alte Plautinische stück 
selbst; das factum dicitur gieng also für ihn nur bis auf Plautus zurück, 
scherzhaft wie in v. 22 und v. 48 ist der ton dieser stelle durchaus 
nicht, der v. 9 — 12 ausgedrückte gedanke scheint mir folgender : wäh- 
rend die dichter, natürlich die lateinischen nach v. 11, ihre lust- 
spiele stets in Athen spielen lassen — auch dann wenn ihr griechi- 
sches original (oder etwa ein älteres lateinisches stück, welches sie 
neu aufführen wollen) gar keine bestimmte Stadt oder eine andere 
nennt (vgl. rhein. museum XXIV s. 671 ff.) — , werde ich mich streng 
an den ort der Handlung halten, welchen meine vorläge angibt. 
,0 in Wirklichkeit behauptet Lorenz ao. s. 1219 nur, dasz der prolog 
r gutc Plautinische reminiscenzen enthält'. 
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läszt dasz der erste, welcher nach Plautus das stück auf die bühne 
brachte, auch dem prolog gegenüber sich möglichst getreu an sein 
original gehalten hat. dasz das stück überhaupt einer vorausgehen- 
den prologerzählung bedurfte, ist unzweifelhaft, wenn man bedenkt 
dasz der name der stadt erst v. 230 gelegentlich vorkommt, und 
dasz vor allem die Zuschauer über das Verhältnis der zwei fast glei- 
chen, abwechselnd auftretenden personen unterrichtet werden musten. 
v. 232 , in welcher der aus der fremde kommende Menächmus er- 
klärt: fratrem quacsitum gcminum gcrmanum meum (venimus) — 
genügt dazu kaum , jedenfalls nicht um den Zuschauern das rätbsel 
der gleichen namen zu lösen. 

Breslau. ______ Carl Dziatzko. 

127. 

ZU PLAÜTÜS AULULARIA. 



I 1, 1 ort inquam agc exi, exeundum herclc tibi hinc est foras. 
dasz der rhythmus dieses verses kein Plautinischer ist, haben schon 
mehrere herausgeber gefühlt, es wird zu schreiben sein: exi inquam 
age exi, hcrdc exeundum hinc est tibi, so dasz foras neben hinc in 
ähnlicher weise beseitigt wird wie glor. 987 quae celox? u anciUulast 
iüius quae egreditur foras von Ritsehl hinc neben foras als über- 
flüssig erkannt ist. 

I 1, 16 f. absende etiamnunc etiam ohe \ istic adstaio. so gibt 
nach Lorenz , auf dessen vergleich ung von B und D (im programm 
1872 des Köllnischen gymnasiums in Berlin) diese bemerkungen 
fuszen, B, während D hat: absce'de etiam nunc etiam nunc etiam ohe. 
wenn nach diesen Zeugnissen die Verbesserung Bothes abscedc etiam 
nunt, etiam nunc. IT etiamm? [T ohe auch viel Wahrscheinlichkeit 
hat, so scheint mir doch nach einer solchen zwischenfrage ohe weni- 
ger passend, das vielmehr einer unabhängig vom redenden vor sich 
gehenden handlung ein ziel zu setzen geeignet ist. mit rücksicht 
daher auf die so häufige Verbindung von ohe iam satis est und mit 
vergleichung von Ter. eun. 706 edneede istuc paululum: audin? 
etiam paululum : sat est möchte sich empfehlen zu schreiben: absce'de 
etiam nunc, etiam nunc, ohe (sat cst,y \ istic adstato.* 
1 1, 28 ff. noenüm mecastor, quid ego cro dicam mco 
nwdad rei evenisse quamve insaniam , 
queo edmminisei : ita me miscram ad hunc modum 
decies die uno saepc extrudit aedibus. 

• [ein ungenannter mitnrbeitcr des philo!, anz. 1872 s. 391 schlügt 
für diesen vers folgende fassung vor: absende etiam nunc, etiam nunc, 
etiam, etiam, ohe; ich seihst habe am rand meines handexemplnrs notiert: 
apscede etiam nunc, etiam nunc, etiam (ämpHu*y: \ ohe: istic astalo . mit 
Verweisung auf asin. 43. der oben eitierte vers Ter. eun. 706 musz 
übrigens am schlusz lauten: — etiam nunc paulüm: sat est, wie schon 
Faernus geschrieben hatte; ob die Umstellung ttiam panlum: nunc sat est. 
die ALuchs in Studemunds Studien auf dem gebiete des archaischen 
lateins I s. 64 empfiehlt, notwendig sei, ist mir sehr fraglich. A. F.] 
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da in v. 30 nach Lorenz B die Wortstellung ita me miseram hat 
während allerdings nach seinem stillschweigen flir D die bisher al» 
hsl. angenommene ita miseram mc vorauszusetzen ist, so ist vielleicht 
auch hier das von Lucian Müller (jahrb. 1869 s. 68) ftlr glor. 226 
nachgewiesene activum von comminisci anzunehmen und zu schrei- 
ben : queo cömmini score : ita me miseram ad hunc modutn, während 
D vielmehr führen würde auf queo comminisci: ita miseram med ad 
hunc modutn. 

II 2, 10 pöl si est animus aequos tibi, satis hohes qui bene vüoni 
colas. hier wie IV 10, 40 f. de alia re rescivisse censui, quae ad m 
attinet, | magna est res, quam ego tecum otiose, si otiumst , cvpi*: 
loqui tritt der fall ein, dasz der vers ein wort zu viel hat, nur das* 
man zwischen zwei auszuscheidenden schwanken kann, II 2, 10 
zwischen tibi und bene, IV 10, 41 zwischen res und tecum, welche» 
letztere Guyet wegläszt. *da jedoch bei genauerer betrachtung tibi 
ebensowenig zu entbehren sein möchte wie tecum, so wird im ersten 
zu schreiben sein pöl si est animus aequos tibi, saiis habes qui vitar* 
colas mit vergleichung von trin. 700 ätque agram dedcris nee quic- 
quam hic tibi sit qui vitam colas, im zweiten tndgna est , quam cg< 
tecum otiosc, si otiumst, cupio loqui-, denn dasz hier nicht mit Wagner 
an dreisilbige messung von otiose zu denken ist, liegt auf der band, 
zu kühn aber wäre es auch est wegzulassen und magna mit dem 
vorhergehenden zu verbinden. 

II 2 , 66 Mc apud me hortum confodere iussi. se4 tibi hinc eit 
liomo? so Wagner; da jedoch BD haben hinc e, so wird die auch von 
Guyet und Bothe recipierte vulgata sed ubi hic est homo? zurückzu- 
führen sein. 

II 3, 6 f. tdce atq%ie abi: curaia fac sint, quom a foro redeatn 

dotnum , 

ätque occludc aedis: iam ego hie adero. I quid ego 

nunc agam? 

die Umstellung Guyets atquc aedis occlude ist zwar leicht genug, 
aber stellen wie Pseud, 665 f. nümquid vis? f dormitum ut abeas. 
IT abeo. f atquc audin, Harpagc? \ iube sis te operiri und tri*. 798 ff. 
abi ad thensaurum iam confestim clanculum: \ servös ancillas amotr: 
atquc audin? IT quid est? j (f uxorem quoquc eampse hanc rem vti 
celes face sprechen vielmehr dafür dasz zu schreiben ist: ätqvt 
(audiy occludc aedis. 

II 5, 3 f. atque intro abi illuc et vos ittum sequimini. 
vos cetcri illuc ad nos. 
indem Strobilus den Congrio mit seinen begleitern zu Euclio 
schickt, während er den Anthrax ins haus seines herrn gehen 
heiszt, kann er doch unmöglich in beiden fallen ein illuc gebrau- 
chen, zumal er im zweiten noch ad nos hinzufügt, weshalb zu 
schreiben ist: vos cetcri ite huc ad nos, wie es gleich darauf v. 7 f. 
heiszt tu axäem , Eleusium , \ huc ititro abi ad nos. im folgenden ist 
v. 6 mit Bothe zu lesen : at tibi nunc dabitur pinguior tibicina, 



Digitized by Google 



HAKoch: ku Flautus Anlularia. 



wodurch allein das tibi gehörig hervortritt, zumal da die Stellung 
desselben schon in den hss. schwankt, indem B nunc dabifur tibi, D 
nunc tibi dabitur hat. 

IT 5, 11 f. stultus et sine gratia es. 

tibi rede faecre? quando quod facias per it. 
so haben BD. der anstosz, welchen der in der luft schwebende infini- 
tiv facere gibt, hat schon die alten hgg. dazu gefuhrt die worte tibi 
rede facere mit dem vorhergehenden zu verbinden und zu schreiben 
stultumst et sine gratia est \ tibi rede facere. noch einen schritt 
weiter gieng Acidalius mit seiner Vermutung tc ibi rede facere und 
nach ihm Gronovius und Bothe, die ibi rede faecre schrieben, alle in 
dem richtigen gefühl, dasz mit dem allgemeinen satze quando quod 
facias perit ein tibi ganz unvereinbar ist. dasz an dem hsl. stultus et 
sine gratia es nicht zu rütteln ist, scheint mir offenbar, die übrigen 
anstösze werden beseitigt , wenn geschrieben wird : p ig c t rc'cte 
facere , quando quod facias perit. über die ausspräche von piget s. 
Kitsehl im rh. museum XFV s. 400. 

III 5, 17 quo lübeant nubant, dum dos ne fiat comes. wie hier 
Wagner das hsl. lubeant (BD haben beide iubeant) mit berufung auf 
Priscian XI 922 P. festhält, so wird auch trin. 211, wo A .ubeant 
hat, zu schreiben sein: non fldcci faciunt , dum iUud quod lubeant 
sciunt. 

III 6, 4 f. tarnen e meo quidem animo aliquanto facias redius 1 
si nüidior sis filiai nuptiis. 
hier ist e meo quidem animo statt meo quidem animo unplautinisch 
(vgl. III 5, 4 nam meo quidem animo). da nun aber auch bei weg- 
lassung des e der vers durch einen ungehörigen proceleusmaticus 
entstellt werden würde, so scheint in aliquanto das bei Apulejus 
häufige, aber auch schon bei Cicero (in Vcrrem IV § 56) herge- 
stellte aliquam zu stecken , so dasz zu schreiben wäre : tarnen med 
quidem an im od aliquam facias redius. die meinung Wagners, 
der, weil die hss. mit aliquanto einen neuen vers beginnen, eine 
lücke annimt, die er.folgendermaszen ergänzt: tarnen 6 meo quidem 
animo (pidcrius siet \ decedtque tc eft aliquanio facias redius ist 
schon wegen des fehlerhaften e zu verwerfen; auszerdem aber ist 
hier eine derartige häufung des ausdrucks durchaus unangemessen, 
in den beiden folgenden versen, welche bei den neueren hgg. in 
folgender unverständlichen gestalt erscheinen: pro rc nUorem d 
gloriam pro eopia. \ gut habent, meminerint sese undc oriundi sient y 
hat schon Gronovius in der anmerkung die einzig richtige Schreibart 
pro rc nitorem et gloriam pro eopia \ gut habent , memincrunt sese 
undc oriundi sient vertheidigt. es ist an derselben um so weniger 
zu zweifeln, da auch D nicht meminerint , sondern minerunt bietet. 

III 6, 1.0 f. quid Sit me rogitas? qui mihi omnis angulos 
furum inplcvisti in aedibus miscro mihi. 
wie das doppelte mihi in einem und demselben satze vertheidigt 
werden soll, weisz ich nicht, wenn geschrieben wird misero meis, 

Jahrbücher fhr ein«, philol. 1873 hrt. IS. 55 
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so ist eine völlige conformität mit der parallelstelle III 2, 23 f. etidm 
rogitas? sechste homo, quine anglos omnis \ mearum aedium et can- 
elavium mihi perviam facitis hergestellt. 

III 6, 48 f. Fidds novisti me et ego te: cave sis tibi, 

ne tu in me mutassis nomen , si hoc concreduo. 
mit groszem unrecht haben fttr diese lesart der hss. (BD inrne mu- 
tassis) die neueren hgg. geschrieben ne tu immutassis. überflüssig 
ist tu, dagegen in me fttr Euclio, der die Fides gerade fttr sich per- 
sönlich in anspruch nehmen will, durchaus notwendig, also fte m 
me mutassis nomen. 

IV 1 , 9 quasi pueri qui nare discunt scirpea induitur ratis. 
wenn hier Wagner quasi pueris schreibt, so ist zu sagen dasz gegen- 
über den übereinstimmenden Zeugnissen der beiden hss. und des 
Festus, der an zwei stellen fttr pueri eintritt, der scholiast des 
Cruquius, der wirklich pueris hat, doch unmöglich allein genügt um 
dem Plautus einen derartigen ungehörigen proceleusmaticus aufzu- 
drängen, vielmehr wird zu schreiben sein quasi qui pueri nare 
discunt, wie IV 1 , 3 näm qui ero ex sententia servire serms postulat. 

IV 4, 9 dcquid agis? IT quid agam? IT auferre tum potes. T quid 
vis tibi? zur beseitigung des hiatus nach quid agam mit Wagner für 
ecquid agis zu schreiben age si quid agis halte ich fttr willkürlich, 
das richtige fand Guyet, der vor auferre ein hoc einschiebt: vgl. 
III 3, 1 höc quidem hercle, quoquod ibo, mecum erit, mecum feram. 
FV 4, 11 pone hoc sis, wo hoc nicht fttr huc zu nehmen ist. IV 6, 7 
nunc höc ubi abstrudam, cogito solum locum. IV 8, 12 ibi ut hoc 
condam domum. Pseud. 1315 f. quid? höc Pseudule aufersne \ abs 
tuo ero? im folgenden v. 19 sind die worte nive adeo abstuJisse 
Vellern offenbar mit Guyet und Bothe dem Strobilus zu geben, der 
sie seiner betheurung di me perdant, si ego tut quiequam abstuli 
heimlich hinzufügt (so auch CFWMüller PI. pros. s. 574). die an- 
merkung von Gronovius f etsi servilia ingenia irreligiosa fere sunt, 
haud putarim id ipsum nitro ausum dicere Strobilum' trifft für 
Plautus sicher nicht zu. 

IV 4, 31 Iüppiter te dique perdant. IT haud male agit gratias. 
Wagner stellt um haud male gratias agit; Guyet haud agit male 
gratias , während Bothe schreibt gratias agis haud male und Müller 
nachträge zur PI. pros. s. 122 vermutet haud male egit gratias-, das 
richtige wird sein: haud male agit (hie*) gratias, wie auch tritt* 707 
Reiz und Fleckeisen (praef. 8. XXX) mit recht schreiben: agit hic 
magis ex argumenio et vorsus meliorcs facit. 

IV 10, 66 ei mihi, quod facinus ex te ego audio? (T cur eiulas? 
doch wol besser ei mihi, quod ego facinus ex ted audio? vgl. IV 2, 9 
quod ego hunc hominem facinus audio (audivi?) loqui? V 14 quod 
ego facinus audio ex te? glor. 289 quod ego, Sceledrc, sceltis ex te 
audio? trtic. II 4 , 31 sed quöd ego facinus audivi adveniens fuom? 

Schulpforte. Hermann Adolf Koch. 
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128. 

ZU CAESAR DE BELLO CIVILI. 



HI 69, 4 omniaque erant tumultus timoris fugae plena, adeo \U % 
cum Caesar signa fugientium manu prenderet et consistere iuberet, 
alii dimissis equis eundem cursum confugerent, alii ex mein eti:m 
signa dimitterent ncque quisquam omnino consisteret. diese ste ile 
hat zuletzt Hugo Weber in diesen jabrb. 1871 s. 338 behandelt und 
mit überzeugender klarheit dargethan, weshalb sowol die lesart der 
hss. als auch die verschiedenen conjecturen falsch sind , mit denen 
man früher hat nachhelfen wollen, ich unterlasse es deshalb diese 
Vermutungen einer nochmaligen besprechung zu unterziehen, am 
8chlu6z hat Weber scharf präeisiert, welcher sinn notwendig in den 
anstöszigen Worten stecken musz, indem er sagt: 'welches ist wol 
bei denen, deren signa Cäsar erfaszte, der gegensatz zu solchen 
welche sogar die signa fahren lieszen? doch wol die welche Cäsar 
selbst wieder losliesz.' dies ist so treffend gesagt, dasz auch wol 
Wutke, der im programm von Neisze 1872 s. 9 — 13 die lesart der 
hss. mühsam zu vertheidigen gesucht hat, nicht länger bei seiner 
ansieht verharren wird, weniger glücklich aber ist Weber bei der 
emendation die er vorschlägt, um den geforderten sinn zu erreichen, 
er will schreiben : ut , cum Caesar signa fugientium manu prenderet 
et consistere iuberet, alii dimissi sequentis eundem cursum con- 
fugerent usw. hiergegen ist einzuwenden 1) dasz sequentis als nom. 
plur. sich nicht als Cäsarisch erweisen läszt, 2) dasz dies wort die 
Schilderung blosz breiter, aber nicht deutlicher macht, also minde- 
stens bedeutungslos ist. dasz die änderung sich zu weit von den 
überlieferten buchstaben entfernte, läszt sich nicht behaupten; doch 
schlieszt sich mein Vorschlag noch näher an dieselben an. ich 
möchte nemlich schreiben: alii dimissis signis (sc. a Caesarc) 
eundem cursum confugerent. jedenfalls ist der von Weber mit recht 
geforderte gegensatz so am schönsten ausgedrückt: Cäsar faszt die 
feldzeichen der fliehenden , um sie zum stehen zu bringen , aber ver- 
geblich: die einen fliehen weiter, sobald er die zeichen losgelassen 
hat, die andern lassen sogar die zeichen in seinen händen. dasz zu 
dimissis signis hinzuzudenken ist a Caesare, das sog. gedanken- 
subject zu dimissis also nicht dasselbe ist wie das subject des 
verbum confugerent, wird kein kenner des Cäsarischen Sprach- 
gebrauchs als unzulässig bezeichnen, doch verweise ich auf b. g. 

II 4, 2 solos esse, qui patrum nostrorum memoria omni Gallia 
v ex ata Teutonos Cimbrosque inira fines suos ingredi prohibacrint. 

III 15, 2 quod postquam barbari fieri animadverterunt , expugnatis 
compluribus navibus (sc. a Bomanis) . . fuga solidem petere conlcn- 
derunt; ferner b. c. II 14, 6 infecta rc y III 38, 4 cognitis consiliis, 
III 13, 5 praeoccupato itinere ua. eine empfehlung für diese meine 
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Vermutung dürfte es wol sein, wenn ich hinzufüge dasz Weber zu 
gu nsten derselben die seinige zurückzieht. 

III 2, 2 eo (dh. Britndisium) legiones XII, cquUatum omncm 
venire iussci'at. sed tantum navium repperü, ut anguste XV milia 
legionariorum militum, DCequites transportare possent. dieser stelle 
widmet Nipperdey in seiner kritischen ausgäbe (vorrede s. 153' 
eine längere besprechung. er sagt gewis mit recht, dasz eine be- 
stimmte zahl nicht infrequentiores genannt werden kann, 'cum ipse 
numerus secundum copiam commutetur'. wir erfahren von ihm, 
dasz schon Ciacconius gemeint hat f non X V milia Caesarem posuisse, 
sed legionum numeruin\ da aber weder geschrieben werden kann : 
legiones legionariorum militum, noch durch die zahl der Soldaten 
angegeben werden kann, wie viel es legionen gewesen seien, weil 
die stärke der legion fortwährend schwankt, so will Nipperdey eine 
cohortenzahl angegeben wissen, seine bereebnung s. 153 — 157, 
dasz die zahlangabe = 6 legionen sein musz, ist mit der ihm 
eignen gründlichkeit angestellt und duldet keinen Widerspruch, und 
es ist deshalb cap. 6 , 2 impositae legiones VII unzweifelhaft richtig 
geändert in legiones VI. sein Vorschlag aber an unserer stelle zu 
schreiben : LX cohortes legionariorum milüum ist wenig annehmbar 
und deshalb auch von den hgg. unberücksichtigt geblieben, wir 
glauben mit einer leichtern änderung die erforderliche zahlangabe 
herstellen zu können, indem wir statt XV milia legionariorum mih- 
tum schreiben dimidium l. m. wie gerade bei zahlangaben sich 
Verderbnisse in den text eingeschlichen haben, indem man buch- 
staben für Ziffern (oder auch umgekehrt) ansah, bespricht Frigell in 
seiner ausgäbe III 1 s. 53. ich selbst gedenke an einem andern orte 
mehr darüber zu bringen und verweise einstweilen nur auf meine 
schon veröffentlichten emendationen zu Cäsar b. c. I 39 (philol. XXX 
s. 738) und b. g. VII 23 (ebd. XXXI s. 547). der irrtum beim lesen 
war um so leichter, wenn dimidiü geschrieben war. dasz der sinn 
von dimidium leg. mil. der richtige ist, bedarf nach Nipperdeys aus- 
einandersetzung keines weitern beweises. gegen die ausdrucksweise 
ist aber auch nichts einzuwenden : denn Cäsar kennt dimidium als 
substantivum zb. b. g.Y 13, 2; und Livius XXXV 1, 2 gebraucht die 
Verbindung dimidium mililum. Hofmann, der die lesart der hss. bei- 
behält, wendet gegen Nipperdey ein, dasz auch nach der änderung 
das von ihm erhobene bedenken bezüglich infrequentiores bestehen 
Meine hinsichtlich der reiter, deren zahl auf 600 angegeben wird, 
könnte man diesen einwand schon damit zurückweisen, dasz die 
reiter als das minder wichtige zurücktreten, so wird er noch mehr 
entkräftet, wenn man erwägt dasz Cäsar bei erwähnung gröszerer 
reitersebaren nie die anzahl peinlich genau, sondern immer in run- 
den zahlen angibt, so dasz centum cquites etwa = eeniuria equitum. 
hiervon an einem andern orte mehr. 

Wkimar. Rudolf Menge. 
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129. 

ZU CICEROS BRUTUS. 



Iii cap. 2 begründet Cicero den vorher ausgesprochenen ge- 
danken, warum Hortensius um seines todes willen glücklich zu 
preisen sei. die hss. geben zu anfang des cap. § 6 sämtlich folgen- 
den text : et enim si viveret Q. Hortensius , cetera fortasse desideraret 
una cum reliquis bonis et fortibus civibus, hunc et praeter ceteros aut 
cum paucis sustineret dolorem , cum forum populi Romani, quod fiiisset 
quasi theatrum illius ingcnii, voce crudita et Eomanis Oraccisque 
auribus digna spoliatum atque orbaium vidci'ct. anstosz erregt das 
et nach hunc. Lambin und Heusinger conjicierten hunc aut praeter^ 
was Orelli und nach ihm Jahn aufgenommen haben, andere streichen 
einfach er, Piderit schreibt hunc autem aut mit anführung von 73, 
257, einer stelle die für die unsrige weiter nichts beweisen würde 
als dasz sich eben aut neben autem findet, allein die vorausgebchick- 
ten worte und cum reliquis verlangen einen scharfen gegensatz, 
welcher durch die Scheidung in aut jjracter ceteros aut cum paucis an 
der nötigen kraft verliert, statt eines directen vcl unus (wie Quin- 
tilian X 1 , 69 sagt) wird Cic. kunc vel praeter cäeros mit dem Zu- 
sätze aut cum paucis geschrieben haben, um sich und einige wenige 
gesinnungsgenossen mit einzuschlieszen. man vgl. zu diesem vel 
26, 100. or. 26, 91. in Vcrrem IV 2, 3. Tusc. V 10, 29. zu dorn 
aut cum paucis verweise ich auf Tusc. IV 3, 6. 

4, 16 nec enim ex novis, ut agricolae solcnt, fructibus est unde 
tibi reddam quod aeeepi — sie omnis fetus repressus exustusque flos 
siti veter is ubertatis exaruit — nec ex conditis, qui iacent in tenebris 
et ad quos omnis nobis aditus, qui paene solis patuit, obstruetus est. 
so geben übereinstimmend alle hss. allein die worte extistus exaruit 
enthalten eine unerträgliche tautologie, da das part. exustus nicht 
'die welke', sondern die 'verbrannte, verwelkte* blume bezeichnet 
(Piderit schwankt zwischen beiden ausdrücken hin und her), ferner 
das perf. exaruit nicht 'sie vertrocknete vollends* (Piderit) oder 
'endlich' (Jahn) heiszt, sondern 'sie ist (vollständig) vertrocknet', 
somit die beiden in exustus und exaruit liegenden begriffe dasselbe 
besagen , im letztern ausdruck aber unmöglich eine Steigerung oder 
ein fortschritt des im erstem enthaltenen begriffes liegen kann, ent- 
weder ist an stelle des exaruit ein allgemeinerer begriff, etwa evanuit, 
zu setzen, oder der fehler steckt in exustus. ich meine das letztere, 
fasse das fetus, um des mit betonung vorangesetzten omnis willen, 
als den allgemeinern (vgl. Verg. georg. I 82. 189. 195), flos als den 
speciellern begriff und schreibe als im gegensatze zu repressus stehend 
exortusque , so dasz repressus exortusque flos dem omnis fetus ap- 
positioneil sich anfügt, es vergleicht sich Cic. dem landmanne, der 
gern vom jüngsten ernteertrage seinem gönner eine gäbe bieten 
möchte, aber nichts bieten kann, weil das gesamte fruchtkorn seines 
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feldes, das um der ungünstigen Verhältnisse willen gar nicht zur 
entwicklung gekommene (rcpressus aber nennt er dieses bezeich- 
nend, weil es in der natur des Samenkornes liegt sich zu entwickeln) 
und auch das als keim (flos) aus der erde hervorgeschossene, au* 
mangel an der nötigen feuchtigkeit vertrocknet ist. einen weitern 
an tosz erregt der Zwischensatz qui paene solis patuit. er erscheint 
in dem ganzen bilde als überflüssig und ohne bild gedacht als an- 
maßend weinerlich, ich glaube das richtige zu treffen, wenn ich ak 
gegensatz zu dem folgenden obstruetus est und dem vorangehenden 
qui iacent in tenebris zu schreiben vorschlage qui ante soll patuit 
db. die rtickkehr zu meiner politischen schriftstellerei, die ich früher, 
zb. in meiner schrift de re publica, frei und unbehindert ausgeübt 
habe, ist mir unter den jetzt obwaltenden Verhältnissen unseres 
öffentlichen lebens nicht mehr gestattet (vgl. § 19 tiam ut iüos de n 
publica libros edidisti, nihil a te sane postea aeeepimus). und somit 
föhrt Cic. fort: seremus igitur aliquid tamquam in itwulto et derdietc 
solo, womit er auf seine von dieser zeit an schnell aufeinander fol- 
genden Schriften rein philosophischen inhalts hinzielt, wozu die im 
folgenden stehenden ausdrücke diligenier und impendiis vortrefflich 
stimmen, das ist das feld das er von nun an, um seinen mitbürgerc 
nliizlich zu sein (vgl. de nat. d. I 4, 9. de div. II § 1 — 8), bestellen 
will, gegen die auffassung Piderits, als seien unter den conditi 
fruetus die philosophischen Studien zu verstehen, sprechen die aus- 
drücke qui iacent in tenebris und aditus obstruetus est, welcher leti- 
tero direct auf ein von auszen her eingetretenes hemmnis hinweist 
nun war doch wol nicht die damalige politische läge ein solches für 
die beschäftigung mit der philosophie? eröffnete sich doch viel- 
mehr in den philosophischen arbeiten von jener zeit an für Cic. eine 
quelle reichen trostes. und ferner, besasz er in jener zeit samlung 
g^nug den Brutus und den Orator zu schreiben, warum sollte er 
nicht samlung genug besessen haben an eine bearbeitung seines 
philosophischen materials zu gehen? man vgl. hierzu die von Piderit 
in seiner ausgäbe gegebenen anmerkungen. entkleiden wir zum 
schlusz die ganze stelle ihres bildlichen ausdrucks , so sagt Cic. fol- 
gendes : 'meine produetivität ist in folge des über unsern staat her- 
eingebrochenen unheils dahin, neues kann ich dir als gegengabe für 
deinen Uber annalis nicht bieten , auf alte entwürfe zurückzugehen 
(wobei er wahrscheinlich die bücher de legibus im auge hat, vgl. 
Jahn) hindern mich die politischen anschauungen der jetzigen macht- 
liaber. ich will mich daher von jetzt an auf ein neues (und zwar 
neutrales) gebiet (de div. II 1 , 1 optimarum artium vias) begeben, 
welches in unserer litteraturgeschichte bis jetzt noch wenig oder gar 
nicht bearbeitet ist, und hier stoff suchen, um meinen Verpflichtungen 
gegen dich nachkommen zu können.' zu der conjectur soli vgl. man 
9, 37. de leg. III 6, 14 und die mit lux gebildeten ausdrücke, zb. 8 t 
32. or. 10, 34. de or. I 34, 157. 35, 162. in Yerrem V 9, 23, ferner 
Quintilian X 5, 18. 
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4r, 17 tum illc: cgo vero et cxspectabo ea quae poüiceris, nec 
<xigam Ittel tuo commodo, et erunt mihi per grata, si sölveris. mihi 
quoque , inquii Brutus , c t exspectanda sunt ea quae Attico polliceris, 
etsi fortasse ego a te huius voluntarius procurator petam , quod ipse 
cui debes se incommodo exacturum ncgat. at vero, inquam, tibi ego, 
Brüte , non solvam usw. mit unrecht streichen die herausgeber vor 
exspcctando das et ; nur Kuniss behält es bei , allein seine erklärung, 
Cic. habe ursprünglich dem folgenden concessivsatze eine diesem et 
entsprechende form geben wollen, ist unbefriedigend, vielmehr 
8chlieszt sich die rede des Brutus , soweit sie vollständig ist, in der 
gliederung genau an die des Atticus an: et exspeäabo . . nec exigam 
fiisi tuo commodo sagt dieser; das erste glied {et exspeäabo) aeeeptiert 
auch Brutus (et exspeäanda sunt) , mit dem inhalt des zweiten da- 
gegen (nec exigam usw.) erklärt er sich nicht einverstanden, er will 
als procurator aus eigner macht Vollkommenheit für jenen eintreten 
und die schuld forder ung eintreiben: vgl. § 19 itaque quoniam hie 
quod mihi deberetur se exacturum professus est usw. diesen gedanken 
(et . . exigam vel tuo incommodo, denn diese worte sind ohne zweifei 
hinter negat zu ergänzen) unterbricht Cicero mit dem einwurf at vero 
tibi cgo non solvam. man schreibe daher getrennt et si und setze 
nach negat einen gedankenstrich.* 

13, 49: nachdem Cic. von c. 7 ab einen kurzen abrisz der ge- 
schieh te der griechischen beredsam keit bis auf Demetrios Phalereus 
gegeben und das daraus folgende chronologische Verhältnis der ora- 
torischen litteratur beider Völker festgestellt hat, folgen die worte et 
Chaeciae quidem oratorum partus atque fontes vides usw., an welchen 
abschnitt sich § 51 folgendes anschlieszt : at vero extra Graeciam magna 
dicendi studio fuerunt, maximique huiclaudi habiti honores illustre 
oratorum nomen reddiderunl. nam ut semel e Piraeo eloquentia evecta 
est, omnes peragravit insulas usw. dieser letztere satz gibt die rich- 
tige emendation für partus atque fontes, an deren Zusammenstellung 
man mit recht anstosz genommen hat, weil dadurch zwei bilder von 
verschiedenartiger Vorstellung mit einander vermischt werden : denn 
Cic. pflegt sonst bei einem bilde zu bleiben, welche bilder sind aber 
bei ihm häufiger als die vom Seewesen entlehnten? man schreibe 



* [diese annähme eines 'gedankenstriches' im Ciceronischen dialog 
ist mir höchst bedenklich; da ich aber im übrigen der obigen argu- 
mentation meines geehrten mitarbeite» nichts entgegenzusetzen habe, 
so schlage ich vor lieber den Ausfall des nachsatzes zu dem Vordersätze 
*t fortasse usw. anzunehmen, etwa ne tu mihi S'/scenseas oro oder etwas 
ähnliches, auch im vorhergehenden vermisse ich noch ein wort, dessen 
Ausfall sicher lediglich den abschreibern zur last fällt, wie schon Lambin 
richtig erkannt hat: incommodo tuo oder tuo incommodo', vgl. kurz vor- 
her tuo commodo, worauf sich Brutus hier zurückbezieht, die ganze 
stelle würde ich demnach so schreiben: et exspectanda sunt ca quae 
Attico potliceris, et si fortasse ego . . petam. quod ipse cui debes (se tuo\ 
incommodo exacturum negat, (ne tu mihi suscenseas oro.y at rem, inquam usw. 
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daher po rt us atque fontes, wodurch der aiifang und ausgang&puuct 
der griechischen beredsamkeit innerhalb der grenzen des eigentlichen 
Griechenlands bezeichnet wird, durch welche sich jene einem ströme 
vergleichbar ergossen hat. vgl. Tusc. I 49, 118. de or. I 60, 255. 
III 2, 7 usw., ferner Verg. Acn. IX 98. 

31, 117 sunt etiam in Gracchum Tuberonis. is fuit medioeris tn 
dicendo, daäissimus in disputando. in dieser sprachlichen fassung 
konnte Cic. wol unmöglich noch ein zweites urteil über die redne- 
rische begabung des Tubero hinzufügen, nachdem er drei Zeilen vor- 
her von ihm gesagt hat : sed ut vita, sie oratione durus incultus hor- 
ridus. entweder ist der naine Tuberonis falsch und veranlaszt durch 
das vorausgeschickte etiam, oder wir müssen annehmen dasz Cic. 
nach dem Tubero noch einen andern der stoa angehörenden redner 
von mäsziger bedeutung namhaft gemacht hat, auf welchen da* is 
zurückweist. 

45, 168 doctus autem Graecis littet is propinquus noster, fatiu* 
ad dicendum, M. Gratidius, M. Antmii perfamiliaris, cuius praeftctH* 
cum essä in Ciliciu est interfeclus, is qui accusavit C. Fimbriam, JI. 
Marii Gratidiani patcr. anstöszig erscheint das factus. nun spricht 
zwar Cic. von einer oratio quodam modo facta und bedient sich ähn- 
licher ausdrücke wie natura, ingenio factus , jedoch absolut gesetzt 
ohne qualitativen oder instrumentalen zusatz habe ich es vergeblich 
bei Cic. zu finden mich bemüht, schwerlich auch läszt sich aus dem 
vorhergehenden das Graecis Utteris ergänzen, welches sich eng an 
doctus anschlieszt. durch autem wird Gratidius in einen gewissen 
gegensatz zu seinem Vorgänger Varro gebracht , und so vermute ich 
denn, dasz dem vchemens accusator, als welcher dieser bezeichnet 
wird, ein facti is ad dicendum (vgl. 48, 180) gegenübersteht, denn 
deshalb weil er einmal den Fimbria angeklagt hat, wird man ihn 
selbst doch wol kaum unter die accusatores rechnen können, es coli 
diese notiz, wie aus der ganzen Zusammenstellung hervorgeht, nur 
zur näheren bezeichnung der persönlichkeit dienen, die Cic. im auge 
hat. wahrscheinlich entsprang factus aus dem gleichklange mit dodus* 

454, 230 begrenzt Cic. die zeit der Wirksamkeit des Hortensiu*, 
welche drei aufeinander folgende epochen der beredsamkeit umfiwi. 
die Überlieferung gibt folgendes : sie Hortensias non cum Stils aeyua- 
libus solum, sed et mea cum aetatc et cum tua, Brüte, et cum aliquant» 
super iore coniungitur : siquidem et Crasso vivo diecre solebat et tnagis uith 
etiam vigebat Antonio et cum PhUippo tarn sene pro Cn. Pompei bonü> 
dicente in illa causa , adulcscens cum esset , prineeps fuit , et in eorttm 
quos in Stdpicii aetate posui numerum faeüc per venerat usw. das 
fehlerhafte der Überlieferung hat man auf manigfache weise zu heben 
gesucht. Piderit streicht etiam vor vigebat, schiebt nach demselben 
vivo ein mit berufung auf 20, 80, setzt an stelle des cum vor Phi- 
lippo ein ut, und dieses hat dann vor et in eorum ein ita zur folge, 
dagegen läszt sich einwenden dasz, da Antonius den Crassus nur 
um vier jähre (01—87) überlebt hat, beide aber im übrigen zeit- 
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genossen sind, Antonius sogar drei jähre älter als Crassus ibt, dieses 
vivo ohne comparativischen zusatz nicht stehen kann, auszerdem die 
berufung auf 20, 80 nicht zustimmt, da an dieser stelle das zweite 
vivo das erste bei gleichem nomen proprium nur nach einem längeren 
Zwischensätze wieder aufnimt , ferner Philippus, der bei jenem pro- 
cesse im j. 87 als iam senex bezeichnet wird, mithin älter als Anto- 
nius und Crassus war, mit mehr recht in ihre zeitperiodo als in die 
aetas Sulpicii gezogen wird und somit das ut . . ita sich als eine hin- 
fällige conjectur erweist. Kayser schlägt (jahrb. 1859 s. 848) vigente 
florebat Antonio zu schreiben vor. für leichter erklärbar halte ich 
den ausfall von vivo vor vigcbat, das dann auch durch das überlieferte 
etiam seinen comparativen zusatz gegenüber .dem Crasso vivo erhält, 
reihe das dritte glied wieder durch et iam an und schreibe statt iam 
vor sene vielmehr tum. die stelle lautet dann: siquidem et Crasso 
vivo dicere soUbat, et magis iam etiam vivo vigebat Antonio, et iam 
Phüippo tum sene pro Cn. Pompei bonis dicente in illa causa, adu- 
lescens cum esset, prineeps fuit, wobei sich die ausdrücke für die 
schnell wachsende bedeutsamkeit des Hortensius als redners in dieser 
Stufenfolge an einander reihen: dicere soUbat — magis iam vigcbat 
— iam prineeps fuit. zu ende dieses § vermiszt Piderit und mit ihm 
andere eine nähere bestimmung zu mc adulcscentcm nactus. er findet 
Kaysers aemulum zu stark und vermutet dasz vor octo ausgefallen 
sein könne in stadio. jeglicher zusatz ist unnötig, die bedeutung 
des nactus an jener stelle erklärt sich aus or. 9, 32. warum sollen 
sie auch ihre erste bekanntschaft gerade in stadio gemacht haben 
oder gar als nebenbuhler? gegen letzteres spricht entschieden die 
pietätvolle erinnerung an das mc exereuit et tecum simul, sicut ego 
pro muüis (natürlich cum Hoiiensio), sie ittc pro Appio Claudio dixit 
paulo ante mortem. 

In cap. 66 weist Cic. an den brüdern Gnäus und Publius Len- 
tulus den wert und die bedeutung der actio ftir den redner nach, 
die hsl. Überlieferung lautet § 234, wie folgt: Cn. autem Lentulus 
tnulto maiorem opinionem dicendi actione faciebat quam quanta in 
eo facultas erat ; qui cum esset nec peracutus , quamquam et ex facic 
et ex voltu videbatur, nec abundans verbis, eist fallcbat in eo ipso, 
sie intervaUis exclamationibus , voce suavi et canora, admirando 
irridebat , calebat in agendo, ut ea quae decrant non desiderarentur. 
als tief verderbt erweist «ich das wort irridebat. Piderit schreibt 
valebat statt calebat und setzt mirum quantum an stelle des admi- 
rando irridebat in den text mit anführung einer stelle aus Livius 
(II 1, 1 1) und dem Orator (26, 87), welche auf conjectur, obwol einer 
sehr glücklichen beruht, beide stellen sind für die unsere ohne jeg- 
liche triftigkeit eines beweises, dasz Cic. so geschrieben haben 
müsse. Kayser schreibt jahrb. 1859 s. 846 admiranda digniiate 
valebat. das annähernd richtige musz gefunden werden durch eine 
vergleichung der stellen, in denen sich Cic. über das wesen der 
actio äuszert. spricht er im allgemeinen von seiner anforderung an 
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dieselbe, so sagt er agcre cum dignitate ac venustate (deor.131, 142. 
or. 17, 56) im gegensatz zu der deformitas pravitasque {de or. I 34, 
156); führt er die einzelnen teile an, durch welche sie bedingt ist, 
so wiederholen sich fast regelmäszig die ausdrücke vox (29, 110, 
75, 261. de or. I 5, 18. 25, 115. 29, 132. m 56, 214) resp. sonu* 
(de or. I 28, 127) oder beide verbunden vocis sonus (de or. I 25, 
114), ferner voltus (or. 17, 55. 25, 86) resp. habitus atque forma, 
fackSy os y oculi (de or. III 59, 221 — 223), drittens motus, motus cor- 
poris, gestus. nehmen wir auch an unserer stelle eine solche drei- 
teilung an, so ergibt sich dasz die substantiva inlervallis exclamatio- 
nibus auf den einen hauptteil gestus oder motus hinweisen, der 
zweite hauptteil durch .das fast ständig gewordene wort tox bezeich- 
net wird, und uns nur noch der dritte hauptteil übrig bleibt, welcher 
um des vorausgehenden Zwischensatzes willen quamquam et ex fack 
et ex voUu videbatur nicht gut entbehrt werden kann, um dieses 
zu bezeichnen, reicht das eine wort (admiranda) dignitas, wie Kayser 
zu schreiben vorschlägt, ohne nähere bestimmung dessen was würdig 
erscheint nicht aus. man vermiszt einen genetiv, etwa formae wie 
§ 235, welcher die nähere bestimmung enthält (vgl. 75, 261 mit 71, 
250), oder eine ähnliche Wendung wie 68, 239 in motu summam 
dignitatem. allein an stelle des irridebat ein formae dignitate einzu- 
schieben, dagegen spricht doch wol die Unmöglichkeit sich die ent- 
stehung des fehlers erklärbar zu machen, ich vermute dasz der 
zweite teil des verbums aus valebat, was auch ich für das richtige 
halte, entstanden ist, im erstem dagegen eine bezeichnung ftlr den 
dritten hauptteil der actio verborgen liegt, und schlage demnach vor 
zu schreiben admirando ore valebat: vgl. de or. III 59; 221 sed t* 
ore sunt omnia: in eo autem ipso dominatus est omnis oeuhrum usw. 

82, 283 wird vonCalvus gesagt: itague cius oratio nimia rcligkme 
atfenuata doäis et attente audientibus erat ülustris, a muUitudine autem 
et a foro, cui nata ehquentia est, devorabatur. letzteres verbum finde 
ich von Nizolius ab bei lexikographen sowol als interpreten dahin 
erklärt, dasz es bedeute 'ohne aufmerksamkeit und einsieht für das 
einzelne genieszen, nicht recht verstehen', ohne dasz sie auch nur 
eine einzige beweisstelle für einen solchen gebrauch dieses wortes 
vorbringen: denn 67, 236 kann nicht als solche gelten, gehen wir 
zunächst von der sinnlichen bedeutung desselben aus, wie sie de not. 
dcor. II 54, 135 sich findet, so bezeichnet es weiter nichts als den 
process des hinunterschluckens und in potenziertem masze des ver- 
scblingens, wenn das object ein angenehmes, des h inunter würgens, 
wenn dasselbe ein unangenehmes ist, wie § 236. im erstem falle ist 
die thätigkeit des subjects eine freiwillige, im letztem eine unfrei- 
willige; das resultat aber derselben ist das verschwundensein. hieraus 
erklären sich alle metaphorischen bedeutungen des Wortes von selbst 
so sagt Plautus (trin. 908) devoravi nomen dh. 'der name ist mei- 
nen Uppen entschwunden', Quintilian devorarc verlm 'die laute ver- 
schlucken, nicht zum Vorschein kommen lassen, sondern nur einen 
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nachhall der gleichsam nach der entgegengesetzten seite hin ent- 
eilenden', ferner Cicero und andere tocrimas, mölestiam^ taedium 
devorare, dann pracdam, lier editat cm ) pecuniam, bona und ähnliches, 
wo die im object liegende bedeutung bestimmend für die des ver- 
bums ist. bei hinzutretenden objecten allgemeinerer art wie dicta, 
orationem usw. ergibt sich aus dem Zusammenhang, einem attribu- 
tiven oder adverbialen zusatz, welche seite der mit dem verbum sich 
verknüpfenden Vorstellung überwiegt, aber eine ganz auszerhalb 
dieser Sphäre liegende, erst in dieselbe hineingetragene ist die : ohne 
aufmerksamkeit und einsieht für das einzelne genieszen; auch läszt 
sie sich nicht aus den zu oratio an unserer stelle hinzutretenden 
näheren bestimmungen herleiten (nimia religione aitenuata — verum 
sanguinem deperdebat — inde erat ista exüUas), und gesetzt den fall 
dasz sie sich aus solchen ergäbe, so müste sich doch damit eine der 
oben angegebenen Vorstellungen des wolgefallens oder der nötigung 
verbinden, beides aber ist nicht denkbar, ersteres nicht, weil 
schwerlich Cic. hat sagen wollen c sie verstanden zwar den Calvus 
nicht, hörten ihm aber ganz gern zu' oder, wenn er es hätte sagen 
wollen, sicherlich klarer ausgedrückt haben würde, letzteres nicht, 
weil eine notwendigkeit oder ein zwang den Calvus anzuhören für 
die menge nicht vorhanden war. langweilte sie die nüchterne und 
trockene form seiner redeweise, so werden sie ihm davongelaufen 
sein : vgl. 51, 192. 84, 289. 89, 305. kurz, man erwartet an unserer 
stelle einen gedanken des inhalts : r wissenschaftlich gebildeten leuten 
und solchen die ihm aufmerksam zuhörten war die subtile und 
trockene form seines Vortrages klar und lichtvoll, die grosze menge 
dagegen, auf welche doch eigentlich die rede ihre Wirkung ausüben 
eoll, verhielt sich dagegen ablehnend, sie wollte nichts von ihm 
wissen.' man verlangt also an unserer stelle ein refutabatur (Tusc. 
II 23, 55) oder reformidabatur (Quintil. X 1 , 55) oder ein anderes 
verbum ähnlicher bedeutung. [Purgold wollte desciebatur.] 

Mühlhausen. Wilhelm Friedrich. 



(103.) 

ZU DRACONTIÜS. 



Den oben s. 647 f. von hrn. PvDuhn gegen mich versuchten 
Verdächtigungen ist zum teil schon durch die beigefügte erklärung 
der BGTeubnerschen Verlagsbuchhandlung die spitze abgebrochen, 
mir bleibt somit nur übrig in aller kürze, wie sich dies bei der ge- 
ringfügigkeit des gegenständes geziemt, auf die andere insimulation, 
dasz ich 'die stirne gehabt' hätte auf meine nur mangelhafte ab- 
schritt des Neapolitanus hin hrn. vDuhn irrtümer in seinem kriti- 
schen apparate nachzuweisen, mit einfachem hinweise darauf zu ant- 
worten, dasz ich mrine im october v. j. wegen der bibliotheksferien 
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nur mangelhaft gemachte abschrift im december gelegentlich einer 
zweiten von Rom aus nach Neapel unternommenen tour berichtigt 
und ergänzt habe, somit also vollständig berechtigt war in meiner 
anzeige der Duhnschen ausgäbe fehlerhafte angaben aus der hs. zu 
rügen, dasz ich dies oben s. 265 nicht haarklein auseinandersetzt^ 
sondern nur sagte 'auch ref. hat im october [richtiger also f iin octo- 
ber und december'] die ganze hs. abgeschrieben', wer wird mir die* 
verübeln? welchen leser dieser Zeitschrift interessierten solche de- 
tails? auch die dritte am schlusz seines artikels von hrn. vDuhu 
gemachte insimulation, dasz ich aus ärger über das fehlschlagen 
meiner eigenen ausgäbe die seinige nicht besonders gelobt habe, 
kann mir nur ein lächeln entlocken; aber freilich um einzugeben 
dasz nur das unglaublich schülerhafte seiner arbeit mich in meinem 
urteil schärfer machte, dazu fehlt es hrn. vDuhn vor allem an der 
nötigen Selbsterkenntnis. 

Damit diese polemik nicht wie alle polemiken ganz unfruchtbar 
sei, füge ich noch einige in meiner obigen recension vergessene Ver- 
besserungen zu Dracontius bei. IV 40 f. sed qttaeso vcnias sobdez 
ut nulla novercae, \ quamvis sis frater. iam tu succurre Minerva usw. 
in diesen worten ist weder von seilen der latinit&t nulla noch 
dem gedanken nach quamvis sis frater erträglich, für welches letztere 
man vielmehr sed verus mihi frater sis erwarten würde, wenn Her- 
cules mit v. 38 o (so ist zu schreiben: hoc Neap.) quicunque deus 
frater mtfii summus Olympo's an Mars und mit v. 41 an Minerva 
appelliert, so läszt sich leicht errathen, welche dritte gottheit er 
in seiner damaligen läge passend um hülfe anrufen konnte, ich 
lese: seu quaeso venias , soboles , Vulcane, novercae \ quamvis sis, 
frater: 'oder komm du, Yulcanus, obwol du der söhn der Juno 
bist, mir als bruder zu hülfe.' die Wortstellung kann bei keinem 
dichter, geschweige denn bei Dracontius, anstosz erregen. — V 184 f. 
lese ich: quis conscius unqueim \ ineorruptus erit? quis twn fortt 
aere redemptus, quantum dives habet, quantum ncc pauper avebttr 
— VIII 35 et litcm simul ipse suam — ebd. 247 nocua*([ur 
Maleas — ebd. 250 litus et inversas ferrum pcrtundit harenas — 
ebd. 291 iustas suecensus (oder accensus) in iras — ebd. 44 G 
hospitio spcratus eat neu (turpe videri) \ regina . . litus harenosum 
tencat — ebd. 511 vcnerit: u t fari trcpidus — ebd. 517 sie ocuUs 
ornata nigris, sie pulchra decore. die abgeschmacktheit des über- 
lieferten suis wird jeder fühlen; dasz die nigri oculi auch im alter- 
tum hochgeschätzt waren, kann man zb. aus Catullus 43, 2 ersehen, 
ob dieselben aber zu den flavae comae in v. 520 passen , musz ich 
als in diesem punete nicht competent anderen zur beurteilung tiber- 
lassen — ebd. 549 pone armatorum rapiens ad betta cohortes — 
ebd. 555 dum vacat clusis coneurrens turba ministris. auch Ribbeck 
im rhein. inus. XXVIII s. 468 vermutet dum, 

Jena. Emil Baehrens. 
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130. 

ZUR CHRONOLOGIE DES DRITTEN BÜCHS DER AENEIDE. 

Ohne dasz man auf das jähr rücksicht nimt, in welchem die 
alten die Zerstörung Trojas angenommen haben (vgl. Heyne exc. II 
ad Aen. lib. III s. 565 der vierten [Wagnerschen] ausgäbe), musz 
die Chronologie mit der jahreszeit der Zerstörung beginnen, die, man 
kann sagen, einstimmig in den sommer, und zwar in den monat 
thargelion verlegt wird; nur wenige, namentlich Pomponius Sabinus 
(zu Aen. II 801), sprechen vom märz, doch ist diese abweichung 
unwesentlich, von bedeutung ist, dasz die Trojaner zunächst sich 
in das gebirge zurückziehen (II 804), eine flotte bauen (III 5), den 
wintor Über in Phrygien bleiben und erst mit beginn des frühlings 
absegeln (III 8. Heyne ao. s. 567. Conrads quaestiones Virgilianae 
s. XIII). wir können also behaupten dasz bis zur abfahrt ein jähr 
verflossen ist , selbstverständlich nur in bausch und bogen , wie bei 
der ganzen Chronologie des buches nur gerechnet werden kann, die 
erste fahrt geht nach Thracien; dort wird eine colonie angelegt, 
deren einwohner Aeneaden genannt werden (III 18); und da von 
Thracien die abfahrt wieder im frühling stattfindet (inde ubi prima 
fidcs pelago placataquc vcnti dant maria III 69), so ist der aufenthalt 
in Thracien wieder mit einem jähr berechnet, wie Heyne s. 568 
richtig bemerkt hat. der grund, welchen Conrads dagegen anführt, 
beweist nichts, allerdings spricht der dichter von coepta opera 
(III 20), aber die einwohner der colonie haben schon einen namen 
erhalten, daher wird opera sich nicht auf die mauern der häuser, 
sondern auf gröszere bauten (arx usw.) beziehen , welche noch un- 
vollendet sind, die fahrt geht weiter nach Delos, und von dort nach 
kurzem aufenthalt (v. 124), aber wahrscheinlich schon im Spät- 
sommer (wegen des Opfers nigram Hicmi pccndem v. 120: vgl. Hör. 
epod. 10, 24. Aen. V 772, wo dem heros des Vorgebirges Eryx ge- 
opfert wird, Heyne s. 843), nach Creta. dort wird Pergamum ge- 
baut (v. 133), und da die colonie fertig ist, soll der bau der bürg 
nachfolgen (v. 134); aber nachdem schon neue ehen geschlossen, 
neue saat ausgestreut war (im frühling) , verhindert ein mit einer 
pest verbundener heiszer sommer (v. 141) die weitere entwicklung 
der colonie. dieser aufenthalt in Creta hat zu ganz auseinander- 
gehenden ansichten geführt. Heyne s. 568 sah sich genötigt, um 
die sieben jähre herauszubekommen (I 755), einen zweijährigen 
aufenthalt anzunehmen, welcher den Worten des dichters wider- 
spricht; Conrads dagegen versteht die ganze stelle falsch und be- 
hauptet, dasz die Trojaner sehr bald, dh. noch in demselben jähr 
aufgebrochen seien, er erklärt daher moliri muros (v. 132) mit 
'fundamenta urbis ponere', ohne das moliri chsscm (v. 6) in betracht 
zu ziehen; er betont das hortor attöttcre arccm, ohne zu bemerken 
dasz Aeneas nichts davon erzählen würde, wenn es bei der auf- 
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forderung geblieben wäre, und obne zu berücksichtigen dasz ein 
amare focos notwendiger weise das Vorhandensein der fori zur Vor- 
aussetzung hat. ebenso wenig verwirft er mit Ribbeck den absolut 
sinnlosen zusatz sicco subduäae litore puppes (v. 135) , weil er zu- 
fällig mit seiner hypothese übereinstimmt, zum ersten mal erfolgt 
die abfahrt im Spätherbst (v. 190), der durch v. 194 f. genau ge- 
schildert wird, und nach mehrtägigen stürmen (v. 203) und kurzem 
aufenthalt auf den Strophaden (v. 266) geht die fahrt bei Zacynthos 
und Ithaca vorbei nach Actium (v. 280), wo nach der lostration 
und den festspielen der kalte winter eintritt (v. 285). auch aus 
dieser stelle haben Heyne und Conrads falsche schluszfolgerongen 
gezogen, indem der erstere v. 284 interca magnum sol circumvoivitur 
annum auf die abfahrt von Greta bezog und eine vollständige Über- 
winterung in Actium annahm, Conrads dagegen in seltsamer ver- 
kennung der thatsachen diese 'hiematio' für die erste auf den irr- 
fahrten des Aeneas hielt, dasz der vers aber keine chronologische 
notiz ist, sondern nur heiszen soll Mas jähr (und nicht etwa ein jähr) 
gieng mittlerweile zu ende, und der winter begann hier 9 , geht aus 
v. 285 deutlich hervor; Aeneas betont dieses moment nur, weil er 
zum ersten mal im winter die fahrt fortsetzt (v. 289); freilich 
kommt er schon in kurzer zeit nach Buthrotum (v. 293). 

An dieser stelle ist die erste episode, welche mit den irrfahrten 
des Aeneas eine chronologische parallele bildet. Andromache, zur 
Sklavin gemacht, wird nach der Zerstörung Trojas von Neoptolemus 
fortgeführt (diversa per acquora vectac v. 325) und gebiert ein kind 
(v. 327); danach, als Neoptolemus mit Hermione ein ehebündnis 
schlieszen will, wird sie dem Trojaner Helenus überlassen (v. 3*J9», 
der nach dem tode des Neoptolemus einen teil von dessen reiche 
erbt (v. 334). nach der erzä^hlung dieses ereignisses fährt Andro- 
mache fort: sed tibi qui cur s um venti, quac fata dedere? (v. 337); 
sie hat also weiter nichts erlebt, später sagt sie zu Ascanius in er- 
innerung an Astyanax: nunc aequali tecum pubesceret aevo (v. 491), 
und da Astyanax im jähre der Zerstörung Trojas noch getragen 
wird, Ascanius aber wiederholt /mir genannt wird, in Carthago an 
der hand geführt wird (I 645), auch impubes heiszt (V 546), so wird 
er jetzt etwa ein fünfj ähriger knabe sein (auch nach der Zerstörung 
geht er bereits: II 710), und für eine 'geraume zeit' (Weidner comm. 
8. 448) nach der Zerstörung Trojas ist diese stelle kein beweis, da 
die heirat des Neoptolemos in der Odyssee in das zehnte jähr nach 
Trojas Untergang fällt (b 4), so ist es klar dasz Vergilius diese 
Chronologie unberücksichtigt gelassen hat (Conrads s. XVI). 

Nach längerem aufenthalt in Buthrotum (iamque dies aUerque 
dies processit v. 356, nicht ängstlich zu nehmen, wie Conrads s. XIV 
es thut) brechen die Trojaner wiederum im frühling auf (aurae vda 
vocant v. 356, fieret vento mora nequa ferenii 473), nach Conrads 
meteorologischen beweisen, die man freilich für ein epos schwerlich 
hätte zu hülfe nehmen sollen (Weidner s. 449), sogar vor dem 
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In april. nach zweitägiger fahrt und zweimaligem tibernachten 
(511. 550) wird die küste der Cyclopen erreicht (569) und wieder 
eine nacht dort zugebracht (583). hier ist die zweite parallele epi- 
sode. Achaemenides , ein geführte des Ulixes, ist vor drei monaten 
(v. 645) in Sicilien zurückgelassen, Ulixes im ersten jähr seiner irr- 
fahrten zu den Cyclopen gekommen ; demnach wäre jetzt das zweite 
jähr nach der Zerstörung Trojas, wie Conrads s. XV wirklich be- 
hauptet, ohne zu berücksichtigen dasz Vergilius sich weder bei den 
abenteuern des Neoptolemus noch bei denen des Ulixes an die 
Homerische Chronologie gehalten hat (vgl. Ov. met. XIV 218). end- 
lich, immer mit nächtlichem aufenthalt auf dem lande, wie man aus 
der bisherigen tiberfahrt schlieszen musz, wird der hafen von Dre- 
panum erreicht (707), wo Anchises stirbt (710). rechnen wir dem- 
gemäsz das erste jähr bis zur abfahrt von Phrygien, das zweite bis 
zum aufbruch von Thracien (das ende des dritten wird in Creta ver- 
lebt), das vierte bis zur abfahrt von Buthrotum, so sind bis zur an- 
kunft in Drepanum ohngeföhr 4V 4 oder 4 l / 2 jähre nach der Zer- 
störung Trojas vergangen , und mit dieser annähme stimmt wol das 
mxdtosque per annos crrabant I 31 überein. 

Die bedenken die sich dagegen erheben sind nur scheinbar, 
denn die verse I 755 f. mit septima aestas sind von Ribbeck für 
unecht erklärt, und nach der ausführlichen erörterung der stelle bei 
Weidner s. 449 werden jene beiden verse schwerlich zu halten sein; 
aber auch V 626 septima post Troiae excidium iam vertitur aestas 
steht mit unserer rechnung nicht im Widerspruch, wären die Troja- 
ner in demselben herbst nach Carthago gefahren (nimbosus Orion 
I 535; Conrads s. XV), vor welchem sie in Drepanum gelandet 
waren, so würde die rechnung nicht stimmen, doch ist die gewis- 
heit vorhanden , dasz Aeneas , nachdem er den letzten teil der fahrt 
nach Drepanum mit groszer flüchtigkeit erzählt hatte, eine episode 
des sicilischen aufenthaltes ganz verschwiegen hat, das bekannt- 
werden und den Umgang mit dem könig Acestes. wenn es auch 
nicht deutlich ist, wie Vergilius die ganze colonisation dort sich ge- 
dacht hat (Heyne s. 842), so ist doch in jedem fall Acestes mit sei- 
nen städten den Trojanern bei ihrer ankunft in Carthago bekannt, 
und die durch ihn erhaltene verproviantierung wird ausdrücklich 
erwähnt (I 195. 550. 558. V 38). wenn daher Aeneas diesen punet 
bei seiner erzählung verschweigt , so hat das gedieht dort entweder 
eine lttcke, oder wir können dem dichter eine nachlässigkeit vor- 
werfen, oder endlich diesen zug auf eine dichterische feinheit zurück- 
führen, welche den schmerzlich bewegten Aeneas von jenem aufent- 
halte nichts anderes als den tod des vaters erzählen und dann schnell 
die rede abbrechen läszt. da nun ausdrücklich gesagt wird, dasz bei 
der zweiten landung in Sicilien ein jähr nach dem tode des Anchises 
verflossen war (V 46 annuus completur orbis) , da ferner etwa ein 
winter auf den aufenthalt in Carthago kommt (IV 193 hiemem intcr 
se luxu, quam longa, fovere\ Conrads s. XII), so fällt jener baupt- 
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Bächliche aufenthalt der Trojaner bei Accstes (denn auch bei der 
abfahrt waren sie zusammen) in die zeit nicht nach, sondern vor 
dem tode des Anchises, mit andern worten, so ist die lücke in der 
erzählung des Aeneas oder im gediente selbst vor III 708. endlich, 
da der tod des Anchises im sommer eintrat (V G26, von Ribbeck 
prolegomena s. 78 mit I 755 ohne Wahrscheinlichkeit vereinigt: vgl. 
Weidner s. 450), die abfahrt der Trojaner nach ihrem ersten aufent- 
halt im herbst (I 535), so folgt daraus dasz wir den besuch der 
städte des Acestes in den ersten sommer setzen müssen, den tod 
des Anchises in den zweiten (vgl. III 714 f.), seine leichenspiele in 
den dritten, zwar segeln die Trojaner im winter von Carthago aV 
(IV 309; Conrads s. XII), aber es sind die letzten tage des wintere, 
und bei der ankunft in Sicilien ist es sommer. wir bemerken, was 
- übrigens schon Weidner s. 242 gesehen hat, dasz der dichter im 
ganzen nur zwei Jahreszeiten nennt (aestas, hiems), woraus sich die 
etwas rapiden Übergänge erklären , bei denen niemals ein frühling 
erwähnt wird, der tod des Anchises fiel also in die jahreszeit welche 
wir frühling nennen, und mehrere monate darauf segelten die Tn> 
janer nach Italien ab und wurden nach Carthago verschlagen. 

Demnach erhalten wir folgende tabelle, wenn wir mit Vergilius 
nur die besonders thatenreichen sommer zählen: 

I sommer nach der Zerstörung : aufenthalt im gebirge Ida. b»u 





der flotte. 


II 


aufenthalt in Thracien. Aenos. 


III 


überfahrt nach Delos; aufenthalt daselbst, fahrt 




nach Creta. Pergamum. 


IV 


aufenthalt in Creta. die pest. 


V 


fahrt von Buthrotum nach Drepanum. besuch des 




Acestes. 


VI 


aufenthalt im "westlichen Sicilien. tod des Anchises. 


VII 


zweite landung in Sicilien. leichenspiele des Anchi- 




ses. gründung der trojanischen colonie. 


Tübingen. 


Hans Flach. 




AUFFORDERUNG 


AN DIE FREUNDE DES VERSTORBENEN PROFESSORS KavSER IN 




Heidelberg. 



Im auftrag der witwe meines verewigten freundes, des arr. 
5n mai 1872 verstorbenen professors dr. Karl Ludwig Kayser 
richte ich an die übrigen freunde desselben, welche im besitz von 
briefen des verstorbenen sind, die bitte dieselben zum behuf eine> 
biographischen denkmals an die witwe, frau professor Sophie 
Kayser in Heidelberg (Bienenstrasze 3) im original oder in ab- 
schrift einsenden zu wollen, die Originalbriefe werden nach gemach- 
tem gebrauche den eigen tümern mit dank zurückgesandt werden. 

Dresden. Alfred Fleckeisen. 
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